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Hopalssdirlll  \äv  dtalsck  Kapst. 


Im  Auftrag  der  G.  m.  b.  H.  „Rheinische 
Kunstzeitschrift^^  herausgegeben  durch 
Wilhelm  Schäfer.  « Im  Commissions- 
Verlag  bei  August  Bagel,  Düsseldorf. 


Dem  Künstler, 


Hedwig  Lachmann,  Krumbach. 


Das  Auge  alles  Lebens  folgt  uns  nach. 

So  wie  man  oftmals  geht  und  kann  nicht  scheiden, 
und  Worte  in  sich  hört,  die  Niemand  sprach, 
und  lange  fortfährt  ein  Geschick  zu  leiden, 
wiewohl  es  längst  sein  Bündnis  mit  uns  brach.  — 

So  hält  uns  auch  im  Banne  fremdes  Sein, 
an  dem  wir  eben  nur  vorübergingen. 

Von  tausend  Bildern  lebt  ein  Widerschein 
in  uns;  und  von  den  fernsten  Erdendingen 
prägt  sich  ein  sicheres  Gedächtnis  ein. 

Was  sich  in  Dunkel  hüllt,  du  ahnst  es  gut. 

Die  eigne  Inbrunst  brandet  um  das  Leben. 

Sie  taucht  zu  dir  aus  Strom-  und  Meeresflut, 
mahnt  dich  im  Sturm  der  Nacht  dich  hinzugeben, 
und  in  dir  bebt  es:  Nimm,  o nimm  mein  Blut. 


D ASS  wir  Rheinländer  uns  eine  eigene  Kunstzeitschrift  schaffen, 
dazu  wäre  zu  sagen:  Der  Deutsche  hat  zwei  bedauerliche  Eigen- 
schaften: Er  läuft  dem  Fremden  nach.  Er  ist  leidenschaftlicher  Parti- 
kularist. Den  ersten  Fehler  zeigen  deutsche  Zeitschriften,  die  das  durch- 
schnittliche Fremde  über  das  gute  Deutsche  stellen.  In  den  zweiten 
Fehler  könnten  wir  verfallen. 


H.  Th  o m a. 


Wir  erwidern:  Indem  die  wohlgereimten  Sänger  von  Rhein  und  Wein 
mit  dem  Karneval  als  einzige  Zeugen  rheinischer  Kultur  gültig  blieben, 
hat  sich  das  im  Osten  gespiegelte  deutsche  Gesamtbild  verschoben. 
Wir  ungereimten  Rheinländer  wollen  es  wieder  richtig  machen,  indem 
wir  den  rheinischen  Geist  auch  noch  heute  bei  der  ernsten  Arbeit 
zeigen.  Es  kann  nicht  unwichtig  für  das  Ganze  sein,  wie  die  reichsten 
und  bevölkertsten  Landschaften  deutscher  Zunge  künstlerisch  und  geistig 
sich  geltend  machen.  Damit  das  würdig  geschehe,  müssen  wir  unnach- 
sichtlich  gegen  uns  sein  und  das  Bedeutende  dem  Gefälligen  vorziehen. 
Dann  haben  wir  in  Wahrheit  eine  Monatsschrift  für  deutsche  Kunst. 


,,Der  Zähler.“  Studie. 


^rendamour  Sim^art  dr 


Ed.  von  Gebhardt.  r 


Eduard  von  Gebhardt. 


Allen  Adels  Art  und  Wesen  ist  Einfachheit, 
Natürlichkeit,  Angeborenheit : drei  Eigenschaften, 
die  bei  einem  Künstler  alles  Streben  nach  Dem 
ausschliefsen,  was  ihm  von  Natur  nicht  zusteht 
und  dessen  Verfolgung  falsches  Pathos,  gespreizte 
Gebärde  wie  gespreiztes  Gefühl,  somit  Lüge  und 
Schauspielerei  ergiebt,  welche  sämtlich  den  un- 
vornehmen Künstler  erst  beweisen.  Freilich  ist 
beim  Schaffenden  solche  Erkenntnis  des  ihm 
Zukommenden,  welche  sehr  oft  eine  Selbstbe- 
scheidung ist,  gleicherweise  von  geistiger  Tapfer- 
keit wie  von  einem,  ob  auch  ganz  unbetonten 
Selbstbewufstsein  abhängig:  damit  wäre  allge- 
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mein  Eduard  von  Gebhardt  in  seiner  Bedeutung 
wie  in  seiner  Beschränkung  charakterisiert,  der 
Wert  seines  Lebenswerks,  welchen  Stoffes  dieses 
sein  möchte,  überhaupt  wie  auch  in  Hinsicht 
auf  uns  Moderne  im  grofsen  und  ganzen  fest- 
gelegt. 

Es  war  gewifs  in  jenen  Jahren,  als  Gebhardt 
mit  seinen  religiösen  Bildern  heraustrat,  eine 
Tapferkeit,  nicht  geringer  als  einige  zwanzig 
Jahre  später  diejenige  seines  Kampfgenossen 
Uhde,  mit  einer  Tradition  in  der  religiösen 
Malerei  zu  brechen  zu  einer  Zeit,  wo  diese 
ganz  in  Äufserlichkeit  und  im  blofsen  Kostüm 
unterging,  und  in  sie  wieder  Gemüt  und  seelischen 
Gehalt  einzuführen,  in  Verbindung  obendrein 
mit  einem  damals  gewifs  unerhörten  Realismus: 
ein  Kampf,  ein  vielleicht  für  ein  ganzes  Leben 
erfolgloser  Kampf  war  damit  aufgenommen,  und 
Gebhardt  hat  ihn  durchgeführt  bis  auf  heute, 
wo  er  von  einer  immer  noch  verhältnismäfsig 
kleinen  Gemeinde  geschätzt  und  gewürdigt  wird. 
Selbstbescheidung  aus  innerster  Erkenntnis  seiner 
Art  und  seiner  Kraft  also  im  geringsten  nicht 
eine  Resignation  gegenüber  zu  hoch  gestellten 
Idealen,  wie  sie  schliefslich  so  viele  Künstler  oft 
üben  müssen  — bewies  er  durch  die  Wahl  seines 
Stoffgebietes,  über  das  er  nie  hinaus  wollte,  ich 
meine  die  Behandlung  der  christlichen  Legende, 
zu  der  er  sich  als  der  Sohn  eines  protestantischen 
Geistlichen  sozusagen  herkünftlich  vorbestimmt 
fühlte.  Wenigstens  irrte  er  von  dieser  oder  ihr 
innerlich  ganz  verwandten  Stoffen  nie  ab.  Das 
antike  Ideal  z.  B.,  das  gerade  in  der  Zeit,  da 
Gebhardt  seine  ersten  bedeutenden  Werke  malte, 
viele  Künstler  in  die  Irre  führte,  hat  ihn  nie 
berückt  und  nie  gelockt;  es  hätte  in  ihm,  dem 
die  Wiedergabe  der  blofsen  Erscheinung  nicht 
das  oberste  Gebiet  der  Kunst  war,  das  Dog- 
matische, das  Predigerhafte,  das  in  seiner  Ab- 
stammung lag,  zurückgedrängt  und,  wenn  nicht 
zu  dauerndem  Nachteil  ertötet,  doch  in  seinem 
natürlichen  wie  notwendigen  Ausbruch  verzögert. 
Schon  Gebhardts  ursprüngliche  Anlehnung  an 
die  alten  kölnischen  und  flämischen  Meister 
zeigt,  wefs  Geistes  er  von  Haus  aus  war;  und 
wenn  er  sich  hinsichtlich  des  Technischen  von 
ihnen  loslöste,  eine  Erinnerung  an  ihr  Kostüm, 
an  ihre  Seele,  an  ihre  Art  der  Gruppierung,  die 
er  freilich  in  der  Folge  weit  übertroffen  und 
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ungewöhnlich  verlebendigt  hat,  auch  an  die  Ört- 
lichkeit, worin  sich  die  christliche  Legende  bei 
ihnen  abspielt,  ist  ihm  geblieben;  dies  alles  hier 
nur  als  ein  von  frühauf  wirkender  Instinktsfühler 
zu  verstehen;  — aber  sein  immer  ebenso  un- 
beirrter  Realismus,  der  Nacktes  nirgends  um  sich 
her  sah,  und  dem  auch  das  angeborene  nazare- 
nische  Empfinden  als  selbstverständlich  unter- 
geordnet wurde,  hat  ihn  von  der  Darstellung 
des  Nackten,  dem  Inbegriff  aller  Antike,  immer 
zurückgewiesen. 

So  blieben  ihm  die  schweren  Kämpfe  einer 
zwiespältigen  Künstlerseele  erspart  und  unge- 
brochen konnte  sich  seine  Kraft  nach  dem  einen 
Ziele  wenden,  einem  Stoffkreis,  der,  wiewohl 
er  als  Legende,  als  Mythus  das  höchste  Gebiet 
der  so  zu  nennenden  novellistischen  Kunst  dar- 
stellte, immer  noch  die  grofse  Gefahr  bot,  den 
Künstler  in  die  Darstellung  einer  blofsen  Be- 
gebenheit als  solcher,  also  ins  Genre  verfallen 
und  darin  verderben  zu  lassen.  Diese  war  nur 
zu  beschwören,  wie  jeder  Künstler  wissen  dürfte, 
durch  eine  unerbittliche  Strenge  oder  aber  eine 
wurzelechte  Eigenart  der  Composition,  sowohl 
nach  der  Gefühlsseite  hin  als  nach  der  Raum- 
einteilung und  der  Gruppierung  der  Handelnden. 
Grofse  Gesichtspunkte,  Freiheit  von  aller  Pfahl- 
bürgergenügsamkeit waren  dazu  nötig;  beides 


durfte  er  von  seiner  adeligen  Herkunft  verlangen, 
beides  besafs  er.  Das  plattweg  Interessante, 
welches  das  Wesen  des  Genres  ausmacht,  ver- 
mied er  durch  die  Kontraste  der  Charaktere, 
vielfach,  wiewohl  nicht  in  allen  Werken  gleich 
stark,  auch  der  Farben,  z.  B.  in  seinem  ,, Christus 
vor  Pilatus“  — der  darin  an  die  Rembrandtische 
Höhe  reicht  — in  etwas  anderem  Verstand  auch 
in  der  ,, Austreibung  aus  dem  Tempel“,  einem 
Werke,  worin  durch  die  meisterhafte  Anwen- 
dung von  Hell  und  Dunkel  ein  herrlicher  Sym- 
bolismus des  Kolorits  erreicht  ist,  der  als  solcher 
allein  echt,  wirksam  und  bedeutungsvoll  ist,  ganz 
im  Gegensatz  zum  modernen,  aus  der  Linie, 
aus  der  Geste,  aus  der  Gestalt  gezogenen  Sym- 
bolismus, welcher  allerhöchstens  eine  unverständ- 
liche, bewufst  getrübte,  mit  Absicht  verunver- 
ständlichte  Allegorie  bedeutet  und  so  aller  inneren 
Wirkung  notwendigerweise  entbehren  mufs: 
Dort  nämlich  beruht  die  ganze  ungewöhnliche 
Wirkung  auf  dem  Gegensätze,  der  zwischen  dem 
Charakter  der  Personen,  ich  möchte  sagen  dem 
seelischen  Farbencharakter  und  ihrer  thatsäch- 
lichen  Beleuchtung  im  Kunstwerk  herrscht: 
der  Lichtbringer  Christus,  ins  Dunkel  gestellt, 
erscheint  da- 
durch nur  um 
so  drohender 
und  zürnen- 
der; das  Pack 
der  Wechsler 
und  Krämer 
wirkt  wie  ein 
Schwarm  Un- 
geziefers, 
lichtscheu, 
aus  seinem 
Dunkel  plötz- 
lich ans  Licht 
gescheucht. 

Jede  Dar- 
stellung mit 
anderer  Ver- 
wendung von 
Schatten  und 
Licht  hätte 
banal , allen- 
falls theatra- 
lisch, aber  nie 
innerlich 
wirksam  er- 
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scheinen  müssen.  (Einen  gleichen  Symbolismus 
der  Farbe  hat  Böcklin  oft  angewandt,  z.  B.  in 
seiner  sterbenden  Cleopatra,  wo  die  Stirn  als  Sitz 
des  Geistes  schon  umnachtet  ist  und  im  Schatten 
liegt,  während  das  ,, sündhafte  Fleisch“,  dieser 
Sinn  des  Lebens  Cleopatras,  in  voller  Beleuch- 
tung steht.) 

Bei  der  Art  des  Gebhardtschen  Schaffens, 
das  im  ganzen  seltener  ausgeht  vom  Visionären 
— hervorgerufen  durch  die  blofse  Scheidung 
von  Hell  und  Dunkel  und  ursprünglich  der  No- 
velle ganz  entratend  — vielmehr  vom  bereits 
feststehenden  und  allgemein  bekannten  Begebnis, 
war  für  die  Komposition,  besonders  bei  der 
grofsen  Zahl  mitspielender  Personen,  vom  Modell 
nicht  abzusehen:  eine  neue  Gefahr  für  den 
Künstler,  die  er  noch  erhöhte  durch  eine  aus 
seinem  konservativen  Geist  erklärliche  Emotion, 
der  zuliebe  er  das  mittelalterliche  Kostüm  bei- 
behielt, welches  sehr  leicht  zur  Äufserlichkeit  ver- 
leiten konnte.  Allerdings  bot  sich  ihm  im  esth- 
nischen  Bauern,  den  er  aus  seiner  Heimat  kannte 
und  oft  genug  in  der  Jugend  malte,  dem  Typus 
des  charakterfesten,  fast  schicksälig  eigensinnigen, 


über  den  mittelalterlichen  glaubensstarken  Typus 
kaum  hinausgeschrittenen  Menschen  ein  so  eigen- 
artiges wie  innerlich  echtes  Modell,  in  das  er 
nur  den  Geist  seiner  eigenen  Seele  zu  giefsen 
brauchte,  um  lebendige,  gemütstiefe  Menschen 
zu  schaffen  und  der  Plattheit  zu  entgehen,  in 
die  er  vielleicht  bei  der  Wahl  eines  andern, 
verwascheneren  Volksstamms  als  seines  Modells 
verfallen  wäre.  Bei  der  Echtheit  nun  dieser 
Typen  konnte  das  anfangs  noch  modellhaft  und 
akademisch  anmutende  Kostüm  übersehen  wer- 
den, in  Anbetracht  der  Beseelung  der  Gesichter 
und  der  Natürlichkeit  der  Gesten;  später  wurde 
es  vom  Künstler  dem  Leibe  seiner  Figuren  so 
angepafst,  dafs  man  sich  diese  in  gar  keinem 
andern  Kleide  mehr  denken  möchte  und  jeder 
Zwiespalt  zwischen  Äufserem  und  Innerem  auf- 
gehoben ist.  Jedenfalls  hat  er  das  Modell  über- 
wunden: seine  zahlreichen  Studien,  direkt  dar- 
nach, zeigen  schon  im  ersten  Wurf  den  ganzen 
seelischen  Gehalt  des  Dargestellten ; darnach 
wird  es  dem  Künstler  unschwer,  auch  die  Ge- 
bärde und  die  Haltung  dieser  Stimmung  anzu- 
passen; gilt  es  am  Ende  doch  nur,  wahr  und 
einfach  zu  sein,  um  die  Harmonie  mit  leichten 
Fingern  spielend  zu  greifen.  Allein  der  Inhalt 
des  Werks  bot  jeweils  viel  gröfsere  Schwierig- 
keiten : er  verlangte  für  die  Komposition  eine 
unbedingte  Hauptperson  oder  Hauptgruppe,  der 
alle  anderen  um  des  einen  Zweckes  willen  sich 
unterzuordnen  hatten : eine  gewisse  organisato- 
rische Befähigung,  wie  sie  Adeligen  gewöhnlich 
eignet,  war  nötig,  um  die  Gruppen  wie  die  Ein- 
zelnen je  nach  ihrer  inneren  Bedeutung  zu  einem 
Ziele  einig  zu  kriegen;  ein  Takt,  der  die  Gruppen-, 
Linien-  und  Farben  werte  fast  als  dynamisch  wir- 
kend zu  fühlen  und  darnach  zu  verteilen  ver- 
stand. Natürlich  gelingt  dies  dem  Künstler  vor- 
wiegend in  Werken , die  auf  Sammlung  des 
Gemüts,  auf  Stimmung  zum  Frieden,  auf  Andacht 
hinzielen,  z.  B.  in  der  Himmelfahrt  Christi,  in 
der  Bergpredigt  u.  ä.  als  solchen,  worin  Gebhardt 
den  ererbten  gläubigen  Sinn , den  Drang  zum 
Predigen  und  Lehren  darstellen  kann,  der  in 
ihm  als  Unterströmung  lebt.  Hier  hat  jede 
Person  alle  Aufmerksamkeit  auf  die  Hauptfigur 
gerichtet;  diese  selbst  wie  jene  kennen  für  eine 
Zeit  nur  eine  Sache  noch ; sie  haben  vergessen, 
dafs  sie  Beschauer  haben  könnten ; sie  wissen 
— modern  geredet  — dafs  sie  in  diesem  Moment 
nicht  photographiert  werden,  vielmehr:  sie  wis- 
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sen  nicht,  dafs  sie  vielleicht  photographiert 
werden : die  höchste  Sammlung,  die  der  Künstler 
erreichen  soll,  die  einzige  und  unschuldigste 
Wirkung,  die  er  anzustreben  braucht. 

Dieses  Untheatralische,  rein  dem  Inhalt  des 
Werks,  der  dargestellten  Sache  Gewidmete  er- 
reicht der  Künstler  aber  ebenso  meisterhaft  in 
Bildern,  wo  grofse  Emotionen  gezeigt,  wo  die 
Seelen  in  allen  Tiefen  aufgerührt  werden.  Mag 
der  Inhalt  noch  so  dramatisch  sein,  die  natür- 
liche Einfachheit  des  Künstlers  duldet  eine  unbe- 
rechtigte Pose  weder  im  Ganzen,  noch  in  einer 
Gruppe  oder  einer  einzelnen  untergeordneten 
Figur;  es  leitet  ihn  auch  in  diesen  Scenen  jene 
Wahrheit,  die  merkwürdigerweise  ein  Erzschau- 
spieler in  die  Worte  gefafst  hat:  „Deutsch  sein 
heifst  eine  Sache  um  ihrer  selbst  willen  thun.“ 
Aber  das  schlofs  jedes  Sich- vor -dem -Spiegel- 
wissen, jedes  selbstgefällige  Nach-dem-Zuschauer- 
blicken  aus,  wenn  anders  nicht  die  ganze  süfse 
Gefühlswahrheit  eines  Werks  dadurch  angesäuert 
werden  sollte.  War  aber  schon  die  Gruppierung 
hier  schwerer,  weil  innerlich  zerrissen  und  sich 
bekämpfend,  so  mufste  auch  noch  ein  symbo- 
lisches Wirkungselement  eingeführt,  beziehungs- 
weise (im  Vergleich  mit  jenem  der  anderen  ge- 
nannten Bilder)  gesteigert  werden:  die  Farbe 
auch,  in  ihren  verschiedenen  Teilen,  hatte  zu 
streiten:  das  gewisse  Unbewufste,  das  jeder  Lei- 
denschaft und  Emotion  zu  Grunde  liegt,  war  in 
der  Hauptsache  nur  durch  die  Farbenkontraste 
zu  fassen;  erst  sekundär  wirkten  dabei,  so  sehr 
sie  natürlich  zur  Vollendung  und  klaren  Dar- 
stellung des  Vorgangs  nötig  sind,  Typen,  Gemüts- 
ausdruck, Bewegung,  Gesten  mit.  Ein  grandioseres 
Werk,  meines  Erachtens,  hat  Gebhardt  in  dieser 
Beziehung  nicht  geschaffen,  als  die  Freske:  Hei- 
lung des  Besessenen,  wovon  diese  Nummer  ein 
Fragment  wiedergiebt. 

Christus  hat  sich  auf  den  Berg  verzogen ; 
unten  (auf  der  Rechten  des  Bildes)  stehen  die 
Jünger.  Man  hat  ihnen  einen  Besessenen  ge- 
bracht. Sie  beten,  ihn  zu  heilen;  umsonst! 
Einer  der  Jünger,  im  Vordergrund,  wendet  sich 
mit  verzweifelnder  Gebärde  ab;  Mutter  und  Vater 
des  Kranken , in  höchster  Angst  und  Hilfsbe- 
dürftigkeit, starren  auf  den  Jünger,  ganz  des 
Sohnes  vergessend,  der  sich  auf  dem  Rücken 
wälzt.  Inmitten  des  Bildes , in  wundervollem 
Kontrast  zu  den  betend  und  aufgeregt  die  Hände 
verwerfenden  Jüngern,  wie  ein  Fels  in  wogender 


See,  eine  Gruppe  Skeptischer  in  kalter  Ruhe  und 
Unterredung;  links  von  ihnen,  gerade  über  dem 
Verstörten,  einige  Gläubige  voller  Zuversicht, 
mit  dem  Blicke  nach  dem  Berge,  wo  der  Heiland 
weilt.  Über  allem  ein  hoffnungsloser,  schwerer 
Hintergrund,  worin  nur  der  ferne  See  noch  einige 
Stille  und  Helle  zeigt. 

Ich  wüfste  kein  Werk  irgend  eines  lebenden 
Künstlers,  das  solche  Gröfse  der  Komposition 
mit  solch  unwiderstehlicher  Wirkungskraft  ver- 
einigte. Die  grofse  Macht  Christi,  die  dieser  für 
den  Gläubigen  und  Trostbedürftigen  hat,  kann 
nicht  überzeugender  geschildert  sein,  als  durch 
diese  Episode  gerade  in  seiner  Abwesenheit: 
Die  Hoffnungslosigkeit  und  Nichtigkeit  alles 
Menschenthuns  gegenüber  der  Natur  und  ihrem 
unsichtbaren  Gott  ist  darin  geschildert:  das  Bild 
spricht  allgemein  - menschlich , es  kann  vom 
Religiösen  absehen.  — Kein  Werk  zeigt  zugleich 
in  diesem  Mafse,  wie  sehr  Ed.  v.  Gebhardt,  für 
die  Freske  veranlagt,  sich  für  die  Freske  gebildet 
hat.  Sein  Aufenthalt  in  Italien  mag  ihn  dazu 
gereift  haben ; sie  lag  aber  tief  in  seiner  Natur, 
sonst  hätte  er  nicht  mit  solcher  Beharrlichkeit 
sich  diesem  allgemeinsten  modernen  Stoffgebiet 
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gewidmet,  der  christlichen  Legende,  welche  seit 
einem  Jahrtausend  sich  in  der  deutschen  Seele 
vertieft,  verallgemeinert,  vermenschlicht  hat.  Ein 
gleich  grofses  Gebiet,  freilich  mit  ganz  verschie- 
denem Ideengehalt  und  anderem  Untergrund, 
konnte  nur  der  antike  Mythus  bieten ; es  ist 
bereits  gesagt,  dafs  dieser  niemals  für  Ed.  v. 
Gebhardt  zum  Lebenselement  hätte  werden 
können,  etwa  wie  für  seinen  grofsen  Verkünder 
Böcklin , dem  aber  wiederum  der  christliche 
Mythus  nicht  Lebens-  noch  auch  nur  Glaubens- 
gehalt bieten  konnte.  Ist  es  doch  bezeichnend 
genug,  dafs  Böcklin  im  Gegensätze  zu  Gebhardt 
und  Uhde,  nicht  Leben  und  Lehre  Christi  dar- 
stellte, sondern  seine  Wirksamkeit  erst  mit  seinem 
Tode,  der  vollbrachten,  immer  gepredigten  Ab- 
kehr vom  Leben  beginnen  läfst.  Sein  Christus- 
typus, der  eines  hohen,  feinen  Menschen,  hat 
nicht  die  Spur  eines  Bekehrers  und  Predigers 
(wie  überall  bei  Gebhardt) ; eine  leichte  Ironie 
liegt  ihm,  bei  allem  stillen  Schmerze,  auf  den 

Konstanz. 


Zügen,  als  spräche  er  noch  im  Tode  einen  leisen 
Vorwurf  gegen  die  Kleinen  aus,  die  einen  Grofsen, 
Freiwüchsigen  nicht  ertragen  können.  Blieb  hier 
Böcklin,  in  der  blofsen  Wiedergabe  der  Erschei- 
nung, von  der  Gefahr  des  Lehrhaften  und  der 
Tendenz  frei,  die  Gebhardt  drohte,  so  hat  dieser 
für  sich  das  grofse  Verdienst,  seinen  Stoff  ins 
Allgemein-Menschliche  hinaufgerettet  und  damit 
auf  den  Sockel  des  Monumentalen  gestellt  zu 
haben:  das  ursprüngliche  Genre,  das  noch  aus 
dem  Neuen  Testament  herausklingt  — wenigstens 
verglichen  mit  dem  Alten  — hat  Gebhardt  bis 
zur  Freske,  seinem  innersten  und  letzten  Ziel 
getrieben:  das  Modell  wurde  überwunden,  die 
Linie  vereinfacht  und  vergröfsert,  die  Gruppe, 
in  sich  wohlgeordnet  dem  Ganzen  untergeordnet, 
die  Farbe  als  Symbol  gedeutet  und  verwertet, 
der  Rahmen  durch  die  Architektur  gefügt:  Kraft 
und  Verdienst  genug  für  einen  Künstler,  nach 
dessen  Wert  für  uns,  da  er  jetzt  ein  Altmeister 
wird,  wir  Moderne  wohl  fragen  durften. 

Heinr.  Ernst  Kromer. 


II 


Für  ,,Die  Rheinlande“  gez.  v.  E.  Nikutowski. 

Der  blaue  Christian. 

Erzählung  von  Wilhelm  Schäfer,  Düsseldorf. 

Ich  weifs  nicht,  ob  sie  heut  noch  schiefsen,  wenn 
das  Schiff  an  der  Lureley  vorüberfährt.  Damals  brachte 
mich  ein  Schufs  seltsam  in  Verwirrung.  Ich  stand  auf 
dem  Vorderdeck  des  kleinen  Dampfers,  sah  die  Schiefer- 
felsen im  Abend  leuchten  wie  rotes  Flaschenglas  und 
hatte  meine  trüben  Gedanken.  Wie  einer,  der  im  Schlaf 
auf  den  Gesimsen  geht,  wo  nur  ein  Fenster  sich  zu 
öffnen  braucht  und  er  stürzt  aufs  Pflaster. 

Da  kam  dicht  neben  mir  der  Böllerschufs.  Ich, 
der  ich  schon  zusammenfuhr,  wenn  ein  Lineal  zur  Erde 
fiel,  fühlte  meinen  Kopf  zerplatzen  und  die  Berge  über 
mich  zusammenkrachen.  Dann  war  gleich  alles  still 
und  gut.  Ich  lag  in  weichen  Armen.  Aber  ich  hörte 
Gelächter  der  Matrosen , und  als  ich  die  Augen  auf- 
machte, war  da  ein  grünes  Kleid  in  einer  rechten  Bauernfarbe  und  ein  fremdes  Gesicht  darüber 
mit  guten  schwarzen  Augen.  Das  Tauwerk  hatte  meine  Füfse  verfangen  und  ich  war  in  ihre 
Arme  gestolpert,  die  mich  so  ruhig  hielten,  als  hätte  ich  da  seit  Jahren  gelegen.  Ich  wollte  mich 
auf  den  Boden  sinken  lassen.  Sie  zog  mich  hoch  und  rückte  n^ben  sich  einen  Platz  zurecht  auf 
der  Lattenbank.  Da  blieb  ich  sitzen,  wie  ein  Kind  bei  seiner  Mutter. 


* Aus  „Gottlieb  Mangold“.  Zu  dieser  Erzählung  erschien  unter  gleichem  Titel  eine  Skizze  in  der  „Kölnischen  Zeitung“. 
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Ihr  Kleid  war  bäurisch.  Doch  wie  ich  ihr 
Gesicht  so  neben  mir  hatte  in  der  roten  Glut  der 
Berge  — ich  war  ein  neunzehnjähriger  Mensch 
und  durch  den  Schrecken  noch  immer  heftig 
erregt  — schien  es  seltsam  gelb,  nicht  braun 
von  der  Feldarbeit,  sondern  messinggelb  wie  bei 
einer  Asiatin. 

Aber  als  wir  nach  einer  Viertelstunde  ins 
Sprechen  kamen,  hatte  sie  den  wehmütig  singen- 
den Ton  einer  Hunsrückerin.  Es  war  ein  Ge- 
spräch mit  langen  Pausen  und  halben  Sätzen. 
Ich  mufste  ihr  von  meiner  Wanderschaft  er- 
zählen und  ich  glaube,  dafs  sie  damals  schon 
den  Namen  Karl  Breitenbach  sagte.  Genau  aber 
weifs  ich,  dafs  sie  mich  vor  dem  blauen  Christian 
und  seiner  Bande  warnte.  So  hörte  ich  zum 
erstenmal  den  Namen,  der  mir  später  lange  Jahre 
eine  furchtbare  Anklage  war. 

Überdem  wurde  es  dunkel.  Ich  wollte  mich 
zwischen  uns  auf  die  Bank  stützen  und  kam  an 
ihre  Hand.  Sie  zog  sie  nicht  zurück  und  mir  — 
sie  war  eine  reife  grofse  Frau  - flössen  Feuer- 
ströme durch  den  Arm  ins  Gehirn.  Sie  schien 
die  Berührung  nicht  zu  merken.  Ihre  dunkle 
Gesichtslinie  mit  der  geraden  Nase  blieb  unbe- 
weglich neben  mir  vor  dem  hellen  Nachthimmel. 
Ihre  Fragen  kamen  nach  wie  vor  gleich  leisen 
Wassertropfen.  Und  ich  hielt  ihre  Hand  und 
hörte  mich  antworten  wie  einen  fremden  glück- 
lichen Menschen.  In  meinen  Körper  kam  ein 
Gefühl,  das  ich  zum  erstenmal  gespürt  hatte, 
als  meine  Mutter  sich  eines  Abends  bei  der 
Lampe  über  mich  beugte,  um  ihrem  Knaben 
rechnen  zu  helfen,  ein  Gefühl,  wo  die  Nerven 
wohlig  schnurrten. 

Darin  wurde  alles  zum  Traum:  Ihre  Stimme 
und  meine  Stimme  wie  zwei  Silberlinien  auf 
einem  langen  schwarzen  Tuch.  Weithin  an 
dunklen  Ufern  wiegende  Lichter,  aus  der  Ferne 
vorbei  in  die  Ferne,  halbverschollenes  Lachen 
und  Singen,  Wellengerausch  und  das  dumpfe 
Geschnatter  der  Maschine  unter  uns.  Niemals 
war  ich  so  in  die  Welt  und  die  Welt  so  in 
mich  versunken,  und  niemals  war  ich  so  selig, 
wie  in  dieser  thörichten  guten  Stunde  auf  dem 
Rhein,  wo  ich  grofsesKind  die  Hand  einer  fremden 
Frau  gefangen  hielt  wie  ein  ganzes  Glück. 

,,Da  ist  Klingenbach.  Sie  müssen  aussteigen!“ 
Ich  hörte  das  wie  in  tiefen  Schlaf  hinein,  liefs 
die  Hand  und  nahm  meinen  Ranzen.  Um  mich 
herum  waren  Menschen,  die  nach  dem  Brücken- 


steg drängten.  Ich  wurde  mitgeschoben,  auf 
ein  gepflastertes  Ufer,  hörte  die  Matrosen  rufen, 
Bretter  poltern  und  die  Räder  von  neuem  ins 
Wasser  klatschen.  Ich  sah  das  dunkle  Schiff 
sich  bewegen,  sah  die  schlängelnden  Lichtbänder 
hinter  ihm  her  auf  dem  Wasser  länger  werden, 
bis  alles  um  eine  Ecke  verschwand.  Dann 
stand  ich  allein  in  der  Nacht  auf  einem  fremden 
Ufer,  das  wie  das  Schiff  in  meinen  Füfsen  zu 
schwanken  schien.  Und  wenn  nicht  aus  der 
Gasse  hinter  mir,  wo  die  Schritte  der  andern 
verschollen  und  eine  trübe  Lampe  das  alte 
Kirchenportal  beleuchtete,  ein  verwehter  Ton 
gekommen  wäre  wie  ihre  Stimme,  ich  wäre  den 
Weg  nicht  da  hinauf  gegangen. 

Eine  Woche  war  ich  mit  Zollstock  und  Grund- 
rissen zwischen  den  grasbewachsenen  Mauern, 
den  grauen  Erkern  und  eingefallenen  Thorbögen 
umhergeklettert.  Da  läuteten  eines  Morgens  die 
Glocken.  Die  Menschen  hatten  Hüte  auf  statt 
Mützen  und  feierliche  Gesichter  darunter.  Sie 
stiegen  langsam  die  enge  Gasse  hinauf  oder 
safsen  in  Hemdsärmeln  auf  den  Bänken  vor  ihren 
Häusern.  Bis  in  den  Nachmittag  hockte  ich  an 
meinem  Fensterchen  und  sah  zwischen  den 
staubigen  Giebelmauern  auf  dem  viereckigen 
Stückchen  Rhein  die  Wellen  blinkem  wie  Glas- 
scherben. Dann  und  wann  fuhr  ein  Boot  oder 
ein  Dampfer  darüber.  Wenn  das  Ende  hinter 
der  einen  Mauer  hervorkam,  war  die  Spitze 
schon  wieder  hinter  der  andern  verschwunden. 

Gegen  Abend,  als  die  Schatten  blau  wurden 
und  drüben  an  den  Berghang  die  seltsame  Spitze 
der  Münzburg  malten,  nahm  ich  meinen  Hut  und 
ging  durch  die  lange  Gasse  hinauf,  über  die 
Brücke  an  einer  langen  weifsen  Weinbergsmauer 
vorbei.  An  der  letzten  Station  des  Kalvarien- 
berges hörte  ich  Stimmen.  Unten  kam  eine  laute 
Schar  von  Burschen  denselben  Weg.  Ich  mufste 
an  den  blauen  Christian  denken  und  an  die 
Warnung  der  seltsamen  Frau.  Und  wieder, 
während  die  Schieferplatten  unter  meinen  Füfsen 
hinunterrollten  und  der  Blick  ins  Rheinthal  weiter 
wurde,  war  der  Ton  ihrer  Stimme  in  mir.  wie 
er  jede  Stunde  seit  dem  Abend  gesungen  hatte. 

Nachher  stand  ich  auf  der  vordersten  Burg- 
terrasse, wo  tief  senkrecht  unter  dem  Brombeer- 
strauch der  blaue  Rauch  über  alten  Schiefer- 
dächern kräuselte.  Ich  war  allein  da  hinaus- 
getreten und  erschrak,  als  sich  neben  meinen 
Schatten  ein  anderer  schob.  Ein  krummbeiniger 


Mensch  hielt  seinen  Hut  in  roten  Händen  und 
redete  auf  mich  ein.  Ich  dachte  an  einen  Bettler, 
hörte  etwas  von  einem  gefundenen  Geldbeutel, 
den  ich  wieder  herausgeben  sollte.  Als  ich  auf- 
sah, stand  ich  eingeschlossen  in  einem  Kreis 
junger  Leute.  Aufser  uns  war  niemand  zwischen 
den  dicken  Mauern  und  dem  senkrechten  Ab- 
hang. Ich  machte  mir  schon  die  sonderbarsten 
Gedanken,  als  aus  dem  Thorweg  ein  Männchen 
kam,  grellblau  gekleidet  und  mit  einem  Schnurr- 
bart, dessen  Enden  wie  Baumflechten  auf  die 
Brust  hingen.  Die  andern  liefsen  gleich  von  mir 
ab  und  rissen  die  Mützen  herunter.  Er  sprach 
einen  hochaufgeschossenen  Jüngling  als  Heinrich 
an  und  liefs  sich  die  Sache  vortragen,  wandte 
sich  verschmitzt  und  lächelnd  zu  mir:  ,,Wenn 
die  einnehmenden  Taschen  des  jungen  Herrn 
auch  einmal  Platz  für  meine  Finger  hätten  “ 
Ehe  ich  verstand,  war  seine  Hand  in  meiner 
Rocktasche  und  holte  einen  grauledernen  Geld- 
beutel heraus,  den  ich  nie  zuvor  gesehen  hatte. 
Ich  war  so  erschrocken,  dafs  ich  kein  Wort  sprach. 
,, Damit  ist  der  junge  Herr  entlastet.“ 

Wie  wenn  wir  einen  guten  Streich  mit  den 
Burschen  ausgeführt  hätten , blinzelte  er  mir 
freundlich  zu  und  steckte  dem  Krummbeinigen 
seinen  Geldbeutel  in  die  Tasche. 

Dann  gingen  sie  ruhig  weg  und  ich  war  er- 
löst wie  nach  einem  wirren  Morgentraum,  als 
er  die  andern  zurückrief  und  einen  zweiten  grau- 
ledernen Geldbeutel  hoch  hielt,  der  genau  so 
aussah  wie  der  erste:  ,,Dann  gehört  dieser  dir 
nicht,  mein  Herr  Anton?“ 

„Jadoch!“  Der  Bursche  griff  gleich  mit  beiden 
Händen  danach. 

,,Zwei  brauchst  du  nicht.  Gieb  den  andern 
zurück  und  mach  einen  so  angenehmen  jungen 
Herrn  nicht  zum  Beutelfinder.“ 

,,Aber  er  gehört  mir  doch  nicht!“  wehrte  ich 
verzweifelt  ab  und  wufste  nicht  mehr,  ob  die 
Menschen  noch  vernünftig  waren. 

„Er  ist  vor  diesen  Zeugen  aus  Ihrer  Tasche 
gekommen,  junger  Herr.  Sie  können  ihn  ja  immer- 
hin um  ein  paar  Liter  Wein  leichter  machen.“ 
Der  Anton  wollte  unterdem  den  ersten  Geld- 
beutel aus  seiner  Tasche  holen  und  hielt  statt 
dessen  meine  altmodische  Börse  in  den  roten 
Händen. 

Meine  Fassung  war  zu  Ende.  Wie  kam  er 
dazu?  Das  Männchen  hatte  ihm  doch  einen  Geld- 
beutel hineingesteckt.  Ich  griff  unwillkürlich 


nach  meiner  Hosentasche.  Sie  war  leer.  Ich 
wollte  wütend  werden  und  fühlte,  wie  mein  Ge- 
sicht sich  kindlich  und  ratlos  verzog.  Darauf 
hatten  sie  nur  gewartet.  Sie  heulten  ein  Jubel- 
geschrei, wie  es  die  alten  Mauern  seit  ihren 
Rittern  und  Knappen  wohl  nicht  mehr  gehört 
hatten.  Und  da  erst  merkte  ich,  dafs  alles  ein 
abgesprochener  Spafs  und  ein  Taschenspieler- 
stück des  blauen  Christian  war,  der  meine  Börse 
gefunden  hatte. 

Erst  später  hab  ich  mir  zurechtgelegt,  dafs  er 
den  grauen  Geldbeutel  schon  in  der  Hand  hielt, 
als  er  in  meine  Tasche  fafste,  und  dafs  er  ihn 
dem  Anton  nur  scheinbar  in  den  Rock  steckte, 
während  der  meine  Börse  von  Anfang  an  besafs. 
Damals  war  ich  durch  das  alles  so  verwirrt,  dafs 
ich  dem  Christian  gehorsam  in  den  Burghof 
folgte.  Da  lärmten  die  andern  schon  um  einen 
grofsen  Eichentisch.  Nur  der  blasse  Heinrich 
schwärmte:  Sie  sollten  den  Tisch  aus  dem  dumpfen 
Hof  auf  die  Terrasse  tragen.  Da  könnte  man  den 
Rhein  und  die  Berge  sehen. 

..Der  Heinrich  hat  Rheinweh  !“  hohnlachte  der 
Anton  und  nahm  den  schweren  Eichentisch  mit 
einem  Ruck  auf  den  Rücken.  Er  kam  uns  mit 
seinen  krummen  Beinen  unter  der  grofsen  Platte 
entgegen  wie  eine  Riesenschildkröte.  Die  andern 
schleppten  Stühle  und  Bänke  hinterher.  Ich  setzte 
mich  mit  ihnen  auf  die  Terrasse,  als  gehörte  ich 
seit  Jahren  zu  der  Bande,  hoch  über  dem  Strom 
und  dem  stillen  Klingenbach.  Der  lange  Burg- 
wirt brachte  Wein.  So  tranken  wir,  bis  hinter 
uns  das  bröckelige  Schiefergemäuer  schwarz  in 
den  hellen  Nachthimmel  stand  und  unten  auf 
dem  Rhein  die  grünen  und  roten  Lichter  kamen. 
Der  blasse  Heinrich  wurde  mit  jeder  Viertelstunde 
schwärmerischer,  wollte  über  den  Rand  der  Ter- 
rasse auf  den  Mondstrahlen  schräg  hinunter  und 
über  die  Wellen  des  Rheins  nach  dem  Weltmeer 
gehen.  Der  Anton  nahm  ihn  auf  den  Schofs  und 
wiegte  ihn  trotz  seiner  sehnsüchtig  gebreiteten 
Arme  ein  wie  ein  Kind.  Ich  trank  mit  allen 
Brüderschaft,  schwur  ewige  Freundestreue  und 
wurde  feierlich  in  den  Bund  des  blauen  Christian 
aufgenommen. 

Ich  hätte  bis  zum  andern  Morgen  vielleicht 
das  alles  vergessen , wenn  ich  nicht  dadurch 
wieder  zu  der  Frau  gekommen  wäre.  Wir 
kletterten  spät  in  der  Nacht  zu  Dreien  angefafst 
den  steilen  Fufsweg  hinunter  — es  blitzte  irgend- 
wo in  der  Ferne  — und  tanzten  in  einer  ein- 
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zigen  Kette  mit  gräfslichem  Geheul  über  die 
Hauptgasse.  Am  Marktplatz  kamen  die  beiden 
Wächter  hinter  uns  her.  Ich  wurde  heftiger  mit- 
gerissen, als  meine  Füfse  konnten  und  schlug 
vornüber  aufs  Pflaster.  Als  ich  aufwollte,  blutete 
meine  Nase  und  zwei  Fäuste  griffen  meinen 
Nacken. 

Eine  halbe  Stunde  später  stand  ich  in  einem 
stockdunklen  Gefängnisraum  auf  einem  wackeligen 
Tisch  und  versuchte,  mich  durch  eine  halbzer- 
bröckelte Schiefsscharte  hinauszuquetschen.  Seit- 
dem die  Wächter  mich  eine  Viertelstunde  lang 
über  die  buckligen  Strafsen  hierhinauf  in  den 
alten  Bischofspalast  geschleppt  hatten,  war  der 
Wein  in  meinem  Kopf  leichter  geworden.  Ich 
dachte,  wie  ich  morgen  vor  den  Leuten  stehen 
würde,  schlug  mit  den  Fäusten  gegen  die  bröck- 
ligen Steine  und  verwünschte  den  blauen  Christian. 
Bis  ich  abgemattet  auf  der  Holzpritsche  safs,  wie 
ein  Schulknabe  flennend  an  ihre  seltsame  War- 
nung auf  dem  Schiff  dachte  und  dennoch  fast 
darüber  einschlief.  Da  hörte  ich  laut  an  das 
Hausthor  klopfen,  und  bald  darauf  in  den  hohen 
Flurgewölben  die  friedliche  Stimme  des  blauen 
Christian  wiederhallen:  Er  wäre  mit  bei  dem 
Indianerzug  gewesen,  sozusagen  als  Häuptling, 
und  halte  es  für  unwürdig,  mich  unschuldigen 
Neuling  allein  in  den  Händen  der  Feinde  zu 
lassen!  Der  Wächter  liefs  ihn  nicht  ausreden. 
Ich  hörte  die  Eisenstange  von  der  Thür  rasseln, 
sah  eine  Faust  und  einen  langen  Schnurrbart  vor 
der  Laterne.  Dann  war  das  sonderbare  Männchen 
bei  mir  und  alles  dunkel  wie  zuvor.  Er  tastete, 
griff  meinen  Kopf  und  flüsterte:  ,,Aufgepafst  1“ 
Dann  absichtlich  laut:  „Und  eine  Flasche  Trester 
hab  ich  auch.“ 

Die  Eisenstange  draufsen  war  noch  nicht 
vorgelegt  worden.  Die  Thür  ging  gleich  wieder 
auf.  Unter  der  mifstrauisch  vorgehobenen  Laterne 
glänzten  zwei  Augen  in  dem  verwelkten  Gesicht 
des  Wächters : 

,,Das  ist  nicht  erlaubt!  Die  Flasche  mufs 
heraus !“ 

Der  Christian  hockte  auf  den  Knieen  und 
schob  die  Flasche  unter  den  Tisch.  Er  zog  den 
Kopf  hervor  wie  ein  ertappter  Dieb.  Als  der 
Wächter  so  thöricht  war,  sich  nach  der  Flasche 
zu  bücken,  klappte  er  den  Tisch  nach  vorn. 
Die  Platte  fiel  dem  Alten  in  die  Kniekehlen. 
Ich  hörte  ihn  noch  mit  dem  Tisch  poltern,  als 
wir  schon  draufsen  auf  dem  Flur  waren. 


„Schnell  durch  die  Gärten  zurück,  dafs  uns 
der  andre  nicht  sieht!“ 

Wie  ein  Käfer  lief  er  vor  mir  her.  Durch 
einen  schmalen  Spalt  zwischen  hohen  Giebel- 
wänden, ein  paarmal  winkelig  über  ausgetretene 
Treppen  hinunter,  dann  zwischen  Hecken  her, 
zur  Rechten  endlose  Gärten,  . zur  Linken  den 
schwarzen  Rand  der  Häuser  und  Mauern,  über 
den  der  Mond  wie  ein  gelber  Ball  mitrollte. 

Bis  vor  ein  hölzernes  Gartenthor.  „Hier 
wohne  ich !“  sagte  er  mit  kurzem  Atem  und 
machte  das  Schlofs  vorsichtig  auf. 

Ich  mufste  mit  ihm  durch  einen  langen 
Garten,  durch  eine  Thür  in  einen  dunklen  Gang, 
dann  noch  über  einige  Treppen  und  Ecken  in 
einem  grofsen  Raum  mit  Tapetenrollen  und 
Blechdosen  an  den  Wänden,  die  im  Mondschein 
wie  Totenschädel  leuchteten.  Während  er  die 
kleine  Stehlampe  ansteckte,  hörte  ich,  dafs  sich 
noch  jemand  bewegte.  Der  Christian  stellte  die 
Lampenglocke  zur  Seite  und  leuchtete:  ,,Was 
machst  du  hier?“ 

Ich  erschrak  ins  Herz.  Da  war  eine  Stimme, 
die  Stimme  der  Frau,  die  hier  am  Fenster  safs, 
den  Kopf  in  die  Hand  gestützt.  Sie  schien  mich 
nicht  zu  erkennen,  sprang  dann  auf  und  sah  mir 
ins  Gesicht.  Und  da  war  sie,  deren  Hand  ich 
auf  dem  Schiff  zwei  Stunden  lang  gehalten  hatte 
und  deren  Stimme  in  mir  gewesen  war  wie  ein 
ganzes  Glück,  ein  grofses  Weib  in  der  Nachtjacke. 
Das  Lampenlicht  warf  schwarze  Seitenschatten 
über  ihr  Gesicht  und  machte  es  grob  und  fleckig. 

Wie  wenn  sie  das  fühlte,  rifs  sie  dem  Christian 
die  Lampe  aus  der  Hand:  ,,Hast  du  den  armen 
Menschen  so  zugerichtet?“ 

,,Das  kann  er  dir  morgen  selber  erklären!“ 
sagte  der  mit  einer  Stimme,  die  allen  Klang 
verlor.  ,, Jetzt  hat  er  den  Schlaf  nötiger  als  unser 
Geschwätz !“ 

Sie  liefs  sich  hinausdrängen.  Ich  hörte  ihn 
von  aufsen  zuschliefsen  und  stand  allein  in  der 
grofsen  Werkstatt,  die  so  schwer  nach  Öl  und 
Farbe  roch,  dafs  ich  das  Fenster  aufmach en 
mufste.  Als  ich  mich  auf  die  Bank  davor  setzte, 
war  die  noch  warm  von  ihr.  Ich  sprang  er- 
schrocken, fast  angeekelt  auf,  und  es  war  doch 
dieselbe  Wärme,  die  mich  auf  dem  Schiff  selig 
gemacht  hatte. 

Am  Morgen  hörte  ich  in  meine  unendliche 
Müdigkeit  hinein  etwas  Hartes  sagen,  wie  wenn 
Steine  auf  ein  Brett  trommelten,  wurde  völlig 
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wach  und  sah  den  Christian  wie  einen  fremden 
Menschen  vor  mir  stehen.  Er  war  nur  halb 
angezogen  und  auch  sonst  nicht  mehr  das 
drollige  blaue  Männchen.  Sein  Gesicht  unter 
dem  ungekämmten  Haar  war  überwacht  und  mit 
roten  Augenlidern.  Während  ich  zu  Hause  die 
Hinterthür  offen  fand  und  leise  die  Treppe  hinauf- 
ging, konnte  ich  den  Blick  dieser  Augen  nicht 
los  werden  und  den  Gedanken,  dafs  ich  schuldig 
an  ihrer  Traurigkeit  war. 

Erst  am  folgenden  Sonntag  kam  ich  wieder 
in  das  Haus.  Auf  ebenso  eigentümliche  Weise, 
wie  alles,  was  ich  an  dieser  Frau  erlebte:  Meine 
Befreiung  aus  dem  alten  Bischofspalast  war  zum 
Anfang  einer  sonderbaren  Geschichte  geworden. 
Der  weifshaarige  dicke  Bürgermeister  hatte  ge- 
hört, dafs  der  „blaue  Christian“  im  Spiel  gewesen 
war.  Er  liefs  ihn  vorladen ; es  gab  eine  gemüt- 
liche Auseinandersetzung.  Aber  der  Anton  er 
begegnete  mir  ein  paarmal  mit  weifser  Schürze 
und  einer  Metzgermulde  in  den  roten  Händen 
fühlte  die  ,,Ehre“  der  Bande  angegriffen  und 
hetzte  auf  Rache. 

Als  die  Klingenbacher  am  Dienstag  Morgen 
aufstanden,  trug  der  steinerne  Brunnenritter  am 
Markt  den  grüngeblümten  Schlafrock  des  Bürger- 
meisters um  die  Schultern  und  den  Pantoffel 
seiner  Frau  auf  dem  Helm. 

Der  alte  Herr  nahm  auch  das  noch  scherz- 
haft. Bis  er  beim  Abendskat  damit  gehänselt 
wurde.  Da  geriet  er  in  einen  blindwütigen  Zorn 
und  liefs  sich  hinreifsen,  die  allgemeine  Feier- 
stunde von  elf  auf  zehn  Uhr  zu  verlegen.  Zur 
besseren  Durchführung  erbat  er  sich  einen  Gen- 
darm aus  der  Kreisstadt.  Der  trug  irgend  einen 
polnischen  Namen  und  war  ein  grofser  schwarz- 
bärtiger Mann.  Er  glaubte  eine  wahre  Revolution 
zu  finden.  Als  er  säbelrasselnd  in  den  Gassen 
erschien,  fühlten  sich  auch  die  andern  Klingen- 
bacher vergewaltigt.  Zumal  der  Bürgermeister  so 
unvorsichtig  war,  nach  wie  vor  bis  Mitternacht 
im  ,, roten  Ochsen“  Skat  zu  spielen.  In  Gegen- 
wart seiner  schwarzbärtigen  Leibwache.  Nach 
wenigen  Tagen  war  Klingenbach  aufgeregt  wie 
ein  Bienenhaus,  in  das  ein  fremdes  Tier  ge- 
drungen ist.  Ohne  den  Christian  wäre  es  viel- 
leicht bedrohlich  geworden,  aber  er  leitete  alles 
in  ein  endloses  Gelächter: 

Am  Sonntag  Abend  safs  ich  spät  noch  wach. 
Da  warf  jemand  mit  Erde  an  mein  Fenster.  Ich 
war  zuerst  erschrocken,  machte  dann  auf  und 
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hörte  den  Christian  rufen.  Ich  mufste  mit  ihm 
nach  dem  Marktplatz.  Da  wurde  neben  dem 
,, roten  Ochsen"  ein  Neubau  aufgefuhrt.  Davon 
hatten  fleifsige  Hände  während  der  Gendarm 
den  Bürgermeister  mit  den  andern  beim  Skat 
bewachte  — leise  einen  Stein  nach  dem  andern 
geholt  und  die  Thür  auf  der  hohen  Treppe  regel- 
recht zugemauert.  Das  Haus  stammte  angeblich 
aus  der  Hohenstauffenzeit.  Zur  ebenen  Erde 
lagen  Kellerräume  und  Stallungen,  die  nur  vom 
Hof  aus  zugänglich  waren.  Über  ihnen,  mindestens 
zwei  bis  drei  Meter  von  der  Erde,  hob  sich  der 
eigentliche  Wohnbau  mit  den  Wirtschaftsräumen. 
Der  Marktplatz  selbst  war  so  unregelmäfsig,  wie 
es  nur  in  einem  altrheinischen  Städtchen  möglich 
ist.  Das  eine  Haus  sprang  mit  dem  Giebel  vor. 
das  andere  mit  der  Breitseite.  Und  überall 
zwischendurch  liefen  enge  Gäfschen. 

Als  der  Anton  noch  im  letzten  Augenblick 
die  Hofthür  von  aufsen  zugeschlossen  und  sich 
uns  gegenüber  in  den  Schatten  zurückgezogen 
hatte,  standen  all  die  Winkel  und  Gassen  voll 
kichernder  Menschen.  Nur  auf  dem  Platz  war 
niemand  zu  sehen. 

Ich  lauerte  neben  dem  Christian  im  Schatten 
des  Brunnenritters.  Das  Wasser  plätscherte 
schläfrig.  Von  oben  kam  dann  und  wann  ein 
kurzes  Gelächter  oder  der  dumpfe  Faustschlag 
eines  eifrigen  Spielers.  Gegen  zwölf  die 
Wartenden  rund  herum  waren  schon  laut 
geworden  hörten  wir  Stühle  poltern  und  Füfse 
scharren.  Einer  sagte  es  dem  andern:  Das 
Geflüster  lief  von  uns  fort  um  den  ganzen  Markt 
und  machte  alles  still. 

Und  dann  kam  das,  worauf  Hunderte  von 
Augen  und  Ohren  warteten:  die  Hausthür  sollte 
geöffnet  werden  und  schlug  nach  aufsen  gegen 
die  Steine.  Ein  halbes  Dutzend  Hände  schien 
nacheinander  zu  probieren.  Dann  wurde  vor- 
sichtig an  der  Hinterthür  gerüttelt.  Jedes  Geräusch 
war  der  Anfang  zu  neuem  Kichern. 

Nach  einer  langen  Pause  öffnete  sich  ein 
Fensterladen.  Ein  schmaler  Lichtstreif  legte  sich 
quer  über  den  Markt.  Der  Schatten  eines  Helms 
darin  mit  unendlicher  Spitze.  Der  Gendarm 
beugte  sich  weit  heraus,  um  nach  der  Thür  zu 
sehen.  Die  Zurufe  konnten  kaum  noch  zurück- 
gehalten werden. 

Oben  war  die  Stille  einer  langen  Beratung. 
Dann  klirrte  Glas  auf  dem  Pflaster.  Der  Gendarm 
hatte  sich  ins  Fenster  geschwungen  und  war 


mit  dem  Säbel  in  eine  Scheibe  geraten.  Wir 
hörten  ihn  fluchen.  Er  war  Ostpreufse  und  hatte 
die  laute  Art  seiner  Landsleute.  Wütend  schnallte 
er  ab  und  warf  den  Säbel  hinaus,  um  besser 
springen  zu  können.  Ehe  er  wieder  auf  der 
Fensterbrüstung  war,  schofs  der  Anton  wie  eine 
Dogge  auf  den  Säbel  los,  hob  ihn  auf  und  ver- 
schwand um  die  Ecke  der  Kirchgasse.  Der 
Gendarm  wollte  ihm  nach,  versprang  sich  in 
der  Hast,  plumpste  und  kollerte  in  den  Rinnstein. 
Sein  Helm  rollte  rasselnd  über  das  Pflaster  auf 
uns  zu.  Unsinnig  vor  Wut  taumelte  er  auf  und 
stürzte  dem  Anton  nach.  Wir  hörten  die  Haus- 
thüren  in  der  Kirchgasse  zuschlagen.  Dann  that 
ich  das,  was  mir  trotz  alledem  noch  heute 
Freude  macht:  In  zwei  Sätzen  hatte  ich  den 
Helm,  und  ebenso  schnell,  wie  der  Gedanke  in 
mich  gekommen  war,  blitzte  die  Pickelhaube  auf 
dem  grauen  Steinkopf  des  Brunnenritters.  Beim 
Hinunterspringen  glitt  ich  aus  und  geriet  bis  ans 
Knie  in  den  Brunnentrog.  Der  Christian  half 
mir  heraus  und  rifs  mich  fort  in  sein  Haus. 
Da  standen  wir  hinter  der  verschlossenen  Thür 
und  sahen  durch  das  Gitter  hinaus. 

Der.  Gendarm  kam  nicht  zurück.  Wir  hörten 
ihn  von  der  Kirchgasse  her  an  die  Thüren  klopfen 
und  laute  Worte  befehlen  im  Namen  des  Gesetzes. 
Oben  wurde  man  ungeduldig.  Der  Bürgermeister 
steckte  seinen  dicken  Kopf  heraus  und  rief  nach 
ihm.  Ein  zweites  Fenster  wurde  geöffnet.  Der 
stakige  Apotheker  versuchte  hinauszuspringen. 
Mein  alter  Lehrherr  ich  sah  deutlich  seinen 
schönen  weifsen  Bart  — hielt  ihn  mit  Gewalt 
zurück.  Dann  kam  der  Gendarm  angeschossen, 
hin  und  her  springend  wie  ein  abgehetzter  Jagd- 
hund, ohne  Helm  und  Säbel. 

Dem  Bürgermeister  wurde  die  Stimme  dünn 
vor  Wut:  Er  solle  erst  öffnen  und  dann  den 
Weibern  nachlaufen!  Hilflos  rannte  der  Arme 
zur  Thür  und  stand  vor  der  frischen  Mauer.  Ein 
helles  Gebrause  von  Lachen  und  unterdrückten 
Zurufen  zog  über  den  Platz. 

„Die  Thür  ist  zugemauert!“  hörten  wir  ihn 
kläglich  melden.  Dann  packte  auch  den  würdigen 
Herrn  da  oben  die  Heldenwut.  Wie  zwei 
Kanonenrohre  streckte  er  seine  dicken  Beine 
heraus,  drehte  sich  auf  den  Bauch  und  rutschte 
langsam  an  der  Mauer  herunter,  bis  er  aus- 
gestreckt wie  ein  gutgeschlachtetes  Schwein  an 
der  Fensterbrüstung  hing.  Da  schien  ihn  der  Mut 
zu  verlassen.  Er  strampelte  mit  den  Beinchen 


nach  Halt.  Der  Gendarm  wollte  ihm  zu  Hilfe 
kommen,  stolperte  und  fiel  zum  zweitenmal.  Mit 
ihm  alle  Zurückhaltung.  Ein  Gelächter  brach 
wie  Gewehrfeuer  von  allen  Seiten  los.  Ein  un- 
endliches Getöse.  Als  ob  die  Klingenbacher  bis 
auf  den  letzten  Schulbuben  rund  herumständen. 
Und  ihr  Oberhaupt  hing  jämmerlich  an  der  Wand 
und  fing  an  zu  brüllen  wie  ein  Tier. 

Der  Gendarm  sprang  gleich  wieder  auf,  fafste 
seine  Beine,  fafste  zu  heftig:  der  Bürgermeister 
rutschte  ab,  fiel  wie  ein  kurzer  Sack  auf  ihn, 
und  beide  kollerten  in  den  Rinnstein.  Der  Ochsen- 
wirt kam  auf  den  unglückseligen  Gedanken,  hin- 
auszuleuchten. Und  nun  kannte  der  Jubel  keine 
Grenzen  mehr. 

Ich  hatte  eine  Viertelstunde  mit  nassen  Beinen 
dagestanden  und  fing  an  zu  frieren.  Der  Christian 
schob  sich  leise  hinaus: 

,,Geh  du  hinein!  Meine  Frau  giebt  dir  andre 
Strümpfe.“ 

Der  Flur  war  dunkel.  Nur  hinten  von  der 
Seite  sah  ich  einen  Schein  unter  der  Thür  her- 
kommen.  Ich  wagte  nicht,  hinzugehen.  Jeden 
Augenblick  war  ich  gefafst  gewesen,  dafs  sie  zu 
uns  treten  würde  wie  am  vorigen  Sonntag,  in 
der  Nachtjacke  und  mit  häfslicher  Stimme.  Und 
jetzt  war  ich  allein  mit  ihr  in  dem  Haus.  Ich 
wollte  mit  dem  Christian  hinaus.  Da  war  mit 
einem  raschen  Geräusch  alles  erleuchtet.  Und 
wie  ich  mich  erschrocken  umwandte,  stand  an 
der  andern  Wand  im  hellen  Viereck  der  Thür- 
öffnung ihr  riesengrofser  Schatten.  Sie  selber 
sah  ich  nicht.  Aber  die  Thür  blieb  offen  und 
der  Schatten  regungslos,  auf  mich  wartend.  Ich 
tastete  mich  an  der  Wand  vorbei  zu  ihr  hin, 
schüchtern  und  in  einer  Erregung,  die  mir  einen 
Blutschwall  nach  dem  andern  durch  den  Kopf 
jagte.  Sie  stand  in  der  weifsgetäfelten  Küche  so 
vor  der  messingenen  Hängelampe,  dafs  nur  über 
die  Schultern  und  Hüften  das  Licht  schimmerte. 
Aber  ich  sah  gleich,  dafs  sie  das  grüne  Kleid 
anhatte.  Und  wie  sie  sich  von  mir  ab-  und  dem 
Licht  zuwandte,  war  es  auch  das  Gesicht  wieder, 
nicht  so  messinggelb  wie  auf  dem  Schiff  in  dem 
Abend,  aber  ebenso  glatt  und  metallglänzend. 

,,Da  hab  ich  schon  die  Strümpfe  hingelegt.“ 

Ich  wollte  mich  wehren.  Aber  sie  brachte 
mich  auf  einen  Stuhl,  nahm  meinen  Fufs  auf 
ihr  Knie  und  schnürte  meine  Schuhe  auf.  Wie 
eine  Mutter  bei  ihrem  Buben.  Zog  mir  die  nassen 
Strümpfe  aus  und  trocknete  meine  Füfse  mit  der 
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Schürze.  Ich  fühlte  ihren  Schenkel  unter  meinem 
nackten  Fufs  und  die  Berührung  ihrer  Hände, 
ich  sah  das  starke  Haar  dicht  vor  mir,  die 
kräftige  Frauenbrust  darunter. 

,,Was  Sie  für  dünne  Knöchel  haben!  Brechen 
die  nicht  durch  beim  Gehn?“ 

Das  war  das  einzige,  was  sie  sagte  in  den 
Minuten,  die  mir  eine  lange  Seligkeit  waren. 
Dann  kam  der  Christian  durch  die  Thür,  still 
und  seltsam  wie  aus  einer  andern  Welt.  Er 
nickte  mir  traurig  zu,  hängte  seine  Mütze  an  den 
Haken  und  ging  ins  andere  Zimmer.  Wie  wenn 
die  Uhr  mit  der  Thür  in  Verbindung  stünde,  fing 
ihr  Blechring  an  zu  rasseln.  Ich  sah  die  kräftigen 
Hände  an  meinen  Schuhen  schnüren  und  hörte 
die  zwölf  Schläge,  wie  wenn  es  hundert  wären. 
Der  Christian  kam  zurück : 

,,Du  wirst  am  besten  durch  die  Gärten  gehn!" 

,,Ja,  durch  die  Gärten !“  sagte  ich  zweimal 
und  fand  mich  doch  nicht  zur  Thür.  Sie  ging 
gelassen  vor  den  Spiegel  und  fing  an,  ihr  Haar 
loszumachen,  eine  Haarnadel  nach  der  andern 
in  den  Mund  steckend. 

Dann  war  ich  mit  dem  Christian  draufsen. 
Er  brachte  mich  durch  den  langen  Garten  nach 
hinten  und  beschrieb  den  Weg.  Ich  hörte  seine 
Worte  wie  durch  einen  Wasservorhang. 

,,So,  durch  das  Gartenthor  und  dann  links 
hinunter!“ 

,Ja“,  sagte  ich,  und  tappte  nach  rechts  hin- 
auf. Ein  Gefühl  war  unter  meinen  Füfsen,  als 
ob  ich  auf  der  Luft  ginge.  Nach  einer  Weile 
fand  ich  mich  zwischen  hohen  schwarzen  Hecken. 
Ich  wollte  über  einen  andern  Weg  zurück  und 
geriet  noch  weiter  in  die  Gärten,  zwischen  Latten- 
verschläge  und  hölzerne  Pforten.  Hinter  zwei 
schwarzen  wagerechten  Wolkenstrichen  stand  der 
Mond  wie  ein  seltsamer  viereckiger  Lampion. 
Ich  fand  einen  Garten  offen  und  ging  hinein.  Er 
warf  mir  einen  häfslichen  Geruch  von  Reseden 
entgegen.  Ich  ging  hindurch  bis  in  die  Hecken- 
laube. Da  blieb  ich  sitzen  bis  zum  Morgen, 
weinte  und  träumte  und  sprach  sinnlose  Worte. 
Die  heifsen  ^Mücken,  die  Fledermäuse  vor  dem 
helldunkeln  Himmel,  hier  und  da  ein  Tierruf 
oder  ein  Glockenschlag,  der  durch  die  Zweige 
schütterte,  und  ganz  schwer  und  fern  ein 
Rauschen  vom  Rhein:  das  alles  zog  ein  buntes 
Geflecht  um  meine  Gedanken.  Die  Gedanken 
selbst  aber  hingen  an  ihrem  Haar,  an  dem 
Atem  ihrer  auf-  und  niedergehenden  Brust, 


meine  Füfse  spürten  ihren  Schofs  und  den  Druck 
ihrer  Hände. 

Der  blasse  Heinrich  war  Setzer.  Er  begeg- 
nete mir  ein  paarmal  auf  der  Strafse  und  wagte 
nicht  recht,  mich  zu  grüfsen.  Ich  sprach  ihn  an. 
und  er  kam  dann  einigemal  auf  meine  Stube.  Er 
hatte  die  Gewohnheit,  das  zweite  Herein  abzu- 
warten. Seine  blauen  Augen  standen  immer  voll 
Wasser.  Er  war  im  Wupperthal  mit  so  viel  Elend 
aufgezogen  worden,  dafs  ihm  sein  Setzerdasein 
als  sündiges  Wohlleben  vorkam. 

Von  dem  erfuhr  ich  endlich  die  Geschichte 
der  Frau:  Der  Christian  hatte  als  Witwer  einen 
Neffen  zum  Gesellen  gehabt.  Der  war  eines 
Tages  von  der  Kirmefs  auf  dem  Hunsrück  zurück- 
gekommen und  hatte  den  Christian  um  Geld  an- 
gesprochen für  ein  eigenes  Geschäft.  Er  möchte 
heiraten,  ein  Mädchen  von  daheim,  armer  Leute 
Kind,  aber  tüchtig.  Der  blaue  Christian  wollte 
das  Mädchen  erst  sehen.  Er  fuhr  auf  den  Huns- 
rück und  blieb  so  lange,  bis  der  Neffe  eines  Tages 
das  Geschäft  zumachte  und  in  die  Welt  ging. 
Als  der  Christian  dann  zurück  kam,  trug  er  einen 
Büschel  roter  Vogelbeeren  am  Hut.  Er  putzte 
sein  Haus  von  innen  und  aufsen  und  als  er  nach 
einem  Monat  zum  zweitenmal  hinauffuhr,  brachte 
er  die  Gertrud  mit  als  seine  Frau.  Ein  paar  Jahre 
hatte  man  geredet,  dafs  es  nicht  sanft  ginge  mit 
den  beiden.  Dann  war  die  Tollheit  über  den 
Christian  gekommen.  Seitdem  sollte  alles  in 
Ordnung  sein  zwischen  ihnen. 

Ich  war  neunzehnjährig  und  dachte  mich  gleich 
in  glühende  Gedanken  hinein.  Sie  hatte  den 
Christian  ums  Geld  nehmen  müssen  und  sehnte 
sich  nun  nach  der  Liebe.  Als  ich  merkte,  wie 
gern  sie  mich  kommen  sah,  safs  ich  Tag  für  Tag 
in  der  weifsen  Küche  und  erzählte.  Mir  fiel  es 
nicht  auf,  dafs  sie  unersättlich  von  fremden 
Gegenden  wissen  wollte  und  oft  nach  einem 
Karl  Breitenbach  fragte.  Wohl  aber  trug  mir 
der  Heinrich  höhnische  Gerüchte  über  meine  Be- 
suche zu.  So  kamen  die  fürchterlichen  Tage: 

Am  Nachmittag  hatte  mich  der  Baumeister 
über  einer  falschen  Berechnung  gründlich  ver- 
warnt. Mir  schlug  gleich  die  Wut  in  den  Kopf.  Ich 
fühlte  mich  verfolgt  und  wurde  hochfahrend.  Er 
sagte,  es  thäte  ihm  leid  um  meinen  Vater.  Aber 
er  müsse  mir  die  Stelle  auf  den  nächsten  Monat 
kündigen.  Ich  sah  nur  die  Absicht,  mich  von 
der  Frau  da  oben  wegzureifsen.  Und  als  ich  am 
Abend  mit  übergehängtem  Radmantel  in  meiner 
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Stube  auf  und  ab  rannte,  fühlte  ich  mich  so 
unter  Feinden,  dafs  ich  einen  Arm  nach  dem 
andern  wie  mit  scharfen  Schwerthieben  in  die 
Luft  streckte. 

Dann  polterte  der  krummbeinige  Anton  in 
mein  Zimmer.  Ich  hörte  nicht,  was  er  sprach, 
sah  nur,  dafs  er  die  Metzgermütze  auf  dem  Kopf 
behielt  und  mich  mit  seinem  roten  Gesicht  an- 
grinste. Erst  bei  dem  Namen  Christian  wurde 
ich  aufmerksam.  Ich  solle  ihm  seiner  Frau  zu- 
liebe — hier  zwinkerte  er  — meinen  Arbeitsanzug 
und  meinen  Hut  leihen.  Ich  hatte  das  dunkle  Ge- 
fühl irgend  einer  Rache  des  Christian,  wollte  erst 
mit  wütenden  Worten  über  ihn  herfallen,  wurde 
grofsartig  und  gab  ihm  schweigend  die  Sachen. 

Als  seine  Schritte  auf  dem  Pflaster  vergingen, 
klopfte  es  schüchtern  an  die  Thür  und  nach  einer 
halben  Minute  noch  einmal.  Ich  rief  nicht  herein. 
Aber  diesmal  machte  der  Heinrich  ohne  mich 
auf.  Er  hatte  einen  Ranzen  aus  grünbesticktem 
Glanzleder  auf  dem  Rücken  und  den  Stock  in 
der  Hand ; Er  hätte  gehört,  dafs  ich  weggejagt 
wäre  und  er  wolle  mich  nicht  allein  reisen  lassen, 
wenn  mirs  recht  wäre.  Sein  Meister  hätte  ja 
dazu  gesagt,  dafs  er  ohne  Kündigung  ginge.  Hier 
könne  er  das  nicht  mehr  ansehn.  Seit  dem  Abend 
auf  dem  Marktplatz  würden  die  andern  gar  nicht 
mehr  nüchtern.  Wo  sie  hinkämen,  tränke  man 
ihnen  zu.  Über  mich  sprächen  sie  die  schlimmsten 
Dinge ; und  für  heute  Abend  hätten  sie  etwas  Ab- 
scheuliches vor.  Da  wäre  seine  liebe  stille  Mutter 
im  Wupperthal.  Morgen  mit  dem  Frühesten  ginge 
er  fort  zu  ihr.  In  zwei  Tagen  zu  Fufs  nach  Köln 
und  dann  mit  der  vierten  Klasse  nach  Barmen. 

Mich  erregte  sein  weinerlicher  Ton  und  dafs 
er  schon  jetzt  mit  dem  Ranzen  herumlief.  Ich 
bellte  ihn  an,  wie  ein  Hund  aus  seiner  Hütte 
fährt:  Er  solle  nur  laufen  und  sich  an  jedes 
Bein  eine  Bibel  binden,  damit  er  den  rechten 
Weg  in  sein  Muckerthal  fände. 

Der  arme  Mensch  war  sehr  erschrocken,  sah 
mich  mit  seinen  wässrigen  Augen  traurig  an  und 
schob  sich  hinaus. 

Mich  selber  aber  hatte  meine  Schreierei  kühn 
gemacht.  Ich  lief  auf  und  ab,  donnerte  grofse 
Worte  und  warf  den  Mantel  wild  mit  den  Schul- 
tern zurück.  Als  die  Lampe  durch  den  Wind 
hoch  aufflackerte,  blies  ich  sie  aus  und  stürmte 
hinunter.  In  den  Gassen  war  eine  geheimnis- 
volle Aufregung.  Überall  Flüstern  und  vorge- 
streckte Köpfe. 


In  ihrem  Flur  brannte  kein  Licht.  Ich  ging 
hindurc'h,  schlug  mit  der  Faust  gegen  die  Thür. 
Wie  ein  Fürst,  der  in  einen  Gerichtssaal  tritt. 
Sie  stand  erschrocken  und  verwundert  am  Ofen, 
kam  dann  auf  mich  zu,  als  ich  in  meinem 
schwarzen  Mantel  an  der  Thür  stehen  blieb.  Ich 
war  toll  und  verstand  nicht,  dafs  sie  mir  nur 
den  nassen  Mantel  abnehmen  wollte.  Ich  sah 
die  grofse  Frau  mit  erhobenen  Armen  vor  mir 
stehen,  rifs  sie  an  mich  und  drückte  meinen 
Mund  in  ihr  Gesicht.  Sie  schob  mich  mit  beiden 
Ellbogen  von  sich  ab,  sah  mir  grenzenlos  stumpf 
in  die  Augen.  Nahm  dann  — eine  unterbrochene 
Bewegung  fortsetzend  — den  Mantel  von  meinen 
Schultern  und  hängte  ihn  auf. 

Da  wufste  ich  plötzlich,  dafs  sie  niemals 
daran  gedacht  hatte,  mich  zu  küssen.  Ich  fühlte 
das  Zimmer  grofs  werden  wie  einen  Riesensaal. 
Alle  Gegenstände  rückten  von  mir  ab  in  furcht- 
bare Weiten.  Ich  sah  sie  wild  werden,  hörte 
einen  Faustschlag  auf  den  Tisch  und  noch  einen. 
Einen  Wutschrei.  Dann  war  sie  über  mir  wie 
ein  Tier,  rifs  mich  an  den  Haaren  in  die  Knie, 
zerrieb  meinen  Kopf  zwischen  ihren  Händen, 
kratzte  an  meinem  Rock  herunter,  dafs  er  zerrifs, 
küfste  und  bifs  mein  Ohr,  meinen  Hals,  meine 
Stirn  und  meine  Augen  und  den  Mund,  so  gierig 
schnappend  mit  ihren  Lippen,  dafs  ich  mein 
süfses  Blut  schmeckte. 

Wie  wenn  der  Wind  das  Dach  über  uns 
wegführte,  kam  ein  Brausen.  Ich  rifs  mich  er- 
schrocken los.  Da  war  auf  der  Strafse  ein  Lärm 
von  vielen  Hundert  Schritten  und  Stimmen,  wild 
an  das  Haus  heran  und  vorbei.  Während  wir 
noch  standen,  sie  mit  blödem  Blick  und  ich  bis 
auf  den  Grund  erschrocken,  kam  der  Christian 
herein.  Er  wollte  wie  sonst  nach  dem  andern 
Zimmer  gehn,  stand  aber  mitten  zwischen  uns, 
unschlüssig  und  bitter  lächelnd.  So  blieben  wir 
drei  eine  halbe  Minute  lang,  Sekunde  für  Sekunde. 
Dann  packte  mich  eine  jämmerliche  Feigheit. 
Ich  ging  rückwärts  zur  Thür,  einen  Fufs  hinter 
den  andern  setzend,  rifs  die  Klinke  auf  und 
rannte  schluchzend  hinaus. 

Der  Mond  war  so  hell,  dafs  ich  nicht  über  den 
Marktplatz  konnte.  Ich  irrte  die  Strafse  hinauf. 
Irgendwo  über  die  Dächer  her  kam  wieder  der 
Lärm.  Aus  einer  Seitengasse  brach  es  heraus, 
mir  entgegen  zum  Marktplatz  hinunter:  Der  Anton 
schleppte  mit  einem  andern  einen  betrunkenen 
Menschen,  dessen  Beine  wie  zerbrochen  über 
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das  Pflaster  schleiften.  Hinter  ihnen  her  der 
Gendarm  mit  blankem  Säbel.  Die  johlenden 
schreienden  Kinder  und  Alten.  Ich  stand  mit 
schmerzenden  Knieen  gegen  die  Wand  gelehnt. 
Gerade  vor  mir  liefsen  sie  den  Menschen  fallen 
und  liefen  hinunter.  Der  Gendarm  machte  sich 
wild  über  ihn  her:  „Aufstehen!  Und  zurWache!" 

Der  Betrunkene  rührte  sich  nicht.  Im  Augen- 
blick staute  sich  der  Menschenstrom  zum  Kreis 
um  die  beiden.  Der  Gendarm  wollte  sein  Opfer 
mit  Gewalt  hochreifsen  und  hielt  einen  Stroh- 
mann in  den  Armen,  einen  Strohmann  mit 
meinem  grauen  Anzug  und  meinem  breiten  Hut. 
Wie  ein  Irrsinniger,  brüllend  und  mit  flackern- 
dem Säbel  sprang  der  Gefoppte  auf  uns  zu.  Ich 
wurde  mit  der  schreienden  Menge  zum  Markt- 
platz hinuntergerissen. 

Der  andere  Tag  war  wieder  ein  Sonntag 
mit  Glockenläuten  und  Sonnenschein,  so  heifsem 
Sonnenschein,  dafs  von  meinem  Fensterbrett  die 
Luft  wie  Gas  vom  Feuer  aufströmte.  Ich  sah 
dem  Flimmern  zu  mit  Augen,  die  ausgebrannt 
waren  von  einer  furchtbaren  Nacht. 

Ich  hatte  niemand  kommen  hören  und  er- 
schrak, als  der  Christian  hinter  mir  stand.  Er 
wollte  mir  zulächeln  und  verzog  sein  Gesicht. 
Ich  müsse  eine  Stunde  mit  ihm  in  den  Wald. 
Es  lag  eine  tiefe  Bestimmtheit  in  den  Worten, 
der  ich  folgen  mufste. 

Wir  gingen  um  die  Mühle  herum  an  dem 
Bergwasser  hin,  zwischen  alten  Stämmen  und 
grünem  Unterholz  hindu|ch  immer  weiter  hinauf 
in  den  Jonasbusch.  Der  Christian  blieb  zuweilen 
stehen,  sprach  aber  nicht.  So  kamen  wir  an 
den  Elsterrand,  wo  man  den  Rhein  bis  Koblenz 
sieht.  Um  uns  herum  war  dürres  welliges  Gras 
den  Abhang  hinunter,  weiter  hinauf  wieder  hoher 
Wald.  Er  liefs  sich  in  die  dünnen  Halme  fallen: 

,,Setz  dich  auch.  Es  braucht  langen  Atem, 
was  ich.  sagen  will.“ 

Niemals  später  vor  den  Richtern  fühlte  ich 
mich  so  schuldig  wie  in  diesem  Augenblick.  Er 
drehte  einen  langen  Grashalm  um  den  Finger, 
wie  wenn  er  den  abschnüren  wollte,  sah  mich 
einmal  an  mit  verlorenem  Blick  und  rifs  den 
Halm  in  Stücke.  Da  wufste  ich,  dafs  er  uns 
beide  an  dem  Abend  gesehen  hatte. 

Wie  dann  sein  Auge  den  Abhang  hinuntersah, 
war  es  auf  einmal  erschrocken.  Ich  folgte  dem 
Blick.  Da  lag  dicht  vor  uns  der  Heinrich  im 
Gras  mit  Ranzen  und  Stock.  Er  betrachtete  uns 


wehmütig.  Endlich  wie  erwachend  richtete  er 
sich  auf  und  kam  langsam  zu  uns  in  die  Höhe: 

,,Ich  kann  nicht  weg.  Das  ist  so  sonnig  hier, 
und  im  Wupperthal  stehen  Fabriken.“ 

Der  Christian  sah  ihn  an  und  seufzte  wie 
erlöst  von  einer  schweren  Sache.  Unten  aus  den 
Stämmen  kam  Lachen  und  Rufen  und  Schreien. 
Die  andern  hatten  uns  hinaufgehen  gesehen  und 
kamen  nach.  Sie  waren  schon  betrunken.  Voran 
der  Anton.  Der  stellte  sich  breit  vor  den  Christian 
hin  und  fing  an  zu  höhnen: 

„Die  Herren  brauchen  sich  nicht  zu  ver- 
stecken. Wir  haben  auch  Arbeit  für  feine  Leute." 

Dann  machte  er  einen  Vorschlag,  den  ich 
niemals  ernst  genommen  hätte , wenn  die 
Menschen  nicht  betrunken  gewesen  wären:  Sie 
hatten  unten  den  Förster  kommen  sehen.  Nun 
wollten  sie  den  Wald  anstecken,  ihn  selbst 
wieder  löschen  und  den  Förster  herbeischreien, 
damit  er  ihnen  eine  Belohnung  gäbe. 

Ich  hatte  den  Christian  niemals  wütend  ge- 
sehen. Jetzt  zitterte  er  bis  in  die  langen  grauen 
Bartspitzen:  ..Das  wäre  ein  gemeiner  Buben- 
streich und  die  ihn  ausführten,  gehörten  ins 
Zuchthaus  !“ 

Der  Anton  zog  seinen  Hut  mit  beiden  Händen 
über  die  Ohren  und  lachte:  ..Der  Herr  Glaser- 
meister hat  Angst,  die  Kundschaft  zu  verlieren. 
Der  Spafs  geht  an  den  Geldsack.“ 

In  dem  Augenblick  besann  sich  der  Christian 
auf  etwas  anderes.  Das  bittere  Lächeln  kam 
wieder  um  den  Mund  und  zog  die  zornigen 
Fältchen  um  die  kleinen  Augen  glatt.  Er  drehte 
sich  um  und  ging  hinunter.  Wir  beide  hinter 
ihm  her,  verfolgt  von  den  Rufen  der  andern,  den 
Weg  zurück  auf  die  Münzburg  zu,  die  von  dieser 
Seite  wie  ein  schwarzes  Viereck  vor  dem  heifsen 
Himmel  stand. 

Dann  überkam  den  Christian  doch  wieder 
der  Zorn:  ,,Es  ist  zu  gemein!“  brach  er  aus 
und  sah  zurück.  Da  hatte  der  Anton  schon  ein 
Streichholz  in  das  dürre  Gras  geworfen.  Die 
andern  waren  bei  den  Händen  gefafst  und  tanzten 
um  den  rauchenden  Fleck  herum.  Es  war 
wochenlang  trocken  gewesen.  Die  Flammen 
züngelten  gleich  meterhoch.  Der  Wind  jagte  sie 
über  ihre  Hände  fort  auf  uns  zu.  Er  war  nicht, 
wie  wenn  der  Waldboden  brannte.  Nur  oben 
in  der  Luft  hüpften  die  Flammen  weiter. 

„Die  Röcke  aus!“  herrschte  der  Christan. 
Wir  sprangen  mit  ihm  dem  Feuer  entgegen, 
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schlugen  hinein,  liefen  vor  und  zurück  und 
brachten  es  zum  Verlöschen.  Unterdessen  waren 
auch  die  andern  vernünftig  geworden  und  halfen 
mit.  Nur  der  Anton  stand  lachend  und  warf  ein 
brennendes  Streichholz  nach  dem  andern  auf 
den  Boden,  bis  wir  ihm  die  Schachtel  aus  den 
Händen  rissen. 

Und  da  — rundum  rauchten  noch  die  verkohlten 
Gräser,  und  wir  standen  mit  unsern  Röcken  zum 
Schlagen  bereit  — kam  aus  dem  Gebüsch  zur 
Seite  ein  fester  Tritt  über  die  knackenden  Zweige. 

„Der  Förster!“  flüsterte  einer.  Als  wir  uns 
hinwandten,  war  es  der  Gendarm,  der  auf  einem 
Dienstgang  das  Gewehr  am  Riemen  hatte  und 
so  von  den  andern  für  den  Förster  gehalten 
worden  war. 

Wie  der  grofse  schwarzbärtige  Mensch 
zwischen  uns  trat,  standen  sich  Todfeinde  ge- 
genüber. Das  Gefühl  davon  war  in  allen  so 
mächtig,  dafs  wir  einige  Sekunden  schweigend 
blieben.  Ein  furchtsames  Lächeln  zog  das  Ge- 
sicht des  starken  Mannes  in  häfsliche  Falten 
und  seine  Hand  machte  eine  verlorene  Bewegung 
nach  dem  Gewehr.  Endlich  besann  er  sich 
auf  sein  Beamtenrecht  und  zog  sein  Notizbuch 
heraus:  „Da  haben  wir  also  die  Bande!“ 

Ich  höre  noch  heute  das  scharfe  ostpreufsische 
„r“  in  dem  „Wir“. 

„Steck  das  Buch  ein!“  gröhlte  der  Anton  und 
ging  mit  Fäusten  auf  ihn  zu.  ,,Da  war  ein 
Waldbrand.  Den  haben  wir  gelöscht  und  ver- 
langen Belohnung.“ 

Was  dann  geschah,  weifs  ich  nicht  genau. 
Einer  wollte  den  Anton  zurückhalten.  Der  rifs 
sich  los,  stolperte  und  fiel  gegen  den  Gendarm. 
Im  Nu  hatte  der  sein  Gewehr  vor: 

„Zurück!  Oder  — “ 

„Schiefsen  willst  du?“  Der  betrunkene  Mensch 
wollte  sich  auf  ihn  stürzen. 

Der  Gendarm  sprang  zurück,  mit  dem  Rücken 
gegen  eine  breite  Buche,  das  Gewehr  angelegt: 

„Der  erste,  der  noch  einen  Schritt  thut  — “ 

Er  konnte  vor  Erregung  nicht  weiter  sprechen. 
Nur  die  Läufe  hoben  sich. 

Der  Anton  taumelte  zurück.  Es  war  keiner 
von  uns,  der  nicht  auf  diese  beiden  schwarzen 
Löcher  starrte. 

Da  that  der  Christian,  was  ich  erst  nachher 
begriff,  als  sie  den  Revolver  bei  ihm  fanden. 
Das  Gesicht  in  bitterm  Lächeln  zerrissen,  ging 
er  auf  die  drohenden  Mündungen  zu: 


„Auf  Menschen  wollen  Sie  schiefsen?“ 

,,Steh!“  schrie  der  Gendarm  in  Angst. 

Ich  wollte  zuspringen  und  konnte  nicht  vor 
die  beiden  furchtbaren  schwarzen  Punkte.  Der 
Christian  zögerte  keinen  Schritt.  Blitz  und  Knall: 
ich  wollte  nicht  glauben,  dafs  es  ein  Schufs 
gewesen  war.  So  einfach  kam  es.  Aber  der 
Christian  lag  vor  mir  auf  dem  Gesicht.  Ich  hörte 
einen  wahnsinnigen  Schrei:  Der  Heinrich  stürzte 
wie  ein  Tier  an  mir  vorbei  auf  den  Schützen. 
Der  stand  wie  auf  der  Jagd.  Noch  ein  Blitz. 
Ich  sah  den  Heinrich  mit  den  Armen  zappeln 
und  platt  hinfallen.  Dann  kam  das  Fürchterliche 
auch  in  mich.  Ich  mufste  schreien  und  auf  ihn 
einspringen,  ihn  ankrallen,  würgen,  beifsen.  Ich 
fühlte  seinen  Atem,  sah  seine  weitaufgerissenen 
weifsen  Augen  dicht  vor  mir,  den  Gewehrkolben 
wie  eine  dunkle  Gefahr  hoch  in  der  Luft.  Ich 
griff  danach.  Der  halbe  Schlag  traf  meinen  Arm 
von  der  Seite,  glitt  herunter  bis  auf  das  Nasen- 
bein. Ich  fiel  rückwärts  hin,  sprang  wieder  auf, 
sah  den  Anton  von  einem  andern  Schlag  taumeln 
und  fühlte  warmes  Blut  in  meinem  Gesicht. 

Dann  lief  der  Gendarm  vor  uns  her,  das 
Gewehr  am  Riemen  nachschleifend.  Wir  hinter 
ihm,  auch  der  Anton  — ich  glaubte  selbst  den 
Heinrich  zu  sehen  — schreiend,  keuchend,  durch 
Brombeergestrüpp,  über  Gräben,  steile  Abhänge 
hinunter.  Dem  Rhein  zu.  Eine  Viertelstunde. 
Noch  eine.  Wir  waren  dicht  bei  ihm.  Da  fiel 
vor  uns  die  Böschung  zur  Bahn  ab.  Er  stürzte 
hinunter. 

Ich  sah  nur  den  Riemen  noch  in  seiner  Hand. 
Das  Gewehr  hatte  sich  in  einer  Wurzel  gefangen, 
kam  mir  zwischen  die  Füfse.  Ich  stolperte  und 
rutschte  kopfüber  die  steile  Wand  hinunter. 
Unten  fiel  etwas  schwer  auf  mich.  Der  Anton. 
Ehe  wir  auf  konnten,  war  der  Gendarm  den 
Schienen  entlang  bis  zur  Felsecke  gerannt.  Als 
wir  hinkamen,  war  er  verschwunden.  Ich  lief 
hin  und  her.  Wie  ein  Hund.  Keuchend.  Röchelnd. 
Stolperte  noch  einmal  und  kam  nicht  mehr  auf. 

Wo  die  andern  nachher  waren,  weifs  ich 
nicht.  Ich  schleppte  mich  in  den  Wald  zurück. 
Endlos  hinauf.  Der  Christian  lag  auf  dem  Gesicht. 
Er  war  gleich  tot  gewesen.  Der  Heinrich  lebte 
noch.  Ich  trug  ihn  einige  hundert  Schritte  weit. 
Da  kamen  Menschen,  durch  die  Schüsse  gelockt. 
Sie  brachten  beide  ins  Thal.  Auch  mich,  da 
ich  gleich  unten  an  der  Ecke  ohnmächtig  wurde. 
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Dann  [kamen  die  elenden  Wochen,  wo  ich 
Stunde  um  Stunde  eingesperrt  mit  meinen  Ge- 
danken safs.  Der  Gendarm  wurde  noch  am 
selben  Abend  unter  militärischer  Bedeckung  ins 
Kreisgefängnifs  geholt.  Die  Klingenbacher  hätten 
ihn  sonst  umgebracht.  Wir  andern  folgten  am 
nächsten  Morgen.  Die  Anklage  lautete  auf  Land- 
friedensbruch, weil  in  der  Tasche  des  Christian 
ein  Revolver  gefunden  wurde.  Seitdem  ich  das 
wufste,  war  mein  Leben  in  der  Zelle  ein  einziges 
Hinstürmen:  Er  hatte  sich  selbst  erschiefsen 
wollen,  weil  er  mich  und  seine  Frau  an  dem 
Abend  gesehen  hatte , und  war  darum  in  das 
Gewehr  gelaufen.  So  war  ich  die  Ursache 
seines  Todes. 

Ich  hörte  aus  dem  hellen  Tag  in  meine  Zelle 
hinein,  dafs  die  Frau  als  Zeugin  vernommen 
werden  sollte.  Ich  flehte,  ich  bettelte  bei  den 
Richtern  um  eine  Unterredung  mit  ihr.  Sie 
allein  konnte  mir  sagen,  dafs  er  nichts  zu  ihr 
gesprochen  hatte  von  uns  beiden.  Dafs  er  uns 
nicht  gesehen  hatte?  Es  war,  als  müfste  ich 
die  Frage  danach  thun,  und  sterben. 

Ich  sah  sie  nicht,  safs  noch  unendliche 
Wochen,  rasende,  stumpfe  Wochen  mit  Verhören 
und  Vermahnungen,  mit  Viertelstunden  in  grellem 
Sonnenschein  zwischen  weifsen  Mauern,  und  mit 
schwarzen  Nächten. 

Dann  war  ein  kalter  Regentag  auf  dem  Rhein. 
Die  Tropfen  klatschten  gegen  die  Fenster  der 
engen  Kajüte  und  ich  war  auf  der  Fahrt  zu  ihr. 
Der  Einzige,  den  sie  freigesprochen  hatten.  Aber 
immer  noch  stand  die  eine  Frage  in  mir,  wie 
ein  Feuer,  wo  alles  schon  verbrannt  war  und 
doch  immer  von  neuem  die  Flammen  auffuhren 
mit  ihrer  leeren  Hoffnung:  was  hatten  die  beiden 
gesprochen  in  der  einen  Nacht  oder  am  Morgen, 
ehe  er  mich  in  den  Wald  holte? 

Und  endlich  in  der  Stunde  kam  alles  so  selt- 
sam anders.  Das  dunkle  nasse  Ufer,  der  Brunnen- 


ritter auf  dem  Markt,  die  Strafsen  und  die  Men- 
schen: ich  hatte  gedacht,  das  würde  über  mich 
herfallen  mit  Anklagen  und  Flüchen.  Es  stand 
so  schwarz  und  machte  mich  weich  und  still. 
Nur  als  ich  in  ihren  Hausflur  trat,  war  wieder 
alles  laut  in  mir,  und  alles  in  der  einen  Frage. 

Und  sie,  die  Frau,  um  derentwillen  all  dies 
war,  und  die  ich  wahnsinnig  glaubte  vor  Schuld- 
gefühl, kam  mit  Licht  und  gefülltem  Weinkrug 
aus  dem  Keller,  schrie  erst  auf  vor  Schrecken, 
rifs  mich  an  der  Hand  in  die  Stube.  Da  safs 
hinter  der  dampfenden  Schüssel  ein  braunes  Ge- 
sicht. Ein  Mann  stand  auf  und  war  eine  schöne 
kräftige  Gestalt: 

,,Ich  habs  gehört,  dafs  Sie  freigesprochen  sind. 
Ich  bin  der  Breitenbach,  sein  Neffe.“ 

,,Ja,  du!  du!“’  schrie  und  weinte  die  Frau 
und  hing  an  seinem  Hals.  ,,Du  bist  gleich  ge- 
kommen !“ 

Da  wars,  wie  wenn  alles  in  mir  sank  wie 
rasselnde  Ketten  und  Zugbrücken.  Ich  wollte 
sprechen  und  machte  nur  eine  verirrte  Bewegung 
mit  der  Hand.  Ging  hinaus.  Tappend  und  weich 
wie  ein  Schlafender,  über  den  nassen  mond- 
blinkernden  Marktplatz,  vorbei  an  dem  Brunnen- 
ritter und  seinem  plätschernden  Wasser,  durch 
die  Gassen  hinunter  zum  Rhein,  an  dem  Holz- 
geländer des  Ufers  fort,  hinunter,  bis  kein  Licht 
mehr  um  mich  war. 

Einmal  stand  ich  still  und  wollte  an  die 
Frage  denken,  und  was  diese  Menschen  von 
meiner  und  ihrer  Schuld  wufsten?  Ich  fühlte, 
dafs  ich  mich  dann  ins  nasse  Gras  werfen  und 
schluchzen  müfste  bis  zum  Morgen.  Ich  nahm 
den  regenschweren  Hut  vom  Kopf  und  ging 
weiter  gegen  den  Wind  und  seine  verwehten 
Tropfen,  den  dunklen,  rauschenden  Rhein  hin- 
unter, wo  fern  zwei  alte  Menschen  safsen  und 
auf  ihr  Kind  warteten.  Ich  hatte  Sehnsucht  nach 
meiner  Mutter  und  ihren  harten  Augen. 


Für  ,,Die  Rheinlande“  gez.  v.  Eugen  Kampf. 
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, Veteranen -Versammlung.“  Otto  Heichert. 


Volkstümliche  Malerei. 


Wenn  das  „Vox  populi,  vox  dei“  auch  für 
die  Kunst  gälte,  wäre  sie  das  überflüssigste  Ding 
der  Welt;  denn  die  grofse  Kunst  bleibt  der 
Menge  gleichgültig  und  volkstümliche  Malerei 
ist  ebenso  fragwürdig  wie  volkstümliche  Dichtung 
oder  Musik.  ,, Grofse  Kunst“  natürlich  weder 
räumlich  noch  stofflich  gemeint.  Im  Gegenteil : 
Das  Volk  hat  eine  Vorliebe  für  grofse  Malflächen 
wie  für  grofse  Vorgänge.  Nur  bleibt  diese  Vor- 
liebe am  Theatralischen  hängen.  Der  Held  darf 
nicht  menschlich  dastehen.  Er  mufs  die  Glied- 
mafsen  von  sich  sperren  und  romanhafte  Gesichter 
schneiden  : Das  Volk  hat  wohl  die  Neigung,  vor 
dem  Grofsen  staunend  zu  erschauern,  aber  es 
täuscht  sich  im  Gefühl  für  den  grofsen  Ausdruck. 
Es  bildet  um  seine  Mitmenschen  Legenden,  kann 
sich  aber  niemals  versagen,  Bühnenhelden  aus 
ihnen  zu  machen. 


„Sterbendes  Kind.“ 


Trotzdem  ist  es  ein  gefährliches  Ding  mit 
Malern,  die  gleich  in  ihren  ersten  Bildern  dem 
volkstümlichen  Geschmack  zu  widersprechen 
scheinen.  Man  kann  auch  wissen,  dafs  die 
Menge  die  Abwechslung  liebt,  und  ihren  Ge- 
schmack durch  Absonderlichkeiten  reizen. 

Dagegen  sind  alle  die  wenigstens  eine 
Hoffnung,  die  sich  zunächst  aus  ihrer  Erziehung 
im  Sinn  des  Volks  äufsern,  wenn  sie  auch  für  die 
Kunst  noch  unzulänglich  sind.  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt ist  eine  Betrachtung  Otto  Heicherts 
interessant.  Seine  ersten  Bilder  sind  ehrlich 
aus  dem  Empfinden  eines  jungen  Menschen 
gemalt,  der  in  verwässerter  Bibelsphäre  auf- 
gewachsen ist  und  in  Holzschnitten  illustrierter 
Familien  - Zeitschriften  den  künstlerischen  Aus- 
druck dafür  gesehen  hat.  ,,Unser  Leben 
währet  siebzig  Jahre“  wie  der  ,, sterbende 
Körner“  geben  den  Augen- 
blick wieder,  wo  eine  Men- 
schenseele aushaucht  und 
ein  Gefühl  davon,  was  Erden- 
leben ist,  auf  den  Zuschauer 
geht.  Aber  weil  der  Augen- 
blick rührsam  gesehen  und 
gemalt  war,  wirkte  er  als 
Anekdote. 

So  entsprachen  diese 
Bilder  der  theaterhaft  rühr- 
samen  Auffassung,  die  das 
Volk  vom  Sterben  hat.  Sie 
wurden  von  ihm  als  ,, volks- 
tümliche“ Malerei  erkannt 
und  bewundert.  Wie  alles: 
wo  das  Grofse  rührend, 
das  Bittere  gespreizt,  das 
Komische  drollig,  alles  auf 
das  Empfinden  der  Durch- 
schnittsseele gestimmt,  also 
Anekdote  ist. 

So  war  Heichert  ein  Maler 
der  Menge,  nicht  weil  er  dem 
breiten  Geschmack  dienen 
wollte,  sondern  aus  seinem 
Wesen.  Er  war  zu  wenig 
über  das  „Volksempfinden“ 
hinausgekommen  zu  einem 
eigenen  bedeutenden  Fühlen, 
wo  die  Seele  die  grofsen 
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Zusammenhänge  erlebt.  So  konnte  er  dem  tiefer 
Empfindenden  nicht  genügen. 

Aber  nur,  wer  den  ,, Besten  seiner  Zeit  genug 
gethan,  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten“.  Und  den 
Besten  kann  nur  der  genügen,  der  sich  im  Fühlen 
zu  ihrer  Höhe  erhebt  und  im  Ausdruck  — also 
technisch  — dem  gerecht  wird.  Dafs  Heichert 
zu  beidem  ehrlicher  hinstrebt  als  viele  in  unserer 
Zeit  der  technischen  Absonderlichkeiten,  dafür 
sprechen  seine  jüngsten,  längst  nicht  mehr  volks- 
tümlichen Bilder. 

Das  Geschlossenste  davon  ist  eigentlich  nur 
eine  Skizze:  ,,Die  Holzsammlerin.“  Durch 
den  Herbstwald  schreitet  eine  Frau.  Man  mufs 
sagen:  schreitet;  denn  nicht  nur  die  Last  des 
Holzes  wirft  ihren  Leib  so  eigentümlich  vor  und 
macht  den  Gang  zu  einem  trotzigen  Schreiten. 
Man  fühlt  die  grausame  Macht  der  Arbeit  heraus, 
die  trotzdem  das  einzige  ist,  was  aus  dem  Leid 


erhebt  und  durchhält  in  einem  armen  Menschen- 
leben. Da  ist  keine  Spur  mehr  von  volkstüm- 
licher Rührsamkeit;  auch  nicht  von  sozialer,  von 
„Armeleutmalerei“:  So  mitleidlos  wie  das  helle 
Herbstlicht  auf  der  hageren  Backe  der  Frau  ist 
dieser  Blick  in  die  Zusammenhänge  des  Daseins. 
Wer  das  malt,  ist  kein  volkstümlicher  Maler 
mehr,  aber  vielleicht  einer  von  denen,  den  die 
andern  auf  ihren  einsamen  Gängen  respektvoll 
betrachten. 

Bezeichnend  ist  die  Selbstverständlichkeit  der 
Technik  in  diesem  Bild.  An  und  für  sich  sagt  die 
breite  malerische  Behandlung  als  Allgemeingut 
heute  nichts  Besonderes  mehr  über  einen  Künstler. 
Aber  während  sie  meist  an  und  für  sich  zur  Be- 
trachtung nötigt  und  dadurch  mehr  oder  weniger 
stört,  wie  z.  B.  in  der  kräftig  bunten  ,,Vetera- 
nen-Versammlung“  — übrigens:  wie  wenig 
Maler  in  Deutschland  können  so  komponieren 
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und  soviel  Menschen  in  einem  Raum,  einer  Luft 
und  einem  Licht  lebendig  sein  lassen?  — denkt 
man  bei  der  ,, Holzsammlerin“  gar  nicht  daran, 
dafs  sie  anders  gemalt  sein  könne. 

Trotz  alledem  dürfte  man  eine  solche  Leistung 
nicht  allzu  hoch  werten,  wenn  sie  als  letzte  be- 
wufste  Krönung  einer  sorgfältigen  Entwicklungs- 
arbeit erschiene.  Dazu  ist  sie  farbig  im  Einzelnen 
nicht  reizvoll  genug.  Dazu  laufen  die  beiden 
Kinder  hinter  der  Mutter  zu  unnötig  und  zu  un- 
geschickt herum.  Aber  sie  giebt  sich  ganz  ur- 
sprünglich und  gelegentlich  gefunden  und  ist 
dadurch  ein  Zeugnis  für 
den  Maler.  Es  ist  nicht 
so  schwer , mit  einer 
durchschnittlichen  Be- 
gabung ein  paar  Ab- 
sonderlichkeiten auszu- 
tüfteln , um  daraufhin 
ein  einträgliches  Kunst- 
malergeschäft zu  eröff- 
nen. (Manche  in  jüngster 
Zeit  berühmte  Maler- 
namen sind  nichts  als 
,, renommierte“  Firmen- 
schilder.) Aber  es  ist 
schwer  und  zeugt  von 
einem  tapferen  Ringen: 

sich  immer  selber 
malen:  aus  der  rühr- 
samsten ,,  V olkstümlich- 
keit“  heraus  durch  eine 
lange  Reihe  von  Bil- 
dern — selbst  wenn  sie 
schlecht  sind  — zu  ei- 
nem grofsen  Menschen- 
blick. Heichert  hat  das 
in  nicht  zu  vielen  Jahren 
fertig  gebracht.  Er  ist 
heute  noch  jung.  Er 
wird  vielleicht  in  den 
Dementsprechendes  herausbringen.  Er  steht  — 
sagen  wir  an  der  Schneegrenze,  wo  man  hinauf- 
geht oder  zurück  in  die  grünen  Niederungen.  Er 
kann  zu  dieser  Entscheidung  nichts  thun.  Seine 
Natur  mufs  zeigen,  was  sie  noch  in  sich  hat. 
Das  aber  mufs  er  wissen:  je  mehr  er  ein 
Zeugnis  wird  der  zähen  Kraft  und  seelischen 
Tiefe,  die  das  deutsche  Volk  in  seinen  Besten 
offenbart,  je  mehr  ist  er  für  dieses  „Volk“ 
verloren. 


Heichert  ist  in  Düsseldorf  gewachsen.  Das  ist 
vielleicht  fördernd  und  nicht  hinderlich  für  ihn 
gewesen , wie  man  draufsen  meinen  könnte. 
Gerade  dafs  Düsseldorf  aufser  Mode  ist,  hat  den 
jungen  kräftigen  Leuten  hier  genützt.  Sie  sind 
dadurch  vor  den  Gefahren  des  Marktes  einiger- 
mafsen  behütet  und  zu  einer  viel  gründlicheren 
Bildung  gedrängt  worden,  als  sie  heute  in 
Deutschland  üblich  ist.  Es  ist  bekannt,  dafs 
eine  Reihe  heute  ,, berühmter“  jüngerer  Maler 
ursprünglich  Düsseldorfer  waren.  Einigen  von 
ihnen  mag  hier  die  Luft  zu  lau  und  der  Raum 

zu  eng  gewesen  sein: 
die  meisten  hat  der 
Markt  gelockt.  Es  wird 
sich  zeigen,  ob  die  paar 
Zurückgebliebenen 
nicht  ehrlicher  fortge- 
schritten sind. 

Und  noch  ein  Wort 
über  Heichert:  Auch  in 
seiner ,, Holzsammlerin“ 
wäre  ihm  vorzuwerfen, 
dafs  sein  malerischer 
Ausdruck,  ebenso  kräftig 
wie  zutreffend , aber 
nicht  persönlich  genug 
ist.  Man  hört  eine  laute 
eindringliche  Sprache, 
aber  man  weifs  nicht 
von  wannen  sie  kommt. 
Vielleicht  kann  dieser 
Mangel  als  Vorzug  gel- 
ten. Gerade  heutzutage 
mufs  immer  wieder  ge- 
sagt werden:  Stil  wird 
nicht  mit  dem  Kopf  und 
der  Hand  gemacht,  er 
bildet  sich  aus  dem 
Wesen.  Böcklin  ist  da- 
für ein  ebenso  gutes  wie  falsch  befolgtes  Vorbild. 
Jeder  zu  stark  ausgeprägte  ,, persönliche“  Aus- 
druck bei  einem  jungen  Künstler  ist  verdächtig. 
Nichts  wäre  unsinniger  als  der  Rat,  darauf  hin- 
zuarbeiten. Man  ist  entweder  eine  Persönlichkeit 
und  dann  bildet  sich  auch  der  persönliche  Aus- 
druck von  selber.  Oder  man  ist  es  nicht.  Und 
dann  wird  aller  Stil  Pose.  Wer  so  viele  Jahre 
ernstlich  um  seinen  Ausdruck  ringt  und  dabei 
stetig  fortschreitet  wie  Heichert,  dem  kann  man 
seine  Persönlichkeit  glauben.  Und  so  hoffen  wir, 


nächsten  Jahren  nichts 
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auch  ihn  einmal  als  einen  von  denen  begrüfsen 
zu  können,  an  deren  eigentümliche  Sprache  man 
sich  gewöhnen  mufs,  weil  man  ihre  Persönlich- 
keit nicht  umgehen  und  entbehren  kann. 

Das  „Volk“  aber  könnte  in  Heichert  wieder 
einmal  einen  Hinweis  haben,  wo  hinaus  die 
Kunst  geht.  Wenn  ein  so  „volkstümlicher“ 
Künstler  sich  ihm  ohne  äufseres  Zuthun  ent- 
ringt: Vielleicht  ist  es  dann  doch  richtiger,  aus 
den  noch  unverstandenen  Malern  durch  ehrliches 
Anschauen  neuen  Genufs  zu  gewinnen,  als  mit 
Wohlbehagen  die  alten  Süfsigkeiten  zu  schlecken. 

Düsseldorf.  E.  P.  Keith. 


Bei  Conrad  Ferdinand  Meyer. 

Ein  Gespräch.  Mitgeteilt  von  Fritz  Koegel, 
Düsseldorf. 

Am  ersten  Oktober  1890  suchte  ich  Conrad 
Ferdinand  Meyer  auf  seinem  Landsitz  in  Kilch- 
berg überm  Züricher  See  auf.  Den  Gang  unsres 
Gesprächs  hab  ich  einige  Wochen  später  in 
Pallanza  niedergeschrieben,  als  der  Klang  seiner 
Worte  noch  lebendig  in  mir  war.  Was  ich  unten 
davon  gebe,  ist  in  zusammengedrängter  Form 
der  Kern  dessen,  was  Meyer  selbst  gesagt  hat. 
Alles  Unwichtige,  vieles  weniger  Wichtige  ist 
ausgelassen.  Die  Treue  der  Gedanken  kann  ich 
überall  verbürgen,  an  allen  Hauptpunkten  auch 
die  der  Worte.  Der  Kenner  wird  die  Prägung 
und  den  Tonfall  der  Meyerschen  Rede  heraus- 
hören. 

Man  beachte,  dass  Meyer  über  den  Kaiser 
und  Bismarck  im  Herbst  1890,  nicht  lange  nach 
Bismarcks  Entlassung,  also  zu  einer  Zeit  spricht, 
wo  der  Kaiser  wirklich  noch  eine  halbverhüllte, 
mit  bänglicher  Spannung  betrachtete  Rätsel- 
gestalt war. 

Den  Plan  zum  Friedrich  II.,  den  er  mir  mit 
Fülle  und  Feuer  entrollte,  hat  er  nicht  vollenden 
können.  Zwei  Jahre  später  brach  er  gerade  über 
dieser  Arbeit  zusammen.  Da  er  die  Entwürfe 
selbst  vernichtet  hat,  wird  die  Skizze,  in  seinen 
eignen  Worten,  willkommen  sein. 

Gottfried  Keller  war  einige  Monate  zuvor 
gestorben.  Meyer  stand  noch  unter  dem  Ein- 
druck seines  Todes.  Immer  wieder  kam  er  auf 
Keller  zurück.  Was  er  mir  über  ihn  gesagt  hat, 
sollte  seine  „Erinnerungen  an  Gottfried  Keller“ 


Nach  einer  Radierung  von  Otto  Heichert. 


im  ersten  Oktoberheft  der  „Deutschen  Dichtung“ 
(Jahrgang  1890)  ergänzen.  Wer  das  ganze  Bild 
haben  will,  muss  diese  Erinnerungen  hinzu- 
nehmen. Die  Mitteilung  so  vertraulicher  Äusse- 
rungen wird  man  jetzt,  nach  zehn  Jahren,  nicht 
mehr  indiskret  finden.  Beide  sind  tot  und  beide 
sind  so  gross,  dass  ihr  Bild  keiner  Retouche 
bedarf. 

Schweizerisches  Deutschtum.  — Sie 
können  sich  nicht  denken,  mit  welcher  Spannung 
wir  deutschen  Schweizer  alles  verfolgen,  was  in 
Deutschland  drüben  vorgeht.  Wir  fühlen  uns 
geistig  dorthin  gehörig.  Deutschland  ist  doch 
schliesslich  unser  Vaterland,  im  geistigen  Sinne, 
wir  hängen  vom  geistigen  Leben  dort  ab,  erhalten 
die  Anregungen,  Kraftzuflüsse  von  den  Centren 
dort.  Wo  sollten  wir  deutschen  Schweizer  hin 
mit  unserm  Deutschtum  in  der  vielsprachigen 
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Schweiz,  könnten  wir  uns  hier  nicht  anlehnen. 
Es  würde  uns  verloren  gehn.  Unsre  Gefühle 
Deutschland  gegenüber:  nun  ja,  man  liebt  ja 
wohl  seine  Heimat  (die  Schweiz)  mit  dem  Herzen, 
sein  Vaterland  (Deutschland)  mit  dem  Verstände. 

Wilhelm  II.  Mir  ist  der  junge  Kaiser  eine 
sehr  anziehende  Erscheinung,  ich  habe  Zug  zu 
ihm.  Er  unternimmt  viel,  hat  Verantwortlichkeits- 
stolz, hat  in  seiner  Jugend  sich  so  schnell  ent- 
wickelt. Aber  es  ist  ein  Bangen  in  dem  Anteil : 
er  könnte  eine  tragische  Natur  werden.  Er  hat 
Anlagen  dazu,  in  seiner  Schwere,  dem  fast 
düsteren,  entschlossenen  Ernst,  mit  dem  er  alles 
anfasst,  und  da  er  Aufgaben  angreift,  die  viel- 
leicht unlösbar  sind  für  den  einzelnen  und  für 
die  Zeit.  Und  er  ist  nur  ernst,  ihm  fehlt,  was 
Friedrich  der  Grosse  hatte,  die  Ironie,  der  be- 
freiende Zug  des  Spottes,  des  Selbstspottes.  Er 
nimmt  nichts  leicht,  auch  sich  nicht.  — Er  ist 
offen,  rückhaltlos  offen,  keine  diplomatische  Natur, 
zerhaut  Knoten,  ist  entschlossen,  ungestüm  — 
all  das  kann  verhängnisvoll  werden.  Eine  an- 
ziehende, noch  halbverhüllte  Rätselgestalt. 

Bismarck.  — Die  Differenzen  zwischen 
dem  Kaiser  und  Bismarck  über  die  sociale  Frage 
waren  wohl  mehr  ein  Zwiespalt  des  Tempos 
und  Temperaments,  als  grundsätzliche.  Bismarck 
hielt  es  für  unrichtig,  so  schnell  vorzugehen,  um 
nicht  die  Begehrlichkeit  zu  wecken,  für  unstaats- 
männisch,  sich  mit  solcher  Wucht  auf  die  eine 
Seite  zu  legen,  deren  Begehren  schon  Wucht 
genug  hatte.  Und  ist  es  nicht  wohl  in  der 
menschlichen  Natur  begründet,  dass  man  nur 
geben  darf,  indem  man  zugleich  mit  der  Faust 
niederdrückt? 

In  Bismarcks  Charakter  find  ich  die  Züge 
der  echten  harten  Bauernnatur , die  ich  hier 
täglich  in  meiner  Umgebung  beobachten  kann. 
Geiz,  Hartnäckigkeit,  Dickköpfigkeit,  Rachsucht. 
Und  Bismarck  ist  als  Junker  doch  echter  Bauer. 

Die  romanische  Gebärde.  — Von  der 
französischen  Schweiz  hab  ich  keine  entscheiden- 
den Anregungen  für  meine  Kunst  empfangen.  Ich 
war  wohl  oft  dort  und  habe  mir  für  das  Formale 
etwas  daher  geholt , aber  das  ging  nicht  ins 

Innere,  der  Kern  war  immer^deutsch  und  blieb 
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davon  unberührt.  Wenn  man  diese  Bildungs- 
einflüsse benennen  wollte,  müsste  man  sie  all- 


gemein romanische  nennen,  specifisch  französische 
hab  ich  nicht.  Italien,  wo  ich  oft  war,  Bünden 
sind  hier  viel  mächtiger  gewesen.  ' 

Was  ich  nun  vom  Romanischen  bekommen 
habe,  ist,  kurz  gesagt,  der  Sinn  für  die  Gebärde, 
Geste.  Es  ist  mir  nicht  zu  entbehrendes  Bedürf- 
nis geworden,  alles  nach  aussen  hin  schaubar, 
sichtbar  zu  gestalten,  auch  in  der  Sprache,  den 
Accenten.  Hierin  bin  ich  vielleicht  pedantisch 
eigensinnig.  Ich  halte  daher  die  Proinessi  sposi 
noch  immer  für  den  besten  Roman,  der  je  ge- 
schrieben ist. 

In  der  deutschen  Litteratur  empfinde  ich  da 
einen  Mangel.  Das  ist  nicht  scharf  genug  ge- 
sehen, nicht  sinnlich  herausgestellt,  es  ist  un- 
bildlich verschwimmend.  Die  Gleichnisse  und 
Bilder  im  Deutschen  sind  schwach,  sie  erhellen 
und  beleuchten  nicht.  Dagegen  die  Ariosts  sind 
immer,  wenn  auch  übertrieben  grotesk,  so  doch 
scharf  gesehen,  erleuchtend.  Wenn  er  von  einer 
Heldin  sagt,  die  den  Schild  hebt,  der  sie  bis 
dahin  verdeckt:  ,,Es  war,  wie  wenn  im  Theater 
der  Vorhang  hochgeht.  Vorher  alles  leer  und 
nun  wimmelnd  von  blühendem  Leben.“  Oder 
wenn  eine  Hexe,  die  sich  als  junge  blühende  Maid 
verzaubert  hatte,  plötzlich  in  ihrer  alten  häss- 
lichen Gestalt  erscheint:  ,,Es  war,  wie  wenn 
ein  Knabe  sich  frische  Äpfel  in  einer  Schublade 
verwahrt  hat,  sie  einige  Tage  darauf  holen  will 
und  findet  sie  vertrocknet,  voller  Runzeln  und 
Falten.“ 

Ich  diktiere  erst,  nachdem  ich  die  erste  rohe 
Niederschrift  selbst  gemacht  habe,  den  zweiten 
durchzufeilenden  Entwurf.  Hierbei  empfinde  ich 
den  schreibenden  Sekretär  sehr  wohlthätig:  sein 
verstehendes  oder  nicht  verstehendes  Auge  macht 
mich  aufmerksam,  wenn  Lücken  sind,  wenn  ich 
einen  zum  Verständnis  nötigen  Übergang,  eine 
Gebärde  ausgelassen , also  einen  Sprung  in  der 
Reihe  der  bewegten  Gestalten  gemacht  habe. 

Der  Heilige.  — Ich  habe  den  „Heiligen“ 
fast  unbewusst,  besessen,  im  Rausch  geschrieben, 
weil  ich  ihn  loswerden  musste.  Er  lag  mir 
quälend  auf  der  Brust  wie  ein  Alb.  Solche 
dunkeln  Figuren  sind  uns  ja  willkommen,  wo 
die  Motive  in  der  Geschichte  nicht  klar  gelegt 
sind  und  der  Dichter  Freiheit  hat,  Lücken  aus- 
zufüllen. Der  geschichtliche  Becket  wird  doch 
wohl,  meine  ich,  sich  so  verhalten  haben,  einmal, 
weil  ihn  doch  vielleicht,  als  er  Erzbischof  wurde. 
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die  ungeheure  Macht  der  katholischen  Kirche 
übermannte,  übermochte;  zweitens,  weil  dies  der 
Weg  war,  seine  Rache  am  König  zu  befriedigen. 
Aber  ich  musste  ihn  so  schreiben,  wie  ich  es 
gethan  habe.  Diese  Figur  hatte  mich  s o ge- 
fasst. — Ich  bin  eigentlich  erstaunt,  dass  dies 
schwere  Rätsel  schon  die  neunte  Auflage  hat. 

Jürg  Jenatsch.  — Dass  der  Jenatsch  die 
sechzehnte  Auflage  hat,  ist  ganz  erklärlich,  denn 
am  Jenatsch  ist  nichts  dunkel  und  rätselhaft, 
besonders  für  einen,  der  die  Bündner  kennt. 

Pescara.  — Der  Verrat  des  Pescara  ist  auch 
eine  so  dunkle  Sache,  über  die  man  nichts  weiss, 
kaum  einen  Schatten , und  wo  der  Dichter  er- 
gänzen und  ganz  frei  schalten  darf.  Die  ganze 
Sache  ist  im  Beginn  schon  eine  res  jiidicata, 
man  streitet  sich  um  einen  toten  Helden,  der  es 
weiss,  dass  er  tot  ist.  Aber  die  andern  wissen 
es  nicht,  dass  Pescara  gar  nicht  mehr  versuch- 
bar ist,  und  ihm  die  Versuchung  also  nicht 
mehr  nahe  kommen  kann.  Ich  hätte  es  auch 
anders  machen  können,  und  das  hätte  auch  seine 
Reize  gehabt:  Pescaras  Wunde  war  nicht  tödlich, 
die  Versuchung  trat  an  ihn  heran,  er  kämpft  sie 
durch,  überwindet  sie  und  weist  sie  ab.  Und 
dann  nachher  bereut  er  es , als  er  den  Dank 
vom  Hause  Habsburg  sieht.  Er  kann  dann  in 
der  Schlacht  vor  Mailand  fallen.  Aber  mich 
bestimmte  folgendes.  Ich  schrieb  den  Pescara, 
als  der  Kronprinz*  krank  war,  als  die  Nachrichten 
schwankten,  und  ich  sagte  mir:  er  weiss  es  doch 
sicher,  wie  es  um  ihn  steht,  dass  er  verloren  ist, 
vielleicht  er  allein.  Dies  Gefühl  des  allein  um 
sich  Wissens  musste  ich  meinem  Pescara  leihen. 
Und  es  schien  mir  von  einer  eigentümlichen 
Schönheit  zu  sein,  dass  das  rettungslos  verlorene 
Italien  sich  einen  verlorenen,  toten  Helden  sucht. 

Friedrich  II.  — Friedrich  ist  auch  einer 
jener  Rätselmenschen.  Er  vereinigt  in  sich,  wie 
in  seiner  Politik,  drei  verschiedene  Nationen,  die 
er  zu  einem  Weltreich  zusammenschweissen  will: 
germanische,  italienische  Natur,  arabische  Ein- 
flüsse. Seine  Freigeisterei  ist  ganz  modern.  Dies 
zu  malen  ist  eine  sehr  lohnende  Aufgabe. 

Mein  Stoff  ist  der  Verrat  des  Pier  delle  Vigne, 
seines  Kanzlers.  Auch  der  ist  dunkel,  unauf- 


*  Kaiser  Friedrich  III. 


geklärt.  Ich  stelle  dar  die  Entfremdung  und  den 
Bruch  aus  früherer  innigster  Freundschaft  und 
Vertrautheit.  Dies  Problem,  eins  der  Grund- 
probleme der  Dichtung,  ist  um  so  dankbarer, 
weil  hier  kein  grosser  Schatten  überhängt: 
Shakespeare  hat  es  nicht  behandelt.  Der  Bruch 
geht  hervor  und  kann  nur  hervorgehen  aus 
politischen  Meinungsverschiedenheiten  und  ver- 
schiedener Ansicht  über  Lebensfragen  des  poli- 
tischen Handelns.  Ein  vorher  verdeckter  grund- 
sätzlicher Gegensatz  ihrer  Naturen  kommt  zum 
Ausbruch  und  trennt  sie. 

Pier  delle  Vigne  ist  Italiener,  Friedrich  will 
Italien  und  Deutschland  vereinigen,  muss  daher 
auf  Deutschland  Rücksicht  nehmen.  Dies  Inter- 
esse theilt  Vigne  nicht,  dem  nur  Italien  am  Herzen 
liegt.  Es  ist  die  gefährliche  Zeit,  wo  Papst 
Innocenz,  ein  Ungeheuer,  den  Kaiser  zur  Ver- 
antwortung vor  das  Konzil  von  Lyon  ruft,  wo 
der  Kampf,  der  P'riedrich  ans  Leben  geht,  aufs 
heftigste  entbrannt  ist , wo  es  sonst  in  seinen 
Kämpfen  schlecht  für  ihn  steht,  also  jeder  Schritt 
die  schwersten  Folgen  haben  kann  und  seine 
Lage  fast  verzweifelt  ist.  Vigne  hat  nun  ein 
Weib,  das  den  Kaiser  liebt.  Von  dieser  Liebe 
finden  sich  in  den  Chroniken  Andeutungen.  Der 
Kaiser  war  klug  genug,  das  seinem  Kanzler  zu 
sagen.  Diese  Frau  lässt,  ehe  sie  stirbt,  beide 
an  ihr  Lager  rufen  und  sagt  ihnen : ,,Ich  habe 
euch  beide  geliebt  und  kann  nicht  sterben,  Kaiser, 
ohne  dir  zu  sagen:  dieser  mein  Mann  weiss  ein 
Mittel,  dich  in  deiner  jetzigen  gefährlichen  Lage 
zu  retten.  Er  spricht  im  Schlaf  und  ich  habe 
ihn  nachts  das  oft  sagen  hören.  Er  weiss  eins 
und  will  es  dir  nicht  sagen.“  Hiermit  stirbt  sie, 
dem  Kaiser  den  Stachel  des  Zweifels  in  die  Seele 
senkend  und  den  Kanzler  zwingend,  schliesslich 
sein  Geheimnis  zu  sagen.  Dies  ist:  „der  Kaiser 
solle  von  all  seinen  gegen  den  Papst  behaupteten 
Ansprüchen  und  Rechten  zurücktreten,  um  durch 
den  Eindruck  davon  den  Papst  zu  zwingen,  das 
Gleiche  zu  thun.  Hiermit  sei  der  Streit  zu  Ende 
und  er  siege  der  Welt  gegenüber  ob.“  Das  ist 
nun  ein  gefährliches  Mittel,  das  zu  dem  Charakter 
und  den  politischen  Plänen  des  Kaisers  nicht 
passt.  Und  der  ist  misstrauisch,  ob  dieser  Rat 
aufrichtig  oder  hinterlistig  sei.  Er  misstraut,  ob 
jener  ihn  verderben  wolle,  als  Italiener,  aus  Eifer- 
sucht. Hierin  liegt ^er  Keim  zur  Zerstörung  ihrer 
Vertraulichkeit.  Entfremdung  tritt  ein  und  frisst 
weiter.  — Der  Bruch  trägt  sich  so  zu.  Der  Kaiser 
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ist  unpässlich,  Vigne  lässt  ihm  einen  Trank  geben, 
der  ihn  heilen  soll.  Aber  Friedrich  wagt  nicht, 
den  von  Vigne  kommenden  Trank  zu  trinken. 
Da  erhebt  sich  der  Kanzler  in  Entrüstung:  ,,Ich 
habe  so  lange  Jahre  für  dich  gewacht,  gesorgt, 
gearbeitet  und  erhalte  als  Lohn  diese  Kränkung. 
Trink  den  Trank!“  Aber  Friedrich  misstraut, 
stösst  den  Becher  von  sich,  so  dass  er  umrollt 
und  der  Wein  über  den  Tisch  hin  verschüttet 
wird.  Dieser  Trank  war  kein  Gift.  — Die  Ent- 
fremdung ist  nun  da,  Vignes  Untergang  unver- 
meidlich. Er  findet  ihn  auf  würdige  Weise.  Der 
Kaiser  ist  wieder  krank.  Von  der  Äbtissin  eines 
Klosters,  die  in  päpstlichem  Solde  steht,  kommt 
ihm  ein  Heiltrank.  Friedrich  will  ihn  trinken. 
Vigne  steht  in  einer  Nische,  tritt  hervor  und  sagt: 
„Trink  ihn  nicht,  Kaiser,  es  ist  Gift.“  Friedrich, 
der  verdüstert,  grausam  geworden  ist,  will  einen 
gefangenen  Lombarden,  einen  Rebellen,  den  Trank 
vorkosten  lassen.  Der  sagt  empört:  „Töte  mich, 
wenn  du  willst,  aber  dir  vorzukosten  kannst  du 
mich  nicht  zwingen.“  Vigne  beschwört  den 
Kaiser,  solche  Grausamkeit  nicht  zu  begehen. 
Der  Kaiser  gerät  in  Zorn,  giebt  den  Befehl,  den 
Lombarden  sofort  hinzurichten.  Da  tritt  Vigne 
dazwischen:  „So  sollst  du  dich  nicht  selbst  be- 
sudeln, ich  werde  den  Becher  für  dich  kosten.“ 
Es  ist  Opferung,  denn  er  weiss,  dass  es  Gift  ist. 
Er  trinkt  und  sinkt  tot  um.  In  diesem  Augen- 
blick Trompetenschall:  Botschaft  einer  von  Man- 
fred gewonnenen  Schlacht,  Botschaft,  dass  dem 
Kaiser  ein  Enkel  geboren  ist.  Friedrich  voll 
Rührung:  „An  der  Leiche  dieses  Treuen  grüss 
ich  dich,  Enkel!  Mögest  du  glücklicher  sein  als  er. 
Ich  grüsse  dich  mit  dem  Namen:  Konradin!“ 

Heinrich  V.  — Ein  andres  Problem,  das 
mich  quält,  ist  das  Verhältnis  Heinrichs  V.  zu 
seinem  schwachen  Vater,  den  er  gefangen  nimmt 
und  absetzt.  Heinrich  V.  ist  eine  anziehende  Figur: 
kräftig,  gewaltthätig  in  seinem  Verhältnis  zum 
Papst.  Es  liegt  Tragik,  Verhängnis  drin,  wie  er 
seinem  Vater  Gewalt  thun  muss.  — Dies  ist 
eins  der  Probleme,  wie  man  sie  eigentlich  allein 
wählen  sollte,  die  in  Palast  und  Hütte  sich  gleich 
zutragen  können:  der  Zwang,  dass  der  Sohn 
gegen  den  Vater  auftreten  muss. 

Ich  nehme  gern  Helden,  die  im  irdischen 
Leben  hochstehen,  damit  sie  Fallhöhe  haben  für 
ihren  Sturz.  Unter  einem  General  thu  ichs  nicht 
gern  mehr. 


Die  moderne  Novelle.  — Ich  war  im 
Jahre  88  schwer  krank  und  durfte  mich  lange 
nicht  mit  schweren  Sachen  abgeben.  Da  kam 
mir  der  Gedanke,  eine  moderne  Novelle  zu 
schreiben.  Aber  ich  habe  davon  abstehn  müssen. 
Aus  zwei  Gründen.  Erstens : die  moderne  Kon- 
vention mit  ihren  Formen  macht  in  der  Gesell- 
schaft alles  so  verhüllt,  so  matt.  Es  ist  soviel 
Heuchelei  darin.  Man  ist  immer  verbindlich, 
und  unter  dieser  öffentlichen  lächelnden  Ver- 
bindlichkeit lauert  doch  ein  versteckter  Hohn. 
Da  kehrte  ich  lieber  zurück  zu  den  freien 
Menschen  der  verruchten  Renaissance,  die  sich 
frech  und  unverstellt  geben  mit  ihren  Lastern. 
Da  fühl  ich  mich  wohler.  Zweitens : als  ich 
an  das  Gestalten  einer  modernen  Novelle  aus 
der  Gesellschaft  ging,  empfand  ich  es  als  eine 
Schamlosigkeit,  wie  man  doch  muss,  die  be- 
kannten Menschen  der  Umgebung,  wenn  auch 
in  noch  so  viel  Hüllen  verkleidet,  umgemodelt 
abzuzeichnen.  Über  dies  Gefühl  könnt  ich  nicht 
hinweg. 

Ich  habe  die  Eigenschaft,  die  Menschen,  mit 
denen  ich  umgehe,  nicht  besser  zu  sehen,  als 
sie  sind,  sondern  schlechter.  Ich  sehe  in  scharfen 
Zügen  ihr  Profil,  ihr  Skelett. 

Drama.  — Mich  reitet  ein  Dämon,  dem  ich 
nicht  widerstehen  kann,  das  Drama.  Und  zwar 
reizen  mich  mit  allen  Fährlichkeiten  umlagerte 
Gestalten:  die  deutschen  Kaiser,  Hohenstaufen 
und  Sachsen.  Die  Gefahren  würden  mich  nicht 
schrecken.  Ich  glaube  Herr  zu  sein  dessen,  was 
das  Drama  bedarf,  der  weitfaltigen  leidenschaft- 
lichen Rede,  der  Dialektik  und  Sophistik  des 
Herzens.  Ich  hoffe , im  Drama  etwas  Allver- 
ständliches, die  Massen  Ergreifendes  machen  zu 
können.  Ich  möchte  wohl  den  Friedrich  II.  und 
den  Heinrich  V.  als  Drama  machen.  Schliesslich 
wirds  aber  doch  nur  wieder  eine  Novelle  werden. 

Man  sollte  eigentlich  nichts  oder  wenig 
voraussetzen  und  allverständlich  schreiben.  Ich 
werd  es  auch  künftig  thun.  Mein  Traum,  mein 
Sehnen  ist,  einmal  ein  Werk  zu  schreiben,  das 
für  das  Volk  allverständlich  ist. 

Die  Bemerkung,  dass  seine  Novellen,  die  in 
ein  paar  grosse,  breit  ausgestaltete  Scenen  zu- 
sammengedrängt sind , einen  Zug  zum  Drama 
verraten,  lässt  Meyer  nicht  gelten:  ,,Das  ist  nur 
Hang  zur  romanischen  ausgebildeten  Gebärde 
und  zur  plastischen  Darstellung.“ 
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Schweizerische  Litteratur.  Das 
Schweizer  Leben  hat  viel  Wertvolles,  Ehren- 
wertes im  Charakter,  fleissige  Biirgertugend, 
tüchtige  Leistungen , blühende  Zustände.  Aber 
die  Schweiz  ist  zu  klein,  ihre  Zustände  sind  zu 
klein,  zu  eng,  zu  beschränkt.  Daher  treibt  es 
alle  Schweizer  Dichter  ins  Kleine : sie  enden  in 
der  Idylle. 

Gottfried  Keller.  Seit  Kellers  Tode 
hat  mich  ein  eignes  Gefühl  der  Vereinsamung 
beschlichen.  Er  sass  so  lange  Jahre  auf  dem 
andern  Ende  der  Schaukel , und  nun  bin  ich 
allein.  - Für  die  ,, Deutsche  Dichtung“  hab  ich 
Erinnerungen  an  Keller  geschrieben.  Nur  auf 
Bitten  von  Franzos.  Aus  freiem  Antriebe  würd 
ichs  nie  gethan  haben,  weil  ich  eigentlich  alle 
persönliche  Schreiberei  hasse.  Es  war  mir  auch 
leid , sobald  ichs  gethan  hatte , ich  möcht  es 
gern  wieder  zurücknehmen.  Da  konnte  längst 
nicht  alles  gesagt  werden.  Es  ist  mit  viel  Aus- 
wahl und  Vorsicht  geschrieben. 

Keller  war  gar  kein  einfacher  Charakter,  er 
war  sehr  zusammengesetzt,  sehr  verwickelt.  Es 
lag  sehr  viel  Raffiniertes  in  seiner  Natur.  Neben 
Grobem,  Hartem,  Rücksichtslosem  eine  grosse 
Weichheit  und  Feinheit  der  Empfindung,  die  man 
nicht  hinter  dem  groben  Kerl  gesucht  hätte.  — 
Dass  Salander  am  ersten  Abend,  als  er  aus 
Amerika  zurückkommt,  ins  Wirtshaus  geht,  ehe 
er  seine  Familie  aufsucht,  ist  unglaublich  roh, 
aber  es  ist  Kellerisch,  er  hätte  das  fertig  gebracht. 
Das  Verhalten  des  grünen  Heinrich  gegen  seine 
Mutter  ist  auch  Kellerisch.  ~ Er  war  gegen  alle 
Welt  entsetzlich  grob  und  rücksichtslos  und 
fragte  mich  eines  Abends  in  weicher  Stimmung: 
,, Sagen  Sie,  weshalb  sind  nur  alle  Menschen 
so  grob  zu  mir?“  So  naiv,  dass  ich  lachen 
musste. 

Es  lag  ein  Zug  von  grosser  Indolenz  in 
seinem  Charakter.  Deshalb  hat  er  auch  keine 
Frau  bekommen.  In  seiner  ganzen  Lebensführung 
sieht  man  das : er  Hess  die  Sachen  an  sich 
kommen.  Daher  müssen  auch  bei  ihm  die 
Mädchen  um  die  Männer  werben.  Die  Männer 
thun  es  nicht.  Sie  lieben,  unternehmen  aber 
nichts,  ihre  Liebe  durchzusetzen,  und  beklagen 
sich  bitter,  wenn  sie  nicht  wiedergeliebt  werden. 

In  einem  Konzert  sass  ich  neben  ihm  und 
da  hatte  er,  obschon  er  von  Musik  nichts  ver- 
stand, sehr  feine  Empfindung  und  Urteil. 


Wir  standen  uns  nicht  nahe,  aber  wir  sahen 
uns  doch  öfter.  An  einem  schönen  Abend  hat 
er  mir  einmal  seine  F'reundschaft  angeboten.  Ich 
lehnte  sie  nicht  ab,  obgleich  ich  wusste,  dass 
nichts  dabei  herauskommen  konnte.  Wir  haben 
beide  dann  keinen  Gebrauch  davon  gemacht. 

Streit  haben  wir  eigentlich  nur  einen  gehabt. 
Als  es  sich  um  das  Geibel- Denkmal  handelte, 
hatte  sich  der  Ausschuss  an  mich  gewandt,  ich 
möge  den  Aufruf  mit  unterzeichnen.  Ich  sagte 
ja,  aber  nicht  ohne  Keller,  und  übernahm  cs, 
Keller  zu  bitten , wohl  wissend , er  würde  ge- 
kränkt sein,  dass  man  ihn  nicht  zuerst  auf- 
gefordert habe.  Als  ich  nun  zu  Keller  komme, 
steigt  dem  die  Galle  auf  und  er  schleudert  mir 
die  Worte  ins  Gesicht:  ,,Ja,  aber  der  Rodenberg 
zahlt  mir  doch  höhere  Honorare  als  Ihnen.“ 
Wie  man  in  der  Wut,  nicht  wissend  wie,  je- 
mandem das  Nächstliegende,  einen  Stein,  eine 
Kanne  gegen  den  Schädel  wirft.  Da  stieg  mir 
das  Blut  ins  Gesicht  und  ich  konnte  kaum  an 
mich  halten.  Aber  ich  half  mir  mit  einer  List 
und  sagte:  ,,Sie  wollten  mir  ja  Geibcls  Brunhild 
einmal  geben,  ich  möchte  sie  mitnehmen.“  Nun 
lag  die  Brunhild  nicht  zur  Hand,  sie  war  im 
Buchgestell  und  Keller  konnte  sie  nicht  finden. 
Er  suchte  im  untersten  Fach.  Dabei  musst  er 
sich  bücken,  was  ihm  bei  seiner  Korpulenz 
schwer  fiel.  Aber  ich  sagte  nicht:  ,, Lassen  Sie, 
ich  will  sie  nächstens  mitnehmen,  oder  Sie 
können  sie  schicken.“  Ich  liess  ihn  suchen,  bis 
er  sie  hatte.  Inzwischen  war  ich  ruhig  geworden, 
konnte  weiter  sprechen , die  Sache  arrangierte 
sich  und  wir  schieden  ohne  Bruch. 

Die  richtige  Antwort  auf  jene  unglaublichen 
Worte  ist  mir  hinterdrein  als  Treppenwitz  ein- 
gefallen : ,,Ja,  Rodenberg  wird  wohl  denken.  Sie 
hätten  es  nötiger  als  ich.“ 

Als  Keller  auf  dem  Sterbebette  lag,  besuchte 
ich  ihn  noch  einmal  und  war  drei  Stunden  bei 
ihm.  Er  war  schon  sehr  verfallen  und  teilnahm- 
los,  aber  wir  sprachen  noch  viel.  Ich  sagte  ihm, 
ich  sei  eigentlich  nur  einmal  zornig  auf  ihn  ge- 
wesen. Er  sagte:  ,,Ich  habs  vergessen.“  — 
„Und  ich  schon  tausendmal.“ 

Keller  ist,  was  die  Schweizer  verlangen, 
lehrhaft,  weitschweifig,  er  predigt.  Das  ist  nötig, 
um  den  Schweizern  zu  gefallen,  4s  ist  republi- 
kanisch. Meine  grösste  Emancipation  vom 
Schweizertum  ist,  dass  ich  das  nicht  thue,  dass 
ich  es  grundsätzlich  vermeide. 
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Original  Lithographie  vo„  Otto  Heichert.  Pflügende  Mönche. 


Keller  hat  der  Menge  gegenüber  vor  mir 
den  Vorteil,  dass  er  im  Grunde  Optimist  ist. 
Daher  ist  er  für  die  Menge.  Denn  so  sind  die 
Leute:  sie  drängen  sich  um  den  Brunnen  des 
Lebens  und  sind  froh,  wenn  sie  mit  ihrem 
Becherchen  wenigstens  ein  Tröpflein  auffangen. 
Die  finden  nun  ihre  Rechnung  bei  Keller,  der 


alles  gut  enden  lässt.  Er  kennt  keine  tragischen 
Ausgänge.  Das  ist  ein  Mangel,  denn  der  Reiz 
des  Daseins  vollendet  sich  erst  in  beidem.  In 
„Romeo  und  Julia  auf  dem  Dorfe“  hat  Keller 
das  Tragische  dadurch  gemildert,  dass  er  es 
als  unabwendbar  kommend  von  langer  Hand  her 
vorbereitet.  Es  ist  sein  bestes  Werk. 


Für  „Die  Rheinlande“  gez.  v.  H.  E.  Kromer. 


Uber  Ausstellungen.* 


Einst  zogen  Pilger  aus  ihrer  Heimat,  das 
Land  zu  sehen,  wo  ihre  Seele  Ruhe  fände.  Sie 
hatten  die  Sehnsucht  nach  Erhebung  im  Innern. 
Sie  wallfahrteten  und  achteten  nicht  der  Müh- 


*  Man  hört  sagen,  das  Volk  habe  den  Fürsten 
in  der  Kunstpflege  abgelöst.  Dichter  und  Maler 
brauchten  keine  Mäcene  mehr.  Die  Menge 
brächte  ihnen  Anerkennung  und  Gewinn.  Das 
stimmt  für  die  Künstler  der  Menge.  Für  kein 
revolutionierendes  Lebenswerk,  für  keine  um- 
fassende Kulturarbeit.  Zu  Richard  Wagner  kam 
die  Menge  erst  nach  und  durch  seinen  könig- 
lichen Freund.  Die  Künstlerkolonie  in  Darmstadt 
ist  nur  durch  einen  Fürsten  möglich. 

Die  Zeitungen  haben  gemeldet:  Der  Grofs- 
herzog  hat  sieben  Künstler  zur  Pflege  des  Kunst- 


sal  ihres  Weges;  sie  sehnten  und  hofften.  Da 
lernten  sie  Länder  und  Leute  kennen  und  trafen 
sich  mit  jenen,  die  gleiche  Wünsche  hatten, 
und  nahmen  von  ihnen  und  gaben  von  sich 


gewerbes  berufen.  Man  findet  das  nicht  sonder- 
lich. Dafs  es  sich  in  Wahrheit  um  eine  um- 
fassende Kulturarbeit  handelt,  dazu  haben  wir 
einen  der  Berufenen,  Professor  Peter  Behrens, 
zum  Wort  gebeten.  Uns  bleibt  nur  zu  sagen, 
dafs  wir  keinen  besseren  Platz  für  eine  solche 
Kulturarbeit  wüfsten,  als  in  den  schönen  rhei- 
nischen Landen,  inmitten  der  glänzendsten 
deutschen  Kulturvergangenheit.  Es  ist  ein  rhei- 
nisches Werk  und  wird  ein  Zeugnis  sein  für 
rheinischen  Geist. 


33 


und  wanderten  weiter  und  fühlten  nicht  den 
beschwerlichen  Weg  vor  ihrer  unersättlichen 
Sehnsucht  im  Innern.  Wenn  sie  zurückkehrten 
in  ihre  Heimat,  hatten  sie  die  Welt  gesehen 
durch  ihre  Seele.  So  verstanden  sie  das  Leben 
und  schafften  innerlichst. 

Heute  leben  wir  im  Zeitalter  der  Ausstellungen. 
Das  neue  Jahrhundert  beginnt  mit  einer  Welt- 
ausstellung. Ein  allgemeines  Wallfahrten  ist 
wieder  im  Gange  und  alle  Welt  fährt  nach 
Paris,  um  zu  sehen,  wie  sich  auf  diesem  Riesen- 
jahrmarkt die  civilisierten  Nationen  in  ihren  Lei- 
stungen überbieten  wollen.  Jedes  erdenkliche 
Gebiet  der  Kunst,  der  Technik,  des  Gewerbes 
ist  in  den  Bereich  der  Ausstellung  eingezogen 
und  man  nennt  das  ,, Kultur“.  Civilisation  jedoch 
ist  noch  keine  Kultur.  Auf  jedem  Gebiet  ist 
das  zur  Schau  gestellt,  was  am  lautesten  von 
sich  reden  macht,  zur  Schau  gestellt,  damit  es 
am  meisten  in  die  Augen  sticht.  Das  Äufsere 
aller  Dinge  ist  hervorgehoben.  Alles  was  gezeigt 
wird,  nur  damit  man  es  ansieht,  ist  auf  die 
äufsere  Wirkung  berechnet.  Der  praktische  Zweck 
eines  Gegenstandes  wird  zur  verblüffenden  Sen- 
sation, das  Neuzeitliche  zu  Absurdem,  die  Vor- 
nehmheit der  Form  zur  Bizarrerie,  der  Zusam- 
menklang abgestimmter  Farben  zu  kreischender 
Buntheit.  Denn  alles  Äufsere  entspricht  dem 
inneren  Wesen  und  das  Wesen  einer  Ausstellung 
ist  die  Äufserlichkeit  schlechthin;  etwas  Kultur- 
feindliches. Eine  hohe  Kultur  entsteht  aus  dem 
Innern  und  zeitigt  innere  Werthe,  und  diese 
haben  ihre  grofse,  allem  Nichtswürdigen  ent- 
sagende Form.  Der  erschöpfende  Ausdruck  einer 
Kultur  aber  ist  die  Kunst.  Wie  widersinnig  nun 
ist  es  und  welch  ein  Beweis  für  Kulturlosigkeit, 
Ausstellungen  von  Kunst  zu  veranstalten. 

Wir  erleben  daher  auch  eine  bestimmte  Kunst, 
die  scharf  ihren  äufseren  Zweck  zeigt:  die  cha- 
rakteristische Ausstellungskunst.  Kolossalgemälde 
auf  Leinwand,  die  entweder  nichts  anderes  be- 
deuten als  eine  Reklame  für  die  Leistungsfähigkeit, 
oder  in  der  Hoffnung  gemalt  sind,  dafs  sie  für 
eine  Galerie,  also  wieder  für  eine  Ausstellung, 
angekauft  werden.  Andere  Bilder,  die  zwar  be- 
scheidener in  den  Dimensionen,  aber  in  Farbe 
und  Darstellung  so  aufdringlich  sind,  dafs  man 
sie  eben  nur  in  einer  Ausstellung  vertragen  kann. 
Plastik  als  Empfehlung  für  Denkmäler.  Die  an- 
gewandte Kunst,  unübersehbar  in  ihrem  Reich- 

Darmstadt. 


tum,  gemischt  in  des  Wortes  gemischtester 
Bedeutung.  Ein  Prinzip,  das  dazu  führen  mufs, 
die  billigste  Glanzware,  Bazarkram,  feilzubieten. 
Gerade  hier,  vor  dieser  aufblühenden  Kunst, 
thut  es  weh,  sie  der  Ausstellungstendenz  unter- 
worfen zu  sehen.  So  wird  ihr  nie  der  Beweis 
gelingen,  dafs  sie  ebenbürtig  den  anderen  Kunst- 
gattungen ist,  dafs  es  keine  Gradunterschiede 
zwischen  den  Künsten  giebt.  Das  Hoheitsvolle 
der  Kunst,  gleichgültig  welcher  Gattung,  steht 
im  Verhältnis  zu  dem:  wie  tief  das  Werk  aus 
dem  Innern  geschöpft  ist,  wie  weit  es  auf  das 
Innere  wirkt.  Einst  kannte  man  keine  Aus- 
stellungen, man  schaffte  aus  voller  Empfindung 
für  einen  vorher  bestimmten  Raum,  für  einen 
eigens  stimmenden  Zweck.  Man  heiligte  und 
adelte  alles  durch  die  Kunst.  Heute  macht  man 
aus  der  Kunst  eine  Entree  erzielende  Sehens- 
würdigkeit. 

Im  Frühling  1901  wird  die  vom  Grofsherzog 
von  Hessen  nach  Darmstadt  berufene  Künstler- 
kolonie ihre  Arbeit  des  letzten  Jahres  der  Öffent- 
lichkeit übergeben  als  ,,ein  Dokument  deutscher 
Kunst“.  Die  Mitglieder  der  Kolonie  erbauen  sich 
auf  einem  parkartigen  Gelände  in  Darmstadt  um 
ihr  gemeinsames  Arbeitsgebäude  Wohnhäuser. 
Es  wird  eine  kleine  Stadt  entstehen,  die  in  der 
ganzen  Anlage  ein  geschlossenes  Bild  neuzeit- 
licher Kunst  geben  soll.  In  der  äufseren  wie 
inneren  Gestaltung  wird  Kunst  geschaffen  werden 
für  einen  bestimmten  Zweck,  für  diesen  be- 
stimmten Raum  und  Boden.  Hier  soll  jede  Art 
Kunst  mit  gleicher  Würde  vertreten  sein.  Für 
das  Monumentale,  wie  für  den  kleinsten  Gegen- 
stand sollen  Formen  entstehen,  die  eigens  das 
Wesen  ihrer  Bestimmung  ausdrücken  und  sich 
zu  einem  erhebenden  Ganzen  zusammenfügen. 
Dieses  Ganze  soll  also  nicht  den  Charakter  der 
Allerwelts- Ausstellungen  tragen,  sondern  die  An- 
schauung geben,  wie  an  der  Kunst  in  vornehmer 
Sammlung  teilgenommen  werden  kann. 

Durch  diese  künstlerische  Hingebung  an  alles, 
was  im  Leben  Verwendung  hat,  durch  die  Ver- 
wendung von  Kunst  auf  alles,  womit  das  Leben 
uns  umgiebt,  kann  auch  das  Leben  selbst  erst 
wieder  neuen  Lebenswert  empfangen:  das  Leben 
selbst  wird  wieder  einen  Stil  erhalten,  wir  werden 
dann  erst  wieder  einer  Kultur  uns  rühmen  dürfen. 
Hierhin  voran  zu  steigen,  ist  die  Aufgabe  der 
Künstlerkolonie  in  Darmstadt. 

Peter  Behrens. 
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Für  „Die  Rheinlande“  gez.  v.  A.  Frenz. 


Die  Galluspforte  am  Basler  Münster. 


Die  Gallusplorte  am  nördlichen  Querschiffarm 
des  Basler  Münsters  ist  nicht  nur  der  eigen- 
artigste, sondern  auch  der  künstlerisch  bedeut- 
samste äufsere  Schmuck  dieses  Gebäudes.  Sie 
zieht  das  Auge  des  Kunstfreundes  in  weit  höhe- 
rem Mafse  auf  sich  als  etwa  das  gotische  Haupt- 
portal an  der  Fassade.  Schon  in  ihrer  ganzen 
architektonischen  Komposition  wirkt  die  Gallus- 
pforte überaus  fesselnd  und  mächtig.  Ein  rascher 
Blick  auf  die  Reproduktion  des  Bauwerks*  genügt 
schon,  um  auf  das  Triumphbogenmäfsige  des 
Portalaufbaus  aufmerksam  zu  werden.  Dieser 
Charakter  wird  ihm  verliehen  durch  die  Ein- 
fassung, die  das  im  übrigen  nach  romanischer 
Übung  angelegte  Portal  erhalten  hat:  die  beiden 
Wandpfeiler,  die  sich  zu  beiden  Seiten  dem 
Thürgewände  anschliefsen,  über  den  Bogen  hin- 
aussteigen und  durch  ein  an  den  Ecken  ver- 
kröpftes , reich  profiliertes  Gesims  verbunden 
werden,  so  dafs  nun  das  Portal  völlig  von  den 
zwei  Vertikalen  und  der  Horizontalen  umschlossen 
und  dadurch  in  seiner  ganzen  äufseren  Erschei- 
nung überaus  monumental  accentuiert  wird. 

Dafs  der  Eindruck  überdies  auch  noch  der 
eines  gesteigerten  Reichtums  ist,  das  bewirkt 
die  durchaus  originelle,  man  darf  doch  wohl 
sagen  geistreiche  Art,  wie  dieser  architektonische 

* Anm.  Seite  38.  Sie  zeigt  noch  die  alte  hölzerne  Ein- 
gangsthüre,  die  seither  durch  eine  von  Architekt  La  Roche 
entworfene  Bronzethüre  in  romanischer  Ornamentik  ersetzt 
worden  ist. 


Rahmen  um  das  eigentliche  Portal  herum  im 
einzelnen  behandelt  ist.  Nicht  als  geschlossene, 
starre  Massen  steigen  die  Pfeiler  beiderseits 
empor,  sie  werden  vielmehr  ihrer  Massigkeit 
entledigt  durch  die  Auflösung  der  Pfeiler  in  eine 
Anzahl  von  Gehäusen  oder  Nischen,  die  zur  Auf- 
nahme von  Skulpturen  bestimmt  sind.  Es  sind 
zunächst  bis  zu  dem  durchgehenden  Gesims 
über  den  Kapitälen  der  Säulen  in  der  Thürleibung 
auf  jeder  Seite  je  drei  kleinere  Gehäuse, . deren 
Skulpturen  sich  auf  die  Werke  der  christlichen 
Barmherzigkeit  und  Nächstenliebe  beziehen : es 
wird  der  Hungrige  gespeist,  der  Gefangene  be- 
sucht, der  Kranke  gepflegt,  der  Nackte  bekleidet, 
der  Fremdling  aufgenommen,  der  Durstige  ge- 
tränkt — wie  es  des  Menschen  Sohn  von  seinen 
Jüngern  verlangt  und  wofür  er  ihnen,  den  Ge- 
segneten des  Vaters,  am  Tage  des  Gerichtes 
das  am  Anfang  der  Welt  ihnen  zubereitete  Reich 
anweist.  In  Gruppen  von  je  zwei  Figuren  werden 
diese  sechs  Liebeswerke  knapp  und  verständlich 
verbildlicht  — eine  stumme  und  doch  beredte 
Mahnung  an  die  ins  Gotteshaus  Eintretenden. 

Dafs  der  Schöpfer  der  Pforte  die  Pfeiler  in 
ihrer  unteren  Hälfte  auseinandergelegt  hat  in 
diese  drei  Gehäuse  mit  ihren  Säulchen  und  ihrem 
Gesims,  leuchtet  ein,  sobald  man  sich  vorstellt, 
wie  unschön  es  sich  ausnehmen  würde,  wenn 
anstatt  der  drei  Nischen  eine  einzige,  statt  der 
sechs  kleinen  Säulchen  zwei  Säulen  angebracht 
worden  wären:  diese  trotz  der  hohen  Pfeilerbasis 


immer  noch  beträchtlich  langen  Säulen  würden 
in  eine  unleidliche  Konkurrenz  zu  den  grofsen 
der  Leibung  getreten  sein,  während  jetzt  niemand 
einfallen  wird,  Vergleiche  zwischen  den  zwölf 
Zwergsäulen  und  den  sechs  normal  gewachsenen 
anzustellen. 

Ganz  anders  lag  die  Sache  in  der  oberen  Hälfte 
der  umrahmenden  Pfeiler;  hier  war  es  nicht 
nötig,  irgend  einem  unvorteilhaften  Wettbewerb 
aus  dem  Wege  zu  gehen;  neben  die  Rundbogen- 
wulste konnte  ganz  vortrefflich  beiderseits  die 
grofse  Nische  mit  den  zwei  hohen  Säulen  treten; 
das  war  von  durchaus  glücklicher  Kontrast- 
wirkung. Als  Abschlufs  der  Pfeiler  folgen  rechts 
und  links  wieder  zwei  kleine  Nischen,  von  dem 
verkröpften  Gesims  überdacht.  Sie  enthalten  die 
Posaunenengel,  die  zum  jüngsten  Gericht  blasen 
und  zugleich  zur  Auferstehung  - tuba  mirum 
spargens  sonum.  Die  Wirkungen  erblicken  wir 
in  den  beiden  Mauerzwickeln,  oben  gegen 
das  Gesims  hin:  da  räkeln  sich  Männlein  und 
Weiblein,  die  ersteren  zur  Rechten,  die  letzteren 
zur  Linken,  aus  ihren  Gräbern  los  — das  Grab 
ist  durch  eine  Art  von  Balken  charakterisiert 
und  beeilen  sich,  mit  ihrer  bescheidenen  Toilette 
ins  reine  zu  kommen. 

Entsprechend  dieser  Auferstehungsscenerie 
sehen  wir  im  Tympanon  Christus  in  der  Mitte 
feierlich  thronend  mit  Buch  und  Kreuzfahne, 
freilich  nicht  in  der  ausgesprochenen  Funktion 
eines  Weltenrichters,  jedenfalls  aber  in  dieser 
Haltung.  Zur  Linken  des  Thronenden  Petrus, 
hinter  ihm  knieend  ein  Mann  mit  einem  Bau- 
modell, man  wird  ihn  als  den  Erbauer  des  Portals 
auffassen;  zur  Rechten  Paulus,  zu  äufserst  ein 
Engel,  in  der  Mitte  zwischen  ihnen,  von  ihnen 
geführt  und  ermutigt  eine  Männergestalt,  die  auf 
den  Donator  des  Portals  gedeutet  worden  ist. 
Mit  diesem  Tympanon  schliefst  nun  aber  die 
Füllung  über  dem  Thürsturz  nicht  ab.  Unmittel- 
bar über  den  Thürsturz  legt  sich  vielmehr  als 
breites,  reich  wirkendes  Band  ein  Fries  mit 
Skulpturen.  Wir  sahen  schon  früher,  dafs  wir 
mit  der  Bildwelt  des  Portals  uns  im  Bereich 
des  25.  Kapitels  des  Matthäus -Evangeliums  be- 
wegen; man  weifs,  dafs  dieses  Kapitel  anhebt 
mit  dem  Gleichnis  von  den  zehn  Jungfrauen, 
die  in  fünf  kluge  mit  Öl  in  den  Lampen  und 
in  fünf  thörichte  ohne  Öl  bei  Anlafs  der  Ankunft 
des  Bräutigams  zerfallen.  Das  hat  der  mittel- 
alterliche Skulptor  hier  dargestellt:  links  die 


klugen,  die  den  Segen  ihrer  Wachsamkeit  und 
Vorsicht  einheimsen,  rechts  die  thörichten,  die 
vergeblich  anklopfen  nescio  vos. 

Bleiben  noch  die  Skulpturen  in  den  Nischen 
zu  beiden  Seiten  des  Thürbogens:  in  der  Statue 
links  giebt  sich  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen 
Johannes  der  Täufer;  die  Figur  rechts  wird  dann 
als  Johannes  der  Evangelist  aufgefafst,  obschon 
man  sich  nicht  verhehlen  kann,  dafs  es  etwas 
auffallend  ist,  den  Evangelisten  Johannes  zwei- 
mal an  dem  Portal  anzutreffen:  einmal  hier  und 
dann  in  dem  Quartett  der  Evangelisten,  das,  ver- 
wachsen mit  den  stufenförmigen  Seitenwänden 
des  Portals,  hinter  den  frei  vortretenden  Säulen 
als  Statuen  angebracht  ist. 

Die  Galluspforte  gehört  nicht  zum  ursprüng- 
lichen romanischen  Bau  des  Münsters.  Dr.  Karl 
Stehlin  hat  in  seiner  mustergültigen  Baugeschichte 
des  Basler  Münsters  (1895)  völlig  einleuchtend 
nachgewiesen,  dafs  das  Portal  erst  später  in  die 
schon  bestehende  Mauer  eingefügt  worden  ist; 
es  ergiebt  sich  dies  aus  der  Art  der  Anordnung 
der  Arkaden  im  Innern,  die  den  Laufgang  des 
nördlichen  Querschiffs  tragen,  sowie  aus  der 
rohen,  formlosen  Art,  wie  innen  die  Säulen  neben 
der  Nische  in  die  Thürwandung  übergehen.  Das 
wäre  undenkbar,  wenn  Mauer  und  Portal  von 
vornherein  auf  einander  berechnet  gewesen  wären. 
Es  würde  nun  natürlich  von  hohem  Interesse 
sein,  die  Zeit  der  Entstehung  der  Galluspforte 
einigermafsen  genau  feststellen  zu  können.  Dafs 
sie  in  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  fällt, 
ist  wohl  unzweifelhaft.  Wie  nun  aber,  wenn  sich 
derjenige  nachweisen  oder  doch  wahrscheinlich 
machen  liefse,  welcher  als  Stifter  des  Portals 
sich  Christus  auf  dem  Tympanon  empfehlen  läfst? 
Dafs  wir  auf  den  Namen  des  Erbauers  selbst 
Verzicht  leisten  müssen,  versteht  sich  im  Mittel- 
alter  — wenigstens  im  früheren  — fast  von  selbst, 
wo  ja  das  schöpferische  Individuum  so  sehr 
hinter  dem  von  ihm  Geschaffenen  zurücktreten 
mufs.  Künstlerbiographien  vollends  schreibt  dann 
erst  die  Renaissance. 

Es  ist  nun  in  jüngster  Zeit  in  einer  Arbeit 
Dr.  Arthur  Lindners  über  ,,Die  Basler  Gallus- 
pforte und  andere  romanische  Bildwerke  in  der 
Schweiz“  (Heft  17  der  bei  Heitz  in  Strafsburg 
erscheinenden  ,, Studien  zur  deutschen  Kunst- 
geschichte“) ein  sehr  dankenswerter  Versuch 
gemacht  worden,  dem  Chronologischen  sowohl 
als  dem  Künstlerischen  der  Galluspforte  nahe 
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zu  kommen,  und  es  sei  ipi  voraus  schon  bemerkt, 
dafs  der  Versuch  schöne  Früchte  gezeitigt  hat. 
Ohne  uns  irgendwie  auf  Einzelheiten  der  ge- 
nannten Studie  einzulassen,  wollen  wir  im  Fol- 
genden nur  die  Hauptresultate  dieser  fleifsigen 
Basler  Doktorarbeit  in  Kürze  darlegen. 

Lindner  geht  davon  aus,  dafs  es  eine  Gallus- 
kapelle im  Münster  gegeben  habe,  obschon  dieser 
Name  erst  im  i6.  Jahrhundert  bei  Wurstisen  sich 
findet  und  im  Mittelalter  einzig  und  allein  von 
der  Galluspforte  und  dem  Gallusaltar  die  Rede 
ist.  Stehlin  verhält  sich  im  Münsterbuch  durch- 
aus skeptisch  gegenüber  dieser  späten  Nennung 
einer  solchen  Kapelle  im  Innern  des  Münsters, 
von  der  wir  sonst  gar  nichts  hören.  Lindner  ist 
Zutrauens  voller:  diese  Kapelle,  meint  er,  lebte 
eben  so  sehr  in  der  mündlichen  Tradition,  dafs 
es  einer  schriftlichen  Fixierung  gar  nicht  bedurfte. 
Lassen  wir  dieses  Argument  auf  sich  beruhen 
und  sehen  wir,  wie  kühn  Lindner  seine  Hypo- 
these weiter  baut.  Wahrscheinlich  wurde  die 
Kapelle  zugleich  mit  der  Erbauung  der  Pforte 
gestiftet,  und  dieser  Stifter?  Ein  Eintrag  im 
Liber  vitae  ecclesiae  Basiliensis  berichtet,  dafs 
Hugo  von  Hasenburg  da  begraben  wurde,  wo 
man  zur  hinteren  Krypta  hinuntersteigt,  ante 
cameram  campanarii,  was  Lindner  als  „Erd- 
geschofs  des  nicht  mehr  vorhandenen  nördlichen 
Turmes  des  romanischen  Baues“  deutet.  Eine 
Inschrift,  die  in  einer  Publikation  des  17.  Jahr- 
hunderts erhalten  ist,  nennt  das  Jahr  1177  als 
das  Todesjahr  des  Bischofs  Hugo  von  Hasen- 
burg; diese  Inschrift  hat  sich  leider  im  Münster 
nicht  erhalten ; der  Basler  Pfarrer  aber,  der  sie  im 
17.  Jahrhundert  gelesen  und  in  seine  Inschriften- 
sammlung aufgenommen  hat,  giebt  als  ihren 
Fundort  die  St.  Galluskapelle  an.  Dieser  Bischof 
Hugo  war,  bevor  er  sein  hohes  Kirchenamt  er- 
hielt, und  zwar  zunächst  als  Amtsverweser  für 
den  in  seinem  Amte  suspendierten  Bischof 
Ludwig  von  Froburg,  Propst  des  Chorherrnstifts 
in  St.  Ursanne,  einem  reizend  malerisch  am  Doubs 
gelegenen  Städtchen  im  heutigen  bernischen  Amts- 
bezirk Pruntrut.  Das  würde  uns  nun  an  sich 
wenig  interessieren,  wenn  St.  Ursanne  nicht  eine 
Kirche  besäfse  mit  einem  überaus  stattlichen 
romanischen  Portal,  und  weiterhin,  wenn  dieses 
Portal  nicht  auf  den  ersten  Blick  seine  Ver- 
wandtschaft mit  der  Galluspforte  verriete,  eine 
Verwandtschaft,  die  nimmermehr  auf  blofsem 
Zufall  beruhen  kann.  Über  diesem  St.  Ursanner 


Portal  in  der  Mauer  hat  sich  eine  jetzt  stark 
verwitterte  Inschrift  erhalten,  auf  der  von  einem 
Presbyter  Hugo  die  Rede  ist , auf  der  ferner 
Gallus  erwähnt  wird.  Wir  wollen  ganz  vorsichtig 
sein  und  nicht  mehr  aus  diesem  höchst  dunkeln 
Buchstaben-Konglomerat  herauslesen.  Man  kann 
das  nun  dahin  auslegen,  dafs  hier  eine  Weih- 
inschrift vorliegt,  und  zwar  dafs  der  genannte 
Presbyter  dem  hl.  Gallus  etwas  weiht,  was  man 
am  ehesten  auf  das  Portal  selbst  beziehen  wird. 
Das  Portal  in  St.  Ursanne  wäre  also  nicht  nur 
ohne  die  Galluspforte  am  Basler  Münster  nicht 
denkbar,  es  wäre  auch  demselbigen  Heiligen 
geweiht  gewesen  und  zwar  von  einem  Geistlichen 
Hugo,  den  man  mit  dem  in  der  Nähe  der  Gallus- 
pforte im  Münster  beigesetzten  Bischof  Hugo  von 
Hasenburg  zu  identifizieren  von  vornherein  ge- 
neigt sein  wird. 

Durch  die  Kombination  aller  dieser  hier  in 
Kürze  namhaft  gemachten  Punkte  erhält  Lindner 
ein  festes  Datum  für  den  Bau  der  Galluspforte 
in  Basel ; er  würde  in  die  Zeit  zwischen  1176 
(dem  Jahre  der  Suspension  des  Bischofs  Ludwig) 
und  1177  (dem  Todesjahr  Hugos,  wenn  anders 
die  oben  erwähnte  Inschrift  richtig  ist)  fallen. 
In  dem  Männchen  auf  dem  Tympanon,  das  von 
dem  Paulus  genannten  Heiligen  zu  Christus  hin- 
geführt wird,  hätten  wir  dann  also  diesen  Hugo 
von  Hasenburg  zu  verstehen ; dafs  er  nicht  im 
Bischofsstaat  aufrückt,  würde  eben  in  seiner 
Verweserstellung  begründet  sein.  Dafs  er  sich 
in  der  St.  Ursanner  Inschrift  Presbyter  nennt, 
würde  seiner  bischöflichen  Würde  gleichfalls 
nicht  widersprechen ; es  würde  zudem  beweisen, 
dafs  das  St.  Ursanner  Portal  nicht  entstand,  als 
Hugo  noch  Probst  in  St.  Ursanne  war,  d.  h.  vor 
dem  Bau  der  Basler  Galluspforte  durch  Bischof 
Hugo,  was  allerdings  kaum  eines  besonderen  Be- 
weises bedarf,  denn  dafs  die  Galluspforte  am 
Münster  blofs  eine  bereicherte  Kopie  der  St.  Ur- 
sanner Gailuspforte  sein  sollte,  ist  so  unwahr- 
scheinlich wie  möglich.  Beide  mögen  ziemlich 
zu  gleicher  Zeit  errichtet  worden  sein;  aber  der 
führende,  erfindende  Künstler  ist  der  Schöpfer 
der  im  architektonischen  Aufbau  und  bildhaue- 
rischen Schmuck  so  sehr  überlegenen  Münster- 
pforte. 

Die  Galluspforte  hat  ihresgleichen  im  12.  Jahr- 
hundert in  der  Schweiz  nicht;  die  Frage  liegt 
daher  nahe:  woher  hat  der  Meister  dieses  Portals 
seine  Inspirationen  geholt?  Schon  rein  archi- 


37 
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„Galluspforte.“  Photographie  von  Koch,  Basel. 


tektonisch  bietet  die  Frage  hohes  Interesse.  Von 
dem  triumphbogenartigen  Aufbau  des  Ganzen 
war  schon  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  die  Rede. 
Wie  verfiel  nun  aber  der  Künstler  auf  diesen? 
Schwebte  ihm  ein  bestimmtes  Vorbild  aus  rö- 
mischer Zeit  vor?  Da  hat  ein  Basler  Forscher, 
Prof.  Burckhardt- Finsler , auf  ein  Bauwerk  in 
Besancon  hingewiesen : es  ist  die  sog.  Porte 
noire , ein  einthoriger  Bogen , der  in  seiner 
Struktur  eine  ganze  Anzahl  von  Elementen  ent- 
hält, die  uns  bei  der  Galluspforte,  wenn  auch 
in  freier  Umdeutung  und  willkürlicher  Umbildung 
des  antiken  Bauorganismus,  wieder  begegnen.  Der 
Verfasser  des  Münsterbuches  — wo  sich  auch 
eine  Abbildung  dieser  Porte  noire  findet  — 
ist  der  einleuchtenden  Hypothese  beigetreten. 
Da  Basel  ohnehin  zur  Erzdiöcese  Besancon  ge- 
hörte, so  würde  sich  der  Zusammenhang  um  so 
eher  erklären  lassen. 

Lehnt  sich  so  der  Schöpfer  der  Galluspforte 
für  das  architektonische  Gefüge  im  grofsen  und 
ganzen  an  ein  antikes  Vorbild  in  der  einstigen 


freien  deutschen  Reichsstadt  am  Doubs  an.  so 
weist  andererseits  wieder  der  Skulpturenschmuck 
des  Bauwerks  in  seiner  stilistischen  Gestaltung 
hin  auf  die  romanische  Skulptur  des  südwestlichen 
Frankreich.  Auch  hier  freilich  wie  bei  der  Um- 
gestaltung eines  antiken  Bogens  in  ein  roma- 
nisches Kirchenportal  zeigt  sich  der  Urheber  der 
Galluspforte  als  ein  durchaus  nicht  sklavischer 
Kopist.  Lindner  ist  in  sorgfältiger  Stilanalyse 
allem  nachgegangen,  was  sich  für  diese  Ver- 
wandtschaft der  Basler  Skulpturen  mit  franzö- 
sischen beibringen  läfst.  Wir  müssen  für  das 
Einzelne  auf  seine  Ausfuhrungen  hinweisen. 
Für  unsern  Zweck  kann  es  genügen,  die  That- 
sache  des  Bestehens  solcher  Zusammenhänge 
hervorgehoben  zu  haben.  Die  Bedeutung  der 
französischen  Skulpturenschulen  im  Mittelalter 
ist  durch  die  Forschungen  der  letzten  Jahre 
namentlich  auch  von  seiten  deutscher  Forscher 
in  eine  so  neue  und  helle  Beleuchtung  gerückt 
worden,  dafs  die  Annahme,  es  sei  auch  bei  der 
Galluspforte  an  einen  in  Frankreich  geschulten 
Künstler  zu  denken,  durchaus  nichts  Befremd- 
liches hat.  Die  Hauptsache  wird  daher  immer 
die  sein,  dafs  der  Schöpfer  dieses  schönen  Bau- 
werks am  Basler  Münster  in  selbständiger  und 
freier  Weise  das.  was  er  gesehen  und  gelernt 
hat,  für  seinen  Zweck  zu  verwerten  und  zu  einem 
organisch  wirkenden  künstlerischen  Ganzen  zu 
gestalten  vermocht  hat. 

Basel.  H.  Trog. 


ff 


Für  ,,Die  Rheinlande“  gez.  v.  H.  E.  Kromer. 
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Für  „Die  Rheinlande“  gez.  v.  W.  Schreuer. 


Gedichte 

von  Carl  Ferdinands,  Bonn. 

Nachtlied  der  Mutter. 

Was  stehst  du  noch  am  Fenster 
und  streckst  die  Arme  weit? 

Der  Mond  geht  überm  Rheine. 

Mach  zu!  ’s  ist  Schlafenszeit! 
Eidudu,  Eidudein 
Mond  überm  Rhein. 

Dein  Bart  flirrt  weifs  im  Monde. 

Die  Kinder  wurden  grofs 
und  safsen  doch  vor  Jahren 
so  gern  auf  meinem  Schofs. 
Eidudu,  Eidudein 
Mond  überm  Rhein. 

Und  unser  Kinderbettchen 

staubt  auf  dem  Speicher  ein; 

Hier  Stands  zu  unsern  Füfsen. 

Kann  nicht  noch  einmal  sein. 
Eidudu,  Eidudein 
Mond  überm  Rhein. 

Was  stehst  du  so  am  Fenster 
und  streckst  die  Arme  weit  ? 

Mein  Lichtchen  zuckt  im  Winde. 
Mach  zu!  ’s  ist  Schlafenszeit! 
Eidudu,  Eidudein 
Mond  überm  Rhein. 

Weihnachten  in  der  Fremde. 

Von  Hause  die  Weihnachtskiste, 
ich  packe  sie  aus  mit  dir. 

Du  wickelst  die  kühlen  Äpfel 
aus  dem  Seidenpapier. 

Du  streichelst  die  roten  Bäckchen 
und  wärmst  sie  in  deiner  Hand. 
Neben  dir  stütz  ich  mich  sinnend 
auf  der  Kiste  tannenen  Rand: 

Wo  die  knorrigen  Apfelbäume 
über  dünnem  Schattengras  stehn 
Nie  dürfen  wir  beide  zusammen 
durch  Mutters  Garten  gehn. 
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Mädchenlied. 


Levkojenduft  vom  Fenster  her 
jede,  jede  Nacht; 

Ich  wüfste,  wo  ich  gerne  war 
jede,  jede  Nacht. 

Mit  blofsem  Fufs  zum  Fensterbrett. 

Ich  laure  drüben  hin. 

Ach,  dafs  er  mich  zum  Küssen  hätt, 
wo  ich  so  nah  ihm  bin. 

Ich  sehe,  wie  die  Lampe  brennt 
auf  rot  und  weifsem  Tuch. 

Er  weifs  nicht,  wer  ihn  sieht  und  kennt. 
Er  raucht  und  liest  ein  Buch. 

Er  weifs  nicht,  wie  ich  jede  Nacht 
den  Arm  nach  ihm  gedehnt, 
mit  ihm  gegrübelt  und  gewacht 
und  mich  so  bleich  gesehnt. 

Geständnis  in  der  Nacht, 

Ich  sah,  eh  du  gekommen, 

auf  dem  Markt  einem  Kindchen  zu. 

Die  kurzen,  prallen  Hände, 
die  Augen  ganz  wie  du. 

Scheu,  als  wollte  ich  stehlen, 

strich  ich  durch  sein  struppiges  Haar. 
Nun  weifst  du,  weshalb  ich  heut  abend 
so  lieb  mit  dir  war. 

Eine  Bettelfrau  trug  es  auf  Armen. 

Ich  wollte,  so  eins  war  mein. 

Wie  oft  es  mich  nachts  auch  weckte, 
ich  wollte  nicht  traurig  sein. 


Abendträumerei. 

Der  Schrei  der  letzten  Schwalben 
schrillt  durchs  Fenster  herein; 
du  sitzt  und  sinnst  an  der  Wiege. 
Dein  Kind  schlief  schon  ein. 

Du  beugst  dich  zu  ihm  nieder 
und  es  fühlt  deinen  Hauch 
und  greift  im  Schlaf  deine  Löckchen 
So  that  ichs  früher  auch. 

Was  bist  du  so  erschrocken? 

Du  hörst  deines  Mannes  Schritt. 
Dein  Kind  weint  in  der  Wiege, 
du  weintest  am  liebsten  mit. 


Lisbeths  Lied. 

Mein  Vater  ist  verzogen 
ins  flache  Unterland. 

Da  safs  ich  am  Fenster  und  weinte: 
Nur  Kiefern  sah  ich  und  Sand, 
nur  Kiefern  sah  ich  und  Sand. 

Du  hast  um  mich  geworben 

und  weh,  ich  wurde  auch  dein; 

So  könnt  ich  doch  einmal  wieder 
zu  Haus  in  den  Bergen  sein, 
zu  Haus  in  den  Bergen  sein. 

Am  Busch  die  Spinnennester 
sind  regentropfenschwer. 

Und  über  mir  dunkeln  die  Berge  - 
Ich  kann  mich  nicht  freuen  mehr, 
ich  kann  mich  nicht  freuen  mehr. 


Für  „Die  Rheinlande“  gez.  v.  Eugen  Kampf. 


In  allen  Landen 
liegen  zumeist  die 
Ideen  gleichzeitig 
in  der  Luft,  die  in 
irgend  einer  mar- 
kanten Persönlich- 
keit verdichtet 
schulebildend  wir- 
ken ; so  zuletzt  noch 
betreffs  der  dekora- 
tiven Strömungen. 

Man  hätte  wohl 
Grund,  gegen  diese 
dekorative  Strö- 
mung mifstrauisch 
zu  sein,  da  sie  in 
allen  Landen  alles 
andere  eher  ist  als 
das,  was  sie  sein 
soll:  nämlich  die 
Achse  der  bilden- 
den Kunst,  das 
symmetrische  Ge- 
rippe, das  jene  erst 
in  die  rhythmische 
Form  zu  kleiden 
die  Aufgabe  hat, 
wie  gesagt,  sie  ist  alles  andere  eher  als  dies, 
denn  nicht  nur  dafs  sie  mit  der  Entwicklung 
der  bildenden  Kunst  nicht  Schritt  hielt,  kommt 
sie  nachgehinkt  zu  einer  Zeit,  da  es  wieder 
einmal  zum  öffentlichen  Geheimnis  geworden 
ist,  dafs  jene  wieder  einmal  abgewirtschaftet  hat. 
Doch  wollen  wir  sie  willkommen  heifsen,  wenn 
wir  uns  auch  fast  allzuspät  erinnerten,  dafs  unsere 
Häuserfassaden  wie  Zimmer  einer  Theatermaske- 
rade glichen  und  wir  in  Bezug  auf  sie  bis 
gestern  jene  Forderung  zu  stellen  unterlassen 
hatten,  die  an  die  bildenden  Künste  seit  Jahr- 
zehnten zu  stellen  wir  nicht  müde  geworden 
waren : d.  h.  jeder  neuen  Zeit  eine  eigene  Kunst. 
Genug,  wir  haben  diesen  Spätling  willkommen 
geheifsen  und  wollen  nun  auch  bereit  sein,  ihm 
die  Wege  zu  bahnen. 

Ich  sagte  schon,  dafs  die  Ideen  in  der  Luft 
liegen,  wenn  auch  hier  später  als  dort,  welch 
letzteres  in  jeder  Beziehung,  vielleicht  nicht  ein- 
mal zu  seinem  Nachteil,  gewöhnlich  auf  Deutsch- 
land zuzutreffen  scheint.  Doch  nicht  nur,  dafs  sie 
in  der  Luft  liegen  und  nach  Gestaltung  ringen, 
wie  jedes  Lebewesen  sich  die  Organe  schafft. 


deren  es  bedarf,  so 
giebt  auch  diesen 
Ideen  oft,  wenn  es 
sein  mufs,  ein  Zu- 
fall das  notwendige 
Werkzeug  an  die 
Hand,  so  ihnen  dies 
als  Ausdrucks- 
bedingung fehlte. 
Solche  Fälle  liefsen 
sich  anführen.  Ich 
will  nur  des  einen 
gedenken : war  es 
nicht  eine  sonder- 
bare Fügung,  dafs 
gerade  in  den  Ta- 
gen, da  die  ersten 
Geburtswehen  des 
Rokokogeistes  ver- 
nehmbar wurden, 
ein  Apotheker  zu 
Meissen  durch 
einen  zufälligen 
Spatenstich  die  Por- 
zellanerde grub: 
denn  in  welchem 
Material  hätte  sich 
der  Geist  jener  capriciösen  Kultur  zum  Teil  feiner 
ausdrücken  lassen  als  in  diesem!  An  solche  Um- 
stände mufste  ich  denken,  als  ein  bis  dahin  un- 
bekannter Düsseldorfer  Möbelschreiner  das  in  der 
Glasmanufaktur  längst  gebräuchliche  Verfahren 
des  Sandstrahlgebläses  zur  Holzpräparation  zu 
verwenden  versuchte,  gerade  in  dieser  Zeit,  da 
man  in  diesem  Material  so  manches  Neue  aus- 
zudrücken bestrebt  ist.  Es  schien  eine  weit- 
tragende  Erfindung  gemacht  zu  sein.  Doch  regten 
sich  bald  Bedenken,  deren  Berechtigung  freilich 
noch  dahingestellt  sein  mag.  Betrachten  wir  die 
Sache  vorerst  einmal  etwas  näher.  Des  an  sich 
einfachen  Verfahrens  Resultate  sind  zwei:  das  be- 
treffende Holz  wird  in  solcher  Beziehung  auf  seine 
Weichteile  hin  behandelt,  dafs  die  harte  Natur- 
maser blofsgelegt  wird,  um  die  so  erzeugten  Natur- 
maser-Ornament-Gebilde  dekorativ  zu  verwenden, 
oder  es  wird  ein  vom  Künstler  gefertigter  Schab- 
lonenentwurf auf  das  zu  behandelnde  Holz  gelegt 
und  nur  die  durch  seine  Auflage  frei  gebliebenen 
Stellen  dem  Sandstrahl  ausgesetzt  (wobei  diese 
Stellen  noch  immer  auf  ihre  Naturmaser  hin  be- 
handelt werden  können),  infolgedessen  wir  auf 
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mechanischem  Wege  Holz- 
präparationen erhalten,  die  das 
kunstvolle  Handschnitzwerk 
oder  Mosaikgebilde  früherer 
Zeiten  ersetzen  sollen.  Gewifs 
eine  zeitgemäfse  Erfindung 
wird  mancher  denken,  doch 
haben  die  Resultate  die  an  sie 
geknüpften  Erwartungen  noch 
nicht  vollauf  zu  befriedigen 
vermocht.  Haben  sich  gegen 
das  Verfahren  insofern  Stim- 
men erhoben,  dafs  diese  Kunst- 
mechanik kein  würdiger  Ersatz 
für  Schnitzwerk  und  Holz- 
mosaik sei , so  scheint  mir 
dieser  Einwand  noch  bei  wei- 
tem nicht  der  stichhaltigste. 
Der  auffallendste  Nachteil  des 
Reliefholzes  liegt  in  einer  un- 
angebrachten Verwendung. 
Sein  Brauchbarkeitsgebiet  ist 
bei  weitem  nicht  so  grofs,  wie 
es  anfangs  scheinen  möchte. 
Es  giebt  Möbelstücke , bei 
deren  Anblick  man  die  Em- 
pfindung hat:  das  Reliefholz  darf  nicht  zu  über- 
laden verwendet  werden,  und  es  giebt  solche, 
in  denen  es  einem  so  trostlos  verloren  erscheint, 
dafs  man  die  Empfindung  hat:  das  Relief  holz 
mufs  dominieren.  Und  der  Grund  ist:  es  giebt 
nicht  viele  Gegenstände,  die  ihm  dienlich  ge- 
macht werden  können.  Man  hat  es  bisher,  sein 
Wesen  verkennend,  zu  häufig  an  Stellen  ver- 
wendet, wo  es  gar  nicht  hingehört.  Ich  sah 
grofse  Eichenschränke,  in  die  zwei  bis  vier 
Reliefholzintarsien  eingelassen,  die  einfach  lächer- 
lich wirkten.  Sie  standen  in  keinem  Zusammen- 
hang mit  dem  ganzen  Entwurf  des  Schrankes, 
sie  wirkten  etwa  wie  wenn  man  in  einen 
schweren  Eichenschrank  ein  Rokokomosaik  ein- 
liefse.  Und  da  wären  wir  gleich  am  Wesens- 
punkt der  Sache:  das  Reliefholz  wirkt  seinem 
Wesen  nach  rokokohaft,  wirkt  seinem  Wesen 
nach  japanisch,  weshalb  es  auch  nur  in  Möbel- 
stücken verwendet  werden  kann , die  diesem 
leichten  capriciösen  Charakter  entsprechen.  Und 
hieraus  erklärt  sich  auch  der  scheinbare  Wider- 
spruch, dafs  es  sowohl  bei  spärlicher  wie  reicher 
Verwendung  schlecht  und  gut  wirken  kann.  Es 
wirkt  sowohl  nachteilig  bei  leichter  wie  reicher 


Verwendung  an  einem 
schweren  Schrank,  der 
seinem  ganzen  Entwurf 
und  Wesen  nach  dem 
Charakter  des  Relief- 
holzes widerspricht,  es 
wirkt  hingegen  vorteil- 
haft bei  spärlicher, 
manchmal  noch  vorteil- 
hafter bei  reicher  Ver- 
wendung, so  es  sich 
um  leichte,  zierliche 
Möbelstücke  handelt, 
die  seinem  Wesen  ent- 
sprechen. Es  kann  ent- 
zücken bei  kleinen  Tru- 
hen. Kästen,  zierlichen 
Consolen,  ja  bei  grofsen 
flächigen  Wandbeklei- 
dungen. Mit  einem 
Wort:  das  Reliefholz 
ist  bei  allen  Luxusob- 
jekten reizvoller  zu  ver- 
wenden , als  bei  ein- 
fachen Gebrauchsgegen- 
ständen. Und  da  wären 
wir  beim  zweiten  Punkt  seiner  versteckten  Nach- 
teile: das  Reliefholz  widerspricht  seinem  Wesen 
nach  der  dekorativen  Richtung,  die  augenblick- 
lich im  Vordergrund  steht,  d.  h.  der  deutsch- 
belgischen, die  nichts  will,  denn  Gebrauchs- 
gegenstände verfertigen,  deren  Schönheit  aus  der 
Logik  des  Praktischen  fliefst.  Es  widerspricht 
dieser  Richtung  und  ist  entschieden  verwandter 
der  naturalistisch-ästhetischen,  willkürlichen  der 
Franzosen  (Carabin  und  Galle  seien  genannt), 
die  Luxusobjekte  baut,  bei  denen  sich  in  erster 
Linie  das  Auge  an  den  geistreichen  Launen  und 
Einfällen  des  Künstlers  erfreuen  soll.  Doch 
nehmen  wir  diesen  Nachteil  des  Reliefholzes  in 
Kauf  und  fragen  uns,  wie  es  anzuwenden  ist, 
um  sein  Wesen  am  ausgiebigsten  zu  erschliefsen. 
Ich  sagte  dies  schon,  indem  ich  sagte,  es  wirke 
rokokohaft,  japanisch  und  fliefse  hieraus  seine 
Verwendung  zum  leichten  zierlichen  Möbel.  Der 
Damensalon  könnte  seine  Domäne  werden  und 
zwar  könnten  seine  Gegenstände  ihm  dienen 
vom  Nippkästchen  und  zierlichen  Schrank  bis 
zur  Wandbekleidung  und  dem  Bilderrahmen. 
Hier  liefse  es  sich  reich  und  spärlich  verwenden 
wie  die  Mosaikeinlagen  in  Rokokomöbeln  und 
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japanischen  Stücken.  Und  hier  liefse 
es  sich,  und  das  ist  das  Wesentlichste, 
so  verwenden,  dafs  es  der  Mittelpunkt 
der  Komposition,  aus  dem  ein  Möbel- 
stück herauswächst,  um  den  ein 
Möbelstück  sich , dem  ornamentalen 
Entwurf  entsprechend,  organisch  glie- 
dern kann.  Sind  wir  so  weit,  so 
wird  — und  das  ist  ein  anderer  Kar- 
dinalpunkt, dessen  Nicht -Beachtung 
gleich  der  falschen  Verwendung  noch 
alles  verderben  kann  — die  polychrome 
Tönung  zu  beachten  sein.  Wie  bei  früheren 
Holzmosaiken  ist  beim  Reliefholzornament  die 
Tönung  entscheidend.  Eine  geschmacklose  Tö- 
nung kann  alles  verderben.  Und  wie  der  orna- 
mentale Entwurf,  so  scheint  mir  die  Tönung 
noch  viel  zu  einseitig  behandelt  worden  zu 
sein,  und  dieser  Umstand  in  nicht  geringerem 
Mafse  wie  die  falsche  Anwendung  haben  die 
weitere  Ausgiebigkeit  des  Reliefholzes  verkennen 
lassen.  Man  sollte  es  den  Japanern  gleich  durch 
alle  Regenbogenfarben  spielen  lassen.  Frei- 

Düsseldorf. 


lieh  gehört  hierzu  ein  erlesener  Ge- 
schmack. — Wie  man  sieht,  ist  also 
das  Reliefholz  eine  ebenso  zeitgemäfse 
wie  spröde  Erfindung.  Es  bedarf  kom- 
plizierter Umstände,  es  zur  Geltung 
zu  bringen.  Bis  jetzt  hat  sich  von 
deutschen  Möbel- Architekten  vor- 
nehmlich Berlepsch  mit  ihm  befafst. 
Ob  er  gerade  der  geeignete  ist,  möchte 
ich  bezweifeln.  Die  jungen  Wiener 
scheinen  mir  eher  zu  Möbelstücken 
hinzuneigen , für  die  es  verwendbar 
ist,  doch  soll  von  diesen  sich  Olbrich  gegen 
das  Reliefholz  ausgesprochen  haben.  Warten 
wir  ab.  Vielleicht  hat  sich  eine  kleine  Ent- 
täuschung nur  deshalb  eingestellt,  weil  wir  unsere 
Hoffnungen  zu  hoch  gespannt  hatten;  denn  wo 
sollte  es  hinaus , wenn  wir  nun  von  nichts 
anderem  denn  vom  Reliefholz  redeten,  nichts 
anderes  sähen  denn  Reliefholz.  Es  wird  in  der 
Folge  den  Rang  schon  einnehmen,  der  ihm  zu- 
kommt in  der  neuen  dekorativen  Strömung,  deren 
erste  Flutwellen  eben  unser  Land  bestreichen. 

Rudolf  Klein. 


Rheinische  Bücher. 


Das  W eiberdorf  von  Clara  Viebig. 
Fontane  & Comp.,  Berlin  1900. 

Die  ungewöhnlich  zahlreichen  Angriffe,  die 
sich  das  Weiberdorf  von  Clara  Viebig  gefallen 
lassen  mufste,  sind  bekannt.  Nicht  nur  dafs 
gewisse  Zeitungen  sich  in  den  Anschauungen, 
die  sie  vertreten,  gröblich  verletzt  fühlten  und 
sich  danach  äufserten ; auch  Einzelne,  besonders 
Eifelleute,  welche  sonst  die  redende  Kunst  nicht 
in  dem  Mafse  beachteten,  fällten  besonders 
scharfe  und  zornige  Urteile,  wenn  die  Rede  auf 
das  ,, Weiberdorf“  kam.  Diese  Erscheinung  ist 
so  merkwürdig,  dafs  es  reizt,  nach  den  Ursachen 
zu  suchen,  die  ihr  zu  Grunde  liegen.  Es  sind 
im  Wesentlichen  drei  Dinge,  einmal  die  Dar- 
stellungsart Clara  Viebigs,  die  sich  immer  davor 
hütet,  aus  den  Vorgängen  die  Moral,  die  Lehre  zu 
ziehen,  dann  der  Mangel  an  Licht  bei  all  dem 
Schatten,  dann  die  typische  Auffassung  des 
Pastors  von  Eifelschmidt. 

Während  die  übrigen  Gestalten  der  Geschichte 
so  ganz  unmittelbar,  so  urlebendig  dastehen, 
haftet  dem  Pastor  von  Eifelschmidt  etwas 
typisches  an;*  jene  sind  absichtslos,  wie  das 
Leben  selbst,  diesem  schleift,  wie  dem  Typus 


immer,  eine  gewisse,  in  diesem  Falle  nur  dem 
Katholiken  fühlbare  Tendenz  nach.  Dafs  diese 
im  Willen  der  Dichterin  gelegen,  ist  dadurch  mit 
nichten  gesagt.  Jemand,  der  nicht  Katholik  ist, 
wird  auch  nicht  so  leicht  etwas  peinliches 
empfinden,  dagegen  wird  jemand,  der  mit  katho- 
lischen Vorstellungen  vertraut  ist,  durch  die  Auf- 
fassung des  Geistlichen  manchmal  an  eine  jener 
typischen  Lustspielfiguren  erinnert.  Besonders 
ist  es  die  Scene  in  der  Kirche  nach  dem  Ge- 
witter, wo  der  Pastor  dem  Lenzen  Bebbchen  ab- 
schlägt, ihre  Beichte  zu  hören.  Dies  Versagen 
der  Gnadenmittel,  welche  seine  Kirche  ihm  zur 
Verwaltung  gegeben,  ist  für  den  Pastor  ein 
Verbrechen,  geradeso,  wie  das  der  Falschmünzerei 
für  Pittchen.  Ich  glaube  überhaupt  nicht,  dafs 
der  Dichterin  diese  Sachlage  bekannt  war.  An 
einer  anderen  Stelle  wird  beschrieben,  dafs  im 
Sakristeischrank  „ein  paar  Weinflaschen  als 
Stärkung  für  den  Geistlichen“  standen;  das  ist 
nämlich  Mefswein  gewesen.  Auch  solche  Kleinig- 
keiten wirken  nach,  machen  mifstrauisch,  spöttisch 
und  regen  den  Widerspruch  und  den  Witz  an. 
Den  Katholiken  stören  diese  Dinge  geradeso,  wie 
der  Arzt  den  Kopf  schüttelt,  wenn  er  den  Schrift- 
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Steller  mit  den  Krankheiten  wie  mit  Coulissen 
arbeiten  sieht,  die  sich  nach  Belieben  mal  so 
mal  so  verwenden  lassen;  es  sei  an  das  beliebte 
,, Nervenfieber“  erinnert. 

Hierzu  kommt,  dafs  die  Dichterin  sich  glück- 
licherweise nie  bemüfsigt  sieht,  in  Worten  den 
Grundgedanken,  die  Moral  der  Handlung  auszu- 
sprechen. Viele  Rheinländer,  und  gerade  solche, 
denen  ihre  Heimat  lieb  ist,  werden  sich  bedrängt 
und  gequält  fühlen  von  diesem  Rattenkönig  ver- 
dorbener, verwilderter  und  verlodderter  Menschen, 
von  ihrem  Wesen,  das  so  gar  nicht  an  das  an- 
klingt, was  man  bis  jetzt  unter  Eifelwesen  ver- 
standen, beobachtet  und  liebgewonnen  hat. 
Wenn  diese  von  vorneherein  nicht  Böswilligen 
etwas  tiefer  gesehen  hätten,  über  die  Handlung 
des  Buches  hinaus,  so  würde  ihr  Urteil  ein 
anderes  geworden  sein.  Hier  spricht  eben  mit, 
dafs  die  Künstlerin  es  verschmähte,  irgend  eine 
Andeutung  zu  machen,  welche  Idee  hinter  ihrem 
Buche  stehe.  Wenn  man  sich  aber  vorstellt, 
dafs  sie  eben  die  Degeneration  hat  zeigen  wollen, 
welche  die  Industrie  anrichtet,  wenn  sie  plötzlich 
über  ein  Volk  von  Bauern  hereinbricht,  dafs  sie 
vorführt,  wie  der  bäuerliche  Organismus  zerfällt, 
wenn  er  sich  jählings  von  dem  Acker  losreifst, 
den  seine  Urväter  bebaut  haben,  so  erscheint  ihr 
Buch  in  einem  ganz  anderen  Lichte.  Dann  ist 
dies  Volk  von  schamlosen  Weibern  nicht  mehr 
ein  Eifelvolk,  sondern  ein  dem  Untergang  ge- 
weihtes und  verstofsenes  Drohnenvolk ; dann  ist 
die  Leichtfertigkeit  dieses  Schwarmes  nicht  mehr 
ein  Erzeugnis  der  Erziehung  und  des  Lebens 
ih^'der  Eifel,  sondern  eine  Folge  des  Wirksam- 
werdens eines  ganz  neuen  Factors,  auf  den  Er- 
ziehung und  Leben  sich  noch  nicht  eingerichtet 
haben. 

Andere  kommen  und  sagen : ,,Gut,  dann  hätte 
ein  so  grofs  angelegter  Roman  aber  auch  verdient, 
dafs  zu  all  dem  Sturm  und  dem  trüben  Wetter, 
zu  all  dem  zähen  Schmutz  auf  den  Wegen  auch 
mehr  milde  Sonne  gekommen  wäre,  mehr  kei- 
mende und  reifende  Saat.  Zu  all  der  Verkom- 
menheit eine  entsprechende  Fülle  von  stiller, 
treuer  Arbeit,  von  Familienglück.  Lenzen  Bebb- 
chen,  die  einzige  zukünftige  Gestalt  in  der  Ge- 
schichte, so  plastisch  sie  auch  herausgearbeitet 
ist,  wird  erdrückt  von  der  Menge  niedergehender, 
verdorbener  und  zersetzter  Menschen.  Es  ist 
kein  rechtes  Gleichgewicht  in  der  Geschichte.“ 
Darauf  möchte  ich  später  noch  kommen. 

Von  diesen  drei  Seiten  pfiff  der  kalte  Wind 
über  das  Buch  herunter.  Aber  auch  so  wäre 
der  Kampf  um  den  Roman  noch  nicht  genügend 
erklärt,  wenn  nicht  die  verblüffende  Kunst  Clara 
Viebigs  dazu  gekommen  wäre,  ihn  immer  wach 
gehalten  hätte.  Diese  Kunst  gipfelt  in  drei 
Spitzen;  intensive  Heimatstimmung,  herbe  Ehr- 
lichkeit und  Mangel  jeder  Reflexion  fallen  wohl- 
thuend  auf. 

Bonn. 


Das  Fehlen  der  Reflexion  erfreut  uns  umso- 
mehr, als  eine  Frau  den  Roman  geschrieben  hat. 
ln  wie  vielen  Frauenromanen  findet  man  nicht 
Stellen,  wo  die  Geschichte  still  steht,  und  das 
liebe  Ich  der  Schreiberin  mit  irgend  einer  Ansicht 
auftaucht,  es  wird  eine  Bemerkung  gemacht,  die 
ebenso  viel  Geist  wie  unkünstlerisches  Empfin- 
den verrät.  Die  Betreffende  hat  gezeigt,  dafs 
sie  etwas  gelernt  hat,  der  Faden  der  Erzählung 
ist  dabei  abgerissen.  Die  Thatsache,  dafs  im 
,, Weiberdorf“  nie  etwas  derartiges  sich  findet,  ist 
ein  Beweis  für  den  grofsen  Künstlerernst  Clara 
Viebigs.  Wir  empfinden  nie  die  Erzählerin  hinter 
ihrer  Erzählung,  die  Handlung  läfst  uns  nicht  los. 

Dasselbe,  das  Niederhalten  eigener  Meinung, 
tritt  auch  da  in  die  Erscheinung,  wo  es  sich 
darum  handelt,  dem  schweren,  dunkeln  und 
ernsten  Problem  gegenüber  ehrlich  zu  sein.  Es 
ist  sehr  verführerisch,  diesen  Dingen  die  scherz- 
hafte Seite  abzugewinnen,  einer  Erschöpfung  des 
Problems  aus  dem  Wege  zu  gehen,  statt  der 
Geschichte  ihren  Eindruck  auf  das  eigene  Ich 
zu  geben,  damit  zugleich  aber  auch  der  Handlung 
ihre  Bedeutung  und  ihre  Wucht  zu  nehmen. 
Clara  Viebig  ist  nicht  ausgewichen . eine  er- 
schütternde Ehrlichkeit,  der  aber  nie  der  frauliche 
Sinn  mangelt,  zeichnet  ihre  Geschichte  aus. 

Was  aber  das  Buch  am  schärfsten  kenntlich 
macht,  ist  die  intensive  Eifelstimmung,  die  in 
jeder  Zeile  zittert.  Stimmung  kann  nicht  zer- 
gliedert, mufs  empfunden  werden.  Ich  habe 
jene  Gegend  oft  zu  Fufs  und  auf  dem  Rade 
durchstreift,  manchen  Tag  dort  gelebt,  immer 
von  demselben  Hunger  nach  diesen  Bergen, 
Wäldern  und  Wiesenthälern  gereizt  und  beglückt. 
Selten,  dafs  ich  in  der  Ferne  den  eigentümlichen 
Duft  dieses  Landes  so  sehr  empfand,  als  beim 
Lesen  des  ,, Weiberdorfs“.  Dies  rätselhafte  Etwas 
der  Eifelstimmung  ist  aufgefangen,  nicht  zer- 
gliedert, sondern  noch  lebend  über  die  ganze 
Handlung  des  Buches  ausgeströmt.  Diese  Fein- 
heit, mit  der  die  Stimmung  aufgegriffen  ist, 
beweist  aber  auch , dafs  die  Dichterin  jenes 
Land  liebt;  und  wie  oft  ist  ihr  diese  Liebe 
nicht  abgesprochen  worden.  Weder  Hafs  noch 
Gleichgültigkeit  können  solche  Töne  erhorchen, 
das  kann  nur  Liebe,  echte  Heimatliebe. 

Dafs  viel  Schatten  und  wenig  Licht  im 
„Weiberdorf“  ist,  bleibt  wahr;  das  Problem 
brachte  es  so  mit  sich.  Deshalb  möchte  ich 
den  Roman  mit  einem  zweiten , noch  unge- 
schriebenen zusammen  als  Doppelstern  sehen.  In 
diesem  zweiten  Roman  müfste  all  dem  Leben 
gegeben  werden,  was  gut  und  zukünftig  an  dem 
Eifelgeschlecht  ist:  der  körperlichen  und  sitt- 
lichen Kraft  dieser  Männer  und  Frauen,  der 
Fruchtbarkeit  der  Familien,  einem  Wohlstand 
durch  Genossenschaften  und  heimische  Industrie, 
einer  Zukunft,  wie  die  Eifel  sie  verdiente.  Clara 
Viebig  hat  die  künstlerische  Kraft  dazu. 

C.  Ferdinands. 
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Conrad  Ferdinand  Meyer,  sein  Leben 
und  seine  Werke  von  Adolf  Frey.  Cotta, 
Stuttgart  1900. 

Die  Aufgabe,  das  Leben  Conrad  Ferdinand 
Meyers  zu  beschreiben,  war  eine  besonders 
schwierige.  Es  lag  das  nicht  an  der  Zeit  nach 
1870,  als  sein  künstlerisches  Schaffen  in  die 
Breite  ging;  diese  Zeit  spricht  für  sich  selbst, 
erklärt  sich  selbst.  Dagegen  bildeten  die  langen 
schweren  Jahre,  ehe  er  sich  fand,  ein  fast  un- 
durchdringliches Hindernis.  Dies  Dickicht  von 
tausend  verkrüppelten  und  ineinander  verwach- 
senen Wünschen  und  Absichten  schien  unweg- 
sam. Nur  eine  besonders  glückliche  Hand  konnte 
sich  bei  guter  Hülfe  zur  rechten  Strafse  durch- 
finden. Diese  gute  Hülfe  ist  dem  Verfasser  zu 
teil  geworden.  Der  Dichter  selbst  bezeichnete 
Frey  als  seinen  Biographen,  begünstigte  seine 
Absicht  und  äufserte  sich  über  manches  in  seiner 
Entwicklung  dem  jungen  Freunde  gegenüber 
freier,  als  er  es  sonst  gewohnt  war.  Dann  aber 
auch  wies  er  ihn  an  seine  Schwester  Betsy 
Meyer,  als  an  die  Einzige,  welche  über  jene 
dunkle  Zeit  Bescheid  wüfste.  Als  er  ohne 
Stellung  und  deshalb  scheel  angesehen  von  seinen 
Zürichern,  ohne  Erfolg,  ohne  äufseren  Beweis 
seiner  Künstlerschaft,  bedrückt  von  der  Erinnerung 
an  seine  Geisteskrankheit  ein  flackerndes,  ver- 
einsamtes und  verstimmtes  Leben  führte,  war 
seine  Schwester  die  Einzige,  der  er  sich  ganz 
anvertraute,  die  jede  Äufserung  in  einem  treuen 
Gedächtnis  aufbewahrte,  seine  Entwürfe,  soweit 
es  anging,  vor  dem  Untergang  rettete,  die  Einzige, 
die  ihn  kannte.  Von  diesem  kostbaren  Besitze 
hat  Betsy  Meyer  dem  Verfasser  in  überreichem 
Mafse  für  seine  Zwecke  gespendet.  So  führt  uns 
das  Buch  über  das  Thun  und  Treiben  Conrad 
Ferdinand  Meyers  bis  1870  zu  ganz  neuen  Durch- 
blicken, erweitert  daneben  auch  unsere  Kenntnis 
der  folgenden  Zeit. 

Noch  ein  anderer  mehr  allgemeiner  Vorzug 
erhöht  den  Wert  dieser  Lebensbeschreibung. 
Der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede:  „Es  lag  nicht 
in  meiner  Absicht,  ein  Buch  über  des  Dichters 
Bücher  zu  schreiben.  Betrachtung  und  Urteil 
sollten  zurückstehen  und  wesentlich  nur  gegen- 
über den  ungedruckten  Sachen  Meyers  in’s  Recht 
treten.“  Dies  hat  Adolf  Frey  mit  Entschieden- 
heit durchgeführt  und  damit  seinem  Buche  einen 
Vorsprung  vor  so  mancher  anderen  Biographie 
gesichert,  bei  der  Bogen  auf  Bogen  mit  lang- 
atmigen Inhaltsangaben  und  Kunsturteilen  gefüllt 
ist.  Während  Frey  bei  mancher  künstlerisch 
nicht  vollendeten  und  nie  veröffentlichten  Jugend- 
arbeit sogar  die  Ansicht  litterarisch  nicht  weiter 
gebildeter  Freunde  des  Dichters  beibringt,  wird 
über  die  späteren  Novellen  meistens  kaum  eine 
fremde,  geschweige  denn  eine  eigene  Meinung 
geäufsert.  Da  aber,  wo  der  Dichter  selbst,  wie 
er  es  nicht  ungern  that,  zu  seinem  Werke  etwas 
sagte,  ist  es  getreulich  aufgezeichnet. 


Ebenso  glücklich  war  es,  dafs  Frey  jeden 
Ausblick  auf  die  Stellung  seines  Dichters  in  der 
Entwicklung  des  deutschen  Schrifttums  unter- 
lassen hat.  Vielen  Gedichten  Conrad  Ferdinand 
Meyers  ist  dauernde  Wirkung  sicher.  Bei  dem 
fortwährenden  Wechsel  aber,  dem  unsere  Vor- 
stellung von  den  vergangenen  Jahrhunderten 
unterworfen  ist,  bleibt  es  nicht  gewifs,  ob  nicht 
den  Novellen  des  Dichters  für  einen  späteren 
Betrachter  etwas  altfränkisches  anhaften  wird. 
Davon  würde  das  Buch  Freys  aber  in  keiner 
Weise  betroffen  werden.  Das  Wachsen  und 
Arbeiten  Conrad  Ferdinand  Meyers  bleibt  gleich 
bedeutungsvoll. 

In  unserem  Buche  ist  „jede  Seite  mit  That- 
sächlichem  gefüllt“ ; und  wo , wie  manchmal 
beim  Bericht  über  die  Jugendjahre  der  Gang  der 
Erzählung  schwer  und  langsam  zu  sein  scheint, 
liegt  die  Schuld  nicht  am  Verfasser,  sondern  am 
Leben  seines  Dichters,  das  schwer,  zähe  und 
lautlos  flofs,  wie  ein  Bach,  der  in  eine  Moorwiese 
geraten  ist. 

Den  Entwicklungen  der  stummen  Jahre  Conrad 
Ferdinand  Meyers  ist  ein  breiter  Raum  gewährt, 
die  Höhe  seines  Schaffens  ,,die  grofse  Ernte“,  in 
wenigen  Kapiteln  betrachtet.  Von  dem  reicheren 
Bekanntenkreise  der  späten  Zeit  nur  einiges  an- 
gedeutet, die  wenigen  Freunde,  die  vorher  auf 
den  Dichter  wirkten,  eingehend  behandelt.  Nur 
eins  blieb  mir  hierbei  fraglich,  ob  nicht  die 
Familie  und  das  Familienleben  auf  Kilchberg, 
der  Einflufs  dieser  veränderten  Umgebung  auf 
den  Dichter  einer  noch  genaueren  Betrachtung 
und  Beschreibung  wert  gewesen  wäre. 

Dann  aber  vermisse  ich  besonders  ein  feineres 
Eingehen  auf  die  Ursachen , die  ersten  Er- 
scheinungen und  den  Verlauf  der  zweiten,  und 
auch  der  ersten  Geistesstörung  Conrad  Ferdinand 
Meyers.  Es  wäre  vielleicht  angebracht  gewesen, 
an  dieser  Stelle  mehr  den  Fachmann  zu  Wort 
kommen  zu  lassen.  Man  hat  den  Eindruck  als 
ob  der  Verfasser  an  diesen  Vorgängen,  als  an 
traurigen  und  schmerzlichen,  schnell  vorbeizu- 
kommen trachte.  Und  das  ist,  meine  ich,  nicht 
berechtigt.  Ich  glaube,  dafs  ein  Eingehen  auf 
diese  Erscheinungen  die  Achtung  gegen  den 
Dichter  nicht  verletzt,  die  Beurteilung  seines 
Wesens  aber  in  hervorragender  Weise  fördert; 
diese  Dinge  werden  immer  mehr  und  mehr  mit 
zu  reden  haben.  Wie  viel  ist  nicht  über  Fried- 
rich Nietzsche  geschrieben  worden,  und  doch 
kommen  über  seine  Geisteskrankheit  nur  mehr 
oder  minder  allgemeine  Worte  zu  den  Gebil- 
deten; selbst  ein  Arzt  kann  sich  keine  sichere 
Vorstellung  von  seinem  Zustande  und  dessen 
Entstehen  machen.  So  möchte  man  auch  über 
die  geistigen  Störungen  Conrad  Ferdinand  Meyers 
ein  Genaueres  erfahren.  Solche  Fälle  sind  ein- 
mal im  allgemeinen  für  die  Lehre  von  den 
Geisteskrankheiten  deshalb  von  grofsem  Wert, 
weil  es  bei  ihnen  besser  als  bei  irgend  einer 
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klinischen  Beobachtung  möglich  ist,  die  Anfänge 
und  Ausläufer  der  Störung  bis  ins  Gesunde 
hinein  zu  verfolgen;  dann  aber  besonders  ist 
die  feine  Kenntnis  und  Zergliederung  solcher 
Erkrankungen  bei  Künstlern  von  der  höchsten 
Bedeutung,  wenn  es  sich  darum  handelt,  für 
eine  psychopathologische  Betrachtung  der  Kunst 
Boden  zu  gewinnen. 

Doch  fallen  diese  Ausstellungen  gegenüber 
den  Vorzügen  des  Buches  nicht  in’s  Gewicht. 

Unvermerkt  entstand  neben  dem  Denkmal  für 
Conrad  Ferdinand  Meyer  ein  zweites  für  seine 
Schwester  Betsy.  In  allem  was  von  ihr  mit- 
geteilt wird,  liegt  soviel  Anmut  der  Gesinnung, 
soviel  kluge  Entschlossenheit  der  Lebensführung, 
dafs  wir  bedauern,  nicht  mehr  von  ihr  zu  er- 


fahren. Als  sie  auszog,  um  in  Stuttgart  einen 
Verleger  für  ihren  Bruder  zu  suchen,  schrieb  sie 
ihm  Briefe  nach  Hause,  die  jedenfalls  einfacher, 
natürlicher  und  lebendiger  sind,  als  die  Briefe 
des  Dichters  aus  jener  Zeit.  Wie  klar  und  ein- 
fach ist  der  Ausdruck  ihres  Gottvertrauens  gegen- 
über den  schwerblütigen,  polemischen  und  etwas 
schwülstigen  Worten,  in  die  es  sich  damals  bei 
Conrad  kleidet.  Aber  die  Pflicht  der  Knappheit, 
der  bezeichnenden  Kurze  verbot  dem  Verfasser, 
später,  wo  nach  der  Verheiratung  des  Dichters 
der  Einflufs  der  Schwester  auf  ihn  etwas  zurück- 
tritt, an  ihrem  Bilde  noch  weiter  zu  zeichnen. 

Alles  in  allem:  Conrad  Ferdinand  Meyer  von 
Frey  ist  eine  meisterhafte  Lebensbeschreibung. 

Bonn.  Dr.  C.  F.  van  Vleuten. 


Rheinische  Rundschau.* 


ZÜRICH.  Das  wichtigste  Ereignis  im  geistigen 
Leben  Zürichs,  das  während  der  Sommermonate 
ziemlich  unbewegt  zu  sein  pflegt,  war  das  dieses 
Jahr  zum  erstenmal  und  zwar  unter  der  bewährten 
Leitung  des  Kapellmeisters  Friedrich  Hegar  ab- 
gehaltene Musikerfest  schweizerischer 
Komponisten,  das  vom  30.  Juni  bis  2.  Juli 
vier  grofse  Konzerte,  nämlich  zwei  Kammer- 
musik- und  zwei  Sinfoniekonzerte  brachte  und 
zum  Teil  von  ausführenden  Kräften  ersten  Ranges 
bestritten  wurde  wir  nennen  den  Geigerkönig 
Ysay,  der  zwischen  die  teilweise  noch  etwas 
dürftigen  und  kränkelnden  jungen  Pflänzlinge 
unserer  heimischen  Tonsetzer  den  königlichen 
Wuchs  und  die  Blütenfülle  eines  Bachschen 
Konzertes  setzte,  hinreifsend  vor  allem  mit  dem 
andächtigen , vollendet  gespielten  Adagio , und 
Frau  Welti-Herzog,  welche  die  grofse  Ozean-Arie 
aus  „Oberon“  frisch  und  glänzend  sang.  A-ufser 
diesen  Nummern  und  dem  klangschönen  Quartett 
Gustav  Webers  war  alles  übrige  Eigengewächs 
lebender  schweizerischer  Komponisten  und  zwar 
meist  der  jüngsten  Generation.  Dafs  sich  durch 
die  vier  grofsen  Konzerte  mit  den  zugehörigen 
Generalproben  bei  afrikanischer  Hitze  der  grofse 
Tonhallesaal  bis  zuletzt  gefüllt  erhielt,  war  ein 
ebenso  sprechender  Beweis  für  das  musikalische 
Interesse  des  Zürcher  Publikums  wie  für  die 
im  ganzen  und  grofsen  über  Mittelwert  stehende 
Qualität  der  Darbietungen.  Neben  einiger  Alpen- 
rosenmusik — eine  schweizerische  Spezialität, 
die  nicht  kräftig  genug  unterdrückt  werden  kann 


* Wir  haben  hier  bekannte  Persönlichkeiten  der  grofsen 
Rheinstädte  zum  Wort  gebeten,  das  hier  und  da  persönlicher, 
aber  dadurch  reizvoller  ist  als  ein  blofser  Bericht. 


kam  viel  Interessantes,  echt  Musikalisches, 
ja  Bedeutendes  zu  Gehör.  Aufser  Hans  Huber, 
der  mit  einer  Anzahl  anmutiger  Lieder  aus  dem 
,, westöstlichen  Divan“  und  dem  Variationen- 
satz einer  Sinfonie  besonders  gefiel . und  der 
stimmungsvollen,  farbigen  und  poetischen  Kom- 
position des  C.  F.  Meyerschen  ,. Lethe“  von 
Lothar  'Kempter  ragte  die  Sonate  für  Violon- 
cello und  Klavier  des  jungen  vielversprechenden 
Friedrich  Niggli  hervor.  Ein  eigenartiges,  viel- 
seitiges, an  geistreichen  Einfällen  reiches,  aber 
noch  nicht  geschlossenes  und  leicht  dem  Ver- 
künstelten  ausgesetztes  Talent  ist  Josef  Lauber, 
der  mit  einem  ausgedehnten  interessanten  Quintett 
und  einer  oratorienartigen,  zum  Teil  schön  auf- 
gebauten Komposition  für  Chor  und  Orchester 
auf  dem  Plan  erschien:  beiden  Werken  dürften 
Kürzungen  gut  thun.  Im  übrigen  fiel  ein  Domi- 
nieren des  französischen  Elementes  auf,  dem 
auch  Lauber  zuzuzählen  ist. 

Die  gröfste  litterarische  Gesellschaft  Zürichs, 
der  Lesezirkel  Hottingen,  welcher,  nebenbei 
bemerkt,  annähernd  anderthalbtausend  Mitglieder 
zählt,  beging  die  hundertfünfzigste  Wiederkehr 
der  denkwürdigen  Fahrt  Klopstocks  und  seiner 
Zürcher  Freunde  nach  der  Halbinsel  Au,  welcher 
die  Ode  ,,der  Zürcher  See“  entsprang,  durch 
eine  fröhliche  Fahrt  nach  dem  poetischen  Fleck 
Erde,  wo  ein  anmutiges  Festspielchen  von  Hedwig 
Waser  lieblich  mit  den  landschaftlichen  Reizen 
des  Halbinselchens  zusammenklang. 

Bis  es  den  eifrigen  Bemühungen  von  Kunst- 
freunden gelungen  sein  wird , ein  in  Aussicht 
genommenes,  auf  dem  Areal  der  alten  Tonhalle 
zu  erstellendes  Kunstgebäude  grofsen  Stiles  zu 
beziehen,  naben  die  bildenden  Künste  bis 
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zur  Stunde  in  Zürich  eine  bescheidene  Heimstätte 
im  „Künstlergütli“,  eine  noch  bescheidenere 
Wanderherberge  im  „Künstlerhaus“.  Nachdem 
eine  der  bedeutendsten  Kollektivausstellungen  im 
Frühling  eine  Anzahl  hervorragender  Werke  Hans 
Thomas  gebracht  hatte,  dessen  „Lautenschlägerin“ 
von  der  Kunstgesellschaft  erworben  wurde,  zeigte 
eine  weitere  Serie  als  Hauptnummer  einen  unter 
geschickter  Restauration  zu  ungeahnten  Vorzügen 
erstehenden  Murillo  und  zwei  Velasquez. 

Jüngst  vorgenommene  Nachgrabungen  in 
der  Fraumünsterkirche  legten  Überreste  einer 
ältern  Anlage  blofs,  die  der  Kunsthistoriker  J.  R. 
Rahn  als  Teile  einer  Krypta  aus  dem  neunten 
Jahrhundert  anspricht:  damit  wäre  ein  Teil  des 
von  dem  Mönche  Ratpert  besungenen  Münsters 
gefunden  und  für  Zürich  ein  Werk  aus  der 
Karolingerzeit  nachgewiesen.  Übrigens  liegt  be- 
kanntlich die  aus  dem  Jahr  853  stammende 
Stiftungsurkunde  des  Fraumünsters  von  Ludwig 
dem  Deutschen  noch  heute  im  Zürcher  Staats- 
archiv. A.  F. 

BASEL.  Dem  gemüttiefen  alemannischen 
Dichter  J.  P.  Hebel,  dem  Goethe  einst  willig 
seine  Huldigung  dargebracht,  haben  seine  Ver- 
ehrer in  Basel,  der  Geburtsstadt  Hebels,  im  letzten 
Jahre  ein  bescheidenes,  aber  künstlerisch  wert- 
volles Denkmal  gesetzt  — vor  der  St.  Peters- 
kirche, in  der  der  kleine  Johann  Peter  getauft 
wurde,  gegenüber  dem  Petersplatz,  dessen  der 
Dichter  Hebel  in  seinen  Versen  gedacht  hat.  Die 
Bronzebüste  Hebels  auf  einer  geschmackvoll  stili- 
sierten Basis:  so  stellt  sich  das  Denkmal  prunklos 
und  doch  würdig  dar.  Sein  Schöpfer  ist  der  Bild- 
hauer Max  Leu,  ein  vortrefflicher  Schweizer 
Künstler,  der  in  Paris  seine  Bildhauerschule 
durchgemacht  hat.  Leider  hat  ihn  in  der  Blüte 
seiner  Mannes-  und  Schöpferkraft  eine  furchtbare 
Krankheit  hinweggerafft,  so  dafs  ihm  die  Voll- 
endung seines  schönen,  aus  echter  Begeisterung 
für  den  Gegenstand  geborenen  Werkes  zu  erleben 
nicht  mehr  vergönnt  war.  Der  Verehrer  Hebels, 
der  Basel  besucht,  wird  nicht  versäumen,  dieses 
Denkmal,  das  völlig  durch  freiwillige  Beiträge 
zustande  gekommen  ist,  aufzusuchen.  Es  ehrt 
den  Dichter  wie  den  Künstler. 

Die  Sammlungen  des  Museums  haben  eine 
durchgreifende  Neuordnung  in  allen  ihren  ver- 
schiedenen Teilen  erfahren.  Eine  ganze  Anzahl 
neuer  Säle  wurde  geschaffen , sowohl  in  der 
naturwissenschaftlichen  als  in  der  Kunst -Ab- 
teilung. Um  die  erstere  hat  sich  der  verstorbene 
grofse  Naturforscher  Ludwig  Rütimeyer  besondere 
Verdienste  erworben,  die  dadurch  geehrt  wurden, 
dafs  in  der  paläontologischen  Sammlung  seine 
von  Volkmann  in  Rom  gearbeitete  Büste  auf- 
gestellt wurde.  Zum  Andenken  an  den  berühm- 
ten Basler  Kunsthistoriker  Jakob  Burckhardt 
wurde  das  Vestibül  der  Kunstsäle  mit  dessen, 
gleichfalls  von  Volkmann  angefertigter  Marmor- 
büste geschmückt.  Die  Hauptneuerung  in  der 


Kunst- Abteilung  des  Museums  betrifft  die  Ein- 
richtung zweier  neuer  Gemäldesäle,  wodurch  die 
übrigen  Sammlungsräume  angenehm  entlastet 
wurden.  Besonders  der  eine  dieser  Säle  verdient 
die  allgemeine  Beachtung  der  Kunstfreunde:  er 
ist  fast  ausschliefslich  Arnold  Böcklin  ge- 
widmet, von  dem  das  Museum  neun  wertvolle 
Gemälde  — darunter  das  Selbstportrait  von  1893  — 
und  die  bemalte  Skulptur  des  Medusenhaupt- 
Schildes  besitzt.  Eine  prächtige  Zierde  dieses 
geschmackvoll  eingerichteten  Saales  bildet  die 
meisterliche  Bronzebüste  Böcklins  von  Adolf 
Hildebrand.  H.  T. 

STRASSBURG  i.  E.  Strafsburg  ist  keine 
Kunststadt  — keine  mehr  und  noch  keine,  sie  ist 
aber  vielleicht  im  Begriff,  wieder  eine  zu  werden. 
Darum  kann  ich  auch  nicht  allzuviel  Positives 
berichten,  zumal  wenn  wir  vom  Musikleben  ab- 
sehen,  das  ja  immer  etwas  für  sich  ist.  Ja, 
wenn  ich  auf  Altes  zurückgreifen  dürfte ! — auf 
unser  Münster  vor  allem,  das  doch  — die  Kölner 
mögen  es  mir  nicht  übel  nehmen ! — die  ele- 
ganteste von  allen  gotischen  Kirchen  in  Deutsch- 
land ist  und  das  darum  auch  Goethe  gewonnen 
hat  für  deutsche  Art  und  Kunst;  oder  auf  Pigalles 
theatralisch-wirksames  Effektstück  in  der  Thomas- 
kirche, das  Mausoleum  des  Marschalls  von  Sach- 
sen ; oder  endlich  auf  unser  „Schlofs“  — nicht 
das  häfsliche  neue,  sondern  das  schöne  Rohan- 
Schlofs  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  in  dem  wir 
Deutsche  in  den  siebziger  Jahren  gehaust  haben 
wie  die  Hunnen  und  das  wir  erst  jetzt  wieder 
zu  würdigen  anfangen ! Oder  wenn  ich  Zu- 
künftiges als  bereits  vorhanden  nehmen  dürfte ! — 
den  Reinhardts -Brunnen  von  Meister  Hildebrand, 
der  die  schönste  Zierde  unseres  Broglieplatzes 
werden  soll,  und  das  Goethe  - Denkmal , das 
glücklicherweise  ohne  Reichstag  zustande  kommt, 
für  das  wir  aber  erst  noch  auf  die  Modelle  zu 
warten  haben  (über  sie  soll  das  nächste  mal 
berichtet  werden) ! Einstweilen  hat  hier  noch 
alles  einen  politischen  Beigeschmack,  auch  die 
Kunst.  So  gleich  unsere  Denkmäler,  die  übrigens 
auch  sonst  mit  Kunst  herzlich  wenig  zu  thun 
haben.  Aber  dafür  konnte  das  Kleber -Denkmal 
am  14.  Juni  doch  wenigstens  zu  einer  ganz  klitze- 
kleinen politischen  Demonstration  verwertet  wer- 
den, die  dazu  noch  ganz  unnötig  war ; denn  wir 
Altdeutschen  sind  militaristisch  genug,  um  uns 
mit  den  Altstrafsburgern  darüber  zu  freuen,  dafs 
ein  so  tüchtiger  Soldat  hier  geboren  ist.  Und  als 
14  Tage  darauf  vor  dem  Gutenberg-Denkmal  die 
Buchdrucker,  wie  sich’s  gebührt,  ihren  Heros 
Eponymos  feierten,  ging  es  auch  dabei  ohne  ein 
bifschen  politischen  Radau  nicht  ab : die  Ultra- 
montanen nahmen  es  unserem  Bürgermeister 
übel,  dafs  die  Stadt  das  Fest  mitfeierte  und  er 
eine  Rede  zu  Ehren  Gutenbergs  hielt,  den  sie 
freilich  fast  ebensowenig  mögen  wie  Goethe 
vor  und  nach  der  lex  Heinze.  Lokalpatriotisch 
ist  dann  noch  das  Nefsler- Denkmal,  das  aber 
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gottlob  immer  mehr  im  Schatten  der  Bäume 
verschwindet,  wie  seine  Opern,  die  selbst  hier 
in  seiner  Vaterstadt  allmählich  ihre  Zugkraft 
verlieren.  Im  übrigen  ist  die  Musik  von  allen 
Künsten  die  unpolitischste,  sie  hat  ein  zu  weites 
Gewissen,  um  sich  für  den  Dienst  und  auf  das 
Programm  einer  Partei  verpflichten  zu  lassen. 

Schon  anders  ist  es  mit  der  Malerei:  unser 
altdeutscher  Kunstverein  ist  aufgeflogen  oder 
vielmehr,  sein  Diener  ist  mit  der  Kasse  davon- 
geflogen und  seither  hat  er  wie  die  Bourbonischen 
Monarchien  zu  Napoleons  Zeiten  aufgehört  zu 
existieren.  Erst  neuerdings  haben  sich  dafür 
unsere  einheimischen  Maler  einen  eigenen  Kunst- 
salon eingerichtet,  von  dem  gelegentlich  in  diesen 
Blättern  berichtet  werden  soll ; denn  mit  Be- 
ziehung auf  ihn  und  auf  unsere  kleine,  aber  fein 
ausgewählte  städtische  Gemäldesammlung  sagte 
ich,  dafs  Strafsburg  im  Begriff  sei,  wieder  eine 
Kunststadt  zu  werden.  Politisch  ist  endlich  auch 
unsere  dramatische  Kunst,  oder  war  es  doch. 
Dabei  denke  ich  nicht  an  den  demonstrativen 
Beifall,  den  Grabbes  Napoleon  auf  den  oberen 
Galerieen  unseres  Stadttheaters  gefunden  hat: 
über  so  etwas  darf  man  nur  nicht  nervös  werden, 
denn  das  kommt  überall  vor.  Nein,  ich  meine 
das  vielberufene  ,,Elsässische  Theater“.  Mit 
diesem  ging  es,  wie  es  vor  300  Jahren  schon 
einmal  mit  Theateraufführungen  hier  in  Strafs- 
burg gegangen  ist:  damals  war  es  ursprünglich 
eine  Schulkomödie,  die  erst  theologischen,  dann 
pädagogischen  Zwecken  dienen  sollte,  aber  rasch 
genug  über  die  Schule  hinauswuchs:  es  bildete 
sich  eine  Genossenschaft  von  spielenden  Schü- 
lern, die  nun  wirklich  zu  Histrionen  wurden  und 
für  die  dann  auch  ein  eigenes  steinernes  Schau- 
spielhaus errichtet  werden  mufste.  Ganz  ähn- 
lich verlief  die  Entwicklung  unseres  Elsässischen 
Theaters  auch  diesmal.  Zunächst  war  es 
darüber  ist  doch  kein  Zweiiel  - ein  bifschen 
politisch -oppositionell  gemeint  Man  wollte  nicht 
deutsch,  sondern  reinweg  elsässisch  sein,  darum 
stellte  man  der  altdeutschen,  will  sagen:  der 
hochdeutschen  Schauspielkunst  elsässische  Dia- 
lektstücke entgegen.  Aber  auch  die  Kunst  geht 
ihren  eigenen  Weg,  die  darin  versteckte  Oppo- 
sition mufste  der  Freude  am  Spielen  und  an 
dem,  was  gespielt  wurde,  weichen,  l’art  pour 
l’art  hiefs  es  auch  hier:  aus  frondierenden  Dilet- 
tanten wurden  geschulte  Schauspieler.  Und  rasch 
kommt  nun  in  seltsamer  Umkehr  der  Dinge  der 
dritte  Akt:  diese  elsässischen  Mimen  ziehen 
hinüber  nach  Altdeutschland,  machen  dort  Pro- 
paganda für  ihre  heimatliche  Kunst  und  freuen 
sich  über  den  Beifall  altdeutscher  Zuschauer  und 
die  gnädigen  Worte  altdeutscher  Fürsten;  mit 
Karlsruhe  haben  sie  den  Anfang  gemacht,  Berlin 
soll  folgen.  Nun  erst  kann  man  diesen  Bestre- 
bungen auch  von  altdeutscher  Seite  fröhlichen 
Herzens  zurufen:  vogue  la  galere!  Nun  erst  kann* 
man  aber  auch  unbefangen  und  lediglich  vom 


künstlerischen  Standpunkt  aus . ohne  in  den 
Verdacht  eines  engherzigen  Chauvinisten  zu 
kommen,  seine  Bedenken  gegen  diese  Dialekt- 
aufführungen aussprechen.  Oder  ist  es  nur  eine 
Idiosynkrasie  von  mir?  Ich  weifs  es  nicht,  ich 
weifs  nur,  dafs  ich  den  Dialekt  auf  der  Buhne 
hasse,  meinen  eigenen  schwäbischen  in  Vischers 
,, Nicht  la“  ebenso  gut  wie  den  schlesischen,  ob 
er  nun  wie  in  Hauptmanns  ,, Webern“  allein 
herrscht  oder  wie  in  der  ,, Versunkenen  Glocke“ 
im  Munde  der  alten  Wittichen  die  Ausnahme 
bildet  und  die  Einheit  des  Tones  stört  und 
sprengt.  Darum  kann  ich  mich  auch  für  diese 
elsässischen  Stücke  schlechterdings  nicht  er- 
wärmen, ich  finde  sie  nicht  schön,  gewisser- 
mafsen  nicht  salonfähig,  so  wenig  als  ich  eine 
Predigt  oder  eine  parlamentarische  Debatte  im 
Dialekt  mit  anhören  möchte  und  aushalten  könnte. 
Trotz  aller  Naturalisten,  auf  der  Buhne  spricht 
man  anders  als  im  Leben;  trotz  Otto  Schroeder, 
es  giebt  einen  ..papiernen  Stil“  und  soll  ihn 
geben.  Aber  wie  gesagt,  das  sind  so  meine 
Privatketzereien;  und  die  Hauptsache  bleibt  doch 
wohl  der  Inhalt  auch  bei  diesen  Stücken.  Davon 
aber  kann  nur  gesprochen  werden  im  Zusammen- 
hang mit  der  elsässischen  Poesie  überhaupt,  und 
darüber  reden  wir  besser  ein  andermal.  Heute 
wollte  ich  nur  registrieren,  was  wir  haben  und 
nicht  haben,  und  damit  meinen  Satz  begründen, 
dafs  Strafsburg  eine  Kunststadt  war  und  vielleicht 
wieder  sein  wird,  heute  aber  noch  keine  ist. 

Th  Z. 

MANNHEIM.  Goethe  hat  im  vorigen  Jahr- 
hundert von  der  kurpfälzischen  Residenz  am 
Rhein  den  Eindruck  einer  ..reinlichen“  Stadt 
mitgenommen.  Seit  damals,  und  namentlich  seit 
es  des  Charakters  als  Fürstensitz  verlustig  ging, 
hat  Mannheim  eine  Reihe  mehr  oder  minder 
zutreffender  volksmäfsiger  und  amtlicher  Be- 
zeichnungen gehabt.  Eine  Bedeutung  aber  hat 
es  sich  in  allen  Wandlungen  zu  wahren  gewufst: 
Es  ist  das  Herz  und  damit  der  Lebensmittelpunkt 
der  Pfalz  geblieben.  Noch  auf  einen  weiteren 
Umkreis  erstreckt  sich  die  lebhafte,  thatkräftige 
Rührigkeit  der  Mannheimer  Bürgerschaft.  Als 
südlichster  Stapelplatz  von  Bedeutung  für  die 
Rheinschiffahrt  hat  Mannheim,  dank  der  vor- 
trefflichen und  grofsen  Hafenanlagen  und  Verlade- 
einrichtungen , in  den  letzten  Jahrzehnten  zu 
einem  der  ersten  Handels-  und  Umschlagplätze 
für  ganz  Südwestdeutschland  sich  emporgearbeitet 
und  steht,  den  letzten  statistischen  Nachweisen 
zufolge,  in  dieser  Beziehung  unmittelbar  hinter 
Hamburg.  Es  strahlt  seine  Einfuhr  an  Colonial- 
waren und  Getreide  nach  allen  Ländern  südwärts 
der  Mainlinie,  seine  technischen  und  namentlich 
chemischen  Erzeugnisse  über  die  ganze  Welt  aus. 

Bei  andauernder  und  stetig  vorwärts  schrei- 
tender Bedeutung  des  Handels  zeigt  sich  aber  seit 
etwa  fünf  Jahren  ein  geradezu  enormes  Wachs- 
tum in  den  industriellen  Verhältnissen,  so  dafs 
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sich  der  Übergang  Mannheims  von  der  Handels- 
zur  Industriestadt  ungemein  rasch  vollzogen  und 
es  hierin  die  ihm  früher  etwa  gleichstehenden 
Städte  wie  Stettin  und  Bremen  ganz  unverhält- 
nismäfsig  überflügelt  hat.  Die  weitsichtige  Wirt- 
schaftspolitik ist  mit  der  Schaffung  des  „Indu- 
striehafens“ den  zeitgemäfsen  Forderungen  ent- 
gegengekommen. 

Überhaupt  ist  das  gegenwärtige  Stadtregiment 
rege  und  nach  jeder  Seite  hin  auf  die  Förderung 
der  städtischen  Interessen  bedacht.  Zum  300- 
jährigen  Stadtjubiläum  im  Jahre  igo6  wird  eine 
im  grofsen  Stil  und  auf  erschöpfenden  archiva- 
lischen  Forschungen  beruhende  „Geschichte  der 
Stadt  Mannheim“  in  prächtiger  Ausstattung  er- 
scheinen. Bis  dahin  wird  wohl  auch  die  gewal- 
tige Bauschöpfung  um  den  „Friedrichs-  (Wasser- 
turm-) platz“  nach  den  Plänen  von  Bruno  Schmitz 
als  eine  künstlerische  Einheit  von  mächtigster 
Wirkung  erstanden  sein.  Der  Berliner  Architekt 
hat  im  Auftrag  der  Stadt  die  Fassadenbildung 
für  die  Wohngebäude  an  dem  Halbkreis  hinter 
dem  Wasserturmplatz  übernommen.  Unter  An- 
wendung eines  kräftigen  Mittelstils  zwischen 
Renaissance  und  Barock  wurde,  nach  den  vor- 
liegenden Plänen,  mit  genialer  Beherrschung  der 
Formen  die  Frontflächengliederung  durchgeführt. 
Über  den  von  Arkaden  getragenen  Terrassen 
werden  sich  zwei  Stockwerke  erheben,  die  von 
einem  ruhig  wirkenden,  an  den  einschneidenden 
Strafsenfluchten  kräftig  zusammengefafsten  Dach- 
stock gekrönt  sind.  Unter  den  modernen  Stadt- 
anlagen wird  diese  Mannheimer  Bauleistung  mit 
der  davor  liegenden,  gärtnerisch  belebten  Platz- 
entwicklung nach  der  Seite  der  Stileinheit  und 
der  künstlerischen  Potenz  wohl  ohnegleichen  in 
Deutschland  sein.  J.  A.  B. 

FRANKFURT  a.  M.  Auch  unsere  Stadt  macht 
jenen  grofsen  Aufschwung  mit,  der  patriotischer 
Weise  auf  die  Einigung  Deutschlands  und  dessen 
wieder  erstarkten  Nationalgeist  so  oft  zurück- 
geführt wird,  der  aber  auch  in  vielen  anderen 
europäischen  Ländern  sich  vollzieht,  wo  man 
Männer  wie  Kaiser  Wilhelm,  Bismarck  und 
Moltke  nicht  aufweisen  kann.  — Sinkender  Geld- 
wert, höhere  Lebenshaltung,  erweiterte  Technik, 
sowie  eine  aus  der  Fortentwicklung  des  Ver- 
kehrs keineswegs  allzuschwer  erklärbare  Unter- 
nehmungslust haben  das  moderne  Leben  recht 
eigentlich  in  die  Grofsstädte  gedrängt.  Und  selbst 
die  Vororte  mit  ihrem  Villencharakter  und  bald 
auch  Villensystem  können  da  als  gnädigst  ein- 
bezogene Gartenpläne  gelten.  Besonders  Frank- 
furt wird  seinen  Baumschatten  und  seine  grünen 
Prospekte  immer  ferner  von  seiner  Innenstadt 
aufsuchen  müssen,  denn  jene  Strafsenzüge,  die 
letztere  so  reizvoll  mit  Häusern  mitten  in  klei- 
neren oder  gröfseren  Gärten  umgaben,  machen 
tagtäglich  mehr  einer  platten  Nützlichkeit  Raum. 
Die  freien  Plätzchen  vor  den  Einzelwohnungen 
werden  eben  angekauft,  um  breitere  Strafsen  zu 


schaffen,  was  unser  allezeit  ausgabelustiger  Ma- 
gistrat mit  den  durchgehenden  elektrischen 
Bahnen  begründet.  In  Wahrheit  gehen  und  fahren 
wir  weniger  schmal,  als  viele  andere  deutsche 
Grofsstadtbewohner;  ganz  abgesehen  leider  da- 
von , dafs  das  Hinschwinden  des  bisherigen 
gemütvollen  Vorstadt- Aufseren  noch  nirgends  bei 
uns  zur  öffentlichen  Kritik  gekommen  ist.  Die 
schlichten  Leute,  welche  dieses  grausame  und 
für  Jahre  hinaus  noch  ganz  unnötige  Einschneiden 
in  Haus  und  Rasenbeete  wirklich  empfinden,  er- 
mangeln der  Macht  der  Rede  und  die  Sprech- 
fertigen bei  uns  empfinden  den  Schaden  gar 
nicht.  Es  ist  die  neuerliche  Bevormundung  auch 
seitens  der  Halbgebildeten,  welche  in  Frankfurt 
wie  anderswo  hervortritt  und  deren  etwas  grelle 
Sinne  um  den  Preis  nur  irgend  einer  Architektur, 
die  Unterdrückung  des  Natürlichen,  wie  das  Ver- 
bauen von  blauen  Bergzügen  und  das  Ausfüllen 
schöner  schattiger  Plätze  mit  Mauern  und  eisernen 
Trägern,  als  das  Wahre  und  Echte  ansehen.  In 
diesem  Sinne  kann  man  auch  den  Wirrwarr  von 
heute:  die  Kombination  von  bürgermeisterlicher 
Bausucht  mit  der  hierzu  allezeit  bereitwilligen 
Geschäftslust  durch  die  Variation  eines  bekannten 
Spruches  illustrieren : Der  Architekt  ist  Gott 
und  der  Stil  ist  sein  Prophet!  Wenn  man  nur 
immer  sähe,  wie  diese  Götter  und  Propheten 
beschaffen  sind! 

Gerade  hier  ist  der  Schmerz  über  solche 
Veränderungen,  die  Rasierungen  vorstellen,  um 
so  erlaubter,  als  es  sich  dabei  durchaus  nicht 
um  die  Niederlegung  von  engen  und  nur  deshalb 
gemütlichen  Vierteln  handelt.  Vielmehr  sind  es 
die  Massen  der  Wohlhabenden,  welche  vor  Jahr- 
zehnten den  richtigen  Geschmack  an  Gesundheit 
und  gärtnerischer  Schönheit  bekundeten,  bis  dann 
die  Enkel  wieder  rauher  geworden  sind  und  von 
dem  sogenannten  Monumentalen  sich  verblüffen 
lassen.  (Imponieren  wäre  viel  zu  fein !)  Im  Grunde 
hätten  auch  noch  unsere  hygienischen  Kreise 
zu  Gunsten  von  Licht  und  Luft  ihre  Stimme 
zu  erheben,  aber  das  letztere  geschieht,  wie 
allerorten,  nur,  sobald  erst  Krankheit  im  Verzüge 
sein  würde.  Der  Physicus  ist  Beamter,  im  ärzt- 
lichen Verein  bringt  man  die  Zeit  mit  Standes- 
fragen hin  und  einzelne  Ärzte,  die  wirklich  ein- 
mal laut  werden,  gelten  rundweg  als  Krakehler. 

Je  kälter  jedoch  die  bisherigen  Villenquartiere 
sich  umgestalten,  desto  glänzender  werden  einige 
neue  Prospekte,  welche  nach  dem  Walde  zu  an- 
gelegt sind.  Um  jenseits  von  Flufs  und  Brücke 
zu  wohnen  und  dennoch  prompt  im  Geschäft  zu 
sein,  mufs  man  Wagen  und  Livreenbesitzen,  und 
so  dokumentieren  sich  denn  jene  Strafsenzüge, 
jene  so  malerischen  Vereinigungen  von  Wiesen- 
duft, stolzer  Geradlinigkeit  und  schlofsähnlichen 
Sitzen  mit  freilich  nicht  immer  ganz  organischen 
Festungstürmen,  als  eine  Art  von  Millionär- 
viertel. Ob  dieser  Drang  nach  dem  „Forsthause“ 
in  unserer  Gesellschaft  schon  geschlummert  hat. 
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als  ein  genialer  Bauunternehmer,  der  seiner 
Person  nach  das  Gegenteil  von  Luxus  war. 
unsere  Forsthausstrafse  so  recht  eigentlich  erfand? 
Wer  vermag  in  die  Seelentiefen  einer  haute  volee 
einzudringen?  Genug,  schon  der  Plan  erweckte 
Boudoir-Enthusiasmus,  Konsortialsehnsucht,  so- 
wie Stilproben  aller  Art,  und  heute  beginnt  das 
moderne  Frankfurt  erst,  sobald  man  über  die 
Wilhelmsbrücke  ist  und  links  von  sich  das  in 
seinen  Formen  noch  ungeklärte  Hippodrom  er- 
blickt. Das  ist  ein  Sportunternehmen,  das  in 
Deutschland  seinesgleichen  sucht  und  ä fond 
perdu  Zeichnungen  erhielt,  als  beständen  wir  aus 
lauter  Astors  und  Vanderbilts.  Hier  breitet  sich  in 
der  That  ein  Stück  städtischer  Kultur  vor  uns 
aus,  dessen  prächtige  Umrisse  im  beifsendsten  Ge- 
gensatz stehen  zu  dem  unaufhaltsamen  Rückgang 
unseres  einst  weltberühmten  Börsengeschäftes, 
dem  wohl  selbst  ein  jüngerer  und  aktionslustigerer 
Rothschild  als  der  gegenwärtige,  altersschwache 
schwerlich  wieder  aufhelfen  könnte. 

Übrigens  wäre  es  irrig,  wenn  man  unsere 
anziehendsten  Gegenden  gerade  nach  jenen 
fashionabeln  Strafsen  hin  suchen  wollte.  Im 
Osten  z.  B.,  den  Röderbergweg  hinauf,  also  nicht 
5 Minuten  von  der  Stadt,  sind  Partieen,  um 
deren  Buschpartieen , Aussichten  und  Farben- 
nuancen zu  jeder  Jahreszeit  uns  andere  Grofs- 
städte  beneiden  müfsten.  Aber  diese  Gegend  ist 
eben  aus  der  Mode! 

Wertvolle  Architektur  betrifft  — neben  man- 
chen Warenhäusern,  die  Berlin  noch  übertrumpfen, 
sowie  neben  einem  neuen  Theaterbau  zumeist 
das  alte  Frankfurt,  wo  denkende  Restauratoren 
ehrwürdige  Baudenkmäler  aus  grauem,  ruinen- 
artigem Gestein  wieder  lebensfroh  für  uns  ge- 
staltet haben.  Das  ist  ein  Kapitel  für  sich,  von 
dem  so  kurz  nicht  abgehandelt  werden  kann ; 
und  darum  für  heute  adieu.  — a — 

KÖLN.  Die  Stadt  Köln  ist  im  Laufe  dieses 
Sommers  durch  mehrere  Denkmäler  bereichert 
worden,  unter  denen  der  vom  Verschönerungs- 
verein gestiftete  Heinzelmännchen -Brunnen  Am 
Hof  am  meisten  hervorragt.  Er  ist  nach  dem 
Entwürfe  der  Brüder  Edmund  und  Heinrich 
Renard  ausgeführt,  von  denen  der  eine  als 
Architekt,  der  andere  als  Bildhauer  daran  be- 
teiligt ist.  Neben  seiner  dekorativen  Bestimmung 
hatte  das  Werk  die  Aufgabe,  eine  unschöne  Er- 
hebung der  Strafse  zu  verdecken ; dadurch  war 
eine  vorwiegend  horizontale  Anlage  im  voraus 
gegeben.  An  die  granitene  Brunnenschale  schliefst 
sich  rechts  und  links  eine  massive  Brüstungs- 
mauer aus  gelbem  Sandstein,  die  in  sechs  rei- 
zenden Reliefs  der  Heinzelmännchen  nächtliche 
Besuche  bei  den  Kölner  Handwerkern  schildert. 
Über  der  Brunnenschale  erhebt  sich  eine  Doppel- 
treppe mit  Eisengeländer;  auf  ihrer  von  einem 
eisernen  gotischen  Baldachin  überragten  Platt- 
form steht  die  neugierige  Schustersfrau  und 
leuchtet  auf  die  herabgepurzelten  Zwerge.  Hein- 


zelmännchen krönen  auch  die  Eckpfeiler  der 
Brustwehr.  Obwohl  die  Ausführung  im  einzelnen 
feiner  sein  dürfte,  ist  das  Werk  als  Ganzes  eine 
überaus  anmutige,  humorvolle  Schöpfung,  die 
insbesondere  den  volkstümlichen  Charakter  der 
kölnischen  Legende  sehr  glücklich  wiedergiebt 
und  an  Volkstümlichkeit  sogar  ähnliche  Brunnen 
in  Bern,  Nürnberg  und  anderswo  ubcrtriHt. 

D.  Z. 

DÜSSELDORF.  Im  hiesigen  Kunstgewerbe- 
Museum  findet  gegen  Mitte  November  d.  J.  für  die 
Dauer  von  ca.  drei  Monaten  die  zweite  grofsc 
Aquarell- Ausstellung  statt,  zu  der  bereits 
die  hervorragendsten  Aquarellisten  Deutschlands 
ihre  Teilnahme  zugesagt  haben.  Die  Ausstellung 
will  einen  Gesamtüberblick  der  deutschen  Aqua- 
rell-Malerei unserer  Zeit  geben.  Aufserdem  sind 
die  ersten  belgischen  und  holländischen  Aqua- 
rellisten zur  Beteiligung  in  einer  Sonderaus- 
stellung eingeladen.  Die  ganze  Veranstaltung  ist 
ein  Unternehmen  der  hiesigen  Hof-Kunsthandlung 
von  Bismeyer  & Kraus,  die  auch  den  illustrierten 
Katalog  herausgeben  wird. 

KREFELD.  Die  hiesige  Ausstellung  moderner 
Damenkleider  im  August  d.  J.  zeigte  zum  ersten- 
mal eine  gröfsere  Anzahl  von  Frauenkostumcn, 
die  nach  Entwürfen  moderner  Linienkunstler  auf 
Wunsch  bestimmter  Damen  für  diese  selbst  ent- 
worfen und  angefertigt  waren.  Sie  sollten  zweck- 
mäfsig  und  schön  sein,  nicht  nur  an  sich,  sondern 
nach  Mafsgabe  der  jeweiligen  Trägerin.  Um 
das  letztere  beurteilen  zu  können,  hätte  man  sie 
im  Gebrauch  sehen  müssen.  Da  das  natürlich 
nicht  ging,  konnten  die  Kostüme  nur  als  solche 
interessieren. 

Was  diese  Schöpfungen  als  Verkörperung 
einer  Schönheitsidee  von  den  bisher  allgemein 
getragenen  Modekleidern  unterschied,  ist  das 
Bemühen,  ihr  Konstruktionsprinzip  deutlich  sicht- 
bar zu  lassen,  logisch  zu  sein  und  dement- 
sprechend auch  äufserlich  logisch  zu  wirken. 
Denn  was  soll  der  Künstler  und  künstlerisch 
sehende  Mensch  zu  der  typischen  Frauentracht 
unserer  Tage,  was  soll  er  z.  B.  zu  dem  dunkelen 
oder  hellen  Rock  mit  der  abstechenden  Bluse 
sagen!  Die  natürlichen  Linien  des  menschlichen 
Körpers  laufen  von  oben  nach  unten.  Die  er- 
wähnte Mifstracht  teilt  dieselben  ganz  zwecklos 
durch  das  liniengrade  Aufeinanderstofsen  zweier 
abstechenden  Farben  unbarmherzig  in  zwei 
Hälften.  Oben  hell,  unten  dunkel,  oder  umge- 
kehrt, was  noch  schlimmer  ist,  und  in  der  Mitte 
der  Gürtelstrich.  Für  die  stets  mehr  oder  weniger 
aufs  Groteske  abzielende  Wirkung  eines  Plakates 
ist  das  ja  vorzüglich,  den  würdigen  Eindruck 
eines  Gewandes  kann  es  aber  niemals  hervor- 
bringen, weil  sowohl  die  Verteilung  der  Farben, 
als  auch  der  zerhackte  Aufbau  jeder  .inneren 
Begründung  entbehrt. 

Innere  und  zur  Schau  getragene  Logik  unter- 
schied im  Allgemeinen  die  ausgestellten  Künstler- 
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kleider  vom  Modekostüm.  Die  Künstler  hatten 
ihren  Zweck  dadurch  erreicht,  dafs  sie  die 
Nähte  — die  Linien  des  Aufbaues  — hervor- 
hoben, und  die  Verzierungen  ihren  Ursprung 
in  der  Betonung  derselben  finden  liefsen.  Vor 
allem  aber  suchte  die  Krefelder  Ausstellung  der 
Farbenarmut  unserer  Kleider  zu  steuern.  Sie 
brachte  eine  Menge  neuer,  ungewohnter  Tönungen 
und  kühne  reiche,  sowie  exquisit  feine,  zarte 
Zusammenstellungen,  so  dafs  sie  auch  in  dieser 
Hinsicht  Vorbilder  gab,  an  die  man  sich  an- 
lehnen, oder  die  man,  wenn  man  es  versteht, 
weiter  ausbauen  kann.  Schon  beim  Lesen  mufs 
es  einleuchten,  wie  wundervoll  sich  — um  aus 
der  Fülle  der  ausgestellten  Gewänder  aufs  Gerate- 
wohl eine  herauszugreifen  — ein  Tea-gown  aus 
rehfarbenem  Libertysammet  ausnehmen  mufs, 
das  von  der  ausgeschnittenen  Passe  an  in  Falten 
herabfällt,  und  am  unteren  Saum  und  an  der 
Passe  mit  einer  Bordüre  aus  meergrüner  Seiden- 
gaze verziert  ist,  deren  Ornamentik  aus  brauner 
und  goldgelber  Seidenschnur  gebildet  wird.  Oder 
ein  schweres  weifses  Seidenkleid  mit  hohem 
Taillenschlufs,  dessen  oben  und  unten  gleich 
weite,  durch  eine  kurze  Manschette  geschlossene 
Ärmel  aus  nebelgrauem,  nebelzartem,  fein  ge- 
faltetem Seidenkrepp  gearbeitet  sind  und  zu  dem 
eine  Art  spanisches  Jäckchen  aus  mattem  Gold- 
brokat getragen  wird. 

Frau  Maria  van  de  Velde  meinte  in  ihrem 
die  Ausstellung  ankündigenden  Prospekt,  viele 
der  ausgestellten  Objekte  seien  noch  unvoll- 
kommen, weil  der  Künstler  einstweilen  noch 
mit  dem  Vorurteil  oder  der  Interesselosigkeit 
und  dem  Unvermögen  der  zur  Herstellung  nötigen 
Kräfte  zu  kämpfen  habe.  Vielleicht  lag  das  auch 
in  dem  Bestreben  einiger  Künstler,  um  der  leich- 
teren Einführung  willen  das  Altgewohnte  mit 
dem  Neugewollten  zu  verbinden ; vielleicht  auch 


darin,  dafs  man  sozusagen  unbekanntes  Land  be- 
trat, in  das  noch  keinerlei  Erfahrung  als  Leiterin 
führte.  So  sahen  wir  ein  Kostüm,  das  vollständig 
nach  alter  Weise  gearbeitet  war  und  als  einzig 
Neues  am  Rocksaum  und  an  der  Taille  ein 
modernes  Linienornament  trug,  das  sich  in  dem 
vieux  Jeu  des  ganzen  Bildes  ziemlich  deplaciert 
ausnahm.  Bei  einem  andern  Kleide  trug  ein 
längsgestreifter  Grundstoff  ein  nicht  abschliefsen- 
des,  sondern  aufliegendes  querlaufendes  Ornament. 
Der  eingewebte  Längsstreifen  war  Schmuck  genug 
und  machte  jeden  weiteren  überflsüsig.  Orna- 
mente sollten  nur  bei  einfarbigen  Grundstoffen 
angewendet  werden,  denn  auch  bei  getüpfelten, 
geblümten,  überhaupt  irgendwie  gemusterten 
Stoffen  bringen  sie  nur  den  Eindruck  des  un- 
organisch Überladenen  hervor. 

Doch  kann  man  von  solchen  kleinen  Un- 
vollkommenheiten vollständig  absehen.  Im  all- 
gemeinen blieben  die  Kostüme  trotz  reiner 
künstlerischer  Linien  und  Verachtung  koketter 
Nichtigkeiten  modern  und  verzichteten  zu  Gunsten 
ernster  Schönheit  nicht  auf  den  lächelnden  Schick 
und  die  Eleganz,  welche  die  moderne  Frau  nicht 
entbehren  will.  Das  zeigte  vor  allem  ein  weifses 
Prinzefskleid,  das  hinten  anliegend  und  schleppend, 
vorne  lose  aus  einer  vollständig  faltenlosen  geraden 
Bahn  gearbeitet  war,  deren  Nähte  an  jeder  Seite 
durch  ein  mattrosa  Linienornament  hervorgehoben 
wurden.  Das  Ganze  wirkte  so  einfach,  stolz  und 
lieblich,  dafs  es  für  einen  der  Engel,  die  am 
Throne  der  Jungfrau  die  Angelika  spielen,  nicht 
zu  irdisch-kleinlich,  für  eine  moderne  Frauen- 
erscheinung nicht  zu  Sphärenhaft  wäre. 

H.  M.-B. 

Ein  Album  mit  32  zum  Teil  farbigen  Tafeln  nach  Ent- 
würfen von  Henry  van  de  Velde,  Alfred  Mohrbutter  und 
Frau  Margarethe  von  Brauchitsch  mit  einer  Einleitung  von 
Frau  Maria  van  de  Velde  erschien  im  Verlag  von  Friedrich 
Wolfrum,  Düsseldorf. 
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Im  Auftrag  der  G,  m.  b.  H.  „Rheinische 
Kunstzeitschrift^^  herausgegeben  durch 
Wilhelm  Schäfer.  ® Im  Commissions- 
Verlag  bei  August  Bagel^  Düsseldorf. 


J. 


ir  können  unser  zweites,  der  oberrheinischen  Kultur  gewidmetes  Heft 
nicht  schöner  einleiten  als  mit  einigen  der  Worte,  die  Hans  Thoma 
zur  Feier  seines  sechzigsten  Geburtstags  sprach.*  Das  Wesen  aller 
idyllischen  Kunst  ist  darin  wunderschlicht  gesagt.  Um  das  ganze  Heft 
auf  diesen,  dem  Heroischen  abgewandten  Ton  zu  stimmen,  fehlen  Namen,  wie 
Alfred  Mombert  und  andere.  Die  Worte  Thomas  lauten; 

,,In  der  Stunde,  während  mein  Freund  Thode  über  meine  Arbeiten  sprach, 
safs  ich  zu  Hause.  — Da  kamen  mir  nun  auch  mancherlei  Gedanken  — z.  B. 
dachte  ich,  warum  hat  denn  die  Kunst  so  viel  Bedeutung,  warum  macht  man 
sich  so  viel  daraus?  sie  ist  doch  eigentlich  nur  ein  frohes  geistiges  Spiel, 
welches  der  Künstler  zumeist  für  sich  selber  zu  seiner  eigenen  Befriedigung 
ausführt.  — Dadurch  hat  er  seinen  Lohn  schon  vorweg  und  er  soll  der  Welt 
nur  dankbar  sein,  wenn  sie  ihn  nicht  stört  in  seinem  kindlich  egoistischen  Ge- 
baren — ihn  nicht  von  seinem  Maltrieb  ab-  und  wegzieht  zu  anderen  Pflichten. 

Aber  die  Welt  kümmert  sich  doch  gleich  darum,  was  er  macht  — sie  lacht 
wohl  auch,  dafs  er  so  seine  Zeit  vertrödelt,  dafs  er  nichts  macht,  was  sie  brauchen 
kann,  sie  ärgert  sich  auch  wohl  über  ihn,  dafs  er  sich  nicht  ins  Joch  spannen 
und  es  somit  gleichsam  besser  haben  will  als  viele  andere.  — Aber  sie  sieht 
ihm  doch  zu  — und  solche,  in  denen  der  Spieltrieb  nicht  ganz  erloschen  ist. 
finden,  dafs  das,  was  der  Künstler  so  für  sich  macht,  ein  ganz  schönes  Spiel  ist 
und  sie  sagen:  Ei  seht  einmal  her,  das,  was  der  macht,  ist  etwas  Schönes  — 
so  würden  wir  es  auch  machen,  wenn  wir  Geduld  und  Zeit  zu  solchem  Thun 
hätten  — und  indem  sie  es  schön  nennen,  bezeugen  sie.  dafs  sie  Anteil  nehmen 
an  seinem  Schaffen,  und  es  findet  sich  wohl  endlich,  dafs  das,  was  Unsinn  schien, 
doch  Sinn  hat  — manches  was  Schein  schien,  doch  auf  eine  Wahrheit  hin- 
deutete. — Das  Spiel  des  Künstlers,  so  sehr  dem  Traumleben  verwandt,  scheint 
uns  auf  einmal  einen  Blick  zu  eröffnen  in  die  geheimnisvollen  Tiefen,  in  denen 
unser  Dasein  wurzelt.  Wir  ahnen  dann  vor  den  Werken  der  Kunst,  dafs  hinter 
dem  heiteren  Kinderspiel  ein  tiefer  Ernst  steckt  — und  dafs  das,  was  Willkür 
schien,  aus  folgerichtiger  Notwendigkeit  hervorgeht  — und  wir  empfinden  diese 
notwendige  Folge  zumeist  als  Harmonie,  als  die  Einheitlichkeit,  die  aller  guten 
Kunst  eigen  ist.  Wir  fangen  an  zu  glauben,  dafs  da  etwas  von  dem,  was  uns 
allen  gemeinsam  ist,  etwas  aus  dem  dunkeln  Grunde  unseres  Seins  offenbar 
werden  könnte.  Freilich  werden  wir  ja  dadurch  immer  nur  zum  Ahnen  kommen  — 
aber  wir  sollen  dies  Ahnen  nicht  verachten,  ist  es  doch  der  liebliche  Vorbote 
des  Glaubens,  der  ja  ebenso  aus  der  Gemeinsamkeit  unseres  Gefühlslebens  seinen 
Ursprung  hat.  Aus  dieser  Gemeinschaft  des  Gefühlslebens  entsprungen,  erhaben 
über  alle  egoistischen  Bestrebungen,  die  der  Tag,  das  Leben  notwendig  mit  sich 
bringen,  die  entzweien  und  zum  Kampfe  führen,  stellt  die  Kunst  einen  schönen 
Frieden,  eine  Harmonie  her.  Wir  können  durch  sie  erhoben  sein  in  eine  Region 
über  allem  Lieben  und  Hassen.  Wir  werden  dem  ähnlich,  was  man  sich  unter 
Göttern  denkt  — die  Ruhe  kommt,  die  alle  Angst  des  klopfenden  Herzens  ver- 
scheucht — die  grofse  Gelassenheit. 

Da  wir  Deutsche  sind,  freuen  wir  uns  auch,  wenn  wir  in  der  Kunst  Spuren 
von  dem  finden,  was  wir  als  unser  Eigenstes  erkennen,  und  die  Kunst  kann  sehr 
gut  eine  Antwort  sein  auf  die  Frage:  Was  ist  deutsch?  Sie  kann  ebensogut  wie 
die  Sprache  ein  Band  unserer  Gemeinsamkeit  sein,  wenn  auch  nicht  des  Denkens, 
so  doch  unseres  Fühlens. 

Für  uns  Deutsche  wird  die  Kunst  nie  lange  Zeit  blofs  eine  Prunk-  und 
Luxussache  sein  können  — wir  werden  immer  wieder  suchen  müssen , sie  zu 
einer  Herzenssache  zu  machen.“ 


* Mit  der  Festrede  Henry  Thodes  als  Buch  erschienen  bei  Moritz  Diesterweg,  Frankfurt  a.  M. 


Hans  Thoma. 

Neue  Variationen  über 
ein  altes  Thema 

von 

Henry  Thode. 


Wer  vor  nunmehr  einem  Jahrzehnt  von  Hans 
Thoma  und  seiner  Kunst  sprach,  konnte  nur  bei 
ganz  Vereinzelten  eine  Kenntnis,  oder,  besser 
gesagt,  eine  allgemeine  und  zwar  recht  un- 
bestimmte Vorstellung  von  dem  Wesen  und 
Schaffen  dieses  Meisters  voraussetzen.  Heute 
ist  dies  anders:  die  gesamte  „gebildete  Welt“ 
in  Deutschland  spricht  das  Wort  Thoma  mit 
jener  Geläufigkeit  aus,  welche  das  untrügliche 
Anzeichen  davon  ist,  dass  der  Träger  dieses 
Namens  zu  den  ausserordentlichen  Berühmtheiten 
gezählt  wird,  man  mag  nun  wie  immer  seinen 
Werken  gegenüber  sich  verhalten:  kopfschüttelnd 
oder  verzückt,  oder  aber,  was  dem  „maassvollen“ 
Kritiker  immer  am  besten  ansteht,  mit  über- 
legener Ruhe  teilweise  billigend,  teilweise  ver- 
urteilend. Damals,  noch  Ende  der  achtziger  Jahre, 
musste  der  für  solche  grosse 
Kunst  Begeisterte  es  sich  ge- 
fallen lassen,  für  einen  halben 
Narren  gehalten  zu  werden 
und  sich  als  Kunstkenner  und 
Ästhetiker  zu  kompromittieren. 

Heute  haben  sich  die  Phrasen 
über  das  Eigentümliche  dieser 
„Individualität“  — einer  unter 
den  vielen  in  unsrer  begnadeten 
individualitätenreichen  Zeit ! — 
so  glücklich  formuliert  und  fest- 
gesetzt, dass  ein  Jeder,  hat  er 
nur  Witterung  für  den  „Erd- 
geruch“ dieser  Gemälde  und 
weiss  er  vom  Schwarzwälder 
Bauernleben  zu  erzählen , un- 


gestraft Thoma  entdecken  und  in  einer  dem 
allgemeinen  Geschmack  wohlgefälligen  Weise 
über  ihn  sich  auslassen  darf. 

Unser  Verhältnis  zur  Kunst  — gestehen  wir 
es  unb  nur ! — ist  so  unkünstlerisch  wie  nur 
denkbar.  Nur  in  unserer  eigenen  Reflektion 
suchen  wir  die  Wirkung  und  damit  die  Be- 
deutung des  Kunstwerkes.  Was  es  uns  zu 
denken  giebt,  was  wir  darüber  sagen  können, 
das  erscheint  uns  das  Wichtige.  Statt  dass  wir 
uns  dem  Eindrücke  ganz  hingeben,  uns  selbst  in 
ihrrf  verlieren,  um  uns  dann  bereichert  wieder- 
zufinden, beziehen  wir  die  Kunst  auf  uns,  machen 
sie  unseren  Wünschen  und  Theorien  dienstbar, 
d.  h.  wir  vernichten  sie  als  Kunst,  um  sie  in 
ein  Objekt  unseres  Verstandes  zu  verwandeln. 
Die  Erklärung  für  dieses  falsche  Verhältnis  liegt 
im  tiefsten  Grunde  darin,  dass 
in  unserem  XIX.  Jahrhundert 
das  bildende  Schaffen  keinem 
allgemeinen  inneren  Bedürfnisse 
weder  des  Volkes  noch  der 
höheren  Stände  entspricht,  also 
nicht  ein  natürliches  ist,  sondern 
bloss  einem  äusserlichen  und 
geistigen  Luxusverlangen  dient, 
daher  willkürlich,  künstlich  ge- 
nannt werden  muss.  Nirgends 
eine  durch  gemeinsame  Ideen 
bedingte  heilsame  Beschränkung 
auf  bestimmte  Vorstellungen  und 
Anschauungsweisen , aus  wel- 
cher Beschränkung  ja  einzig 
Freiheit  hervorgehen  kann,  nir- 


Kreide  - Zeichnungen  : Drei  Verwandte  von  Hans  Thoma. 


gends  eine  Gesetzmässigkeit,  wie  sie  einem 
geschulten,  fein  gebildeten  Sehen  entspringt. 
Daher  ein  unsicheres  Schwanken  sowohl  im 
künstlerischen  Schaffen,  als  auch  im  ästhetischen 
Urteil,  daher  die  Mutlosigkeit  des  Gefühles  allen 
bedeutenden,  eigentümlichenErscheinungen  gegen- 
über, die  Befangenheit  in  gewohnten  Richtungen. 
In  einer  solchen  Zeit  müssen  alle  genialischen 
Künstler,  denen  die  Findigkeit  der  blossen  Ta- 
lente, das  Modisch-Gefällige  zu  treffen,  abgeht, 
allein  stehen  — nicht  wie  in  den  Epochen  grosser 
einheitlicher  Kunstentwicklung  im  Zusammenhang 
mit  Anderen.  Die  Wege  werden  ihnen  nicht  von 
Vorgängern  gebahnt,  sie  können  nicht  von  solchen 
ein  Ideal  übernehmen  und  dasselbe  weiter  aus- 
bilden, sie  finden  keine  entwickelten  technischen 
Mittel  vor,  die  ihnen  den  freien  Ausdruck  ihrer 
Vorstellungen  sogleich  ermöglichten.  Sie  haben, 
im  Widerspruch  zu  oder  doch  fern  ab  von  allen 
,, Richtungen“,  die  Natur  und  die  künstlerische 
Sprache  neu  zu  entdecken. 

Alles  Grosse,  was  sie  bringen,  begegnet  zu- 
nächst blinden  Augen : man  gewahrt  es  nicht. 
Oder  wenn  man  es  wahrnimmt,  erscheint  es  dem 
verbildeten  Blick  unwahr,  ja  abschreckend.  Nur 
dem  Unvoreingenommenen  offenbart  es  sich 
was  dieser  erlebt,  ist  aber  etwas  ganz  Anderes, 
als  was  in  unserer  Zeit  auch  typisch  und  zwar 
nur  zum  Schaden  der  allgemeinen  ästhetischen 
Bildung  sich  geltend  macht:  dass  nämlich  von 
den  Vertretern  des  Fortschrittes  immer  das  Neue, 
absichtlich  Absonderliche  als  genial  und  bedeutend 
gepriesen  wird.  Solches  Verkennen  des  Genialen, 
des  absichtslosen,  wahrhaftigen  grossen  Schauens 
und  Gestaltens,  treibt  die  Kunst  - wir  sehen  es  - 
schliesslich  dem  Abgrunde  der  Absurdität  zu,  und 
zu  gleicher  Zeit  verhindert  es  die  Auffassung  des 
Echten,  Hohen.  Siegt  aber  endlich  die  Kraft  des- 
selben, erweckt  es  mehr  und  mehr  Staunen  und 
Bewunderung,  so  zeigt  es  sich  bald,  dass  die  An- 
erkennung wieder  nur  auf  einem  Missverständnis 
beruht,  dass  nicht  die  grossen,  wesentlichen 
Qualitäten,  sondern  mehr  gewisse  Äusserlich- 
keiten  jener  Werke,  die  einen  neuen  Stil  schaffen, 
das  Gefallen  bestimmen.  Kaum  hat  man  sich 
an  die  Erscheinung  von  Form  und  Farbe  in 
denselben  gewöhnt  — denn  die  Gewohnheit  spielt 
hier,  wie  überall,  eine  entscheidende  Rolle  — so 
beginnt  die  Kritik  auf  einer  höheren  Stufe  einzu- 
setzen, indem  nunmehr  der  Weg  der  Analyse 
eingeschlagen  und  hinter  allem  dem  Ungefühlten 


und  Unverstandenen  eine  Absicht  des  Künstlers, 
also  ein  Motiv  des  Verstandes  vorausgesetzt  wird, 
womit  denn  der  Kunstfreund  glücklich  wieder 
die  Willkür  persönlicher  Interpretation  gewinnt 
und  seine  Überlegenheit  wahrt. 

Der  Kunst  Hans  Thoma's  gegenüber  steht 
die  Allgemeinheit,  sehen  wir  von  dem  kleinen 
Kreise  der  unbedingten  Verehrer  des  Künstlers  ab, 
jetzt  etwa  auf  dieser  Stufe.  Es  ist  sehr  merk- 
würdig zu  beobachten,  wie  in  den  vergangenen 
Jahren  alle  ,, Modernsten“  Thoma  zu  dem  Ihrigen 
machen  wollten,  Maler  wie  Dichter,  die  Natura- 
listen von  einer  gewissen  französierenden  Rich- 
tung abgesehen  — so  gut  wie  die  Symbolisten, 
und  welche  andere  Sekten  man  sonst  nennen 
will.  In  allen  Lagern  aber  begann  man  doch 
bald  herauszufühlen,  dass  diese  Kunst  sich 
nirgends  recht  einfügen  liess,  dass  sie  keiner 
Theorie,  keinem  Prinzipe  wirklich  entsprach.  Die 
Verständigeren  erkannten  an,  dass  sie  ganz  allein 
für  sich  steht,  Hessen  sic  stehen  und  gingen  ihre 
Wege  weiter.  Andere,  Jüngere,  hitzköpfig,  nach 
kurzen  vergeblichen  Versuchen,  des  Meisters 
Stil  in  die  heillose  Konfusion  ihrer  Vorstellungen 
von  Kunst  hineinzuziehen,  sprachen  enttäuscht 
und  respektlos  das  Verdikt  aus:  ,, veraltet  und 
abgethan“.  Weder  die  Einen  noch  die  Anderen 
aber  erkennen,  dass  Thoma’s  Stil  immer  neuer 
als  das  Neueste,  moderner  als  das  Modernste, 
vorgeschrittener  als  ihr  eigener  ,, Fortschritt“  ist. 
In  jenem  angeblich  ,, Veralteten“  liegt  eben  die 
ganze  Grösse  und  Bedeutung  seiner  Werke.  Was 
sie  veraltet  nennen,  ist  das  Zeitlose,  das  Un- 
bedingte, mit  einem  Worte:  das  Künstlerische. 
Was  haben  wir  im  Laufe  von  wenigen  Jahr- 
zehnten nicht  Alles  an  malerischen  Richtungen 
an  uns  vorüberziehen  sehen!  Jede  derselben, 
bei  ihrem  Entstehen  von  den  hellsichtigen  Fort- 
schrittlern als  die  einzig  wahrhaft  künstlerische 
mit  hochmütiger  Verachtung  aller  anderen  Be- 
strebungen gepriesen,  und  doch  eine  jede,  kaum 
entstanden,  von  einer  anderen  verdrängt.  Selbst 
dem  unerschrockensten,  stets  das  Neueste  als 
das  Schönste  willig  aufnehmenden  Kunstliebhaber 
müsste  eigentlich  längst  der  Atem  ausgegangen 
sein,  solcher  Theorienjagd  zu  imaginären  Zielen 
zu  folgen.  Und  noch  immer,  so  scheint  es,  giebt 
es  keinen  Halt.  Selbst  eine  Theorie  wie  diese: 
,, Kunst  ist  Ausdruck  einer  Individualität,  die  nichts 
kann“,  scheint  Beifall  und  Vertretung  zu  finden. 
Nichts  mehr  von  Zeichnung,  von  Form,  nichts 
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mehr  von  Farbenharmonie,  von  Lichteinheit  — 
weg  mit  dem  Allen.  Es  lebe  die  Unbildung,  es 
lebe  das  Chaos! 

Abseits  von  allem  Kampf  der  Meinungen,  von 
allen  Prinzipien,  die  nach  dem  Gesetz  des  Wider- 
spruches einander  ablösten,  von  aller  Kritik  ent- 
wickelte HansThoma  seine  Kunst,  in  unentwegtem, 
nie  endendem  Zwiegespräch  seiner  Seele  mit  der 
Natur,  nur  mit  der  Natur!  Von  seinem  ersten 
Pinselstriche  bis  zu  dem  Werke,  das  eben  jetzt 
in  seinem  Atelier  entsteht,  ist  er  sich  selbst  treu 
geblieben,  weil  die  schöpferische  Kraft  eben  jener 
Natur,  in  deren  Anschauung  er  sich  liebend 
verlor,  in  ihm  selbst  wirkte.  Keine  geistreiche 
französische  Erfindung,  keine  englische  sentimen- 
tale Absonderlichkeit,  keine  japanische  Pikanterie 
hat  ihn  auch  nur  einen  Augenblick  dem  Ideale, 
in  welchem  die  Natur  und  sein  Wesen  zu  Einem 
verschmolzen,  entfremdet.  Das  Einzige,  was  er 
an  der  fremden,  der  französischen  Kunst  schätzens- 
und  daher  nachahmenswert  fand ; die  kräftige 
Durchbildung  plastischer  Form,  wie  er  sie  in  den 
sechziger  Jahren  bei  Courbet  gewahrte,  machte 
er  sich  zu  eigen,  seinem  Ideale  dienstbar.  Und 
ebenso  ward  er  nie  zu  einem  Nachahmer  der 
grossen  Werke  der  Renaissance,  sondern  er  ent- 
nahm ihnen  nur  die  allgemeine  Belehrung  darüber, 
worauf  es  denn  bei  aller  wahren  Kunst  an- 
kommt — wir  können  es  mit  einem  Worte  nennen: 
die  Gesetzmässigkeit.  So  blieb  er,  indessen 
fast  alle  seine  früheren  und  späteren  Zeitgenossen 
in  den  Bann,  sei  es  der  lebenden  französischen 
und  englischen  Kunst  unserer  Tage  oder  der  alten 
Kunst  des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  ge- 
rieten, selbständig  und,  mehr  als  selbst  der 
andere  grosse  Einsame:  Böcklin,  ein  Deutscher 
durch  und  durch,  — der  inneren  Notwendigkeit 
seines  Schauens  nach  Dürern  und  den  italienischen 
Quattrocentisten  näher  verwandt,  als  irgend 
einem  lebenden  Künstler  des  XIX.  Jahrhunderts. 

Als  Deutscher  bewährt  er  sich  durch  die 
Stärke  und  Reinheit  seines  Gemütsausdruckes, 
durch  die  universelle  Bethätigung  einer  immer 
belebten,  reichsten  Phantasie,  durch  die  Gewissen- 
haftigkeit eines,  das  Kleine  wie  das  Grosse  gleich 
eindringlich  berücksichtigenden  Naturstudiums 
und  durch  die  unbedingte  Hingebung  an  den 
Zauber  deutscher  Landschaftsstimmungen  - - 
als  ein  Geistesverwandter  der  Meister  der  Re- 
naissance durch  die  Bestimmtheit  und  Klarheit 
von  Form  und  Farbe,  durch  das  Gesetzmässige 


des  Stiles  und  durch  die  sorgfältig  vollendende 
Technik. 

Je  mehr  man  sich  mit  den  Schöpfungen  dieses 
Künstlers  beschäftigt,  um  so  mehr  sind  es  nun 
gerade  die  letzterwähnten  Stileigentümlichkeiten, 
welche  unsere  Aufmerksamkeit  beschäftigen,  und 
zu  desto  grösserer  Bedeutung  wird  Einem  die 
Wahrnehmung,  wie  fest  gegründet  die  Funda- 
mente seiner  Kunst  sind,  die  doch  zuerst  auf  uns 
fast  wie  ein  bezauberndes,  leichtes,  willkürliches 
Spiel  mit  lebhaften  Vorstellungen  von  Natur-  und 
Phantasiegebilden  wirkt.  Die  Zwanglosigkeit  der 
Kompositionsweise,  welche,  frei  von  allen  Regeln, 
jedes  Motiv  der  Landschaft,  jede  Bewegung  des 
menschlichen  Leibes  für  künstlerisch  verwertbar 
hält,  und  die  volle  künstlerische  Herrschaft  über 
die  Ausdrucksmittel  vermögen  über  die  festen 
Normen,  innerhalb  welcher  jene  reiche  Phantasie 
ihr  Leben  entfesselt,  zu  täuschen.  Man  giebt 
sich  als  Betrachter  den  poetischen  Eindrücken 
unwiderstehlich  stimmungsvoller  Gestaltungen 
hin  und  findet  Wesen  und  Kern  derselben  in 
einer  dichterischen  Konzeption.  Gewiss  mit 
Recht,  und  rein  künstlerisch  soll  man  sich  auch 
nur  in  solcher  Gefühlshingabe  den  Werken  gegen- 
über verhalten.  Für  Denjenigen  aber,  welcher 
sich  über  die  Besonderheit  der  Thomaschen  Kunst 
Rechenschaft  ablegen  möchte,  welcher  nach  den 
Mitteln  so  überzeugender  Gefühlsmitteilung 
fragt,  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit,  zu  erkennen, 
welche  Strenge  diesem  scheinbar  aller  Regel 
spottenden  Schaffen  zu  Grunde  liegt.  Auf  sie 
die  Betrachtung  zu  lenken,  sei  unsere  erste  Auf- 
gabe. Hier  wären  die  wichtigsten,  von  keinem 
anderen  neuen  Meister  so  zu  gewinnenden  siche- 
ren Hinweise  für  junge  strebende  Künstler  zu 
finden ! Aber  diese  Lehren  verstatten  freilich 
dem  Leichtsinn , der  Bequemlichkeit  und  dem 
Hochmut  keinen  Raum,  sondern  begründen  im 
handwerksmässigen  und  zugleich  im  höchst 
ideellen  Sinne,  wie  es  im  Mittelalter  der  Fall 
war,  die  Erziehung  auf  Fleiss,  Ernst  und  Arbeits- 
gewissenhaftigkeit. 

Denn  als  Erstes  lehrt  diese  Kunst:  ,,Die 
Grundlage  alles  künstlerischen  Schaffens 
ist  die  Zeichnung,  ist  das  Sehen  und  Ge- 
stalten von  Formen.“  Eine  Mahnung  und 
Regel,  die  — so  sehr  sie  sich  von  selbst  zu 
verstehen  scheint  — doch  niemals  mehr  am 
Platze  war,  als  eben  in  unseren  Tagen,  in  denen 
man  uns  zuzumuten  beginnt,  blosse  Farben- 
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kleckserei  für  Kunst  zu  halten.  Wenn  Thoma 
heute  frei,  ohne  direkte  Nachbildung  der  Natur, 
in  seinen  Gemälden  vollkommen  wahr  zu  sein 
vermag,  so  verdankt  er  dies  einem  sein  Leben 
lang  fortgesetzten  demüthigen  und  liebevollen 
Sichunterordnen  unter 
die  Natur,  einem  un- 
bedingten Sicheinleben 
in  die  wirkende  und 
gestaltende  Kraft  jeder 
einzelnenErscheinung, 
von  der  elementarsten 
bis  zur  höchst  organi- 
sierten. Jeher  täu- 
schenden, mit  wenigen 
zarten  Pinselstrichen 
hervorgebrachten 
Wiedergabe  eines  vom 
Sonnenlichte  getroffe- 
nen, vom  Winde  be- 
wegten Zweiges  ist 
eine  Beobachtung  und 
Zeichnung  jedes  ein- 
zelnen Blattes  an 
einem  solchen  Zweige, 
wie  es  sich 
charakteristisch  nach 
Lage,  Richtung,  Äde- 
rung darstellt,  voran- 
gegangen. Alles 
Unterscheidende  in 
den  Arten  hat  sich 
in  immer  erneutem 
Studium  der  Anschau- 
ung eingeprägt  — ob 
Weide,  Pappel,  Esche, 

Buche,  ob  Tiere,  ob 
Menschen:  immer  ver- 
mag Thoma  auf  Grund 
solchen  scharfen, 
klaren  Schauens  das 
Charakteristische  der 
Erscheinung  mit 
unfehlbarer  Sicherheit 
auch  in  der  freiesten 
Abbreviatur,  wie  sie  die  Unterordnung  des  Einzel- 
nen unter  ein  Allgemeines  verlangt,  wiederzugeben. 
Alle  Erscheinung  ist  ihm  eben  in  erster  Linie 
als  Form  von  Wichtigkeit  — und  Klarheit  und 
Bestimmtheit  der  Zeichnung  bleibt  das  ent- 
scheidend und  stark  Wirkende  selbst  in  jenen 


seinen  Schöpfungen,  denen  wir  stärksten  kolo- 
ristischen Charakter  zuerkennen  müssen.  Für 
sein  Auge  ist  Farbe  nicht  eine  nebelhafte  Ab- 
straktion von  der  Form,  sondern  sie  haftet  an 
dieser,  ist  mit  ihr  Eines,  die  Versinnlichung  gleich- 
sam der  abstrakten 
Form  und  zugleich  die 
Verdeutlichung  eines 
bestimmten  Lichtes. 
Derselbe  scharfe  Sinn, 
dieselbe  Sensitivität 
wie  für  die  Form  zeigt 
sich  bei  ihm  für  die 
Farbe:  ein  Vermeiden 
jeder  Unbestimmtheit, 
jeder  Trübe;  überall 
Reinheit,  Ganzheit, 
Durchsichtigkeit.  Wir 
finden  dieselbe  Fülle 
und  Leuchtkraft  des 
Kolorits  bei  unend- 
licher N üancicrung  aus 
der  gleichen  unersätt- 
lichen Freude  an  der 
Mannigfaltigkeit 
deutscher  Natur  her- 
vorgegangen, wie  bei 
Dürer  und  den  alten 
deutschen  Meistern 
überhaupt,  nur  weiss 
Thoma  zu  Gunsten 
einheitlich  harmo- 
nischer Wirkung  die 
bei  Jenen  zumeist 
herrschende  Buntheit 
zu  vermeiden,  indem 
er  in  einem  starken 
Lichte  den  Alles  ver- 
bindenden Ton  findet, 
indem  er  vereinfacht. 

Vereinfachung  heisst 
das  zweite  grosseWort 
dieser  Kunst.  Alles 
genaueste  Studium  des 
Einzelnen  ist  nur  Mittel 
zu  dem  Zwecke  überzeugender  Gesamtwirkung 
und  -Stimmung  des  Gemäldes.  ,, Bleibet  nicht 
am  Modell  haften!“  Auch  diese  Weisung 
sollte  wahrlich  Beherzigung  finden  bei  allen 
Jenen,  — und  an  einer  solchen  Richtung  fehlt 
es  ja  nicht  in  der  modernen  Kunst  — , welche 
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Faun  und  Nymphe.  Studie  auf  blauem  Papier,  weifs  gehöht.  Hans  Thoma. 


über  dem  Detail  das  Ganze  vergessen  und  durch 
virtuos  peinliche  Formennachbildung  wohl  zu 
reizen,  nie  aber  wirklich  künstlerisch  zu  be- 
friedigen wissen.  Die  Vereinfachung,  ein  Verzicht 
auf  die  Zurschaustellung  raffinierter  Naturwieder- 
gabe zum  Besten  einfach  starker  Wirkung  ist 
gleichbedeutend  mit  jener  Typisierung,  jener  Er- 
hebung über  das  individuell  Beschränkte,  welche 
allen  Schöpfungen  grosser  Kunst : sei  es  in 
Griechenland,  Italien  oder  in  den  Niederlanden, 
eigentümlich  gewesen  ist.  Solche  Verallgemeine- 
rung wird  nicht  zu  einer  Verflachung,  zu  einem 
Bedeutungslosen , fadem  Schemenhaften , denn 
sie  ist  bei  Thoma  eben  nur  die  Frucht  gewissen- 
haftesten Naturstudiums.  Aus  diesem  lernte  der 
Meister  das  Wesentliche  in  dem  organischen 
Zusammenhang  der  Teile  erkennen,  und  alles 
Lebendige,  Wirksame  und  Charakteristische  bleibt 
dem  Typischen  erhalten,  ja  erscheint  in  dem- 
selben gesteigert. 

Schon  bemerken  wir,  wie  das  Gesetzmässige 
in  dem  Aufbau  dieser  Kunst  sich  verstärkt  — 
deutlicher  gefasst  tritt  es  uns  in  der  dritten 
Regel,  die  wir  ihr  entnehmen  dürfen,  entgegen. 
Sie  lautet:  „Grundgesetz  der  Malerei  wie 
aller  bildenden  Kunst  ist  Raumbildung.“ 
Stil  ist  in  erster  Linie  Deutlichkeit  in  der  Be- 
ziehung der  Dinge  zu  einander  im  Raume  nach 
Lage  und  Richtung,  d.  h.  klare  und  bestimmte 
Gliederung.  Hier  ist  das  tektonische  Prinzip 
das  erste,  notwendige.  Alle  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  im  Bilde  muss  auf  einfachste 
elementare  kubische  Verhältnissmässigkeit  zu- 
rückzuführen sein.  Das  Auge  muss  bestimmte 
Hinweise  auf  diesen  Zusammenhang  der  Körper 
in  einem  Raume,  der  als  Einheit  empfunden 
werden  soll,  erhalten.  Jede  Erscheinung  empfängt 
ihre  tektonische  Bedeutung  und  Funktion  in 
diesem  Sinne,  sie  bestimmt  und  veranschaulicht 
Raumverhältnisse.  Findet  so  in  ihr  selbst  eine 
plastische  Veranschaulichung  des  Räumlichen 
statt,  indem  an  ihr  das,  ich  möchte  sagen 
mathematisch  - architektonisch  Körperhafte  stark 
betont  und  sichtbar  gemacht  wird,  so  wird  doch 
die  einzelne  Erscheinung  der  linearen  Perspektive 
eingeordnet,  welche  den  ganzen  Raum,  das  Gerüst 
der  Gesamtdarstellung,  so  sehr  dasselbe  auch 
verhüllt  werden  mag,  zu  bilden  hat.  Die  ver- 
schiedenartige Formulierung  der  Gesetzmässig- 
keit des  Raumes,  die  Bedeutung,  welche  hierbei 
auch  dem  Lichte  zufällt,  in  den  Thomaschen 


Werken  nachzuweisen,  würde  zu  den  ästhetisch 
lehrreichsten  Aufgaben  gehören.  Hier  wäre  dem 
Geheimnis  seines  Stiles  und  der  einzigartigen 
Wirkung  seiner  Werke  am  ersten  nahezukommen. 
Hier  finden  wir  die  Gesetzeskraft , welche  die 
Überfülle  des  in  der  Natur  Erschauten  bändigt, 
jeder  Form  und  jeder  Bewegung  ihre  ideale 
Bedeutung  verleiht , alles  Getrennte  verbindet, 
alle  Willkür  in  einer  höheren  Ordnung  und  Über- 
sichtlichkeit, die  wir  Stil  nennen,  aufhebt. 

Ein  Letztes  ergiebt  sich  aus  solcher  Strenge 
des  Gestaltens  von  selbst:  die  gewissenhafte 
vollendende  malerische  Technik,  in  welcher 
die  Erfindungskraft  des  Meisters , wie  auf  dem 
Gebiete  der  Vorstellungen,  sich  bewährt.  Technik 
ist  nur  Mittel  zum  Zweck;  sobald  sie  als  Technik 
selbst  dem  Betrachter  sich  bemerkbar  machen, 
dessen  Erstaunen  erregen,  also  selbständige  Be- 
deutung gewinnen,  Zweck  an  sich  werden  will, 
wird  sie  zur  Feindin  der  künstlerischen  Absicht, 
vereitelt  dieselbe,  verwandelt  die  künstlerische 
Thätigkeit  in  Virtuosentum,  d.  h.  Zurschaustellung 
von  Geschicklichkeit.  Man  gehe  durch  unsere 
Ausstellungen,  um  zu  sehen  entweder,  wie  roh 
und  vernachlässigt  die  malerische  Technik  ist, 
oder  aber  wie  verheerend  der  Wahn  wirkt: 
,, Virtuosität  sei  Kunst“  und  wie  hochmütig  dieser 
Wahn  macht,  und  man  wende  sich  von  solchem 
unkünstlerischen  Geiste  ab  zu  Schöpfungen,  wie 
denen  Thoma’s,  die,  gleich  allen  grossen  Werken 
grosser  Kunstperioden,  uns  über  die  einfache 
und  natürliche  Thatsache  neu  belehren,  dass 
die  Technik  an  sich  gar  keine  Bedeutung  hat, 
sondern  nur  als  Dienerin,  als  Vermittlerin  einer 
Vorstellung,  und  dass  nur  die  Technik  eine 
vollkommene  ist,  welche  man  über  dem  Eindruck 
der  Darstellung  selbst  ganz  vergisst.  Nur  eine 
solche  Malweise  — und  Thoma  besitzt  sie  wie 
kein  zweiter  — wird  beweglich  und  schmiegsam 
allen  den  verschiedensten  Anforderungen  eines 
vielseitigen  Künstlergeistes  entsprechen.  Wer 
die  Freiheit,  die  Sensitivität , Mannigfaltigkeit 
und  Unauffälligkeit  der  Technik  in  unseres 
Meisters  Bildern  erkennen  gelernt  hat , dem 
wird,  verglichen  mit  ihr,  alles  sogenannte  Raf- 
finement der  als  Virtuosen  berühmtesten  mo- 
dernen Maler  als  grober  Materialismus,  Gesucht- 
heit und  einseitige  Manier  erscheinen,  als  ein 
Skizzenhaftes,  Willkürliches  gegenüber  dem  Aus- 
geführten, Notwendigen,  höchst  Natürlichen  und 
höchst  Kunstvollen. 


II 


Bis  auf  die  Ausführung  also  erstreckt  sich 
die  Strenge,  die  Gesetzmässigkeit,  der  Stil  in 
diesem  Schaffen.  Dieselben  grundlegenden  ästhe- 
tischen Normen,  welche  die  grosse  Kunst  der 
Antike  und  der  Renaissance  als  die  entscheiden- 
den uns  enthüllt,  treten  uns  auch  hier  entgegen. 

Und  wie  in  jenen  Perioden  aus  solcher  frei- 
willigen Beschränkung  durch  einen  als  notwendig 
erkannten  Zwang  die  herrliche  Freiheit  wunder- 
voller Konzeptionen  sich  ergab , so  auch  bei 
diesem  deutschen  Meister  unserer  Tage,  der  seit 
seinen  jungen,  droben  im  Schwarzwald  (Bernau) 
verlebten  Jahren,  während  seiner  Studienzeit  in 
Karlsruhe  und  in  der  freien  Thätigkeit  der  Meister- 
jahre (anfangs  in  München,  dann  in  Frankfurt 
a.  M.,  jetzt  in  Karlsruhe)  in  strenger  Zucht  sich 
zum  gefügigen  Zög- 
ling der  Natur  und 
zu  einem  gewissen- 
haften Diener  ihrer 
Gesetze  erzogen  hat. 

Ihm,  dem  Treuen, 
hat  die  Natur  allen 
ihren  Reichtum  an 
Formen  und  Farben 
erschlossen  und  alle 
Geheimnisse  ihres 
Wesens  offenbart. 

Der  Sohn,  der  Zög- 
ling ward  zum 
Freunde  der  Mutter, 
und  sein  Leben 
wurde  ihrer  Verherr- 
lichung in  immer  neuen  Tönen  und  Weisen 
geweiht. 

In  dieser  freudigen  Sinnenkraft  — denn  in  ihr 
ist  alle  Kunst  zunächst  begründet  in  dieser 
unendlich  beweglichen  Phantasie,  diesem  zart- 
besaiteten Gemüte  liegt  eine  Unerschöpflichkeit 
des  Schauens  und  Gestaltens,  wie  sie  ganz  vor- 
zugsweise den  Deutschen  eigen  ist,  wie  sie  bei 
Dürer,  bei  Goethe  uns  immer  wieder  mit  sprach- 
losem Verwundern  erfüllt  — zugleich  jene  wonnige 
naive  Heiterkeit,  welche  dem  untrübbaren  Be- 
wusstsein der  grossen  Harmonie  von  Welt  und 
Mensch  entspringt.  Die  Kindheit  und  Jugend 
droben  auf  den  klaren  Schwarzwaldhöhen,  das 
Erwachsensein  aus  den  primitiv  natürlichen  Ver- 
hältnissen des  Bauernlebens  — so  gewiss  diesen 
Eindrücken  und  dieser  Abstammung  tiefe  Be- 
deutung innewohnt  — giebt  uns  hierfür  doch 


keine  Erklärung.  Es  bleibt  bei  dem  Unerklär- 
lichen, dass  wieder  einmal  alle  ideelle  Kraft  deut- 
schen Volkstumes  und  Wesens  sich  in  einem 
Individuum  konzentrirt,  dass  ein  Volkstümliches, 
ein  tief  Wesenhaftes  in  einem  genialen  Schauen 
und  Gestalten  Ausdruck  gewinnt. 

Einem  solchen  Deutschen  ist  jede  Theorie, 
jedes  Prinzip  fremd.  Ihm  ist  Alles  in  dieser 
Welt  Erscheinende  liebens-  und  daher  darstellens- 
wert.  Unbegrenztheit  im  Stoffe  ist  ihm,  sofern 
er  der  Darstellungsgesetze  sich  sicher  weiss, 
eigenthümlich.  Vom  Steinchen  und  vom  Halme 
am  Wege  an  ist  ihm  Alles  von  Bedeutung,  denn 
in  jedem  erkennt  er  ein  ewig  Wirkendes,  ein 
dem  Menschlichen  Verwandtes.  Ihm  dünkt  die 
Welt  nicht  ein  Nebeneinander  von  Einzeldingen, 

die  ganz  ausserhalb 
seiner  Individualität 
hegen,  sondern  das 
eigene  Wesen  ver- 
flicht zu  innig  unlös- 
lichem Gewebe  Alles, 
was  da  lebt,  strebt 
und  wirkt.  Wohl 
steht  auch  ihm  in  der 
Mitte,  unerschöpflich 
und  unausdenkbar  an 
F'reude  und  Leid,  das 
Thema:  der  Mensch, 
aber  der  Mensch  als 
ein  Teil  der  Natur, 
in  sie  verwoben  mit 
tausend  Fäden  des 
Seins  und  des  Handelns,  sie  zum  deutlichsten 
Ausdruck  ihres  Wesens  erhebend  und  zugleich 
in  ihr  aufgehend  wie  das  zitternde  Blatt  in  der 
Krone  des  Baumes!  Ein  nie  endendes  Gleichnis: 

Seele  des  Menschen,  wie  gleichst  dg  dem  Wasser, 

Schicksal  des  Menschen,  wie  gleichst  du  dem  Wind! 

Aber  eben  auch  nur  dort  ist  diesem  grossen 
Schilderer  und  Dichter  der  Mensch  ein  Gegen- 
stand der  Kunst,  wo  dieser  der  Natur  innigst  ver- 
bunden erscheint,  sei  es  in  dem  geweihten  Schaffen 
des  Landmannes  auf  eng  umfriedeter,  von  allen 
Weiten  des  Himmels  überstrahlter  Scholle,  sei  es 
in  der  schauenden  Versenkung  des  einsamen  Wan- 
derers, wie  er  im  blühenden  Thale,  auf  felsigen 
Höhen  rastet,  sei  es  in  dem  geträumten  Zustande 
ursprünglichsten  menschlichen  oder  göttlichen 
Daseins,  sei  es  im  Liebe  ausstrahlenden  Wandel 
des  Erlösers  der  Welt,  der  in  der  Krippe  lag  bei 
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Ochs  und  Esel,  dem  die  Lilien  herrlicher  dünkten 
als  alle  Pracht  Salomonis  und  unter  dessen  Füssen 
die  Sturmesfluten  zu  sanften  Bahnen  sich  glätteten. 

Mensch  und  Natur  in  unlöslichem  Bunde!  Für 
Einen,  der  so  wie  Thoma  die  Weltenharmonie 
empfindet,  — wie  nichtig,  wie  unwert  künstle- 
rischer Behandlung  muss  das  Leben  der  Kon- 
vention in  naturfremden  Ständen  und  Thätig- 
keiten  der  Städte,  unter  den  starren,  nichts- 
sagenden Hüllen  von  Trachten,  Sitten  und 
Lebensformen  sein! 

So  wendet  er  sich  dem  Allem  ab,  um  mit 
dem  schlichten  Hüter  und  Bearbeiter  der  Erde 
zu  leben,  ihn  zu  begleiten,  wenn  er,  die  Kräfte 
niederwärts  gerichtet,  die  Erde  mit  dem  Pfluge 
durchfurcht,  wenn  er,  das  Auge  zum  Himmel 
erhoben,  mit  weit  grüssender  Hand  den  Samen 
über  sie  streut,  wenn  er  die  Früchte  des  Feldes 
zu  seinen  Füssen  niederlegt,  sie  in  die  Scheuern 
heimwärts  führt.  Zu  den  Herden  auf  strotzender 
Weide  gesellt  er  sich,  sieht  über  das  weite 
Land  die  Wolkenschatten  wandern,  er  folgt  den 
Kindern  in  die  Erlenbüsche  am  Bache,  mit  ihnen 
die  Kätzchen  zu  pflücken,  er  weilt  in  Abendkühle 
und  Dämmerlicht  mit  Frau  und  Kind  im  engen 
lattenumzäunten  Gärtchen  bei  den  feurigen,  stark 
duftenden  Blumen  und  lauscht  im  Mondenschein 
bald  dem  Geigenspiel,  das  aus  dem  Nebengarten 
klingt,  bald  den  Märchen,  die  die  Grossmutter 
erzählt.  Und  Alle  sind  ihm  Freund:  die  Alten 
wie  die  Jungen,  Hund  und  Katze,  alle  geflügelten 
und  vierbeinigen  Bewohner  von  Stadt  und  Hof  — 
er  kennt  ihre  Gedanken,  er  weiss  ihre  Wege,  er 
redet  ihre  Sprache.  Und  so  durch  Morgen  und 
Mittag  und  Abend,  in  Arbeit  und  in  Rast,  im 
hellen  Sonnenschein  und  bei  Regen  und  Nebel 
erweitert  sich  seinem  Auge  beschränktes  Dasein 
zur  grenzenlosen  Bedeutung  unendlich  mannig- 
faltigen, ja  allumfassenden  Erlebens. 

Dann  aber  will  selbst  die  Kraft  und  Herrlich- 
keit primitiven  natürlichen  Waltens  dem  schauen- 
den Blick  nicht  genügen.  Auf  einsamen  Wegen 
durch  Wiesen  und  Wälder,  über  Höhen  und  in 
Tiefen,  unter  wallenden  Wolken,  bei  rinnendem 
Bache  hebt  ein  tiefes , ein  seliges  Sinnen  und 
Träumen  an.  Gestalten  einer  anderen  Welt 
entsteigen  leicht  und  wandelbar  der  schöpfe- 
rischen Kraft  der  Phantasie : ein  neues  mytho- 
logisches Geschlecht  tritt  ins  Dasein,  neu  und 
doch  uralter  Herkunft,  die  freudige  Schar  von 
Göttern  und  Geistern , die  wieder  von  ihrem 


weiten  Reiche,  Wasser,  Luft  und  Erde,  Besitz 
ergreift.  Allüberall  wird  es  lebendig  — aus 
Büschen  und  Bäumen,  aus  Wellen  und  Wolken 
tauchen  Gestalten  hervor.  Eine  neue  Vision 
von  menschgewordenen  Naturgefühlen  bezaubert 
unser  Auge,  giebt  ihm  die  Reinheit  und  Freudig- 
keit des  Kinderblickes  zurück.  — 

In  tausend  Formen  magst  du  dich  verstecken, 

Doch,  Allerliebste,  gleich  erkenn  ich  dich ; 

Du  magst  mit  Zauberschleiern  dich  bedecken, 
Allgegenwärt’ge,  gleich  erkenn  ich  dich. 

Und  diese  Natur  selbst,  welche  solche  Wesen 
ihr  eigen  nennt,  sie  aus  sich  erzeugt,  die  Land- 
schaft — wie  unendlich  reich  wird  auch  ihre 
Erscheinung  in  Form,  Farbe  und  Licht  dem 
Meister,  zu  dem  jede  Form,  jede  Farbe,  jedes 
Licht  spricht,  der,  frei  von  aller  Reflektion,  in 
jedem  Augenblicke  alles  Dasein  und  Werden 
als  ein  Wunder  und  zugleich  doch  als  einen 
dem  Gefühle  innig  vertrauten  Vorgang  erlebt. 
Wie  unbegrenzt,  wie  immer  neu  ist  ihm  die 
Welt  als  Gegenstand  seiner  Kunst,  wie  gänzlich 
frei  steht  es  ihm,  die  Auswahl  zu  treffen  aus 
der  unerschöpflichen  Fülle  der  Motive  und  der 
Beleuchtungen.  In  dem  braunen  Bach,  der  durch 
blumige  Auen  über  Steine  thalabwärts  springt, 
in  dem  feierlichen  Aufwärtsstreben  der  Tannen- 
stämme des  dämmernden  Waldes,  in  den  weit- 
hin sich  lagernden  Flächen  goldener  Felder,  in 
den  sanft  sich  dem  Thal  einschmiegenden  Wiesen, 
im  schroffen  Absturz  der  Felsen,  in  dem  Gleiten 
des  blauen,  Bäume  und  Sträucher  wiederspie- 
gelnden Flusses,  im  schäumenden  Wogensturz 
des  Meeres,  im  Sonnenerstrahlen,  im  Dünste- 
wallen,  im  Gewitterfluge,  im  unendlichen  Blauen 
des  Aethers,  in  jedem  flatternden  Vogel,  in  jedem 
schwankenden  Zweige,  in  jedem  lächelnden 
Wiesenblümchen  — in  immer  neuen  Erschei- 
nungsformen der  hehre  Hymnus  von  der  Schön- 
heit, der  Liebe,  der  Heiligkeit  der  Natur.  Und 
über  dem  Allen  der  Atem  der  Unendlichkeit ! — 
Kein  Ende  des  Schauens  — kein  Ende  des 
Schaffens!  Die  Verheissung  erfüllt  sich:  werdet 
wie  die  Kinder,  so  habt  ihr  das  Himmelreich. 
Von  diesem  Geiste  der  Schlichtheit,  der  Einfalt, 
der  Wahrheit  heisst  es : 

So  seh  ich  in  allem  die  ewige  Zier, 

Und  wie  mir’s  gefallen,  gefall’  ich  auch  mir. 

Das  ist  es ! Eine  herrliche,  reine  Spiegelung 
ewiger  Zier  in  glücklichen  Augen!  Aber  auch 
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noch  mehr  als  das:  ein  Nacherleben  der  Er- 
scheinungen im  Gemüte,  ein  Wirken  durch  die 
Sinnesempfindungen  auf  das  Gefühl , ein  Sich- 
verwandeln  der  Sinneseindrücke  in  Seelenerleben, 
eine  Identifizierung  von  Erscheinung  und  Wesen, 
indem  das  äusserlich  Erschaute  auf  innere  all- 
menschliche Vorgänge  bezogen  wird.  Das  Wunder 
der  Ausgleichung  von  Aussen-  und  Innenwelt, 
aus  dem  als  Frucht  die  künstlerische  Schöpfung 
hervorgeht ! 

Ob  Thoma  nun  eines  von  seinen  einfachen 
starken  Porträts,  ob  er  einen  Feldblumenstrauss, 
ob  er  eine  Schwarzwaldhöhe,  ob  einen  Blick  über 
das  südliche  Meer,  ob  er  den  Säemann,  das  Para- 
dies, die  auf  Wolken  durch  die  Luft  schiffenden 
Putten,  ob  er  Siegfried  im  Walde,  ob  er  Christus, 
den  Versucher  von  sich  weisend,  uns  vor  Augen 
stellt.  Alles  gestaltet  er  aus  seinem  Gefühls- 
leben heraus  zu  einem  Erlebnis  für  uns,  zu  dem 
Ereignis  einer  Durchdringung  von  Mensch  und 
Natur,  von  Körper  und  Geist.  Wie  er  es  voll- 
bringt, durch  welche  Mittel  von  Form  und  Farbe 


er  jene  zwingenden  Vorstellungen  idealer  Wirk- 
lichkeit in  Raum  und  Licht  und  damit  jene 
Stimmungen,  die  sich  unseres  ganzen  Wesens 
bemächtigen,  hervorbringt,  das  bleibt,  wie  der 
Kern  alles  künstlerischen  Schaffens,  unerklärlich. 
Und  Alles,  was  über  die  Gesetzmässigkeit  seiner 
Kunst  gesagt  ward,  deutet  nur  auf  die  allgemeinen 
Stilnormen  ebenjener  Umsetzung  von  Erscheinung 
in  Wesen  und  von  Wesen  in  Erscheinung.  Nur 
durch  diese  Gesetzmässigkeit,  die  freilich  in  jedem 
einzelnen  Falle  eine  andere  Formulierung  erhält, 
wird  die  geschlossene  Einheitlichkeit  der  Ein- 
drücke auf  Sinne  und  Seele  ermöglicht. 

Und  so  stehen  wir  angesichts  dieser  Werke 
Hans  Thomas  vor  jener  wundervollen  Erfahrung, 
welche  alle  grosse  Kunst,  aber  auch  nur  diese, 
uns  immer  wieder  bringt:  dass  eine  reine,  d.  h. 
von  allem  Begehren  gelöste  Sinnlichkeit  uns  das 
Paradies  seelischer  Harmonie  erschliesst,  ja,  dass 
sie  selbst  das  Paradies  bedeutet,  in  welchem  die 
Harmonie  zwischen  Natur  und  Mensch,  All  und 
Individuum  gefunden  ist. 


Thomas  Mutter  im  91  sten  Jahre.  Lithographie.  Hans  Thoma. 
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Vom  Oberrhein. 

Von  Benno  Rüttenauer,  Ludwigshafen. 


Kein  schöneres  Land  weifs  ich,  zum  Wandern 
von  Ort  zu  Ort,  als  unser  badisches  Oberland, 
das  Gebiet  zwischen  Baden-Baden  und  Basel. 
Man  mufs  nur  nicht  der  grofsen  Landstrafse 
folgen,  sondern  man  mufs,  abseits  von  ihr,  über 
die  Hügel  und  Thäler  seinen  Weg  nehmen,  wo 
einem  zwar  die  Tannen  des  Schwarzwaldes  noch 
fern,  die  schimmern- 
den Reben  aber  und 
die  Kirschbaumgärten 
um  so  näher  stehen. 

Es  giebt  freilich 
Leute,  die  gar  nicht 
mehr  anders  wandern 
mögen  als  unter  Tan- 
nen, oder  hoch  über 
den  Tannen  zwischen 
Fels  und  Eis.  Das  ist 
heute  sogar  der  all- 
gemeine Geschmack, 
der  Modegeschmack. 

Die  Menschen  des 
achtzehnten  Jahrhun- 
derts — und  der  vor- 
hergegangenen nicht 
weniger  — liebten  die 
Natur  nur  soweit,  als 
die  Natur  den 
Menschen  liebt,  näm- 
lich soweit,  als  sie 
die  V/ohnungen  der 
Menschen  umgiebt 
und  Früchte  hervor- 
bringt zur  Nahrung 
und  Erquickung  der 
Menschen.  Naturfruchtbarkeit  und  Naturschön- 
heit fiel  für  diese  naiven  Leute  in  einen  Begriff 
zusammen,  und  der  echte  Bauer,  den  die  Zeit- 
kultur nicht  beleckt  hat,  steht  noch  heut  auf 
diesem  Standpunkt. 

Wir  Kulturmenschen  aber  wollen  die  Natur 
nur  noch  da  schön  finden,  wo  sie  unfruchtbar  ist. 

Und  so  hat  das  neunzehnte  Jahrhundert  nicht 
nur  die  Eisenbahn  erfunden,  sondern  auch  den 
Touristen,  nämlich  den  Menschen,  der  nur  da 
geht,  wo  die  Eisenbahn  nicht  mehr  geht.  Das 
Ende  dieses  Jahrhunderts  — das  fin  de  siede  — 
hat  aber  noch  ein  drittes  erfunden : den  Radler. 


Und  siehe  da,  der  Radler  hat  nicht  mehr  den- 
selben Ehrgeiz  wie  der  Tourist.  Der  Radler 
findet  es  nicht  unter  seiner  Würde,  da  zu  radeln, 
wo  auch  die  Eisenbahn  radelt,  in  fruchtbaren 
und  menschenbewohnten  Gegenden.  Er  weifs 
warum.  Und  also  ist  es  leicht  möglich,  dafs  das 
Radlertum  eine  Revolution  hervorbringt  und  den 

Geschmack  für  land- 
schaftliche Natur 
wieder  einmal  auf  den 
Kopf  stellt. 

Einstweilen  frei- 
lich verachtet  der  Rad- 
ler den,  der  da  geht, 
wo  er  radelt. 

Was  will  da  heut 
einer  machen , der 
weder  Radler  ist  noch 
Tourist  und  doch  sich, 
auf  seinen  Beinen,  die 
Welt  ansehen  möchte 
zu  seiner  Lust  und 
Erbauung. 

Er  wird  hoffentlich 
gehen,  wo  es  ihm  Ver- 
gnügen macht. 

So  thue  ich. 

Ich  gehe  natürlich 
solche  Wege  nicht  im 
hohen  Sommer,  ,,zur 
Zeit  der  grofsen  Er- 
hitzung“, wie  Heine 
sich  ausdrückt ; ich 
gehe  im  ersten  Früh- 
ling, wenn  die  Buche 
und  die  Linde  grün  werden,  wenn  sich  in  der 
Rebe  der  Saft  zum  erstenmal  und  im  Fafs  der 
Wein  sich  zum  zweitenmal  regt,  — oder  noch 
lieber  im  Herbst,  wenn  gekeltert  wird,  wenn 
Gassen  auf  und  ab  die  grofsen  Kufen  stehen 
und  die  noch  gröfseren  Fässer,  und  die  ganze 
Atmosphäre  erfüllt  ist  von  berauschendem  Duft, 
vom  Geruch  der  zerstofsenen  Trauben  und  des 

jungen  gärenden  Mostes. 

* * 

* 

Und  also  war  ich  wieder  einmal  um  die  Oster- 
zeit auf  dem  Weg.  Von  der  Höhe  bei  Waldulm 
wanderte  ich  in  das  Renchthal  hinunter,  Wald- 


Schwarzwald  - Landschaft.  Aquarell  von  Hans  Thoma. 
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Das  ist  ein  stachlicher  Palmen,  bemerkte 


ulm  heifst  der  Ort,  ist  aber  ganz  von  Reben  um- 
geben, und  es  wächst  hier  ein  Roter,  der  dem 
berühmten  Affenthaler  im  Nachbarthal  nicht  nach- 
steht. 

Als  ich  von  hier  weiter  zog,  durch  ein  Wiesen- 
thal, einem  sprudelnden  Bach  entlang,  war  ich 
wieder  einmal  ganz  erstaunt,  wie  schön  die  Welt 
sei.  Am  Bach  und  an  den  Wassergräben,  auf 
noch  graulichem  Gras,  blühten  die  ersten  Butter- 
blumen und  Feigwurzsterne,  goldgelb,  und  da- 
neben einzelne  Häufchen  von  weifsen  Anemonen. 
Wer  die  Anemonen  noch  nicht  in  einem  Schwarz- 
waldthal gesehen  hat,  der  weifs  nicht,  wie  ent- 
zückend schön  das  einfache  Blümchen  sein  kann. 

Und  diese  hier  waren  geradezu  bezaubernd. 
Sie  standen  auf  grauem  Untergrund,  zu  gröfseren 
und  kleineren  Gruppen  dicht  zusammengedrängt, 
mit  purpurschwarzen  Blättern,  über  denen  die 
weifsen  Blütenkelche  aufleuchteten  wie  Perlen 
und  Diamanten  auf  schwarzem  Sammetkissen. 

Man  möchte  manchmal  sagen,  die  Natur  sei 
wahrhaft  raffiniert  in  ihren  Mitteln ; aber  man 
besinnt  sich,  dafs  es  Blödsinn  wäre,  von  Raffiniert- 
heit zu  sprechen,  wo  Wunderwirkungen  ausge- 
streut werden  durch  Einsamkeiten  hin,  in  die 
nie  der  Blick  eines  bewundernden  Auges  fällt. 

Vor  mir  ging  ein  erwachsenes  Mädchen  aus 
dem  Dorfe.  Sie  sah  meine  Anemonen  nicht.  Wie 
sollte  sie  auch?  Sie  war  selber  eine  Art  Blume, 
ein  Gewächs  und  Gebild  der  Natur.  Und  die 
Natur  sieht  sich  selber  nicht.  Erst  der  Geist, 
der  sich  losgerissen  hat  und  freigeworden  ist, 
sieht  die  Natur,  und  er  sieht  sie  in  dem  Mafse, 
in  dem  er  frei  ist. 

Das  Mädchen  vor  mir  war  nicht  so  zart  wie 
die  Anemonen.  Aber  es  war  auch  schön  in 
seiner  Art.  Sein  Körper  war  von  derbem  Bau; 
aber  wie  dieses  jungfräuliche  Wesen  ihn  im 
Gange  trug,  leicht  und  elastisch,  entzückte  er 
durch  das  Spiel  seiner  Linien  nicht  weniger  das 
Auge  als  das  leichte  Wiegen  der  Anemonen  im 
Morgenwind.  Und  aus  ihren  blauen  Augensternen, 
die  mich  frei  anblitzten,  leuchtete  dasselbe  Lebens- 
und Lustgefühl  des  Frühlings,  wie  aus  den  hellen 
Blütenkelchen  der  Wiesenblumen. 

Ich  fragte  sie,  was  sie  da  für  einen  Straufs 
in  den  Händen  trage. 

— Der  Palmen  ist  das. 

Es  war  nämlich  am  Morgen  des  Sonntags 
Palmarum.  Ihr  ,, Palmen“  aber  bestand  aus  einem 
Gemisch  von  Ilex,  Bux  und  Weidenkätzchen. 


ich. 

Er  soll  ja  auch  schützen,  Haus  und  Hof, 
da  taugt  stachelig  besser  als  weich. 

Kind,  sagte  ich  ernst,  du  bist  eine  schlechte 
Katholikin,  durch  seine  Weihe  und  durch  den 
Segen  der  Kirche  schützt  er,  nicht  durch  seine 
Stacheln. 

— Ach  was,  rief  sie,  so  kann  es  ihm  doch 
nicht  schaden,  wenn  er  auch  noch  Stacheln  hat. 
Gott  giebt  ja  auch  seinen  Segen  für  die  Felder, 
aber  düngen  mufs  man  sie  doch.  Doppelt  g’näht 
hält  besser. 

Du  scheinst  mir  auch  mehr  stachelig  als 
weich  zu  sein,  scherzte  ich  weiter. 

Sie  sah  mich  schelmisch  an  und  lächelte 
selbstbewufst. 

Man  mufs  beides  sein  können,  jedes  zur 
rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort. 

Damit  sprang  sie  über  den  Weggraben  und 
eilte  auf  einen  Hof  zu,  der  mit  seinem  breiten 
moosbewachsenen  Strohdach  recht  mit  alt- 
modischer Behäbigkeit  von  seiner  Halde  nieder- 
sah, mit  ganz  kleinen  aber  hellen  Fensterchen, 
in  denen  es  blitzte,  wie  in  den  Äuglein  eines 
fröhlichen  Alten  unter  weit  überhängenden 
buschigen  Brauen. 

Die  Kleidung  des  Mädchens  erinnerte  nur 
noch  in  einzelnen  Stücken  an  die  alte  Volks- 
tracht dieser  Gegend.  Diese  ist  im  Verschwinden 
begriffen.  Und  dagegen  läfst  sich  auch  gar  nichts 
machen. 

In  Freiburg  oder  Karlsruhe  hat  sich  neuer- 
dings ein  Verein  gebildet  zur  Erhaltung  der 
Schwarzwälder  Volkstrachten.  Er  wird,  fürchte 
ich,  wenig  ausrichten,  trotz  der  hohen  Personen, 
die  sich  an  seine  Spitze  gestellt  haben.  Vieles 
kann  man  machen  von  oben  herunter,  aber  alles 
doch  nicht.  Es  ist  damit  wie  mit  der  Religion. 
Sie  ist  nicht  viel  wert,  wo  das  Volk  nicht  reli- 
giöser ist  als  seine  Priester,  wo  es  nicht  religiös 
wäre  auch  ohne  Priester.  Wo  der  Staat  oder 
wo  private  Vereine  die  Religion  recht  absichtlich 
erhalten  wollen,  erhalten  sie  meist  nur  die 
Heuchelei.  So  ist  die  erste  Voraussetzung  einer 
wahren  Volkstracht  die  Naivetät  des  Volkes. 
Das  Volk  mufs  es  sich  gar  nicht  denken  können, 
dafs  man  etwas  anderes  tragen  kann.  Eine  Tracht, 
die  in  Vereinen  und  Versammlungen  gepriesen 
und  angepriesen  wird,  wäre  gut  für  Komödianten, 
aber  nicht  fürs  Volk. 
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Das  Tollste  aber  ist:  während  man  mit  der 
einen  Hand  erhalten  will,  zerstört  man  mit  der 
andern.  Und  da  die  andere  Hand  die  allmächtige 
Polizei  ist,  hat  man  im  Zerstören,  wie  meistens 
in  der  Welt,  mehr  Glück  als  im  Erhalten. 

Jedermann  kennt  das  Schwarzwälder  Bauern- 
haus. Wer  nicht  selber  im  Schwarzwald  ge- 
wandert ist,  kennt  es  wenigstens  aus  den  Bildern 
von  Hans  Thoma  und  Emil  Lugo.  Dieses  wunder- 
bare Haus,  das  wie  nichts  anderes  den  Charakter 
des  Schwarzwaldes  und  seiner  Bewohner  zum 
Ausdruck  bringt,  ohne  das  man  sich  eine  Schwarz- 
wälder Landschaft  gar  nicht  denken  kann,  dieses 
Zeugnis  altbäuerlicher  breiter  Behäbigkeit  ist  von 
der  Baupolizei  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt. 
Die  garstigsten  weifsgetünchten  Kästen  treten 
schon  überall,  das  schöne  Landschaftsbild  zer- 
störend, an  seine  Stelle.  Wenn  nun  das  Volk 
empfindet,  dafs  in  diese  Häuser,  die  man  ihm 
aufnötigt,  seine  alte  Tracht  nicht  pafst,  so  be- 
kundet es  damit  einfach  mehr  Gefühl  für  Stil, 
als  der  „Verein  zur  Erhaltung  der  Volkstrachten“. 


Im  Weiterwandern  dachte  ich  über  das  Be- 
tragen des  Mädchens  nach.  Ich  verglich  das 
Schwarzwaldkind  mit  den  Produkten  der  höheren 
Töchtererziehung  . . . Und  die  meisten  Mädchen 
hier  zu  Lande  würden  sich  so  benommen  haben. 
Sie  bleiben  unbefangen,  wer  sie  auch  anrede, 
und  sie  zeigen  das  unverkennbare  Bestreben,  in 
treffenden  Antworten  zu  erwidern , die  oft  der 
scharfen  Spitze  nicht  entbehren,  aber  stets  höf- 
lich und  anständig  bleiben.  Diese  Schwarz- 
wälderinnen sind  nie  blöd.  Sie  sind  aber  auch 
selten  mutwillig  oder  ausgelassen.  Vor  allem 
sind  sie  nie  frech.  Der  Schwarzwälder  Alemanne 
überhaupt  ist  eine  tief  keusche  Natur  mit  stillem, 
ruhigem,  sinnigem  Wesen. 

* 

Dann  stand  ich  auf  dem  Schlofs  zu  Malberg, 
zwischen  den  alten  Mauern  und  den  zum  Teil 
noch  älteren  Bäumen,  und  schaute  weit  über  die 
grüne  Ebene  hin,  die,  unter  wild  zerrissenen 
ziehenden  Wolken,  in  wechselnden  Lichtern,  bald 
da  bald  dort  hell  aufleuchtete. 

Dieses  Malberg  — etwa  anderthalb  Stunden 
von  Lahr  — ist  eine  überraschende  Erscheinung. 
Es  bildet  keinen  Vorsprung  des  Schwarzwald- 
gebirges, sondern  mitten  in  der  grünen  Ebene, 
ganz  unvermittelt,  ragt  ein  schwarzer  Basaltklotz 


empor  und  trägt  auf  seiner  Stirne  das  alte  weit- 
läufige Schlofs  und  seinen  Rücken  hinunter  und 
um  sich  her  das  Städtchen.  Malberg  ist  so  ein 
getreues  Miniaturbild  des  berühmten  Breisach. 
Und  es  ist  sozusagen  ein  Vorposten  des  Kaiser- 
stuhls, der  ebenso  abgesondert  aus  der  Rhein- 
ebene aufsteigt  und  dessen  Kern  aus  demselben 
vulkanischen  Basalt  gebildet  ist. 

Nach  dem  Kaiserstuhl  richtete  sich  mein 
Wandern.  Denn  es  giebt  in  Deutschland  keine 
Gegend,  wo  der  Frühling  eher  Einkehr  hielte, 
als  um  diese  alten  Vulkane  her. 

Nur  um  jene  Felswand  aus  Korallenkalk,  die, 
etwas  südlicher  von  hier,  fast  lotrecht  über  dem 
Rhein  aufsteigt  und  unter  dem  Namen  Isteiner 
Klotz  und  als  Schauplatz  der  sagenhaften  Schick- 
sale jener  Jutta  von  Sponeck  und  der  Scheffelschen 
Dichtung  Hugideo  bekannt  ist,  blühen  die  Veilchen 
und  Pfirsiche  noch  früher;  wie  denn  überhaupt 
dieser  Isteiner  Klotz  mit  dem  Kaiserstuhl  zu- 
sammen zum  landschaftlich  Eigenartigsten  und 
Unerwartetsten  gehört,  das  den  Fremden  am 
Oberrhein  überraschen  mag. 

Die  höhere  Schönheit  aber  mufs  dem  Kaiser- 
stuhl zugesprochen  werden. 

Ganz  auf  die  Höhe  war  der  Frühling  noch 
nicht  gestiegen.  Die  ,,Neun  Linden“  standen 
kaum  in  schwellenden  Knospen.  Die  Orchideen 
fehlten  noch.  Nur  die  Schlüsselblumen  ent- 
falteten auf  den  Halden  ihre  goldenen  Kelche, 
und  im  Gehölz,  zwischen  dem  braunen  Laub 
des  Vorjahrs,  blühte  platten  weise  die  Hepatika 
und  warf  ihren  blauen  Schimmer  durch  die 
jungen  Buchenstämme , die  an  ihren  untersten 
und  geschütztesten  Zweigen  ihr  erstes  zartes 
blafsgrünes  Laub  aufrollten.  Und  manchmal 
geschah  ein  krächzender  Aufschrei  und  ein 
Rauschen  in  der  Luft.  Da  flog  ein  grofser 
Eichelhäher  durch  das  Geäst  und  liefs  in  dem 
zaghaften  graulichten  deutschen  Frühling  einen 
tiefgesättigten  Farbenakkord  aufleuchten. 

Unbeschreiblich  zauberhaft  ist  hier  der  Blick 
in  die  Weite.  Man  übersieht  den  ganzen  Breis- 
gau, das  ganze  Markgräflerland,  das  ganze  Elsafs. 
Eine  reiche  freudige  Welt  liegt  zu  unseren  Füfsen, 
eine  Welt  voll  Gröfse  und  lichter  Schönheit, 
von  hochgewölbten  Gebirgsmassen  schwarz  um- 
rahmt, vom  breiten  Rhein  durchströmt,  aus  dessen 
Flut  Breisach  aufsteigt,  dunkel,  wie  ein  Gespenster- 
schlofs,  mitten  in  dem  unendlichen,  dem  lichtgrün 
funkelnden  Gefild  . . . 
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Von  den  ,,Neun  Linden“  führt  das  Lilienthal 
nach  dem  Dorfe  Ihringen  hinunter.  Hier  wächst, 
vom  besten  Wein  des  ganzen  Landes,  ein  Weifs- 
wein leise  schillernd,  der  aus  schwarzen  Bur- 
gundertrauben gewonnen  wird. 

Um  so  überraschender  berührt  es,  dafs  in 
dem  Dorf  schon  der  oberflächliche  Blick  eine 
auffallende  Verarmung  wahrnimmt.  Am  meisten 
fielen  mir  einige  grofse  Gasthäuser  auf,  Bauern- 
höfe von  weiter  Anlage,  die  aus  bedeutendem 
Wohlstand  herausgewachsen  sein  mufsten , die 
aber  in  ihrem  heutigen  Zustand  durchaus  her- 
untergekommen aussahen.  Ich  trat  in  dasjenige 
unter  ihnen , das  noch  den  besten  Eindruck 
machte. 

Einige  Bauern  tranken  Bier,  andere  Schnaps. 
Es  gab  auch  Wein;  aber  den  hatte  der  Wirt 
von  einem  fremden  Weinhändler  bezogen.  Er 
selber  besafs  keine  Reben.  Er  besafs  überhaupt 
nichts.  Die  unendlichen  Keller,  die  Stallungen, 
die  Scheuern,  die  Speicher,  alles  stand  leer  und 
verödet.  Die  Gastwirtschaft  hatte  er  gepachtet 
und  ernährte  sich  darauf  als  Bierzäpfler. 

Eine  einzige  derartige  Thatsache  wirft  ein 
grelles  Licht  auf  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse unserer  kleinen  Orte  von  einst  und  heute. 
Früher  war  es  in  diesen  Dörfern  und  kleinen 
Landstädtchen  unerhört  und  undenkbar,  dafs  ein 
Armer  eine  Gastwirtschaft  aufgethan  hätte.  Das 
thaten  nur  die  reichsten  Bauern.  Bei  solchen 
Leuten  konnte  man  dann  für  sein  Geld  noch 
etwas  bekommen.  Und  in  Bayern  und  noch 
mehr  in  Tirol  trifft  das  heute  noch  zu.  Bei 
uns  aber  wird  es  schon  zur  Regel , dafs  Leute, 
die  selber  nichts  zu  nagen  und  zu  beifsen  haben, 
es  sich  herausnehmen , andere  bewirten  zu 
wollen.  Die  Wirtschaften  sind  dann  danach. 

Die  Nationalökonomen  werden  wissen,  wie 
das  im  allgemeinen  so  gekommen  ist. 

In  derselben  Lage  wie  das  Dorf  Ihringen 
und  die  meisten  Dörfer  des  Kaiserstuhls  ist  auch 
der  weltberühmte  Rheingau.  Hier  wie  dort  ist 
bei  allzu  ausschliefslichem  Weinbau  das  kleine 
Volk  nach  und  nach  verarmt.  Nur  der  ganz 
Grofse  ist  immer  noch  gröfser  geworden.  Eine 
Reihe  schlechter  Weinjahre  kann  eben  nur  ein 
Reicher  aushalten,  der  kleine  Mann  geht  darüber 
leicht  zu  Grunde. 

So  wenig  lohnt  das  Köstlichste  seinem  Er- 
zeuger die  saure  Mühe,  und  es  ist  nur  gut,  dafs 
man  daran  nicht  immer  denkt,  wenn  man  bei 


einem  feinen  Weine  sitzt;  man  könnte  sonst 
leicht  aus  lauter  Sentimentalität  und  ruhrhalt- 
humaner Stimmung  ein  Glas  zu  viel  trinken. 
Besser  ist’s,  man  denkt  beim  schlechten  dran, 
nämlich  wie  das  Weinmachen  viel  leichter  und 
einträglicher  ist,  als  das  Weinbauen.  Da  wird 
man  nicht  so  leicht  ein  Glas  zu  viel  trinken.  Aber 
man  wird  vielleicht  eine  Wut  kriegen  und  das 
Glas  mitsamt  seinem  Inhalt  dem  Wirt  an  den 
Kopf  schmeifsen.  Wenn  dann  die  hohe  Polizei 
dazu  die  Stirne  runzelt,  thut  sie  nur,  was  ihres 
Amtes  ist;  aber  die  sittliche  Weltordnung,  wenn 
es  eine  giebt,  wird  ein  Wohlgefallen  haben. 

* t 

* 

Von  Ihringen  aus  lockt  es  hinüber  nach 
Breisach,  dem  alten  Felsennest  mit  den  kleinen 
armseligen  Häuschen  und  dem  dunkelmassigen 
hohen  Münster,  der  wie  aus  dem  lebendigen 
Fels  gehauen  aufragt,  hoch  über  den  Fluten  des 
Rheins,  gleich  einer  festen  Burg,  die  den  Stürmen 
und  Verheerungen  von  Jahrtausenden  getrotzt  hat. 

Dieses  Breisach,  das  uns  heut  fast  anmutet 
wie  ein  ungeheueres  Fossilium,  ist  unendlich 
reich  an  grofsen  Erinnerungen,  vom  sagenhaften 
Schicksal  der  Amelungen,  woran  der  Eckartsberg 
erinnert,  bis  zur  Episode  des  Fort  Mortier,  im 
Herbst  1870. 

In  diesem  grofsen  Jahr  hätten  die  Breisacher 
eine  Inschrift  korrigieren  können.  Die  Stadt  be- 
sitzt unter  vielen  Ruinen  ein  wohl  erhaltenes 
Denkmal  von  Ludwig  XIV.,  das  Rheinthor. 
Darauf  steht,  unter  der  gefesselten  Gestalt  des 
Vater  Rheins,  das  stolze  Distichon: 

Limes  eram  Gallis,  nunc  pons  et  janna  fio  ; 

Si  pergunt  Galli,  nullibi  limes  erit. 

,,Wenn  die  Gallier  vorschreiten,  giebt  es  für 
sie  keine  Grenzen.“  Das  hat  gewifs  schon 
Brennus  gesagt.  Und  wie  stolz  einer  ist,  der 
das  von  sich  redet.  Sieger  nennt  er  sich  und 
Held  und  Eroberer  des  Weltalls.  Wenn  aber 
der  Stiel  einmal  umgekehrt  wird  und  andere 
über  sie  hinwegschreiten,  das  sind  dann  Räuber 
und  Mordbrenner.  So  weit  geht  die  Gerechtigkeit 
der  Menschen.  Nein,  nicht  die  Gerechtigkeit 
herrscht  in  der  Welt,  sondern  die  Macht,  und 
wer  sie  besitzt  und  weise  gebrauchte,  der  wäre 
mehr  als  ein  Gerechter. 

,,Der  Schlüssel  Deutschlands  und  des  heiligen 
Römischen  Reiches  Ruhekissen“  hiefs  Breisach 
in  der  bilderliebenden  Sprache  des  Mittelalters. 
Für  seine  eigenen  Bewohner  aber  scheint  es  oft 
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eher  ein  Nadelkissen  gewesen  zu  sein.  Wenn 
man  die  Geschichte  dieses  nun  so  verödeten 
Basaltfelsens  im  Geiste  an  sich  vorüberziehen 
läfst,  ist  es  eine  fast  ununterbrochene  Reihe  von 
Krieg  und  Belagerung,  von  Brandschatzung  und 
Plünderung,  von  Hungersnot  und  Pestilenz,  von 
Hängen,  Köpfen  und  Verbrennen. 

Natürlich  ist  das  Bild  falsch.  Denn  die 
Menschen  haben  überall  und  zu  allen  Zeiten 
das  seltsame  Bedürfnis  empfunden,  über  nichts 
so  gewissenhaft  Buch  zu  führen , als  über  em- 
pfangene Schläge,  die  sich  übrigens  auch  ohne 
Buchführung  dem  Gedächtnis  am  dauerndsten 
einzudrücken  pflegen.  Nur  die  guten  und  die 
schlechten  Weinjahre  haben  die  Deutschen  auch 
regelmäfsig  aufgeschrieben. 

Doch  wie  viele  berichtigende  Intervalle  man 
auch  hineindenken  mag  zwischen  diese  Prügei- 
berichte,  die  die  Weltgeschichte  heifsen,  be- 


trächtlich häufiger  als  heute  sind  sie  früher 
schon  niedergehagelt,  die  Prügel.  Natürlich  ist 
aber  mit  der  gröfseren  Seltenheit  der  Schläge 
auch  die  Haut  der  Menschen  empfindlicher  ge- 
worden , und  das  bedeutet  eigentlich  eine  Art 
Ausgleichung. 

Wenn  die  Prügel  aber  allzu  dick  kamen,  dann 
konnte  selbst  das  geduldige  Volk  gelegentlich 
einmal  aufmucken.  So  haben  die  Breisacher 
gerade  dem  berühmtesten  Mann  ihrer  Geschichte 
einfach  den  Kopf  abgeschlagen.  Das  war  Peter 
von  Hagenbach,  le  grand  noceur,  wie  die  Fran- 
zosen sagen  würden , die  ihn  vielleicht , trotz 
seines  deutschen  Namens,  als  ihren  Landsmann 
beanspruchen  — der  Übermensch,  wie  ihn  etwa 
die  Nitzscheaner,  oder  auch  deren  Gegner,  heifsen 
und  qualifizieren  möchten. 

Der  Mann  wirtschaftete  in  Breisach  als  der 
Statthalter  Karls  des  Kühnen,  dem  der  Kaiser 


Schwarzwald- Landschaft. 


Aquarell  von  Hans  Thoma. 


21 


3 


Sigismund  seine  liebe  und  getreue  Stadt,  des 
Deutschen  Reiches  Ruhekissen,  um  eine  lumpige 
Geldsumme  verpfändet  hatte.  Und  wie  der  Herr 
ein  kühner  Karl,  so  war  der  Knecht  ein  kühner 
Peter  und  trank  den  Breisachern  eine  solche 
Zeche  an,  dafs  ihnen  der  Angstschweifs  aus- 
brach. Er  liebte  schwelgerische  Gelage  und 
wilde  Tänze  . . . 

Sy  alle  tantzen  musten 
und  überkamen  vast  den  husten, 
auch  was  da  maniger  roter  mundt, 
der  weyss  wart  zu  der  selben  stundt. 

Und  manige  schone  frawe  zart 
des  langen  tantzens  siech  wart. 

Und  beim  Tanzen  allein  blieb  es  nicht. 

Da  sie  zu  tisch  waren  gesessen, 
getruncken  hatten  und  gessen, 
hub  Hagenbach  an  ein  rumor, 
schlug  je  eins  das  ander  an  ein  or; 
und  do  der  schimpf  am  besten  was, 
do  wurden  der  frawen  äugen  nass. 

Er  trieb  mit  Frauen  und  Jungfrauen  derartigen 
Schabernack,  für  dessen  blofse  Berichterstattung 
man  heute,  wenn  sie  zu  den  keuschen  Ohren 
der  Polizei  käme,  hinter  Schlofs  und  Riegel 
gesetzt  werden  könnte. 

Wäret  auch  ein  gute  wyl 
im  tantz  erdacht  er  ander  spyl, 
furt  die  schonen  frawen  mit, 
es  was  ein  seltzamer  sitt. 

Wahrlich  eine  seltsame  und  unsagbare  Sitte. 
Aber  der  schlimme  Peter  wurde  in  jener  christ- 
lichen Zeit  keineswegs  wegen  Verletzung  der 
Keuschheit  geköpft;  einfach  wegen  des  ,, bösen 
Pfennigs“  wurde  ihm  der  Kopf  abgeschlagen  — 
wie  man  das  in  der  lustig  gereimten  und  noch 
lustiger  mit  Zeichnungen  verzierten,  auch  gewifs 
mehrfach  edierten  Chronik  zu  Kurzweil  und  Er- 
bauung nachlesen  mag  bis  zu  der  Stelle,  wo  der 
Chronist,  nachdem  der  Peter  geköpft  war,  mit 
gutem  Galgenhumor  meint: 

Hagenbach  noch  der  gestalt 
nam  ein  gut  end, 
gott  der  Seelen  send 
frid  und  gut  gemach. 

Also  schied  Peter  von  Hagenbach. 

Man  könnte  sich  wundern,  dafs  die  Tragi- 
komödie des  Hagenbacher  niemals  künstlerisch 
gestaltet  worden  ist,  namentlich  in  Deutschland, 
dem  klassischen  Land  des  historischen  Romans. 

Freilich  würde  der  Hagenbach  kein  Buch 
geben  für  den  Weihnachtstisch.  Und  zu  was 
anderem  braucht  man  in  Deutschland  keine 


Bücher,  wenigstens  keine  Bücher  von  Dichtern. 
Dieser  Hagenbach  mufste  eine  Art  von  Buch 
werden . wie  man  sie  am  keuschen  deutschen 
Herd  nur  in  fremden  Sprachen  oder  in  Über- 
setzungen aus  solchen  duldet.  Der  Stoff  hat 
auch  eine  stark  soziale  Seite.  Vielleicht  gerät 
Gerhart  Hauptmann  noch  an  ihn.  So  viel  alte 
Scharteken  wie  für  seinen  Florian  Geyer  brauchte 
er  hier  nicht  zu  studieren,  und  wenn  er  dann, 
aus  historisch  - naturalistischer  Skrupelhaftigkeit. 
den  bösen  Peter  etwa  französisch  sprechen  lassen 
wollte,  natürlich  in  burgundischem  Französisch 
und  natürlich  in  burgundischem  Französisch  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  so  wurde  ihm  das 
gewifs  ebenso  gut  gelingen,  als  das  Fränkisch 
der  fränkischen  Bauern. 

Von  Breisach  fährt  man  in  einem  halben 
Stündchen  mit  der  Bahn  nach  Freiburg.  Von 
dem  Kirchturm  dieser  Stadt  schreibt  Sebastian 
Münster:  ..Die  Heiden  betten  ihn  vorzeiten  under 
die  sieben  Wunderwerck  gezellt,  wo  sie  ein 
sollich  Werk  gefunden  betten.“ 

Wie  sehr  der  Mann  recht  hatte  mit  seinen 
einfachen  Worten,  das  empfand  ich  aufs  neue 
mit  schmerzlichem  Enthusiasmus,  als  nun  wieder 
einmal  diese  wunderbarste,  diese  schönste  Pyra- 
mide der  Welt  in  ihrer  durchbrochenen  Massen- 
losigkeit  vor  mir  aufstieg,  wie  ein  ..Blütenwunder 
emporgeschwellt“,  gerade  von  der  Sonne  durch- 
flochten, der  feine  grünmoosige  Stein  schimmernd 
wie  altes  Gold  . . . 

Ich  sagte,  mit  schmerzlichem  Enthusiasmus. 
Ich  dachte  nämlich  an  die  alten  Juden  zu  Jerusalem. 
Als  zu  denen  Jesus  von  Nazareth  die  Worte  sprach 
von  dem  Tempel,  den  er  in  drei  Tagen  wieder 
auf  bauen  wolle,  da  verstanden  sie  ihn  nicht; 
denn  sie  nahmen  ihn  wörtlich.  Und  sie  brachen 
in  hellen  Zorn  aus.  Sie  bebten  vor  Wut  und 
Ingrimm.  Sie  wollten  das  Heiligtum  ihrer  Stadt 
und  ihrer  Nation  nicht  zerstören  lassen  auf  das 
Versprechen  hin,  dafs  man  es  wieder  aufbaue. 

Nun,  in  Freiburg  giebt  es  auch  Menschen, 
die  die  Münsterpyramide  einreifsen  wollen , in- 
dem sie  versprechen,  sie  wieder  aufzubauen,  ich 
weifs  nicht  in  wieviel  Tagen.  Es  sind  keine 
göttlichen  Heilande,  aber  doch  Leute  mit  hohen 
staatlichen  Würden.  Konservatoren  nennt  man 
sie  komischerweise.  Und  niemand  entrüstet  sich 
über  sie.  Niemand  setzt  sich  zur  Wehre.  Es 
ist  unglaublich.  Die  Leute  geben  noch  Geld 
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dazu,  wenn  auch  allerdings  nur  unter  der  frommen 
Lockung  eines  Lotteriegewinstes. 

Und  also  ist  das  Niederreifsen  dieses  Wunder- 
werkes beschlossen. 

Sie  werden  Mühe  haben,  diese  wunderbar 
verwachsenen  Steine  abzutragen ; aber  sie  werden 
es  fertig  bringen.  Alle  bösen  Geister  der  Ver- 
neinung werden  ihnen  dabei  helfen.  Und  sie 
werden  ihn  dann  wieder  aufbauen.  Natürlich. 
Und  wie ! Qui  vivra  verra  . . . 

Der  Freiburger  Münster  besitzt  aufser  seinem 
Turm  noch  eine  Einzigkeit.  Das  ist  sein  über- 
raschender Portikus,  eine  hohe  Vorhalle  unter 
dem  Turm,  wo  zu  beiden  Seiten  zehn  wunderbar 
graziöse  Statuen  aufgereiht  sind,  die  fünf  klugen 
und  die  fünf  thörichten  Jungfrauen.  Dieser  Por- 
tikus mufs  die  Fassade  vertreten.  Der  Freiburger 
Münster  hat  eigentlich  keine.  Er  steht  hierin 
weit  hinter  dem  Strafsburger  zurück,  mit  dem 
er  manches  gemein  hat,  indem  verschiedene 
Einzelheiten  der  beiden  Bauwerke  von  denselben 
Künstlern  herrühren. 

Der  Strafsburger  Münsterfassade  kommt  über- 
haupt keine  andere  gleich,  weder  in  Deutschland 
noch  in  Frankreich.  Sie  ist  unstreitig  die  schönste 
aller  gotischen  Fassaden.  Irgend  jemand  hat 
einmal  in  Köln  von  den  schönsten  Thoren  der 
Welt  gesprochen.  Aber  die  Fassade  des  Kölner 
Doms  ist  zu  einförmig-,  zu  planvoll-,  zu  regel- 
mäfsig-,  zu  phantasielos -spitzgiebelig,  und  er- 
mangelt dadurch  der  höchsten  künstlerischen 
Wirkung.  Sie  riecht  allzu  sehr  nach  der  Reifs- 
schiene. Nur  ein  Mathematiker  könnte  ihr  den 
Vorzug  vor  der  Strafsburger  Fassade  geben.  Selbst 
die  Fassade  der  Notre  Dame  zu  Paris  kann  sich 
mit  der  Strafsburger  nicht  messen.  In  Einzel- 
heiten und  namentlich  in  den  Skulpturen  ist  sie 
von  höherer  künstlerischer  Vollendung;  aber  es 
fehlt  viel,  dafs  sie  im  ganzen  den  geheimnisvoll 
überwältigenden  Eindruck  machte  wie  die  Fassade 
zu  Strafsburg. 

Und  was  für  den  Strafsburger  Münster  die 
Fassade,  das  ist  für  den  Freiburger  der  Chor,  der 
in  Strafsburg  gar  nicht,  in  Freiburg  aber  so  reich 
und  üppig  entfaltet  ist,  wie  nur  in  irgend  einer 
französischen  Kathedrale. 

Und  wenn  daran  in  den  konstruktiven  archi- 
tektonischen Verhältnissen  nicht  alles  musterhaft 
ist  und  mit  dem  Turm  bei  weitem  nicht  ver- 
glichen werden  kann,  an  malerischer  Wirkung 
läfst  dieser  Chor,  innerlich  und  äufserlich,  nichts 


zu  wünschen  übrig.  Seine  bildnerischen  Teile  sind 
vielfach  grotesk;  sie  sind  aber  immer  voll  reicher 
Phantasie  und  voll  von  köstlichem,  wenn  auch 
manchmal  derbem  Humor.  Der  Münster  zu  Frei- 
burg hat,  wie  P.  Hilarius  ä la  Santa  Clara  sich  aus- 
drückt, die  ,, patzigsten,  fratzigsten  Wasserspeier“. 

Auch  in  seinen  Fenstern  kann  es  der  Frei- 
burger Münster  mit  allen  grofsen  Kathedralen 
aufnehmen.  Die  ältesten,  mit  ihren  unglaublich 
reichen  und  tiefen  Farbensymphonien,  gehen  ins 
dreizehnte  Jahrhundert  zurück.  Eine  solche  Musik 
in  Farben,  mit  einer  solchen  mystischen  Tiefe 
und  Kraft  wurde  später  nicht  wieder  gemacht ; 
sie  verstummte  früh.  Doch  besitzt  der  Freiburger 
Münster  sehr  schöne  Fenster  noch  aus  dem 
sechzehnten  Jahrhundert;  Hans  Baidung  Grien 
hat  sie  entworfen,  und  sie  sind  voll  lichter  Schön- 
heit und  Lieblichkeit  in  Linien  und  Farben. 

Wer  Hans  Baidung  kennen  lernen  will,  mufs 
überhaupt  nach  Freiburg  gehn.  Der  Meister, 
dessen  Werke  selten  sind,  hat  hier  sein  Bestes 
geschaffen.  Die  elf  Tafeln  des  Hochaltars  sind 
von  ihm,  und  das  Mittelbild,  die  Krönung  Mariä, 
gehört  zum  Lieblichsten  und  Empfindungsgewal- 
tigsten, was  die  oberdeutsche,  von  Dürer  aus- 
gehende Malerei  hervorgebracht  hat.  Diese  Maria 
ist  mit  Unrecht  weniger  berühmt,  als  die  „Ma- 
donna im  Rosenhag“  zu  Colmar  von  Martin 
Schongauer. 

* * 

* 

Von  Breisach  wäre  ich  ebenso  schnell  nach 
Colmar  wie  nach  Freiburg  gefahren.  Und  ich 
habe  es  auch  zu  andern  Malen  wiederholt  ge- 
than.  Diese  beiden  alemannischen  Städte,  die 
eine  am  Ausgang  des  Dreisamthals  aus  dem 
Schwarzwald,  die  andere  an  der  Öffnung  des 
Münsterthals  am  Fufs  der  Vogesen,  beide  fast 
unter  demselben  Breitegrad  gelegen,  haben  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  miteinander ; es  sind  im 
besten  Sinne  des  Wortes  Schwesterstädte.  Bis 
auf  Benennungen  wie  ,, Oberlinden“  und  ,, Unter- 
linden“ geht  die  Übereinstimmung.  Nur  war 
Colmar  immer,  bis  zur  Franzosenzeit,  eine  freie 
Stadt,  und  Freiburg  war  es  nie.  Das  sieht  sich 
gleich.  Colmar  ist  unendlich  viel  reicher  an 
künstlerischem  Schaffen  als  Freiburg. 

Besonders  hatte  Colmar  eine  der  hervor- 
ragendsten altdeutschen  Malerschulen.  Sein 
Martin  Schongauer  gehört  zu  den  ausgezeich- 
netsten alten  Meistern. 
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Das  nach  Schongauer  benannte  Museum,  im 
Kloster  Unterlinden  sehr  glücklich  und  stimmungs- 
voll untergebracht,  enthält  eine  grofse  Anzahl 
seiner  Werke,  worunter  besonders  eine  Grab- 
legung Christi  durch  Gewalt  des  Ausdrucks  bei 
fast  naturalistischer  Behandlung  auffällt.  Als  ganz 
machtvolle  Gemälde  erscheinen  auch,  durch  ihre 
kräftigen  Farben  und  die  derb  charakteristischen 
mächtigen  Gestalten,  eine  Anzahl  Tafeln  von 
Mathias  Grünewald.  Das  bedeutendste  dieser 
Werke  ist  der  Isenheimer  Altar.  Er  ist  nach 
Weltmann  das  grofsartigste  Werk  der  Plastik 
und  Malerei  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert, 
das  man  heute  noch  im  Elsafs  finden  mag.  Eine 
andere  Tafel,  die  Grünewald  zugeschrieben  wird, 
hat  die  Versuchung  des  heiligen  Antonius  zum 
Gegenstand,  und  diese  läfst  wahrhaftig  an  Phan- 
tasie nichts  zu  wünschen  übrig.  Ein  tolleres 
Gemisch  von  grausigen  Gestalten  hat  selbst  der 
berühmte  Höllen -Breughel  nicht  gemalt.  Aber 
während  die  Bilder  dieses  Malers  ans  Burleske 
grenzen,  und  ihre  Gestalten  mehr  gnomenhaft  als 
furchtbar  wirken,  macht  das  Gemälde  Grünewalds 
einen  grofsen  und  überwältigenden  Eindruck. 

Das  berühmteste  Bild  Colmars  und  seines 
grofsen  Meisters,  die  Maria  im  Rosenhag,  hängt 
nicht  im  Schongauer-Museum.  Um  dieses  köst- 
liche Werk  altdeutscher  Kunst  zu  sehen,  mufs 
man  in  die  Sakristei  von  St.  Martin  eindringen. 
Die  Mühe  lohnt  sich.  Dieses  Bild  gehört  zu 
jenen  Werken,  in  die  ein  Meister  all  seine  Liebe 
und  all  seine  Seele  hineingemalt  hat.  Es  steht 
deshalb  hoch  über  allem,  was  wir  von  diesem 
Meister  besitzen.  Und  es  ist  in  jeder  Beziehung 
ein  merkwürdiges  Bild.  Schon  seine  Farben 
allein  sind  ein  wahres  Labsal  fürs  Auge.  Zwar, 
weder  die  Mutter  noch  das  Kind  sind  eigentlich 
schön,  sie  sind  eher  das  Gegenteil : aber  und 
das  ist  in  der  Kunst  immer  die  Hauptsache 
sie  sind  entzückend  schön  gemalt.  Und  die  un- 
endlich liebevolle  Hingabe  des  Meisters  an  sein 
Werk  hat  sich  auf  seine  Gestalten  übertragen, 
die  uns  darum  von  einer  überraschenden  see- 
lischen Innigkeit  erscheinen , wodurch  sie  uns 
tief  ergreifen  und  rühren. 

Bedauerlich  ist,  dafs  das  Bild  in  dieser 
Sakristei  hängt.  Eine  Sakristei  ist  der  unheiligste 
Ort  einer  Kirche.  Als  ich  das  letzte  Mal  dort 
war,  erlebte  ich  einen  rechten  Ärger.  Ich  kam 


mir  vor  wie  in  einer  Krämerbude.  Unerbaulich 
war  alles  um  mich  her.  Verschiedenes  Mefsner- 
volk  zählte  auf  einem  Tisch  grofse  Haufen  kleiner 
Geldmünzen.  Ein  Priester  betete  murmelnd  im 
Brevier  und  richtete  dazwischen,  in  französischer 
Sprache,  klatschhafte  Bemerkungen  und  Fragen 
an  einen  Konfrater.  Ich  hatte  vorher  einem 
Nachmittagsgottesdienste  beigewohnt,  man  hatte 
deutsch  gebetet  und  deutsch  gesungen , denn 
Colmar  ist  in  seinem  Volke  so  deutsch . wie 
nur  das  gegenüberliegende  Freiburg  es  sein  kann, 
beide  Städte  sprechen  sogar  einen  auffallend 
übereinstimmenden  Dialekt.  Aber  der  Geistliche 
in  Colmar,  obwohl  der  Hirt  einer  deutschen 
Herde,  meint,  er  müsse  französisch  reden. 

Der  Geistliche  und  die  ..höhere  Tochter“. 
Mit  der  letzteren  hatte  ich  einen  kleinen  Auftritt. 

Ich  machte  einen  Gang  über  das  Marsfeld. 
Auf  einer  Bank  safsen  ein  halbes  Dutzend  Stadt- 
fräulein, die  in  einem  so  gemachten,  in  einem 
so  unfranzösischen  Französisch  zusammen  par- 
lierten, dafs  ich  stehen  blieb  und  mir  die  Dämchen 
etwas  näher  ansah,  als  es  vielleicht  dem  ,, Guten 
Ton“  entsprechen  mochte.  Eine  sag^e:  Comme 
cä  regarde,  cette  bete  d un  Allemand.  Das  war 
nun  auch  nicht  der  beste  Ton.  Ich  mufste  lachen. 

Allerdings,  sagte  ich.  bin  ich  ein  Alemanne. 
doch  ihr  scheint  mir  auch  ganz  gute  deutsche 
Gänschen  zu  sein. 

Das  wirkte. 

Quelle  horreur!  riefen  einige. 

Eine  aber  fiel  aus  der  Rolle.  Sie  sagte : Das 
isch  jetzt  ämol  ä Grobian ! 

Ein  grober  Schwabe,  fiel  ich  ein;  aber  es 
thut  mir  leid,  mein  Fräulein,  nach  Ihrer  Mutter- 
sprache zu  schliefsen,  sind  wir  nahe  miteinander 
verwandt. 

Damit  ging  ich  und  liefs  die  Schönen  stumm 
zurück.  Aber  nicht  lange  blieben  sie  stumm. 
Mein  Weg  führte  mich  im  Bogen,  und  ich  be- 
merkte sie  in  lebhafter  Rede  und  Gegenrede. 
Diesmal  sprachen  sie  deutsch.  Natürlich.  Jetzt 
hatten  sie  etwas  zu  sagen.  Jetzt  hatten  sie  etwas 
auf  dem  Herzen,  das  herunter  mufste.  Vorher 
hatten  sie  nur  geschwatzt,  um  zu  schwatzen, 
und  dazu  war  am  Ende  das  Französische  gut 
genug  gewesen. 

Vom  Elsafs  wär’  nun  überhaupt  viel  zu  er- 
zählen. Also  vielleicht  ein  andermal. 
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Endymion. 


Hans  Thoma. 


Meine  Base,  die  Nonne. 

Unter  dem  krummen  Apfelbaum 
Safsen  wir,  wir  sprachen  kaum. 

Sie  hatte  die  Katze  auf  dem  Schofs, 

Das  Klosterdach  trug  grünes  Moos. 

Auf  einmal  fragte  ich  sie : 

Sag,  Base  — liebtest  du  nie? 

Sie  hob  ihr  verwittertes  Gesicht 
Und  sagte  durch  das  Dämmerlicht: 

,,Ich  war  damals  wohl  siebzehn  Jahr, 
Steckte  mir  weifse  Rosen  ins  Haar. 

Ich  träumte  viel,  viel  von  der  Liebe 
Und  hoffte,  dafs  es  nicht  immer  so  bliebe. 
Nun,  einstens  geh  ich  an  unsern  Teich 
Und  setz  mich  nieder,  mir  war  so  weich. 
Die  Glocken  klangen. 

Die  Fischlein  sprangen; 

Ich  blickte  in  den  Wassergrund, 

Ich  blicke  . . starre  . . mit  offnem  Mund, 
Ich  glaub  erst,  es  ist  ein  schlechtes 

Märchen, 

Nein:  Pärchen  um  Pärchen,  Pärchen 

um  Pärchen 

Verschlungener  Frösche  schwammen  da. 

O Gott,  mir  war  das  Weinen  nah. 

Nun  war  es  mit  der  Liebe  doch 
Wie  Elly  sagte,  schlimmer  noch. 

Ich  schlich  nach  Haus  in  so  schweren 

Schuhn. 

Ich  dachte,  was  Frösche  und  Kröten  thun. 
Dazu  bist  du  denn  doch  zu  gut 
Und  fafste  einen  hohen  Mut.  — 

Und  im  Gedanken  an  den  Weiher 
Nahm  ich  den  Schleier.“ 


Gedichte 

von 

Emanuel  von  Bodman, 

Kronberg  i.  Taunus. 

Der  Apfel. 

In  blauen  Duft  verging  der  Tag. 

Sie  safs  am  Fenster,  ein  Apfel  lag 
In  ihren  Händen.  Sie  streichelte  ihn 
Und  sah  hinaus,  ob  Hans  nicht  bald 

käme. 

Und  legte  den  Apfel  wieder  hin. 
Etwas  durchflog  ihren  Sinn. 

Der  Apfel  lag  da. 

So  frisch 

Vor  ihr  auf  dem  Tisch. 

„Ja,  wenn  Hans  jetzt  käme. 

Der  nähme 

Ihn  gleich  in  die  Hand  und  hätte 
Wieder  eine  schöne  Gedankenkette 
Darüber,  ja! 

Was  möcht  er  sagen? 

Er  möchte  sagen,  der  Apfel  sei  kühl 
Wie  der  Abend. 

Er  möchte  sagen,  der  Apfel  sei  rund 
Wie  die  Erde. 

Er  möchte  sagen,  der  Apfel  sei  zart 
Wie  mein  Leib. 

Er  möchte  sagen,  indessen 
Seine  Augen  seltsam  funkeln: 

Wollen  wir  ihn  zusammen  essen  . . 
Nachher  . . so  im  Dunkeln  . . ? 


Das  ist  ziemlich  alles,  was  so’n  Mann 
Über  einen  Apfel  sagen  kann.“ 


Für  „Die  Rheinlande“  gez.  v.  K.  Gollrad,  Aachen. 
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H.  E.  Kromer. 


Ausflug. 

Ich  war  draufsen,  tief  im  Land, 

Ich  hör’  noch  die  kleinen  Bäche  gehen. 
Ich  seh’  noch  einen  Buben  am  Feldrain 

stehen. 

Schlüsselblumen  in  jeder  Hand. 

Er  hat  so  still  vor  sich  hingelacht. 

Wie  er  dann  den  Abhang  hinunter  tollte! 
Er  wufste  auch  nicht,  wo  er  hin  sollte 
Mit  all  der  Pracht. 

Aus  den  Schollen  stieg  ein  warmer  Duft. 
Eine  Lerche  sang, 

Und  ich  meinte,  dafs  die  blaue  Luft 
Leise  klang. 


Im  Herbst. 

Sieh,  wie  ringsum  die  bunten  Wände 
Durchleuchtet  sind  vom  Sonnenschein ! 
Komm,  nimm  den  Krug  in  deine  schönen 

Hände. 

Giefs  ein!  Giefs  ein! 

Die  Perlen  steigen. 

Die  blauen  Berge  sind  so  nah. 

Der  Herbst  ist  da. 

Goldtrauben  reifen  fort  und  fort. 

Ein  Reiher  fliegt  und  ist  verschwunden. 
Der  Strom  murmelt  ein  altes  Wort. 

Liegt  es  nicht  auf  den  Bergen  dort 
Wie  Schaum  von  unsern  besten  Stunden? 
Wie  klingen  unsere  Gläser  rein! 

Giefs  ein!  Giefs  ein! 


Die  erste  Liebe. 

In  ihren  Augen  war  ein  Glanz, 

Der  hatte  etwas  von  dem  deinen, 

Sie  liebte  auch  den  wilden  Tanz 
Und  Ringe  mit  blutroten  Steinen. 

Die  Hand,  die  war  sehr  schön  und  weifs 
Und  hielt  gern  eine  rote  Rose, 

Wie  deine  Hand.  Oft  war  sie  heifs 
Und  lag  sehnsüchtig  auf  dem  Schofse. 

Jedoch  die  Lippen  waren  blafs 
Und  wufsten  nichts  von  roten  Küssen, 
Und  als  im  März  das  erste  Gras 
Aufhorchte,  hat  sie  sterben  müssen. 
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Schwermut. 


Wenn  ich  nackt  vorm  Spiegel  stehe 
Und  so  meine  junge  Kraft 
Mit  verlornem  Blick  besehe  — 

Was  ein  Mensch  doch  fühlt  und  schafft! 
Weht  ein  Schauder  auf  mich  nieder, 
Und  ich  möchte,  dafs  zu  Marmor 
Jetzt  erstarrten  meine  Glieder. 

Wenn  ich  dann  zum  Bett  hingehe 
Und  das  süfseste  Gesicht 
So  im  Schlafe  atmen  sehe 
Und,  vom  milden  Ampellicht 
Überglänzt,  von  meinen  Küssen 
Ruhn  — ich  kann  es  nicht  begreifen, 
Dafs  wir  einmal  welken  müssen. 


An  meinem  Fenster. 

Nacht,  wie  starr  sind  deine  Augen ! 
Nein,  ich  lasse  mich  nicht  locken 
In  die  Falten  deines  Kleides. 

Nur  in  Stunden  grofsen  Leides, 

Nicht  beim  Duft  von  F'rauenlocken 
Will  ich  solche  Blicke  saugen. 

Nebenan  im  blauen  Zimmer 
Schläft  mein  Liebstes  auf  der  Erde. 
Nacht,  o lafs  dein  Silber  klingen, 

Lafs  es  in  ihr  Zimmer  dringen, 

Dafs  ihr  Traum  aus  Silber  werde, 

Aber  ängstige  mich  nimmer! 

Wenn  die  Fenster  sich  einst  regen, 
Wenn  einst  Hände,  weifse,  kühle, 

Sie  von  meiner  Seite  winken. 

Will  ich  oft  in  dich  versinken, 

Aber  jetzt  — in  lieber  Schwüle 
Schläft  mein  Glück  dem  Tag  entgegen. 


Vor  dem  Regen. 

Die  Luft  bleibt  stehen 
Bevor  der  Regen  kommen  will, 

Hinter  jedem  Gartengitter 
Stehen  die  nackten  Sträucher  still. 

Eine  Amsel  mit  goldgelbem  Schnabel 
Hüpft  im  lockeren  Grund, 

Und  ein  Kind  blickt  aus  dem  Fenster 
Mit  grofsen  Augen 
Und  offenem  Mund. 


Kür  „Die  Klieinlande"  gez.  v.  K.  Gollrad.  Aachen. 


Rosa  sempreviva. 

Von  Mathieu  Schwann.  Soden  i.  Taunus. 


„Hast  du  auch  deine  Notizen  gut  bewahrt? 
Nozza  Gardone  Lovere  Piazza  Bellano 
Colico  — so  hat’s  der  alte  Lamberto  dir  auf- 
geschrieben. Sag’s  noch  einmal.  Lieber,  damit 
ich  sehe,  du  weifst  es.“ 

,, Nozza  Gardone  Lovere  Colico“  er- 

widerte Enrico  mechanisch , aber  Rita  fiel  ein : 
„Piazza  Bellano  Colico!  Vergifs  es  nicht. 
Und  bist  du  im  Zweifel,  sieh  lieber  noch  einmal 
nach!  Spluga  Suizzera  ist  das  Ziel.  Jedes 
Kind  Italiens  wird  dir  den  Weg  weisen.“ 

So  schritten  die  beiden  jungen  Leute,  vor- 
sichtig Umschau  haltend,  den  schmalen  Pfad 
am  Toscolano  hinauf,  Enrico  bepackt  mit  einem 
Rucksack,  Messer  und  Pistole  wohl  geborgen 
im  Gürtel,  und  Rita,  an  ihn  gelehnt  mit  der 
ganzen  Zärtlichkeit  ernst  besorgter,  abschied- 
nehmender Liebe. 

Noch  einmal  machten  sie  Halt,  und  Enrico 
versuchte  wieder,  sie  zu  überreden : ,, Geh’  gleich 
mit!  Komm!  Wir  kehren  wieder,  wenn  der 
Krieg  vorüber  ist,  wenn  wir  den  Sieg,  wenn  die 
Italiener  Italien  haben.“ 

Aber  Rita  blieb  stumm.  Ängstlich  lauschte 
sie  hinaus.  Ihr  dunkles  Auge  schweifte  über 
die  weite  Fläche  des  Gardasees,  über  die  stille 
Bucht  von  Maderno , auf  die  eben  der  Abend 
herabsank,  ein  goldgetränkter,  kosender  Maiabend. 

Da,  von  der  Strafse  her,  die  rechts  über 
ihnen  in  die  Berge  führte,  ein  schriller  Pfiff. 

,,Da  sind  sie,  da  sind  sie!“  schrie  Rita  auf. 
,,Fort  fort!  Ist  oben  nicht  mehr  frei  — Bella- 
vista!  Du  weifst!“ 

Enrico  umarmte  die  Geliebte  hastig,  dann 
quer  durch  die  Reben  und  Oliven  stieg  er  den 


steilen  Hang  empor,  keuchend,  eilig,  die  Strafse 
womöglich  noch  zu  uberqueren,  ehe  die  Hascher 
heran  waren.  Rita  eilte  ihm  nach,  so  schnell  sie 
konnte,  aber  diesen  Schritt  waren  ihre  sehnigen 
Füfse  doch  nicht  gewöhnt,  diesen  Schrill  der 
Raubkatze,  die  schleicht  und  eilt  und  springt, 
zwischen  Felsen  hindurch,  geduckt,  ausspähend, 
witternd,  aber  immer  vorwärts.  Sie  blieb  zuruck, 
und  so  erkletterte  sie  rechts  einen  kleinen  Fels- 
vorsprung, der  ihr  Umschau  und  Aussicht  ge- 
währte. Mit  den  Händen  fuhr  sie  sich  in  die 
Haare:  auf  der  Strafse  da  zwei  öster- 
reichische Gendarmen  wild  sausten  sie  heran, 
und  dort,  drüben,  weiter  hinab  ein  zweiter  Pfiff 
von  der  Strafse  her.  Ferner  noch,  aber  doch 
deutlich  genug,  dem  Flüchtling  und  seiner  aus- 
spähenden Geliebten  die  ganze  Gröfse  der  Gefahr 
darzuthun. 

..Hinab,  Rico,  zuruck!“  schrie  Rita  auf.  ,,Den 
Rucksack  fort!  Bellavista  der  Kahn!“ 

Klar  hatte  sie  die  Lage  erkannt.  Hier  oben 
gab  es  keinen  Ausweg  mehr.  Nur  der  See 
war  frei. 

Enrico  hatte  die  lauten  Rufe  gehört.  Das 
Messer  nahm  er  fest  in  die  Hand,  der  Rucksack 
flog  ins  Gestrüpp.  Dann  ging’s  hinab,  nicht 
direkt  auf  die  Strafsen  Madernos  zu , sondern 
weiter  hinaus,  im  Bogen  um  die  Häusermasse 
herum,  um  jenseits  derselben  steil  hinab  zum 
Ufer  zu  gelangen.  Aber  man  hatte  die  Richtung 
bemerkt.  Die  Pfiffe  fragten  und  gaben  Antwort, 
und  kaum  erreichte  Enrico  den  Feldweg,  der 
sich  an  der  weifsen  Parkmauer  der  Villa  entlang 
zog,  so  hörte  er  schon  das  Gestampf  eines  Pferdes 
hinter  sich.  Jetzt  galt  es.  Er  keuchte  fort 
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aufwärts,  aufwärts,  der  Mauer  entlang.  Wenn 
er  nur  den  Feldstein  erreichte,  da  oben,  an  der 
Mauer,  so  konnte  er  die  Zinne  fassen  und  hin- 
überspringen. Hinter  ihm  stampfte  und  raste 
es  — dann  ein  Pfiff  — ein  zweiter  etwas  weiter 
zurück  — ein  dritter  ganz  hinten.  Schon  hörte 
er  das  Schnauben  des  Pferdes,  das  den  beiden 
andern  voraneilte.  Er  stürmte  fort.  Ein  rasender, 
wilder  Wettlauf  — um  Leben  und  Liebe. 

Nun  hatte  er  den  Stein.  Ein  Sprung  hinauf, 
zum  zweiten  setzte  er  an ; ein  Schufs  krachte, 
aber  unversehrt  glitt  er  schon  jenseits  der  Mauer 
in  den  Park  hinab.  Und  nun  weiter  im  Fluge, 
steil  hinab  durch  die  Oliven,  den  Lorbeerhain, 
die  Zitronenanlage  in  den  Hof  hinab.  Die  alte 
Mariette  sah  ihn  die  Treppe  herabstürzen.  Mit 
sicherem  Instinkte  ahnte  sie , um  was  es  sich 
handelte.  Eiligst  humpelte  sie  zum  Thore  und 
rifs  es  auf.  Enrico  sprang  durch.  Am  Seeufer 
links  hinauf  eilte  er  zur  Kirche,  um  diese  herum 
dann  zu  jenem  langen  Strandweg,  der  sich  an 
der  vom  Toscolano  angeschwemmten  Landzunge 
entlang  zieht.  O,  er  kannte  seine  Heimat.  Da 
gab  es  kein  langes  Fragen  und  Zögern. 

Man  hatte  ihn  gesehen.  Die  Leute  stürzten 
vor  die  Thüren,  der  Wirt  pfiff  seinem  Hunde. 
Ein  mächtiger  Bernhardiner  sprang  vor.  Oben 
in  den  Strafsen  des  Städtchens  hallte  das  Pflaster 
vom  Hufschlag.  Der  Hund  sprang  dem  ersten 
Pferde  an  den  Leib  und  scheuchte  es  links  ab 
die  Strafse  hinauf.  Die  beiden  andern  stürzten 
vor  und  schwenkten  auf  der  Strafse  rechts  ab 
nach  Salö  ein.  Niemand  gab  ihnen  Aufschlufs, 
wohin  der  Flüchtling  entsprungen,  aber  die  heim- 
lichen, besorgten  Blicke  der  Weiber  belehrten 
die  Häscher.  Herum  mit  den  Pferden,  die  See- 
mauer entlang,  um  die  Kirche  herum  — dahin 
jagten  die  beiden,  wie  vom  Satan  besessen,  dem 
Flüchtigen  nach.  Noch  einmal  eine  verwegene 
Hetzjagd ! Als  die  Reiter  den  geraden  Strandweg 
erreichten,  sahen  sie,  wie  Enrico  vor  ihnen  links 
in  die  Maulbeerbäume  hineinsprang.  Quer  durch 
die  sumpfigen  Wiesen  raste  er  vorwärts,  und 
nun  — .dort  sein  Ziel.  Drüben  lag  der  Kahn. 
Durch  den  Flufs  hindurch  sprang  er,  dafs  das 
Wasser  spritzte,  er  wälzte  den  Stein  von  der 
Kette,  schob  den  Kahn  mit  gewaltigem  Ruck  in 
den  See  hinein.  Mit  einem  Satze  schwang  er 
sich  nach,  rifs  die  Ruder  empor,  und  hinaus 
ging  es,  pfeilgeschwind,  hinaus  in  die  leise 
wogenden  Fluten.  Da  sprengten  die  Gendarmen 
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an  und  parierten  an  der  von  Rollsteinen  zer- 
klüfteten Spitze  der  Landzunge  die  schäumenden 
Pferde.  Das  Wild  war  entschlüpft.  Sie  sahen 
ihm  nach.  In  der  Richtung  auf  Peschiera  nahm 
der  Kahn  seine  Bahn.  Mit  einem  Fluche  und 
dem  halben  Vertrauen,  dafs  man  den  ,, Mörder“ 
da  um  so  sicherer  erwischen  werde,  kehrten  sie 
zum  Städtchen  zurück.  In  den  Augen  der  Gaffer 
blitzte  es  auf,  wie  Freude  und  Hohn,  und  oben 
am  Hange  erscholl  ein  wilder,  jauchzender 
Jubelschrei. 

Bange  Minuten  hatte  Rita  da  oben  verlebt. 
Sie  hörte  den  fernen  Hufschlag,  das  rasende 
Pfeifen,  den  hallenden  Schufs  — o,  eine  Ewigkeit 
war  es  für  sie,  und  doch  war  kaum  eine  halbe 
Stunde  verflossen , seit  Enrico  sie  verlassen. 
Immer  noch  lauschte  sie  den  seitwärts  ver- 
klingenden Tönen,  dann  aber  hatte  sie,  als  Stille 
eintrat,  in  herzbeklemmender  Angst  die  suchen- 
den Blicke  nach  der  Spitze  der  Landzunge 
hinausgerichtet.  Aber  erst,  wenn  der  Kahn 
weiter  hinaus  in  den  See  gelangte,  konnte  sie 
ihn  von  da  oben  erblicken.  Und  nun  hatte  sie 
ihn  entdeckt,  nun  jubelte  sie  auf.  In  goldener 
Dämmerung  glitt  er  dahin,  eine  lange,  glänzende 
Furche  hinter  sich  lassend.  Aber  die  Richtung, 
die  Richtung!  Er  fuhr  ja  direkt  den  Feinden 
in  die  Arme.  Sie  versuchte  zu  rufen,  zu  winken. 
Umsonst!  So  verfolgte  sie  den  Geliebten  mit 
ihren  Blicken , solange  sie  vermochte.  Als  die 
Nacht  kam,  schien  es  ihr,  ein  schwarzer  Schatten 
liege  draufsen  still  und  unbeweglich  auf  grauer 
Fläche.  Da  stieg  sie  hinab  zu  ihrem  Häuschen 
und  murmelte;  ,,Rico  kennt  den  Weg;  er  weifs 
ihn:  Nozza  — Gardone  — Lovere  — Piazza  — 
Bellano  — Colico.  Er  -wird  ihn  finden.“  — — 

Das  war  im  Mai  185g.  Enrico  hatte  es  über- 
nommen, für  Garibaldi  Kundschafterdienste  gegen 
die  Österreicher  zu  thun.  Einmal  hatte  man 
ihn  schon.  Aber  er  stiefs  den  Wachtposten 
nieder  und  entkam.  Doch  man  kannte  ihn ; 
man  suchte  ihn  bei  seiner  Geliebten.  Der  alte 
Lamberto  warnte  ihn : es  sei  nicht  richtig  in 
der  Gegend.  So  beschlofs  der  verwegene  Mann, 
sich  zur  Schweiz  durchzuschleichen , um  dort 
auf  sicherem  Boden  das  Ende  des  Krieges  zu 
erwarten.  Montebello  war  geschlagen;  Garibaldi 
hatte  Varese  besetzt.  Nordwestlich  von  Como 
war  freies  Land,  und  dahin  strebte  der  Flüchtling. 
So  wendete  er  in  der  Nacht  den  Kahn  gegen 
Norden,  und  ehe  der  Morgen  tagte,  kletterte  er 
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die  Felsen  hinauf,  welche  das  Nordwestufer  des 
Gardasees  in  ernster  Majestät  umstarren.  Den 
Kahn  stiefs  er  in  den  See  hinaus.  Fischer  fanden 
ihn  und  führten  ihn  nach  Maderno  zurück.  So 
erhielt  Rita  die  Gewifsheit,  dafs  der  Geliebte 
den  Weg  glücklich  gefunden  hatte. 

Weiter  im  Westen  schlug  man  sich  noch. 
Dann  rollte  die  Woge  heran.  Zum  See  herüber 
drang  das  dumpfe  Getöse  der  Schlacht  von  Solfe- 
rino.  Dann  verkündete  man  von  Villafranca  aus 
den  Frieden.  Aber  die  Ruhe  kehrte  nicht  zurück. 
In  Peschiera  da  drüben,  in  Verona,  Mantua, 
Vicenza,  in  Padua  und  Venedig  blieben  die  Öster- 
reicher. Der  Sommer  ging  dahin,  der  Herbst, 
der  Spätherbst,  der  Winter:  Rita  pflegte  die 
Rosen  vor  ihrem  Häuschen,  dafs  sie  blühen 
sollten,  wenn  Enrico  wiederkäme. 

Tag  für  Tag,  wenn  die  Sonne  hinter  die  Berge 
hinabsank,  ging  sie  stillen  Schrittes  durch  Ma- 
derno die  Strafse  hinab  nach  Salö.  Die  lange 
lange  Strafse ! Ernst  waren  ihre  Züge  geworden. 
Ein  Glanz  von  der  Hoheit  des  Schmerzes  ruhte 
auf  ihrer  weifsen  Stirn.  Die  Leute  im  Orte 
grüfsten  sie,  wenn  sie  vorüberschritt.  Auf  halbem 
Wege,  dort,  wo  die  Strafse  leise  ansteigt  und  im 
stumpfen  Winkel  zum  Ufer  zurückstrebt,  machte 
sie  Halt.  Hier  wartete  sie,  bis  der  Bote  kam. 

,, Nichts  für  mich,  Lamberto?"  fragte  sie 
leise. 

,,Nein,  noch  nicht!“  kam  die  Antwort. 

Einen  Augenblick  stand  Rita  da,  ein  tiefer 
Atemzug  hob  ihre  Brust,  der  Kopf  wollte  sinken, 
aber  sie  zwang  ihn  empor,  und  ein  Zornblick 
blitzte  aus  den  dunklen  Augen  hinüber  nach 
Peschiera.  ,,Er  wufste  den  Weg,“  murmelte 
sie,  ,,Nozza  — Gardone  Lovere  . . .“  Dann 
wurde  es  still.  Langsam  — langsam  wandelte 
sie  die  Strafse  zurück  nach  ihrem  einsamen 
Häuschen.  Da  blühten  die  Rosen. 

Der  Frühling  kam  wieder,  aber  Rico  nicht. 
Und  noch  ein  Frühling,  und  noch  einer  — mehr 
als  zwanzigmal  kam  er  wieder  und  ging  dahin. 
Und  Tag  für  Tag  machte  Rita  den  gleichen  Weg 
dem  Boten  entgegen.  Tag  für  Tag  fragte  ihr 
weher  Blick , ob  das  Leben  ihr  noch  keinen 
Grufs  sende?  Ob  es  nicht  zurückkehre  zu  ihr? 
Die  Strafse  herauf,  dorther  mufste  es  ja  kommen, 
so,  ganz  so,  mit  all  der  sprühenden  Kraft  und 
Leidenschaft,  wie  Rita  es  einst  mit  ihren  zittern- 
den Armen  umschlossen  hatte.  ,,Er  wufste  doch 
den  Weg  . . 


Der  alte  Lamberto  war  gestorben.  Ein  neuer 
Bote  kam  statt  seiner.  Rita  fragte  ihn  einmal, 
dann  noch  einmal  am  zweiten  Tage.  ..Nichts!“ 
sagte  er  jedesmal  und  ging  vorüber.  Sie  fragte 
nicht  mehr.  Nur  stumm  stand  sie  da,  wenn  er 
kam  und  vorüberging.  Und  auch  er  ging  vorüber 
Tag  für  Tag  und  Jahr  um  Jahr.  Und  Tag  für  Tag 
kehrte  sie  langsam  mit  dem  sinkenden  Abend 
nach  Hause.  Tag  für  Tag  wurden  ihre  Schritte 
schwerer,  senkte  sich  ihr  schöner  Kopf  tiefer 
herab  zur  Brust.  Sie  sah  es  nicht  mehr,  wenn 
die  Alten  im  Orte  sie  mitleidig  grüfsten,  sie  horte 
nicht  das  Kichern  der  Jungen.  Ihr  dunkles  Haar 
begann  zu  bleichen aber  vor  ihrem  Häuschen 
blühten  die  Rosen.  Sie  sollten  blühen , wenn 
Rico  wiederkäme. 

Dann  schämte  sich  Rita.  Sie  ging  dem  Boten 
nicht  mehr  entgegen.  Es  war  auch  unnutz.  Die 
Schiffe  brachten  nun  die  Post  oder  der  Postillon 
von  Salö.  und  in  Maderno  selbst  gab  es  jetzt 
einen  königlichen  Postgehulfen.  Und  dann:  ein- 
mal hatte  ihr  einer  auf  dem  Markte  zugerufen. 
Enrico  lebe  in  der  Schweiz,  sei  verheiratet  dort 
und  führe  im  Rheinthal  eine  Wirtschaft.  Einer 
der  Schmuggler  habe  ihn  in  Zillis  gesehen  und 
gesprochen.  Einen  Augenblick  war  Rita  zu- 
sammengebrochen. Dann  noch  einmal  richtete 
sie  ihren  Kopf  stolz  empor.  Ein  Lächeln  ver- 
trieb den  zuckenden  Schmerz  aus  ihren  Zügen, 
und  ihrem  Häuschen  schritt  sie  zu,  ihre  Rosen 
zu  pflegen.  Den  Weg.  den  weiten  Weg  nach 
Salö  aber  wanderte  sie  seitdem  nicht  mehr.  — 

Im  Jahre  1894  ging  ich  von  Maderno  die  Strafse 
hinauf  gen  Gargnano.  Ein  kleines  Haus  fiel  mir 
auf,  weifs  wie  die  andern,  aber  schmucker  und 
schöner  als  sie.  Ein  einziger  grofser  Rosen- 
strauch schien  das  Gärtchen  vor  dem  Hause 
überdacht  zu  haben,  denn  alle  die  Äste  der  ein- 
zelnen Kronen  und  Stämme  waren  miteinander 
und  durcheinander  verflochten.  Das  blühende 
Gerank  verdeckte  das  Häuschen  in  halber  Höhe. 
Nur  am  Eingang  waren  die  Ranken  in  der  Breite 
und  Höhe  des  Gatterthürchens  weggeschnitten ; 
die  höheren  Zweige  aber  mit  ihren  Hunderten 
von  Knospen  und  Blüten  bildeten  gleichsam 
einen  lebendigen  Triumphbogen.  Ich  mufste 
den  Schritt  anhalten,  mir  diese  rankende  Herr- 
lichkeit zu  betrachten.  Und  da  bemerkte  ich  im 
Gärtchen  eine  alte  Frau,  die,  auf  einem  Stuhle 
stehend,  mit  einer  Scheere  in  dem  Gewirr  herum- 
hantierte. Langsam  und  sicher  schnitt  sie  alle 
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verwelkenden  Blüten  ab.  Als  sie  meine  Schritte 
vernahm,  wendete  sie  zwei  tiefschwarze  Augen 
zu  mir  und  forschte  in  meinem  Gesicht.  Dann 
wandte  sie  sich  verlegen  ab  und  setzte  ihre 
stille  Arbeit  mit  müder  Sorgfalt  fort. 

,,Wer  ist  die  Frau  da  draufsen  hinter  dem 
Rosenportal?“  — fragte  ich  meine  Wirtin,  als 
ich  heimkehrte. 

,,Ach,  haben  Sie  sie  gesehen?“  lächelte  die 
Wirtin.  ,,Sie  ist  nicht  ganz  richtig  hier,“  sagte 
sie,  mit  dem  Finger  auf  die  Stirn  weisend.  ,,Die 
Leute  erzählen  alles  Mögliche  von  ihr.“ 

,,Nun  was  denn?“  fragte  ich  weiter,  indem  ich 
mich  in  der  rauchgeschwärzten  Küche  niederliefs. 

Und  meine  Wirtin  begann  zu  erzählen : die 
Geschichte  von  Rita  und  Rico.  Ich  hörte  zu. 
,,Ob  alles  wirklich  wahr  ist?“  schlofs  die  ge- 
schwätzige Frau.  ,,Aber  etwas  mufs  wohl  dran 
sein.“ 

Was  mich  trieb,  ich  weifs  es  nicht:  alle  Tage 
wanderte  ich  nun  die  Strafse  nach  Gargnano 
hinauf;  alle  Tage  sah  ich  die  alte  Frau,  wie  sie 
die  welken  Blüten  aus  ihrem  Rosenflor  heraus- 
schnitt, denn  blühen  sollten  ja  die  Rosen,  blühen, 
blühen,  wenn  . . . 

Bald  vierzig  Jahre  hatte  sie  auf  die  Wieder- 
kehr des  Lebens  gewartet.  Immer  — immer 
konnte  es  doch  nicht  so  an  ihr  vorübergehen. 


Einmal  mufste  es  doch  Halt  machen  bei  ihr, 
einmal  noch.  Und  so  lauschte  sie  hinter  ihren 
Rosen  hinaus,  wenn  ein  Schritt  auf  der  Strafse 
ertönte,  und  verlegen  verbarg  sie  ihr  Gesicht, 
ging  das  Leben  wieder  einmal  vorüber.  Aber: 
einmal  kommt  er  doch.  Dafs  er  nie  — nie 
wiederkäme,  das  kann  ja  gar  nicht  sein.  ,,Rico 
weifs  den  Weg,“  so  murmelte  sie  manchmal 
leise,  und  ihre  dunklen  Augen  leuchteten. 

,,Ob  wohl  die  Rosen  da  unten  noch  blühen?“ 
— so  fragte  ich  mich , als  in  diesem  Jahre  der 
Herbst  kam  und  die  Rosen  in  meinem  Garten 
entblätterte. 

,,Ja,  ja,  sie  blühen!“  — rief  es  mir  zu.  Ein 
Menschenherz  tränkte  sie  mit  dem  Blute  seiner 
Hoffnung.  Und  als  die  Hoffnung  zu  welken  be- 
gann, da  blieb  noch  die  Liebe.  Welke  Blüten 
mögen  fallen,  aber  neue  Knospen  treiben  hervor, 
wo  die  Wurzel  in  solchem  Grunde  ruht.  Da 
blühen  die  Rosen  immer  — immer  - — 

Und  wenn  der  Tod  einmal  den  Weg  zu  dieser 
Rosenpforte  findet,  dann  werden  die  Blüten  zu 
glänzen  beginnen,  zu  duften,  zu  leuchten,  sie 
werden  Auge  und  Seele  der  träumenden  Rita 
umspielen  mit  Farben,  Glanz  und  Wohlgeruch, 
und  leise,  leise  wird  sie  murmeln : „Ich  wufste 
es  ja.  Da  ist  er  — er  — mein  Rico!  O,  er  kannte 
den  Weg:  Nozza  — Gardone  — Lovere “ 


Für  ,,Die  Rheinlande“  gez.  v.  K.  Golirad,  Aachen. 
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an  darf  sich  nicht 
auf  Sensationen 
vorbereiten:  die 
Geburtsstätte  des 
gröfsten  Deut- 
schen ist  nicht 
draperiert  und 
ausdekoriert  wor- 
den, um  mit  Flit- 
ter und  Prunk  sei- 
ner Gröfse  einen 
Rahmen  zu  ge- 
ben. Diesen  noch 
dazu  falschen  Rahmen,  wie  ihn  der  falsche  Ge- 
schmack der  Menge  und  ihre  Oberflächlichkeit 
gern  sieht.  Der  Menge  sind  hier  keine  Kon- 
zessionen gemacht.  In  Seinem  Dienst  steht  das 
freie  deutsche  Hochstift,  das  sich  die  Aufgabe 
gestellt  hat,  ,,das  ihm  gehörende  Goethehaus  zu 
Frankfurt  a.  M.  möglichst  so  wiederherzustellen, 
wie  es  in  der  Jugendzeit  Goethes  war“.  So  ist’s, 
auch  in  seinem  Äufseren,  die  Stätte  seiner 
Jugend,  treu  bewahrend  den  Geist  derer,  deren 
Kind  er  war.  Mehr  nicht,  keine  weitere  Ein- 
wirkung von  ihm,  und  mehr  dürfte  es  nicht 
sein,  denn  darin  ist  es  alles  und  ein  Einziges: 
die  Stätte  seiner  Kindheit. 

Sie  ist  eingeweiht,  sie  hat  die  besondere 
Weihe  seines  ersten  Werdens.  In  dieser  kleinen 
nüchternen  Stube  wurde  er  geboren,  in  diesem 
breiten  Hausflur  hat  er  mit  der  geliebten  Schwester 
gespielt,  hier  bei  diesen  Büchern  unterrichtete 
ihn  der  Vater  und  dies  sind  die  Räume , wo 
Graf  Thorane  wohnte , der  ein  neues  fremdes 
Leben  in  den  Gleichgang  des  einfachen  Haus- 
wesens brachte.  Hier  von  diesem  Fenster  sah 
der  kleine  Wolfgang  in  das  Grün  der  Gärten,  — 
und  von  jenem,  das  gesetzwidrig  in  die  Brand- 
mauer gebrochen  ist,  beobachtete  ihn  der  Vater, 
wenn  er  von  verbotenen  Wegen  und  Zusammen- 
künften nach  Hause  schlich.  Da  ist  der  Hof  mit 
der  Regenpumpe  und  der  blankgeputzten  Messing- 
kugel am  Schwengel,  da  steht  oben  das  leise 
Klavier,  darauf  die  einzige  Frau  Aja  sich  ver- 
suchte, da  ist  die  saubere  Küche  mit  den  Lichten 
und  dem  blankgeputzten  Zinngeschirr,  der  Stolz 
der  Hausfrau.  Auch  das  Puppentheater  steht 


noch  erhalten,  das  die  Grofsmutter  ihrem  lieben 
Wolfgang  geschenkt  hatte,  und  auch  die  Stiche 
hängen  noch  an  der  Wand  im  Flur,  vor  denen 
der  Wolfgang  die  ersten  Ausfluge  nach  Italien 
machte,  im  Geiste  nur  und  unter  Führung 
des  gestrengen  Herrn  Papa,  aber  dennoch  be- 
haltsam  in  heimlicher  Sehnsucht. 

Unter  unseren  Füfsen  knirscht  der  Sand,  wie 
ihn  die  reinliche  Mutter  damals  auch  gestreut 
hat.  die  reichen  Schränke  stehen  auf  dem  Gang, 
darin  sie  ihre  Ausstattungsschätze  barg;  die 
messingbeschlagenen  Möbel  mit  den  heimlichen 
Schubladen  stehen  in  den  Stuben , die  Stuhle 
und  Sessel  sind  an  die  Bodenleiste  geruckt,  dafs 
sie  die  Wand  nicht  verstofsen , die  Gemälde 
hängen  wie  damals  an  der  Wand,  dieselben, 
die  den  Knaben  zuerst  mit  der  Kunst  und  mit 
Künstlern  zusammenfuhrten,  und  die  Tapeten 
und  Farben  sind  ganz  wie  damals.  Auch  die 
Schattenrisse  sind  aufbewahrt,  die  Goethe  selbst 
geschnitten,  da  er  aber  schon  älter  war  und  sein 
Herz  schon  einer  tiefen  Liebe  erschlossen  hatte. 
Ja  auch  seine  venezianischen  Leuchter,  die 
er  aus  Italien  mitgebracht  hat,  schmücken  die 
Wände,  und  unten,  rechts  vom  Ausgang,  ist  die 
,, blaue  Stube“,  genau  wie  sie  damals  war.  da 
er  mit  dem  Herzog  die  Mutter  besuchte  und 
überraschte,  hier  in  der  ,, blauen  Stube“,  wo  noch 
der  grofse  Kastenofen  steht  mit  der  Hochzeit 
von  Kana  drauf  und  auf  dem  Tisch  am  Fenster 
das  Klöppelkissen  der  Frau  Aja,  davor  sie  wohl 
vor  Schreck  auffuhr,  als  er  mit  dem  hohen  Herrn 
eintrat.  Sie  schreibt  darüber  an  die  Herzogin 
Amalia:  „Nun  stellen  Sich  Ihro  Durchlaucht  vor, 
wie  Frau  Aja  am  runden  Tisch  sitzt,  wie  die 
Stubenthüre  aufgeht,  wie  in  dem  Augenblick 
der  Häschelhanfs  ihr  um  den  Hals  fält,  wie 
der  Herzog  in  einiger  Entfernung  der  Mütter- 
lichen Freude  eine  Weile  zusieht,  wie  Frau  Aja 
endlich  wie  betruncken  auf  den  besten  Fürsten 
zuläuft  halb  greint  halb  lacht  gar  nicht  weifs 
was  sie  thun  soll  wie  der  schöne  Cammerherr 
von  Wedel  auch  allen  antheil  an  der  erstaun- 
lichen Freude  nimbt.“ 

Das  war  aber  schon  im  September  1779,  und 
der  ,, Häschelhanfs“  (Hätschelhans)  der  Frau  Rat 
war  bereits  drei  Jahre  Geheimer  Legationsrat 
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und  hatte  schon  den  ,,Götz“  und  den  „Werther“ 
gedichtet,  war  über  allen  Sturm  und  Drang 
hinaus,  war  stiller  geworden  und  weniger  pro- 
duktiv, und  sein  Wesen  bereitete  sich  vor,  die 
Tiefe  und  Fülle  in  sich  aufzunehmen,  und  sich 
zu  erschwingen,  und  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart und  alle  Kultur  in  sich  zu  verarbeiten,  um 
die  Höhe  der  Vollendung  im  Freundschafts- 
bund mit  Schiller  zu  erreichen.  Und  der  be- 
deutendste Kulturfaktor  für  das  deutsche  Volk 
zu  werden  — eben  in  dieser  Vollendung  seines 
Wesens. 

Und  sein  Haus  trug  noch  ganz  das  Gepräge 
wie  in  seiner  Kindheit,  auch  damals  noch,  be- 
herrscht von  dem  nüchternen,  behaglichen  Geist 
des  Vaters,  des  tüchtigen  Mannes  und  ordent- 
lichen Bürgers,  — ein  wenig  Parvenü,  ein  wenig 
verbissen  und  abgeschlossen,  „Kaiserlicher  Rat“, 
nicht  ohne  Pochen,  Selbstbewufstsein  und  Starr- 
sinn, Pedant  und  von  stärkstem  Wirklichkeits- 
sinn, selbstsicher,  und  das  nicht  zum  letzten  in 
seiner  Wohlhabenheit  und  im  Unabhängigkeits- 
gefühl des  Frankfurters,  als  Bürger  einer  reichen 
Stadt  — der  Weltstadt,  deren  Verhältnisse  nicht 
zu  verkehren  waren  in  unruhigen  Zeitläuften, 
ein  Staat  im  Staate,  und  jedes  gute  Haus  als 
Schauplatz  des  Familienlebens  und  Wahrerin 
alter  guter  Tradition  eine  sichere  Festung.  Ent- 
wickelt und  gefestet  das  Gefühl  der  Freiheit,  wie 
immer  in  solchen  Städten,  erwachsen  aus  der 
Sicherheit  des  Reichtums,  erweitert,  geübt  und 
in  weltmännischer  Zucht  durch  den  unablässigen 
Verkehr  mit  Nationen  und  Menschen  jeden 
Schlags,  jeden  Berufs,  jeder  Artung  und  Bildung, 
mit  Krämern  und  Spielleuten , mit  Kriegsvolk 
und  Fürstlichkeiten,  mit  dem  Adel  des  Besitzes 
und  dem  eigentlichen  der  Bildung.  Und  stolz 
darin  — Bürger  einer  alten  Stadt  von  hervor- 
ragender geschichtlicher  Bedeutung,  — einer 
,,Freien“  Stadt,  mit  eigenen  verbrieften  Rechten, 
und  — der  Krönungsstadt  der  Kaiser,  bevorzugt 
und  geehrt  vor  allen  Städten  des  Reichs. 

Dieser  so  von  aufsen  beeinflufste,  aber  un- 
bedingt persönlich  und  eigengeprägte  Geist  des 
Vaters,  eines  in  seiner  Art  scharf  umrissenen 
Charakters,  herrschte  in  Wolfgang  Goethes 
Vaterhaus,  aber  durchglänzt  war  es  und  voll 
wohliger  Wärme  durch  die  Mutter,  die  Ver- 
steh erin  und  Vermittlerin  mit  dem  Herzschlag 
des  Lebens  und  der  Liebe,  mit  der  Lebendigkeit 
und  Ursprünglichkeit  des  Gefühls,  der  Freiheit 


und  Bildung  daraus,  unter  Wahrung  ihrer  vollen 
Naivetät  und  darum  mit  der  stillen,  heim- 
lichen Obergewalt. 

Frau  Aja,  die  Patrizierin  von  Geburt,  brachte 
das  Verständnis  des  Lebens  in  sich,  die  Kunst 
des  Lebens  durch  Abstammung  und  Erziehung 
mit,  die  Freiheit  und  Beweglichkeit,  die  Weite 
und  Zwanglosigkeit  ihres  Lebens,  ihres  Ver- 
kehrens  und  ihrer  Auffassungen  mit  der  Selbst- 
verständlichkeit, Geordnetheit  und  Sicherheit 
ihres  Milieus.  Freilich  als  das  Wichtigste 
wohl  zu  sagen  — in  der  Echtheit  ihrer  Weib- 
lichkeit, in  der  Kraft  ihres  Instinktes.  Und  so 
konnte  ihr  ihr  Haus  nicht  ein  Käfig  werden  — 
was  nach  aufsen  zu  entbehren  sie  gezwungen 
war,  vertiefte  sie  in  ihrer  Enge,  in  sich,  und  sie 
blieb  ihrem  Wesen  treu  und  wufste  es  unbeengt 
zu  bethätigen,  wenn  nicht  im  Leben  mit  ihrem 
Manne,  so  ganz  und  gar,  hold  und  erhöht  in 
der  Innigkeit  und  Fürsorge  zu  ihren  Kindern. 
Das  Gegengewicht  zum  Vater  bedeutete  sie  in 
der  Kindererziehung,  in  Bezug  auf  das  Gemüt 
die  wichtigste  Kraft,  und  darum  die  eigentliche 
Bildnerin  der  Jugend  und  des  Herzens  ihrer 
Kinder.  Die  beste  Mutter! 

Diese  doppelte  Einwirkung,  in  ihrer  erblichen 
Übertragung  sowohl  wie  in  der  Heranbildung 
der  Kinder,  hat  sich  am  schönsten  in  Wolfgang 
zur  Einheit  zusammengeschlossen,  — sie  blieb 
in  Cornelia  offenbar  mehr  zweigeteilt  — aber  sie 
drückt  sich  deutlich  und  in  diesem  Sinn  auch 
geteilt  genug  in  Wolfgang  Goethe  aus,  wie  ja 
auch  seine  eigenen  Worte  dies  zum  Inhalt  haben: 

Vom  Vater  hab  ich  die  Statur, 

Des  Lebens  ernstes  Führen  ; 

Vom  Mütterchen  die  Frohnatur, 

Die  Lust  zu  fabulieren. 

Zum  Ernste  kam  die  Frohheit,  — in  den 
härteren  Klang  des  Männlichen , des  Geistigen, 
die  Milde  und  Weichheit  des  Gemüts  von  der 
Mutter,  in  die  Strenge  und  Bewufstheit  des 
Vaters,  die  das  Ziel  vor  sich  sieht  und  die 
nächste  Wirklichkeit,  die  Beweglichkeit  der 
Mutter  und  die  Kraft  ihrer  Instinkte,  die  das 
Ziel  überspringen  mögen,  aber  nie  sich  verlieren 
können. 

Diesen  Zweiklang  hör’  ich  das  Goethehaus 
durchklingen , wie’s  uns  das  ,, Hochstift“  zeigt, 
als  das  Elternhaus,  darin  die  Reliquien  der 
Jugend  Goethes  still  ruhen  und  vom  rechten 
Platze  zu  uns  sprechen,  darin  nicht  die  Weih- 
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rauchwolken  seiner  Gröfse  uns  umwallen.  Das 
ein  Heiligtum  ist  und  kein  Tempel,  • — darin  kein 
Priester  ist,  sondern  nur  ein  Beter. 

Tönen  konnte  dieser  Zweiklang  nur  und 
Schwingen  erhalten  dadurch,  dafs  er  im  Resonanz- 
boden des  Bürgertums  seine  Kraft  fand,  aus  der 
Gesundheit  und  Unverbrauchtheit  des  Bürger- 
lebens, des  Bürgerhauses,  darin  nicht  die  Über- 
kultur der  Vornehmheit  mit  ihrer  tausendfachen 
kleinlichen  Verzettelung  im  äufseren  Leben  ver- 
derbend gewirkt  hat,  verweichlichend  und  im 
eigentlichen  Sinn  verbildend,  weil  ablenkend  von 
dem  Ziel,  das  voraus  liegt,  dem  eine  Kraft  und 
ein  Streben,  ein  ganzes,  volles  Leben  gewidmet 
sein  mufs,  das  sich  nicht  in  der  faulen  Genüg- 
samkeit des  Ererbten , im  Dünkel  des  Über- 
kommenen und  dem  rückständigen  Kult  des 
Vergangenen  selbst  aufgiebt  und  auflöst,  darin 
aber  auch  noch  die  Kraft  des  Blutes,  die 
Gesundheit  der  Nerven  erhalten  ist,  daraus 
sich  eine  Bethätigung  fordert  und  nicht  nur 
ein  Genufs. 

Das  deutsche  Bürgertum  darf  Goethe  für  sich 
reklamieren,  werd  ich  mir  deutlich  bewufst  hier 
in  Goethes  Geburtshaus.  Freilich  nur  in  dieser 
glücklichen  Verfassung,  wie  sie  sich  hier  im 
Goethehaus  spiegelt,  konnte  es  ihn  hervorbringen, 
geordnet,  sicher  und  frei  im  Bewufstsein  seines 
Besitzes  und  seiner  Rechte  und  stolz  im  Be- 
wufstsein seines  Wertes.  Aus  Sorgtum,  Qual, 
Unruhe  und  Gedrücktheit  der  Armut  hätte  auch 
kein  Goethe  erwachsen  können. 

Und  so  fühl  ich,  wie  dieser  Zweiklang,  den 
Goethes  Eltern  bedeuten,  sich  zu  diesem  wunder- 
baren Einklang  des  Menschen  Goethe  ver- 
einen , formen  und  runden  konnte , dafs  der 
Dichter  uns  erwuchs,  der  er  uns  geworden, 
den  wir  hinter  uns  sehen  und  doch  um  uns, 
und  in  so  vielem,  dem  Höchsten,  vor  uns! 

Zu  seinen  Füfsen  sitzen  wir,  im  Glauben  an 
ihn;  nicht,  dafs  er  uns  der  Abschlufs  ist  und 
bleibt,  die  letzte  Erfüllung,  sondern  im  stärksten 
Bewufstsein  dieser  Pflicht,  dafs  wir  ihn  in  uns 
aufnehmen,  in  uns  als  Einzelwesen  und  Persön- 
lichkeit und  in  unsere  Kultur  ~ und  in  beidem 
fehlt  er  noch  sehr  - weil  er  ein  Erfüller  war 
und  weil,  wenn  die  Zeiten  über  uns  geschritten 
sind,  und  das  Leben  seinen  Weg  genommen 
hat,  diese  Zeiten  und  dieses  Leben  und  wir  in 
ihm , den  Boden  bereiten  halfen , — und  darin 
nicht  verloren  und  vergebens  sind  — für  den 


neuen  Erfüller,  der  von  der  Höhe  seiner 
Kultur  ihm  die  Hand  reicht. 

Entwickelung  ist  alles,  — und  den  Gang,  den 
er  gegangen,  wird  wieder  Einer  gehen,  und  dieser 
Eine  wird  dann  nur  auf  die  neue  Höhe  kommen 
können,  wenn  er  heraustreten  konnte  aus  dem 
Schatten  der  alten  in  sein  eigenes  Licht!  In 
diesem  Schatten  aber  noch  zu  wirken,  scheint 
unser  Schicksal,  und  auch  die  als  Pfadfinder  und 
Offenbarer  unter  uns  gehen,  gehen  alle  nur  nach 
dem  einen  Ziel,  dem  Ziel  des  Einen,  der  wieder 
einmal  kommen  wird.  Sie  gehen  unter  in  ihm, 
weil  sie  in  ihm  aufgehen  werden 

* 

Man  hat  sich,  glaub  ich,  zu  sehr  gewöhnt, 
den  Einflufs  des  Vaters  auf  den  Sohn  als  einen 
negativen  zu  werten.  Es  ist  richtig,  als  Lehrer 
seiner  Kinder,  trotz  seiner  Neigung  dazu,  war  er 
ein  entschiedener  Dilettant.  Ob  es  wirklich  ein 
direkter  Schaden  war.  fragt  sich.  wenigstens 
bei  einem  so  lebhaften,  unruhigen,  nahrung-  und 
abwechselungbedürftigen  Geiste  wie  sein  Sohn 
Wolfgang  einer  war.  Und  sieht  man  davon  ab, 
und  auch  von  dem  Positiven,  was  sich  der  Knabe 
aus  seinem  Bücherschrank  gewann,  wo  in  ,, schönen 
F ranzbänden“  Canitz,  Hagedorn,  Drollinger,  Geliert. 
Creuz,  Haller  in  einer  Reihe  standen,  denen  sich 
Neukirchs  Telemach  und  Koppens  befreites  Je- 
rusalem ,,und  andere  Übersetzungen“  anschlossen, 
zu  denen  der  ,, Hausfreund,  Rat  Schneider“,  noch 
den  Klopstock  brachte,  den  allerdings  die  Mutter 
den  Kindern  zusteckte,  auch  davon,  wie  der 
Vater  dem  Sohne  recht  eigentlich  Italien  entdeckt 
hatte  und  es  pries  und  auch  so  Positives  gab, 
so  ist  ja  wohl  in  der  Hauptsache  zuzugestehen, 
dafs  er  den  Sohn  in  Bezug  auf  die  Möglichkeit 
seines  Zieles  nicht  verstand,  wohl  aber  seine 
bedeutenden  Anlagen  erkannt  hatte.  Konnte  sich 
überhaupt  seine  Einsicht  nicht  zur  Höhe  eines 
solchen  Weitblicks  erheben,  so  war  er  auch 
andererseits  viel  zu  ökonomisch  und  zu  einge- 
schlossen dazu  und  eingeschlossen,  umzirkt 
und  starr  schuf  er  die  Verhältnisse  um  sich. 
Aber  gerade  darin  liegt  für  die  Wesensbildung 
des  Sohnes  ein  wichtiges  Moment.  Bei  seinen 
,,nach  allen  Seiten  hinstrebenden  Neigungen  und 
Leidenschaften“  mufste  diese  Starrheit,  dieser 
heimliche  oder  deutlich  zu  Tage  tretende  Wider- 
stand nur  den  Drang  in  die  Weite  stärken.  Er 
gewann  so  an  Feuer  und  Tiefe.  Wie  Wolfgang 
oft  oben  am  Fenster  des  ehemaligen  „Garten- 
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Zimmers“  safs,  die  weite  fruchtbare  Ebene  nach 
Höchst  hinsah,  die  Gewitter  beobachtete  und  die 
untergehende  Sonne,  die  Nachbarn  in  den  Gärten, 
wie  sie  ihre  Blumen  besorgten,  wie  die  Kinder 
spielten,  die  Gesellschaften  sich  ergötzten,  die 
Kegelkugeln  rollten  und  die  Kegel  fielen,  wurde 
seine  Sehnsucht  wach,  — ,,so  erregte  dies  früh- 
zeitig in  mir  ein  Gefühl  der  Einsamkeit  und  einer 
daraus  entspringenden  Sehnsucht,  das,  dem  von 
Natur  in  mich  gelegten  Ernsten  und  Ahnungs- 
vollen entsprechend,  seinen  Einflufs  gar  bald  und 
in  der  Folge  noch  deutlicher  zeigte“. 

■K  * 

Es  sind  151  Jahre  nun,  dafs  Wolfgang  Goethe 
geboren  wurde.  Es  ist  eine  lange  Zeit  her,  dafs 
der  deutsche  wohlhabende  Bürger  so  wohnte, 
wie  es  uns  diese  Räume  des  Goethehauses  heute 
zeigen.  Wir  finden  uns  in  vielem  schwer  zurück. 
Unsere  Anschauungen  und  unsere  Bedürfnisse 
sind  vielfach  andere  geworden.  Die  niederen 
Stuben,  die  Öfen  mit  der  besonderen  Heizkammer, 
die  Fenster  mit  den  kleinen  Scheiben,  die  Goethe 
noch  „grofse  Spiegelscheiben“  nennt,  die  Fall- 
thüre  im  Gang,  die  Pumpe  in  der  Küche,  der 
gemauerte  Herd  mit  dem  grofsen  Rauchfang,  die 
Kerzenbeleuchtung,  und  anderes  — in  unseren 
garstigsten  Mietskasernen  findet  man’s  nicht  mehr. 
Wir  versetzen  uns  mit  einiger  Mühe  zurück.  Wie 
wenig  würde  uns  das  genügen ! Aber  da  ist  auch 
anderes,  daran  wir  unsere  Freude  haben:  der 
breite  Flur,  die  breiten  Vorplätze,  die  bequeme 
breite  Treppe,  die  Ausnützung  des  Raumes,  die 
vernünftige  einfache  Anordnung.  Und  die  Arbeit 
im  einzelnen,  das  Treppengeländer,  die  Schränke, 
die  Möbel,  die  Armleuchter,  Dinge,  an  deren 
Arbeit  wir  uns  entzücken,  und  bei  deren  Be- 
trachtung wir  Heutigen  so  gern  ins  Kapitel  ,, Kunst- 
handwerk“ geraten.  Wir  finden  so  vieles  wieder, 
was  wir  an  unseren  Sachen  vermissen.  Der  Stil 
freilich  ist  uns  fremd,  barock,  und  teilweise  sehr 
schwer,  in  einigem  die  Fehler  unserer  Fabrik- 
ware; die  Schränke  z.  B.  wahre  Tempel.  Und 
doch,  als  Ganzes  und  alles  in  allem,  eine  ein- 
heitliche Durchführung,  ein  Passen  zu  einander, 
wie  wir’s  jetzt  wieder  anstreben.  Alles  auf  den 
Zweck  gerichtet,  nicht  äufserer  Prunk  und 
Pomp  : innere  Gediegenheit.  Nichts  heraustretend 
und  auffallend,  das  Ganze  dem  Leben  ein  rechter 
Rahmen,  eine  Dekoration  und  ein  Abschlufs. 

Ein  Haus  für  gemütliches,  heiteres  Leben, 
ein  Leben  der  inneren  Festlichkeit  des  Herzens 


und  weniger  des  lauten  Ausdrucks,  der  für 
draufsen  ist  und  so  leicht  unecht  wird.  Ein  gutes 
Mahl  aus  der  Küche  der  Frau  Rat,  eine  gute 
Flasche,  die  der  gestrenge  Herr  Rat  aus  dem 
Keller  heraufholte  eine  fröhliche  Tafel,  wohl- 
behaglich, und  ohne  Ziererei  und  dann  dem 
Gast  ein  gemütliches  Heim  und  alles  zu  seinen 
Diensten  und  gern,  falls  er  die  Hausordnung 
nicht  gar  zu  sehr  stört,  kurzum  ein  echtes 
deutsches  Bürgerhaus.  Mit  einem  Schufs  Haus- 
backenheit  wohl,  aber  doch  darin  rheinische  Ge- 
mütlichkeit, rheinischer  Frohmut  und  biedere 
Gastfreundschaft.  Wieviel  die  Jahre,  die  ver- 
gangen sind,  seit  hier  Leben  war,  als  Tribut 
abgefordert  haben,  dies  ist  geblieben,  dieser  Grund- 
charakter, dieser  Grundton:  deutsch!  rheinisch! 
Eine  andere  Welt,  und  doch  dies  eine  in  die 
unsere  hineinragend,  ihr  Wesentliches  damals 
wie  heute.  Durch  unsere  Schnelllebigkeit  ver- 
wischter in  einigem  heute,  von  aufsen  mehr 
,beeinflufst,  aber  von  uns  wieder  deutlich  be- 
gehrt und  als  unser  Recht  gefordert;  die  Betonung 
unserer  Art.  Ihr  ist  Goethe  treu  geblieben,  in 
seinem  Wesen  und  Dichten  der  Deutsche, 
der  Rheinländer.  Der  Genufsfrohe,  Heitere.  Als 
Deutscher  in  dieser  stillen  Echtheit,  die,  wie 
wir  wieder  lernen  sollten,  im  Wesen  liegt  und 
nicht  im  Schreien  — als  Rheinländer  mit  der 
Gewandtheit,  Beweglichkeit  und  der  geradezu 
angeborenen  Weltmännischkeit,  die  sich  aus  den 
wechselnden  Beziehungen  der  Menschen  zu  ein- 
ander im  Verkehr  und  in  den  Verhältnissen  an 
der  ältesten  deutschen  Verkehrs-  und  Kultur- 
strafse  herausgebildet  hat. 

Nur  oben,  in  dem  schlichten  Zimmer,  wo 
Goethe  geboren  wurde,  steht  ein  tief  Undeutsches, 
eine  Büste;  Goethe  als  Apoll.  Ja,  er  war  einmal 
aufgegangen  im  Griechentum,  er  hat  das  Land 
der  Griechen  ,,mit  der  Seele  gesucht“,  und 
wenn  je  einer,  er  hat  es  gefunden.  Aber  ein 
Irrtum  war  es  auch  von  ihm,  dafs  die  höchste 
Höhe  der  Kunst  aus  der  Verschmelzung  des 
Deutschen  mit  dem  Hellenischen  emporwachsen 
könne.  Die  Werke,  die  er  in  dieser  Befangenheit 
geschaffen,  verstehen  wir  wohl  heute  als  in  ihrer 
Art  zu  geniefsen,  wir  verehren  sie  als  Kunst- 
werke, und  wir  verstehen  und  schätzen,  welche 
Tiefe  und  Reife  dazu  gehört,  in  dieser  ausschliefs- 
lichen  Objektivation  so  viel  des  Lebendigen  zu 
wahren,  und  wir  bewundern  die  Künstlerhand, 
die  diese  Werke  schuf,  wir  wir  sie  in  all  dem 
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bewundern,  was  der  Dichter  in  fremder  Maske 
in  den  Jahren  seiner  Lebens-  und  Künstlerreife 
geschaffen  hat. 

Aber  mehr  ist  uns  er  selbst  — Goethe! 

Und  wie  ich  gehe,  und  noch  einen  Blick  aufs 
alte  Puppentheater  werfe  und  die  Treppe 
hinabsteige,  an  der  alten  Schwarzwälder  Uhr 
vorbei  - und  wie  der  Sand  unter  meinen  Füfsen 
knirscht  da  hab  ich  ganz  anders  den  Goethe 
wieder  vor  mir,  den  lebendigen! 

Ich  denke  an  den  ,, Faust“  — den  ewigen! 

Und  die  Verse  summen  mir  im  Ohre: 

So  gieb  mir  auch  die  Zeiten  wieder, 

Da  ich  noch  selbst  im  Werden  war. 

Da  sich  ein  Quell  gedrängter  Lieder 
Ununterbrochen  neu  gebar, 

Da  Nebel  mir  die  Welt  verhüllten, 


Die  Knospe  Wunder  noch  versprach, 

Da  ich  die  tausend  Blumen  brach. 

Die  alle  Thäler  reichlich  füllten. 

Ich  hatte  nichts,  und  doch  genug : 

Den  Drang  nach  Wahrheit  und  die  Lust  am  Trug. 
Gieb  ungebändigt  jene  Triebe, 

Das  tiefe,  schmerzenvolle  Glück, 

Des  Hasses  Kraft,  die  Macht  der  Liebe, 

Gieb  meine  Jugend  mir  zurück! 

Wie  ich  die  drei  Treppenstufen  hinabsteige, 
mein  ich,  hinter  den  weit  ausgebauchten,  kunst- 
geschmiedeten Eisengittern  müsse  das  zierliche 
Häubchen  der  Frau  Rat  sichtbar  werden,  und 
ihr  schönes,  mildes,  lächelndes  Antlitz. 

Und  das  weifs  ich  und  fühl’s  jetzt  deutlich : 
Auch  im  Leben  dieses  Gröfsten  war  alles  die 
Jugend!  Und  darin  ist  er  der  Glücklichsten  einer, 
dafs  sie  ihm  so  viel  zu  geben  hatte. 


Porträt  meiner  Schwester.  Albert  Haueisen. 
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Von  stillen  Fluten. 

Karl  Henckell,  Rüschlikon  b.  Zürich. 

Lockung. 

Manchmal  geschiehts:  in  meiner  Seele  Spiegel 
Fällt  noch  ein  blendender  Flitterstein  der  Welt, 
Unruhig  zittern  die  gestörten  Linien  . . . 

„Geh,  gieb  dem  Trubel  deine  Stille  preis, 

Geh,  mische  dich  dem  rauschenden  Gepräng! 
Ich  weifs  ein  Reich,  wo  rascher  Ruhm  dir  lacht. 
Ich  weifs  ein  Reich,  wo  du  der  Ehren  Kranz, 
Den  eine  goldverbrämte  Schöne  pendelt. 

Mit  deinem  kleiften  Finger  schon  erhaschst 
Und  thronst  in  Pomp  und  Pracht  vor  allen  Leuten. 
Reizt  es  dich  nicht,  nach  dieses  Reiches  Macht 
Den  kleinen  Finger  spielend  auszustrecken?“ 

Manchmal  geschiehts;  in  meiner  Seele  Spiegel 
Fällt  noch  ein  blendender  Flitterstein  der  Welt . . . 
Aus  Tiefen  kommt  ein  Ton,  und  eine  grofse 
Grundwelle  wischt  des  Spiegels  Störung  fort. 

Windweben. 

In  den  Wipfeln,  in  den  Zweigen 
Kräuselt  sichs,  wacht  auf  das  Schweigen. 
Hoch  vom  blauen  Himmel  geht 
Durch  den  Baum  der  Wind  und  weht. 
Fernes,  zeitenloses  Rauschen  — 

Tief  und  tiefer  mufs  ich  lauschen; 
Rückgewellter  Blätter  Weise 
Zieht  die  Seele  zitternd  leise 
Mit  geheimnisvollem  Zug 
Fort  aus  dieses  Tages  Trug 
In  die  ewigen  Traumeskreise  . . . 

Ja,  du  kannst  noch  wie  ein  Kind 
Grüfsen  deinen  Bruder  Wind, 

Der  aus  Urgebieten,  weiten. 

Zu  dir  kommt  im  Blättergleiten, 

Raunend  Welt -Vertraulichkeiten, 

Die  wie  Wiegenlieder  sind  . . . 

Himmlisch  Säuseln,  lull  mich  ein! 

Fühle  schuldlos  mich  und  rein. 


Bei  der  Lampe.  Albert  Haueisen, 


Dauersinn. 

Mächtige  Stille  reiner  Tage, 

Mählich  linderndes  Verwinden! 

Aus  geprüftem  Herzensschlage 
Spür  ich  ruhig  Weltempfinden. 

Nicht  erstorben,  nicht  ermattet. 

Regt  der  Puls  sich  immer  neu. 

Nur  ein  goldener  Friede  gattet 
Sich  der  Seele  tief  und  treu. 

Geist  der  flüchtigen  Gefühle 
Geh  vorüber,  halt  dich  ferne! 

Öder  Druck  der  Sinnenschwüle, 
Widerstreit  der  Wirbelsterne! 

Wohl  in  dieser  Brust  erbauen 
Will  sich  ein  gesichert  Gut, 

Das  zum  Schaffen  und  zum  Schauen 
Auf  dem  Fels  der  Dauer  ruht. 

Rauscht  vorüber,  hurtige  Dinge, 
Lasset  Bild  um  Bild  gestalten. 

Mit  der  Seele  Siegelringe 
Formgeprägt  und  festgehalten ! 

Keine  Ferne  sei  verschlossen. 

Keine  Nähe  sei  versagt. 

Aller  Flufs  in  Eins  geflossen 
Und  das  Eigne  frisch  gewagt! 
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Farbige  Fluten. 


Vom  See  frischlabende  Lüfte  wehn, 

Es  plätschert  so  morgenmunter, 

In  kräftigen  Farbenzügen  gehn 
Die  Wellen  herauf  und  hinunter. 
Grasgrüne  Streifen  und  da  tiefblau, 

Hier  milchweifse,  dort  violette. 

Wer  kann  das  malen?  Mit  ewigem  Tau 
Himmel  und  Erd  um  die  Wette! 

Nur  Erd  und  Himmel  in  Lust  und  Licht 
Und  flutentrunkenen  Küssen, 

Frohlockend  leuchtet  ihr  Angesicht, 
Schwelgend  in  Farbengüssen. 

Ich  fühle  den  nächtlichen  Hochzeitstraum 
Nachzittern  im  Jubel  der  Frühe, 

Mein  Herz  ist  leicht  wie  ein  Wolkenfiaum, 
Wie  die  Gemse  hoch  auf  der  Flühe. 


Und  ob  mit  finsteren  Lettern  schrieb 
Mir  der  Gram  manch  Fehdezeichen, 

Ich  habe  das  Leben  viel  zu  lieb, 

Vor  ihm  die  Segel  zu  streichen. 

Ich  weifs  nicht,  was  so  verwegen  lacht 
Durch  Thäler  und  Höhen  der  Seele, 

Heut  bad  ich  in  feuchter  Farbenpracht 
Mich  frei  von  Angst  und  von  Fehle. 

Geläutet  der  Welt  einen  erzenen  Grufs 
Mit  Glocken,  in  Schmerzen  gegossen! 

Auf  der  Gemeinheit  Nacken  den  Fufs 
Und  um  uns  den  Panzer  geschlossen! 

Sieh,  Weib,  wie  Stahl  glänzt  vorne  die  Flut. 
Drein  will  ich  heute  mich  tauchen. 

Mir  ist  so  morgenwonnig  zu  Mut 

Wie  den  Wassern,  die  Bergluft  hauchen. 


Für  ,,Die  Rheinlande“  gez.  v.  Erna  Gehrts,  Düsseldorf. 


Aus  dem  jüngsten  Karlsruhe. 

Wilhelm  Schäfer,  Düsseldorf. 


Die  Karlsruher  haben  durch  ihren  Künstler- 
bund ein  ausgezeichnetes  Beispiel  künstlerischer 
Zucht  gegeben.  Welcher  Art  auch  die  Publi- 
kationen dieses  Vereins  sind:  immer  stellen  sie 
einen  würdigen  Durchschnitt  dar  und  sind  frei 
von  den  absoluten  Unzulänglichkeiten,  wodurch 
an  andern  Orten  die  guten  Bilder  bedrückt  werden. 
Allerdings  ist  es  auch  nichts  mehr  als  ein  ge- 
schmackvoller Durchschnitt.  Die  schwachen 
Hände  werden  gedrängt,  ihr  Allerbestes  zu 
geben,  das  so  den  Durchschnitt  erreicht.  Und 
die  kräftigen  werden  angehalten,  alles  das  weg- 
zulassen, was  sich  zu  sehr  von  dem  „Soliden“ 
entfernt.  Da  naturgemäfs  die  meisten  Künstler 
im  besten  Fall  Durchschnitt  sein  können,  über 
den  sich  eben  nur  wenige  erheben,  so  liegt  in 
einem  solchen  Vorgehen  die  Hoffnung,  endlich 
auch  in  Deutschland  zu  einer  allgemeinen  male- 
rischen Kultur  zu  kommen,  wie  wir  sie  an  den 


Franzosen  aus  unserm  Mangel  heraus  vielleicht 
zu  sehr  bewundern. 

Wer  freilich  den  feineren  Regungen  der 
jüngsten  Seelen  nachspürt,  wird  durch  die 
offiziellen  Publikationen  des  Künstlerbundes  nicht 
immer  richtig  geleitet.  Die  Eigenartigsten  kommen 
anders  zu  Wort,  als  sie  eigentlich  sind.  So 
lernt  man  z.  B.  die  eigentümlichen  Fantasten 
E.  R.  Weifs  und  Hofer  in  ihren  Ateliers  besser 
kennen.  Trotzdem  sie  in  ihren  stärksten 
Neigungen  Schwarzweifskünstler,  also  für  die 
Publikationen  des  Künstlerbundes  wohlgeeig- 
net sind. 

Im  Gegensatz  zu  ihnen  ist  ein  Drjtter  dieser 
Jüngsten,  Albert  Haueisen,  ganz  ein  Mann 
der  Farbe  und  durchaus  gegenständlich.  Man 
nennt  seinen  Namen  in  Karlsruher  Künstler- 
kreisen mit  einer  gewissen  Hoffnung  auf  grofse 
Dinge.  Wie  wenn  er  einmal  über  die  Grenze 


40 


des  schönen  Durchschnitts  kräftig  hinauswachsen 
könnte. 

Es  nützt  immer  der  allgemeinen  künstlerischen 
Erkenntnis , wenn  man  sich  die  jungen  Leute 
ansieht,  die  im  Ruf  einer  Verheifsung  stehen. 
Wer  also  ist  Albert  Haueisen?  Ein  Sohn 
aus  wohlhabendem  Hause , der  von  früh  auf 
seinen  künstlerischen  Neigungen  folgen  konnte 
und  als  Siebenundzwanzigjähriger  seinen  Namen 
schon  auf  einer  langen  Reihe  von  Bildern  sieht. 
Was  sagen  diese  Bilder  von  ihm,  oder  was  ist 
ihre  künstlerische  Einheit?  Landschaften,  Por- 
träts, Interieurs,  Entwürfe  zu  Fresken:  alles, 
was  ein  junger  Mensch  malt , der  noch  nicht 
recht  weifs , was  er  will.  Und  der  doch  in 
diesem  Fall  von  vornherein  viel,  alles  Mögliche 
kann.  Der  das  Handwerkliche  in  einem  Alter 
schon  beherrscht,  wo  andere  erst  anfangen.  Ein 
aufserordentlicher  Schüler,  der  unschlüssig  vor 
dem  verlassenen  Schulgebäude  steht.  Und  nicht 


nur  die  Stoffwahl,  auch  die  Malart  ist  so : Seine 
Landschaften  sind  einmal  in  der  naiven  Stili- 
sierung Thomas,  ein  anderes  Mal  mit  allen  male- 
rischen Finessen  eines  Jungfranzosen  gemalt. 
Das  Stärkste  vielleicht,  was  oftmals  wiederkehrt 
und  dadurch  eine  persönliche  Neigung  und 
Wesensäufserung  verrät,  sind  weite  Ausblicke 
auf  leicht  gewellte  Ebenen  mit  ragenden  Wolken 
darüber.  Das  Porträt  seiner  Schwester  erinnert 
an  frühitalienische  Bildnisse,  obwohl  es  die 
Augen  eines  modernen  Menschen  sprechen  läfst, 
während  die  ,, Küfer -Werkstatt“  auf  den  ersten 
Blick  wie  ein  Vautier  scheint,  im  braunen  Ton 
eigentümlich  flach  und  doch  mit  kräftigen 
Strichen  hingemalt.  Mit  einem  ziemlich  unver- 
mittelten, aber  vorzüglich  dekorativen  Fenster- 
ausblick. 

So  zeigt  sich  in  Stoffwahl  und  Malart  statt 
einer  Einheit  ein  Vielerlei.  Ein  Alleskönnen,  das 
darum  noch  nichts  mit  blofser  Mache  zu  thun 


Schwarzwald-Landschaft.  Albert  Haueisen. 
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Porträt.  Albert  Haueisen. 


hat,  aber  bei  einem  reifen  Mann  immerhin  be- 
denklich wäre,  während  es  bei  einem  jungen 
Künstler  nur  sagt,  dafs  er  tüchtig  gelernt  hat, 
dafs  er  so  viel  gelernt  hat,  wie  man  eigentlich 
von  einem  Jeden  verlangen  könnte.  Denn , so 
sehr  eine  Überschätzung  des  Handwerklichen 
ein  Unrecht  gegen  die  Kunst  ist,  so  wohlthätig 
fällt  es  heute  auf,  wenn  Auge  und  Hand  wirk- 
lich gebildet  sind.  Und  doch  ist  dies  das  Ge- 
ringste, dafs  einer  die  Töne  in  der  Kehle  hat, 
die  er  singen  will.  Freilich  ist  das  blofse  Malen- 
können im  Grunde  nicht  ausreichend,  wenn  es 
nicht  eine  Weltanschauung  — nirgendwo  pafst 
das  Wort  schöner  als  beim  Maler  — eine  eigen- 
tümliche bedeutende  Weltanschauung  in  Farben 
offenbart.  Man  könnte  sagen,  eine  solche  spräche 
sich  bei  Haueisen  in  dem  handfesten  Drauflos- 
gehen aus,  das  er  vor  jedem  malerischen  Problem 
bewährt.  Aber  das  verrät  vorläufig  doch  nur 
das  Temperament  eines  unangekränkelten  jungen 
Mannes,  der  eben  seiner  Hand  sicher  ist. 

Nun  möchte  es  seinen  Freunden  scheinen, 
als  würde  hier  ein  so  prächtiger  Mensch  wie 


Haueisen  mit  jenen  Sa- 
lonmalern verwechselt, 
die  durch  Oberflächlich- 
keit alles  zu  können  schei- 
nen, indem  sie  zu  jedem 
Vorwurf  das  Seichte  und 
Abgebrauchte  fingerfertig 
geben.  Dann  würde  er 
wohl  schwerlich  an 
dieser  Stelle  besprochen 
werden.  Sein  Können  ist 
Kunst  und  seine  Lein- 
wände sind  erlebte 
Bilder.  Viele  sogar  ganz 
aufserordentlich  gut  ge- 
sehene. nicht  gestellte 
Bilder.  Der  ..Monte 
Pincio“  z.  B.  zeigt  eine 
Gruppe  bewegter  Men- 
schen.Wagen  und  Pferde. 
Nicht  in  den  zufälligen 
zusammenhanglosen  Be- 
wegungspunkten einer 
Moment-Aufnahme,  die 
immer  etwas  Erstarrtes 
an  sich  hat,  aber  auch 
nicht  in  den  sorgfältig 
berechneten  Gliederver- 
renkungen einer  Akademie  - Modellgruppe.  Für 
einen  Augenblick  sind  all  diese  Menschen  und 
Wagen  vor  den  schwarzen  Bäumen  in  der  roten 
Glut  der  Abendsonne  Eins  gewesen:  wie  wenn 
die  Klänge  einer  Musik  in  einem  Akkord  zu- 
sammenfliefsen.  Diese  augenblickliche  Harmonie, 
die  in  Farbe  und  Bewegung  gleichsam  einen 
bunten  Teppich  vor  das  Auge  wirkte,  ist  ge- 
sehen und  lebhaft  gefühlt  worden.  Und  darum 
konnte  sie  aus  der  Erinnerung  sozusagen  mit 
geschlossenen  Augen  hingemalt  werden.  Nur  da- 
durch wurden  z.  B.  die  einem  Kamelrücken  ähn- 
liche schwarze  Baumgruppe  und  der  seltsam  auf- 
stehende weifse  Pferdekopf  so  vorzügliche  Gegen- 
spiele. Sie  wären  bei  einer  blofsen  Konstruktion 
des  Bildes  niemals  so  eigentümlich  herausge- 
kommen, obwohl  sich  die  Farben  dadurch  wahr- 
scheinlich ruhiger  zur  Fläche  geschlossen  hätten, 
namentlich  im  Vordergrund,  der  etwas  gar  zu 
zufällig  wirkt. 

Auch  bei  der  „Küfer -Werkstatt“  — wo  im 
Stoff  die  absolute  Ruhe  war  — hat  man  nicht 
den  Eindruck , dafs  das  nun  Stück  für  Stück 


42 


liebevoll  abgebildet  ist.  Auch  hier  ist  nur  ein 
Blick  in  diese  Ruhe  festgehalten  und  gelegentlich 
gemalt  worden.  Und  so  geben  die  meisten  seiner 
Bilder  seelische  Erlebnisse,  in  guten  Augenblicken 
empfunden  und  gelegentlich  festgehalten.  Aus 
keinem  spürt  man  mühsame  Arbeit,  trotzdem 
das  Porträt  seiner  Schwester  z.  B.  aufserordent- 
lich  viel  an  Psychologie  eines  modernen  jungen 
Mädchens  giebt.  Dieses  gelegentlich  Hingehauene 
seiner  Bilder,  mit  all  den  Vorzügen  und  Mängeln 
einer  solchen  Malweise,  die  nur  durch  eine  voll- 
kommene Beherrschung  des  Handwerklichen  mög- 
lich wird,  ist  wohl  der  beste  Grund  gewesen,  dafs 
man  so  viel  Verheifsung  auf  ihn  setzt.  Sie  zeigt 
ihn  anders  geartet  als  Meister  Thoma,  bei  dem 
er  sich  gleich  nach  dessen  Ankunft  in  Karlsruhe 
als  Schüler  einschreiben  liefs.  Dem  sagt  man 
noch  in  seiner  reifsten  Fülle  nach,  dafs  er  das 
Handwerkliche  mangelhaft  beherrsche.  Weil  man 


bei  ihm  aus  jedem  Strich  die  Liebe  und  die  fast 
ängstliche  Sorgfalt  spürt,  dem  innerlich  geschauten 
Bild  gerecht  zu  werden.  Und  selbst  dieses  Bild 
seines  inneren  Schauens  mag  man  sich  nur 
denken  als  in  versonnenen  Stunden  still  gebildet. 
Vielleicht  spricht  sich  da  nur  der  Gegensatz  der 
heimatlichen  Landschaft  aus : Thoma  ein  Sohn 
des  ernsten  Schwarzwalds,  unter  dessen  Tannen 
mehr  Seele  lebt  als  Farbenglut,  Haueisen  ein 
Kind  der  sonnigen  üppigen  Pfalz. 

Thomas  Unbeholfenheiten , wie  gelernte 
Könner  seine  Vereinfachungen  gern  nennen, 
müssen  hingenommen  werden  um  ihrer  Seele 
willen.  Das  vielseitige  Können  Haueisens  wäre 
auf  die  Dauer  nicht  ausreichend,  wenn  nicht 
das  dazu  käme , was  wir  wünschen : dafs  aus 
dieser  üppigen  Blattpflanze  eines  Tages  eine 
süfse  Blüte  aufgehe  und  wachse  zu  einer 
seltenen  Frucht. 


Trebeta. 

Alberta  von  Puttkamer,  Strafsburg. 


Fast  in  Abraham’s  geziten  het  ein  kunig  in 
Asia,  Ninus  benennet,  ein  son  Trebeta.  Ninus 
zweit  gemal,  Semiramis  entbrente  in  sinthaft 
lust  für  jn ; allso  daz  diser  auszogete  in  verren 
land  mit  vil  volke. 

An  dem  grofsen  ström  Rine , hüten  sü  an, 
diweil  daz  land  allso  üblich  wäre. 

Do  buwetent  sü  Treviri,  auch  Triere  genennet. 

Semiramis  aber  zöge  Trebeta  nach. 

Als  sü  vor  Triere  ankam,  zogete  Trebeta  jr 
entgegen  mit  grofser  herschaft  und  mit  phifen 
und  allerhande  seidenspyl.  Aber  er  kunnt  sich 
nüt  jre  Lib  erweren , und  sü  ringeten  und  er 
töte  sie  . . . Behüt  aber  all  jr  krigsvolk  bei  jm. 
Und  soltent  nur  tütsche  Sprache  üben. 

Und  brytetent  sich  aus,  als  sü  zu  Triere  nüt 
landes  genug  hatten  und  buwetent;  sunderliche 
by  dem  Rine  düse  fünf  nennehaftige  stette : 
Kölle,  Menze,  Wurmesse,  Strosburg  und  Basel. 

Doch  sint  sü  vil  hundert  jor  vor  Gotz  gebürte 
gewesen. 


Sus  ist  Triere  die  erste  und  eiteste  stat  zu 

tütschen  landen,  und  von  dem  hertzogen  Trebeta 

gebuwen.  (Aus  alten  Chroniken.) 

Wie  von  Sehnsucht  wild  beflügelt,  rheinab,  unter 
F rühlingssternen, 

Fuhr  ein  wunderlich  Geschwader  einstmals  in 
Jahrhundertfernen. 

Und  voran  die  Königsbarke  ragt  in  späte  Abend- 
röten ; 

Ihr  enttönen  wilde  Lieder  von  Posaunen,  Cym- 
beln,  Flöten. 

Die  gewaltge  Brust  von  Gedern  und  von  Hima- 
layastämmen, 

Bäumen  diese  fremden  Schiffe  rings  die  Flut  zu 
Wogenkämmen. 
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Für  „Die  Rheinlande“  gez.  v.  Wilhelm  Schreuer,  Düsseldorf. 


Braune  Männer  stehn  am  Borde ; edclwcifsc 
Linnenfalten, 

Die  smaragdne  Ringe  raflen.  schmiegen  sich  um 
die  Gestalten. 

Zelte,  seidenglanzbehangen,  Schwerter,  glasesfcin 
geschliffen 

Eine  Fracht  von  seltnen  Dingen  gleitet  auf  den 
frohen  Schiffen. 

Manchmal  fliegen  dunkle  Worte  einer  niegehorten 
Sprache 

Herb  von  eines  Jünglings  Lippen  zu  der  lautlos 
spähnden  Wache. 

Der  Assyrer  steht,  ein  Erzbild,  fremd  und  grofs 
im  Abendscheine. 

Welches  Schicksal  hob  die  Krieger  weit  von 
Asien  hin  zum  Rheine? 

Der  dort  mit  dem  Herrscherleuchten  unter  schön 
gebognen  Lidern. 

Mit  den  träumerischen  Zugen , aber  mit  den 
erznen  Gliedern, 

Ist  des  Ninus  Sohn  Trebeta,  Sprofs  aus  erster 
Ehe  Bande, 

Die  ihn  einst  der  schönsten  Fürstin  einte  vom 
Chaldäerlande. 

,,Sieh,  mein  Cassus,“  rief  Trebeta,  ..diese  schönen, 
öden  Strecken, 

Wie  sie  lebenfordernd  ihre  Ufer  uns  entgegen- 
recken ! 

,, Milder  geht  des  Lebens  Welle  hier  (gleich 
diesem  goldnen  Flusse), 

Als  in  Babyloniens  Fluren  unter  wildrem  Sonnen- 
kusse. 

,, Hellgelockte  Mannen,  kräftig  und  doch  gemsen- 
schlank die  Glieder; 

Und  sie  führen  rasche  Schwerter,  und  sie  wissen 
süfse  Lieder. 

,,Sieh , hier  soll  mein  angstvoll  Flüchten  vor 
Semiramis  nun  enden  — 

Und  ich  will  dem  fremden  Lande  Asiens  lichte 
Künste  spenden  . . . 

,,»An  der  Flamme  meiner  Liebe  schmelzen 
eherne  Gesetze«, 

Sprach  die  furchtbar  schöne  Mutter.  Ihre  Blicke 
spannten  Netze; 
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„Ihre  Lippen  sprachen  Wunder.  Ich  entwand 
mich  ihren  Armen. 

Nicht  liefs  die  Natur,  die  heil’ge,  mich  in  solchem 
Bann  erwärmen. 

Nachts,  wie  eine  Leopardin,  schleicht  die  Schöne 
durch  die  Hallen  . . . 

,,Alle,  Kön’ge  und  Propheten  sind  noch  meinem 
Reiz  verfallen ; 

,,Die  vor  wen’gen  Monden  meinen  toten  Vater 
noch  umfangen, 

Schienen  lüstern  mir  zu  gleifsen  wie  nach  Tauben 
gier’ge  Schlangen. 

,,Und  auch  du,  Trebeta,  Knabe,  wirst  mich 
lieben,  rasend  lieben. 

Und  verfluchen,  dafs  dich  Irrtum  einst  so  weit 
vom  Glück  getrieben  . . .“ 

,,Und  ich  floh  . . . Nun  weifst  du,  Cassus,  was 
mich  trieb  durch  alle  Meere, 

Und  warum  die  Königsheimat  ich  verliefs  mit 
meinem  Heere  . . . 

Breit  im  Mondlicht  flammt  die  Halle,  wo  er  ruht 
in  Purpurkissen. 

Süfse,  sünd’ge  Worte  flüsternd,  weckt  sie  ihn 
mit  ihren  Küssen. 

„Diese  reiche  Stille  lockt  mich , dieses  Stroms 
saphirne  Bahnen, 

Und  ich  will  Teutone  werden,  und  vergessen 
meine  Ahnen.“ 

Doch  Trebeta  reifst  empor  sich , und  er  stürzt 
zum  Marmorerker  — 

— „Binden  deine  Leidenschaften , oder  meine 
Eide  stärker? 

— Wo  der  Rhein  in  weicher  Biegung  sich  zum 
Seitenstrome  wendet. 

Hat  Trebetas  Asienflotte  ihre  wilde  Fahrt  ge- 
endet. 

,, Schau,  Entsetzliche,  und  höre:  drunten  diesem 
stillen  Flusse, 

Diesen  kalten  Wassern  geb  ich  eher  mich  als 
deinem  Kusse.“ 

Und  da  wuchs  am  Moselufer  lachend  eine  starke 

Stätte  — 

*Treviri,  des  Türme  gürtet  eine  edle  Reben- 
kette . . . 

Und  ein  Kämpfen  wie  von  Löwen  — , bald  wie 
Jauchzen,  bald  wie  Brüllen  — 

Und  der  Kön’gin  Locken  flattern  wild  wie  Mähnen, 
die  sie  hüllen  . . . 

Jahre  gingen;  da,  im  Lenze,  gleich  gewitternden 
Trompeten, 

Kam  ein  Rufen  her  vom  Strome,  und  brokatne 
Flaggen  wehten  . . . 

Und  in  höchster  Not  der  Liebe  klammert  sie 

sich  an  den  Bleichen  . . . 

Ehern  wird  sein  Arm;  er  beugt  sie;  des  Balkones 
Quadern  weichen  . . . 

Wieder  teilt  ein  fremd  gestaltet  Königsschiff  die 
Stromesbreite, 

Und,  im  Blicke  Fieberleuchten,  späht  ein  herrlich 
Weib  ins  Weite. 

Nur  ein  Schrei,  ein  Sturz,  ein  Sinken  . . . und 
des  Stromes  Wasser  haben 

Still  Semiramis,  die  grofse,  und  ihr  rastlos  Herz 
begraben. 

Da,  ein  Schrei!  „Du  Weltentflohner ! endlich 
meinem  Wunsch  gefunden !“ 

Ruft  Semiramis,  „nun  rasten  meines  Elends 
lange  Stunden  . . . 

Also  redet  mir  die  Sage  . . . Und  Trebeta  wandelt 
düster. 

Niemals  rührte  seine  Seele  einer  süfsen  Lust 

Geflüster  . . . 

,, Meines  schönen  Stiefsohns  Augen  leuchteten 
durch  Nacht  und  Lande ; 

Und  so  fand  mein  irrend  Fahrzeug  hin  zu  diesem 
fremden  Strande ! !“ 

,,Weil  die  Schönheit  mir  und  Liebe  furchtbar 
von  Gestalt  erschienen, 

Cassus,  kann  ich  nie  dem  Weibe,  meinem  Volk 
nur  will  ich  dienen  1 

Düster  sinnend  steht  Trebeta.  Lachend  zu  dem 

hellen  Schlosse 

Zieht  die  Babylonierkön’gin  mit  dem  kriegerischen 
Trosse. 

„Ihr,  Assyrer,  Babylonier,  alle  werdet  nun 
Teutonen ! 

Feste  Städte  will  ich  gründen,  und  mein  Name 
soll  hier  wohnen!“ 

* Trier. 

II 
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Und  so  wuchsen  Mainz  und  Cöllen,  Worms  und 
Strafsburg  stark  am  Rheine, 

Wie  an  einem  goldnen  Bande  hell  gezierte 
Edelsteine. 


Hunderte  von  Jahren  gingen  . . . Und  Trebeta 
ist  verschollen  — 

Manchmal  nur  in  Lenzesnächten,  in  den  ersten, 
wundervollen, 

Fährt  gen  Morgen,  eh  die  roten  Wolken  sonne- 
kündend ziehen, 

Wenn  die  Nebel  wie  Gestalten,  ruhlos,  silber- 
farben fliehen, 

Rheinwärts  ein  Gebild  von  Schatten;  Schiffe, 
wandelnde  Gestalten, 

Und  am  Mast  ein  Königlicher,  den  umwallen 
Seidenfalten  . . . 

Wie  die  geisterhaften  Barken  dann  im  Dämmer- 
rot entgleiten. 


Schaust  du  seine  Blicke  leuchten,  segnend  seme 
Hand  sich  breiten  . . . 


Also  kommt  Trebeta  heimlich  . seine  Städte  zu 
behüten. 

Wenn  in  ersten,  heifsen  Nächten  rings  das  Land 
in  Rebenblüten  — — 

Schlafe,  Starker!  denn  ein  Stärkrer  wacht,  und 
hütet  seine  Grenze, 

Der  unsterblich  durch  die  Völker  schreitet  und 
durch  hundert  Lenze ; 

Er  heifst:  Rhein!  er  ist  der  ew’ge,  den  in  Urzeit 
du  befahren. 

Und  der  noch  in  Frohkraft  hinströmt  wie  vor 
Tausenden  von  Jahren. 

Er  bewacht  die  wundervollen  Nachgeschlechter 
der  Teutonen. 

Die  in  einem  neuen  Reiche  herrschen  werden 
in  Äonen. 


Aus  der  Karthause. 


Von  Heinrich  Hansjakob.* 


ei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch 
einmal  meine  Ansicht  über  das  Tanzen 
zum  besten  geben ; ein  Bauern-Schrift- 
steller  darf  auch  von  dieser  alten  Volks- 
sitte reden. 

Ich  halte  das  Tanzen  an  sich  für  eine  närrische 
Sache.  Aber  wir  Menschen  sind  eben  von  Natur 
aus  zu  vielen  närrischen  und  kuriosen  Dingen 
angelegt  und  befähigt,  die  andern  Warmblütern 
und  ,, Wirbeltieren“  abgehen. 

Kein  Tier  kann  seine  inneren  Empfindungen 
so  vielfach  kundgeben  wie  der  Mensch.  Er  kann 
nicht  blofs  seine  Stimmung  mit  Worten  aus- 

*  Die  Stadt  Freiburg  hat  ihrem  streitbaren  Pfarrer  an 
St.  Martin  Heinrich  Hansjakob  das  Priorat  der  Karthause 
als  ,, Altersheim“  vermietet.  Dort  oben,  fern  von  ,, Hunde- 
gebell , Kinderlärm  und  Wagengerassel“,  schrieb  er  das 
„Tagebuch“,  dem  wir  die  nachfolgenden  Blätter  entnehmen. 
Eine  eingehendere  Studie  über  diesen  Landsmann  des  Prä- 
laten Johann  Peter  Hebel  musste  zurückgestellt  werden.  Um 
der  etwas  bunten  Auswahl  möge  uns  der  Pfarrer  an  St.  Martin 
nicht  gram  sein. 


drücken,  er  kann  es  auch  thun  durch  Pfeifen. 
Singen  und  Tanzen. 

Der  Tanz  nun  ist  nichts  anderes  als  ein 
natürlicher  Ausdruck  menschlicher  Empfindung 
und  Stimmung. 

Die  Fröhlichkeit  und  Lebenslust  fährt  dem 
Menschen  in  Arme  und  Beine,  und  drum  tanzt 
er,  wie  wir  schon  an  den  Reigen  der  spielenden 
Kinder  sehen  können. 

Aber  nicht  nur  die  Stimmung  und  Empfin- 
dung des  Einzelnen  findet  ihren  Ausdruck  im 
Tanzen,  auch  die  Eigentümlichkeiten  eines  ganzen 
Volkes  treten  in  den  Volkstänzen  zu  Tage. 

Es  giebt  viele  Einzelmenschen,  die  nicht 
tanzen,  aber  es  existiert  kein  Volk  ohne  Tänze, 
von  den  alten  Ägyptern,  dem  ersten  Kulturvolk, 
angefangen  bis  zu  den  heutigen  Hottentotten  in 
Afrika. 

Selbst  als  Gottesdienst  finden  wir  bei  den 
meisten  alten  Völkern  den  Tanz;  ja  derselbe 
bildete  bei  manchen,  z.  B.  bei  den  Ägyptern, 
den  Hauptbestandteil  ihres  Kultus.  Auch  von 
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„Totentänzen“  bei  Leichenbegängnissen  erzählt 
uns  die  Geschichte  der  Menschheit. 

Das  auserwählte  Volk  Gottes,  die  Juden, 
tanzten  Sieges-,  Fest-  und  Freudentänze,  so  z.  B. 
nach  dem  glücklichen  Durchgang  durchs  Rote 
Meer. 

David,  der  König,  „sprang  und  tanzte  mit 
Macht  vor  der  Bundeslade  des  Herrn“. 

Sein  Sohn,  Salomon  der  Weise,  spricht:  ,,Ein 
jegliches  Ding  hat  seine  Zeit,  und  alles  Vor- 
nehmen unter  dem  Himmel  hat  seine  Stunde.“ 

„Es  giebt  eine  Zeit,  um  zu  weinen,  und  eine 
Zeit,  um  zu  lachen ; eine  Zeit,  um  zu  wehklagen, 
und  eine  Zeit,  um  zu  tanzen.“ 

Und  der  Herr  selbst  läfst 
durch  den  Propheten  Jere- 
mias also  kund  thun:  „Ich 
werde  dich  wieder  auf- 
bauen, und  gebauet  sollst 
du  heifsen,  du  Jungfrau 
Israel,  du  sollst  noch  fröh- 
lich pauken  und  heraus- 
gehen an  den  Tanz.  Als- 
dann werden  die  Jungfrauen 
fröhlich  am  Reigen  (Tanzen) 
sein,  dazu  die  junge  Mann- 
schaft und  die  Alten  mit- 
einander. Dann  will  ich 
ihre  Trauer  in  Freude  ver- 
kehren und  sie  trösten  und 
erfreuen  nach  ihrer  Be- 
trübnis.“ 

Und  der  Psalmist  mahnt 
im  150.  Psalm,  den  Herrn 
zu  loben  „mit  Pauken  und 
Reigen  (Tanzen)“. 

Da  das  jüdische  Volk  bei  allen  festlichen 
Gelegenheiten  seine  Reigen  aufführte,  so  bin  ich 
der  Überzeugung,  dafs  auch  bei  der  Hochzeit 
von  Kana  getanzt  wurde,  ohne  dafs  der  Herr 
die  Tanzenden  mit  Stricken  auseinandertrieb  wie 
später  die  Käufer  und  Verkäufer  im  Tempel.  — 

Ein  Kulturvolk  ersten  Ranges  waren  die 
Griechen.  Bei  ihnen  bildete  sich  darum  der 
Tanz  zur  Kunst  aus,  welche  bald  alle  andern 
Leibesübungen  an  Wert  und  Achtung  übertraf. 

Wie  schön  beschreibt  schon  der  alte  Dichter- 
fürst Homer  in  der  Ilias  den  Tanz: 

Blühende  Jünglinge  dort  und  viel  gefeierte  Junfrauen 

Tanzten  den  Ringeltanz,  an  der  Hand  einander  sich 

haltend, 


Schöne  Gewand’  umschlossen  die  Jünglinge,  hell  wie 

des  Öles 

Sanfter  Glanz,  und  die  Mädchen  verhüllete  zarte  Lein- 
wand. 

Jegliche  Tänzerin  schmückt’  ein  lieblicher  Kranz,  und 

den  Tänzern 

Hingen  goldene  Dolch’  an  silbernen  Riemen  herunter. 
Kreisend  hupften  sie  bald  mit  schön  gemessenen 

Tritten  ,, 

Leicht  herum,  so  wie  oft  die  befestigte  Scheibe  der 

Töpfer 

Sitzend  mit  prüfenden  Händen  herumdreht,  ob  sie 

auch  laufe ; 

Bald  dann  hüpften  sie  wieder  in  Ordnungen  gegen 

einander. 

Zahlreich  stand  das  Gedräng  um  den  lieblichen  Reigen 

versammelt. 

Selbst  Platon,  der  ge- 
strenge Philosoph,  lobt  die 
artigen  Tanz  weisen  und 
tadelt  nur  die  unziemlichen. 

Und  Sokrates,  der  alte 
Griesgram,  soll  das  Tanzen 
nicht  blofs  gelobt,  sondern 
auch  gründlich  erlernt 
haben. 

Auch  die  ernsten  Römer 
hielten  viel  auf  das  Erlernen 
der  Tanzkunst,  weil  sie 
■würdige  Haltung  und  schö- 
nen Gang  mache. 

Warum  sollten  die  Rö- 
mer auch  den  Tanz  verpönt 
haben  ? Ihm  verdankten  sie 
ja  den  Fortbestand  ihrer 
Stadt.  Beim  Tanz  raubten 
bekanntlich  die  frauenlosen 
Hirten  der  jungen  Stadt  des 
Romulus  und  Remus  die 
sabinischen  Jungfrauen. 

Die  Römer  sind  die  ersten,  welche,  wie  die 
heutigen  Sozialdemokraten,  den  ersten  Mai  feier- 
ten. Mit  Sonnenaufgang  zog  die  Jugend  an  diesem 
Tage  ins  Freie,  tanzte,  brach  grüne  Zweige  und 
trug  solche  tanzend  in  die  Stadt  zurück,  wo  die 
Häuser  mit  dem  Grün  geziert  wurden.  Auf  der 
Strafse  wurde  dann  ein  Mahl  gehalten  und  nach- 
her wieder  getanzt.  Alle  Stände  nahmen  an 
diesem  Festtage  teil. 

Das  lateinische  Sprichwort,  dafs  niemand 
nüchtern  tanze,  ist  sicher  von  einem  alten  Hage- 
stolzen erfunden  und  gesprochen  und  hatte  im 
römischen  Volke  keine  praktische  Geltung,  wie 
gar  viele  Sprichwörter  auch  bei  uns.  — ■ 
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Unsere  Vorfahren,  die  alten  Deutschen,  tanzten 
in  ihren  Eichenhainen  an  den  Götterfesten  so 
gerne  und  so  häufig  wie  die  übrigen  heidnischen 
Völker. 

Die  bekannte,  alte  deutsche  Wahrsagerin,  die 
Velleda,  soll  tanzend  ihre  Göttersprüche  ver- 
kündet haben. 

Christen  geworden,  legten  unsere  Vorfahren 
manch  heidnischen  Gebrauch  ab,  doch  dem  Tanz 
entsagten  sie  nicht. 

Wie  einst  in  den  heiligen  Hainen  tanzten  die 
christlich  gewordenen  Germanen  an  den  Festen 
der  Heiligen  und  an  den  hohen  Festen  des 
Kirchenjahres  selbst  in  den  Kirchen,  aber  ehrbar, 
züchtig  und  sittsam,  wie  heute  noch  in  Spanien. 

Später  arteten  diese  religiösen  Tänze  aus  und 
wurden  verboten.  Jetzt  tanzte  man  aufserhalb 
der  Kirche,  wie  das  Landvolk  Italiens  in  unserer 
Zeit  noch  an  seinen  Festtagen. 

Es  wurde  auch  sonst  noch  in  Fülle  getanzt 
bei  den  deutschen  Christen  des  Mittelalters. 

Ich  erinnere  nur  an  die  allsonntäglichen  Tänze 
unter  der  Dorflinde,  an  die  Erntetänze,  an  die 
Johannistänze  zur  Zeit  der  Sonnenwende  und 
an  die  Feuertänze  der  nordischen  Germanen. 

Ja,  im  späteren  Mittelalter  trat  im  deutschen 
Reich  eine  krankhafte  Tanzwut  auf,  von  der 
unter  dem  Namen  Veitstanz  alte  Geschicht- 
schreiber uns  berichten, 

Männer  und  Weiber,  jung  und  alt  tanzten 
miteinander  von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu 
Dorf.  Sie  sagten,  ,,sie  könnten  nicht  anders  und 
es  sei  ihnen,  als  ob  sie  in  lauter  Blut  tanzten“. 

In  einem  Spruch  aus  jener  Zeit  heifst  es; 

Viel  hundert  fingen  zu  Strafsburg  an. 

Zu  tanzen  und  zu  springen,  Frau  und  Mann, 

Am  offnen  Markt,  auf  Gassen  und  Strafsen ; 

Tag  und  Nacht  ihrer  viel  nicht  afsen. 

Bis  je  das  Wüten  wieder  gelag. 

St.  Vitus  Tanz  ward  genannt  ihre  Plag. 

Und  welch  zahllose  Tänze  und  Tanzarten 
wurden  im  Mittelalter  getanzt  an  den  fürstlichen 
Höfen,  in  den  Zunftstuben  der  Handwerker  und 
auf  den  Bällen  der  Geschlechter,  d.  i.  der  Patrizier 
in  den  deutschen  Städten ! 

Welche  Pracht  entfaltete  dabei  der  reiche 
Bürgerstand  jener  Jahrhunderte ! 

Die  Kirche,  damals  alles  beeinflussend,  liefs 
diese  Tänze  bei  allen  Ständen  gerne  geschehen, 
und  die  Obrigkeit  schritt  nur  ein  gegen  Mifs- 
brauch  durch  unehrbare  Tänze. 


Die  katholische  Kirche  war  allzeit  eine  heilere 
Volkskirche,  vorab  im  Mittelalter. 

Die  Reformation  erst  trat  gegen  das  Tanzen 
auf,  besonders  gegen  das  allsonntägliche  Tanzen 
unter  der  Dorflinde.  Doch  meinte  noch  Luther: 
,,Der  Glaube  und  die  Liebe  läfst  sich  nicht  aus- 
tanzen, so  du  züchtig  und  mäfsig  drinnen  bist." 

Und  ich  frage:  Wo  wird  bis  zur  Stunde  noch 
am  meisten  getanzt?  Bei  den  sogenannten  katho- 
lischen Nationen  in  Italien  und  Spanien.  Der 
Tanz  ist  das  Lebenselement  und  die  einzige 
Freude  des  armen  Volkes  in  diesen  Ländern. 
Und  ich  habe  noch  nie  gehört  oder  gelesen, 
dafs  die  Geistlichkeit  jener  Länder  gegen  das 
Tanzen  zu  Felde  gezogen  sei. 

Freilich  ist  der  Tanz  in  Italien  und  Spanien 
weniger  plump  und  roh  als  z.  B.  auf  dem 
Schwarzwald.  Allein,  wenn  auch  dort  die  Tan- 
zenden sich  weniger  berühren  als  hier,  so  liegt 
doch  im  spanischen  Fandango  und  in  der  nea- 
politanischen Tarantella  viel  mehr  Leidenschaft 
als  in  einem  Bauernwalzer  des  Schwarzwalds. 

Und  wo  wird  in  Deutschland  mehr  getanzt 
als  in  den  gut  katholischen  Rheinlanden,  wo  ein 
heiteres,  lebensfrohes  Volk  wohnt? 

In  den  katholischen  Niederlanden  dauern  die 
,.Kerkmissen"  (Kirchweihen)  einen  Monat  lang 
und  ebenso  lange  auch  der  Tanz. 

Und  die  katholischen  Gegenden  und  Länder 
sind  es,  welche  bis  heute  die  Fastnachtsscherze 
und  -Tänze  üben,  ohne  dafs  ihre  Kirche  dagegen 
eifert. 

Man  suche  die  Tänze  bei  uns  zu  veredeln ; 
aber  sie  ganz  verbieten  oder  völlig  unterdrücken 
wollen,  ist  ein  Unding,  das  nie  erreicht  wird. 

In  den  Städten  tanzt  alles,  vom  Staatsbeamten 
und  Offizier  an  bis  zum  Arbeiter  und  Fabrik- 
mädchen, ohne  Unterschied  der  Konfession,  und 
es  fällt  keinem  Pfarrer  ein,  dagegen  zu  protestieren. 

Drum  kann  ich  es  auch  nicht  leiden,  wenn 
Geistliche  auf  dem  Lande  so  gegen  das  Tanzen 
losziehen.  Soll  denn  das  Landvolk  gar  keine 
Lebensfreude  haben,  jenes  Volk,  das  am  wenig- 
sten von  den  Genüssen  der  Welt  hat,  fast  allein 
noch  am  Werktag  arbeitet  und  betet  und  am 
Sonntag  Gott  die  Ehre  giebt? 

Man  mufs  nicht  päpstlicher  sein  wollen  als 
der  Papst.  Die  Kirche  selbst  hat  die  Zeiten,  in 
denen  sie  feierliche  Hochzeiten  mit  Musik  und 
Tanz  nicht  gestattet,  nur  auf  wenige  Wochen 
des  Jahres  beschränkt. 
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Die  katholische  Kirche  will  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  nicht,  dafs  die  katholischen  Dörfer 
Herrenhuter- Kolonien  werden,  in  denen  es  still 
ist  wie  auf  einem  Friedhof. 

Ich  habe  von  einem  Pfarrer  gehört,  der  seinen 
Bauern  sogar  verbieten  wollte,  an  Sonn-  und  F'est- 
tagen  ihre  Frauen  mit  ins  Wirtshaus  zu  nehmen. 

Die  absoluten  Tanzgegner  sagen,  das  Tanzen 
sei  eine  nächste  Gelegenheit  zur  Sünde  und 
werde  mifsbraucht. 

Ich  frage  aber:  Kann  nicht  alles  und  jedes 
Zusammensein  eine  nächste  Gelegenheit  werden? 
Man  müfste  dann  auch  verbieten,  dafs  zwei  Per- 
sonen allein  in  einem  Zimmer  bleiben  oder  allein 
auf  der  Strafse  beisammen  stehen.  Man  müfste 
den  Besuch  der  Jahrmärkte  untersagen  und  könnte 
selbst  den  Hin-  und  Herweg  zu  und  von  der 
Kirche  auf  dem  Schwarzwald  verdächtigen. 

Und  was  den  Mifsbrauch  betrifft,  um  dessent- 
willen  das  Tanzen  verboten  werden  soll,  so 
könnte  man  alles  abschaffen,  selbst  unsern  Herr- 
gott im  Himmel,  dessen  Name  nur  zu  oft  mifs- 
braucht wird. 

Eine  alte  Platane  vor  seinem  Fenster  hält 
ihm  folgende  Rede : 

,,Der  gröfste  Demokrat  des  19.  Jahrhunderts, 
der  Engländer  Darwin,  hat  alle  Kasten  und 
Privilegien  im  Naturreich  aufgehoben  und  alle 
Geschöpfe  al  pari  gestellt. 

Und  in  einer  Baumwurzel  ist  oft  mehr  Lebens- 
kraft und  Geist  und  Energie,  als  in  manchem 
verkümmerten  Menschenhirn.  Was  ich  alles 
erlebt  und  gesehen , seitdem  ich  dastehe , gäbe 
ganze  Bücher  voll.  Ich  sah  in  meinen  jungen 
Jahren,  wie  1770  Hunderte  von  Bauern  die  Thal- 
strafse  dort  drüben  bauen  mufsten , lediglich, 
damit  eine  fünfzehnjährige  österreichische  Prin- 
zessin, Marie  Antonie,  bequem  zu  fahren  hätte 
auf  ihrer  Reise  nach  Paris. 

Von  Ulm  bis  Strafsburg,  so  hörte  ich  damals, 
wurde  eine  neue  Strafse  gebaut  wegen  der  Hoch- 
zeitsfahrt einer  fürstlichen  Braut,  und  in  der 
Stadt  Freiburg  mufsten  auf  obrigkeitlichen  Befehl 
alle  Häuser  in  grauer  Farbe  angestrichen  werden, 
damit  der  Blick  auf  die  alte , wechselvolle  Be- 
malung derselben  die  Fürstentochter  nicht  störte. 

Ich  sah  aber  auch  einige  Jahrzehnte  später 
das  Volk,  welches  diese  Prinzessin  guillotiniert 
hatte,  in  hellen  Scharen  und  die  Revolutions- 
hymne singend  die  gleiche  Strafse  hinaufziehen, 
um  mit  Waffengewalt  die  Ideen  der  Freiheit, 


Gleichheit  und  Brüderlichkeit  auf  den  Schwarz- 
wald zu  tragen. 

Ich  sah  fünfzig  Jahre  später  die  badischen 
Freischärler  mit  den  gleichen  Grundsätzen  auf 
den  Schwarzwald  marschieren,  aber  hinter  ihnen 
drein  die  Preufsen  kommen  und  dem  Freiheits- 
rausch ein  Ende  machen. 

Ich  sah  andere  Menschen  als  Mönche  hier 
leben,  leiden  und  sterben  und  erkannte,  wie  viel 
Leid  auf  euch  Adamskindern  liegt,  wie  wenig 
Friede  und  Freude  euch  zu  teil  wird,  und  wie 
kurz  die  Spanne  eures  Daseins  bemessen  ist. 

Und  ich  konnte  es  nie  begreifen , wie  ihr 
Menschen  in  der  kurzen  Lebenszeit  kämpft  und 
eifert  und  politisiert  und  streitet  für  bessere 
Tage,  die  nie  kommen. 

In  gleicher  Ordnung  und  in  gleicher  Ruhe 
erhebt  sich  die  Sonne  und  geht  unter,  fällt  der 
Tau  vom  Himmel,  erleuchtet  der  Mond  die  Nacht, 
kommen  Frühling  und  Sommer,  sprossen  die 
Blumen  und  welken,  keimen  Saaten  und  reifen 
— und  nur  ihr  Menschen  weint  und  jammert, 
klagt  und  jagt,  hofft  und  wünscht,  freut  euch 
und  leidet,  lebet  und  sterbet,  immer  wechselnd 
mit  euern  Wünschen  und  Ansichten  und  stets 
voll  Unruhe  und  voll  Friedlosigkeit. 

Ich  sah  hier  in  diesem  Hause  unzufriedene 
Mönche,  leichtlebige  Barone,  unglückliche  Millio- 
näre. Und  seitdem  ein  Spital  hier  ist,  höre  ich 
seufzende  Kranke,  stöhnende  Sterbende,  schaue 
gebrechliche  Greise , wankende  Matronen  und 
sehe  und  höre  dich,  den  alten  Pessimisten  und 
Melancholiker;  höre  dein  Pfeifen  und  Singen, 
dein  Seufzen  und  deine  Selbstgespräche , sehe 
dich  schreiben  und  lesen  und  kenne  deine  täg- 
lich wechselnden  Gefühle  und  Stimmungen. 

Und  wenn  ich  all  meine  langen  Erfahrungen 
zusammenrechne , so  komme  ich  zum  Schlufs : 
Es  ist  nichts  Jammervolleres  auf  Erden  als  der 
Mensch.  Auf  ihm  mufs  ein  Fluch  liegen. 


s ist  merkwürdig,  dafs  ein  französischer 
Revolutionsmann,  der  bekannte  Abbe 
Sieyes , der  vor  100  Jahren  als  Bot- 
schafter der  französischen  Republik  in 
Berlin  war , die  Preufsen  die  Juden  Deutsch- 
lands nannte. 

Preufsen  und  Juden  haben  in  der  That 
manches  gemein.  Beide  sind  nüchtern,  sparsam, 
energisch,  keine  Gefühlsdusler  und  keine  Wolken- 
segler wie  wir  Süddeutsche. 
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Drum  konnte  nur  ein  Preufse,  der  Blut  und 
Eisen  nicht  fürchtete,  Deutschland  unter  einen 
Hut  bringen.  Wir  Süddeutsche  meinten  lächer- 
licherweise, ein  geeintes  Vaterland  lasse  sich 
zusammenschwätzen  und  zusammensingen. 

Heute  sah  ich  in  der  Stadt  eine  sinnige  Art, 
ein  Jubiläum  zu  feiern.  Die  Engländer,  welche 


Freiburg  bewohnen,  begehen  zur  Zeit  das  dia- 
mantene Regierungsjubiläum  ihrer  Königin.  Sie 
lassen  nun  auch  ihre  Hunde  daran  teilnehmen 
und  führen  ihre  Tierchen,  diese  Urbilder  der 
Treue  und  diese  ersten  Künstler  im  Wedeln, 
mit  Bändern  ihrer  Landesfarben  geschmückt 
durch  die  Strafsen.  Ich  fand  das  sehr  sinnig. 


Die  ,, Rheinische  Rundschau“  mufs  sich  diesmal  auf  einen  Überblick  über  das  ,, Rheinische 
Musikleben“  beschränken.  Er  ist  als  allgemeine  Einführung  zu  besonderen  Abhandlungen  gedacht, 
in  denen  Herr  Dr.  Otto  Neitzel  fortan  die  wichtigsten  musikalischen  Ereignisse  der  Rheinlande 
auf  ihren  Allgemeinwert  hin  prüfen  wird. 


Musikleben  am  Rhein. 

Zur  Einführung. 


Polyhymnia  hat  sich  augenscheinlich  früher 
einmal  Pandoras  Büchse  ausgeliehen  und  sie 
über  die  Rheinlande  ausgegossen.  Auf  keinem 
Fleck  der  Erde  wird  wohl  so  intensiv  und 
mannigfach  musiziert  wie  am  Rhein.  Strafs- 
burg hat  in  den  Vermächtnissen  aus  fran- 
zösischer Zeit  noch  einen  soliden  Grundstock 
zur  Unterhaltung  eines  tüchtigen  Orchesters,  in 
welchem  nach  alter  Tradition  auch  auf  hervor- 
ragende Bläser  grofses  Gewicht  gelegt  wird. 
Franz  Stockhausen,  ein  jüngerer  Bruder  des  Alt- 
meisters der  Gesangskunst  Julius  Stockhausen  in 
Frankfurt,  leitet  die  Konzerte  und  das  ebenfalls 
gutdotierte  Konservatorium.  Auch  dem  Theater 
kommen  die  Apfelschen  Legate  trefflich  zu  statten. 
Rheinabwärts  schreitend,  treffen  wir  in  Baden- 
Baden  ein  vortreffliches  Orchester,  das  Herr 
Hein  dirigiert  und  das  in  dem  geschmackvoll 
verzierten  Kursaal  Benazetschen  Andenkens  seine 
Abonnementskonzerte  abhält.  In  Karlsruhe 
erfreut  sich  das  Musikleben  einer  besonderen 
Blüte,  steht  der  grofsherzoglichen  Oper  doch 
einer  unsrer  meisterlichsten  Orchesterdirigenten 
vor,  dabei  einer  der  wenigen  Kapellmeister,  die 
stets  die  Gesammtwirkung  des  Opernkunstwerks 
im  Auge  haben,  zugleich  ein  Vorkämpfer  für 
alles,  was  nicht  genügend  zur  Geltung  kommt, 
Felix  Mottl.  Prof.  Ordenstein  leitet  ein  rege  be- 
suchtes Konservatorium.  In  Landau  wollen 
wir  nicht  den  Geiger  und  Musikdirektor  Benno 
Walter  vergessen,  der  schon  mehr  als  einmal 
eine  verdienstliche  Neuheit  ans  Licht  gezogen  hat. 
Aus  dem  Mannheimer  Theater  sind  mehrmals 


berufene  Kapellmeister  hervorgegangen.  Wein- 
gartner amtierte  dort  mehrere  Jahre,  der  Münchener 
Hofkapellmeister  Röhr  hat  in  Mannheim  seine 
Sporen  verdient,  seine  Nachfolger  waren  Reznicek, 
der  Komponist  der  erfolgreichen  Donna  Diana, 
und  jetzt  Kähler,  der  sehr  gerühmt  wird.  Da- 
neben amtiert  der  Opernkomponist  Langer,  frisch 
in  ungeschwächter  Frische.  Eine  von  Bopp  ge- 
leitete Hochschule  für  Musik,  ein  Konservatorium 
der  Musik  unterweisen  den  jungen  Nachwuchs. 
Heidelberg  besitzt  zwar  keine  Oper,  aber  in 
Prof.  Wolfrum  einen  Musiker  von  seltenster  all- 
gemeiner und  musikalischer  Durchbildung.  Seine 
Bemühungen  um  die  Ersetzung  des  gleichmäfsig 
lang  gesungenen  protestantischen  Kirchenliedes 
durch  einen  dem  Versmafs  entsprechenden 
rhythmisierten  Gesang  verdienen  allgemeine  Wür- 
digung. Sein  Weihnachtsoratorium  wurde  im 
letzten  Winter  mit  solchem  Erfolge  in  Düssel- 
dorf aufgeführt,  dafs  es  auch  Zugang  in  andere 
Konzertsäle  gefunden  hat,  wie  in  den  Kölner 
Gürzenich.  Eine  ähnliche  Kapazität  auf  dem 
Gebiete  des  protestantischen  Kirchengesanges 
weilt  in  Darmstadt,  es  ist  Arnold  Mendelssohn, 
,,grofsherzog.  hessischer  Kirchenmusikmeister  und 
Professor“,  wie  sein  offizieller  Titel  lautet.  Auch 
als  Komponist  und  auf  weltlichem  Gebiet  ist  er 
seines  grofsen  Namensvetters  nicht  unwürdig, 
und  allem  Anschein  nach  hat  er  noch  lange 
nicht  sein  letztes  und  gewichtigstes  Wort  ge- 
sprochen. Zuerst  brach  er  sich  durch  einen 
„Neckreigen“,  der  ,, Hagestolz“,  in  weitern  Kreisen 
Bahn.  Eine  Oper  „Elsi,  die  seltsame  Magd“ 
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fesselte  durch  den  aufserordentlichen  Ernst  und 
den  auf  Wagners  letzten  Traditionen  fufsenden 
und  dennoch  stets  selbständig  empfundenen  Kom- 
positionsstil, seine  Oper  ,,der  Bärenhäuter“  hat 
trotz  Siegfried  Wagners  gleichnamigem  Werk 
grofse  Beachtung  gefunden,  daneben  erfreuen 
sich  seine  Lieder  grofser  Beliebtheit.  Dirigent 
der  Darmstädter  Oper  ist  de  Haan,  der  auch  als 
Komponist  Lorbeeren  geerntet  hat  und  auch 
Abonnementskonzerte  veranstaltet.  Keine  Stadt 
des  Rheingebiets  kann  sich  an  Regsamkeit  der 
öffentlichen  wie  privaten  Musikpflege  mit  Frank- 
furt messen.  Es  unterhält  eine  stattliche  Oper, 
die  zudem  noch  in  städtischer  Regie  verwaltet 
wird,  ein  System,  das  künstlerisch  und  mensch- 
lich (philanthropisch)  unbedingt  das  richtigere, 
wenn  auch  kostspieligere  ist,  als  das  Pacht- 
System.  Dr.  Rottenberg  ist  ihr  Kapellmeister, 
Herr  Jensen  ihr  künftiger  Leiter.  Die  Museums- 
gesellschaft giebt  unter  Leitung  Kogels  nicht 
weniger  als  22  Orchesterkonzerte,  zu  denen  schwer 
Eintritt  zu  erlangen  ist.  Deswegen  hat  sich  die 
Oper  veranlafst  gefunden,  ebenfalls  sechs  Konzerte 
zu  geben,  die  nicht  minder  gefüllt  sind.  Von 
den  Gesangvereinen  seien  nur  der  unter  Aug. 
Grüters  Leitung  stehende  Cäcilienverein  und  der 
von  Bernhard  Scholz  dirigierte  Rühlsche  Verein 
erwähnt.  Das  Dr.  Hochsche  Konservatorium, 
das  Raff- Konservatorium,  eine  Musikschule  und 
Stockhausens  Gesangsklassen  sorgen  für  die 
musikalische  Erziehung.  Etwas  stiller  geht  es 
drüben  in  Mainz  zu,  immerhin  werden  auch  hier 
unter  Steinbach  tüchtige  Opernaufführungen  und 
Konzerte  erlebt,  und  in  Volbach,  dem  Leiter  der 
Liedertafel,  besitzt  die  Stadt  einen  Komponisten 
von  ernster  und  entschiedener  Begabung  und 
einen  Musiker  besten  Schlages.  Koblenz  hat  an 
Heubner  einen  vortrefflichen  Chordirigenten  und 
sieht  der  Vollendung  einer  neuen  Konzerthalle 
entgegen.  Das  Bonner  Musikleben  konzentriert 
sich  in  den  von  Hugo  Grüters  geleiteten 
Abonnementskonzerten.  Am  Himmel  giebt  es 
Stern  enhaufen , und  eine  ähnliche  Anhäufung 
musikalischer  Welten  gruppiert  sich  um  Köln, 
das  in  Franz  Wüllner  einen  vorzüglichen  Orchester- 
und  Chor-Erzieher  und  -Leiter,  sowie  auch  einen 
erfahrenen  Konservatoriumslenker  besitzt  und 
eine  ganze  Anzahl  tüchtiger  ausübender  wie 
schaffender  Musiker  in  seinen  Mauern  birgt. 
Der  Kölner  Oper  wird  in  der  nächsten  Nummer 
näher  zu  treten  sein.  Zunächst  ist  Aachen  mit 
dem  Chorspezialisten  Schwickerath,  und  Düssel- 
dorf mit  dem  geistvollen  und  begeisterungsfähigen 
Buths  zu  nennen.  Elberfeld  und  Barmen,  Kre- 
feld, Duisburg,  München- Gladbach,  um  nur  die 
wichtigsten  Städte  hervorzuheben,  verfügen  alle 
über  tüchtige  Musikdirektoren,  Chorvereine  und 
Orchester.  Sie  alle  wetteifern  darin,  künstlerische 
Thaten  zu  vollbringen,  sei  es  in  Gestalt  einer 
Neuaufführung,  sei  es  in  einer  Musterwieder- 
gabe  eines  Meisterwerks. 


KURZE  MITTEILUNGEN;  Die  Verbindung 
für  historische  Kunst  erwarb  in  der  dies- 
jährigen Hauptversammlung  die  „Veteranen- 
Versammlung“  von  Otto  Heichert,  von  der 
wir  in  der  ersten  Nummer  eine  Abbildung 
brachten,  ferner:  „Mit  Mann  und  Rofs  und 
Wagen  hat  sie  der  Herr  geschlagen“  von  Arthur 
Kampf,  ,,Der  Besuch  Friedrichs  des  Grofsen  in 
Küstrin  von  H.  E.  Pohle  und  ,,Adam  und  Eva“ 
von  Max  Pietschmann. 

Professor  Eduard  von  Gebhardt  vollendete 
nun  auch  sein  zweites  Wandgemälde  in  der 
Friedenskirche  zu  Düsseldorf:  ,,Die  Taufe  Christi“, 
zu  dem  wir  in  unserm  ersten  Heft  einige  Studien 
brachten.  So  überwältigend  die  Gebhardtschen 
Bilder  das  bescheidene  Kirchlein  schmücken: 
es  ist  bedauerlich,  dafs  seine  grofse  Kunst  bis 
jetzt  keinen  bedeutenderen  Raum  gefunden  hat. 
Wohl  werden  fortan  die  Kunstfreunde  gern  nach 
dem  abgelegenen  Kirchlein  wallfahren,  aber  die 
wirklich  monumentale  Kunst  ist  trotz  vieler 
Wandmalerei  so  selten,  dafs  das  deutsche  Volk 
einen  Anspruch  hätte,  Gebhardts  Fresken  an 
anderer  Stelle  zu  sehen. 

In  der  dritten  Nummer  des  ,,  Lotsen“  sagt 
Momme  Nissen  in  einem  Aufsatz  über  „Charakter- 
kunst“ : ,,Die  drei  originalsten  reformatorischen 
Kraftnaturen  der  neudeutschen  Kunst : Böcklin 
(Basel),  Thoma  (Bernau),  Leibi  (Köln)  sind  alle 
drei  Kinder  des  Rheins:  stark  und  klug  — drei 
vollbartumrahmte  breitstirnige  Männergestalten, 
unbeirrt  von  Modekritik  und  Modegeschmack, 
ihre  eigenen  Wege  rastlos  fleifsig  verfolgend. 
Wie  (der  Rheinländer)  Beethoven  haben  sie  alle 
drei  nur  wenig  ,, Bildung“  im  heutigen  Sinne; 
sie  leben  wie  „alte  Meister“  d.  h.  voll  Charakter 
und  handwerkstüchtig  unwissenschaftlich  dahin. 
Alle  drei  sind  nationale  Bollwerke,  Trutzburgen 
gegen  das  Jobber-  und  Börsentum  der  heutigen 
Kunstzustände.  Man  hat  das  Gefühl  bei  ihnen : 
hier  steht  die  Welt  noch  in  ihren  Fugen.“  (Wie 
zutreffend  sind  diese  Worte  des  Lotsen  auch  für 
den  rheinheimisch  gewordenen  Gebhardt!) 

Der  Künstlerbund  St.  Lukas  zu  Düssel- 
dorf giebt  zu  Weihnachten  eine  neue  Radierungs- 
mappe heraus,  auf  deren  Inhalt  wir  später  zu- 
rückkommen werden. 

Die  überaus  rege  dramatische  Gesell- 
schaft in  Bonn  hat  sich  in  eine  Vereinigung 
für  Litteratur  und  Kunst  umgewandelt;  sie  will 
neben  ihren  bisherigen  Vorlesungen  nun  auch 
Ausstellungen  veranstalten. 

Die  Düsseldorfer  Freie  litterarische 
Vereinigung  beginnt  in  diesem  Winter  mit 
einem  Nietzsche- Abend,  an  dem  Herr  Dr.  Fritz 
Koegel  sprechen  wird. 
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Gedichte. 

Fritz  Koegel,  Düsseldorf. 

Am  Niederrhein. 

Am  blauen  Himmel  schwimmen  weifse  Flocken, 
Weit  hinten  dröhnen  dumpfe  Kirchenglocken, 

Ich  aber  fliege  durch  den  Frühlingstag 
Auf  leichtem  Rade,  frei,  wohin  ich  mag. 

Es  fliegen  links  die  aufgepflügten  Felder, 

Zur  Rechten  gleiten  schwarze  Kiefernwälder, 

An  Gartenzäunen  spriefsen  grüne  Spitzen, 

Die  fernen  roten  Ziegeldächer  blitzen. 

Schwarzblauer  Wälder  winterliche  Säume 
Umrahmen  grüne  Saaten,  alter  Bäume 
Graugrüne  Stämme  stehn  auf  braunem  Laube; 

Des  schweren  Kirchturms  graue  Schieferhaube 
Glänzt  spitz  vom  Hügel  in  das  helle  Land. 

Der  Rhein,  ein  breites,  blau  gebogenes  Band, 

Wälzt  seine  zahme  Flut  auf  gelbem  Sand, 

Treibt  winzige  Wellen  an  den  flachen  Strand 
Und  trägt  der  schwarzen  Dampfer  Last  mit  Stöhnen, 
Die  auf  und  ab  auf  seinem  Rücken  dröhnen 
Und  hinter  sich  die  schweren  Kähne  haben 
Und  ächzend  tiefe  lange  Furchen  graben.  — 

Die  kahlen  Erlen  strecken  ihr  Geäst 
Ins  Himmelblau  wie  silbergraue  Rahmen 
Und  horchen  süchtig  still.  — Ein  weicher  West 
Schlägt  mir  wie  eine  warme  Flut  entgegen, 
Durchatmet  alle  Welt  mit  seinem  Segen, 

Geheimes  Leben  keimt  auf  allen  Wegen. 

Die  neugeweckten  Kräfte  steigen,  drängen 
Und  wollen  ungestüm  die  Hüllen  sprengen. 

Da  sticht  mich  plötzlich  im  Vorüberfahren 
Ein  Marterbiid  aus  altersgrauen  Jahren, 

Ein  steinern  Totenbild:  am  Kreuz  der  Christ, 

Der  blutend  hier  am  Weg  versteinert  ist. 

Die  Bank  davor  ist  leer  und  niemand  kniet  — 

Hoch  oben  jubelt  einer  Lerche  Lied. 


B 


Der  Fuhrmann. 

Ein  Bild  aus  der  Eifel. 
Von  Clara  Viebig. 


„Jesses,  wuh  hän  nor  bleiwt?!“  sagte  Frau 
Lena  Trittscheid  und  näherte  sich  dem  Fenster- 
chen,  dem  einzigen  in  dem  Raum,  der  zugleich 
Hausflur,  Stube  und  Küche  vorstellte. 

,,Wuh  hän  eweil  widder  sticht,  dän  Rum- 
dreiwer  ? !“ 

Sie  drückte  die  lange,  sehr  spitze  Nase  an 
der  Scheibe  des  Fensterchens  platt;  aber  das 
blasige  Glas,  dem  Regen  und  Schmutz  und  Herd- 
dampf eine  Haut,  dick  wie  ein  Panzer,  über- 
gezogen hatten,  liefs  keinen  Blick  durch,  hinaus 
auf  die  mondhelle  Gasse. 

,,Mer  sieht  neist,“  seufzte  sie  ungeduldig  und 
wandte  sich  ab.  Das  Fensterchen  aufzuthun, 
fiel  ihr  gar  nicht  ein ; das  wurde  nie  geöffnet, 
das  wäre  wohl  gar  bei  dem  schüchternen  Ver- 
such aus  seinem  verquollenen  Rahmen  heraus- 
gefallen. 

Dunkel  bliebs  in  der  Hütte,  schwarze  Nacht. 
Die  Frau  stand  lauschend  — auch  nichts  zu 
hören ! Kein  Pferdehuf  klapperte  auf  dem  harten 
Felsboden  der  Dorfstrafse.  Alles  still.  Nur  in 
der  Kammer  nebenan  schnarchten  die  Kinder: 
das  Kettche  fein,  das  Josefche  grob;  die  drei 
Kleinsten  schnieften  blofs  im  Traum.  Die  Stille 

der  Nacht  und 
der  Einsam- 
keit verdop- 
pelte alle  Ge- 
räusche. 

Jetzt  tönten 
vom  Kirch- 
turm, hell  und 
hart,  viele 
Schläge  der 
Uhr.  Zusam- 
menzuckend 
hob  die  War- 
tende die 
Hände : 

,, Jesses,  als 

zwöllef!  Wuh 
sticht  hän 
eweil?!  Ge- 
wifs  als 
Widder  im 


Für  ,,Die  Rheinlande“  gez.  v.  E.  Nikutowski. 


Wirtshaus,  lao  versäuft  hän,  wat  hän  verdient 
haot.  Äwer  maach!“ 

Ihre  blofsen  Füfse  patschten  eilig  über  den 
nackten  Estrich;  die  Hüttenthür  aufreifsend,  stand 
sie  entschlossen  auf  der  Schwelle  und  lugte  mit 
drohendem  Blick  die  Gasse  hinauf,  von  wo  er 
kommen  mufste. 

Zu  Mittag  schon  hätte  er  heim  sein  können, 
war  er  doch  in  aller  Herrgottsfrühe  mit  der  Flora 
und  dem  Chaischen  nach  Kyllburg  gefahren,  die 
feine  Herrschaft,  die  zur  Sommerfrische  hier  im 
Gasthof  gewohnt,  auf  die  Bahn  zu  bringen. 
Um  vier  war  er  losgefahren , hatte  sich  nicht 
einmal  Zeit  genommen , den  Kaffee  zu  trinken, 
das  Pusten  war  ihm  zu  langweilig;  die  feine 
Herrschaft  würde  ihm  schon  unterwegs  was 
spendieren,  hatte  er  gesagt. 

Jawohl,  drüben  erst  mal  ein  Gläschen  Schnaps! 
Frau  Lena  seufzte  — sie  kannte  das.  Das  leidige 
Fuhrwesen!  Hätten  sie  doch  nie  von  dem,  was 
ihnen  der  alte  Onkel  hinterlassen,  das  Pferd  und 
das  Chaischen  gekauft!  Freilich,  dann  würde  der 
Nikla  das  Stückchen  Acker,  das  sie  hinten  am 
Engsloch  besafsen,  noch  ohne  Pferd  pflügen  und 
auch  wie  früher  in  Taglohn  gehen;  aber  seine 
Nase  wäre  dann  nicht  so  rot,  seine  Augen  nicht 
so  verschwollen. 

Wo  hier  zu  Land  fünf  Häuser  stehen,  ist 
eben  auch  gleich  eine  Wirtschaft  dabei.  Und 
die  Sonne  prallt  aufs  Hochland  und  der  Wind 
pfeift  über  die  Heide;  dem  Fuhrmann,  der  sein 
müdes  Gäulchen  die  buckelige  Gegend  auf  und 
ab  treibt,  trocknet  die  Kehle  aus. 

Frau  Lena  wurde  weicher,  wenn  sie  daran 
dachte,  wie  oft  ihr  Mann  durch  und  durch  nafs 
wurde.  Fafste  ihn  ein  Gewitter  in  der  menschen- 
und  häuserleeren,  ganz  und  gar  schutzlosen  Ein- 
samkeit, dann  Gnade  Gott!  Den  grofskarrierten 
Kutschermantel  mufste  er  zum  Schutz  über  den 
Chaisensitz  breiten,  und  so  ward  er  selber  wie 
aus  dem  Bach  gezogen,  seine  Kleider  mufste 
man  auswinden,  das  Hemd  ihm  mit  Gewalt 
vom  Leibe  zerren.  Und  der  Frost  schüttelte  ihn 
mitten  im  Sommer. 

Es  schnaubt  die  ginsterbed«ckten  Hänge  her- 
unter, es  wühlt  im  Heidekraut,  es  dröhnt  um 
die  Felsnasen,  es  peitscht  nieder  auf  die  zer- 
streuten Äcker,  dafs  der  Roggen  sich  legt  wie 
unter  der  Sense  und  das  Kartoffelkraut  sich  nieder- 
duckt. Es  reifst  an  den  schwanken  Zweigen  der 
Ebereschen  und  schleudert  die  rothen  Beeren 


in  den  Schmutz  der  Chaussee.  Das  Pferd  wdl 
nicht  weiter,  es  stutzt  und  zittert,  der  stürmische 
Wind  wirft  ihm  die  nasse  Mähne  über  die  Augen; 
der  Fuhrmann  mufs  abspringen  und  nebenher 
traben  und  am  Zügel  zerren  und  ..Hott"  und 
..Hahrü“  schreien,  und  das  Wasser  läuft  ihm 
oben  zu  den  Stiefeln  heraus.  Rasch  einen  Hefen 
oder  Doppelkorn  oder  Wacholderschnaps!  Man 
kann  sich  das  Blut  erkälten,  dafs  man  den  Tod 
davon  hat. 

Und  wenn  es  nicht  regnet,  wenn  die  Sonne 
prallt,  ist  es  noch  ebenso  schlimm.  Dann  sprüht 
der  felsige  Boden  Funken,  der  Staub  steigt  in 
Säulen  auf  und  fällt  wie  graues  Mehl  auf  Rock 
und  Hut  und  Gesicht,  auf  Pferd  und  Wagen. 
Die  Stechfliegen  bohren  sich  dem  armen  Gaul 
ins  braune  Fell,  vergeblich,  dafs  der  mit  Schweif 
und  Huf  die  weifsschaumigen  Flanken  schlägt. 
Die  Luft  steht  still  über  den  Bergen  und  hockt 
dick  in  den  Mulden;  schattenlos  zieht  sich  die 
gewundene  Strafse  im  unbarmherzigen  Glanz 
des  Tages. 

Ein  Glück,  dafs  der  Nikla  überall  so  gern 
gesehen  war  — wenn  er  immer  alles  hätte  be- 
zahlen sollen,  0 Jesus!  Es  regte  sich  wie  Stolz 
in  Frau  Lena;  sie  zog  den  Mund,  der  schon 
bedenkliche  Zahnlücken  wies,  in  einem  ge- 
schmeichelten Lächeln  breit:  ihren  Mann  liefs 
keiner  vorbeifahren,  den  riefen  sie  alic  an. 

,.Hä,  Nikla.  haalt!  Seid  doch  net  e su  pressiert! 
Steigt  e bifsche  ahf!“  Und  wenn  er  sich  weigerte, 
Eile  vorschützte,  zogen  sie  ihn  förmlich  mit 
Gewalt  vom  Wagen. 

,,Ä  wat.  Eier  Peerdche  mofs  aach  sein  Ruh 
haon.  Steigt  nor  als  ahf.  Mer  haon  e frisch 
Fäfsche  angestoch,  kommt  ehs  probieren!“ 

Und  neugierig  waren  sie  alle,  der  Nikla  war 
besser  wie  die  beste  Zeitung,  noch  besser  wie 
das  Paulinusblättchen:  er  wufste  immer  etwas 
ganz  Neues. 

,,Wie  stieht  et  dann  eweil  bei  Eich,  sein  im 
Ort  vill  Fremden?!“ 

,,Es  ’t  dann  waohr,  dat  dän  Stadtfelds  Hanni 
de  Mühl  ze  Maarfeld  gekaaft  haot?  Wat  haot 
hän  dann  dervor  gezaohlt?!“ 

,,Wanneh  maacht  dann  dat  Kempersch  Agniefs 
ze  Bettendorf  Hochzeid?  Et  pressiert,  gäl?“ 

,,Saot,  waor  de  Kirmes  ze  Eifelschmitt  schien? 
Ech  sein  sicher,  Ihr  hatt  net  gefehlt?!“ 

Der  Fuhrmann  wufste  über  alles  Bescheid, 
war  er  doch  heute  hier,  morgen  da;  jetzt  in  Kyll- 
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bürg,  dann  in  Wittlich,  gleich  drauf  in  Gillenfeld 
und  dann  bis  gegen  Gerolstein.  Bald  fuhr  er 
Fremde,  bald  einen  Reisenden  mit  Musterkoffern ; 
und  wenns  so  feine  Fuhren  nicht  gab,  spannte 
er  seine  Flora  vor  einen  Karren  und  lud  Mist 
für  den  Bauer,  schaffte  Fracht  von  der  Bahn  und 
Steine  vom  Steinbruch , schleifte  an  rasselnder 
Kette  gefällte  Stämme  aus  dem  Wald  und  holte 
Wasser  in  der  Tonne  unten  von  der  Liser,  wenn 
die  Sommerhitze  die  Brunnen  oben  im  Dorf  aus- 
getrocknet. Letzthin  hatte  er  sogar  ein  Fafs  Wein 
von  der  Mosel  heraufge  sch  afft  für  den  Herr  Ober- 
förster; da  war  er  gleich  ein  paar  Tage  ausge- 
blieben, ’s  gab  ein  gutes  Tröpfchen  unten  zu  Bern- 
kastel, und  die  Rebstöcke  hingen  so  dick  voll  mit  den 
köstlichen  Weintrauben,  wie  hier  oben  die  dorni- 
gen Ranken  mit  den  Eifeltrauben,  den  Brombeeren. 

Sie  hörten  ihn  gern  von  der  Moselfahrt  er- 
zählen, vergafsen  alles  dabei,  nur  das  Trinken 
nicht. 

Das  verfl Saufen  ! Und  im  Winter  erst 

gar!  Klarer  Frost  wäre  ein  Glück,  aber  meist 
giefst  unendlicher  Regen,  oder  weicher  Schnee 
füllt  die  Mulden;  die  Wege  sind  unkenntlich, 
die  Räder  versinken  im  Koth,  es  nebelt  um  die 
Berge.  Da  hat  der  Fuhrmann  faule  Zeit.  Er 
sitzt  beim  Ofen  und  gähnt  und  raucht  und  döst 
vor  sich  hin,  zehrt  wie  ein  Dachs  vom  eignen 
Fett,  und  sein  einziger  Gang  ist  ins  Wirtshaus. 
Und  die  Flora  wird  steif  vom  Stehen  im  Stall. 
Die  Welt  ist  wie  mit  Brettern  vernagelt;  es 
bleibt  dem  Fuhrmann  nichts  übrig,  als  Rauchen 
und  Trinken  und  Schafskopfspielen  und  Schlafen. 

Ach,  wär’  der  Nikla  nur  kein  Fuhrmann  — 
das  Weib  seufzte  — er  war  doch  sonst  ein  ganz 
umgänglicher  Mensch  1 

Wenn  ihm  nur  nichts  passiert  war!  Horch, 
die  Turmuhr  schlug  schon  wieder! 

War  nicht  erst  kürzlich  ein  Radfahrer  bei 
Bleckhausen,  da  wo  die  Strafse  die  jähe  Biegung 
macht,  die  Böschung  hinuntergestürzt  und  tot 
liegen  geblieben?  An  der  nämlichen  Stelle  hatte 
der  Nikla  auch  schon  einmal  umgeschmissen ; aber 
da  war  Schnee  gewesen,  und  der  Herr  Dechant, 
den  er  die  Ehre  hatte  zu  fahren,  war  weich  ge- 
fallen. Heil  waren  sie  aufgestanden.  Doch  wenn 
er  heut  die  gefährliche  Stelle  passierte  ohne  den 
Herrn  Dechant  — ob  er  da  auch  so  behütet  ward? ! 

„Heilge  Maria,  Moddergotts,  laofs  hän  sech 
net  dän  Hals  brechen,  pafs  uf  hän  uf!“  betete 
die  Frau. 


Wenn  er  nur  erst  wieder  heil  da  war!  Das 
Herz  klopfte  ihr.  Kein  böses  Wörtchen  sollte  er 
zu  hören  kriegen!  , Lieber  Nikla, ‘ wollte  sie 
sagen  und  den  Mund  spitzen  wie  damals,  als  sie 
noch  sein  Mädchen  war,  , lieber  Nikla  !‘ 

Horch,  war  das  nicht  ein  Wagen?!  Hastig 
sprang  sie  die  ausgetretenen  Steinstufen  hin- 
unter — angeführt!  Der  Wagen  blieb  oben  auf 
der  Dorfstrafse,  bog  nicht  ins  Seitengäfschen  ab, 
sondern  rasselte  vorüber. 

Und  da  fiels  ihr  plötzlich  ein;  der  Nikla  kam 
ja  gar  nicht  von  der  Bleckhauser  Seite ! 

,,0  dau  Kerl,  dau  Rumdreiwer,  dau  Nixnotz, 
dau  miserabel  Mannsbild!“  Die  Enttäuschte 
schimpfte  laut.  Konnte  er  sich  nicht  endlich 
heimscheren?  Aber  wart,  wenn  er  ihr  wieder 
ankam  wie  das  letzte  Mal,  als  er  in  seinem 
Dusel  die  Peitsche  unterwegs  verloren  hatte,  eine 
Peitsche,  so  gut  wie  neu.  Zum  Herr  Bürger- 
meister würde  sie  laufen,  sich  beschweren;  zum 
Herr  Dechant,  sich  beklagen.  War  das  eine 
Manier,  im  Wirtshaus  zu  sitzen,  während  sie 
hier  vergeblich  auf  ihn.  lauerte ! 

„E  SU  en  Saufsack,  su  en  Lidderjahn,  su 
en“  — — — — Die  Worte  versagten  ihr  vor 
Empörung.  Todmüde  war  sie  auch;  den  ganzen 
Nachmittag  hatte  sie  sich  abgerackert,  Reisig 
gesammelt  drüben  jenseits  der  Schlucht,  wo  die 
Lohschäler  im  Frühjahr  gearbeitet;  eine  Riesen- 
welle hatte  sie  nach  Hause  geschleppt,  die,  auf 
ihrem  Rücken  festgebunden,  hoch  ihren  Kopf 
überragte. 

„Laofs  hän  bleiwen,  wuh  dän  Peffer  wächst! 
Maanswäjen!“  Gähnend  rifs  sie  den  Mund  auf 
und  reckte  die  knochigen  Arme  über  den  Kopf. 
Die  neugierigen  Mondstrahlen  überhuschten  ihre 
ganze  Magerkeit  und  fuhren  zitternd  zurück. 

Humpelnd  vor  Müdigkeit  patschte  das  Weib 
auf  seinen  blofsen  Füfsen  wieder  in  die  Hütte. 

Die  Thür  fiel  unsanft  ins  Schlofs. 

* * 

* 

Nikla  Trittscheid  war  gemächlich  durch  den 
Wald  gezockelt.  Er  hatte  keine  Eile,  Glock  elf 
würde  er  schon  daheim  sein. 

Der  Mond  fing  an  zu  scheinen,  ganz  wunder- 
schön. An  jedem  Gras , an  jedem  duftenden 
Heidekräutchen  hing  ein  Tautropfen  und  blinkte; 
beperlte  Netze  spannten  sich  über  die  Büsche 
und  zwischen  die  unteren  Äste  der  Tannen.  Der 
ganze  grofse  Forst  war  wie  mit  Silber  beschüttet. 
Rückwärts  im  Wiesengrund  der  Salm  lagen  die 
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Ruinen  von  Himmerod,  heut  nicht  altersdunkel, 
sondern  freundlich  beglänzt  wie  das  weifsge- 
strichne  Wirtshaus  neben  ihnen. 

Nikla  blickte  noch  einmal  um  und  leckte  sich 
dabei  über  die  Lippen.  Donnerwetter,  das  war 
ein  Tropfen  gewesen!  Ein  Glück,  dafs  er  den 
Wirt  von  Himmerod  zu  Eifelschmitt  getroffen! 
Er  hatte  den  kleinen  Umweg  — es  war  ja  erst 
der  zweite  heut  — nicht  gescheut  und  den  guten 
Mann  nach  Hause  gefahren ; zum  Dank  für  die 
Gefälligkeit  hatte  der  ihm  Wein  vorgesetzt,  jungen 
Wein,  sauer,  dafs  einem  die  Gedärme  zusammen- 
schrumpften, aber  kräftig,  feurig,  hei!  Besseren 
Wein  hatten  einst  die  Klosterherren  zu  Himmerod 
auch  nicht  getrunken. 

,,Es  sollt  ein  Fuhrmann  fahrn. 

Sechs  Röfscher  spannt  er  an“  — 

fing  er  an  zu  singen.  Ä was,  das  pafste  ja  gar 
nicht!  Ein  ander  Lied! 

,,Ein’  Linde  stund  an  jenem  Grund, 

War  oben  breit,  war  unten  rund“ 

Der  Schlucken  kam  ihm,  er  konnte  nicht 
singen;  nun  begann  er  zu  pfeifen.  Komisch, 
wie  spitz  man  dabei  ’s  Maul  machen  mufste! 

,,Haha  — hahahaha!“  Er  lachte  ohn’  Unterlafs 
und  wackelte  hin  und  her.  Die  Flora  wackelte 
auch,  bald  auf  die  eine  Seite  des  Wegs,  bald 
auf  die  andre;  jetzt  sank  die  Chaise  ins  aus- 
gefahrne  Geleise , jetzt  schwankte  sie  oben  auf 
dem  Rain.  Als  ob  die  alle  beide  betrunken 
wären,  Pferd  und  Wagen ! 

,,Ho,  Flora,  aide  Schatehk!“  Nikla  lachte  in 
sich  hinein  und  stieg  mit  steifen  Beinen  vom 
Bock  rückwärts  ins  Chaischen;  mit  einem  Plumps 
fiel  er  auf  den  gepolsterten  Sitz;  ,,Ah!'‘  Das  war 
kommod ! 

Immer  langsamer  zockelte  die  Flora. 

,,Ho,  hott,  Flora,  voran  gemaach !“ 

Sie  guckte  einmal  flüchtig  nach  hinten,  aber 
als  ihr  Herr  nichts  mehr  sagte,  sondern  das  Haupt 
auf  die  Brust  sinken  liefs,  liefs  auch  sie  den  Kopf 
hängen  und  setzte  die  Beine,  als  müsse  sie  nach 
jedem  Schritt  erst  einmal  ordentlich  ausruhn. 

Der  Weg  war  weich,  eine  beraste  Waldstrafse, 
auf  der  die  Rehe  spazieren  und  hinter  tannen- 
bedunkelten  Büschen  hervor  äugen.  Die  Räder 
machten  kein  Geräusch.  In  unendlicher  Laut- 
losigkeit schlummerte  der  Wald,  und  die  Heide 
schlummerte  auch,  und  weithin  die  duftigen,  im 
Mondglanz  verschwimmenden  Höhen  schlummer- 
ten auch. 


,,Hott,  Flo  — lo  — lora!" 

Niklas  müder  Hand  entsanken  die  Zugel.  sie 
hingen  lose  über  den  Bock.  Die  biedre  Flora 
brauchte  auch  keine  Lenkung,  sie  war  über  die 
Jahre  hinaus,  in  denen  man  Seitensprünge  macht. 
Ganz  richtig  bog  sie  ein.  wo  der  Wegweiser 
steht  und  die  beraste  Waldstrafse  auf  die  direkte 
Chaussee  mündet,  wendete  sich  hier  sicher 
nach  rechts  statt  nach  links,  zockelte  noch  ein 
bifschen,  stand  noch  ein  bifschen.  zockelte  wieder 
und  blieb  dann  endgültig  stehen.  Hier  war  ein 
lauschiges  Plätzchen.  Seitab  ein  glucksendes, 
murmelndes  Bächlein,  weiches  Gras  mit  wür- 
zigem Heuduft  im  feuchten  Grund,  und  ein 
dunkles  Tannendach,  das  kein  Wind  lüftet 
hier  stand  sichs  besser  wie  im  Stall. 

Noch  ein  Blick  rückwärts;  der  Herr  safs  still 
im  Chaischen.  den  einen  Arm  bequem  über  die 
Lehne  gehängt,  den  andern  im  Schofs  ruhen 
lassend.  Der  Kopf  war  ihm  hintenüber  gesunken, 
ein  seliges  Lächeln  spielte  um  seinen  halboffnen 
Mund  mit  dem  blonden  Schnauzbart.  Förmlich 
schön  war  das  schlau  - ehrliche  Gesicht  in  all 
seiner  Zufriedenheit. 

Flora  spitzte  noch  einmal  die  Ohren : er 
schnarchte.  Da  schlief  auch  Flora  ein. 

Und  der  Fuhrmann  träumte;  Er  fuhr  in  einem 
goldenen  Wagen  und  ein  herrlicher  Schecke  war 
vorgespannt,  dessen  Hufe  berührten  kaum  den 
Boden.  Husch,  waren  sie  schon  eine  Meile  weit, 
und  husch,  wieder  eine! 

Er  selber  kutschierte  nicht,  er  ruhte  bequem 
auf  seidenem  Polster;  auf  dem  Bock  safs  der 
Wirt  von  Himmerod,  der  lenkte.  Und  bei  jedem 
Peitschenknall  sprach  der:  ..Euer  Wohl,  Euer 
Wohl.  Euer  Wohl'“ 

Und  ein  goldenes  Fäfschen  stand  neben  dem 
Nikla,  er  brauchte  nur  zu  kommandieren,  da  lief 
ihm  in  den  Mund,  was  er  wünschte:  Bier, 
Schnaps,  Wein.  Er  drückte  die  Augen  zu  und 
trank  und  schmatzte  und  stöhnte  vor  Behagen. 

Und  der  herrliche  Schecke  lief,  als  flöge  er. 
Die  silbernen  Glöckchen  an  seiner  Mähne,  die  er 
mit  blauen  Schleifen  geflochten  trug,  klingelten, 
mutig  blähte  er  die  Nüstern  und  stiefs  ein  Wiehern 
aus,  hell  wie  ein  Trompetenstofs.  Das  machte, 
er  hatte  goldenen  Hafer  im  Bauch. 

,,Hü,  hü!“  mufste  der  auf  dem  Bock  immer 
zügeln.  Dann  rief  er:  ,.Brrr“,  und  der  herrliche 
Schecke  stand. 
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„Euer  Wohl!“  sprach  der  Wirt  von  Himme- 
rod, und  Nikla  kniff  die  Augen  zu  und  trank 
und  schmatzte  und  dehnte  sich  vor  Behagen. 

Und  der  Wirt  sprach  wieder:  ,, Obergäriges 
von  Kyllburger  Hopfen  bei  der  Cousine  zu  Spang- 
Dahlem!  Doppelkorn  bei  der  blonden  Nichte  zu 
Oberkail!  Bei  der  Tante  zu  Schwarzenborn 
Heidelbeerwein,  nach  dem  berühmten  Rezept 
des  Deudesfelder  Michel ! Des  Bittburger  Bier  zu 
Eifelschmitt  und  neuen  Apfelwein  zu  Himme- 
rod — wohl  bekomms  Euch!  Grüfst  Eure  Frau!“ 
Und  damit  verschwand  er. 

Und  eh  Nikla  schreien  konnte:  ,,Zom  Dunner- 
knippchen  noch  ehs,  haalt!“  wieherte  der  herr- 
liche Schecke  noch  einmal  auf  und  — — — 
„Ah  SU,  Flora,  hrn,  dau  bis  et,“  sagte  Nikla 
etwas  enttäuscht  und  rieb  sich  die  Augen.  War 
das  aber  mal  rasch  gegangen ! Da  war  ja  schon 
der  Stall,  kotztausend,  wahrhaftig,  der  Stall ! 

,,Brrr,  Flora,  aide  Schatehk!“  Mühsam  stieg 
er  aus  dem  Wagen,  hakte  die  Stränge  los,  gab 
der  Flora  eins  mit  der  flachen  Hand  aufs  Hinter- 
teil, packte  sie  dann,  wie  immer,  am  Halfter 
und  zog  sie,  wie  immer,  hinter  sich  drein  in 
den  Stall. 


,, Jesses,  Mahn,  wuh  haste  dann  dat  Chaische?!“ 

Es  war  ein  heller  Schrei,  mit  dem  Frau  Lena 
ihren  Mann  am  Morgen  weckte ; ein  unsanfter 
Puff  in  die  Seite  fehlte  auch  nicht. 

Nikla  fuhr  auf  und  sah  verwirrt  um  sich. 
Vor  ihm  stand  sein  Weib,  und  am  Fufsende 
der  zerwühlten  Bettstatt  standen  die  fünf  Kinder 
und  glotzten  den  Vater  an. 

„Wuh  es  dat  Chaische?!“ 

,,Dat  — Chaische  — ?“  Er  fafste  sich  an  den 
Kopf:  au,  brummte  der  Schädel! 

„Dat  Chaische,“  schrie  Frau  Lena  wieder 
und  stemmte  die  Arme  in  die  Seiten,  ,,wuh 
haste  ’t  gelaofs?!“ 

Er  starrte  sie  verdutzt  an:  ,,No,  wuh  ’t 
immer  es !“ 

,,01au,  lauf  für  ze  kucken!  Hol  et  eweg,  wenn 
’t  lao  es!“  Sie  rüttelte  ihn:  ,,Dat  Chaische!“ 

,,Laofs  mech  zofrieden,“  murrte  er  und  wollte 
sich  verschlafen  auf  die  andre  Seite  drehen. 

Sie  liefs  ihm  keine  Ruhe;  da  wurde  er  grob: 
,,Haal  dei  Maul!“  Sie  hielt  es  aber  nicht,  sie 
schrie  in  einem  fort:  „Dat  Chaische,  dat  Chaische 
es  weg,  wuh  haste  uns  Chaische  gelaofs?!“ 


Nun  wurde  es  ihm  doch  zu  bunt;  mit  beiden 
Beinen  zugleich  fuhr  er  zum  Bett  heraus , dafs 
die  Kinder  aufkreischend  zur  Thür  stoben.  Er 
ihnen  nach. 

,, Heilig  Kreizgewieder  noach  ehs!“  Da  stand 
kein  Chaischen  unter  dem  Schuppendächelchen, 
leer  war  der  Platz,  ganz  leer ; nur  die  Plane  lag 
noch  da,  wie  er  sie  gestern  morgen  zur  Seite 
geworfen , und  der  Strick , mit  dem  er  die 
Deichsel  hoch  zu  binden  pflegte. 

Kein  Chaischen!  Wo  war  es?! 

Mann  und  Frau  starrten  sich  an. 

„Dat  Chaische?“  sagte  sie  vorwurfsvoll. 

Und  er,  ganz  ratlos:  ,,Dat  Chaische!“  Und 
schüttelte  den  Kopf  und  wischte  sich  über  die 
Augen  — war  er  denn  blind?  Er  lief  in  den 
Stall:  da  stand  die  Flora  vor  der  Raufe  und 
drehte  den  Kopf  beim  Tritt  ihres  Herrn.  Da 
hing  das  Geschirr  überm  Haken  an  der  Wand, 
wie  er’s  immer  hinhängte;  da  stand  der  Wasser- 
eimer — hatte  er  ihn  heut  nacht  der  Flora  nicht 
noch  frisch  gefüllt?  Ja,  ja,  er  erinnerte  sich 
ganz  genau. 

Doch  das  Chaischen ?!  Er  wufste  nichts 

davon.  Aber  natürlich , das  hatte  er  unter  das 
Schuppendächelchen  geschoben  — wie  immer  — 
ehe  er  ins  Haus  gegangen  und  sich  neben  dem 
fest  schlafenden  Weibe  niedergelegt  hatte. 

Wo  war  es  hin?!  Die  Frau  war  aufser  sich, 
ihr  Geschrei  rief  die  Nachbarn  herbei,  Männer, 
Frauen,  Kinder;  das  ganze  Dorf  lief  zusammen 
vorm  Häuschen  des  Fuhrmanns.  Jeder  war 
andrer  Meinung  über  das  verschwundene  Chais- 
chen. ,,Hatt  Ihr  et  aach  irjenswuh  unnerwegs 
stiehn  gelaofs?“  fragte  einer  und  blinzelte  den 
Nikla,  dem  der  Kater  auf  der  Stirn  geschrieben 
stand,  pfiffig  an. 

Dieser  verschwor  sich  hoch  und  teuer:  ,,Ge- 
wifs  on  enklich,  ech  haon  et  heihin  gefaohr!  Hei 
haot  et  gestannen  noach  dies  Naacht,  Uhrer 
zwöllef,  SU  waohr  ech  läwen!“ 

,,Dann  es  et  gestohl,“  sagte  irgend  jemand, 
und  alle  sahen  sich  betroffen  an : wer  stahl  denn 
hier?!  Wie  ein  unheimlicher  Druck  legte  es 
sich  auf  aller  Gemüter  — gestohlen  ? ! Nein, 
das  war  nicht  möglich.  Eher  ging  es  nicht  mit 
rechten  Dingen  zu. 

Am  Mittag  gab  es  einen  bösen  Zank  zwischen 
dem  Ehepaar  Trittscheid,  Frau  Lena  hatte  im 
Dorf  dies  und  das  zu  Ohren  bekommen.  Es 
leuchtete  ihr  sehr  ein:  der  Nikla  hatte  die  Chaise 
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in  seinem  Dusel  gewifs  unterwegs  vergessen. 
Sie  setzte  ihm  hart  zu,  haarklein  mufste  er  den 
Verlauf  seiner  Tour  berichten;  die  Cousine  in 
Spang-Dahlem  unterschlug  er  wohlweislich,  seine 
Frau  hätte  ihm  diesen  Umweg  nie  verziehen, 
selbst  bei  der  Oberkailer  Nichte  machte  sie  ja 
noch  ein  böses  Gesicht.  Sie  liefs  ihn  überhaupt 
gar  nicht  zu  Ende  kommen,  sie  fuhr  ihm  über 
den  Mund  und  schlug  wütend  auf  den  Tisch : 
,Dau  fahrlossene  Kerl,  besoff  warste!“ 

Dagegen  konnte  er  nichts  sagen;  kleinlaut 
schlich  er  fort,  von  weitem  noch  hörte  er  ihr 
Schluchzen:  ,,0  dän  schandlusen  Mahn ! O ech 
deierlich  Framensch!“  Er  konnte  das  Jammern 
gar  nicht  vertragen,  er  machte,  dafs  er  hinaus 
auf  seinen  Acker  beim  Engsloch  kam ; da  safs 
er  auf  einer  umgestürzten  Pflugschar  und  starrte 
trübselig  auf  die  erbärmliche  Stoppel. 

Ihm  war  ganz  ,blümmerant‘  vor  den  Augen, 
so  weh  und  elendig  ums  Herz.  Es  war  um  toll 
zu  werden.  Ein  Chaischen  konnte  doch  nicht 
durch  die  Luft  fliegen ! Er  zermarterte  sein 
armes  Hirn  — hatte  sie  am  Ende  auch  recht, 
hatte  er’s  Chaischen  irgendwo  stehn  lassen?! 
Aber  wie  war  er  denn  nach  Hause  gekommen?! 
Nachdenklich  stierte  er  auf  seine  Stiefel;  in  die 
war  er  heute , ungeputzt  wie  sie  unterm  Bett 
standen,  gleich  wieder  hineingefahren.  Die  sahen 
gut  aus!  Rote  Erdklumpen  hingen  noch  an  den 
Sohlen,  bis  an  die  Schäfte  hinauf  war  rote  Erde 
geschmiert,  jetzt  zu  einer  Kruste  getrocknet. 
Donnerwetter,  wo  war  er  denn  da  hineinge- 
patscht?! Solch  roten,  lehmigen,  anklebigen 
Grund  gabs  doch  nur  unten  am  Bach  im  Kuno- 
wald — wie  war  er  denn  dahin  geraten ? ! 

Sich  den  Kopf  mit  beiden  Händen  haltend, 
safs  er  lange;  plötzlich  sprang  er  auf,  so  eilig  in 
die  Höhe,  als  wenn  sich  einer  in  die  ,Krischelen‘ 
gesetzt  hat.  Ihm  war  eine  Erleuchtung  gekommen. 

* * 

* 

In  dieser  Nacht  verhüllten  Wolken  den  Mond, 
nur  ab  und  zu  stahl  sich  ein  Strählchen  hervor 
und  leuchtete  scheu  wie  eine  Diebslaterne. 

Im  Dorf  heulten  die  Hunde  nicht  gen  Himmel; 
sie  lagen  in  ihren  Hütten , den  Kopf  auf  den 
Vorderpfoten,  und  schliefen.  Das  ganze  Dorf 
schlummerte,  kein  neugierig  spähendes  Auge 
wachte  mehr. 

Vom  Kirchturm  schlugs  zwölf. 

Langsam , langsam  schob  sich  ein  dunkler 
unkenntlicher  Klumpen  an  der  still  ruhenden 


Mühle  im  Grund  beim  Ausgang  des  Waldes 
vorüber,  und  weiter  die  steile  Siralse  den  Berg 
hinan,  und  immer  weiter  und  weiter.  Und  ein 
tiefes  Seufzen  begleitete  das  langsame  Vorrucken, 
ein  unterdrücktes  P'luchen,  ein  heimliches  Stöhnen 
und  hastiges  Stofsgebet. 

Das  war  eine  Pferdearbeit!  Aber  ach.  die 
Flora  stand  im  Stall,  deren  klappernder  Hufschlag 
taugte  nicht  zu  dem  heimlich  nächtlichen  Werk. 

Ströme  von. Schweifs  rannen  Nikla  Tritlscheid 
über  den  Leib,  keinen  trocknen  Faden  hatte  er 
mehr  an  sich,  obgleich  er  in  Hemdärmeln  lief, 
und  vom  Mosenkopf  her  ein  Lüftchen  wehte, 
so  herbkühl,  so  taufrisch  und  himmelsrein,  wie 
es  eben  nur  in  der  Eifel  wehen  kann. 

All  seine  Pulse  klopften,  sein  Atem  pfiff,  das 
hämmernde  Herz  wollte  die  Brust  sprengen. 
Vom  Bach  im  Kunowald  an  hatte  er  das  Chais- 
chen gezogen,  da  wars  erst  bergab  gegangen; 
aber  nun  hier  wieder  bergauf  o weh!  Wurde 
er  sein  Dorf  je  erreichen?  Ein  Schwindel  der 
Überanstrengung  machte  ihn  taumeln . er  uber- 
wand das  Unwohlsein  — wie  wurden  sie  lachen, 
ihn  verhöhnen,  wenn  sie  erfuhren,  was  er 
.pexiert“!  , Nikla  met  m Chaische*.  so  hiefs  er 
für  ewige  Zeiten! 

Mit  letzter  Kraft  ruckte  er  wieder  an.  die 
Muskeln  an  seinen  Armen  schwollen;  den  Kehl- 
kopf zum  Platzen  herausgedrückt,  die  Zähne  zu- 
sammengebissen, keuchte  er  weiter.  Die  Kniee 
drohten  unter  ihm  zu  brechen,  der  Rücken 
schmerzte  ihn,  er  bereute  all  seine  Sünden. 

Lob  sei  allen  Heiligen,  da  war  das  Bildchen 
beim  Anfang  des  Dorfes!  Vereinzelte  Häuser 
standen.  Nur  leise,  leise  jetzt,  vorsichtig,  dafs 
kein  Rad  quietschte,  kein  Stein  holperte,  kein 
Tritt  hallte! 

Beim  Schenkwirt  May  schimmerte  noch  Licht; 
hinter  den  Läden,  durch  die  ausgeschnittnen 
Herzen,  fiel  der  Strahl  auf  die  Strafse. 

Leise  — ganz  leise  — leiser  — noch  immer 
leiser ! 

Er  lauschte : Stimmen ! Drinnen  safsen  noch 
welche!  Was  sollte  er  nun  machen?!  Da  kam 
er  nicht  unbehelligt  vorbei,  die  hörten  ihn,  das 
war  so  sicher  wie  Amen  in  der  Kirch’! 

Den  Atem  anhaltend,  blieb  er  stehen.  Jesses, 
der  Durst!  Er  leckte  sich  über  die  aufgesprunge- 
nen Lippen.  Wenn  er  jetzt  keinen  Schluck  kriegte, 
wahrhaftig,  so  fiel  er  um.  Er  fühlte  schon,  wie 
ihm  das  Blut  zu  Kopf  stieg;  Kühlung  mufste 
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er  haben , sonst  rührte  ihn  der  Schlag , auf 
der  Stelle. 

Aber  wohin  mit  der  Chaise?!  Kurz  ent- 
schlossen schob  er  sie  hinter  die  Lindenhecke, 
die  das  Heiligenbild  zum  Schutz  umgab ; da  sah 
sie  kein  Mensch , noch  dazu  im  Stockdunkeln. 
Die  andern  drinnen  würde  er  schon  überdauern, 
und  dann  als  letzter,  ganz  unbemerkt,  das  Chais- 
chen  vorholen  und  heimbringen. 

Noch  ein  Zögern,  dann  trat  er  ein  beim  May; 
der  Durst  war  zu  grofs. 

Aber  wenn  er  gehofft,  die  andern  würden  vor 
ihm  gehen,  so  hatte  er  sich  gewaltig  geirrt.  Die 
hielten  bei  ihm  aus.  Er  war  der  Leidtragende, 
die  Lena  mochte  ihm  höllisch  zugesetzt  haben  — 
der  arme  Kerl ! So  trösteten  sie  ihn  und  trak- 
tierten ihn  um  die  Wette. 

Der  Osten  liefs  schon  bleichrötlichen  Schim- 
mer ahnen,  und  die  Hähne  krähten  triumphierend 
auf  den  Misthaufen,  als  sie  alle  miteinander  die 
Schenke  verliefsen. 

Einsam  blieb  das  Chaischen  hinter  der  Hecke 
zurück. 

Was  half  es  dem  Nikla,  dafs  er  sich  sträubte?! 
Die  Teilnahmsvollen  brachten  den  innerlich 
Verzweifelnden  bis  vor  sein  Haus  und  war- 
teten getreulich,  bis  die  Thür  sich  hinter  ihm 
geschlossen. 


Trotz  seiner  Verzweiflung  war  er  einge- 
schlafen; ein  Klopfen  an  der  Hausthür  weckte 
das  Ehepaar  auf. 


,, Fra  Trittscheid,  Fra  Trittscheid,  EierChaische 
es  hei,  et  stiebt  hinnerm  Fufsfällche  owen  beim 
May !“ 

Der  barfüfsige  Ziegenjunge  wars , der  seine 
Herde,  die  er  früh  austrieb,  im  Stich  gelassen 
hatte,  um  die  frohe  Botschaft  zu  bringen. 

Frau  Lena  stürzte  davon , halb  angekleidet, 
mit  fliegenden  Zöpfen.  Langsamer  stand  Nikla  auf; 
er  wufste  nicht  recht,  sollte  er  sich  freuen  oder 
sich  wappnen  gegen  das,  was  da  kommen  würde. 

Noch  stand  er  im  Stall  und  betrachtete  zögernd 
seine  Flora,  da  kam  Frau  Lena  auch  schon 
wieder  zurück,  heifs,  rot,  vor  Freuden  fieberhaft 
aufgeregt.  Die  Kinder  und  die  Nachbarn  stürzten 
jubelnd  hinter  ihr  drein. 

,,Uns  Chaische,  uns  Chaische!  Oh,  ech  haon 
hän  äwer  aach  gebitt  de  ganz  Naacht!  Eweil 
haot  hän  mech  erhört  • — uns  Chaische  es  hei! 
En  Wunner,  en  Wunner!  Uns  Chaische,  uns 
Chaische !“  Sie  weinte  und  lachte  vor  Glück.  — 

Als  Nikla,  um  weniges  später,  mit  der  tän- 
zelnden Flora,  stolz  erhobnen  Hauptes  und 
strahlend  wie  ein  Sieger,  sein  Chaischen  durchs 
Dorf  heim  fuhr,  begegnete  ihm  sein  Weib.  Frau 
Lena  war  im  Sonntagsstaat  und  lief  geschwind. 
Er  lächelte  ihr,  hoch  vom  Bock,  triumphierend 
zu:  was  sagte  sie  nun?  He?!  Würde  sie  noch 
so  schelten?! 

Rot  werdend , schlug  sie  die  Augen  nieder, 
dann  stürzte  sie  weiter.  Sie  eilte  zur  Frühmesse, 
dem  heiligen  Antonius,  der  das  Verlorene  wieder- 
schafft, demütigen  Dank  zu  sagen. 


Für  ,,Die  Rheinlande“  gez.  v.  E.  Nikutowski. 
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Für  „Die  Rheinlande"  gez.  v.  Andreas  Dirks,  Düsseldorf. 


Zwei  Düsseldorfer  Maler. 

(Andreas  Dirks  und  Wilhelm  Sehr  euer.) 


an  könnte  sagen,  dafs  selbst  die  kräftigeren 
Talente  unter  den  jungen  Düsseldorfern 
in  vollständigem  Inkognito  leben.  Der 
Fall  Otto  Heichert  hat  das  bewiesen. 
Nach  dem  Erscheinen  unseres  ersten  Heftes  er- 
hielten wir  eine  Reihe  anerkennender  Zuschriften 
von  bekannten  Kunstfreunden  und  Künstlern,  die 
sich  wunderten , dafs  ihnen  ein  Mann  von 
solchem  Können  bislang  entgangen  war. 

Das  mag  allerlei  Gründe  haben.  In  der  Haupt- 
sache aber  liegt  es  daran,  dafs  die  Düsseldorfer 
es  nicht  verstehen , sich  wie  anderswo  zu  auf- 
fälligen Schulen  zusammenzufügen.  Jeder  Einzelne 
hält  sich  hartnäckig  an  seinem  persönlichen  Gut. 
So  wird  es  in  Deutschland  nicht  leicht  einen  ein- 
heitsloseren Künstlerbund  geben  als  die  hiesige 
St.  Lukas -Gilde,  wo  jeder  genau  das  Gegenteil 
von  dem  Was  und  Wie  seines  Nebenmannes 
malt.  Das  ist  künstlerisch  wertvoll,  aber  un- 
praktisch für  die  Wirkung  nach  aufsen. 

Nur  so  ist  es  zu  erklären,  dafs  ebenso 
wie  Heichert  zwei  selbständige  Erscheinungen : 
Dirks  und  Schreuer  draufsen  unbekannt  sind. 
Nun  ist  von  den  beiden  zwar  nur  Schreuer  ein 
echtes  Rheingewächs.  Der  Friese  Andreas  Dirks 
blieb  zufällig  hier  hängen.  Aber  es  steht  ihm 
gut,  dafs  er  in  derselben  Luft  mit  dem  andern 
Andreas  malt,  dem  machtvollen  Andreas  Achen- 
bach, auf  den  seine  kräftigen  Marinen  hinweisen, 
obwohl  er  kein  „moderner  Achenbach“  ist. 


Der  alte  Andreas  war  trotz  seiner  Gegner- 
schaft zur  süfslichen  Romantik  seiner  Zeit  immer 
noch  ein  gutes  Stück  Romantiker.  Vielleicht, 
weil  er  kein  Glück  mit  seiner  Geburtsstadt  Kassel 
und  seiner  zweiten  Heimat  Düsseldorf  hatte.  Um 
Düsseldorf  sind  die  Berge  weiche  Hügel  und  die 
Lüfte  schimmern  von  weichem  Dunst.  Da  mufste 
er  mit  seiner  heroischen  Natur  hinein  in  die 
Sehnsucht.  Und  wenn  er  auch  nicht  als  ,, reiner“ 
Romantiker  ,, ideale“  Meer-  und  Gebirgsland- 
schaften malte,  sondern  mannhaft  hinauszog 
und  sich  in  Norwegen  und  an  der  Nordsee 
die  realen  Anschauungen  holte,  die  zu  seiner 
heroischen  Seele  pafsten:  Alles,  was  er  an 
grofser  Natur  gab , war  mit  dem  staunenden 
Auge  des  Fremdlings  gesehen. 

In  beiden  Dingen  ist  Dirks,  der  junge  Andreas, 
anders:  weder  heroisch,  noch  romantisch.  Wenn 
er  von  seinem  Sylt  hinauszog,  wollte  er  sein 
Handwerk  lernen,  weiter  nichts.  Was  er  malen 
konnte,  trug  er  als  unverlöschliche  Anschauung 
seiner  Jugend  in  sich : die  Landschaft  und  das 
Meer  seiner  Heimat.  Dadurch,  dafs  er  niemals 
etwas  anderes  malte,  blieb  er  einfach,  fast  herz- 
lich. Er  fühlte  das  Meer  nicht  wie  eine  fremde 
unheimliche  Macht,  sondern  als  vertrautes  Le- 
benselement. Ob  seine  Wellen  im  Sturm  jagten, 
ob  sie  in  der  Sonne  herrlich  schimmerten  oder 
im  Licht  der  Laternen  farbig  glühten:  Er  sah 
es  ohne  Reflexionen.  Und  so  malte  er  es  auch. 
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in  einfacher  Freude  an  seiner  Kraft  und  Schön- 
heit. Keine  Offenbarungen  einer  heroischen 
Weltanschauung  und  auch  keine  Idyllen.  Dazu 
ist  er  ein  zu  gesundes  Kind  .des  Meeres,  ele- 
mentar wie  ein  Tritone,  ohne  zerstörende  Leiden- 
schaften, ohne  schwermütige  Grübeleien,  aber 
voll  Kraft  und  Sinnlichkeit. 

Das  scheint  nicht  viel , aber  es  ist  Leben 
aus  erster  Hand.  Und  gerade  das  hat  sich  der 
moderne  Mensch  verdorben  durch  Reflexionen. 
Er  mufs  die  Dinge  traurig  oder  lustig  sehen. 
Womit  er  kein  Mitleid  haben  oder  worüber  er 
sich  nicht  lustig  machen  kann,  das  ist  ihm 
gleichgültig.  Eine  freudige  Anschauung  um  der 
einfachen  Schönheit  willen  ist  ihm  fremd.  Die 
giebt  Dirks  — nicht  als  Einziger,  aber  doch  auf 
eigene  Weise  — in  seinen  Bildern. 


Gerade  diejenigen,  die  ihn  darin  mifsverstehen, 
nennen  ihn  ein  „Kraftgenie“.  Aber  seine  Kraft 
ist  das  Selbstverständlichste  und  Unauffälligste 
an  ihm.  Freilich  sind  seine  Bilder  über  die 
Mafsen  pastös  und  mit  dem  Spachtel  gemalt. 
Man  kann  ihn  auch  zu  guten  Zeiten  mit  dicken 
Farbentuben  wie  mit  Pastellstiften  arbeiten  sehen. 
Doch  die  Roheit,  die  ein  sogenanntes  Kraftgenie 
zu  grofsen  Effekten  braucht,  findet  man  nicht 
bei  ihm.  Ein  Kraftgenie  liebt  die  pathetischen 
Zustände  der  Natur.  Dirks  hat  sein  Meer  nicht  oft 
im  Sturm  gemalt.  Ein  offener  Hafen,  wo  eine 
kräftige  harte  Luft  die  Fischerboote  in  klarer  Sonne 
schaukelt,  eine  Schleusenecke,  wo  das  strudelnde 
Wasser  im  Schein  der  Laternen  farbig  erglüht 
und  fernher  die  Lichter  eines  Grofsstadthafens 
leuchten,  oder  dieser  selbst  mit  Speichern  und 


.Brend'amour,  Sirrihaü&C! 


Andreas  Dirks. 


Netztrocknen. 


17 


Andreas  Dirks.  Hafenwinkel. 


Dampfern  und  Rauch : das  sind  seine  Motive 
(die  übrigens  auch  nicht  etwa  „poetisch  ge- 
stimmt“, sondern  in  ihrer  einfachen  Buntheit 
gesehen  und  dadurch  eben  voll  Poesie  sind. 
Wie  ein  Stück  Wald  immer  poetischer  ist,  als 
der  stimmungsvollste  Park).  In  seinem  Atelier 
hat  Dirks  ein  grofses  unfertiges  Bild:  Vier  oder 
fünf  Dampfer  liegen  zur  Ebbzeit  mit  ihren  mennig- 
roten Riesenleibern  wie  Robben  im  Hafen.  Ihre 
ungeschlachte  Kraft  spricht  auf  diese  Weise 
mächtiger,  als  wenn  wir  sie  im  wildesten  Kampf 
mit  den  Elementen  sähen.  So  ist  die  Kraft  in  allen 
seinen  Bildern  verhalten,  selbstsicher,  das  Gegen- 
teil von  der  Übersteigerung  des  ,, Kraftgenies“. 

Und  so  zeigt  sie  sich  auch  in  seiner  Farbe. 
Da  mufs  man  allerdings  von  ihm  sagen,  dafs  er 
erst  anfängt.  Heute  sind  seine  Bilder  kräftig 
bunt.  Noch  vor  kurzem  waren  sie  anders,  in 


schwerem  Ton  durchgemalt.  Daraus  lösen  sich  in 
seinen  neueren  Bildern  die  einzelnen  Farben 
immer  mehr  zu  einer  kräftigen  Buntheit.  Sein 
neues  grofses  Bild  (gegenwärtig  in  der  Ruhmes- 
halle zu  Barmen)  zeigt  darin  einen  unerhörten 
Fortschritt  gegen  das  ähnliche,  das  ihm  in  diesem 
Sommer  in  Berlin  die  kleine  goldene  Medaille 
brachte.  Eine  prachtvolle  Fülle  von  farbigem 
Licht  prallt  daraus.  Aber  auch  aus  seinen  neueren 
kleinen  Bildern  mag  man  ein  Stück  nehmen,  wie 
man  will,  immer  ist  es  erstaunlich  bunt.  Das 
kleine  Dünenbildchen  mit  dem  Dorf  vor  dem 
Dämmerungshimmel  scheint  gar  wie  aus  bunten 
einzelnen  Fäden  gesponnen. 

Ein  solches  Herausarbeiten  der  Buntheit  aus 
einem  Ton  giebt  ihr  ein  sicheres  Gefühl  innerer 
Notwendigkeit.  Im  Gegensatz  zu  der  Buntheit 
rein  dekorativ  zusammengesetzter  Flächen,  wie 
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Andreas  Dirks.  Dämmerung. 


sie  jetzt  die  Mode  beherrschen.  Da  stimmen 
die  Farben  im  besten  Fall  zu  einander  wie  bei 
einem  guten  Teppich.  Aber  — ob  das  nach 
gegebenen  Rezepten  oder  eigenartig  erreicht 
wird  — es  bleibt  Dekoration,  die  an  und  für  sich 
unserer  Zeit  ein  eigenes  Gepräge  verleiht  und 
dadurch  wertvoll  ist,  aber  einen  Seitensprung 
aus  dem  Weg  der  Kunst  bedeutet. 

Interessant  ist  es,  wie  Dirks  die  bunte  Leucht- 
kraft seiner  Farben  erreicht.  Man  hat  über  das 
Verfahren  der  Pointillisten  (der  „Tüpfelmeier“, 
wie  man  sie  nannte)  viel  gespottet.  Jedenfalls 
hat  ihre  Art,  die  Farben  unvermischt  neben- 
einander zu  setzen  — sozusagen  eine  prismatische 
Zerlegung  der  Farbe  zu  geben,  die  sich  dann  im 
Auge  des  Beschauers  wieder  einigt  — z.  B.  in 
der  persönlichen  Art  des  Segantini  einen  grofsen 


Sieg  erfochten.  Was  man  auch  gegen  seinen 
„geschliffenen  Granit“  sagen  mag  — dafs  er  zu 
sehr  als  technische  Absonderlichkeit  herausfalle 
u.  s.  w.  — jedenfalls  ist  die  starre  Gröfse  einer 
Alpenlandschaft  niemals  vordem  so  überzeugend 
gemalt  worden.  Und  auch  Dirks  hat  ein  gutes  Teil 
seiner  Technik  daher,  obwohl  man  ihn  nicht 
gut  einen  Tüpfelmeier  nennen  kann.  Die  besten 
Wirkungen  seiner  Nordseesonne  beruhen  auf  den 
unvermischt  gesetzten  Farben.  Aber  er  bindet 
sich  nicht  daran.  Er  behält  seine  breite  Hand- 
schrift bei  und  macht  keine  mühsam  geklügelte 
Druckschrift  daraus. 

Dirks  ist  noch  jung.  Er  fängt  erst  an.  Aber 
mehr  als  irgend  einer  hat  er  — der  Sylter  Fischer- 
junge — das  Zeug  dazu,  der  Maler  der  Nordsee  zu 
werden,  wie  Segantini  der  Maler  der  Alpen  war. 
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Für  „Die  Rheinlande“  gez.  v.  Wilhelm  Schreuer,  Düsseldorf. 


Im  Oktober  1891  erhielt  der  Inspektor  der 
Düsseldorfer  Akademie  folgenden  Brief: 

„Nur  wer  ein  Ziel  deutlich  vor  den  Augen 
hat,  findet  den  nächsten  Weg.  Deshalb  schlug 
ich  mich  zunächst  von  der  fürchterlich  staubigen 
Landstrafse  der  Akademiebildung  durch  die 
Statutenhecke  ins  freie  Feld,  wo  die  frische  Luft 
auch  bald  das  bifschen  vertrockneten  Verstand 
aufweichte,  das  unsere  moderne  allseitige  Bevor- 
mundung den  heranwachsenden  Menschenkindern 
zu  gebrauchen  noch  übrig  läfst.  Um  das  Ziel 
nun  zu  finden,  müfste  sich  das  Wesen  der  dar- 
stellenden Kunst  genau  bezeichnen  lassen.  Und 
warum  auch  nicht? 

Wenn  ich  nicht  fürchten  müfste.  Sie  zu  er- 
müden, liefse  sich  sehr  leicht  beweisen,  dafs: 
das  Wesentliche  eines  Bildes  liegt  in  dem  ein- 
heitlichen, in  sich  geschlossenen  Aufbau  eines 
Gleichklangs  von  auf  der  Fläche  nebeneinander- 
stehenden Tönen;  mit  einem  Worte,  der  Aufbau 
einer  Harmonie. 

Wie  verfänglich  nebenbei  die  Idee:  die  Kunst 
sei  ein  Geschenk  des  Schöpfers,  als  solches  ein 
Beweis  seiner,  des  Gebers,  Existenz  und  eine 
Bethätigung  dieser  Gabe,  ein  Kunstwerk  sei  eine 
Kopie  der  unendlichen  Harmonie  der  Schöpfung, 
geschaffen  von  dem  Ebenbilde  des  Schöpfers, 


dem  Menschengeiste.  ,,0  profundilas  sapientiae!“ 
werden  Sie  denken.  Bei  einem  flüchtigen  Über- 
blick kann  man  auch  drei  Perioden  trennen,  in 
denen  entsprechend  der  Entwicklung  der  tech- 
nischen Mittel,  durch  Harmonie  der  Linie,  der 
Farbe  und  des  Lichtes,  die  Ideen  künstlerisch 
dargestellt  wurden.  Gewissermafscn  in  den  drei 
Dimensionen.  Anfangend  mit  der  Linie,  ihren 
Combinationen,  Symmetrie,  Ornamentik.  Symbo- 
lik ...  . zur  Fläche  sich  ausbreitend  in  der 
dekorativen  und  monumentalen  Wand- (Flächen !) 
malerei  bis  in  die  Tiefe  dringend,  was  erst 
möglich  wurde  mit  dem  Aufkommen  der  Öl- 
technik, die  die  Wirkungen  des  Lichtes  zu  er- 
zielen vermag,  welch  letzteres  die  Tiefe  eigent- 
lich sichtbar  macht. 

Übrigens  ist  es  eine  höchst  geschickte  Ver- 
fügung des  Zufalls  oder,  wie  man  früher  leicht- 
hin meinte,  der  Vorsehung,  in  dem  sich  aus- 
bildenden Realismus  ein  Mittel  in  der  Hand  zu 
haben,  um  unserer  schnelllebigen  und  deshalb 
denkarmen  Zeit  dennoch  grofse  Ideen,  wie  sie 
beispielsweise  geschichtlichen  Momenten  zu 
zu  Grunde  liegen,  eben  durch  die  unmittelbare 
Wahrheit  um  so  eindringlicher  vorzustellen. 

Wenn  es  nun  an  uns  ist,  das  von  den  alten 
Holländern  angebrochene  Feld  der  Lichtharmonie 
auszubauen,  um  damit  die  Wahrheit  künstlerisch 
sagen  zu  können,  so  erfordert  das  einen  ent- 
sprechenden Studiengang.  Denn  die  volle  Wahr- 
heit läfst  sich  nur  dann  sagen,  wenn  man  sie 
genau  kennt.  Also  durch  Beobachtung  volle  Be- 
herrschung der  Form,  Farbe,  Beleuchtung  und 
Bewegung  der  Richtigkeit  nach.  Bis  dahin  folgt 
auch  die  Photographie  mit  ihrer  exakten  Maschine. 
Wer  aber  jetzt,  nicht  wie  diese,  aus  dem  un- 
endlichen Ganzen  des  Sichtbaren  ein  Stück 
herausschneiden,  sondern  ein  Ganzes,  das  Stück, 
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Wilhelm  Schreuer.  Wartende  Husarenkapelle. 


Für  „Die  Rheinlande“  gez.  v.  Wilhelm  Schreuer,  Düsseldorf. 


das  Motiv  wieder  zu  einer  Harmonie  machen 
will  und  damit  zum  Kunststück  — der  ist  leider 
genöthigt,  alle  möglichen  Bestandteile  des  Mo- 
tivs (Form,  Farbe,  Licht  und  Bewegung)  auch 
noch  im  Gedächtnis  zu  beherrschen,  damit  er 
imstande  ist,  die  verschiedenen  Stimmen  nach 
den  Regeln  der  Harmonielehre,  des  Contra- 
punktes u.  s.  w.,  als  Bässe  u.  s.  w.  an  ihre  Plätze 
zu  werfen.  Wer  dies  zugiebt,  mufs  notgedrungen 
einsehen,  dafs  es  für  den  Realisten  relativ,  wenn 
nicht  absolut  unmöglich  ist,  das  Ziel  zu  erreichen, 
wenn  er  ein  Studium  absolviert,  nach  welchem 
er  reglementsmäfsig  das  Modell  noch  nicht  ein- 
mal beherrschen  kann  und  thatsächlich  alles 
andere  (aufserhalb  des  Modells  Stehende),  ebenso 
unbedingt  Notwendige,  als  etwas  Nebensächliches 
in  die  Blrholungsstunde  verwiesen  wird. 

Et  maintenant  la  question  pecuniaire.  Ich 
halte  es  meinerseits  für  eine  ernste  Pflicht,  den 
Eltern  endlich  die  Frucht  langjähriger  schwerer 
Arbeit  ungeschmälert  zu  lassen,  jetzt  wo  es  Zeit 
wird,  einmal  die  Proben  auf  die  Berechnungen 
meiner  Fähigkeiten  anzustellen,  zumal  dabei 
Nachtheile  für  das  Studium  selbst  gar  nicht  ent- 
stehen können.  Sind  doch  gerade  die  anscheinend 
so  schädlichen  knappen  Mittel,  mit  ihrer  Ein- 
schränkung, Unbequemlichkeit  und  all  den  kleinen 
Nöten,  die  interessanten  Triebfedern,  die  das 
Räderwerk  des  Geistes  in  Gang  halten. 

Glücklich  der  junge  Mann,  dem  die  Mittel- 
losigkeit es  heute  (allein  noch)  erlaubt,  frei  sein 
zu  dürfen,  seine  Vernunft  zu  gebrauchen  und 
sein  heifses  Blut  für  hohe  und  edle  Freuden 


zu  erregen.  Das  klingt  zwar  gerade  wie  eine 
Tirade,  aber  ein  Tag  unter  der  Blüte  unserer 
Kunstjünger  giebt  unmäfsige  Gelegenheit  zu  hören 
und  zu  sehen,  wie,  wo  und  womit  der  ganze 
Spiritus  verflüchtigt  wird.“ 

Der  diesen  naiv  beweislosen  aber  in  seinen 
Forderungen  klaren  Brief  schrieb,  war  Wilhelm 
Schreuer , der  Sohn  eines  Bäckermeisters  zu 
Köln  am  Rhein,  der  nach  sechsjährigem  Studium 
die  Akademie  verlassen  hatte  und  auf  eigene 
Faust  Bilder  malte.  Oder  eigentlich  auf  eigene 
Hand;  denn  eine  Faust  war  es  gerade  nicht, 
was  den  jungen  Menschen  auszeichnete  und 
seine  selbstbewufsten  Briefworte  rechtfertigte. 
Es  war  eine  feine  Hand,  die  all  das  in  wenigen 
Stunden  aufs  Papier  warf,  was  sein  Auge  in 
guten  Sekunden  sah.  Meist  auf  dem  Exerzier- 
platz sah,  nicht  weil  ihn  die  Poesie  des  Soldaten- 
lebens ergriff,  sondern  weil  ihn  das  Licht-  und 
Bewegungsspiel  von  Pferde-  und  bunten  Menschen- 
gruppen reizte.  Leider  hat  der  spätere  Maler 
Schreuer  — um  nur  ja  alle  Brücken  hinter  sich 
abzubrechen  — die  Aufzeichnungen  des  Jüng- 
lings verbrannt.  Nur  drei  Skizzenbücher  sind 
verschont  geblieben.  Nicht  Skizzenbücher  im 
gewohnten  Sinn;  denn  niemals  lief  er  mit 
Skizzenbuch  und  Bleistift  hinter  den  Dingen  her. 
Er  zeichnete  zu  Hause  aus  der  Erinnerung ; 
meist  mit  Tinte,  die  zu  breiten  Flächen  aus- 
gewischt pikante  Lichtflecke  sehen  iiess.  Sol- 
daten, Pferde,  alte  Häuser,  malerische  Strafsen- 
blicke : Mit  solchen  Dingen  sind  die  beiden 
ersten  Bücher  gefüllt.  (Die  Pflasterer-  und  die 
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Ulanenvignette  stammen  daher.)  Das  dritte 
aber  ist  so  närrisch,  dafs  es  heute  sein  eigener 
Verfasser  nicht  mehr  entziffern  kann.  Ein  kleines 
Heft  ist  gefüllt  mit  Winkeln,  Strichen,  Kreisen 
und  Zahlen.  Das  sollen  Erinnerungen  sein  an 
Bewegungen,  Lichtstärken  und  dergleichen.  Das 
Auge  war  so  weit  geübt  und  die  innere  An- 
schauung so  sicher , dafs  sie  nur  noch  dieser 
Formeln  bedurften.  Wie  intensiv  der  junge 
Schreuer  seine  Anschauungskraft  übte  und  zu 
welchen  erstaunlichen  Gedächtnisleistungen  er 
es  allmählich  brachte,  darüber  erzählt  man  aller- 
hand Dinge : Einmal  soll  es  eine  Lokomotive 
gewesen  sein  mit  allen  Verzwicktheiten  , ein 
andermal  das  verwirrende  Gestänge  eines  Bau- 
gerüstes oder  eine  Reihe  von  anstürmenden 
Pferden , was  er  sich  zu  Hause  aus  der  Er- 
innerung bis  ins 
einzelnste  hin- 
schrieb. Jedenfalls 
war  das,  was  man 
auf  seinen  Blättern 
sah,  so  unerhört  in 
der  Bewegung,  so 
fein  im  Lichtspiel, 
dafs  die  Anekdoten 
über  diese  einzige 
Begabung  nicht 
ausbleiben  konn- 
ten. Trotzdem  war 
er  niemals  eigent- 
licher Zeichner. 

Umrisse  und 
Linien  reizten  ihn 
nicht,  weil  er  sie 
nirgendwo  in  der 
lebendigen  Natur 
fand.  Immer  nur 
das  Nebenein- 
ander von  Licht- 
flecken in  ihren 
Abstufungen. 

Darin  schrieb  er 
nieder,  was  sein 
Auge  an  male- 
rischen Wirkun- 
gen , an  „Licht- 
harmonien“ sah. 

Es  war  natür- 
lich , dafs  ein 


Mensch  mit  einer  solchen  Begabung  und  zugleich 
mit  einem  so  eigensinnigen  Bewufstsein,  wie  es 
aus  jeder  Zeile  des  mitgeteilten  Briefes  spricht, 
nicht  für  das  landläufige  akademische  Studium 
geeignet  war.  Er  ist  denn  auch  trotz  der  liebens- 
würdigen Rücksicht  seines  Lehrers  Peter  Janfscn, 
der  seine  grofse  Begabung  gleich  erkannte,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  tapfer  sein  eigener  Maler 
geblieben,  hat  im  Lauf  der  wenigen  Jahre  einige 
Hundert  seiner  helldunkeln  Blätter  gemalt  und 
sich  mit  ihrem  Verkauf  recht  und  schlecht 
ernährt. 

Zuerst  waren  es  Scenen  vom  Exerzierplatz. 
Dann  kamen  jene  wundervollen  Blätter  aus 
Düsseldorfs  Vergangenheit,  von  denen  später 
einige  als  Lichtdrucke  zu  einer  Mappe  vereinigt 
wurden.  Echtere  Historie  ist  wohl  niemals  gemalt 

worden.  Was  in 
Düsseldorf  an 
alten  Gebäuden 
steht  und  der  Gar- 
tenstadt ihren 
Charakter  gab,  ehe 
die  Industrie  der 
letzten  Jahrzehnte 
sie  zu  einer  Grofs- 
stadt  machte,  ent- 
stammt meist  dem 
achtzehnten  Jahr- 
hundert. In  jene 
Zeit  gehen  deshalb 
viele  seiner 
Blätter.  Dasgröfs- 
te  Ereignis  aber, 
das  schon  den 
grofsen  Düssel- 
dorfer Heinrich 
Heine  begeisterte 
und  das  dem 
,, Soldatenmaler“ 
Schreuer  eine 
Fundgrube  sein 
mufste : war  der 
Aufenthalt  Napo- 
leons in  der  ber- 
gischen  Residenz, 
als  seine  Scharen 
das  Leben  einer 
Welt  in  die  kleinen 
Strafsen  brachten. 
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Der  Ritt  des  grofsen  Kaisers  durch  die  Ratinger- 
strafse:  alle  Schilderung  des  Augenzeugen  Hein- 
rich Heine  kann  das  nicht  so  lebendig  machen 
wie  die  Kunst  Wilhelm  Schreuers.  Wie  wenn 
er  es  gestern  gesehen  und  aus  der  Fülle  einer 
glänzenden  Erinnerung  hingemalt  hätte,  so  lebt 
das  vor  unsern  Augen.  Der  ruhige  Schritt  der 
Pferde,  deren  Hufe  die  verschneiten  Strafsen  der 
Alpen  und  die  staubigen  Wege  Italiens  ebenso 
tänzelnd  traten  wie  jetzt  das  holprige  Pflaster 
der  kleinen  Rheinstadt,  das  zur  Schau  getragene 
Bewufstsein  des  Vorreiters,  die  gnädige  Herab- 
lassung der  andern  und  das  gleichmütige  Im- 
peratorengesicht , hinter  dessen  Stirn  auch  in 
dieser  Minute  die  Fäden  zur  Weltherrschaft 
weiter  gesp  onnen 
werden;  das  alles 
begafft  und  be- 
staunt von  einer 
Menge,  die  bislang 
ruhig  in  den  klei- 
nen Giebelhäusern 
wohnte  und  Stiefel 
besohlte  oder 
Pfeffer  verkaufte. 

Da  war  aller- 
dings der  Realis- 
mus — wie  der 
junge  Sehr  euer 
sagte:  „ein  Mittel, 
um  unserer 
schnelllebigen 
und  deshalb  denk- 
armen Zeit  den- 
noch grofse  Ideen, 
wie  sie  beispiels- 
weise geschicht- 
lichen Momenten 
zu  Grunde  liegen, 
eben  durch  die  un- 
mittelbare Wahr- 
heit um  so  ein- 
dringlicher vorzu- 
stellen“. 

Aber  die  Napo- 
leonstage waren 
nur  ein  hoher 
Rausch  in  den 
kleinen  Tagen  Alt- 
Düsseldorfs.  Was 


sonst  — vorher  und  nachher  — blieb , waren 
idyllische  Spaziergänge  und  kleine  Feste  in 
sonnigen  Gärten  oder  in  kerzenerleuchteten 
Zimmern.  Indem  Schreuer  diesen  Dingen  nach- 
ging — manchmal  allzusehr  nachging,  weil  er 
Geld  nöthig  hatte  und  schnell  etwas  machen 
mufste  — geriet  er  mehr  in  diese  puppenhafte 
Zeit  hinein,  als  es  uns  natürlich  scheint.  So 
bunt  auch  damals  die  Männer  gingen  in  ihren 
kurzen  Sammet-  und  Seidehosen  und  so  graziös 
die  Mädchen  von  ihren  Bändern  und  Bändchen 
umflattert  wurden  und  so  sehr  jene  Zeit  die 
letzte  allgemeine  Kulturblüte  Deutschlands  zeigte: 
uns  modernen  Menschen  bleibt  sie  spielerig  und 
wir  mögen  uns  keine  grofse  Kunst  mit  ihrem 

Inhalt  gefüllt  den- 
ken. So  be- 
schleicht uns  vor 
den  viel  zu  vielen 
Gartenfesten  oder 
Spaziergängen 
Schreuers  ein 
deutliches  Mifsbe- 
hagen , das  nur 
selten  in  ein  wahr- 
haftes Entzücken 
umschlägt..  Wie  in 
dem  „Ballabend“ 
quillt  das  Licht 
aus  dem  goldigen 
Festsaal  in  das 
Musikzimmer  und 
wie  hier  die  ker- 
zenhelle L-uft  um 
Musiker  und  Zu- 
hörer zittert  und 
wie  all  die  Men- 
schen in  dieser 
selben  Lichtflut 
atmen:  das  ist  mit 
einer  so  feinen 
Kunst  gemacht, 
dafs  wir  den 
Zauber  jener  uns 
fremden  Zeit 
dennoch  spüren, 
wie  wenn  ein 
Mozartsches 
Rondo  an  unser 
Ohr  klänge. 
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Eigentümlich  ist  die  koloristische  Manier, 
wie  in  diesem  Bilde  der  nasse  Grund  bunt  lasiert 
ist.  Durch  die  gebräuchliche  Öltechnik  könnte 
ein  solcher  Grad  von  duftiger  Farbigkeit  niemals 
erreicht  werden.  Sonst  sind  die  meisten  Blätter 
Schreuers  zwar  keine  ,,Grisaillen“,  aber  doch 
eintönige  ,, Helldunkel-Blätter“.  In  einer  unnach- 
ahmlichen Technik  gemalt:  Aus  einem  nassen 
Grund,  der  auf  geleimtes  Papier  aufgetragen  ist, 
werden  die  Lichter  ausgewischt  und  die  Schatten 
aufgemalt.  Auf  diese  Weise  entstehen  unend- 
liche Zwischentöne.  Aber  nur  so  lange,  wie  der 
Grund  nafs  ist;  denn  nur  so  lange  lassen  sich 
die  Lichter  hineinwischen  und  nur  so  lange  ver- 
binden sich  die  aufgesetzten  Schatten  mit  dem 
Grund.  Auf  diese  Weise  mufs  ein  solches  Bild 
trotz  seiner  Gröfse  und  seiner  oft  zahlreichen 
Figuren  in  drei  oder  vier  Tagen  zu  Ende  gemalt 
sein.  Weil  aber  so  leicht  niemand  gleichzeitig 
über  eine  so  leichte  Hand,  ein  so  scharfes  Auge 
und  eine  so  konstruktive  Fantasie  verfügt  wie 
Schreuer,  wird  ihm  diese  Technik  wohl  wenig 
Schüler  bringen. 

Trotz  alledem  würde  man  sagen:  ein  ein- 
seitiges Talent!  Wenn  da  nicht  einige  seltsame 
Sachen  wären:  Nicht  nur  der  Kalvarienberg  mit 
der  wunderbaren  Schönheit  und  Tiefe  seines 
Lichtes,  nicht  nur  der  Übergang  der  Kosaken 
mit  dem  Reichtum  seiner  Figuren:  sondern  vor 
allem  das  kleine  in  ,, richtiger“  Öltechnik  gemalte 
Soldatenbildchen  mit  der  wartenden  Husaren- 
kapelle im  Vordergründe.  In  einigen  Jahrzehnten, 
wenn  man  Böcklin  und  Thoma  anders  zu 
schätzen  weifs,  als  durch  blofse  Nachahmung, 
wird  dieses  kleine  köstliche  Meisterwerk  ein 
Zeugnis  sein,  wie  völlig  eigen  sich  zu  unsern 
Tagen  ein  Jüngster  zu  bewahren  wufste.  Der 
dieses  Bildchen  malte,  brauchte  nicht  bei  den 
Malern  seiner  Zeit  zu  lernen,  seine  Lehrer 
waren  — wenn  auch  unbewufst  und  jenseits 
von  irgend  welcher  Nachahmung  — die  alten 
Meister. 

Das  Bild  ist  zwar  nicht  besonders  bunt.  Aber 
es  sagt  ebenso  wie  der  kolorierte  Ballabend,  wie 
Schreuer  auch  mit  der  Farbe  umgehen  könnte. 
Wenn  man  ihm  selber  glauben  darf,  hat  er  sie 
absichtlich  beiseite  gelassen,  um  sich  erst  eine 
so  vollkommene  Beherrschung  der  Lichtwerte 


zu  erwerben,  wie  er  sie  zu  seinem  ,, konse- 
quenten Realismus“  braucht.  Diese  Beherrschung 
mufs  ihm  längst  zugesprochen  werden.  Er  hat 
sie  vielleicht  schon  zu  sehr  ausgenutzt,  weil  sie 
ihm  zu  leicht  wurde.  Wenn  er  nun  thatsächlich 
durch  ein  ebenso  konsequentes  Studium  sich 
die  Farbe  erwürbe,  eine  Beherrschung  ihrer 
Lichtwerte,  so  müfste  man  seine  Bilder  voll- 
kommen nennen. 

Oder  vielleicht  doch  nicht?  So  zauberisch  in 
vielen  Fällen,  wie  in  dem  wunderbaren  ,, Kal- 
varienberg“, das  Licht  die  Dinge  umzittert  und 
so  sicher  z.  B.  in  dem  ,, Übergang  bei  Kaisers- 
werth“ die  Bewegungen  einer  Menge  geschaut 
sind,  wo  kein  Glied  in  einer  störenden  Einzel- 
bewegung begriffen  ist,  sondern  alles  in  der 
Gesamtbewegung  aufgeht,  so  fein  das  alles  wirkt: 
von  dem  Maler  selbst  erzählt  es  nichts.  Da 
sind  weder  persönliche  Leiden  noch  Freuden 
verklärt  niedergelegft , da  ist  keine  schwere 
Stimmung  in  wuchtigen  Farben  entladen,  kein 
Jubel  in  helle  Töne  aufgelöst.  Da  ist  nichts 
als  der  ästhetische  Mensch,  der  seine  Probleme 
löst.  Nicht  wie  ein  Virtuose,  der  mit  der  Vor- 
führung von  Kunststücken  glänzt.  Schreuer  führt 
überhaupt  nichts  vor.  Man  hat  vor  seinen  Bildern 
die  Gewifsheit,  dafs  er  niemals  ans  Publikum 
denkt.  Er  geht  in  dem  jeweiligen  Problem  auf, 
bis  ,,die  einzelnen  Stimmen  als  Bässe  u.  s.  w.  an 
ihre  Stelle  gesetzt  sind“.  Er  gehört  zu  den  wirk- 
lichen Realisten,  die  das  Entzücken  des  ästhe- 
tischen Menschen  bilden,  weil  sie  immer  künst- 
lerisch sind,  sich  niemals  durch  Temperament, 
durch  Stimmungen  zu  jenen  unkünstlerischen 
Dingen  hinreifsen  lassen,  die  bei  den  dekorativen 
oder  romantischen  Künstlern  viel  eher  hin- 
genommen und  sehr  oft  gar  als  besonderer  Reiz 
empfunden  werden.  Feine  alte  Frauen  und  stille 
vornehme  Greise,  bei  denen  alles  leidenschaft- 
liche Begehren  sich  längst  in  jenes  köstliche 
Glück  an  der  klaren  reichen  Schönheit  aller 
Dinge  verwandelt  hat,  müssen  vor  seinen  Blättern 
stehen.  Und  weil  wir  uns  diese  Menschenreife 
wohl  gröfser , aber  nicht  abgerundeter  denken 
können , als  in  jener  letzten  Kulturzeit  des 
vorigen  Jahrhunderts,  so  liegt  hier  vielleicht 
eine  Erklärung,  warum  wir  die  Schilderungen 
Schreuers  nicht  gar  so  unwillig  hinnehmen. 

W.  Schäfer. 


Wilhelm  Schreuer.  Reisepause. 


Wilhelm  Schreuer. 


Westwind  am  alten  Zollthor  in  Düsseldorf. 


Heines  Geburtshaus  und  das  spätere  Wohnhaus  seiner  Eltern. 


Das  Geburtshaus  Heinrich  Heines. 


Das  spätere  Wohnhaus  seiner  Eltern. 


nsere  Zeitschrift  bietet  hier  zum  ersten- 
mal eine  Abbildung  von  Heines  Geburts- 
haus und  dem  spätem  Wohnhause 
seiner  Eltern.  Über  beide  hat  der 
Unterzeichnete  in  Nr.  112  der  Beilage  zur  „All- 
gemeinen Zeitung“  (1900)  gehandelt  und  beschränkt 
sich  darauf,  an  dieser  Stelle  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchung  für  die  zahlreichen  Freunde  des 
Dichters  zu  wiederholen. 

Nach  der  von  Strodtmann,  Prölss  und  Karpeles 
vertretenen  Annahme  ist  von  Heines  Geburtshaus 
nichts  mehr  vorhanden,  da  es  vor  längerer  Zeit 
abgebrochen  und  durch  ein  zweistöckiges,  mit 
grofsen  Schaufenstern  versehenes  Haus  ersetzt 
worden.  Diese  Annahme  steht  aber  im  Wider- 
spruche mit  den  Erinnerungen  des  Dr.  Schoen- 
feld,  des  Sohnes  des  frühem  Besitzers  des 
Hauses.  Er  bezeugt,  dafs  das  Haupthaus  mit 
Ausnahme  der  Schaufenster  keine  Veränderung 
erfahren  hat,  ebensowenig  der  Seitenbau  und  das 
hinter  beiden  Nebenhäusern  hergehende  Hinter- 


haus, dafs  ferner  Heine  der  Tradition  zufolge  in 
dem  Seitenhause  geboren  wurde.  Damit  ist 
in  wesentlicher  Übereinstimmung  eine  Mitteilung 
des  Bankiers  Bernhard  Simons,  dessen  Vor- 
fahren das  Haus  als  Erben  des  Baruch  Wolf 
besessen  haben.  Simons  hat  von  seiner  Grofs- 
mutter  Charlotte  von  Geldern  öfters  gehört,  dafs 
Heine  in  dem  Hinterhause  das  Licht  der 
Welt  erblickte.  In  Übereinstimmung  mit  Dr. 
Schoenfeld  versichert  Baumeister  Deckers, 
der  schon  in  den  30  er  Jahren  in  dem  Hause 
Simons  verkehrt  hat,  dafs  seit  Heines  Jugend- 
zeit weder  an  dem  Vorder-  noch  an  dem 
Hinterhause  eine  wesentliche  Änderung  vorge- 
nommen wurde. 

Das  Hinterhaus  liegt  etwa  10  m weiter  zurück 
und  ist  durch  ein  kleines  Gärtchen  und  einen 
engen  Hof  von  dem  Vorder-  und  Seitenbau  ge- 
trennt. In  der  Mitte  des  Gärtchens  gewahrt  man 
einen  stattlichen  Akazienbaum,  den  nach  münd- 
licher Überlieferung  Heine  selbst  gepflanzt  hat. 


TU 


29 


4 


Nichts  schliefst  aus,  dafs  die  braune  Thür,  die 
hier  gezeigt  wird,  dieselbe  ist,  auf  der  die  Mutter 
den  Knaben  mit  Kreide  die  Buchstaben  schreiben 
lehrte.  Das  Holzgitter  an  der  Seite  könnte  der 
bekannte  Hühnerwinkel  sein,  in  dem  Heine  seine 
Naschsucht  büfste  und  mit  der  Schwester  kind- 
liche Spiele  trieb. 

Die  Lage  des  Häuserkomplexes  in  der  Bolker- 
strafse,  die  Namen  der  Anwohner  und  die  Haus- 
nummern ergeben  sich  aus  dem  beigefügten 
Plane  der  Bolkerstrafse , der  einer  Spezialkarte 
der  Stadt  Düsseldorf  entnommen  ist.  Dieser 
Karte  liegt  die  Katasteraufnahme  vom  Jahre  1795 
zu  Grunde,  der  erste  Entwurf  ist  im  Jahre  1801 
von  J.  W.  Buschmann  und  F.  Alff  gezeichnet 
worden.  In  die  im  Jahre  1811  angefertigte  Kopie 
wurden  von  dem  Geometer  Schlungs  die  Ver- 
änderungen im  Besitzstände  bis  zum  Jahre  1829 
nachgetragen.  Nach  einer  auf  der  Kopie  von 
1811  eingetragenen  Bemerkung  sind  die  bis  zum 
Jahre  1829  neu  errichteten  Gebäude  rot  schraffiert. 


Derartige  Schraffcn  befinden  sich  auch  an  einem 
Teile  der  Hintergebäude  des  Hauses  Nr.  447. 
Wann  die  Neuaufführung  erfolgte,  wird  erst  mit 
Hülfe  der  Originalkarte  zu  ermitteln  sein,  deren 
Verbleib  unbekannt  ist.  Die  äufsersten  Termine 
sind  jedenfalls  1829  und  1795.  Kurz : Heine  ist 
entweder  in  dem  nicht  lange  vorher  teilweise 
neu  aufgeführten  Hinter  hause  oder  in  dem 
Seiten  hause  geboren. 

Heines  Nachbarn  waren  Henrik  Halfmann 
und  Peter  Cremer  (im  goldenen  Kreuz).  Seine 
Eltern  haben  bis  zum  Jahre  1809  das  Haus  be- 
wohnt, das  sie  1797  bei  ihrer  Verheiratung  be- 
zogen hatten.  (Nr.  447  der  Karte.)  Im  Jahre  1809 
sind  sie  in  das  gerade  gegenüber  liegende  Haus 
gezogen,  das  die  Nummer  655  (später  459)  führte, 
jetzt  mit  Nr.  43  bezeichnet  ist.*  Auch  von  diesem 

* In  dem  Wegweiser  Düsseldorfs  von  1817,  zusammen- 
gestellt von  C.  H.  Mindel,  sind  S.  42  unter  den  bedeuten- 
deren Handlungshäusern  auch  das  von  S.  Heine  als  Ellen- 
und  Modewaren  en  detail,  Bolkerstrafse  655,  angeführt. 
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Nr.  447  ist  Heines  Geburtshaus.  — In  Nr.  459  haben  seine  Ellern  von  1809  bis  1820  gewohnt  (jetzt  Nr.  43). 

Carte  speciale  de  la  Ville  de  Düsseldorf",  lllhyie  Section.  — Faite  en  Fecrier  1801  p.  J.  G.  Buschmann  et  F.  Aleff,  Geomelres, 
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Hause  ist  eine  Zeichnung  beigegeben.  Dieses 
stattliche  Haus  ist  später  in  einigen  Teilen  ver- 
ändert worden,  aber  in  der  Hauptsache  noch  so 
erhalten,  wie  es  Heines  Eltern  bis  1820  bewohnt 
haben.  Einem  Kaufbriefe,  der  sich  im  Besitze 
des  jetzigen  Eigentümers  Herrn  Kaufmann  Figge 
befindet,  entnehmen  wir,  dafs  der  falliteSamson 
Heine  das  Haus  am  17.  August  1820  für  das 
Meistgebot  von  10620  Reichsthalern  an  den  Gast- 
geber Johann  Bender  verkaufte.  In  dem  Kauf- 
briefe heifst  es : „Das  Haus  ist  durchaus  von 
allen  Seiten  in  Brandmauern  gebaut,  nach  der 
Strafsenseite  ist  die  Fronde  oder  Facade  gröfsten- 
teils  in  Hausteinen  ausgeführt,  drei  Stock  hoch, 
und  hat  ein  schönes  gebrochenes  Dach,  welches 


mit  Leien  gedeckt  ist;  es  ist  unterkellert  und  hat 
neben  der  Hauptthüre  eine  Einfahrt.  Zu  beiden 
Seiten  des  Hofes  hat  es  ein  in  Stein  gebautes 
Seitengebäude,  welches  ein  Stock  hoch  und  mit 
gebrochenem  Dach  versehen  ist.  Ferner  hat  es 
einen  ansehnlichen  Hofraum,  worauf  die  Pumpe 
sich  befindet,  und  einen  schönen  grofsen  Garten!“ 
Der  Besitzer  des  Hauses  wird  gegen  die  An- 
bringung einer  Gedenktafel  an  dem  ehemaligen 
Heineschen  Wohnhause,  das  noch  heute  eines 
der  bedeutendsten  der  Bolkerstrafse  ist,  nichts 
einzuwenden  haben.  Die  an  dem  gegenüber- 
liegenden Hause  angebrachte  Tafel  müfste  eine 
den  Thatsachen  besser  entsprechende  Aufschrift 
erhalten. 


Wilhelm  Schreuer. 


Russen  auf  der  Ratingerstrafse  in  Düsseldorf. 


Ein  Heinebildnis. 


US  Heines  Jugendzeit  ist  uns  kein  Bild- 
nis des  Dichters  überkommen.  Dies 
ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  da  bis 
heute  mehr  als  30  Bildnisse  von  ihm 
bekannt  geworden  sind  und  eine  Vermehrung 
dieser  Zahl  schwerlich  zu  erwarten  ist.*  Das 
erste  zuverlässige  Bild  stammt  aus  dem  Jahre 
1827,  stellt  also  den  Dichter  als  Dreifsigjährigen 
dar.  Dieses  Bild,  ein  Meisterwerk  der  Radier- 
kunst, ist  von  dem  Maler  und  Kupferstecher 
Ludwig  Emil  Grimm  in  Cassel  entworfen 
und  zeigt  die  idealisierten  Züge  des  Dichters 
in  vollständigem  Profil.  In  München  verkehrte 
Heine  mit  jüngeren  Malern.  Einer  von  diesen. 
Gottlieb  Gassen,  hat  eine  Bleistiftskizze  des 
Dichters  angefertigt  und  ihn  nachher  in  Öl  ge- 
malt; auch  ein  anderer  Maler,  Namens  Reich- 
mann,  hat  noch  kurz  vor  seiner  Abreise  aus 
München  ein  für  des  Dichters  Mutter  bestimm- 
tes Porträt  von  ihm  gemalt,  das  bei  dem  Ham- 
burger Brande  ein  Raub  der  Flammen  geworden 
ist.**  Eines  der  bekanntesten  Heinebilder  aus  der 
früheren  Zeit  ist  das  von  Professor  Moritz 
Opp  enheim  aus  Frankfurt,  das  1861  in  den 
Besitz  seines  Verlegers  Campe  gelangte.  Über 
dieses  Bild  hat  Karpeles  in  seinem  Buche  über 
Heinrich  Heine,  Seite  318,  eingehender  gehandelt. 

Aus  derselben  Lebensperiode  stammt  das 
Bild,  das  wir  hier  unsern  Lesern  bieten.  Das 
Original  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn 
Karl  Meinert  in  Dessau,  der  die  Gewogenheit 

* Karpeles,  Heinrich  Heine.  Aus  seinem  Leben  und  aus 
seiner  Zeit.  Leipzig  iSgg,  S.  311.  **  A.  Proelss,  Heine,  S.  377. 

Düsseldorf. 


hatte,  seine  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  nach 
einer  Radierung  von  Krauskopf  zu  geben.  Herr 
Meinert  teilte  mir  unter  dem  8.  August  brieflich 
mit,  dafs  es  schwerlich  gelingen  dürfe,  Urheber 
und  Entstehungszeit  dieses  Porträts,  das  sich 
als  eine  Bleistiftzeichnung  darstellt,  zu  ermitteln, 
da  auf  dem  Original  jegliche  Bezeichnung  fehle. 
Herr  Meinert  erwarb  die  Skizze,  die  von  un- 
bekannter Hand  mit  , Heinrich  Heine*  bezeichnet 
war,  vor  etwa  15  Jahren  mit  der  Autographen- 
sammlung des  bekannten  Kunstsammlers  Ritter 
von  Franck  in  Graz,  in  der  sich  als  ,, Porträt- 
beilagen“ noch  andere  seltene  und  schöne  Stücke 
fanden.  — Der  Besitzer  vermutet,  dafs  das  Bild- 
nis in  der  Münchener  Zeit,  also  1828,  entstanden 
ist,  und  dafs  ein  dritter  noch  unbekannter  Mün- 
chener Künstler  mit  dem  Stift  eine  Zeichnung 
des  Dichters  anfertigte.  Diese  habe  zweifellos 
eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Bilde  Oppenheims, 
aber  die  Auffassung  der  vorliegenden  Zeichnung 
sei  freier  und  genialer. 

Und  in  der  That,  auf  den  ersten  Blick  liest 
man  aus  den  sprechenden  Zügen  Heines  Charakter 
heraus.  Es  ist  dieselbe  sinnende  Stirn,  wie  in 
dem  Oppenheimschen  Bilde,  dieselbe  leicht  ge- 
wölbte Nase,  die  kleinen  listigen  Augen.  Um 
die  leicht  bewegte  Oberlippe  spielt  ein  mokanter 
Zug,  die  stärkere  Unterlippe  und  das  weich  ge- 
formte Kinn  zeugen  von  sinnlichem  Temperament. 
Die  jüdische  Abstammung  würde  man  aus  diesen 
Zügen  nicht  erraten.  Aber  unwillkürlich  denkt 
man  der  Verse; 

„Ein  Meer  von  blauen  Gedanken 

Ergiefst  sich  über  mein  Herz.“ 

J.  Asbach. 


Ein  Aachener  Patrizierhaus  des  XVIII.  Jahrhunderts. 


ie  Rheinlande  sind  so  reich  an  Denk- 
) malen  des  Mittelalters  und  der  Re- 
j naissance,  dafs  man  über  der  Betrach- 
tung  und  Erforschung  derselben  oft 
die  Zeugen  einer  späteren  Zeit,  besonders  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  vergafs.  Sehr  mit  Unrecht. 
Mochte  auch  in  manchen  Dingen  ein  Stillstand 
und  Rückgang  in  den  niederrheinischen  Städten 
in  dieser  Zeit  bemerkbar  sein,  so  blühte  doch 
die  Kunst  und  fand  an  den  Höfen  der  weltlichen 
und  geistlichen  Herren,  wie  in  den  freien  Städten 
reichliche  Pflege.  Wenn  das  nicht  hinreichend 
anerkannt  wird,  so  tragen  allerdings  die  rhei- 
nischen Geschichtsschreiber  selbst  einen  guten 
Theil  der  Schuld , denen  in  der  Begeisterung 
für  Wiederbelebung  der  mittelalterlichen  Kunst, 
in  dem  Eifer,  Kirchen  und  Stadthäuser  stilrein, 
d.  h.  kunstarm  zu  machen,  nur  selten  der  Ge- 
danke kam,  ob  die 
alte  Redensart 
vom  „Kunstverfall 
im  XVIII.  Jahr- 
hundert“ wirklich 
zu  Recht  bestehe. 

Weit  grausamer 
als  fremde  Kriegs- 
völker, weit 
gründlicher  als  die 
Sansculotten 
plünderten  und 
plündern  oft  heute 
noch  rheinische 
Kleriker  und  Laien 
die  alten  Gottes- 
häuser, die  städti- 
schenMonumente. 

Nicht  aus  Eigen- 
nutz, sondern  im 
heiligen  Glaubens- 
eifer, in  der  vollen 
Überzeugung,  da- 
mit sich  und  allen 
kommenden 
Generationen  eine 
Wohlthat  zu  er- 
weisen. Man 
rühmt  sich , die 
alten  ehrwürdigen 


Monumente  in  „gereinigter  und  geläuterter  Ge- 
stalt“ den  Nachkommen  zu  überliefern,  während 
man  ihnen  den  malerischen  Reiz  nimmt,  den 
die  Anhäufung  so  verschiedenartiger,  aber  doch 
zumeist  mit  sicherem  Geschmack  eingefügter 
späterer  Dekorationen,  Altäre,  Grabsteine,  Kanzeln 
etc.  ausübt.  Wenn  selbst  Rheinländer  so  wenig 
Achtung  vor  der  einheimischen  Kunst  dieser 
Epoche  besafsen,  ist  es  nicht  wunderbar,  dafs 
auch  z.  B.  in  Gurlitts  Geschichte  des  Barock 
und  Rokoko  dieselbe  höchst  stiefmütterlich  als 
Anhang  zur  fränkischen  Kunst  behandelt  wird. 

Und  doch  hat  sich  am  Niederrhein  ein  ganz 
eigener  Zweig  der  Rokoko-  und  Zopfkunst  ent- 
wickelt. Man  hatte  hier  immer  Vorliebe  für 
kräftige,  reichgeschnitzte  Eichenholzmöbel  und 
diese  nahmen  im  Verlauf  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts wohl  die  neuen  Stilformen  an , be- 
hielten aber  nach 
Material  und  For- 
mengebung  eine 
ausgesprochene 
Eigenart.  Furniere 
und  reiche  Bronze- 
beschläge finden 
nicht  Eingang. 
Nach  wie  vor 
werden  auch  die 
Rokokomöbel  aus 
dem  vollen  Holz 
geschnitzt,  das  in 
der  Regel  nicht 
mit  Farben  über- 
zogen wurde,  was 
schon  daraus  her- 
vorgeht, dafs  die 
Flächen  gelegent- 
lich , wenn  auch 
sparsam,  mit 
hellerem  oder 
dunklerem  Holz 
eingelegt  wurden. 
Der  Bronze- 
beschlag bleibt 
auf  die  Umrah- 
mung der 
Schlüssellöcher 
und  auf  die  Hand- 


Abb.  I.  Fassade  des  van  Wespien-Hauses  zu  Aachen. 
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griffe  an  den  Schubladen  beschränkt.  Um  so 
reicher  wurden  Profile,  Rahmungen  und  Orna- 
ment meist  aus  hartem  Holz  geschnitzt.  Das 
Mobiliar  dieser  Gattung  geht  heute  immer  noch 
unter  dem  Sammelnamen  ,, Lütticher  Möbel“,  ob- 
wohl es  sich  längst  herausgestellt  hat,  dafs  damit 
eine  sehr  willkürliche  Beschränkung  des  Herr- 
schaftsgebiets dieser  Kunstweise  stattfindet.  Bei 
genauerer  Forschung  wird  man  die  rheinischen 
von  den  Lütticher  Möbeln  wohl  unterscheiden 
lernen,  und  innerhalb  der  rheinischen  auch  noch 
eine  besondere  Gruppe  von  Aachener  Möbeln 
bilden  dürfen. 

Aachen  war  ja  im  XVIII.  Jahrhundert  eine 
Stadt,  die  an  Bedeutung  mit  Lüttich  sich  messen 
durfte,  die  ein  reiches  und  gegen  andere  poli- 
tische Gebiete  abgeschlossenes  Kulturleben  besafs. 
Die  Aachener  Kunst  war  auch  keineswegs  auf 
die  Möbeltischlerei  beschränkt.  Es  mufs  hier 
eine  ganze  Reihe  sehr  geschickter  Schmiede 


gegeben  haben,  die  prachtvolle  Gitter,  Thore, 
Glockenzüge  und  dergleichen  fertigten.  Aachen 
besafs  aber  auch  eine  grofse  Zahl  tüchtiger 
Kupferschmiede  und  Zinngiefser,  die  Gebrauchs- 
geräte in  originellen  Formen  und  reicher  Orna- 
mentierung  schufen,  vor  allem  die  beliebten 
,,Krahnenpötte“  und  anderes  Prunkgeschirr  der 
Küche.  Trotz  der  nahen  Verwandtschaft  der 
Aachener  Arbeiten  mit  denen  von  Lüttich  wird 
also  eine  sorgsame  Einzelforschung  allmählich 
die  Eigenart  derselben  festlegen  müssen.  Man 
wird  z.  B.  nachweisen , dafs  in  Aachen  eine 
etwas  strengere  Ornamentierung  vorherrscht,  dafs 
gewisse  Giebelformen  an  Schränken  bevorzugt 
werden  etc. 

Leider  ist  ja  auch  in  Aachen  weitaus  das 
meiste  aus  jener  Epoche  bereits  zerstört  oder 
in  die  Hände  fremder  Sammler  übergegangen, 
wo  es  vielfach  unter  falscher  Ursprungsbezeich- 
nung bewahrt  wird.  Aber  immer  noch  ist  genug 


Abb.  3.  Ostwand  im  kleinen  Gobelin-Saal  des  van  Wespien- Hauses  zu  Aachen. 
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Abb.  2.  Saal  im  van  Wespien-Haus  zu  Aachen. 


Abb.  6.  Decke  im  Treppenhaus  des  van  Wespien-Hauses  zu  Aachen. 
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Abb.  4.  Sopraporte  im  Flur  des  van  Wespien-Hauses  zu  Aachen. 


vorhanden,  um  aus  diesen  Resten  sich  das  alte 
Bild  zu  rekonstruieren.  Von  grofsem  Einflufs 
auf  die  Entwicklung  des  Rokoko-  und  Zopfstiles 
in  Aachen  war  jedenfalls  der  Architekt  Johann 
Josef  Couven  (1701-1763),  ein  geborener  Aachener, 
der  in  seiner  Vaterstadt  mit  dem  Umbau  des 
Rathauses,  mit  der  Errichtung  von  Kirchen  und 
Wohnhäusern  reichlich  beschäftigt  war,  aber  auch 
weiterhin  nach  Lüttich,  nach  Düsseldorf  u.  s.  w. 
berufen  wurde.  Ein  besonders  glänzendes  Zeug- 
nis seiner  Thätigkeit  ist  in  Aachen  erhalten  in 
dem  Hause,  das  er  für  den  späteren  Bürgermeister 
van  Wespien  in  der  Kleinmarschierstrafse  er- 
richtete. Da  der  Giebel  die  Jahreszahl  1737,  die 
letzten  Gemälde  eines  Zimmers  das  Datum  1742 
tragen,  so  ist  die  Bauzeit  hinreichend  bestimmt. 
Damals  war  Couven  schon  in  die  Zeit  seiner 
Reife  eingetreten  und  er  hat  im  van  Wespien- 
Haus  offenbar  in  voller  Schaffensfreude  und  von 
pekuniären  Rücksichten  ungehemmt  sein  Bestes 


zu  geben  gesucht.  Leider  wissen  wir  so  gut  wie 
nichts  über  Couvens  Lehrjahre.  Er  hat  vielleicht 
niemals  die  grofse  Lehrstätte  damaliger  Kunst 
besucht,  nicht  in  Paris  studiert.  Aber  er  hat 
immer  mit  sicherem  Takt  alles  zu  verarbeiten 
gewufst,  was  ihm  an  Vorbildern  von  dort  zu- 
gänglich wurde , und  alle  Stilwandlungen  mit- 
gemacht, ohne  seine  persönliche  Art  aufzugeben. 

Am  Wespien -Hause  mufste  Couven  in  be- 
schränktem Raume  seine  Meisterschaft  zeigen, 
den  Reichtum  des  aus  der  Regenceform  sich 
entwickelnden  Rokoko  mafsvoil  anwenden , wie 
es  sich  für  die  Wohnung  eines  wohlhabenden 
Bürgers  ziemte.  Auf  dem  12  m breiten  und  14  m 
tiefen  Bauplatz  hat  er  ohne  viel  Künstelei  einen 
sehr  einfachen  Grundplan  entwickelt.  Durch 
einen  Flur  in  der  Mittelachse  ist  der  Raum 
geteilt,  zur  Linken  zunächst  ein  Vorzimmer 
und  dann  das  Treppenhaus,  zur  Rechten  zwei 
annähernd  gleich  grofse  Zimmer  angeordnet.  Im 
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Obergeschofs  nimmt  ein  fünffensteriger  Saal  die 
ganze  Front  ein,  an  den  rückwärts  noch  ein 
Zimmer  sich  anschliefst.  Die  oberen  Räume 
sind  äufserst  beschränkt  in  ihren  Dimensionen 
und  haben  vermutlich  niemals  eine  reichere 
Ausschmückung  erhalten.  Auch  die  Fassade  ist 
so  einfach,  dafs  auf  den  ersten  Blick  sie  in  der 
Regel  übersehen  wird  und  erst  ein  aufmerksamer 
Beobachter  mit  Vergnügen  die  Feinheit  nach- 
empfindet, mit  der  in  der  engen  Strafse  durch 
geschickte  Gliederung,  durch  perspektivische  An- 
ordnung einzelner  Formen  und  gute  Verhältnisse 
Wirkung  erzielt  wurde.  (Abb.  i.)  Das  Innere  ist 
reich,  aber  nirgends  überladen,  immer  wohnlich 
und  behaglich  ausgestattet.  Es  ist  ganz  bewun- 
dernswert, wie  Couven  den  verhältnismäfsig 
kleinen  und  nicht  einmal  rechtwinkeligen  Räumen 
den  Anschein  einer  gewissen  Gröfse  zu  geben 
wufste. 

Das  gilt  besonders  vom  grofsen  Saal  des 
Hauptgeschosses 
(Abb.  2),  dessen 
wesentlichen 
Schmuck  vorzüg- 
liche Gobelins  bil- 
den, die  aus  der 
Werkstätte  der  be- 
rühmten Brüsseler 
Teppichwirker- 
familie van  der 
Borght  hervor- 
gingen. Sie  stellen 
die  Erdteile  dar, 
die  schöne  Europa 
auf  weifsem  Stier 
im  Prunkwagen 
eines  römischen 
Karnevalszuges, 
eine  asiatische 
Fürstin  auf  der 
Wanderschaft, 
einen  Indianer- 
fürsten, dem 
Gaben  darge- 
bracht werden,  etc. 

Figuren  und  Land- 
schaft sind  gleich 
gut  behandelt  und 
der  gedämpfte  T on 
dieser  in  grofsem 
Stile  komponier- 


ten Wirkereien  klingt  wundervoll  zusammen  mit 
dem  dunkelbraunen  Holz  der  Thüren  und  der 
unteren  Wandverkleidung. 

Die  Decke  wurde,  vermutlich  von  italienischen 
Stuckatoren , mit  leichtem,  überaus  zierlichem 
Ornament  sparsam  geschmückt,  die  Spiegelpfeiler 
zwischen  den  Fenstern  und  die  Fensterladen 
elegant  geschnitzt.  An  den  Schmalseiten  des 
Zimmers  ist  jederseits  ein  Marmorkamin,  über 
denen  die  Porträts  des  Bürgermeisters  und  seiner 
Gattin  um  1756  — 1759  eingefügt  wurden;  er  in 
voller  Uniform,  mit  gestickter  Prachtweste,  die 
Hand  mit  würdiger  Gebärde  über  ein  Liktoren- 
bündel ausstreckend,  sie  rund  und  behaglich  im 
geblümten  Seidenkleid,  ein  sattes  Burgermeisterin- 
lächeln auf  den  Lippen.  So  blicken  sie  heute 
noch  freundlich  und  selbstzufrieden  aus  ihrem 
Rahmen  auf  den  Besucher  herab,  und  bei  ihrem 
Anblick  wird  uns  die  gute  alte  Zeit  und  die 
Menschen  lebendig,  die  einst  hier  in  gepuderter 

Perücke  und  Reif- 
rock galante  und 
verschnörkelte 
Phrasen 
drechselten. 

Kleiner , aber 
künstlerisch  noch 
wirkungsvoller  ist 
das  Zimmer  im 
Erdgeschofs  zur 
Rechten.  (Abb.  3.) 
An  den  Wänden 
hängen  kostbare 
Teppiche  aus  van 
der  Borghts  Werk- 
stätte. Die  Ge- 
schichte Mosis  ist 
hier  in  kräftigen, 
höchst  malerisch 
gehaltenen  Szenen 
erzählt.  Die 
Eichenholz- 
umrahmung ist 
ganz  meisterlich 
geschnitzt  und  der 
alte  Marmorkamin 
mit  dem  Spiegel 
darüber,  die  zwei 
schön  orna- 
mentierten Flügel- 
thüren,  die  üppig 


Abb.  5.  Aus  dem  Treppenhaus. 
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ausgestattete  Stuckdecke  wirken  zusammen,  dem 
Raume  luxuriöse  Behaglichkeit  zu  verleihen.  Mit 
der  trauten  Wohnlichkeit  des  deutschen  Re- 
naissancezimmers verbindet  sich  hier  die  graziöse 
Schönheit  des  Rokoko  ungezwungen  zu  voller 
Harmonie. 

Eine  würdige  Vorbereitung  zu  diesen  beiden 
Sälen  bildet  das  Treppenhaus.  Der  schwungvollen 
Stückarbeiten  an  Wand  und  Decke  (Abb.  4),  des 
schmiedeeisernen  Geländers,  das  hier  in  immer 
wechselnden  Formen  sich  hinaufzieht  (Abb.  5), 
hätte  sich  kein  fürstlicher  Palast  zu  schämen 
brauchen.  Von  der  Höhe  blickt  ein  Fresko- 
gemälde des  Aachener  Malers  Bollenrath  herab, 
das  in  der  üblichen  zeitgenössischen  Rhetorik 
des  Romulus  Aufnahme  in  die  Unsterblichkeit 
darstellt  (Abb.  6).  Und  was  sucht  Romulus  hier 
im  Aachener  Patrizierhaus?  Nun  — als  Städte- 
Erbauer  galt  er  für  einen  Architekten,  und  die 
Unsterblichkeit,  die  er  erlangte,  dichtet  Bollen- 
rath wohl  auf  diesem  Umwege  auch  dem  braven 
Bauherren  Wespien  an. 

So  ruhmredig  uns  dieses  Bild  erscheint,  es 
ist  doch  zur  Wahrheit  geworden.  Der  Amts- 
thätigkeit  des  Bürgermeisters  van  Wespien  ge- 
denkt heute  niemand  mehr  sonderlich.  Aber 


sein  Ruhm  als  Bauherr  wird  wohl  noch  manche 
Generation  überdauern,  sein  einstiges  Wohnhaus 
als  ein  hübsches  und  lehrreiches  Beispiel  des 
bürgerlichen  Hausbaues  im  Rheinland  noch 
spätere  Geschlechter  erfreuen.  Und  selbst  wenn 
es,  wie  zu  befürchten  steht,  demnächst  dem 
Abbruch,  der  Zerstörung  verfällt,  bleibt  im  Bilde 
sein  Gedächtnis,*  bleibt  die  Erinnerung  an  Aachens 
trefflichen  Baumeister  J.  J.  Couven,  der  dies  Werk 
als  ein  Zeugnis  der  Aachener  Kunstblüte  im 
XVIII.  Jahrhundert  schuf.  M.  Schmid. 

* Prof.  Max  Schmid  hat  in  ca.  200  Aufnahmen  alle  Ge- 
samtwirkungen und  Einzelheiten  des  Hauses  festgelegt. 
Die  interessantesten  veröffentlicht  der  Verlag  von  J.  Hoff- 
mann  in  Stuttgart  unter  dem  Titel;  ,,Ein  Aachener  Patrizier- 
haus im  XVIII.  Jahrhundert.“  Die  prachtvolle  Mappe  enthält 
44  Lichtdrucktafeln  in  Folio  und  erläuternden  Text  von 
Prof.  Max  Schmid.  Die  einzelnen  Tafeln  geben  nicht  nur 
sachlich  alle  interessanten  Einzelheiten,  sondern  auch  eine 
Anschauung  der  schönen  Gesamtwirkung.  Sie  sind  nach 
kunstwissenschaftlichen  Grundsätzen  zusammengestellt,  aber 
mit  künstlerisch  gebildetem  Auge  gesehen.  Darin  liegt  der 
Vorzug  dieser  Mappe  vor  andern  ,, Prachtwerken“.  Darum 
wäre  es  traurig,  wenn  sie  nur  in  die  Kabinette  der  Kunst- 
gewerbeschulen wanderte.  Sie  gehörte  in  die  rheinische 
Familie.  Vielleicht  auf  den  Weihnachtstisch. 

Anm.  d.  Red. 


Für  „Die  Rheinlande“  gez.  v.  Wilhelm  Schreuer,  Düsseldorf. 
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Gedichte 


Karl  Maria,  Köln  a.  Rh. 

Herbstgang. 

Ich  ging  in  der  Morgenfrühe  hinaus. 

Das  schlafende  Dorf  entlang, 

Es  schwoll  die  reife  Herbstesluft 
Vor  Sicheldrang. 

Ich  hemmte  den  Fufs.  Quer  lag  im  Weg 
Ein  mächtiger  Obstbaumast. 

Er  lächelte  noch.  Er  starb  ja  so  schön 
An  Überlast. 

Herbststimmung. 

Ein  Ring  von  Herbstruh  um  mich  her, 

— Kein  Gräschen  weht  — 

Mir  ist,  als  hört  ich  die  Bergspitzen  sich 
In  den  stillen,  hohen  Himmel  bohren. 
Einsamkeit  — Ginster  — verglühender 

Abend  — 

Ein  Fädchen  Altweibersommer  kommt. 
Stricknadelglitzernd  ringelt  sichs  weiter, 
Thalab,  wo  am  Baumstumpf 
Das  Tümpelchen  flimmt. 

Wie  eine  vergessene  Sichel. 

Deine  Zähne. 

O geh  noch  nicht,  am  Fliederstrauch 
Lafs  noch  ein  Weilchen  uns  zaudern ! 

Es  leuchten  ja  die  Zähne  so  schön. 
Wenn  wir  im  Mondlicht  plaudern. 

Lafs  sie  mit  ihrem  weifsen  Schmelz 
Die  roten  Küsse  kühlen. 

Wenn  meine  Lippen  sich  im  Brand 
In  deine  Lippen  wühlen. 


Ein  Zürcher  Festspiel  für  das  Jahr  igoi. 


Den  I.  Mai  1351  trat  Zürich  in  den  Schweizer- 
bund, indem  Bürgermeister,  Rat  und  Zünfte  der 
Stadt  dem  Schultheifsen  von  Luzern  und  den 
Landammännern  von  Uri , Schwyz  und  Unter- 
walden Hilfe  zusagten  zu  Schutz  und  Trutz 
und  ihren  Gegenschwur  empfingen ; dieser  erste 
Zürcher  Bundesbrief  liegt  noch  im  Zürcher 
Staatsarchiv. 

Die  550.  Wiederkehr  dieses  Schwurs  gedenken 
die  Nachkommen  an  der  Limmat  mit  einem 
Festspiel  feierlich  zu  begehen.  Den  Text  des- 
selben hat  im  Auftrag  des  Organisationskomitees 
Professor  Adolf  Frey  geschrieben.  Er  besteht 
nicht  aus  einem  einheitlichen  Schauspiel,  sondern 
aus  zehn  verschiedenen  gröfseren  und  kleineren 
Stücken  resp.  Bildern.  Für  die  Auswahl  der 


Stoffe  war  natürlich  in  erster  Linie  die  drama- 
tische Qualität  ausschlaggebend,  sodann  die 
historische  Bedeutung.  Freilich  bietet  die  Ge- 
schichte Zürichs  nur  eine  beschränkte  Zahl 
kriegerischer  Begebenheiten  und  Staatsaktionen; 
ein  starkes  Gewicht  liegt  vielfach  auf  der  innern 
Entwicklung. 

Das  erste  Stück  behandelt  die  Gründung  des 
Fraumünsters  durch  Ludwig  den  Deutschen; 
das  zweite  das  Eingreifen  der  Frauen  und  Jung- 
frauen bei  der  Verteidigung  der  Stadt  gegen 
Herzog  Albrecht  von  Österreich ; das  dritte  den 
erwähnten  Bundesschwur  Zürichs  und  der  Inner- 
schweizer. Das  vierte  bietet  einen  Waffentanz 
der  sogen.  ,, Böcke“  (d.  h.  der  Freiwilligen  im 
,, alten  Zürichkrieg“  [1444])  mit  Gesang.  Im  fünften 


Andreas  Dirks. 


Weifse  Wolken. 


Stück  sehen  wir  den  Ratschlag  der  schweize- 
rischen Kriegshauptleute  vor  der  Schlacht  von 
Murten  und  den  ersehnten  Anmarsch  der  Zürcher 
unter  ihrem  Feldhauptmann  Hans  Waldmann. 
Das  sechste  Stück  zeigt  den  Aufbruch  Zwinglis 
und  der  Zürcher  zu  der  Schlacht  bei  Kappel, 
das  siebente  die  Ankunft  der  um  ihres  Glaubens 
willen  aus  Locarno  vertriebenen  Protestanten  in 
Zürich.  Im  Mittelpunkt  des  achten  Stückes,  das 
die  litterarische  Bedeutung  Zürichs  zum  Gegen- 
stand hat,  steht  Salomon  Gefsner.  Das  neunte 
gewährt  Einblick  in  die  trostlosen  Zustände,  wie 
sie  am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  durch  die 
französische  Invasion  herbeigeführt  wurden ; ein 
Schlufsbild  gipfelt  in  der  Huldigung  Zürichs  an 
Helvetia. 

Die  erste  Aufführung  findet  voraussichtlich 
Mitte  Juni  1901  statt.  Die  Musik  schreibt  Lothar 
Kempter,  der  bekannte  Komponist  und  verdiente 
Kapellmeister  des  Stadttheaters;  die  Festbühne 
baut  Professor  Gustav  Gull , der  Schöpfer  des 
schweizerischen  Landesmuseums.  Als  Platz  der 
Aufführung  ist  eine  teilweise  von  Wald  um- 
standene Wiese  am  Fufse  des  Ütliberges  in  Aus- 
sicht genommen;  die  Zahl  der  Mitspielenden 
dürfte  mindestens  fünfzehnhundert  betragen. 

Nachstehend  folgen  einige  Lieder  aus  dem 
Texte  des  Festspieles.  Der  ,, Gesang  der  Engel“ 
gehört  in  das  erste  Stück,  das  ,, Wildrosenlied“ 
in  das  zweite  und  ,,Bumperlibum“  in  das  fünfte. 
Der  gesammte  Text  soll  in  einer  Prachtausgabe 
auf  Weihnachten  dieses  Jahres  erscheinen. 


Gesang  der  Engel. 

Durch  Dickicht  und  Schluchten 
Sucht  die  lechzende  Hindin 
Die  kühlende  Quelle. 

So  sucht  des  Menschen  Herz 
In  Irrsal  und  Ängsten 
Den  Frieden. 

In  den  ragenden  Klüften, 

Auf  schwellenden  Matten, 

In  schattigen  Wäldern 
Blüht  keine  Blume  so  hold, 
Duftet  keine  so  süfs. 

Wie  der  Frieden. 


Wildrosenlied. 

War  ich  ein  Knab  geboren, 

So  zog  ich  in  den  Streit 
Und  trüg  am  Eisenhuie 
Zur  grünen  Sommerszeit 
Wildrosen,  wilde  Kosen  ! 

Das  Banner  wollt  ich  tragen 
Voran  der  kecken  Schar, 

Darein  mit  Purpurseide 
Stickt  ich  ein  brennend  Paar 
Wildrosen,  wilde  Rosen! 

Zum  Himmel  Herz  und  Hände 
Und  an  den  Feind  im  Lauf! 

Da  gehn  im  Wettersturme 
An  blanken  Klingen  auf 
Wildrosen,  wilde  Rosen  ! 

Der  Sieg  ist  uns  erstritten. 

Verklungen  Horn  und  Hieb, 

Im  Kranz  komm  ich  geschritten. 

Draus  brech  ich  meinem  Lieb 
Wildrosen,  wilde  Rosen! 

Bumperlibum ! 

Nach  einem  altschweizerischen  Kriegslied. 

Wir  steigen  von  Flühen  und  Bergen  herab. 

Manch  breiter,  vierschrötiger  Schweizerknab, 

Wir  ziehen  hinunter  ins  weite  Feld, 

Wir  tragen  im  Säckel  wenig  Geld, 

Wir  tragen  den  spitzigen  Eisenstab, 

Das  ist  unser  Gut  und  beste  Hab. 

Bumperlibum  ! aber  dran  ! heiahan  ! 

Wir  brechen  dem  Feind  in  den  Keller  ein 
Und  machen  uns  hinter  den  süffigen  Wein, 

Wir  brauchen  nicht  silberne  Becher  dazu, 

Wir  trinken  einander  mit  Kübeln  zu  ! 

Kein  Harnisch  verleiht  uns  so  rüstigen  Mut, 

Als  solch  ein  köstliches  Rebenblut. 

Bumperlibum  ! aber  dran  ! heiahan  ! 

Auf!  bringt  uns  zum  fröhlichen  Schmause  heran. 
Was  Einer  braten  und  sieden  kann : 

Den  Hahn  und  die  Henne,  das  Kalb  und  das  Schwein, 
Die  müssen  heut  in  die  Pfanne  herein. 

Dann  stofset  die  Glut  in  die  Wände  hinein, 

So  zahlen  wir’s  Essen  und  zahlen  den  Wein  ! 
Bumperlibum!  aber  dran!  heiahan! 

Heran  zum  Banner,  Mann  für  Mann, 

Und  fafst  die  Spiefse  handlich  an. 

Wir  wollen  zusammen  auf  grünen  Plan  ! 

Blitzhagel ! heiahan  ! aber  dran  ! 

Wir  wollen  gradan  zu  Kampf  und  Streit 
Und  wenn  es  auch  Halmbarten  schneit! 

Bumperlibum  ! aber  dran  ! heiahan  ! 


Für  „Die  Rheinlande“  gez.  v.  Andreas  Dirks,  Düsseldorf. 


Musikleben  am  Rhein. 


Aus  den  Musik  wogen  der  letzten  Wochen 
mögen  heute  zwei  Erscheinungen  emportauchen 
und  etwas  näher  beleuchtet  werden,  die  dem 
Operngebiet  angehören  und  die  deswegen  be- 
merkenswert sind,  weil  beide  etwas  mehr  bringen, 
als  sklavische  und  kraftlose  Nachtreterei  in  den 
Spuren  Wagners  oder  gar  Mascagnis.  Das  eine 
Werk,  das  Musikdrama  Fedora  von  Umberto 
Giordano,  ist  von  den  beiden  Stadttheatern 
Düsseldorf  und  Köln  an  den  Rhein  verpflanzt 
worden,  nachdem  es  vorher  in  Hamburg  auf- 
geführt worden  war,  das  andere  entstammt  der 
Feder  des  Frankfurter  Componisten  Urspruch 
und  wurde,  nachdem  es  bereits  vor  zwei  Jahren 
den  Weg  über  die  deutschen  Hauptbühnen  zurück- 
gelegt, ohne  sich  freilich  fest  einbürgern  zu 
können,  von  der  Kölner  Opernbühne  wieder 
aufgeführt,  es  ist  die  Oper  ,,das  Unmöglichste 
von  allen“. 

Wir  lassen  dem  italienischen  Bundesbruder 
den  Vortritt. 

Sardous  Drama  Fedora,  aus  dem  Colautti 
einen  Operntext  für  Giordano  herausdestilliert 
hat,  bietet  dem  Tonsetzer  ohne  Zweifel  eine  für 
eine  Oper  genügende  Ausbeute  an  Hafs  und 
Liebe,  an  Konflikten  und  Spannung,  an  Prunk 
und  Eigenartigkeit  des  ,, Milieus“.  Die  Rundreise 
dieses  Milieus  von  Petersburg  nach  Paris,  von 
da  zur  Schweiz  war  für  die  Musik  ein  Vorteil, 
namentlich  zu  Anfang  und  zu  Ende,  wo  sie  in 
slawischen  Rhythmen  schwelgen  oder  sich  an 
der  Schweizer  Höhenluft  berauschen  konnte, 
die  Modernität  der  Handlung  dagegen  eher  ein 
Nachteil,  denn  moderne  Menschen  singen  nicht, 
und  wenn  auch  schöne  Frauentoiletten  unserer 
Phantasie  den  Sprung  ins  Gebiet  der  Illusion 
erleichtern : der  trostlos  nüchterne  Männerrock 
ist  nun  einmal  mit  dem  Fluche  der  Unkomponier- 
barkeit  gebrandmarkt.  Petersburg  indes  half 


über  diesen  wunden  Punkt  durch  die  russischen 
Trachten  der  Dienerschaft,  das  reiche  Pelzwerk 
der  Männer  hinweg,  und  in  der  Schweiz  waren 
Lawntennis-  und  Radlerkostüm  so  freundlich, 
der  Phantasie  jenen  Dienst  zu  erweisen.  In 
den  im  Pariser  Boudoir  Fedoras  spielenden 
zweiten  Akt  aber  wurde  klugerweise  die 
Liebesscene  verlegt.  Man  glaubt  nicht,  wie 
leicht  man  auch  modernen  Menschen  die  kon- 
ventionelle Opernlüge  des  Singens  glaubt,  wenn 
sie  Liebesdinge  zum  Austrag  bringen.  So  wäre 
also  das  Experiment  Giordanos,  einen  Stoff  aus 
unseren  Tagen  musikalisch  zu  behandeln,  was 
Schauplatz  und  Kostüme  anbetrifft,  leidlich  ge- 
geglückt.  Aber  er  erreicht  in  den  Einzelheiten 
einen  Grad  der  aktuellen  Mannigfaltigkeit,  wie  sie 
niemand  vor  ihm  enthüllt  hat  und  wie  sie  einen 
kühnen  Vorstofs  der  Oper  ins  Schauspiel  bedeutet. 

Da  ist  zuerst  nichts  mehr  und  minder  als 
ein  vollständiges  Gerichtsverhör,  das  er  in  den 
Rahmen  des  Operndramas  einspannt.  Statt  des 
üblichen  Aufmarsches  der  hohen  Gerichtsbehörde, 
dem  Ensemble : ,,Bald  nahet  der  Entscheidung 
Stunde“,  einem  Doppelchor  ,,0  eilt,  den  Mörder 
einzufangen“,  und  ,,Ha,  bleich  und  fahl  sind 
seine  Wangen“  folgen  die  Ereignisse,  wie  sie 
das  Leben,  das  dem  Leben  getreu  nachgebildete 
Schauspiel  bieten,  einander  Schlag  auf  Schlag, 
man  sieht,  während  aus  dem  Nebenzimmer  die 
Bulletins  vom  stets  sich  verschlimmernden  Zu- 
stand des  zu  Tode  Betroffenen  hineintönen,  die 
Fäden  deutlich,  die  der  Polizeikommissar  aus- 
spannt, um  dem  Mörder  auf  die  Spur  zu  kommen, 
bald  ists  Fedora,  bald  ein  Page,  ein  Kutscher, 
die  ein  gewichtiges  Scherflein  in  der  Themis 
Büchse  beizusteuern  haben,  und  fast  im  selben 
Augenblick,  wo  Fedoras  Verlobter  stirbt,  knoten 
sich  die  Fäden  zur  Entdeckung  des  Namens 
des  Mörders  zusammen. 
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Nicht  minder  bemerkenswert  ist  Giordanos 
Kunststück  im  zweiten  Akt,  wo  er  einen  ganzen 
Pariser  Salon,  noch  dazu  einen  der  vornehmsten 
Art,  singen  lassen  mufs.  Trinklieder  sind  ver- 
pönt, höchstens  dafs  ein  wenig  getanzt  wird. 
Aber  ein  richtiger  Klavierheros  ist,  wie  sich  das 
für  jeden  tonangebenden  Salon  geziemt,  geladen, 
ein  Virtuos  mit  mächtigem  Gelock  und  blitzen- 
den Augen,  ein  umschmachteter  Salonlöwe,  der 
sich  herbeiläfst,  zur  Erquickung  der  Versammlung 
ein  Bravourstück  zu  spielen,  während  dessen  — 
genau  wie  in  jeder  Gesellschaft  comme  il  faut  — 
Fedora  und  Ipanow  Herzensangelegenheiten  in 
Ordnung  bringen. 

Im  dritten  Akt  wird  gar  dem  Zweirad  eine 
musikalische  Ruhmeskrone  geflochten.  Das  ganze 
Versteckspielen  Fedoras,  die  sich  als  Denun- 
ziantin ihres  Freundes  entdeckt  sieht,  das  Wüten 
Ipanows  gegen  die  ihm  noch  unbekannte  Ver- 
derberin seines  Bruders  und  der  schliefsliche 
Ausgang  vollziehen  sich  in  einem  Tempo  und 
mit  einer  Schlagfertigkeit,  die  man  in  der  Oper 
bislang  nicht  für  möglich  hielt. 

Es  ist  zu  untersuchen,  wie  Giordano  diese 
Mannigfaltigkeit  des  dramatischen  Zubehörs  bei 
einem  verhältnismäfsig  so  schwerfälligen  und 
umständlichen  Ausdrucksmittel,  wie  die  drama- 
tische Musik  es  ist,  erreicht.  Die  italienische 
Oper  alten  Stils  machte  sich  die  Sache  ja  ziem- 
lich bequem,  indem  sie  den  Dialog  einfach  in 
die  Prokrustesbettstelle  des  Seccorecitativs  ein- 
spannte, dessen  Eintönigkeit  mit  der  tristen 
Psalmodie  wetteifert.  Auszuscheiden  haben  bei 
dieser  Untersuchung  natürlich  von  vornherein  alle 
geschlossenen  Formen,  auf  die  auch  Giordano 
nicht  verzichtet,  Eisenklammern  des  Opernge- 
bäudes, aber:  vieux  jeu.  Auch  ohne  diese  ge- 
schlossenen Formen  spinnt  nun  Giordano  seine 
unendliche  Melodie.  Freilich  ist  sein  Faden 
um  verschiedene  Grade 
schmächtiger,  sein  Geflecht 
bunter  und  wechselvoller 
als  bei  Wagner,  und  nur 
auf  diese  Weise  ermöglicht 
er  dies  Abspringen  von 
einem  Moment  zum  andern, 
dies  Vielerlei,  das  er  aber 
stets  an  jenen  Grundfaden 
anknüpft  und  auf  diese 
Weise  einheitlich  macht. 

Ohne  Kompromisse , ohne 
Einbufsen  an  Kleinmalerei 
geht  das  natürlich  nicht 
ab,  es  ist  häufig  nur  musi- 
kalische Grundierung,  die 
nur  andeutet,  ohne  er- 
schöpfend zu  charakteri- 
sieren , eine  Gewandung, 
die  zuweilen  nur  obenhin 
den  Text  umkleidet,  bald 
um  ihn  schlottert,  bald 


ihn  beengt,  aber  immer  einen  gewissen  Farben- 
reiz und  auch  einen  gewissen  Werth  künstle- 
rischer Arbeit  besitzt.  Natürlich  ist  für  diesen 
verhältnismäfsig  einfachen  Apparat,  der  der 
Rückschlag  ist  gegen  die  zu  weit  getriebene 
Kleinmalerei  und  die  ausartende  Polyphonie 
des  Orchesters  im  modernsten  Musikdrama, 
nicht  der  umständliche,  harmonisch  und  modu- 
latorisch  oft  äufserst  kunstvolle  Sprechgesang 
Wagners  nötig.  Löblich  vor  allem  und  von 
vollstem  Erfolge  gekrönt  ist  Giordanos  Streben, 
jedes  Textwort  verständlich  zu  machen,  es  in 
die  bequemsten  Stimmlagen  zu  legen  und  nie 
durch  Orchester  zu  decken. 

Auch  Giordano  übertreibt:  er  macht  aus  seiner 
Herbeiziehung  der  modernen  Aktualität  in  das 
Musikdrama  einen  wahren  Sport,  und  er  wird 
dadurch  vielfach  sprunghaft,  obenhin,  launenhaft. 
Aber  sein  Versuch  eröffnet  dem  Musikdrama  ein 
neues  Gesichtsfeld,  das  er  und  andre  sich  sehr 
wohl  ferner  zu  nutze  machen  werden. 

Ganz  anders  Urspruch.  Während  Giordano 
das  Musikdrama  in  das  bunte  Schauspielgetriebe 
zerrt,  will  Urspruch  das  Schauspiel,  in  diesem 
Falle  einen  ausgelassenen,  des  feinen  Minne- 
spiels und  witziger  Pointen  nicht  entbehrenden 
Schwank  für  die  Oper  gewinnen,  will  den 
nach  spanischem  Vorbilde  selbstgeschaffenen 
Text  mit  der  vollen  Schönheit,  deren  die  Oper 
fähig  ist.  übergiefsen.  Die  Oper  im  Wagnerisch 
reformierten  Sinn,  als  dessen  Vollendung  die 
Meistersinger  anzusehen  sind!  Aber  die  Oper, 
die,  noch  mehr  als  die  Meistersinger,  in  Form 
und  Instrumentation  kein  Erbteil  unbeäugt  läfst, 
das  uns  unsre  Väter  hinterlassen  haben.  So 
reiht  Urspruch  eine  musikalische  Feinarbeit 
oder  klangliche  Erquickung  an  die  andre. 
Auch  die  Singstimme  nimmt  an  diesem  Glanz, 
der  stets  aus  dem  Werk  strahlt,  Anteil,  indem 
sie  sich  dem  musikalischen 
Ganzen  einordnet,  nicht 
aus  ihm  hervorsticht. 
Natürlich  verlangt  diese 
Oper  ein  Sicheinleben  des 
Publikums,  ein  Vertraut- 
sein namentlich  mit  dem 
Text,  das  selten  anzu- 
treffen ist.  An  Versuchen, 
das  Werk  dem  Publikum 
in  guten  Aufführungen 
nahe  zu  bringen,  wird  es 
auch  ferner  nicht  fehlen, 
dafür  giebt  es  noch  ehr- 
liche und  gesinnungstreue 
Musiker  genug;  hoffen 
wir,  dafs  auch  das  Publi- 
kum das  schöne  und  er- 
götzliche Werk  dauernd 
liebgewinnt. 

Otto  Neitzel. 
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Modernes  Kunstgewerbe  am  Niederrhein 


ehr  langsam  regen 
sich  am  Niederrhein 
die  Bestrebungen 
nach  einer  künstle- 
risch gesunden  mo- 
dernen Wohnungs- 
einrichtung, für  den 
ersten  Augenblick 
eine  etwas  seltsame 
Erscheinung  gegen- 
über dem  schnellen 
Aufschwung,  den 
andere  deutsche  Ge- 
genden, namentlich 
Süddeutschland,  ge- 
nommen haben.  Mangelnde  Kaufkraft  unserer 
Mittelstände  kann  in  einer  Industriegegend,  wie 
es  der  Niederrhein  ist,  schwerlich  vorgeschützt 
werden,  weit  eher  scheinen  fest  eingewurzelte, 
altmodische  und  einseitige  Kunstbegriffe , noch 
mehr  das  Sichselbstgenügen  unserer  Industrie- 
städte in  dieser  Frage  mitzusprechen.  Die  zahl- 
reichen Anregungen  auf  dem  Gebiet  der  an- 
gewandten Kunst,  die  von  dem  Kaiser -Wilhelm- 
Museum  in  Krefeld  ausgegangen  sind , haben 
nicht  die  lokale  Ausdehnung  gefunden,  die  man 
ihnen  wünschen  darf. 

Bei  der  Gestaltung  der  Wohnräume  müssen 
wir  uns  noch  sehr  bescheiden,  die  Mietwohnung 
im  Verein  mit  dem  Bestreben  raffiniertester 
Terrainaus- 
nutzung hemmt 
hier  eine  gesunde 
Entwickelung 
gar  zu  sehr ; mit 
der  Möbelkunst 
steht  es  schon 
besser,  wenn- 
gleich auch  auf 
diesem  Gebiet 
Süddeutschland 
in  der  Schöpfung 
moderner  ein- 
facher und 
rationeller 
Möbel  weit  voran 
ist.  Am  leichte- 
sten wird  in  un- 
seren Verhält- 
nissen die  Klein- 
kunst, die  Aus- 
schmückung der 
tagtäglichen  Um- 
gebung mit 
kleinen  Kunst- 
objekten ein- 
setzen  und  eine 
Einwirkung  auf 


den  Geschmack  breiterer  Volksschichten  erhoffen 
können. 

Dieser  Kleinkunst  dient  das  Atelier  Leven 
zu  Düsseldorf,  aus  dem  wir  heute  einige  Proben 
geben.  Die  lange  Thätigkeit  Levens  für  die 
westfälische  Denkmälerinventarisation,  die  Kennt- 
nis alten  Kunstgewerbes  wird  namentlich  in 
dem  Empfinden  für  die  natürlichen  Grenzen,  die 
den  einzelnen  Materialien  gesteckt  sind,  immer 
seinen  Entwürfen  zu  gute  kommen;  nicht  minder 
den  Metallarbeiten  die  Wirksamkeit  als  künst- 
lerischer Leiter  der  Kayserzinnfabrikation.  Mag 
man  einen  grofsen  Teil  dieser  Erzeugnisse  heute 
auch  als  einen  nicht  sehr  glücklichen  Kompromifs 
zwischen  historischen  Stilformen  und  modernen 
Bestrebungen  ansehen,  die  freier  aufgefafsten, 
naturalistisch  behandelten  Objekte  unter  dem 
Kayserzinn  stehen  doch  noch  immer  hoch  über 
dem  Niveau  anderer  in  gröfseren  Quantitäten 
auf  den  Markt  gebrachten  Kunstware.  Heute 
kann  Leven  sich  auch  mehr  der  Modulations- 
fähigkeit der  Materialien  anpassen  als  dort,  wo 
es  die  Ausnutzung  eines  bestimmten  Fabrikations- 
zweiges, eines  Betriebes  galt. 

Das  in  Kupfer  getriebene  und  vergoldete 
Mittelfeld  einer  grofsen  Adresse  des  Sanitätsrates 
Dr.  Künne  erfordert  eine  breite  flächenhafte 
Anlage,  die  im  Charakter  wesentlich  unter- 
schieden ist  von  den  Entwürfen  für  die  weicheren 
Edelmetalle,  sei  es  das  kleine  Gefäfs  in  der 

Initiale , sei  es 
die  schlanke,  in 
einen  duftigen 
Blütenkranz  aus- 
laufende kleinere 
Bowle  oder  die 
gröfsere  mit  dem 
rhythmischen 
weichen  Wellen- 
motiv des  Tan- 
zes. Auf  reine 
Flächenwirkung 
mit  energischen 
Farbkontrasten 
ist  der  Deckel 
eines  Leder- 
kastens 

gestimmt,  eben- 
so die  nach  dem 
Buytenschen 
Verfahren 
mittels  Sandge- 
bläse herzu- 
stellende Füllung 
in  Reliefholz. 
Eine  möglichst 
freie  weite  Natur- 
auffassung, zum 


Hl 


45 


6 


1 


Hugo  Leven.  Entwurf  einer  Füllung  in  Reliefholz. 

Teil  auf  den  Schultern  Japans  stehend  wie  fast  die 
gesamte  moderne  Kleinkunst,  zum  Teil  auf  den- 
selben Bahnen  wie  das  moderne  ausländische 
Kunstgewerbe  wandelnd,  tritt  durchweg  hervor. 
Dafs  hie  und  da  historische  Reminiszenzen 
durchschimmern,  kann  nicht  wundernehmen, 
besonders  wenn  man  gesehen  hat,  wie  auch  in 
den  besten  französischen  Leistungen  auf  der 
Pariser  Weltausstellung  das  Rokoko  noch  immer 
durchsickerte. 

Die  einstweilen  noch  mehr  oder  weniger 
isolierte  Stellung  Levens  mufs  auch  die  von 
ihm  begründete  Kunsthandlung  erklären ; sie 
soll  nicht  allein  dem  Publikum  die  Kenntnis 
der  modernen  angewandten  Kunst  des  Auslandes 
vermitteln  und  in  der  Aufstellung  die  Erzielung 
künstlerischer  Effekte  zeigen,  sondern  sie  mufs 
auch  dem  Künstler  selbst  den  Zusammenhang 
mit  den  fremden  Leistungen  wahren.  Die  Be- 
deutung eines  L’art  nouveau  von  Bing  und  La 


Hugo  Leven.  Adresse,  ln  Kupier  getrieben. 

maison  moderne  von  Meier-Gräfe  in  Paris,  die 
heute  einen  überaus  wichtigen  Faktor,  vielleicht 
sogar  Mittelpunkte  zwischen  künstlerischer 
Schaffensfreiheit  und  modernen  Lebensbedürf- 
nissen bilden,  ist  die  Frucht  langen  ernsten 
Wirkens;  Leven  hat  hier  verwandte  Bahnen, 
die  nach  den  gleichen  Zielen  führen,  einge- 
schlagen. Den  breiten  Massen  des  Publikums 
alle  Gebrauchsgegenstände  des  tagtäglichen 
Lebens  in  vernünftigen , zweckentsprechenden 
Kunstformen  näher  zu  bringen,  ihnen  die  Grund 
begriffe  von  Wahrhaftigkeit  in  Form,  Material  und 
Technik  wiederzuerobern,  mufs  für  uns  das  erste 
Ziel  kunstgewerblichen  Schaffens  sein.  So  mag 
es  als  ein  günstiges  Omen  gelten,  wenn  erst 
vor  kurzem  auch  der  Entwurf  eines  in  Appli- 
kation ausgestatteten  Damencapes  aus  dem 
Atelier  Levens  hervorgegangen  ist  — mögen 
auch  die  Anhänger  eines  veralteten  zu  engen 
Kunstbegriffes  ihre  Häupter  bedenklich  schütteln ! 


Aus  der  Barmer  „Ruhmeshalle^^* 


wirkt  wie  ein  Wunder,  wenn  sich 
das  Gewirr  der  Gäfschen  zum  einzigen 
Platze  der  Stadt  Barmen  öffnet  und 
die  neue  Ruhmeshalle  aus  dem  Ge- 
wimmel grauer  Geschäftshäuserchen 
still  und  leuchtend  aufsteigt.  Die  herbe  Einfach- 
heit des  edlen  Baus  sticht  ab  gegen  die  Prunk- 
denkmäler, mit  denen  man  anderwärts  das  An- 
denken des  schlichtesten  Kaisers  ehrt. 

Sie  war  es  wert,  durch  einen  Kaiser  ein- 
geweiht zu  werden.  Für  die  wundervolle  Innen- 
wirkung der  Kuppel  mit  ihren  klaren  Wänden 
und  dem  diskreten  Ornamentsteinwerk  hat  Kaiser 
Wilhelm  II.  sein  höchstes  Lob  in  die  Worte 
gefafst:  „Es  wäre  schade,  wenn  diese  Flächen 
bemalt  würden.“  So  vollkommen  wirkt  der  Bau 
in  seinen  Verhältnissen. 

Im  oberen  Geschofs  hat  der  Barmer  Kunst- 
verein eine  Reihe  mäfsig  grofser  Oberlichtsäle, 
in  denen  er  seine  Gemälde  zeigt.  Das  Haus  ist 
mit  einer  deutschen  Kunstausstellung  eröffnet 
worden.  Was  aus  dem  weiteren  Deutschland 
in  den  Wupperthaler  Winkel  gekommen  ist,  hat 
wohl  der  Zufall  zusammengeweht.  Nur  Düssel- 
dorf hat  einigermafsen  vollständig  beschickt.  Die 

* Wir  kommen  auf  das  meisterhafte  Bauwerk  noch  zurück. 


drei  Hauptgruppen  Düsseldorfs,  der  Verein  der 
Düsseldorfer  Künstler,  die  freie  Vereinigung  und 
der  Lukas-Klub  haben,  jede  für  sich,  in  einem 
eignen  Saal  ausgestellt. 

Die  Spaltung  der  modernen  Künstlerschaft 
in  einzelne  Gruppen  ist  notwendig  und  heilsam. 
Die  verwandten  Kräfte  ziehen  sich  an  und 
schiefsen  zusammen.  Gruppenbildungen  sind 
ein  Beweis  von  Leben  und  Kraft,  keine  Kraft- 
vergeudung. In  der  Kunst  ist  die  Zentralisation 
vom  Übel : sie  uniformiert  und  erdrückt.  Das 
Heil  liegt  in  der  Entfesselung  der  Kräfte  dadurch, 
dafs  sich  viele  kleinere  Kraftzentren  bilden,  die 
im  Kampf  erstarken. 

In  der  gruppenweisen  Gliederung  liegt  auch 
das  Heil  für  die  Ausstellungen.  Massenaus- 
stellungen, in  denen  die  feindlichsten  Richtungen, 
die  Meister,  die  Talente,  die  Halbtalente  und  die 
Stümper  fromm  und  friedlich  nebeneinander 
hängen,  sind  eine  Barbarei.  Sie  verwirren  den 
Beschauer  und  töten  die  Kunst.  Eine  Aus- 
stellung, in  der  nicht  jeder  einzelne  Raum  der 
Erinnerung  einen  charakteristischen,  persönlichen 
Eindruck  hinterläfst,  ist  ein  Kramladen.  Aber 
die  sorgsamste  Hängekommission  kann  aus  dem 
Chaos  keine  Welt  schaffen,  wenn  die  Kristalli- 


Aus  dem  Atelier  Leven. 


Deckel  für  einen  Lederkasten. 
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sation  und  Organisation  nicht  schon  früher  be- 
gonnen hat.  Die  Ausstellung  wird  die  beste 
sein,  in  der  möglichst  viel  Gruppen  und  Einzelne 
nebeneinander  stehen , kontrastieren , sich  er- 
gänzen. Nur  aus  der  Summierung  solcher  Gegen- 
sätze erwächst  das  Bild  einer  vielgestaltigen, 
reich  gegliederten,  kraftvollen  Welt.  Es  hilft 
nichts:  die  Kunst  läfst  sich  nicht  demokratisieren, 
sie  bleibt  eigensinnig  aristokratisch,  auch  in  den 
Massenausstellungen , den  Ausgeburten  unserer 
demokratischen  Zeit. 

Diese  Gedanken  drängten  sich  mir  angesichts 
der  Barmer  Ausstellung  wieder  auf.  Die  fremden 
Säle  hinterlassen  gar  keinen  Eindruck,  weil  Ver- 
schiedenartiges, Ungleichwertiges  vom  Zufall  zu- 
sammengewürfelt ist.  Von  den  Düsseldorfer 
Sälen  giebt  der  der  Lukas -Gilde  die  stärkste 
^Wirkung,  weil  sie  die  kleinste,  geschlossenste, 
einheitlichste  und  daher  die  kräftigste  der  Düssel- 
dorfer Gruppen  ist.  Nicht  als  ob  ihre  Mitglieder 
etwas  wie  eine  Schule  darstellten.  Nicht  ein- 
mal eine  gemeinsame  Richtung  ist  vorhanden. 
Heichert  und  Frenz,  Philippi  und  Gerhard 
Janssen,  Hermanns  und  Dirks  sind  Antipoden. 
Die  Einheitlichkeit  liegt  nur  in  der  Höhe  des 
Niveaus.  Es  sind  eben  Talente,  die  sich  zu- 
sammengefunden haben,  wenn  auch  Talente 
von  verschiedenartiger  Begabung.  Das  Gute 
braucht  nicht  erst  das  Mittelmäfsige  und  Schlechte 
niederzukämpfen.  Es  stört  nichts.  Deshalb 
wirkt  die  Ausstellung  des  Lukas-Klubs  nicht  nur 
stark,  sondern  auch  einheitlich,  obgleich  ihre 
Bilder  nicht  die  F amilienähnlichkeit  einer  Meister- 
schule tragen.  Die  verschiedenartigen  starken 
Begabungen  klingen  doch  zu  einer  vielstimmigen, 
und  eben  deshalb  reichen,  machtvollen  Harmonie 
zusammen. 

Die  Ausstellungen  der  freien  Vereinigung  und 
des  Vereins  der  Düsseldorfer  Künstler  können 


Hugo  Leven.  Entwurf  zu  einer  Bowle. 


trotz  vieler  guter  Bilder  eine  so  konzentrierte 
Wirkung  nicht  erzielen,  weil  sie  gröfser  und 
nicht  so  exklusiv  sind.  Eine  Gruppe  wird 
schwächer,  flacher,  unpersönlicher,  je  gröfser 
sie  wird.  Das  macht  der  Ballast  der  Mitläufer 
und  Nachläufer.  Die  Kunst  drängt  zur  aristo- 
kratischen Auslese  des  Besten.  Das  ist  schlimm 
für  die  vielen  kleinen  Begabungen  und  grofsen 
Ausstellungen,  aber  es  giebt  die  Gewähr,  dafs  die 
Kunst  auch  durch  das  Milliardengewimmel  des  Zu- 
kunftstaats nicht  zu  Grunde  gerichtet  werden  kann. 

Düsseldorf.  Fritz  Koegel. 


STRASSBURG  i.  E.  In  meinem  letzten  Brief 
sprach  ich  von  den  Denkmälern  unserer  Stadt. 
Ihre  Zahl  ist  inzwischen  durch  ein  neues  ver- 
mehrt worden:  am  Garten  des  Generalkomman- 
dos ist  ein  Relief  des  unter  fast  tragisch  zu 
nennenden  Umständen  verstorbenen  Generals 
V.  Falkenstein  angebracht  worden.  Der  württem- 
bergische  General  neben  dem  bayerischen  König 
(Ludwig  I.)  — auch  das  nicht  ganz  ohne  poli- 
tischen Beigeschmack!  Künstlerisch  ist  aber 
leider  auch  diesem  neuen  Werk  nicht  viel  Gutes 
nachzusagen.  Das  Gesicht  Falkensteins  war  ein 
hervorragend  durchgeistigtes,  schon  die  Haare 


zeigten  in  ihrem  unbotmäfsigen  Sträuben,  dafs 
hier  mehr  sei  als  ein  Durchschnittsmensch  und  ein 
Durchschnittsoffizier.  Der  Verfertiger  des  Reliefs 
aber  hat  dieses  Geistige  durchaus  verwischt  und 
nur  das  Durchschnittliche  herausgebracht;  dazu 
aber  passen  die  ungezügelten  Haare  schlecht: 
ein  Durchschnittsoffizier,  der  seine  Haare  nicht 
zur  Ordnung  gebändigt  hat  — Schade! 

Und  inzwischen  hat  auch  die  Ausstellung  der 
Modelle  für  unser  Goethedenkmal  stattgefunden. 
Ich  konnte  sie  eben  noch  sehen,  ehe  ich  eine 
längere  Reise  nach  Italien  antrat;  und  in  Italien 
haben  sich  mir  — ehrlich  gestanden  — trotz 
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der  Notizen,  die  ich  mir  gemacht  hatte,  die  Er- 
innerungsbilder stark  verwischt,  woran  ja  in 
erster  Linie  Italien,  aber  daneben  doch  auch  — 
die  Ausstellung  selbst  schuld  ist.  So  kann  ich 
nur  über  den  allgemeinen  Eindruck  ganz  kurz 
berichten,  was  freilich  auch  genügen  dürfte.  Ich 
schicke  voraus,  dafs  ich  von  Respekt,  teilweise 
geradezu  von  Rührung  erfüllt  bin  für  das  ehr- 
liche und  fleifsige  künstlerische  Streben  und 
Wollen,  das  sich  in  der  übergrofsen  Zahl  von 
Entwürfen  offenbarte;  die  Künstler  lechzen 
förmlich  nach  grofsen  und  lohnenden  Aufgaben. 
Aber  erschrocken  bin  ich  über  das  Niveau  des 
Könnens  und  des  Verstehens.  Wenn  man  ein- 
mal ein  Goethestandbild  schaffen  will,  dann  sollte 
man  doch  wohl  in  erster  Linie  daran  denken, 
es  — ähnlich  zu  machen.  Aber  nur  ein  ein- 
ziger dieser  vielen  Entwürfe  schien,  wie  der 
miteingereichte  Kopf  in  gröfserem  Mafsstabe  be- 
wies, darum  ernstlich  bemüht  zu  sein.  Das  war 
wirklich  der  junge  Goethe;  nur  leider  war  sonst 
an  diesem  Entwurf  nicht  viel  zu  loben.  Der 
Künstler  ist  offenbar  nur  Porträtist,  aber  ein 
trefflicher.  Alle  übrigen  haben  sich  mit  vager 
Ähnlichkeit  begnügt  oder  einfach  den  ihnen  be- 
kannteren alten  Goethe,  oft  bis  auf  den  langen 
Rock  hinaus,  ins  Jugendliche  zurückversetzt.  Die 
Apollofigur  war  immer  noch  das  Erfreulichste; 
dabei  haben  freilich  etwa  zehn  viel  mehr  Schiller 
als  Goethe  dargestellt,  auf  zwei  oder  drei  der 
Entwürfe  sah  er  sogar  aus  wie  Lessing.  Das 
Zweite,  was  ich  vermifste,  war  der  Goethesche 
Geist.  Diesen  zu  treffen  ist  keinem  einzigen 
auch  nur  annähernd  gelungen,  manche  haben 
sich  dabei  auch  völlig  vergriffen.  So  meines 
Erachtens  auch  der  Künstler  des  von  der  Jury 
mit  dem  ersten  Preis  ausgezeichneten  Entwurfes. 
,, Vornehmheit“  ist  seiner  Goethefigur  von  den 
Kritikern  nachgerühmt  worden.  Zum  Teufel  mit 
diesem  Wort,  hinter  dem  sich  bei  uns  immer 
mehr  der  Mangel  an  Geist  und  Genialität,  an 
Leben  und  Freiheit  versteckt!  Der  junge  Goethe 
war  gar  nicht  vornehm,  der  Minister  ist  es  ge- 
legentlich geworden  oder  hat  sich  wenigstens 
die  Maske  der  Vornehmheit  vorgebunden.  Der 
junge  Goethe  sprühte  von  Geist  und  Leben  und 
Kraft,  in  ihm  stampfte  und  glühte  alles.  Also 
darf  er  auch  keine  steife,  langweilige,  vornehme 
Repräsentationsfigur  sein.  Und  nicht  nur  als 
vornehm , auch  als  ,, ernst“  wurde  uns  diese 
Gestalt  und  ihr  Gesicht  angepriesen.  Nun  hat 
Goethe  des  Lebens  ernstes  Führen  von  sich 
selbst  ausgesagt,  gewifs;  aber  ebenso  auch  die 
Frohnatur  seiner  Mutter,  und  von  ihr,  die  bei 
dem  jungen  Goethe  doch  sicher  die  Haupt- 
sache gewesen  ist,  finde  ich  in  dem  preis- 
gekrönten Werk  keine  Spur.  Freilich  noch  we- 
niger in  der  Gestalt  des  dritten  Preises  — ein 
Pensiero  mit  an  das  Kinn  gelegter  Hand,  sein 
Schöpfer  ist  aber  beileibe  kein  Michelangelo. 
Endlich  das  Beiwerk:  eine  grofse  Mannigfaltig- 


keit, aber  auch  hier  viel  Mifsgriffe.  Das  Alle- 
gorische war  meistens  ganz  konventionell  und 
darum  leer,  bei  den  Gestalten  aus  Goethes  Werken 
spürte  man  fast  durchweg  den  Einflufs  Kaulbachs, 
von  dem  wir  meinten,  er  sollte  doch  nachgerade 
mit  seinen  Goethischen  Bildern  gänzlich  über- 
wunden sein.  Unter  dem  Allegorischen  war  das 
Schlimmste  die  mehrfache  Wahl  von  Sphinxen. 
Ich  stelle  den  Satz  auf:  wer  ein  Goethedenkmai 
mit  einer  Sphinx  ausstattet,  der  kann  Goethe 
unmöglich  verstanden  haben!  Die  Sphinx  am 
Schopenhauer-Denkmal  in  Frankfurt  ist  trefflich 
charakterisierend,  bei  Goethe,  dem  kristallklaren 
und  mit  hellsten  Augen  voll  Optimismus  in  die 
Welt  Hineinsehenden,  ist  sie  ein  übler  Mifsgriff. 
Auch  der  erste  Preisträger  verfiel  — offenbar 
ganz  gedankenlos -konventionell  auf  dieses  Sym- 
bol. Es  soll  ihm  aufgetragen  worden  sein,  es  in 
einem  neuen  Entwurf  zu  beseitigen:  aber  beseitigt 
er  damit  auch  das  in  dieser  Wahl  liegende  Zu- 
geständnis, dafs  er  Goethe  mifsverstanden  oder 
nicht  genügend  gekannt  hat?  Das  Ganze  mufs 
darum,  fürchte  ich,  doch  unbefriedigend  bleiben. 
Nimmt  man  dazu  endlich  noch  den  Umstand, 
dafs  nachträglich  von  den  Unterlegenen  über  aller- 
lei Unregelmäfsigkeiten  bei  der  Fristverlängerung 
und  dem  Mafsstab  der  Ausführung  geklagt  wurde, 
so  ist  auch  dadurch  der  Eindruck  im  ganzen 
nicht  erfreulicher  geworden.  Hoffen  wir,  dafs 
schliefslich  das  vollendete  Denkmal  unsere  heute 
nicht  sonderlich  hoch  gespannten  Erwartungen 
übertreffe  und  uns  siegreich  über  solche  Ein- 
drücke hinweghebe!  Wir  wünschen  das  der 
Kunst,  dem  Künstler,  der  Stadt  Strafsburg  und 
uns  allen,  die  wir  Goethe  im  Herzen  tragen  und 
seines  Geistes  auch  auf  seinem  Denkmal  einen 
kräftigen  Hauch  verspüren  möchten. 

Theobald  Ziegler. 

KARLSRUHE  i.  B.  Interessant  ist  es,  an 
der  neuerbauten,  eben  vollendeten  protestan- 
tischen Kirche  für  die  Weststadt  das  Eindringen 
des  katholischen,  auf  die  Sinne  wirkenden  Kirchen- 
stils in  die  früheren  nüchternen  Formen  des 
Protestantismus  zu  beobachten.  Gewifs , ein 
Bilderstürmer  würde  ein  unzufriedenes  Murren 
nicht  unterdrücken  können,  wenn  er  diese  Kirche 
beträte  mit  ihren  bunten  Glasfenstern , ihren 
Reliefs,  ihrer  reizvollen  Farben  Wirkung  und  der 
Goldbronzemosaik  über  der  Kanzel,  unter  welcher 
der  Geistliche  wie  unter  einem  goldgestickten 
Traghimmel  steht.  Allein  es  ist  gewifs  kein 
Verbrechen  an  der  Tradition,  wenn  eine  pro- 
testantische Kirche  heiter  und  farbenfröhlich 
dasteht.  Das  Herz  geht  Einem  dabei  leichter 
auf,  auch  wenn  man  nicht  mehr  die  Hände  zum 
Gebet  faltet  . . . 

Der  Kirchenbau,  von  der  hiesigen  Firma 
Curjel  und  Moser  in  drei  Jahren  erstellt,  dürfte 
eine  Verschmelzung  gotischen  und  romanischen 
Stiles  in  glücklicher  Weise  durchgeführt  haben. 
Auch  im  Innenschmuck  ist  trotz  eines  gewissen 
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Eklektizismus  ein  einheitliches  Gepräge  unver- 
kennbar. Ein  Algenmotiv  ist  im  ganzen  Bau 
wirksam  durchgeführt , und  giebt  den  ver- 
schiedenen Verzierungen  einen  einfachen,  der 
Gröfse  nicht  entbehrenden  Charakter;  dies  gilt 
insbesondere  von  der  Deckenbemalung  des  Chors, 
welche  mit  ihrer  bläulich  getönten  Verschlingung 
des  Motivs  etwas  Mystisches  hat . . . Sehr  hübsch 
ist  der  Raum  für  die  Christenlehre,  mit  einem 
Tempera-Wandbild:  Lasset  die  Kindlein  zu  mir 
kommen  . . . einem  Relief  und  schöner  Schnitzerei 
geschmückt;  ein  heller,  freundlicher  Raum,  durch 
dessen  Fenster  das  Grün  der  Bäume  winkt  . . . 
Der  poesievolle  Christus  über  der  Kanzel , das 
altertümelnde  Relief  an  derselben,  und  die  beiden 
Reliefgruppen  rechts  und  links  vom  Altar  stammen 
von  Bildhauer  Dietsche  hier;  ebenso  der  von 
apokalyptischen  Tieren  getragene  Altar  oder  viel- 
mehr Abendmahltisch.  Sauer  hat  das  Relief  in 
dem  Schulraum  nebenan  und  Hellmuth  Eich- 
rodt das  hübsche  Temperabild  ebenda  geliefert . . . 
So  hat  Karlsruher  Kunst  mit  der  Architektur  zu- 
sammengewirkt, eine  Stil-  und  stimmungsvolle 
Kirche  zu  schaffen,  die  unter  den  bescheideneren 
Kirchenbauten  rheinauf,  rheinab  einen  ersten 
Platz  beanspruchen  kann , aber  auch  vor  ihren 
berühmten  Schwestern  sich  wohl  sehen  lassen 
darf  . . . Albert  Geiger. 

DARMSTADT.  Ein  Preisausschreiben, 
das  jedenfalls  die  lebhafteste  Teilnahme  der 
modernen  Künstler  und  Architekten  des  In- 
und  Auslandes  finden  wird , erläfst  die  von 
Alexander  Koch  in  Darmstadt  herausgegebene 
,,Innen-Dekoration“.  Verlangt  werden  zum 
25.  März  igoi  Entwürfe  für  ein  herrschaft- 
liches Wohnhaus  eines  Kunstfreundes.  Für 
Preise  und  Ankäufe  sind  insgesamt  8000  M. 
vorgesehen;  für  den  I.  Preis  2400  M.,  den  II.  Preis 
1800  M. , den  III.  Preis  1200  M.,  den  IV.  Preis 
800  M.  ausgesetzt,  für  weitere  Ankäufe  sind  noch 
1800  M.  verfügbar.  Das  Preisgericht  setzt  sich 
zusammen  aus  den  Herren:  Architekt  E.  H. 
Berlepsch  - Valendas  - München  ; Professor  H. 
Christiansen -Darmstadt;  Baurat  Gräbner- Dres- 
den ; Geh.  Ober -Baurat  Prof.  Hoffmann- Darm- 
stadt; Kgl.  Baurat  Prof.  Messel -Berlin;  Prof. 
J.  M.  Olbrich  - Darmstadt ; Prof.  Fr.  Pützer- 
Darmstadt;  Kgl.  Reg.-Bauinspektor  H.  Schliep- 
mann-Berlin  ; Baurat  Franz  Schwechten-Berlin ; 
Prof,  van  de  Velde-Berlin;  Ober-Baurat  Prof. 
Otto  Wagner -Wien;  Geh.  Ober-Baurat  Prof.  Dr. 
Wallot  - Dresden  ; Alexander  Koch  - Darmstadt, 
Herausgeber  der  ,,Innen- Dekoration“  und  der 
,, Deutschen  Kunst  und  Dekoration“.  Zur  Teil- 
nahme berechtigt  sind  alle  Künstler  und  Archi- 
tekten des  In-  und  Auslandes,  welche  Abonnenten 
einer  der  Kochschen  Zeitschriften  sind.  Nähere 
Bedingungen  sind  dem  Dezemberheft  der  ,,Innen- 
Dekoration“  und  der  ,, Deutschen  Kunst  und 
Dekoration“  zu  entnehmen. 


KÖLN.  Köln  besafs  bis  jetzt  nur  ein  einziges, 
für  einen  Bezirk  von  400000  Einwohnern  nach- 
gerade unzulängliches  Theater,  das  zudem 
gröfstenteils  der  Nutzniefsung  der  Abonnenten 
überlassen  war.  Demnächst  wird  nun  ein  zweites 
Stadttheater  auf  der  Ringstrafse,  gegenüber  dem 
Hahnenthor,  mit  einem  Kostenaufwande  von 
1850000  Mark  aufgefuhrt,  das  1850  Sitzplätze 
enthalten  soll.  Der  aus  einem  Preisausschreiben 
hervorgegangene  Entwurf  von  Regierungsbau- 
meister Moritz  zeigt  ein  frei  behandeltes  Barock 
und  giebt  im  äufseren  Aufbau  ein  klares  Bild 
der  inneren  Gliederung.  Nach  der  Vollendung 
dieses  Hauses,  im  Jahre  1902,  wird  sich  die 
Thätigkeit  der  beiden  Bühnen  so  regeln,  dafs 
die  neue,  gröfsere,  die  grofse  Oper  und  das 
grofse  Schauspiel,  die  ältere,  kleinere,  dagegen 
die  Spieloper  und  das  intimere  Schauspiel  pflegt. 
Indessen  taucht  im  Hintergründe  bereits  der 
Gedanke  an  die  Gründung  eines  dritten  Theaters 
auf  und  nimmt  festere  Gestalt  an.  Es  heifst, 
ein  bekannter  Berliner  Bühnenleiter  habe  die 
Absicht,  in  Köln  ein  Theater  für  7-  bis  800  Zu- 
schauer zu  errichten.  Ein  Bauplatz  ist  sicherem 
Vernehmen  nach  schon  erworben,  andere  Fragen 
werden  lebhaft  erörtert.  Ob  aber  das  in  Frage 
stehende  Unternehmen  dem  modernen  Schau- 
spiele oder  dem  Lustspiel  und  der  Operette 
dienen  würde,  ist  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  sagen;  ersteres  wäre  das  Wünschenswertere, 
letzteres  ist  das  Wahrscheinlichere.  — Auch  die 
Litterarische  Gesellschaft  in  Köln  eröffnete  im 
Oktober  ihre  Versammlungen,  die  während  der 
Wintermonate  alle  vierzehn  Tage  stattfinden,  und 
ehrte  den  siebzigsten  Geburtstag  Marie  v.  Ebner- 
Eschenbachs  durch  einen  sehr  wertvollen  Vor- 
trag des  bekannten  geistvollen  Kunstkritikers 
und  Romanschriftstellers  Karl  Freiherr  v.  Perfall, 
Redakteur  der  Kölnischen  Zeitung.  Eine  aner- 
kennenswerte litterarische  Anregung  bietet  Dr. 
S.  Simchowitz,  der  in  Gemeinschaft  mit  be- 
währten Kräften  des  Stadttheaters  an  sechs 
Abenden  solche  moderne  Bühnenwerke  erläutert 
und  vorliest,  die  aus  irgend  einem  Grunde  in 
Köln  nicht  zur  Darstellung  gelangen. 

Detta  Zücken. 

BONN.  In  der  Dramatischen  Gesell- 
schaft, Vereinigung  zur  Förderung  von  Litteratur 
und  Kunst,  hielt  am  24.  November  der  Rhein. 
Provinzial -Konservator  Prof.  Dr.  Clemen  den 
ersten  Vortrag  über  die  französische  Kunst  im 
XVIII.  Jahrhundert : Ludwig  XIV.  und  das  fran- 
zösische Barock.  Die  grofse  Beethoven -Halle 
war  bis  auf  den  letzten  Platz  gefüllt  und  selbst 
die  Galerie  gut  besetzt. 

DÜSSELDORF.  Theodor  Schütz-Aus- 
stellung. Er  ist  — kurz  vor  Irmer  — in  diesem 
Herbst  gestorben  und  nun  bringt  die  Kunsthalle  eine 
reiche,  fast  zu  reiche  Ausstellung  seiner  Werke. 
Bis  fast  unter  die  Decke  hängen  die  Bilder  und 
auf  den  grofsen  Tischen  liegen  die  Skizzen  und 
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Studien  wie  aufgezähltes  Geld  übereinander.  Es 
giebt  kluge  Leute,  denen  seine  Malweise  gegen- 
über den  viel  zu  vielen  Künsten  der  Modernen 
veraltet  und  kindlich  gilt.  Aber  er  besafs  eins, 
was  immer  seltener  zu  werden  scheint ; er  liebte 
die  Dinge,  die  er  malte,  um  ihrer  selbst  willen. 
Meist  war  es  die  Natur,  die  Natur  in  weiten, 
freien  Blicken.  Und  wo  er  Menschen  malte, 
standen  sie  mitten  darin.  Das  Begräbnisbild, 
wo  der  Leichenzug  mit  dem  Sarg  vor  dem 
Himmel  herschreitet,  hat  dadurch  einen  grofsen 
Zug.  Sonst  war  die  Gröfse  seinem  Wesen  fremd. 
Er  war  ein  Mensch  der  sonnigen  Freude  und 
der  stillen  Verträumtheit.  Als  solcher  hat  er 
sich  in  seinen  Bildern  reich  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Und  dadurch  war  er  mehr,  als  alle 
modernen  Künste  allein  geben  können.  Es  war 
etwas  von  der  deutschen  Art  Thomas  in  ihm. 
Er  sah  die  Weiten  der  Erde  wie  er.  Nur  kam 
er  nicht  zu  dessen  Vereinfachung  der  Technik. 
Er  war  zu  reich  an  Liebe  und  verschwendete 
sie  an  Einzeldinge.  Es  giebt  kaum  etwas 
Rührenderes,  als  wenn  er  einen  Sonnenstrahl 
über  seinen  Schnee  glühen  läfst,  weit,  weit 
hinaus.  Oder  wenn  die  vielen  fernen  Thäler 
im  Nebel  dampfen.  Die  deutsche  Malerei  ist 
seitdem  andere  Wege  gegangen.  Ob  sie  bessere 
sind  und  ob  sie  echt  aus  dem  deutschen  Wesen 
wuchsen?  Wer  nur  ein  Viertelstündchen  mit 
den  Bildern  des  Theodor  Schütz  allein  ist,  der 
wird  das  Glück  spüren,  das  von  ihnen  ausgeht, 
und  wird  merken,  dafs  er  dennoch  ein  Meister 
war  einer  der  Wenigen,  die  ihre  Kunst  ganz 
zu  ihrem  Wesen  zwangen.  W.  Sch. 

Die  im  letzten  Heft  angekündigte  Radie- 
rungsmappe der  St.  Lukas-Gilde  ist  er- 
schienen. Sie  beweist  aufs  neue,  dafs  allen 
modernen  Vervielfältigungskünsten  zum  Trotz 
die  Radierung  unübertrefflich  bleibt.  Freilich 
nicht  jene  Radierung,  die  als  Postkarte  und 
sonstiger  Massenartikel  in  allen  Schaufenstern 

prangt,  sondern  das 
Blatt,  das  von  einem 
wirklichen  Künstler 
der  Nadel  als  persön- 
liche Niederschrift 
gemacht  und  vor 
allem  auch  künstle- 
risch gedruckt  ist. 
Beides  mufs  von  den 
zehn  Radierungen 
der  vorliegenden 
Mappe  gesagt  wer- 
den. Kein  einziges 
Blatt  ist  im  Entwurf 
minderwertig  und 
speziell  der  Druck 
ist  überaus  sorg- 
fältig. Von  Otto 
Heicherts  „Feier- 

Arthur  Kampf.  Rekonvaleszent.  abend**  brachten  \vir 


im  ersten  Heft  eine  Netzätzung.  Gerade  dieses 
Blatt  zeigt,  wie  fein  — um  nicht  zu  sagen 
raffiniert  die  Drucke  der  Mappe  sind.  Die 
stumme  Gröfse  dieser  Frauengestalt  vor  dem 
hellen  Dämmerungshimmel  wird  um  vieles  ein- 
dringlicher, als  es  jemals  ein  anderer  Druck 


Olof  Jernberg.  In  den  Dünen. 


geben  kann.  Von  den  beiden  Frenz  sehen 
Radierungen  entzückt  namentlich  die  köstliche 
,, Verfolgung**.  Prachtvoll,  als  Radierung  — ab- 
gesehen von  dem  effektvollen  Druck  — vielleicht 
das  beste  Stück  der  Mappe  ist  Olof  Jernbergs 
„In  den  Dünen**.  Wie  der  Umrifs  des  Reiters 
in  die  Horizontlinie  eingeht  und  dennoch  da- 
zwischen sich  die  Unendlichkeit  einer  Strand- 
ebene ausbreitet  mit  den  grofsen  Wolkenmassen 
darüber;  das  kann  unsere  kleine  Abbildung  nur 
andeuten.  Auch  unsere  Wiedergabe  des  ,, Rekon- 
valeszenten** zeigt  wenig,  wie  die  gröfse  Zeichen- 
kunst Arthur  Kampfs  gerade  in  diesem  Blatt  auf 
ihrem  eigensten  Gebiete  ist.  — So  ist  jedes  Blatt 
auf  seine  Weise  vorzüglich.  Nicht  leicht  werden 
sich  anderswo  so  verschiedene  und  dennoch  in 
der  Verachtung  alles  Modehaften  so  gleiche  Künst- 
ler zu  einer  gemeinsamen  Arbeit  zusammenfinden, 
wie  die  acht  Radierer  dieser  Mappe.  Schade  nur, 
dafs  die  andern  sieben  Lukasleute  nicht  dabei  sind. 

HEINRICH  HANSJAKOB.  In  der  vorigen 
Nummer  brachten  wir  einige  seiner  Tagebuch- 
blätter „Aus  der  Karthause**.  Unterdessen  ist  (bei 
Bonz  & Co.,  Stuttgart)  das  ganze  Buch  erschienen. 
Wieder  einmal  mehr  als  400  Seiten,  die  weder 
eine  fortlaufende  Handlung  enthalten,  noch  ge- 
danklich Zusammenhängen ; und  die  einen  doch 
nicht  loslassen.  Man  mag  sich  hundertmal  sagen : 
was  geht  es  uns  an,  dafs  der  Pfarrer  Hansjakob  da 
oben  auf  der  Karthause  seinen  lauten  Zorn  herunter- 
schreibt und  seine  stillen  Freuden?  Aber  es  wird 
alles  so  einfach  vom  Herzen  und  oft  auch  von  der 
Leber  herunter  geredet,  dafs  man  zuhören  mufs. 
Wie  man  auch  im  Leben  jedem  zuhört,  der  ohne 
Redensarten  von  eigenen  Dingen  spricht,  auch 
wenn  sie  den  unsrigen  fernliegen.  Nur  können 
das  wenige  so  ausgezeichnet,  wie  der  Pfarrer 
Hansjakob.  Sonst  wären  solch  prächtige  Bücher 
wie  ,,Aus  der  Karthause**  nicht  so  selten. 
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Im  Auftrag  der  G.  m.  b.  H.  „Rheinische 
Kunstzeitschrift‘‘  herausgegeben  durch 
Wilhelm  Schäfer.  « Im  Commissions- 
Verlag  bei  August  Bagel,  Düsseldorf. 


Porträt  des  Herrn  Pallenberg. 


W.  Leibi. 


Nur  ein  kurzer  Sonnenschein. 


über  meinen  Rasen  läuft  der  Sonnenschein, 
fauchend  fährt  der  Wind  ihm  hinterdrein, 
bläst,  der  Störenfried,  die  Backen  auf, 
Blüten,  Blätter,  Halme  wehn  zuhauf; 
doch  der  Sonnenschein,  in  Sprung  und  Husch, 
sitzt  geborgen  in  dem  Fliederbusch. 
Wilder  faucht  der  Wind,  und  bald 
ist  der  Sonnenschein  um  seinen  Halt. 

Doch  schon  springt  er,  flink  - gewandt, 
an  des  Hauses  sichre  Giebelwand, 
und  der  Wind,  siegheulend  hinterdrein, 
fährt  in  meines  Hauses  Thür  hinein, 
fährt  zum  Fenster  gleich  heraus 
grad  ins  offne  Feld  hinaus, 
und  der  Sonnenschein  vom  Dach 
sieht  ihm  strahlend -lächelnd  nach, 
lauscht,  wie  er  im  Walde  braust 
und  mit  blindem  Wüten  haust, 
klettert  in  mein  Fenster,  was  ich  treibe, 
sieht  mein  Mühen,  wie  ich  schreib  und  schreibe, 
kriecht  dann  sacht  auf  meine  müde  Hand, 
legt  sich  um  sie  wie  ein  festes  Band, 
wärmend,  stärkend,  breitet  dann  sich  aus, 
und  ein  Weilchen  füllt  ers  ganze  Haus, 
strahlt  um  meines  Weibes  Scheitel  licht, 
strahlt  in  meiner  Kinder  Angesicht, 
strahlt  auf  alles,  was  da  liegt  und  steht, 
macht  das  Herz  uns  reich,  das  bangt  und  fleht, 
nimmt  die  Welt  uns,  giebt  die  Welt  uns  ganz, 
schmückt  den  Tag  uns  schön  mit  Glorienglanz, 
führt  uns  sanft  zu  seligem  Frieden  ein, 
und  ist  doch  nur  ein  kurzer  Sonnenschein. 


t i 


i 7' 


Wilhelm  Leibi. 

Dieses  Heft  sollte  in  seinem  bildlichen  Theil  aus- 
schliesslich der  Darmstädter  Künstler-Kolonie  gewid- 
met sein.  Nun  aber  Leibi  gestorben  ist  und  alle  Welt 
von  dem  Einsiedler  in  Aibling  spricht,  wollen  wir  uns 
durch  sein  Bildnis  „des  alten  Pallenberg“  erinnern,  dass 
der  grosse  Maler  nicht  nur  bayerische  Bauern , sondern 
manchmal  auch  Männer  seiner  rheinischen  Heimat  malte. 
Das  Kölner  Museum  besass  schon  ein  Porträt  seines  Vaters, 
des  ehemaligen  Domkapellmeisters  Leibi , aus  den  6o  er 
Jahren.  Nun  aber  hat  der  verstorbene  Herr  Pallenberg  das 
Bild  seines  Vaters  dem  Museum  vermacht.  Es  offenbart 
sich  als  ein  Hauptwerk  des  Malers  in  einer  Kraft  und 
Grösse,  die  nur  den  besten  Porträts  der  grossen  Meister 
eigen  ist.  Für  alle  Zeiten  wird  nun  der  prachtvolle 
alte  Herr  zu  Köln  am  Rhein  erzählen:  „Er  hat  zwar 
in  Bayern  da  oben  gewohnt,  der  mich  so  malte,  aber 
er  war  mein  Landsmann  und  Freund.  Ich  konnte 
Köllsch  Platt  mit  ihm  reden,  und  weil  er  ein  Kölner 
war,  machte  ihm  alles  ehrliche  und  däftige  Freude 
wie  mir.  Wie  ich  mein  Geschäft  verstand , so 
verstand  er  seine  Kunst.  Andere  mögen  mehr 
Geltung  beim  grossen  Haufen  haben  und  auch 
buntere  Ideen  im  Kopf,  aber  besser  malen 
konnte  zu  seiner  Zeit  keiner,  als  Wilhelm 
Leibi,  der  Köllsche  Jong.“ 


Ein  Dokument  deutscher  Kunst 

Dr.  Benno  Rüttenauer,  Mannheim. 


ichts  hat  auf  der  grofsen  Pariser  Aus- 
stellung einen  so  ruhigen  und  wohl- 
thuenden  Eindruck  erregt,  als  das  eng- 
lische Haus,  während  das  deutsche 
vor  ihm  den  Vorzug  besafs,  vom  Pöbel  der 
ganzen  Welt  bewundert  zu  werden.  Dieses  war 
deshalb  für  uns  kein  sehr  erfreuliches  Doku- 
ment deutscher  Kunst.  Seine  Innenräume,  schon 
an  sich  mehr  schreiend  als  würdig,  mehr  geputzt 
als  schön,  mehr  aufdringlich  als  eindringlich  in 
ihrer  Wirkung,  wurden  noch  besonders  dadurch 
unerquicklich,  dafs  die  Räume  und  die  Dinge 
darin  nichts  miteinander  zu  thun  hatten,  einander 
nichts  angingen.  Damit  wurde  notwendig  das 
Ganze,  abgesehen  vom  Wert  der  ausgebreiteten 
Gegenstände,  in  den  Rang  einer  Markt -Trödel- 
bude heruntergerückt.  Alle  Ausschmückung, 
wenn  auch  ein  hundertmal  feinerer  und  vor- 
nehmerer Geschmack 
sie  diktiert  hätte,  als  in 
der  That  der  Fall  war, 
mufste  so  jede  Bedeu- 
tung verlieren  und 
eigentlich  sinnlos  er- 
scheinen. Das  haben 
gewifs  viele  Besucher 
instinktiv  gefühlt,  ohne 
dafs  es  ihnen  ganz  klar 
zum  Bewufstsein  ge- 
kommen ist.  Und 
wieder  bei  andern  mag 
die  patriotische  Genug- 
thuung  über  den  grofsen 
Erfolg  dieses  Hauses 
bei  der  internationalen 
Menge  dem  feineren 
ästhetischen  Gewissen 
Schweigen  geboten 
haben. 

Wer  aber  unmittel- 
bar nach  dem  deutschen 
Haus  das  englische  be- 
suchte, der  mufste  not- 
wendig das  Gefühl 
haben , dafs  er  von 
einem  Bazar  zu  einem 
wirklichen  Hause 
komme  und  zwar  zu 


einem  vornehmen  Hause , das  nicht  nur  als 
Wohnung  „comfortable“,  sondern  das  auch,  als 
menschliche  Schöpfung  betrachtet,  in  seiner 
Ganzheit  ein  Kunstwerk  bedeutete,  ein  Werk, 
wo  das  kleinste  in  befriedigendster  Weise  einen 
Zweck  erfüllt,  wo  jeder  Teil  einfach  und  deutlich 
seinen  „Sinn“  ausspricht,  wo  vieles  ,, Luxus“  ist, 
aber  nichts  was  störte,  wo  der  Reichtum  willig 
hinter  der  Schönheit  zurücksteht  und  also  sich 
nicht  unmittelbar,  sondern  nur  in  geistig  geadelten 
Symbolen  zeigen  will. 

Und  dennoch , auch  dieses  englische  Haus 
war  als  ,, Dokument“  anfechtbar.  Wenn  unser 
junges  Jahrhundert  im  Fundamentalen  der  Kunst, 
im  Architektonischen,  wirklich  neue  Ideen  zur 
Herrschaft  bringen  wird , so  hat  der  moderne 
englische  Geist  dazu  keine  geringe  Anregung 
gegeben.  In  dem  englischen  Hause  zu  Paris  aber 

war  davon  nichts  zu 
spüren.  Nur  sein  Inne- 
res redete  die  Sprache 
der  neuen  Kunst.  Das 
,, Gehäuse“  stand  damit 
im  Widerspruch.  Von 
einer  lebendigen 
künstlerischen  Einheit 
konnte  also  auch  hier 
nicht  die  Rede  sein. 

Giebt  es  diese  über- 
haupt in  der  heutigen 
Welt?  Das  Hervor- 
stechendste an  unserer 
Zeit  ist  Disharmonie; 
harmonische  Menschen 
sind  Fremdlinge  in  ihr 
und  harmonische 
Werke  scheinen  un- 
möglich. Hat  der  Ein- 
zelne die  Harmonie  und 
den  schönen  Rhythmus, 
in  dem  schreierischen 
Tumult  des  Stimmen- 
durcheinanders der 
Vielen  mufs  er  fast  ohne 
Wirkung  bleiben.  Man 
denke  etwa  an  das 
Pantheon  zu  Paris.  Die 
still  - hoheitsvollen 
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Schöpfungen  eines  Puvis  de  Chavannes  werden 
hier  umlärmt  von  lauten  brutalen  Tönen,  die 
auf  nichts  Rücksicht  nehmen  als  auf  sich  selber. 
Einen  Tempel  und  eine  heilige  Feststätte  der 
Einheitskunst  wollte  Wagner  stiften,  und  daraus 
geworden  ist  zuletzt  — oder  es  fehlt  nicht  viel 
dazu  — ein  lärmiger  Jahrmarkt  des  internationalen 
Virtuosentums,  also  ungefähr  das  gerade  Gegenteil 
von  dem,  was  dem  Meister  vorgeschwebt  haben 
mag,  dem  Freund  des  weltflüchtigen  öffentlich- 
keitsscheuen  Königs. 

Es  giebt  grofse  Werke  der  Kunst,  woran 
ganze  Jahrhunderte  gearbeitet  haben.  Tausend 
mannigfaltige  Kräfte  haben,  durch  mehrere 
Menschenalter  hindurch,  ein  Harmonisch -Ein- 
heitliches geschaffen.  Das  sind  z.  B.  die  grofsen 
Kathedralen.  Diese  Kathedralen  sind  nicht  noch 
einmal  zu  bauen.  Und  ebenso  sind  die  Schlösser 
der  Könige  und  die  Paläste  der  Grofsen  heute 
nicht  zu  wiederholen.  In  Venedig  verfallen  sie 
und  noch  an  andern  Orten.  Aber  unser  junges 
Jahrhundert  hat  darum  keine  geringere  Aufgabe. 
Jene  Paläste  haben  allzulang  eine  ungebührliche 
Tyrannei  geübt,  sind  allzulang  an  dem  einfachen 
Bürgerhaus , wenn  auch  nur  äufserlich , nach- 
geäfft worden.  Ihre  Formen  fand  man  bald 
überall,  wo  sie  nicht  im  geringsten  am  Platze 
waren,  und  wo  Zweck  und  aufgewandte  Mittel 
in  gleich  grellem  Widerspruch  zu  dem  Entlehnten 
standen.  Unsere  städtischen  Strafsen  sind  voll 


von  solchen  Karikaturen.  Welchem  „Stil“  sie 
sich  auch  beizählen  mögen,  unerquicklich  wirken 
sie  immer. 

Alle  willkürliche  Nachahmung  wirkt  uner- 
quicklich, wirkt  als  Spielerei.  Diesem  ..Schaffen“ 
war  nach  und  nach  aller  Ernst,  alle  Besinnung 
abhanden  gekommen.  Nur  im  Bauernhaus 
herrschte  noch  vielfach  gute  alte  Tradition. 
Nur  der  Stil  des  Bauernhauses  war  noch  ein 
notwendiger,  unbewufst  gewordener,  durch  Be- 
dürfnis und  Material  bedingter.  Hier  allein  war 
die  nachäffende  Karikatur  noch  im  Ganzen  un- 
bekannt. Aber  wie  wenige,  die  das  Tyroler, 
das  Schweizer,  das  Schwarzwälder  Haus  schön 
fanden,  prüften  ihr  Urteil  auf  seine  Gründe  und 
zogen  die  notwendigen  Konsequenzen  daraus. 

Dafs  sich  aus  der  Hütte  bei  erweitertem 
Bedürfnis  das  weitspurige  Bauernhaus,  und  aus 
diesem , in  städtischer  Enge  und  verfeinerter 
Lebensgestaltung,  das  Bürgerhaus  entwickelt 
und  so  fort,  das  ist  Entwicklung,  naturgesetz- 
liche und  kunstgesetzliche;  aber  dafs  der  Palast 
zum  Bürgerhaus  wird  durch  Verärmlichung  und 
Verringerung,  das  ist  keine  Entwicklung,  das 
ist,  in  den  allermeisten  Fällen,  Notzüchtigung. 

Unser  junges  Jahrhundert  hat  eine  grofse 
Aufgabe.  Es  hat  eine  neue  Kunst  zu  schaffen, 
eine  Kunst  vor  allem,  die  nicht  als  willkürlicher 
Luxus  empfunden  wird,  sondern  die  aus  dem 
Bedürfnis  wächst,  leiblichem  oder  geistigem,  und 
damit  in  Übereinstimmung  bleibt,  die  darum, 
als  Ausdruck  lebendiger  Bedürfnisse,  als  sym- 
bolischer Ausdruck  des  Lebens  selber,  den  Sinn 
unserer  Zeit  kommenden  Zeiten  vermittele. 

Sogar  die  Wissenschaft  ist  zur  Einsicht  ge- 
langt, dafs  sie  nur  insoweit  eine  Berechtigung 
hat,  als  sie  lebenserhöhende  Kräfte  fördert;  noch 
mehr  aber  mufs  die  Kunst  dadurch  ihre  eigene 
lebendige  Kraft  beweisen,  dafs  sie  das  ganze 
Leben  beeinflufst  und  steigert  und  mehrt  in 
Schönheit  und  Kraft. 

Die  ganze  Lebensgestaltung  mufs  der  oberste 
Wertmesser  sein  für  die  Kunst  eines  Volkes 
und  einer  Zeit.  Dann  wird  die  Kunst  nicht 
mehr  hauptsächlich  im  einzelnen  Werk  gesucht 
werden,  sondern  in  der  schönen  Harmonie  alles 
Geschaffenen.  Dann  wird  die  Zeit  und  in  ihr 
die  Kunst  wieder  „Stil“  haben;  man  wird  das 
Einzelne  so  wie  es  ist  wieder  als  notwendig 
empfinden,  und  eine  willkürliche  Nachmacherei 
des  Fremden,  des  Fremden  im  Raum  und  in 
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der  Zeit,  wird  man  sich  gar  nicht  mehr  denken 
können. 

Das  ist  das  Ideal  der  neuen  Kunst.  Das  ist, 
was  das  junge  Jahrhundert  zu  erstreben  hat. 

Anfänge  dazu  sind  schon  gemacht.  Anfänge 
und  sogar  Fortschritte.  Aber  wenige  glauben 
erst  daran.  Wenige  erst  haben  ein  Auge  dafür. 
Oder,  was  schlimmer  ist,  sie  übersehen  das 
Wesentliche  und  halten  sich  an  Äufserlichkeiten. 

Die  Kunst  aber  ist  erzieherisch,  oder  sie  ist 
nicht.  An  die  erzieherische  Kraft  der  Kunst 
mufs  jeder  glauben,  der  an  die  wahre  Kunst 
glaubt.  Und  vollends  giebt  es  keinen  Künstler 
ohne  diesen  Glauben. 

Das  Bekenntnis  dieses  Glaubens  aber  öffent- 
lich abzulegen  vor  der  Welt,  nicht  in  Worten,  in 
einer  That,  das  ist  der  Sinn  des  Unternehmens, 
das  sich  selber  und  das  die  Überschrift  dieser 
Zeilen  bezeichnet  als  ein  Dokument  deutscher 
Kunst.  Das  soll  der  Sinn  sein  der  geplanten 
Frühjahrsausstellung  der  Darmstädter  Künstler- 
kolonie. 

Ein  junger  Fürst  und  sieben  junge  Künstler 
sind  die  Urheber  dieser  That.  Ihr  Schauplatz 
liegt  im  Mittelpunkt  unsers  eigenen  Wirkungs- 
kreises — des  Wirkungskreises  dieser  Zeitschrift, 
die  es  sich  deshalb  zur  ganz  besonderen  Ehre 
anrechnet,  unter  den  ersten  Glückwünschenden 
zu  erscheinen. 

^ * 

* 

Nicht  allzugrofs  ist  die  Zahl  der  deutschen 
Fürsten,  die  zur  Kunst  in  einem  intimeren  per- 
sönlichen Verhältnis  standen  und  durch  ihre 
Machtmittel  in  nachhaltiger  Weise  ihre  Förderer 
geworden  sind. 

Eine  Zeit  lang  war,  in  unsern  Tagen,  der 
Grofsherzog  von  Meiningen  populär  durch  seine 
Theaterbestrebungen.  Diese  waren  jedoch  kaum 
darnach  angethan,  die  Kunst  irgendwie  in  ihrem 
innern  Wesen  zu  berühren  und  zu  befruchten. 
Sie  haben  vielleicht  eher  das  Gegenteil  bewirkt. 

Nur  in  dankbarer  Erinnerung  kann  man  König 
Ludwig  nennen.  Seine  Bedeutung  irgendwie  zu 
schmälern,  oder  gar  zu  schmähen,  wäre  mehr 
als  geschmacklos.  Aber  dieser  König,  der  nichts 
von  seiner  Zeit  wissen  wollte,  war  doch  ganz 
und  gar  ein  Kind  seiner  Zeit.  Von  seinem  Ver- 
hältnis zu  Wagner  abgesehen,  war  sein  Schaffen 
in  der  Kunst  ein  Kopieren.  Er  hat  die  zeit- 
genössischen Epigonen  in  der  Dichtung,  einst 
die  Tafelgenossen  seines  königlichen  Vaters, 


gründlich  verachtet  und  war  doch  selbst  ein 
Epigone  im  ungeheuerlichsten  Sinn  des  Wortes. 
Er  war  im  unheilvollsten  Wahn  befangen,  er 
wollte  tote  Gröfse  wieder  zum  Leben  wecken. 
Er  vergeudete  ungeheuere  Kräfte  und  erbaute 
Schlösser  für  Phantome.  In  einer  Zeit,  wo  bereits 
die  neue  Kunst  in  den  Geburtswassern  des  Natu- 
ralismus ihrem  Erwachen  entgegenstrebte,  sehnte 
sich  dieser  König  nach  einer  Kunst,  die  schon 
in  ihrem  vergangenen  Sein  mehr  tote  Pracht 
war  als  lebendige  Kraft  und  Herrlichkeit.  Er 
dichtete  nach  berühmten  Mustern,  er  war  ein 
Kind  seiner  Zeit. 

Und  ebenfalls  ein  Kind  seiner  Zeit,  aber  einer 
anders  gewordenen  Zeit  ist  der  junge  Grofsherzog 
Ernst  Ludwig  von  Hessen.  Er  ist  der  eklatanteste 
Beweis  dafür,  dafs  die  Zeit  ein  anderes  Gesicht 
bekommen  hat  und  dafs  die  Tage  vorüber  sind, 
wo  die  vornehmsten  Geister  nach  rückwärts 
geblickt  haben.  Sein  Verhalten  zur  Kunst,  sein 
ganz  persönliches  Eingreifen  in  deren  Entwicke- 
lung wird  von  der  Zukunft,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  als  eines  der  bedeutendsten  kunst- 
geschichtlichen Ereignisse  des  beginnenden  Jahr- 
hunderts empfunden  werden. 

Dieser  Fürst  hat  den  Sinn  und  die  Pflicht 
seiner  Jugend  verstanden  wie  selten  einer.  Sein 
Stand,  vielleicht  auch  seine  Erziehung  und  Um- 
gebung, mufsten  ihm  eine  konservative  Haltung 
auch  der  Kunst  gegenüber  nahe  legen.  Denn 
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immer  gilt  das  Alte,  das  längst  Anerkannte  für 
vornehmer  als  das  Junge,  das  Aufstrebende,  dem 
mehr  oder  weniger  der  Geist  der  Revolution  im 
Blute  liegt.  Alle  Gesellschaftsfähigen,  alle  Hof- 
fähigen, alle  Künstler  mit  Würden  und  Titel  sind 
Vertreter  des  Alten.  Wer  es  mit  dem  Alten 
hält,  wird  immer  sicher  gehen,  er  hat,  wie  es 
auch  kommen  mag,  die  ,,gute  Gesellschaft“  auf 
seiner  Seite.  Es  ist  auf  alle  Fälle  die  fürsichtigste 
Parteistellung. 

Aber  es  ist  selten  oder  nie  die  verdienst- 
lichste. Und  das  heifst:  sie  ist  fast  immer 
schädlich.  Wenn  es  dagegen  schon  vom  Kritiker 
oder  einfachen  Privatmann  ein  grofses  Verdienst 
bedeutet,  das  neue  Gute  zu  erkennen,  zu  erkennen 
vor  den  andern,  und  ihm  das  Wort  zu  reden, 
um  wieviel  gröfser  wird  notwendig  dieses  Ver- 
dienst bei  einem  Fürsten,  dessen  Beispiel  schon, 
ganz  abgesehen  von  seiner  materiellen  Macht, 
eine  unschätzbare  moralische  Unterstützung  be- 
deutet. 

Ein  solches  Verdienst  hat  sich  in  weitem 
Umfang  der  Grofsherzog  von  Hessen  erworben. 

Dieser  junge  Fürst  hat  bewiesen,  dafs  die 
Jugend  ihre  Vorzüge  haben  kann.  Er  hat  es 
verstanden,  mit  Ruhm  jung  zu  sein.  Er  hat 
sich  nicht  imponieren  lassen  von  der  Weisheit 
und  hat  sich  nicht  verblüffen  lassen  von  der 
schulmeisterlichen  Selbstgefälligkeit  des  Alters. 
Er  hatte  den  Mut  jung  zu  sein.  Er  hat  die  Jugend- 
sympathien seines  Herzens  bekannt  vor  der 
ganzen  Welt. 

Er  mochte  sich  nicht  darauf  beschränken, 
glatzköpfige  Jubelgreise,  die  fertig  sind  mit  ihrem 
Leben  und  ihrer  Kraft,  in  mehr  oder  weniger 
geschmackvoller  Weise  aufs  neue  zu  dekorieren : 
er  hielt  es  seiner  würdiger,  junge  Künstler,  ganz 
junge,  die  aber  bereits  unzweifelhafte  Beweise 
von  Talent  und  Tüchtigkeit  gegeben  hatten,  in 
ihrem  Schaffen  zu  unterstützen,  nicht  nur  materiell, 
sondern  auch  moralisch,  nicht  nur  als  Fürst  aus 
einer  fürstlichen  Verpflichtung  heraus,  sondern 
ebenso  sehr  als  empfangender  und  geniefsender 
Mensch  und  teilnehmender  Freund. 

Hierin  liegt  der  Schwerpunkt  dieser  fürst- 
lichen Wirksamkeit.  Persönliche  Empfänglich- 
keit ist  ihre  Grundbedingung,  und  das  Goethesche 
Wort  „Höchstes  Glück  ist  die  Persönlichkeit“ 
bekommt  unter  dieser  Betrachtung  noch  einen 
ganz  besondern  Sinn. 


Studie.  Paul  BUrck. 


Anderwärts  will  man  auch  die  Kunst  fördern. 
Man  gründet  Schulen  und  unterstützt  die  Knaben 
und  Jünglinge,  die  sie  besuchen  mit  oder  ohne 
Beruf,  mit  ganzem  oder  halbem  Talent  oder 
nur  einem  Schein  davon.  Man  ahmt  ein  wenig 
Gott  selber  nach  und  läfst  regnen  und  die  Sonne 
scheinen  über  Gute  und  Böse,  über  Gerechte  und 
Ungerechte.  Die  Heranzüchtung  eines  massen- 
haften Künstlerproletariats  ist  die  unausbleibliche 
Wirkung  dieser  Methode.  Dieses  Resultat  ist 
längst  sichtbar  vor  aller  Welt.  Dennoch  erwartet 
man  noch  immer  allein  alles  Heil  von  einem 
derartigen  Schulwesen,  während  man  die  selbst- 
ständig sich  entwickelnden  Talente  lieber  unter- 
drückt als  aufmuntert. 

In  diesen  Fehler  verfiel  der  junge  Grofsherzog 
nicht.  Auch  in  diesem  Sinne  kopierte  er  nicht 
andere.  Nicht  eine  Akademie  wollte  er  gründen, 
sondern  eine  Freistätte  der  Arbeit  und  Verhältnisse, 
die  der  Arbeit  förderlich  sein  sollten  in  jeder  Weise. 

Und  wie  sehr  dieser  junge  Fürst  im  Geist 
der  Zeit  lebt  und  webt  und  seine  Zeichen  ver- 
steht - — im  hocherfreulichen  Gegensatz  zu  seinem 
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königlichen  Namensvetter  — das  hat  er  darin 
kund  gethan:  was  er  zuerst  schaffen  liefs  aus 
seinen  fürstlichen  Mitteln,  sollte  nicht  ihm  dienen 
und  seiner  fürstlichen  Würde,  sondern  den 
schaffenden  Künstlern  und  ihrer  Arbeit.  Nicht 
einen  Palast  liefs  er  bauen  für  sich , sondern 
eine  Werkstatt  für  die  Meister  — eine  gemein- 
same Werkstatt,  eine  Werkstatt  im  vornehmen 
Stil,  eine  Schöpfung  so  grofsartig  wie  originell, 
so  opulent  wie  einzig  in  ihrer  Alt,  einen  Bau,  der 
auch  als  solcher  keine  Kopie  darstellt,  weder 
eine  Art  Palast,  noch  eine  Art  Kaserne,  noch 
eine  Art  Tempel,  sondern  ein  ehrliches  modernes 
Werk,  an  dem  die  innere  Bestimmung  allein  alles 
andere  bestimmte,  alle  Mafse  angab,  alle  Glieder 
fügte  und  ordnete,  natürlich  unter  der  Direktion 
eines  starken  künstlerischen  Gefühls  für  Einfach- 
heit und  Gröfse,  die  notwendig  auch  Schönheit  ist. 

Viele,  die  noch  nicht  an  den  neuen  Stil 
glauben,  in  der  Anschauung  dieses  Arbeitshauses 
der  Darmstädter  Künstlerkolonie  werden  sie  viel- 
leicht daran  glauben  lernen. 

Und  diese  Schöpfung  wird  an  Ort  und  Stelle 
nicht  das  Einzige  sein,  was  mit  überzeugender 
Kraft  den  neuen  Glauben  verkünden  wird. 


Der  Fürst  hat  für  dieses  Arbeitshaus  der 
Kunst,  Tempel  sagte  man  im  alten  Stil,  die 
schönste  Lage  gewählt,  die  ihm  nur  zur  Ver- 
fügung stand,  einen  alten  Park  auf  freier  Höhe. 
Wenn  der  einzelne  Künstler  aus  seiner  Thüre 
tritt,  der  Thüre  seiner  Arbeitsklause,  steht  er 
auf  hohem  Söller  und  tief  unter  ihm  liegt  die 
Stadt  und  ein  weites  wunderbares  Land,  Ebene 
und  schönes  Gebirge.  Ein  gemeinsamer  einfacher 
Festsaal,  aber  doch  reich  an  bedeutungsvollem 
Schmuck  und  überraschend  in  Höhe  und  Weite, 
geht  auf  diesen  nämlichen  Söller.  Im  tieferen 
Geschofs  liegen  Spielsäle,  Fechtsäle,  Baderäume, 
Gastgemächer.  Wahrlich,  man  verfällt  nicht  in 
Überschwenglichkeit  und  Geschmacklosigkeit, 
man  sagt  nur  die  simple  Wahrheit,  wenn  man 
es  ausspricht:  weder  ein  Renaissance-Papst,  noch 
ein  Mediceer,  noch  sonst  ein  kunstfördernder 
König  ist  je  auf  den  Gedanken  einer  derartigen 
Schöpfung  verfallen.  Was  in  diesem  Betracht 
die  Gröfsten  der  Vergangenheit  gethan  haben, 
sie  thaten  es  nicht  für  die  Kunst,  sondern  für 
sich.  Alle  Monumente  sprechen  das  aus.  Sie 
selber,  die  Fürsten,  hatten  dessen  kein  Hehl. 
Als  vor  einiger  Zeit  Kaiser  Wilhelm  dem  alten 
Menzel  seinen  höchsten  Orden  verlieh,  betonte 
er  in  seiner  Kabinettsordre  ausdrücklich  nicht 
dessen  Verdienste  um  die  Kunst,  sondern  um 
die  Verherrlichung  des  Hauses  Hohenzollern. 
Und  alle  Grofsen  früher  Zeit,  die  gerühmtesten 
nicht  ausgenommen,  hatten  dieses  Verhältnis 
zur  Kunst.  Und  thatsächlich  kam  die  Kunst 
dabei  ja  auch  nicht  zu  kurz. 

Der  junge  Grofsherzog  von  Hessen  aber  hat 
gezeigt,  dafs  ein  Fürst  die  Kunst  auch  in  anderem 
Geist  erfassen  kann,  in  einem  Geist,  der  mehr 
dem  Geist  der  Zeit  entspricht,  von  der  wir  alle 
sind,  auch  die  Fürsten.  Gewaltig  hat  sich  das 
Verhältnis  der  Fürsten  zum  Volk  geändert.  Der 
Grofsherzog  von  Hessen  als  Erster,  und  wiederum 
in  scharfem  Gegensatz  zu  König  Ludwig,  hat 
auch  in  seinen  Beziehungen  zur  Kunst  das  neue, 
das  moderne  Wesen  des  Fürstentums,  wogegen 
andere  sich  umsonst  sträuben  werden,  zu  weit- 
hin vernehmlichem  Ausdruck  gebracht. 

Seine  Schöpfung  auf  der  Mathildenhöhe  sagt 
deutlich:  nicht  für  mich,  für  mein  Volk.  Und 
diese  Devise  entspricht  der  Zeit,  entspricht  der 
gänzlichen  Verschiebung  des  Schwerpunkts  im 
Komplex  der  kulturtragenden  Kräfte. 
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ChristianKcn. 


Glasfenster. 


Der  Grofsherzog  hat  den  Künstlern  seiner 
„Kolonie“  nicht  nur  ein  Muster  von  Werkstatt 
gestiftet;  er  hat  die  einzelnen  zugleich  ermuntert, 
sich  um  diesen  Mittelpunkt  herum  ihre  eigenen 
Wohnhäuser  zu  bauen,  wo  sie  mit  ihrem  Herd 
frei  auf  eigenem  Boden  säfsen,  und  er  hat  ihnen 
die  Ausführung  auch  dieses  Gedankens  bedeutend 
erleichtert. 

Der  Wunsch  des  Menschen  und  Künstlers, 
sich  ein  Geschöpf  zu  schaffen  nach  seinem  Bilde, 
das  seines  eigenen  Geistes  Odem  atme,  wird 
sich  beim  künstlerischen  Menschen  noch  mehr 
als  bei  jedem  andern  auch  auf  das  Haus  er- 
strecken, das  er  sich  baut.  Darum  war  es  nicht 
Eigentumsverlangen  und  Besitzesfreude  in  erster 
Linie,  was  die  Künstler  zum  Bauen  verlockte, 
sondern  es  waren  dies  vor  allem  die  rein  künst- 
lerischen Aufgaben , wie  sie  sich  aus  einem 
solchen  Vorhaben  ergeben  mufsten.  Hier  be- 
sonders galt  es,  die  erzieherische  Bedeutung  der 
Kolonie  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  zu  be- 
tonen. Und  das  wollten  die  Künstler.  Indem 
sie  für  sich  selber  bauten , wollten  sie  doch 
auch  für  andere  bauen.  Sie  wollten  Muster 
aufstellen. 

Muster,  aber  nicht  Schablonen.  Indem  jeder 
durchaus  individuell  baute  und , bald  bewufst 
bald  unbewufst,  seinen  Charakter  und  Wesens- 
kern rein  auszudrücken  und  gleichsam  wie  in 
ein  Symbol  umzusetzen  suchte , sollten  durch 
dieses  Bauen  auch  andere  gelehrt  werden,  sich 
vor  allem  selber  treu  zu  sein,  alle  Art  Maske 
zu  verschmähen  und  den  Menschen  ein  eigenes 
Gesicht  zu  zeigen. 

Vernehmlich  sollte  besonders  verkündet 
werden  die  Freude  am  ruhigen  Rhythmus,  an 
der  guten  Harmonie  der  Dinge  untereinander, 
am  Symbolismus  der  Farben  und  Linien;  dieser 
Dreieinigkeit  jenes  Geheimnisses,  das  wir  Schön- 
heit nennen.  Ausdrücklich  sollte  verkündet 


werden,  dafs  diese  höhere  Schönheit  an  einem 
Ding  nicht  erreicht  oder  vermehrt  wird  durch 
Aufkleben  von  noch  so  viel  sogenanntem  Schmuck, 
sondern  durch  Wegräumen  alles  Störenden  und 
durch  feinfühlige  Betonung  der  sinnerklärenden 
Accente. 

Die  Häuser  und  ihre  Einrichtungen  werden  es 
auch  der  gleichgültigen  und  lauen  Menge  fühlbar 
machen,  dafs  jedes  Ding  von  Menschenhand  be- 
rufen ist,  ein  Kunstwerk  zu  sein,  wenngleich,  wie 
überall,  so  auch  in  diesem  Reich  unter  den  vielen 
Berufenen  nur  wenig  Auserwählte  sein  werden. 
Man  braucht  vielleicht  nicht  zu  betonen , dafs 
es  in  der  Kunst  keine  Rangordnung  giebt.  Der 
Satz  ist  vielleicht  unwahr  in  seiner  absoluten 
Fassung.  Aber  man  mufs  es  immer  und  immer 
wieder  betonen,  was  ein  Ding  der  Menschenhand 
überhaupt  zum  Kunstwerk  macht.  Emil  Gall^, 
der  grofse  Zauberer  in  Schönheit,  führt  dies  ein- 
mal aus,  wie  man  es  nicht  leicht  besser  könnte. 
Ist  es  richtig,  fragt  er,  dafs  wir  von  einer  Sache, 
die  auf  Kunst  Anspruch  erhebt,  mehr  verlangen 
als  sorgfältige  Ausführung,  Festigkeit,  Dauer- 
haftigkeit, volle  Bequemlichkeit  im  Gebrauch  und 
möglichste  Zierlichkeit?  Dafs  wir  auch  eine 
gewisse  Vornehmheit  des  Materials  und  seiner 
Bearbeitung  fordern  und  obendrein  verlangen, 
der  innere  Bau  und  der  äufsere  Schmuck  sollen 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  einen  Sinn  aus- 
sprechen, auch  wenn  die  Sache  nichts  weiter 
vorstellt  als  einen  Stuhl  zum  Sitzen?  Gewifs, 
lautet  die  Antwort.  Das  müssen  wir  verlangen, 
auch  von  einem  Stuhl,  und  noch  einiges  mehr, 
wenn  dieser  Stuhl  ein  Meisterwerk  und  eine  Sache 
der  Kunst  sein  soll,  d.  h.  etwas  wie  die  Blüte 
und  höchste  Kraftäufserung  eines  persönlichen 
Könnens,  eines  mächtigen  oder  geringen  — etwas, 
das  du,  Arbeiter,  darbringst  als  Frucht  deiner 
Hand,  als  Gedanke  deines  Gehirns  und  das  von 
der  Wärme  deines  eigenen  Herzens , deines 
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Arbeiterherzens  und  Menschenherzens  etwas  in 
sich  haben  soll,  also  dafs  man  hier  etwas  verspüre 
von  deiner  Arbeit  Lust  und  Leid.  Das  müssen 
wir  verlangen,  Arbeiter  in  der  Kunst ; wir  müssen 
verlangen  von  deinem  Meisterstück,  sei  es  Tafel, 
Stuhl  oder  Geschirr,  wenn  es  zur  Kunst  gehören 
will , dafs  es  uns  etwas  von  dir  selber  erzähle, 
von  dir,  der  uns  so  ähnlich  ist.  Das  erfülle, 
und  der  berufen  war,  dein  Richter  zu  sein,  wird 
sich  als  dein  Bruder  fühlen. 

Eben  diesen  Unterschied  einmal  stark  zum 
Bewufstsein  zu  bringen,  den  Unterschied  zwischen 
einem  gemeinen  Handwerks-  und  Fabrikprodukt 
und  dem  „gleichen  Ding“,  wenn  es  zum  Kunst- 
werk sich  erhebt:  das  wird  einer  der  vornehm- 
lichsten  Zwecke  der  Darmstädter  Ausstellung  sein. 

Und  natürlich  wird  diese  Ausstellung  auch 
das  andere  beweisen:  Wenn  ein  Kunstwerk 
wirklich,  wie  gerade  verlangt  wurde,  etwas  vom 
Künstler  erzählen  soll , frei  und  verständlich, 
dann  mufs  dieser  Künstler  sich  einer  eigenen 
lebendigen  Sprache  befleifsigen,  keiner  fremden 
und  keiner  antiquarischen.  Das  schönste  Italienisch 
nützt  da  nichts  und  das  schönste  Mittelhoch- 
deutsch auch  nichts.  Jedem  Zeitalter  sein  eigener 
Psalter,  jeder  Nation  ihr  besonderer  Ton,  und 
jedermann  so  viel  er  kann,  wird  die  Losung  sein. 

Das  Ernst-Ludwig-Haus  als  die  gemeinsame 
Werkstatt  und  die  Wohnungen  der  Künstler 
in  fertiger,  individueller,  eigengeschaffener  Ein- 
richtung, werden  den  Kern  der  geplanten  Aus- 
stellung bilden.  Natürlich.  Denn  noch  nie  ist 


so  etwas  ausgestellt  worden.  Noch  nie  sind 
auf  einer  Ausstellung  die  Dinge  in  so  harmo- 
nischem Zusammenhang,  ist  die  Gesamtkunst 
so  als  lebendiger  und  direkt  dienstbarer  Organis- 
mus vorgeführt  worden. 

Doch  wird  die  Ausstellung  der  Kolonie  sich 
darauf  nicht  beschränken.  Auch  losgelöste 
Einzelwerke,  des  Gebrauchs  wie  der  Erbauung, 
werden  die  Besucher  in  geschmackvoller  Auf- 
stellung finden.  Die  Kolonie  wird  auch  nicht 
ausschliefslich  eigene  Werke  ausstellen.  Aus 
dem  gesamten  Kunstschaffen  Deutschlands  wird 
Mitharmonierendes  herbeigezogen  werden.  Aber 
nicht  durch  Masse  wird  man  wirken  wollen, 
sondern  durch  hohe  Grade  der  Eigenart  und 
Güte  und  durch  Einsprachigkeit  der  Stimmen. 
Selbst  die  Vergnügungsanstalten  dabei  sollen  den 
Geist  des  Ganzen  athmen.  Das  Gegenteil  soll 
es  werden  als  der  Babylonische  Turmbau.  Und 
nicht  Verwirrung,  nicht  Ermüdung,  nicht  Ab- 
stumpfung soll  der  Besucher  mit  hinwegnehmen, 
sondern  Klärung  seiner  Anschauungen,  Gefühle 
und  Urteile,  Erfrischung  der  Seele  und  Steige- 
rung seines  Mutes  zum  Leben  und  Schaffen. 

Das  verspricht  sich  der  Fürst  des  Landes, 
unter  dessen  Anregung  und  Anteilnahme  sich 
die  schöne  Sache  vollzieht,  und  das  versprechen 
sich  die  sieben  Künstler,  die  daran  arbeiten. 

In  diesem  Glauben  und  Hoffen , die  man 
nicht  leicht  irgendwo  lebendiger  und  freudiger 
antreffen  wird,  nennen  sie  ihr  Ausstellungswerk 
ein  Dokument  deutscher  Kunst. 


Entwurf  zu  einem  Fries. 


Paul  Bürck. 


Rahmen  für  ein  Porträt. 


Olbrich. 


Rahmen  für  ein  Porträt. 


Olbrich. 


IV 


Buchdeckel. 


Peter  Behrens. 


Die  Verkündigung  bei  den  Hirten. 

Ein  Schäferspiel.  Von  Georg  Fuchs.  (Darmstadt  1895.) 


PERSONEN: 

Thyrsis. 

Amaryllis. 

Der  Engel  des  Herrn. 

Die  Menge  der  himmlischen  Heerscharen. 
Nymphen  und  Charitinnen. 

Die  Hirten. 

Schauplatz:  Feld  und  Hain  vor  Bethlehem. 


Thyrsis. 

Weide,  Herde,  in  den  Auen, 

Nacht  erquickt  den  stillen  Rasen, 
Von  dem  Berge  will  ich  schauen. 
Auf  dem  Rohre  sehnend  blasen. 

Von  dem  Berge  will  ich  schauen 
Über  diese  stumme  Flur, 

In  der  Sterne  Silber- Brauen, 

Über  manche  müde  Spur. 

Auf  dem  Rohre  will  ich  blasen, 
Böcklein  hörts  im  fernen  Strauch, 
Hüpft  herbei  um  nah  zu  grasen: 
Hörts  mein  Lieb  am  Fenster  auch  ? 

Amaryllis. 

Tränke  du  mit  Tau  und  Kühle, 
Nacht,  mir  das  entflammte  Blut; 
Thyrsis  singt  auf  nahem  Bühle, 
Lockt  mich  aus  des  Hauses  Hut. 


An  der  Säule,  an  der  Quelle 
Will  ich  unter  Myrten  stehn. 

Über  die  umbuschte  Schwelle 
Nach  dem  holden  Hirten  sehn. 

Treulich  pflegt  er  Pferch  und  Weide, 
Hegt  den  Frieden  kahler  Hänge; 
Zitternd  sterben  auf  der  Heide 
Sternenlicht  und  Flötenklänge. 

Thyrsis. 

Eine  Stimme! 

Amaryllis. 

Eine  Klage. 

Thyrsis. 

Horch!  Die  Stimme  einer  Maid! 

A mary  llis. 

Eines  Blümleins  Hauch  und  Frage, 
Duft  aus  Weh  und  Seligkeit. 
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Thyrsis. 

Amaryllis,  du  wachest?  — O wache  mit  mir! 
Hoch  ist  mein  Site,  weit  blickest  du  hier! 
Amaryllis. 

Ich  hüpfe  auf  samtenen  Sohlen, 

Ich  streife  durch  wogenden  Wuchs, 

Von  kargen  Pappeln  stieben  Dohlen, 

Durch  dürre  Reben  schweift  der  Fuchs. 
Deine  Stimme  wolle  senden, 

Deine  Stimme  von  dem  Rain! 

Eilig  tast  ich  mit  den  Händen 
Durch  den  alten  Zedernhain. 

Thyrsis. 

Ich  stehe  vor  dem  Glanze, 

Ich  singe  von  hoher  Wacht; 

Meine  Faust  ist  um  die  Lanze 

Und  mein  Geist  schwebt  auf  der  Nacht. 

Ich  weifs  von  seltnen  Dingen, 

Von  unerhörtem  Klang; 

Zeiten  und  Gestirne  schwingen, 

Wandeln  den  verjüngten  Gang. 

Ich  sah  in  letzten  Frühen 
Die  Kronen,  Blut  und  Gold, 

Himmelab  die  Bahnen  glühen, 

Drauf  das  ewige  Leben  rollt. 

Amaryllis. 

O Thyrsis,  o Thyrsis,  ich  fürchte  mich  sehr! 
Ich  kenne  das  Thal  und  den  Hügel  nicht  mehr. 
Weh,  es  schwillt,  wohin  ich  flieh! 

Wie  ist  doch  alles  so  erglommen! 

Ist  doch  kein  Sommer  hie, 

Ist  doch  der  Lenz  nicht  kommen! 

Thyrsis. 

Ich  stehe  vor  dem  Glanze, 

Mag  brechen  Ost  und  West: 

Meine  Faust  ist  um  die  Lanze, 

Mein  Gemüt  ein  Erstlingsfest! 

Amaryllis. 

Wehl  Ich  rühre  nicht  mehr  die  Schollen; 
Ach,  sie  sprangen, 

Und  entquollen 

Ist  ein  unbegrenztes  Prangen! 

Sieh,  die  Sterne  giefsen  Funken, 

Vom  Himmel  trieft  das  Licht  in  Trauben, 
Von  würzigem  Duft  ist  alles  trunken. 

Sieh,  der  Weinstock  steht  in  Lauben. 
Lilien,  bleiche  Kerzen,  steigen, 

Tulpen,  Tulpen,  welch  ein  Reigen! 

(Der  Engel  des  Herrn  steigt  auf  die  Berge.) 


Thyrsis. 

Hab  acht,  nun  bleichen  alle  Sterne, 

Es  erzittern  die  Planeten; 

Steigen  seh  ich  den  Kometen 
Aus  dem  Thal  der  tiefsten  Ferne. 

Amaryllis. 

Ich  fürchte  mich ! 

Thyrsis. 

Siehst  du  das  Wunder  nicht, 
Den  Boten,  der  mit  heiligem  Gesicht 
Die  Silber-Fahne  auf  die  Berge  trägt, 

Die  Rute,  die  mit  Glut  die  Lüfte  schlägt? 

Sein  Fufs  rührt  nie -erratene  Räume 
Und  stampft  aus  Finsternissen  Schäume; 

Der  Harnisch  sein,  aus  Brand  gesponnen. 

Ist  von  Schleiern  überronnen. 

Schwingen  schwellen  überm  Rücken, 

Steil  erhoben  und  geschweift. 

Mit  froher  Scham,  jungfräulichem  Entzücken, 
Mit  toter  Kinderwangen  Schnee  bereift. 

Also  schritt  er  auf  die  Gipfel 

Jede  dieser  letzten  Nächte 

Und  entschwand  durch  Wolkenwipfel, 

Wenn  der  Tag  das  Dunkel  schwächte. 

Nimmer  wollte  sein  Mund  mir  reden, 

Der  knabenzarte,  der  anmutsvolle; 

Sucht  er  mit  verschwiegenem  Grolle 
Andre  Erden,  andre  Eden? 

Amaryllis. 

Ich  fürchte  mich. 

Der  Engel  des  Herrn. 

Fürchtet  euch  nicht.  Hört,  meine  Kunde 
Ist  vom  Heil  der  tiefen  Runde, 

Ist  von  Davids  Stadt  und  Thoren: 

Christ,  der  Heiland,  ist  geboren, 

Gottes  Sohn,  Irnanuel! 

Thyrsis. 

Ich  will  mein  Volk  aufrufen; 

Die  Botschaft  hören  an, 

Die  Knechte  auf  den  Hufen, 

Die  Hirten  auf  dem  Plan. 

Die  Sippe  soll  nicht  rasten: 

Ihr  Schläfer  auf  vom  «Grund! 

Begrüfst  mit  Opferlasten 
Den  Herrn  vom  neuen  Bund! 
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Studie.  Paul  Bürck. 


Die  Hirten  (heraneilend) 

Hinan! 

Die  Jungen. 

Wer  lärmt? 

Die  Alten. 

Wer  wecket  das  Geschlecht? 
Einige. 

Es  flackert! 

Andere. 

Es  schwärmt 
Ein  flammendes  Geflecht! 

Stimmen  der  Himmlischen. 

Vom  atmenden  Anger  hernieder  . . 

Die  Hirten. 

Wer  erhob  zum  Sturme  den  Ruf? 

Andere. 

Wer  reitet  am  Himmel  mit  blitzendem  Huf? 

Stimmen  der  Himmlischen. 

Aus  Triften  dort  und  da  . . 


Die  Hirten. 

Die  Herden  erzittern. 

Es  gellen  die  Schellen ; 

Die  Hunde  wittern. 

Kreisen  und  bellen. 

Stimmen  der  Himmlischen. 

In  den  Händen  Tau.  auf  den  Lippen  Lieder 

Die  Hirten. 

Ward  es  Tag?  — Die  Höhen  brennen! 
Ward  es  Lenz?  — Die  Widder  springen 
Seht  die  Felder!  — Goldne  Tennen! 

Seht  den  Ölbaum!  — Höret  singen! 

Stimmen  der  Himmlischen. 

Das  grofse  Halleluja. 

Heere  der  Himmlischen 

(fernher  nahend). 

Vom  atmenden  Anger  hernieder. 

Aus  Triften  dort  und  da. 

ln  den  Händen  Tau.  auf  den  Lippen  Lieder 

Das  grofse  Halleluja. 

Der  eine  Chor  der  Himmlischen. 
Den  Anger  haucht  der  Atem  Sein. 

Den  Teich  die  Tauben  streifen. 

Da  tanzen  sachte  die  Engelein 

Und  schlagen  die  Saiten  und  Glöcklein  fein. 

Die  Trommeln  zu  den  Pfeifen. 

Der  andere  Chor. 

Am  Anger  wandeln  wir  einher 
Und  tragen  güldne  Reifen, 

Wir  tragen  Kelche  düfteschwer, 

Aus  Licht  den  Harnisch  und  den  Speer, 

Aus  Knospen  weifse  Schleifen. 

Der  dritte  Chor. 

Am  Anger  der  Heimat,  am  innersten  Thor, 
Um  Brunnen  und  atmende  Äste, 

Wallen  wir  lächelnd,  gepaart  im  Chor, 

Und  tragen  die  Lobgesänge  empor, 

Begiefsen  mit  Gnade  die  Veste. 

Himmlische  Knaben 

(aus  dem  Unsichtbaren). 

Wir  sammeln  uns  zu  Chören 
Und  ziehen  einher  auf  der  Flut, 

In  Muscheln  und  wölkenden  Flören, 
Auf  dem  Golfe  von  Perlmutt  und  Blut 
Und  singen  dem  Herren  das  Abendlied 
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Die  Menge  der  himmlischen  Heerscharen. 
Ehre,  Ehre, 

Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe. 

Und  Friede  auf  Erden 

Und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen. 

(Die  Himmel  schliefsen  sich.) 

Der  Engel  des  Herrn. 

Und  dieses  habt  zum  Zeichen; 

Den  Stern  auf  kleinem  Dach ; 

Über  Stroh  und  dürre  Speichen 
Rinnt  des  Zaubers  Gufs  und  Bach. 

Dort  kniet  die  heilige  Sippe 
Mit  himmlischem  Gesind 
Und  benedeit  die  Krippe 
Und  lächelt  mit  dem  Kind. 

Drei  Könige  aus  dem  Morgenland, 

Genaht  durch  Fährnis  und  Irren, 

Bieten  mit  köstlich  beringter  Hand 
Weihrauch,  Gold  und  Myrrhen. 

Hier  ruht  in  Röslein  der  milde  Mai, 

Ihn  tränkt  unsere  herzliebe  Frau  Marei 
An  schwanenweifsen  Brüsten. 

Die  Hirten. 

Gen  Bethlehem  wir  fahren 
In  grofser  Zuversicht, 

Mit  Kränzen,  Zweigen  und  Bahren, 

Mit  Flöten  im  himmlischen  Licht, 

Zu  Davids  Mark  und  Thoren 
Mit  Opfer  Dank  und  Preis: 

Ein  König  ward  geboren. 

Aus  Davids  Stamm  ein  Reis. 

Wir  heben  an  die  Psalmen 
Von  Trutz  und  frohem  Mut: 

Dem  Teufel  wird  er  zermalmen 
Das  Haupt  und  die  brüllende  Brut. 

(aus  der  Ferne:) 

Gen  Bethlehem  wir  fahren 
In  grofser  Zuversicht, 

Mit  Kränzen,  Zweigen  und  Bahren, 

Mit  Flöten  im  himmlischen  Licht. 

Amaryllis. 

Du  bleibst  am  Berge? 

Thyrsis. 

Ich  weile  und  wache. 

Stimmen  der  Nymphen. 

Weh,  Adonis!  — Wehe,  Adonis  ist  tot! 


Studie,  Paul  Bürck. 

Amaryllis. 

Welch  ein  Gesang?  Wehmut  seufzet  er  und  Not! 
Thyrsis. 

Das  sind  die  schönen  Götter,  die  da  klagen 
Um  einen  Jüngling,  einen  Jäger  zart. 

Der  liegt  im  Forst  von  scharfem  Zahn  erschlagen ! 
Der  schlanke  Held  beschlofs  die  frohe  Fahrt. 

Ich  sah  ihn  einst  durch  blaue  Triften  eilen. 

Als  ich  des  Morgens  an  der  Tränke  stund. 

Mit  blankem  Schaft  und  blitzbeglänzten  Pfeilen, 
Bis  ihn  der  Schollendampf  umhüllt  im  Grund. 

Da  kam  mit  Hast  und  ängstlichem  Gebaren 
Zur  steilen  Brücke  eine  hohe  Frau: 

Vor  ihrem  Hauch,  vor  ihren  blonden  Haaren, 
Vor  ihren  Händen  ward  der  Morgen  grau. 

Sie  frug  mit  Anmut  nach  dem  kecken  Knaben, 
Ich  zeigte  seinen  schnellen  Weg  ihr  an. 

Sie  schied  und  liefs  mir  lächelnd  bange  Laben: 
Es  war  der  Tag,  an  dem  ich  dich  gewann. 

Die  Nymphen  (fern  dahinziehend). 

Weh,  Adonis!  Wehe,  Adonis  ist  tot! 

Nun  befährt  er  die  dunklen  Wogen, 

Von  Delphinen  und  Schwänen  gezogen, 
Scharlach -gebahret  auf  göttlichem  Boot. 
Wehe,  Adonis  ist  tot! 
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Aphrodite  meidet  die  Küsten, 

Kehrt  mit  dem  Toten  heim  zum  Meer, 
Hält  ihn  schweigend  an  schneeigen  Brüsten, 
Ihre  Lippen  sind  starr,  ihr  Auge  ist  leer. 

Mit  schwarzem  Segel  geht  das  Schiff 
Zum  Thor  der  weltumrollenden  Runde, 
Zur  Schwelle,  da  am  roten  Riff 
Okeanos  stürzet  zum  Schlunde. 

Der  Fackelbrand  entschwingt  von  hinnen 
Wie  fahle  Vögel  an  Klippen. 

Nie  noch  küfste  die  starren  Zinnen 
Der  Tag  mit  zitternden  Lippen. 

Weh,  Adonis!  Wehe,  Adonis  ist  tot! 

Die  Stimmen  der  Charitinnen. 

Hier  ist  das  Ufer. 

Werfet  die  Taue, 

Hebet  die  Herzen ! 

Hemmet  den  Kiel! 

Harrende  Rufer 
Grüfsen  die  Fraue, 

Klänge  und  Kerzen 
Verklären  das  Ziel. 

Die  Nymphen  und  Charitinnen 
(im  Wechsel-Gesänge). 

Streift  doch  lichtbefruchtete  Brise 
Gleifsend  Lethes  schweigende  Flut, 

Reifet  die  Asphodelos -Wiese 
Doch  in  Gruben  blühendes  Blut. 

Dürstend  schlürfen  steigende  Schatten 
Schaum  und  Neige,  lang  begehrt. 

ER,  der  Gewaltige  seufzender  Matten 
Senkte  stumm  das  wehrende  Schwert. 

Bunte  Äpfel  aus  grünender  Krone 
Reichet  Persephoneia  dar, 

Ihre  Füfse  beugen  die  Mohne: 

Herrin  Mutter  umhülle  ihn  dein  Haar! 

Opfer  rührten  sanft  ihre  Wangen, 

Honig,  würzige  Milch  und  Met: 

Junger  Brüste  Jubel  und  Prangen, 

Kufs  und  Trank  und  starkes  Gebet. 

(wiederum  vereinet) 

Hebet  die  Herzen, 

Reichet  die  Hände, 

Kränzet  die  Locken, 

Eint  euch  im  Glanz! 


Zündet  die  Kerzen, 

Rührt  das  Gelände, 

Froh  mit  den  Glocken 
Schliefset  den  Tanz. 

Thyrsis  und  Amaryllis. 

Nun  ist  alles  stumm  und  dunkel. 

Sang  und  Licht  versunken  fern. 

Nur  noch  Eines,  ein  Karfunkel: 

Über  Bethlehem  ein  Stern. 

Bald,  ach  bald  schweigt  auch  die  Grille 
Und  der  Bach,  der  kühlend  rinnt. 

Unsre  Herden  grasen  stille. 

Leise,  leise  streift  der  Wind. 

Thyrsis. 

Im  Ost,  im  Ost!  Siehst  du  die  Flammen? 
Amaryllis. 

Aus  der  Nacht  quillt  junge  Glut. 
Beide. 

Unsre  Pulse  schlagen  zusammen, 
Klopfen,  klopfen  — Blut  auf  Blut. 

Amaryllis. 

Nimm  mein  Herz  an  deine  Lippen. 
Thyrsis. 

Meinen  Lippen  gieb  dein  Herze. 

Die  Himmlischen  (fernher). 

Preis  dem  Kindlein  in  der  Krippen. 

Die  Nymphen  und  Charitinnen. 

Preis  der  Frau  vom  grofsen  Schmerze. 

Alle. 

Preis  und  Ehr  dem,  der  die  Sonnen 
Lodernd  auf  die  Berge  führte, 

Der  da  vollendet  und  begonnen. 

Der  uns  je  und  je  erkürte. 

Thyrsis. 

Ich  stehe  vor  dem  Glanze, 

Es  brennen  Ost  und  West: 

Meine  Faust  ist  um  die  Lanze, 

Mein  Gemüt  ein  Erstlingsfest. 
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Die  Mittendurcher. 

Eine  seltsame  Geschichte  von  H.  E.  Kromer  (Konstanz). 


s giebt  irgendwo  in  der  Welt  eine  kleine 
Stadt,  die  heilst  Mittendurch.  Warum 
sie  so  heilst,  weils  niemand  genau  zu 
sagen ; doch  sollen  ihre  Bewohner, 
wenn  man  über  den  Ursprung  dieses  Namens 
eine  unverbürgte  Überlielerung  erzählt,  ernstlich 
böse  werden,  so  bös,  als  es  ihnen  bei  ihrer  an- 
geborenen Gemütsruhe  überhaupt  möglich  ist. 
Darnach  hätte  einst  ein  König,  dem  in  seiner 
Bedrängnis  die  Vorlahren  der  heutigen  Mitten- 
durcher Heereslolge  geleistet  und  zum  Siege 
verheilen  hätten,  der  Stadt  alle  Abgaben  erlassen 
und  ihr  ein  Wappen  zu  lühren  erlaubt,  entweder 
mit  einem  Zaunkönig  oder  mit  einem  Adler  im 
Felde.  Es  ist  unbekannt,  warum  der  König 
gerade  diese  beiden  Tiere  lür  die  taplere  Stadt 
als  Sinnbild  ausersah ; als  man  aber  nach  langem 
Beraten  in  der  Wahl  nicht 
hatte  schlüssig  werden  können, 
indem  ein  Teil  den  Adler,  der 
andere  den  Zaunkönig  haben 
wollte,  trat  einer  der  ange- 
sehensten Bürger  vor  und 
sprach:  Warum  sollen  wir 
gerade  einen  Zaunkönig  oder 
einen  Adler  im  Wappen  lüh- 
ren? Giebt  es  nicht  noch  an- 
dere Vögel:  Dohlen  zum  Bei- 
spiel, und  Elstern  und  Tauben  ? 

Und  erlaubt  es  unser  gnädigster 
König  und  Herr,  so  nehmen 
wir  weder  den  grölsten  Vogel 
noch  auch  den  kleinsten,  son- 
dern wir  wählen  — mitten- 
durch. Das  gefiel  gleicherweise 
dem  König  wie  den  Vätern  der 
Stadt;  also  wurde  man  einig 
und  setzte  eine  Dohle  ins 
Wappen , wie  vorgeschlagen 
war ; die  Bürger  aber  sollen 
von  jener  Zeit  ab  Mitten- 
durcher genannt  worden  sein; 
und  die  Stadt  selber  bekam 
schlielslich,  als  sie  diese  Be- 
zeichnung nimmer  ausrotten 
konnte  und  ihr  tielerer  Sinn 
durch  langen  Gebrauch  abge- 


schliffen und  unkenntlich  geworden  war,  den 
Namen  Mittendurch. 

Seit  jener  sagenhaften  Begebenheit  ent- 
wickelten sich  die  Mittendurcher  recht  seltsam, 
indes  ganz  im  Geiste  dieser  Überlieferung  und 
gewifs  nicht  zum  eignen  Nachteil,  wenn  man 
näher  hinsieht.  Die  Reisenden  berichten  nämlich 
von  ihnen,  dafs  sie  alles,  was  sie  thun,  für  sehr 
grofs  und  rühmlich  ansehen,  wie  mittelmäfsig 
oder  klein  es  auch  den  Fremden  erscheinen  mag, 
welche  die  Stadt  besuchen.  So  nennen  sie  den 
kleinen  See,  daran  das  Städtlein  liegt,  das  Mitten- 
durcher Meer;  einige  Boote  darauf  gelten  ihnen 
als  ihre  Handelsflotte  und  die  nahen  sanften 
Hügel,  welche  die  Stadt  und  den  See  umschliefsen, 
heifsen  sie  die  Alpen  — und  dies  alles  nicht 
etwa  aus  Eitelkeit,  wie  man  meinen  könnte, 
noch  aus  Grofsmannssucht, 
sondern  weil  ihnen  ihre  Augen 
alles  gröfser  vorzaubern , als 
es  in  der  Schätzung  anderer 
Menschen  ist. 

So  kann  es  denn  auch  kaum 
verwundern,  dafs  die  Stadt 
sich  für  ein  grofses  Seebad 
ausgiebt  und  darum  auch  einen 
Kurgarten  besitzt,  das  ist  ein 
kleiner  Vorsprung  Landes  in 
den  See,  bepflanzt  mit  einigen 
Kastanienbäumen,  unter  denen 
eine  kleine  Quelle  — der  Mitten- 
durcher Springbrunn  — durch 
den  Sand  fliefst.  Ein  beson- 
derer Gärtner  wartet  den 
Garten,  und  dort  ergehen  sich 
abends  die  Mittendurcher  und 
ihre  Badegäste  bei  den  Klängen 
der  Stadtmusik  und  ergötzen 
und  erholen  sich  von  der  Hast 
und  der  Mühe  des  Tages. 

Nun  begab  es  sich  einmal, 
dafs  jener  Gärtner  auf  einem 
Spaziergang  ein  seltenes 
Pflänzlein  fand,  das  in  stillem, 
seichtem  Wasser  hinkroch  und 
hellgrüne  Blätter  von  Gestalt 
und  Gröfse  einer  Münze  hatte. 


Wanduhr.  Olbrich. 
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Kästchen. 


Olbrich. 


Dies  verpflanzte  er  in  die  Quelle  des  Stadt- 
gartens und  da  er  dessen  Namen  nicht  kannte, 
hiefs  er  es  guten  Mutes  die  „ausländische 
Pflanze“  und  umzäunte  die  Quelle  zum  Schutz 
des  wertvollen  Besitzes  mit  einem  eisernen 
Gitter.  Im  Mittendurcher  Tageblatt  aber  gab 
er  eine  Beschreibung  davon,  und  es  war  kein 
Wunder,  dafs,  da  die  Mittendurcher  aus  ihrer 
Zeitung  alle  Belehrung  und  Begeisterung  schöpfen, 
am  Abend  die  ganze  Bürgerschaft  zu  der  „aus- 
ländischen Pflanze“  wallfahrtete  und  nur  noch 
von  ihr  zu  reden,  nur  noch  sie  anzustaunen 
und  zu  preisen  wufste. 

In  der  Menge  aber,  welche  sich  dicht  um  die 
Pflanze  drängte  und  den  Gärtner  wegen  seines 
Fundes  beglückwünschte,  stand  neben  diesem  ein 
fremder  Mann,  nach  seinem  Aussehen  ein  Ge- 
lehrter, der  ebenfalls  die  Pflanze  betrachtete. 
Und  dabei  konnte  der  Gärtner  zufällig  die  Worte 


hören,  die  jener,  ganz  in  Bewunderung  ver- 
sunken, halblaut  vor  sich  hinsprach; 

,,Ein  schönes,  wirklich  ein  schönes  Pfennig- 
kraut!“ 

Damit  wufste  der  Gärtner  genug.  Pfennig- 
kraut also  hiefs  die  Pflanze?  Pfennigkraut! 

Still  entfernte  er  sich  aus  der  zudrängenden 
Menge  und  begab  sich  nach  Hause,  um  noch 
einen  neuen  Bericht  über  die  ,, ausländische 
Pflanze“  zu  schreiben  und  jetzt  auch  ihren  Namen 
zu  verraten.  Als  er  aber  daheim  ins  Zimmer 
getreten  war  und  wollte  zu  schreiben  beginnen, 
bemerkte  er  mit  Schrecken,  dafs  ihm  der  Name 
entfallen  und  nimmer  zu  finden  war,  wie  sehr 
er  auch  darüber  nachsann  und  dachte.  Und  so 
hätte  er  seinen  neuen  Ruhm  zerrinnen  sehen 
müssen,  wenn  ihm  nicht  auch  diesmal  das  Glück 
beigesprungen  wäre.  Es  trat  nämlich  gerade 
sein  Weib  ins  Zimmer,  als  er  schon  alles  Nach- 
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Der  Mord. 


Paul  Bürck. 


sinnen  aufgeben  wollte,  und  sagte  ihm,  der  Nach- 
bar wäre  dagewesen  und  hätte  von  ihm  wollen 
tausend  Gulden  leihen  — und  siehe  da!  nun  hatte 
er  ja  den  Namen  der  Pflanze  wieder:  Tausend- 
güldenkraut hiefs  siel  Und  er  schlug  sich  vor 
die  Stirn,  dafs  er  das  je  hatte  vergessen  können! 

Am  andern  Morgen  erfuhr  ganz  Mittendurch 
diese  Nachricht  durch  das  Tageblatt,  und  nach 
solchem  Verdienst  hatte  der  Stadtrat  nun  nichts 
Wichtigeres  zu  thun,  als  den  Gärtner  zum  Stadt- 
gärtner von  Mittendurch  zu  ernennen,  sein  Gehalt 
zu  erhöhen  und  ihm,  wie  sich’s  gebührte,  ein 
gutes  Ruhegehalt  für  das  Alter  auszusetzen.  — 

Denn  so  ehrt  Mittendurch  das  Verdienst 
seiner  Bürger  .... 

Der  fremde  Gelehrte  aber,  der  die  Stadt  in 
diesem  Irrtum  gefangen  sah,  wies  nun,  um  der 
Wahrheit  zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen,  nach, 
dafs  die  Pflanze  kein  Tausendgüldenkraut,  sondern 
Pfennigkraut  wäre,  ein  Unterfangen  von  dem 
Manne,  das  in  der  Stadt  sogleich  lauten  Wider- 
spruch erfahren  und  alle  gegen  den  Verblendeten 
aufregen  mufste.  Wer  wagte  es,  den  Ruhm 


Mittendurchs  zu  verkleinern?  Wer  stellte  das 
Wissen  des  Stadtgärtners  in  Frage?  Und  wer 
wollte  überhaupt  was  besser  wissen,  wie  die 
Mittendurcher  ? 

Waren  dies  schon  Gründe  genug,  die  guten 
Bürger  zu  reizen,  so  mufsten  sie  vollends  von 
Sinnen  kommen,  als  sie  gar  erfuhren,  der  Misse- 
thäter  wäre  kein  geborener  Mittendurcher,  son- 
dern ein  Fremder,  der  in  ihrer  Stadt  nur  Gast- 
recht genofs.  Dafs  er  etwa  nichts  verstand,  hätte 
man  ihm  in  Mittendurch,  wo  das  nicht  eben 
auffiel,  am  Ende  nicht  besonders  übelgenommen; 
aber  als  Fremder  die  Stadt  zu  schädigen  und 
herabzusetzen,  das  war  Verblendung,  Frevel, 
Verbrechen;  und  der  Staatsanwalt  liefs  sich  das 
denn  auch  nicht  zweimal  sagen:  Noch  am  selben 
Tage  wurde  der  Gelehrte  gefesselt  und  vor  ein 
Gericht  gestellt,  in  welches  man  die  angesehensten 
Mittendurcher  als  Geschworene  wählte,  um  nicht 
fürchten  zu  müssen,  der  Verbrecher  könnte  etwa 
seiner  gerechten  Strafe  entgehen. 

Vergebens,  dafs  der  Angeklagte  nachwies, 
wie  sehr  er  im  Recht  war;  vergebens,  dafs  ihn 
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Olbrich. 

sein  Verteidiger  als  das  Vorbild  eines  guten 
Mannes  erklärte,  der  nur  den  selbstlosen  Drang 
fühlte,  in  Mittendurch  die  Wahrheit  zu  ver- 
breiten und  dadurch  der  Menschheit  zu  dienen: 
— Der  Staatsanwalt,  die  Richter,  die  Geschwore- 
nen und  die  vielen  Mittendurcher,  die  im  Gerichts- 
saal zugegen  waren  — sie  alle  wufsten  recht  wohl, 
was  der  Verbrecher  im  Schilde  geführt;  und  der 
Scharfrichter  von  Mittendurch  durfte  hoffen,  er 
habe  sein  Beil  nicht  vergebens  geschliffen. 

Als  endlich  das  Todesurteil  verkündet  wurde, 
da  klatschte  alles  Volk  Beifall  und  jubelte  dem 
Richter  zu.  Mittendurch  war  gerettet;  die  Wahr- 
heit hatte  gesiegt;  das  unerhörte  Verbrechen 
fand  seine  Sühnung  . . . 

Und  um  dem  Urteil  des  Gerichts  nicht  nach- 
zustehen, beschlofs  der  Stadtrat,  die  Familie  des 
Verurteilten  für  alle  Zeit  aus  Mittendurch  zu 
verbannen,  und  sein  Haus  zu  verfemen  und 

nie  mehr  bewohnen  zu  lassen. 

% 

Auf  dem  Richtplatz,  wohin  dem  Verurteilten 
alles  Volk  der  Stadt  gefolgt  war,  wurde  ihm 


noch  einmal  das  Todesurteil  verlesen  und  dabei 
verkündigt,  dafs  er  zu  lebenslanger  Kerkersirafe 
begnadigt  würde,  wenn  er  seine  Behauptung 
widerriefe.  Der  Gelehrte  aber  blieb  standhaft. 
Da  zerbrach  der  Richter  unter  wildem  Jubel  der 
Menge  den  Stab  über  ihm,  und  die  Henkers- 
knechte ergriffen  und  banden  ihn.  Als  er  aber 
sein  Haupt  auf  den  Block  legte,  trat  im  Volke 
lautlose  Stille  ein,  und  vernehmbar  hörten  alle 
das  letzte  Wort  des  Unglücklichen: 

,,Es  ist  doch  nur  Pfennigkraut!“ 

Damit  rollte  sein  Haupt  vom  Blocke  . . . 

* « 

* 

Manche  Jahre  waren  dahin  gegangen  und 
hatten  manche  Freude  und  manches  Leid  mit 
sich  weggeführt.  Mancher  Frühling  schüttelte 
seine  Blüten,  mancher  Herbst  gab  seine  Früchte 
her.  Mancher  Bürger  war  ins  Grab  gestiegen, 
und  mancher  hatte  Zeit  gehabt.  Söhne  und 
Töchter  zu  zeugen,  damit  das  Geschlecht  der 
Mittendurcher  zahlreich  würde  und  immer  zahl- 
reicher und  nicht  aussterben  müfste  in  dieser 
Welt.  Auch  das  Tausendgüldenkraut  war  ge- 
diehen, und  in  dem  Mafse,  wie  es  weiterwucherte, 
wuchs  auch  die  Stadt  und  ihr  Ansehen,  so  dafs 
die  guten  Bürger  schliefslich  all  ihr  Gedeihen 
dem  unschuldigen  Kraut  zuschrieben  und  deshalb 
endlich  beschlossen,  es  ins  Mittendurcher  Wappen 
aufzunehmen.  Unter  grofsen  Festlichkeiten  wurde 
das  neue  Wahrzeichen  drei  Tage  lang  einge- 
weiht und  dann  am  Rathaus  und  über  allen 
Thoren  der  Stadt  angebracht. 

In  dieser  langen  Zeit  nun  war  ein  Sohn  des 
Enthaupteten  in  der  Verbannung  herangewachsen 
und  genofs  überall  grofses  Ansehen  unter  den 
Gelehrten.  Der  beschlofs,  das  Andenken  an  den 
Namen  seines  Vaters  von  der  Entehrung  zu 
reinigen,  welche  die  mächtige  Meinung  Mitten- 
durchs  überall  hingetragen.  Also  schrieb  er 
über  das  vermeintliche  Tausendgüldenkraut  ein 
Buch  und  dies  gelangte  — niemand  wufste, 
wie?  — auch  nach  Mittendurch.  Denn  die 
Wahrheit  — sagt  man  — ist  unwiderstehlich 
und  schlüpft  durch  eiserne  Thüren  und  steinerne 
Wände.  Und  es  wurde  bald  ruchbar  in  der 
Stadt,  dafs  die  alte  Irrlehre  wieder  umginge  und 
sich  als  Wahrheit  gebärde.  Daher  bedrohte  der 
Staatsanwalt  jeden  mit  strenger  Strafe,  der  es 
wagen  sollte,  Mittendurchs  Wahrzeichen  zu  ver- 
dächtigen und  anzuzweifeln;  und  so  kam  es, 
dafs  jeder,  der  das  Buch  las,  erst  noch  vor- 
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sichtig  mit  seiner  Überzeugung  hinterm  Berge 
hielt,  sofern  er  überhaupt  sich  belehren  liefs. 
Denn  man  fürchtete  die  Macht  der  öffentlichen 
Meinung,  und  den  Hals  an  eine  Wahrheit  zu 
wagen  war  für  die  Mittendurcher  eine  kitzlige 
Sache,  vor  allem  aber  nicht  einträglich  genug, 
sich  ernstlich  damit  zu  befassen. 

Aber  es  gab  böse  Menschen. 

Eines  Nachts  nämlich,  als  ganz  Mittendurch 
schlief,  wurden  von  unbekannter  Hand  grofse 
Zettel  an  alle  Strafsenecken  geklebt,  und  als  die 
Stadt  am  andern  Morgen  erwachte,  da  las  sie 
in  feuerroten  Buchstaben  das  letzte  Wort  des 
toten  Gelehrten: 

„Es  ist  doch  nur  Pfennigkraut!“ 

Der  Geist  des  Toten  ging  um  und  lähmte 
ganz  Mittendurch. 

Und  nun  folgte  für  die  gute  Stadt  ein  Schlag 
auf  den  andern. 

Der  junge  Gelehrte,  der  die  Sache  seines 
armen  Vaters  so  überzeugend  geführt  hatte, 
wurde  im  Ausland  dafür  mit  Ehren  überhäuft 
und  an  eine  Hochschule  berufen.  Und  das 
— wegen  seiner  Verdienste,  die  er  sich  mit 
seinem  Buch  über  das  Mittendurcher  „Pfennig- 
kraut“ erworben  hatte!  — 

Und  zugleich  begab  es  sich,  dafs  der  Stadt- 
gärtner von  Mittendurch  auf  den  Tod  erkrankte. 
Da  gestand  er  in  seinem  letzten  Stündlein,  dafs 
er  zu  der  Wahrheit  des  Gelehrten  geschwiegen 


hätte,  aus  Furcht,  seine  Stellung  und  sein  Ruhe- 
gehalt zu  verlieren.  Jetzt  aber  laste  der  Geist  des 
Unglücklichen  schwer  auf  ihm  und  er  bekenne 
mit  seinen  letzten  Worten: 

,,Es  ist  doch  nur  Pfennigkraut!“ 

Den  Worten  eines  Mittendurchers  aber  durfte 
die  Stadt  Glauben  schenken! 

Und  Mittendurch  war  gerecht. 

Die  Stadtväter  bereuten  die  übereilte  Blutthat 
ihres  Gerichts  und  beschlossen  fast  einstimmig, 
die  verbannte  Familie  zurückzurufen.  Und  als 
der  junge  Gelehrte  mit  seiner  betagten  Mutter 
und  den  Geschwistern  wiederkam,  wurde  er 
vom  Stadtrat  und  allem  Volke  am  Thor  der 
Stadt  feierlich  empfangen  und  an  sein  Haus 
geleitet.  Und  er  erstaunte  sehr,  als  er  dort  über 
der  Thür  eine  eherne  Tafel  prangen  sah,  die  in 
goldener  Inschrift  jedermann  verkündete,  dafs 
in  diesem  Hause  einst  der  hochverdiente  Ge- 
lehrte gewohnt,  und  dafs  ihm  zum  dauernden 
Nachruhm,  den  Mittendurchern  zu  ewiger  Mah- 
nung diese  Gedenktafel  gestiftet  worden  wäre. 

Auch  die  Gebeine  des  Unglücklichen  wurden 
in  geweihter  Erde  bestattet,  unter  grofsem  Zu- 
drang und  unter  echter  Trauer  der  Mittendurcher. 
Auf  seinem  Grabmal  aber  glänzte  des  standhaften 
Mannes  Name  und  in  goldenen  Buchstaben  sein 
letztes  Wort: 

„Es  ist  doch  nur  Pfennigkraut!“ 
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Entwurf  für  ein  kleines  Theater. 


Olbrich. 


Die  Stille. 

Rondo  von  Wilhelm  Holzamer  (Heppenheim). 


Sie  (sitzt  am  Fenster,  ruhend.  Auf  dem 
Tischchen  vor  ihr  ein  Buch  aufgeschlagen.  Hell- 
rosa Kleid.  Auf  dem  Tischchen  eine  moderne 
Vase  mit  gelben  Rosen). 

Er  (sitzt  auf  dem  Sofa  an  der  Hinterwand  des 
Zimmers  an  einem  kleinen,  eckigen  Tischchen. 
Mit  beiden  Händen  hält  er  spielend  eine  gelbe 
Rose,  die  Hände  auf  den  Tisch  gelegt). 

(Es  ist  Abend.  Durchs  Fenster,  — rechts,  — 
fällt  Mondschein  auf  sie.) 

Sie  (einfach):  Der  Mond  ist  aufgegangen. 
Bald  werden  die  Sterne  kommen.  Ich  kann 
hinübersehen  zum  Walde.  Schwarz  steht  er. 
Und  schweigt.  Und  drüber  fliegt  es  wie  blafs- 
blaue  Schleier.  — (Kleine  Pause.)  Ein  Stern  ist 
aufgegangen.  Es  ist  wohl  der  Abendstern.  Nicht 
wahr,  der  Abendstern  ist  es  wohl?  Wie  er  so 
mild  durch  die  Tannen  blickt.  So  mild,  du!  — 
so  wundermild!  — 

Er:  Und  leise  in  deine  Seele  strahlt  und 
alles  Tiefste  weckt.  Alles  Stillste  und  Tiefste. 

Sie:  Und  mich  ansieht  wie  ein  Kinderauge. 
Ein  süfses,  süfses  Kinderauge. 

Er:  Und  eine  Welt  vor  dir  aufbaut,  die  so 
ganz  anders  ist.  — (Schauend):  Ein  stiller,  stiller 

Wald halbdunkel  — hohe  Stämme  — grüner 

Grund  und  weifse  Blumen.  Blasse  Blumen,  du, 

die  wenig  Sonne  sahen kleine  zarte  Sterne 

mit  langen  roten  Staubfäden.  — Sieh,  und  blafs- 
blaue  Glockenblumen  — die  läuten  im  Winde  — 
im  sanften,  sanften  Winde  — — . Und  in  dir 


wird  es  so  still.  So  friedlich  und  still.  Und 
deine  Wünsche  laufen  nach  allen  Seiten.  Nach 
allen  Seiten  und  Richtungen.  — Und  vergnügen 
sich  und  tummeln  sich  und  jauchzen  wie  frohe 
Jungen,  — und  — du  bist  ein  kleines  Mädchen 
unter  ihnen. 

Sie  (lacht):  Du! 

Er:  O,  es  ist  so  still.  Und  ich  lausche  so 
gern.  Es  ist  wie  ein  zarter,  singender  Ton.  Ein 
voller,  runder  Celloton.  Wie  er  mich  um- 
schmeichelt, umkost.  Dieser  süfse  Ton  der 
Stille!  — Ich  möchte  ihn  kosen  und  streicheln, 
streicheln  wie  weichen  Samt. 

(Mählich  ist  das  Mondlicht  zu  ihm  hinüber- 
gestrahlt und  liegt  auf  seinen  Händen.) 

Er:  Ich  möchte  die  Augen  schliefsen  und 
ihn  in  Händen  halten  wie  einen  Lichtstrahl. 
Wie  einen  blassen,  gelben  Lichtstrahl,  der  sich 
um  meine  Finger  schmiegt,  — sich  um  meine 
Finger  schmiegt  und  zwischendurch  sickert, 
wohlig  und  sanft. 

Sie:  Wie  jetzt  das  Mondlicht  auf  deiner  Hand ! 

Er:  Dies  Licht  in  meiner  Seele  — in  meiner 
fernen  Stille.  — Sieh!  wir  wollen  in  die  Ferne 
gehen,  in  die  ferne  Welt.  Und  auf  ferne  Höhen, 
die  einsam  liegen.  Wo  fern  das  weite  Wasser 
wellt,  drüber  der  Himmel  so  blau,  und  weifse 
Wölkchen  sich  spiegeln,  und  lichte  Strahlen 
hinuntersteigen  in  den  Grund  und  sich  in  heitrer 
Kühle  baden  — — 

Sie:  Und  das  Leben ! 
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Er:  Ach  ja,  — das  Leben  wollen  wir  fliehen. 
Das  Leben  ist  so  brutal  und  roh  und  stört  uns 
alle  Stille.  Aber  sieh,  Kind,  ich  möchte  meine 
Stille  bewahren,  ich  möchte  den  Ton  meiner 
Stille  hören.  Denn  in  meiner  Stille  klingt  mein 
Feinstes  und  Bestes.  Oft  hasch  ich  danach 
wie  ein  Kind  nach  einem  Schmetterling.  Ich 
möchte  mir  meine  Stille  erhaschen.  Und  möchte 
sie  festhalten  und  klingen  lassen,  wie  einen 
Ton,  einen  tiefen,  vollen,  runden  Celloton,  lang 
anhaltend,  zitternd  über  einer  Weite  .... 

Sie:  Nun  lafs  mich  dir  sagen:  . . . Zitternd 
über  einer  Weite,  über  stille  Wasser,  wo  sanft 
die  Blätter  wogen  und  das  Schilf  sich  niederneigt 
und  eine  schmale  Welle  küfst,  die  sacht  am 
Strande  sich  niederstreckt  und  schläft  den  ewigen 
Schlaf,  und  nie  mehr  aufwacht,  und  nie  mehr 
den  Weg  zurückkehrt,  den  sie  gekommen,  — 
den  Weg  ihrer  Sehnsucht  .... 

Er:  Alle  meine  Sehnsucht  will  ich  kosten 
in  meiner  Stille,  — und  alle  meine  Wege  sehen, 
wie  sie  sich  in  die  unermessenen  Fernen  ver- 
lieren - das  möchte  ich  dichten,  dies  Lied  der  Stille. 

Sie:  Ja,  das  solltest  du. 

Er:  Wenn  es  nicht  zu  fein  wäre  — ! 

Sie:  Es  müfste  zittern  wie  Saiten,  die  dünne 
Spinnenfüfse  zag  berühren. 

Er:  Wie  ein  Pizzicato,  das  sich  auf  die 
Nerven  legt,  wie  Tau  auf  Rosen. 

Sie:  Es  dürfte  nur  ein  Hauch  sein  — 

Er:  Vielleicht  find  ich  ihn  einmal  — 


Sie:  Wann? 

Er:  Wann?  — — Wenn  der  Mond  auf- 
gegangen ist  und  sacht  die  Sterne  kommen. 
Und  wenn  sie  herüber  sehen  vom  Walde,  der 
schwarz  und  schweigend  steht.  Und  blafsblaue 
Schleier  drüber  fliegen  — 

Sie:  Wenn  ein  Stern  aufgegangen,  der  Abend- 
stern, und  mild  durch  die  Tannen  blinkt,  so 
wundermild. 

Er:  Und  leise  in  meine  Seele  strahlt  und 
alles  Tiefste  weckt.  Alles  Stillste  und  Tiefste. 

Sie:  Und  dich  ansieht  wie  ein  Kinderauge. 
Ein  süfses,  süfses  Kinderauge. 

(Er  lehnt  sich  leise  zurück.) 

Er:  Und  eine  Welt  sich  vor  mir  auf  baut, 
die  so  ganz  anders  ist,  so  sanft  und  still  — so 
dämmerheimlich.  — - Wo  weifse  Blumen  stehn, 
kleine,  zarte  Sterne,  und  blafsblaue  Glocken- 
blumen läuten  im  sanften  Winde.  Und  wo’s  so 
friedlich  wird  und  still,  — und  alle  Wünsche 
schlafen  — Und  alles  ist  wie  ein  Hauch,  der 
über  schweigenden  Wassern  zieht  . . . 

Sie:  Und  du? 

Er:  Und  ich?  Ich  liege  still  und  erblasse  — 
Mit  meinem  letzten  Hauche  erkenn  ich  meine 
letzte  Tiefe  und  erlausche  mein  tiefstes  Gedicht, 
— das  über  schweigenden  Wassern  flieht  . . . . 

(Der  Mondschein  ist  währenddessen  weiter- 
gegangen, von  seinen  Händen  auf  sein  Antlitz, 
und  steht  nun  verloren  über  seinem  Haupte  an 
der  Wand.) 


Tapeten. 


Christiansen. 


Die  Lebensmesse  von  Richard  Dehmel* 

als  festliches  Spiel 
dargelegt  von  Peter  Behrens, 

ichard  Dehmels  erhabene  Dichtung  ,,Eine  Lebensmesse“  ist  eine  dramatische  Schöpfung, 
dramatisch  in  dem  Stil,  den  ich  in  meiner  Schrift  ,, Feste  des  Lebens  und  der  Kunst" 

erörtert  habe.  Dort  versuchte  ich  zu  zeigen,  dafs  es  an  der  Zeit  ist,  das  Theater  wieder 

höher  zu  begreifen:  an  Stelle  des  Theaters,  das  unsern  Unterhaltungen  dient,  und  meist 

auf  Kosten  grofser  dramatischer  Werke  dient,  eine  Stätte  für  die  heiligste  Kunst  zu  schaffen,  für 

den  Kult  des  schönen  Lebens.  Hier  will  ich  zeigen,  dafs  wir  im  Stande  sind,  dies  schöne  Neue 
zu  entbieten,  und  an  einem  Beispiel  aufweisen,  wie  diese  höchste  kulturelle  Kunst  zu  denken  ist. 

Dehmels  Werk,  wie  ich  es  sehe,  und  wie  der  Dichter  selbst  es  vor  Augen  hatte  beim  Schaffen, 
ist  gerade  die  Dichtung,  die  allseits  jene  Idee  einer  höheren  Dramaturgie  manifestiert,  die  erste 
Schöpfung  solchen  neuen  Bühnenstils.  Es  wird  hier  nicht  ein  ,, tragischer  Konflikt"  verhandelt, 
nicht  ein  persönlicher  Zufall  mit  seiner  Lösung  zu  einem  feinen  Schachspiel  des  Schicksals  ver- 
allgemeinert; uns  wird  nicht  zugemutet,  einen  trotz  aller  Unwahrscheinlichkeiten  wahrscheinlich 
gemachten  Vorgang  tief  mitzufühlen,  in  einer  aufgebauschten  Geschichte  gleichsam  eine  Allegorie 
des  Lebens  zu  erblicken.  Die  dramatische  Wirkung  dieser  Dichtung  beruht  in  dem  Rhythmus 
des  allgemeinsten  Lebens  selber,  in  dem  unmittelbaren  Ausdruck  des  Schicksals  durch  typische 
Situationen,  in  der  harmonischen  Verschlingung  figürlicher  Lebenslinien,  kurz  in  der  Form,  in 
der  vom  Standpunkt  des  bildenden  Künstlers  aus  empfundenen  und  erfundenen  Form.  Ein  durch 
die  Form  der  Kunst  zur  Seele  dringendes  Symbol:  Vita  concentrata,  non  decentrata!  — 

Ich  habe  schon  in  meiner  Schrift  (bei  Diederichs)  gesagt:  die  Bühne  sei  im  baulichen  Gedanken 
auf  innerste  Sammlung  angelegt,  eine  Bühne  für  reliefartige  Wirkung.  Das  Relief  ist  der  markanteste, 
der  konzentrierendste  Ausdruck  der  Linie,  der  bewegten  wie  der  bewegenden  Linie:  der  Bewegung, 
die  beim  Drama  Alles  ist.  Dieser  Dichter  hat  ohnwissen  dieser  Theorie,  als  reiner  Künstler  eben, 
ein  Werk  für  solchen  Bühnenstil  gebildet  und  im  Vertrauen  auf  seine  Zeit  nicht  durch  Regie- 
bemerkungen das  Drama  äufserlich  gekennzeichnet.  Ihm  galt  als  das  Dramatische  die  Komposition 
der  rhythmischen  Figuren  zur  wandelnden  bildkünstlerischen  Form. 

Es  ist  schon  viel  geredet  und  geschrieben  worden  über  das  Verhältnis  der  Schönheit  zur 
Kultur,  und  es  wird  auch  wohl  noch  das  Wort  gesagt  werden,  das  ohne  wissenschaftliche  Gebärde 
im  Stil  unserer  Zeit  erklingt.  Das  aber  wag’  ich  heut  schon  laut  zu  sagen : Eine  Kultur  zeigt  ihre 
Höhe  in  der  hohen  Kunst,  und  diese  ist  nur  durch  Künstler  zu  erringen,  die  so  künstlerisch 
empfinden,  dafs  ihre  eigne  Kunstauffassung  ein  Mitempfinden  aller  Künste  einbegreift.  Und  wie 
man  allenthalben  sieht,  dafs  sichtbarlich  nur  die  bildenden  Künste  — Architektur,  Skulptur  und 
Malerei  — dem  Leben  neue  Formen  bescheren,  so  ist  wahrhaftig  das  Drama,  das  seinem  Wesen 
nach  Symbol  des  Lebens  ist,  in  erster  Linie  durch  die  bildende  Kunst  zu  einer  höchsten  Offen- 
barung bestimmt.  Erst  wenn  auch  die  tönenden  Künste  — Dichtung  und  Musik  — sich  dieser 
formbildnerischen  Bestimmung,  dieser  höchsten  Lebensbedingung  aller  Kunst,  wieder  vollkommen 
bewufst  geworden  sind,  werden  wir  wieder  einen  reinen  Bühnenstil  erleben.  Und  wir  werden 
ihn  erleben. 

Durch  meine  früheren  Darlegungen  über  ein  Haus  für  solche  Lebensspiele  wird  klar  sein,  dafs 
die  einzelnen  Künste  in  diesen  Räumen,  jede  ihrer  Gattung  nach,  thatsächlich  rein  zum  Ausdruck 
kommen;  dafs  nicht,  wie  auf  der  alten  Bühne,  wofür  Bayreuth  das  beste  Beispiel  ist,  plastische 
Malerei,  gemalte  Architektur,  illustrative  Musik  und  Ähnliches  in  stilwidriger  Verquickung  Natur 
oder  Kunst  vortäuschen.  In  diesem  Sinne  fasse  ich  die  reliefartige  Darstellung  eines  Stückes, 


* Obwohl  Richard  Dehmel  zur  Zeit  in  Heidelberg  wohnt,  wollen  wir  ihn  nicht  etwa  als  „rheinischen  Dichter“  vorführen. 
Seine  längst  gedruckte  „Lebensmesse“  dient  Herrn  Prof.  Peter  Behrens  hier  lediglich  zur  Darlegung  seiner  Theater -Ideen. 


überhaupt  die  mimische  Kunst,  Gebärde  wie  Tanz,  als  eine  der  plastischen  Begabung  zu  dankende 
Darbietung  auf,  die  gehoben  ist  durch  selbständig  malerische  Schönheit  und  getragen  von  Wort 
und  Ton : auf  einem  malerisch  prächtigen,  symbolisch  zur  Dichtung  stimmenden  Hintergrund,  vor 
einem  in  festliche  Farben  gekleideten,  andächtig  lauschenden  Teilnehmerkreis,  Alles  im  Raume 
feierlicher  Architektur.  Wo  reine  Form  am  klarsten  vor  uns  treten  soll,  ist  aber  aufdringliche 
Farbe  ein  ausgesprochenes  Hindernis;  ein  Athlet  in  einem  zinnoberroten  Tricot  zeigt  nicht  mehr 
die  geringste  plastische  Wirkung  seiner  stark  ausgebildeten  Muskulatur.  Es  ist  darum,  wenigstens 
für  den  Anfang,  vonnöten,  sich  bei  den  Darstellern  auf  weifse  Kostüme  oder  monotintisch  abgetönte 
Farbwirkungen,  mit  dem  stärkeren  Aufklang  nur  Einer  Farbe,  zu  beschränken.  Und  gerade  durch 
diese  einander  beschränkende  Sonderung  der  Künste , wo  jede  gesteigerter  für  sich  und  also  alle 
so  zusammen  auch  steigernder  zum  Ganzen  wirken,  ist  Gröfse  zu  erreichen;  wogegen  auf  der 
andern  Seite  das  unbegrenzte  und  verwaschene  Zusammenschwingen  vieler  Farben  und  Beleuchtungen 
mit  dem  Hintergrund,  so  künstlich  es  sein  mag,  im  Prinzip  Naturalismus  ist,  das  ist  Unkunst. 

Der  auf  einem  Kreis  erbaute  und  mit  einer  mächtigen  lichtdurchbrochenen  Kuppel  überdachte 
Bau  des  Festhauses  liegt  mit  dem  Haupteingang  nach  Süden.  Dieses  Portal,  das  ich  das  Portal 
der  Sonne  nenne,  erstrahlt  im  höchsten  Glanz  und  Schmuck,  geheimnisvoll  und  doch  der  Künste 
reiches  Land  verratend.  In  der  Achse  dieses  Portales  liegt  im  Norden  des  Hauses  die  Bühne, 
sodafs  zur  Tageszeit  durch  das  Glas  der  Kuppel  das  volle  Licht  der  Sonne  auf  sie  fallen  kann. 
An  der  Nordseite  des  Hauses  ist  ein  Eingang  für  Verwaltung  und  Personal;  durch  architektonischen 
Schmuck  das  Portal  des  Mondes.  Ost-  und  West-Eingänge,  Portale  des  Morgensterns  und  Abend- 
sterns, dienen  wie  der  Haupteingang,  nur  in  etwas  kleineren  Verhältnissen,  dem  gemeinschaftlichen 
Verkehr  der  darbietenden  und  empfangenden  Festteilnehmer. 

Im  Centrum  dieses  Baues  liegt  vertieft  der  Raum  für  das  Orchester.  An  beiden  Seiten  des 
Orchesters,  Ost  und  West,  führen  breite  monumentale  Marmorstufen  hinauf  zu  dem  Proscenium, 
der  vorderen  Bühne,  die  wieder  durch  zwei  breite  lange,  quer  über  den  ganzen  Boden  gelegte 
Stufen  zur  hinteren  Bühne  aufleitet.  Der  bogenförmige  Hintergrund  der  Bühne  ist  ein  Säulengang. 
Zwischen  den  einzelnen  Säulen  oder  Pfeilern  hängen  grofse  Gobelins,  symbolische  Motive  dar- 
stellend. Wo  diese  Vorhänge  weggeiassen  sind,  wird  dadurch  eine  Öffnung  gebildet,  eine  mächtige 
Pforte,  durch  die  man  auf  die  hintere,  feststehende  Wand  des  Säulenganges  sieht.  Diese  Wand 
bildet  auf  der  dem  Zuschauer  zugekehrten  Seite  (bei  fehlenden  Vorhängen)  einen  zweiten,  indifferenten, 
etwas  Unbegrenztes,  Unbestimmtes  bezeichnenden  Hintergrund.  Dieser  hintere  Bogenraum,  der 
entweder  dunkler  oder  heller  als  die  Bühne  ist,  kann  in  der  Farbe  ebenfalls  durch  hängende  Stoffe 
geändert  werden,  doch  wird  reines  Gold  für  die  meisten  Fälle  das  beste  sein.  Der  warme  goldne 
Ton,  der  zu  jeder  andern  Farbe  auf  der  Bühne  pafst,  ist  stets  der  indifferenteste,  sowohl  im  dunkeln 
wie  im  hellen  Wert.  Es  liegt  demnach  in  meiner  Hand,  anstatt  das  figürliche  Relief  des  Vorgangs 
hell  von  dunklem  Hintergründe  abzuheben,  die  Wirkung  der  bewegten  Linie  noch  stärker  hervor- 
zuheben: als  dunkle  Silhouette  auf  hellem  Goldgrund.  Für  diesen  Fall  fehlen  sämtliche  Vorhänge, 
und  dann  zeigt  sich  in  der  Höhe  bis  zur  Deckenwölbung  ein  goldner  Hintergrund,  gegliedert  durch 
die  Säulen. 

Dieser  Gang  in  der  Rundung  um  die  hintere  Bühne,  die  übrigens  vertiefbar  ist,  hat  auch  noch 
folgenden  Zweck:  es  ist  der  Weg  von  der  Garderobe  des  darstellenden  Künstlers  bis  zu  seinem 
Auftritt  auf  der  Bühne  und  soll  als  solcher  in  seiner  Ausstattung  keine  vernachlässigte  Rückseite 
sein,  er  soll  zur  Sammlung  und  zur  Anregung  des  Künstlers  dienen,  in  wohlgeordneter  Schönheit 
und  Einfachheit.  Die  Rückseiten  der  Säulen  oder  Pfeiler  tragen  schmale,  bis  auf  den  Boden  herab- 
gehende Spiegel.  Hinter  diesem  Gang  befinden  sich  die  Räume  für  die  Leitung  und  die  Garderoben. 
Auch  die  Garderoben  sollen  mit  allem  Komfort  bereitet  sein , behagliche  Räume , dekorativ  und 
architektonisch  eine  würdige  Umgebung  für  Ruhe  und  Arbeit  ihrer  Bewohner,  der  Priester  des 
Wortes,  der  schönen  Gebärde  und  des  Tanzes;  denn  dies  sei  der  Schauspieler  in  Einer  Person!  — 

Vor  dem  Orchester,  nach  Süden,  liegt  ebenfalls  ein  runder,  aber  offener  und  tiefgelegener  Gang, 
der  durch  die  Marmortreppen  mit  der  Bühne  in  Verbindung  steht,  sodafs  auch  dieser  Raum  bei 
Aufzügen  und  Wandeltänzen  von  den  Darstellern  mitbenutzt  werden  kann;  dadurch  wie  durch  die 
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Für  die  festliche  Aufführung  der  „Lebensmesse“  wird  eine  festliche  Musik  erdichtet.  Dafs 
diese  Kunst  selbstherrliche  Bewegungen  der  Seele,  die  für  das  Wort  zu  sinnlich,  für  Farbe  und 
Meifselmasse  zu  geistig  sind,  in  eigene  Form  zu  fassen  vermag,  sodafs  sie  da  zu  sprechen  beginnt, 
wo  die  andern  Künste  verstummen,  weifs  jeder  Fühlende  und  bedarf  hier  keiner  Erörterung.  Betonen 


Treppen,  ist  die  stimmungsfeindliche  Trennung  der  darstellenden  Künstler  von  den  geniefsendcn 
Teilnehmern  am  Spiel  von  vornherein  aufgehoben.  Nach  Süden  steigen  in  sanfter  Erhöhung  die 
geräumigen  Sitzreihen  an,  mit  bequemen  Sesseln;  auf  letzter  Höhe  ragt  die  Orgel.  Die  folgende 
Skizze  des  Grundrisses  wird  dem  Gesagten  zu  deutlicherem  Bilde  verhelfen. 
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will  ich  nur  nochmals;  auch  diese  Kunst  steht  nicht  über,  nicht  unter  einer  andern,  sie  steht  für 
sich  und  wirkt  für  sich  zum  Ganzen.  Und  nun  will  ich  versuchen,  durch  Worte  eine  Andeutung  des 
Bildes  zu  geben,  das  ich  mir  mit  dem  Dichter  zusammen  von  der  Gesamtdarstellung  entworfen  habe. 

Ehrfürchtig  vor  der  Kunst,  voll  freudiger  Sammlung,  haben  die  Teilnehmer  die  Sitze  ein- 
genommen. Die  Bühne  ist  zur  Abendzeit  gleichmäfsig  hell  von  den  Seiten,  vorn  durch  Wandarme 
und  grofse  ernste  Kandelaber,  hinten  von  oben  durch  opalgedämpftes  Oberlicht  diffus  beleuchtet, 
sodafs  sie  heller  ist  als  der  übrige  Raum.  Bei  Tage  ergiebt  sich  diese  Lichtwirkung  von  selbst 
durch  die  Lage  der  Bühne  vor  Süden ; man  wird  das  Sonnenlicht  abgeblendet  auf  die  Bühne 
fallen  lassen.  Der  Bodenbelag  der  Vor-  und  Hinterbühne  besteht  aus  Marmormosaik  und  Marmor- 
platten, in  Harmonie  mit  den  Mustern  der  Deckenwölbung.  Die  Gobelins  zwischen  den  Säulen 
und  Pfeilern  zeigen  Symbole  und  ornamentale  Bedeutungen  des  ewig  aus  sich  wiederkehrenden 
Wachstums.  — Nun  setzen  die  zuvor  und  draufsen  (unter  der  Bühne)  gestimmten  Instrumente 
ihre  ersten  Töne  ein.  Das  Vorspiel  hat  begonnen. 

I. 

Vorspiel. 

Während  der  Ouvertüre  öffnen  sich  an  den  Enden  des  runden  Ganges  vor  dem  verdeckten 
Orchester,  nahe  den  breiten  Marmortreppen,  an  beiden  Seiten  die  Thore;  es  treten  in  zwei 
langen  Zügen  die  Chöre  der  Mütter  mit  den  Kindern  heraus.  Sie  schreiten  in  langsam  feier- 
lichem Tanzschritt  je  an  der  ersten  Treppe  vorüber,  begegnen  sich  in  der  Mitte  des  Rundgangs 
und  ersteigen  in  schöner  Bewegung  die  gegenüberliegende  Treppe.  Auf  der  Vorbühne  angelangt, 
setzen  sie  sich  an  den  Seiten,  bei  der  erstiegenen  Treppe,  auf  breiten  Gestühlen  nieder,  links  wie 
rechts;  am  Hintergrund  die  jüngeren  Mütter,  die  älteren  mehr  in  die  Bühne  hinein.  Die  Kinder 
lehnen  an  sie  und  entschlummern ; die  Mütter  behüten  ihren  Schlaf.  Die  Kleidung  der  Mütter 
sind  lange  faltige  seidene  Gewänder,  die  der  jüngeren  geschürzt  und  heller,  in  verschieden  abgetönten 
grauen  Farben,  die  Kinder  weifs,  sodafs  die  Gesamtwirkung  der  Chöre  eine  silbergraue  Stimmung 
ergiebt.  — Die  Musik  endigt  die  Ouvertüre  und  beginnt  das  Piano  der  Begleitung. 

II. 

Chor  der  Greise. 

Die  Greise  mit  langen  Stäben,  in  dunklen  stumpfblauen  langen  Röcken  und  teilweis  offenen 
pelzverbrämten  Mänteln,  treten  aus  den  beiden  seitlichen  Pforten  dicht  an  den  langen  zwei  Quer- 
stufen zwischen  Vor-  und  Hinterbühne;  der  Älteste  nimmt  in  der  Mitte  der  obersten  Stufe  Stellung, 
wie  in  sich  selbst  versinkend.  In  zögerndem,  nach  vorn  offenem  Halbkreis  schliefst  der  Chor  sich 

um  ihn  herum,  und  eintönig  spricht 

der  Älteste : 

Wenn  der  Mensch, 
der  dem  Schicksal  gewachsen  ist, 

— der  Chor,  gedämpft,  wie  fragend: 
der  dem  Schicksal  gewachsen  ist  — 
der  Älteste : 

sein  zerfurchtes  Gesicht 
vor  der  Allmacht  der  Menschheit  beugt, 

(mit  wachsender  Betonung:) 

nur  noch  vor  der  Menschheit  — 

Chor : 

nur  noch  vor  der  Menschheit  — 
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der  Alteste: 

dann  wird  seine  Seele  wie  ein  Kind, 
das  im  Dunkeln  mit  geschlossenen  Augen 
an  die  Märchen  der  Mutter  denkt. 

(Die  leise  Begleitmusik  verstärkt  sich  hier  wieder  zu  einem  kurzen  selbständigen  Thema.) 

Der  Älteste,  immer  greisenhaft  langsam: 

Alle  Sterne 

werden  dann  sein  Spielzeug: 
durch  das  wilde  Feuerwerk  der  Welt 
kreist  er  furchtlos  mit  den  unsichtbaren 
mütterlichen  Flügeln 
sieht  er  innig  und  verwundert  zu, 
wie  das  Leben 
(Chor:  das  Leben) 

aus  der  Werkstatt  des  Todes  sprüht 

(Chor:  aus  der  Werkstatt  des  Todes) 

Kurzer  musikalischer  Zwischensatz. 

Der  Älteste : 

Denn  nicht  über  sich, 
denn  nicht  aufser  sich 
Chor: 

nur  noch  in  sich  — 

der  Älteste: 

sucht  die  Allmacht  der  Mensch 
der  dem  Schicksal  gewachsen  ist  — 

Chor : 

der  dem  Schicksal  gewachsen  ist  - 
(in  Gesang  ausbrechend): 
der  dem  Schicksal  gewachsen  ist. 

Die  Musik  nimmt  wieder  ein  selbständiges  Thema  auf,  die  Greise  treten  in  schöner  Kurve 
zurück  und  setzen  sich  an  den  Säulen  hinten  auf  zwei  gebogene  Reihen  Gestühl,  die  zwischen  der 
Pforte  der  Mitte  und  den  Seitenpforten  stehen,  rechts  wie  links.  Hier  bleiben  sie  während  des 
Weiterspiels  sitzen,  wie  eine  in  Blau  variierende  Verbrämung  der  beiden  Flügel  der  Hinterbühne. 
Inzwischen  ist  lauschend,  noch  bevor  die  Greise  verstummten,  aus  der  Mittelpforte  die  Jungfrau 
getreten.  Sie  wendet  sich  mimisch  zunächst  an  die  Greise;  da  diese  sie  nicht  beachten,  schreitet 
sie  vor  bis  fast  an  die  erste  Stufe  und  wendet  sich  gegen  die  Mütter,  die  mit  den  schlafenden 
Kindern  noch  immer  auf  den  Gestühlen  der  Vorbühne  neben  den  beiden  Treppen  sitzen,  und  gegen 
die  zuschauenden  Festteilnehmer.  Ihr  Kostüm  ist  aus  saftig  grünem,  golddurchwobenem  Brokat 
gefertigt,  eng  anliegend  in  Prinzefsform.  Ein  loser  Gürtel  fällt  über  die  schlanken  Hüften  in  den 
Schofs  hinab.  Die  Ärmel  sind  faltig  offen  und  lassen  die  nackten  Arme  sehen.  In  den  locker 
zusammengeflochtenen  Haaren  stecken  schwere  weifse  Nelken.  Sie  trägt  weifse  Schuhe. 

III. 

Eine  Jungfrau : 

Aber  wenn  auf  Frühlingswegen 
durch  den  scheinbar  dürren  Hain 
alle  Kräuter  mir  entgegen 
wachsen,  wenn  im  Sonnenschein 
jedes  Auge  Osterkerzen 
aus  sich  ausstrahlt,  Mensch  und  Tier, 
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und  mir  geht  das  so  zu  Herzen, 
dafs  mich  meine  Brüste  schmerzen: 

dann  gerat  ich  aufser  mir! 
und  ich  werf  mich  zum  Erbarmen 
in  den  rauhen  Rasen  hin, 
und  ich  möchte  das  Schicksal  umarmen, 
dem  ich  doch  gewachsen  bin! 

Während  sie  leidenschaftlich  die  letzten  Zeilen  spricht,  kommen  aus  den  beiden  Seitenpforten 
rechts  und  links,  in  je  zwei  Reihen,  die  Väter  mit  warnend  erhobenen  Händen,  vorn  je  ein  Obmann. 
Sie  tragen  violettrote  Röcke  zu  abwechselnd  grauen  und  graublauen  Beinkleidern,  die  unten  ganz 
eng  anliegen  und  aufsen  bis  zum  Knie  hinauf  durch  kleine  runde  Knöpfe  gamaschenförmig  ge- 
schlossen sind;  Einige  tragen  Gamaschen  bis  zum  Knie  aus  grauem  Leder  und  schwarze  Lackschuhe. 
Die  beiden  Obmänner  fassen  die  Jungfrau  ernst  an  den  Händen  und  leiten  sie  allmählich  rückwärts 
der  hinteren  Pforte  zu. 

IV. 

Chor  der  Väter. 

Erster  Obmann: 

Eine  wandelnde  Wage 
ist  der  Mensch. 

(Chor:  der  Mensch.) 

Zweiter  Obmann: 

Mit  Haupt,  Herz,  Händen 
wägt  er  sein  Wohl; 

(Chor:  wägt  er) 

Erster  Obmann : 

nur  mit  der  Rechten  giebt  er  den  Ausschlag, 

Zweiter  Obmann : 

und  seine  Zunge  schreit  nach  Gleichgewicht. 

(Chor:  Gleichgewicht.) 

Erster  und  zweiter  Obmann,  immer  so  abwechselnd  und  stellenweise  vom  Chor  wiederholt,  wobei 
die  Musik  zuweilen  wieder  ein  selbständiges  Zwischenspiel  anschlägt : 

Fafs  festen  Fufs! 
du  hast  die  Macht  der  Wahl. 

Es  kommen  Viele 
vor  Sehnsucht  nie  zum  Ziel : 
gern  bis  zum  Äufsersten  geht  der  Mensch 
in  seiner  Ohnmacht,  und  That  wird  Unthat. 

Doch  immer  treibt  ihn 
die  Sehnsucht  nach  Ruhe : 
rastlos  rast  er  von  Brust  zu  Brust, 

Schofs  zu  Schofs, 

und  sucht  nichts  als  den  Menschen, 
der  dem  Schicksal  gewachsen  ist. 

Während  die  Jungfrau  auf  eine  anweisende  Bewegung  der  Väter  scheu  durch  die  Mittelpforte 
hinauswich,  linkshin  in  den  hinteren  Rundgang,  trat  rechtsher  aus  dem  Gang  mit  heftig  sicherer 
Bewegung  der  Held  herein.  Die  Väter  weichen  stutzend  nach  beiden  Seiten  und  lassen  sich  vor 
den  Greisen  nieder,  deren  weifse  Bärte  über  den  dunklen  Häuptern  der  Männer  sichtbar  bleiben. 
Die  Kleidung  des  Helden  ist  ein  eng  anliegender  Anzug  aus  rubinrotem  Tuch  mit  engen  seidenen 
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Ärmeln,  der  die  Körperform  und  Haltung  wirksam  zur  Geltung  bringt.  Das  Wams  ist  durch  einen 
goldenen  Gürtel  gehalten.  Um  die  Haare  ist  ein  Kranz  aus  frischem  Buchenlaub  gelegt.  Er  tritt 
mit  kurzen  harten  Schritten  allmählich  bis  an  die  oberste  Stufe,  seine  ersten  Worte  noch  an  die 
Väter  richtend. 

V. 

Ein  Held: 

Kommt  mir  nicht  mit  Euerm  Treiben, 
ich  weifs  kein  Ziel,  ich  will  kein  Wohl! 
ich  habe  nur  dies  mein  Herz  im  Leibe, 
das  von  jeher  überschwoll. 

Ich  hatte  Freunde,  ich  gab  Gelage, 
und  manches  Weib  war  mir  zu  Sinn: 
aber  an  einem  Sommertage 
zeigte  sich  mit  Einem  Schlage, 
wozu  Ich  gewachsen  bin. 

Das  Spiel  der  Hörner  und  der  Geigen 
verstummte  plötzlich  wüst  und  irr: 
mitten  durch  den  Erntereigen 
kam  ein  losgerissener  Stier. 

Und  da  rifs  mich  mein  Herz  vom  Platze 
und  man  griff  nach  mir  vor  Schreck. 

aber  mit  Einem  Satze 
schlug  ich  dem  Freund  in  die  Fratze, 
stiefs  ich  das  Weibsbild  weg! 

Und  jetzt  reit  ich  von  Sieg  zu  Siegen 
bahnfrei  auf  meinem  Stier  dahin, 
bis  ich  dem  Schicksal  erliege, 
dem  ich  gewachsen  bin. 

Die  Mütter  hören  dem  Helden  immer  bewegter  zu:  während  des  letzten  Satzes  erheben  sich 
rechts  wie  links  die  vorn  sitzenden  älteren  Mütter  mit  beschwörenden  Händen , schreiten  sehr 
langsam  nach  der  Mitte  der  Bühne  und  reihen  sich  auf  den  beiden  Querstufen  entlang.  Hier 
bleiben  sie  nornenhaft  wie  Statuen  stehen.  Später  erheben  sich  auch  die  jüngeren  Mütter  und 
schliefsen  sich  in  sanftem  Bogen  auf  der  Vorbühne  von  rechts  wie  links  den  älteren  an. 

VI. 

Chor  der  Mütter 

(wieder  zwei  Vorsprecherinnen,  abwechselnd  mit  Chordeklamation,  die  schliefslich  durch  die 
Zwischenmusik  der  Orgel  in  feierlichen  Gesang  übergeht): 

Mit  Schweifs  und  Thränen 
und  manchem  Tropfen  Blut 
setzen  wir  Kinder  auf  diese  Erde 
und  lehren  sie  Vorsicht 
und  üben  Nachsicht, 
bis  sie  sich  selbst  mehr  lieben  als  uns. 

Und  Schweifs  und  Thränen 
und  Ströme  von  Blut 
vergiefsen  die  Kinder  dieser  Erde 
vor  lauter  Vorsicht 
und  lehren  Nachsicht 
und  lernen  nie,  was  Liebe  ist. 
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Denn  Schweifs  und  Thränen 
und  alles  Blut 

vergessen  wir  entzückt,  wenn  Einer, 
den  Blick  der  Sonne  oder  fernsten  Sternen  zugewandt, 
über  die  Erde  hinstürmt  ohne  Vorsicht, 
ohne  Nachsicht, 
über  sich  und  Andre  hin. 

Jeder  Lehre  zuwider, 
nur  dem  Leben  zuliebe, 
rühmen  wir  Kindern  und  Kindeskindern 
opferselig  den  Einen, 
schöpferselig  den  Menschen, 
der  dem  Schicksal  gewachsen  ist. 

Die  Anfangsverse  werden  allein  von  den  ältesten  Müttern,  und  noch  zu  dem  Helden  hin, 
gesprochen.  Bei  dem  Vers  ,, setzen  wir  Kinder  auf  diese  Erde“  weisen  sie  auf  die  noch  sitzenden 
jüngeren  Mütter;  hierauf  erheben  sich  diese,  die  Kinder  in  den  Gestühlen  lassend,  und  die  Zu- 
sammenschliefsung  erfolgt.  Der  Held  kehrt  bei  den  Worten  „was  Liebe  ist“  den  Müttern  schroff 
den  Rücken,  schreitet  zurück  nach  der  hinteren  Pforte,  bleibt  in  dem  Säulengang  sichtbar  stehen, 
straff  mit  verschränkten  Armen,  wie  ein  Standbild  in  einer  Nische;  gleich  darauf  tritt  von  rechts 
aus  dem  Gang  die  Waise  unter  die  Pforte,  bang  und  zögernd.  Sie  hat  ein  fufsfreies  blafsgrünes 

hochgeschlossenes  Kleid  an , das  gehalten  ist  von  einem  mattsilbernen , fest  anliegenden  Gürtel ; 

ihre  Schuhe  sind  rehgrau.  Bei  den  Worten  ,, hinstürmt  ohne  Vorsicht“  öffnet  sich  die  Reihe  der 
Mütter  durch  eine  Wendung  nach  dem  Helden  hin;  statt  seiner  wird  die  vor  ihm  stehende  Waise 

nun  voll  sichtbar,  und  die  Mütter  ziehen  sich,  den  Chorgesang  anstimmend,  langsam  wieder  nach 

den  Gestühlen  zurück.  Sobald  sie  sich  niederlassen,  nähert  die  Waise  sich  der  Vorbühne,  schon 
während  des  schüchternen  Schreitens  mit  inniger  Stimme  sprechend. 

VII. 

Eine  Waise: 

Ich  kenne  Keinen, 
der  mich  will  leben  sehn; 
ich  möchte  weinen, 
aber  um  wen! 

Bald  kommt  der  Herbst  mit  seinen  Stürmen, 
die  Blätter  schwirren; 
wo  werd’  ich  irren, 
wenn  sie  den  winzigsten  Gewürmen 
Heimstätten  türmen? 

Wohl  stehn  mir  Hütten, 

Paläste  offen; 

aber  ich  möchte  mein  Herz  ausschütten. 

Einem  ins  Herz  zu  wachsen  hoffen, 
und  dann  stehn  die  Menschen  betroffen. 

Könnt  ich  noch  weinen, 
wäre  mir  wohl  zu  Sinn; 

ich  kenne  Keinen, 
dem  ich  gewachsen  bin. 

Sie  ist  bis  auf  die  untere  Stufe  zur  Vorbühne  getreten,  sich  an  die  Mütter  wendend,  mit  ver- 
lassen ausgebreiteten  Händen.  Bei  dem  Vers  „könnt  ich  noch  weinen“  tritt  sie  die  letzte  Stufe 
herunter  und  bricht  mit  den  Schlufsversen  in  Gesang  aus.  Während  sie  so  auf  die  Vorbühne  tritt. 
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erscheinen  von  rechts  und  links  her  auf  der  Hinterbühne  die  Sonderlinge.  Der  eine  ist  ein 
Mann  in  den  vierziger  Jahren , schwarzbärtig;  der  andre  ein  Greis  mit  grauem  Bart.  Beide  in 
Tracht,  Gestalt  und  Farbe  dem  Helden  ähnlich,  wie  Doppelgänger  höheren  Lebensalters.  Das 
Rot  ihrer  Gewänder  ist  fahl  verschossen,  das  des  Greises  fast  erloschen. 


VIII. 


Zwei  erfahrene  Sonderlinge 

(abwechselnd  Zeile  um  Zeile): 
Wenn  uns  Hilferufe  schmerzen, 
können  wir  nicht  abseits  bleiben; 
eins  und  gleich  ist  unsern  Herzen, 
was  uns  treibt  und  was  wir  treiben 


(Beide  zugleich): 

Sei  getrost! 

Sie  steigen  jetzt  die  Stufen  herunter,  zu  der  Waise  hin;  diese  hat  sich  bei  der  ersten  Zeile 

umgewendet.  ^ ^ 

Der  Eine  allem  (der  Graubart); 

Komm  an  meinen  stillen  See, 

wenn  die  Menschen  dich  nicht  wollen! 


Der  Andre  allein  (der  Schwarzbart): 
Komm  auf  meinen  wilden  Strom, 
sieh,  wie  hell  die  Wellen  rollen! 

Der  Eine; 

Aber  unten  ist  es  dunkel; 
komm  an  meinen  stillen  See! 

Bis  zum  Grunde  welch  Gefunkel, 
wenn  die  Sonne  taucht  ins  Feuchte: 
und  in  Nächten  welch  Geleuchte, 
Welten  flimmern  auf  wie  Schnee! 
Kannst  du  dich  denn  noch  besinnen, 
wenn  dir  alle  Himmel  winken? 
wenn  sie  dir  zu  Füfsen  sinken 
und  dich  spiegeln  und  dich  trinken! 
Lächelnd  gehst  du  unter  drinnen. 

Der  Andre: 

O du  kannst  dich  noch  besinnen; 
aber  komm  auf  meinen  Strom! 
da  rauscht  und  raunt  der  Urton  drinnen, 
dem  Wellen,  Wolken,  Wälder,  Zinnen, 
Berge  und  Burgen  entgegenrinnen, 
und  orgelstürmisch  Dom  auf  Dom  : 
der  Ton  des  Ursprungs  aller  Ziele, 
der  Tropfenstürze  um  dich  her, 
des  Abgrunds  unter  deinem  Kiele : 
und  so  gehst  du  mit  klingendem  Spiele 
lachend  auf  ins  grofse  Meer! 

(die  Orgel  verklingt.) 


Die  Waise: 

Auf  — ! Ach  — : weise  — lieb  und  weise 
lachen  sie  mich  Beide  an. 
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Ach,  wem  dank’  ich  für  die  Reise? 
bin  ich  doch  nur  Eine  Waise, 
die  sich  nicht  zerreifsen  kann! 

Die  zwei  Sonderlinge: 

Hahaha,  du  liebes  Kind! 

Ohne  Einfalt  ist  am  Ende 
alle  Weisheit  taub  und  blind. 

Komm:  vereine  unsre  Hände  — 

Die  drei  Einigen: 

die  dem  Schicksal  gewachsen  sind! 

Sie  reichen  sich  die  Hände,  wiederholen  singend  die  letzten  Worte.  Während  dieses  Vor- 
ganges ist  der  Held,  zögernd,  als  ob  ihn  eine  Übermacht  ziehe,  aus  der  Säulen -Nische  zu  den 
Stufen  hingeschritten. 

IX. 

Der  Held 

(in  beklommener  Leidenschaft  zu  den  Dreien  hinunter): 

Wenn  ich  Euch  in  Eintracht  sehe, 
wird  mir  plötzlich  kalt  und  heifs; 
durch  mein  Herz  brandet  ein  Wehe, 
das  sich  nicht  zu  lassen  weifs. 

(Herrisch  sich  umwendend,  zu  den  Vätern) : 

Holt  mir  jene  Jungfrau  vom  Wege, 
der  das  Land  zu  eng  war  hier! 

Schwillt  mir  Deren  Herz  entgegen, 
will  ich  sie  an  Mein  Herz  legen, 
und  ich  schiacht’  ihr  meinen  Stier! 

(Erobernd) : 

Und  wir  steigen  zu  Schiff  und  lenken 
uns  durch  Wetter  und  Wasser  und  Wind; 
und  sie  soll  mir  Kinder  schenken, 
die  dem  Schicksal  gewachsen  sind. 

Nach  den  Worten  „der  das  Land  zu  eng  war  hier“  haben  die  Väter  sich  erhoben  und  wenden 
sich  der  hinteren  Pforte  zu,  aus  der  ihnen  die  Jungfrau  entgegentritt.  Die  beiden  Obmänner  fassen 
sie  wieder  an  den  Händen  und  führen  sie  dem  Helden  zu,  sodafs  sich  beiderseits  die  Väter  im 
Bogenzug  der  Vorbühne  nähern.  Während  die  Jungfrau  an  der  obersten  Stufe  dem  Helden  gegen- 
über tritt,  spricht  er  die  Schlufsverse,  ihr  zugewandt.  In  dem  Augenblick  aber,  als  er  nun  ihre 
Hand  nehmen  will,  beginnen  die  Kinder,  wie  aus  einem  Traum  heraus,  leise  zu  singen. 

X. 

Chor  der  Kinder: 

Dann  wird  ein  Winter  kommen, 
friert  alles  Wasser  zu; 
da  haben  alle  Wellen, 
alle  Schifflein  Ruh. 

Und  ein  stiller  Weihnachtsengel 
geht  von  Haus  zu  Haus, 
mit  seinen  weifsen  Fingern, 
dreht  alle  Lampen  aus. 


IV 
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Bringt  ein  grünes  Bäumchen  mit, 
steckt  neue  Lichter  auf; 
das  glänzt  wie  Frühlingsblütennacht, 
und  sind  doch  Früchte  drauf. 

Du  stiller  Weihnachtsengel, 
mach  uns  geschickt  wie  du! 
wir  sind  ja  noch  so  klein,  so  klein, 
und  wachsen  immer  zu. 

Held  und  Jungfrau  sind  bei  den  ersten  Tönen  betroffen  wieder  auseinander  getreten,  und  die 
Greise  haben  sich  erhoben,  in  den  Gestühlen  stehen  bleibend.  Die  Waise  läfst  sich  nach  den 
Anfangszeilen,  bei  ,,Ruh“,  sinnend  auf  die  unterste  Stufe  nieder.  Nach  der  Zeile  ., dreht  alle  Lampen 
aus“  tritt  eine  todesstille  Pause  ein ; Alle  aufser  den  Kindern  neigen  die  Stirn.  Dann  schwellen 
Musik  und  Lied  hell  an,  und  sobald  die  letzten  Worte  in  hohen  zarten  Tönen  verklungen  sind, 
setzt  die  Orgel  wieder  ein,  und  die  tiefen  Stimmen  der  Greise. 

XI. 

Die  Greise 

wiederholen  im  Chorgesang; 

— Immer  zu  — 

Die  Gruppirung  auf  der  Bühne  ist  jetzt  so,  dafs  auf  der  Vorbühne  in  der  Mitte  die  Waise  sitzt, 
rechts  und  links  von  ihr  die  zwei  Sonderlinge ; ganz  rechts  und  links  auf  den  Gestühlen  sitzen  die 
Mütter,  und  die  jüngeren  halten  die  stehenden  Kinder  im  Arm.  Auf  der  oberen  Stufe  zur  Hinter- 
bühne stehen  der  Held  und  die  Jungfrau  neben  einander,  und  hinter  ihnen  in  zwei  Bogenzügen 
die  Väter.  Die  Greise  stehn  noch  in  den  Gestühlen  rechts  und  links  von  der  Mittelpforte,  im  Bogen 
an  den  Hintergrund-Säulen.  In  dieser  Anordnung  singen  dann  alle  Grofsen  den  Schlufsgesang. 
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Alle  Grofsen: 

Seele  der  Menschheit, 
immer  wieder 

rührst  du  uns  aus  Kindermund. 

Die  du  alle  Tiere  in  dir  trägst 
und  den  Blumen  ihre  Farben  giebst 
und  mit  jauchzenden  Jammerlauten, 
dafs  sich  Steine  verwandeln, 

Götter  gebärst: 

Warum  suchen  wir  dich, 
die  du  in  uns  bist, 
uns  in  alle  Welten  schickst, 
uns  mit  Übergewalten, 
die  den  weisesten  Mann  empören, 
zu  Kindern  machst, 
die  sich  blind  in  Alles  schicken. 

Alles,  Alles, 

die  dem  Schicksal  gewachsen  sind?! 

XII. 

Nachspiel. 

Während  des  Finale  erheben  sich  die  Mütter  mit  den  Kindern,  schreiten  die  Treppen  herunter 
nach  rechts  und  links,  wandeln  in  dem  Orchestergang  wieder  aneinander  vorüber,  hinaus  durch 
die  Thore,  aus  denen  sie  gekommen  sind.  Die  Übrigen  verlassen  die  Bühne  in  Tanz- Anordnung 
und  schöner  Schrittweise,  die  Väter  mit  der  Jungfrau  durch  die  rechte  Seitenpforte  der  Hinterbühne, 
die  Greise  mit  dem  Helden  durch  die  linke.  Die  Sonderlinge  führen  die  Waise  hinten  zur  Mittel- 
pforte hinaus,  Hand  in  Hand. 

Die  letzten  Töne  sind  verklungen,  das  Spiel  auf  der  Bühne  ist  beendet,  und  im  Stillen  wissen 
wir  unsern  darstellenden  Festbereitern  Dank.  Wir  werden  nicht  daran  denken,  den  einen  oder 
andern  durch  unwürdiges  Gelärm  vor  den  übrigen  Künstlern  auszuzeichnen.  Wir  sind  im  Banne 
der  Wirkung  durch  das  Ganze,  ergriffen  von  dem  mächtigen  Akkord  aller  Künste.  Wir  werden 
uns  nicht  sofort  von  den  Plätzen  erheben  und  dem  Ausgang  zustürzen;  wir  werden  gern  noch 
länger  in  diesen  beglückenden  Räumen  verweilen,  in  geselligem  Verkehr  mit  den  andern  Fest- 
teilnehmern. Wir  wollen  den  Künstlern,  die  uns  die  Seele  der  Menschheit  erschlossen,  unsre 
Freude  edler  zu  verstehen  geben  als  durch  äufserliche  Ehrenbezeigungen.  Der  Schauplatz  ihrer 
Ehre  liegt  vor  uns , noch  immer  offen  und  strahlend.  Wir  sind  in  geistig  gehobener  Stimmung 
und  fürchten  sie  in  anderer  Umgebung  zu  verlieren. 

Wenn  ich  behaupte,  dafs  wir  so  sind,  so  thue  ich  dies,  weil  ich  weifs,  dafs  es  so  sein  wird. 
Wir  werden  nicht  scheinen,  so  zu  sein,  aus  geheucheltem  Taktgefühl,  oder  zur  Erfüllung  bekannt- 
gegebener Programmwünsche.  Das  wäre  vergebliches  Bemühen.  Wir  werden  so  sein,  weil  Alles 
dazu  auf  uns  einwirkt,  weil  Alles  in  dem  ganzen  Hause  hierfür  abgestimmt  ist.  Es  ist  unmöglich, 
in  kurzen  Zeilen  jede  Einzelheit  so  zu  schildern,  dafs  ihre  Wirkung  der  Wirklichkeit  gleichkäme, 
der  künstlerischen  Wirklichkeit.  Und  dann:  es  ist  das  Gegenständliche  nicht  selbst,  es  ist  das 
Unbewufste,  das  zwischen  allen  diesen  Dingen  webt.  Es  hat  Kultur -Epochen  gegeben,  wo  man 
derart  im  Banne  höherer  Dinge  stand;  wir  sind  aufs  Neue  am  Anfang  einer  solchen  Zeit.  Zweifler, 
die  aus  innerer  Schwäche  an  diese  hohen  Dinge  nicht  glauben,  gab  es  zu  allen  Zeiten ; mit  diesen 
haben  aber  die  Zeiten  nicht  zu  rechnen.  Es  sind  die  Neunmalklugen,  die  jeden  kühnen  Gedanken 
für  lächerlichen  Optimismus  halten ; sie  haben  Recht  für  sich  mit  ihrem  schwächlichen  Pessimismus, 
ihnen  schlug  Alles  fehl,  da  ihre  Kraft  nie  langte. 
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Es  ist  ferner  unmöglich,  in  blofsen  Worten  ein  erschöpfendes  Bild  von  der  Darstellung  zu 
geben,  die  den  festlichen  Stil  der  ,, Lebensmesse“  zu  voller  Entfaltung  bringen  soll,  den  ebenso 
erhabenen  wie  innigen  Stil;  es  war  nur  möglich,  in  groben  Zügen  die  Anordnung  zu  skizzieren. 
Das,  was  auf  uns  in  übersinnlicher  Art  eindringen  wird,  entspringt  jeder  einzelnen  Kunstgattung, 
und  das  kann  nicht  beschrieben  werden.  Zudem  reiht  ein  Gedanke , ein  Schönheitsträger  sich  an 
den  andern  beim  Ausbau  eines  solchen  Festes.  Es  wäre  zwecklos,  hier  ein  theoretisches  Programm 
der  Darstellung  zu  entwerfen,  Kostüme  eingehend  zu  beschreiben  u.  dgl.  Die  Kleider  sollen  in 
Farbe  und  Linie  zuvörderst  als  Kartons  gezeichnet  und  gemalt  werden;  es  sollen  vor  allem  keine 
sogenannten  Kostümbilder  herauskommen.  Die  Kleidung  soll  als  selbständig  schönes  Bild  zur 
edelsten  Darstellung  des  allgemein  Menschlichen  beitragen.  Ebenso  wenig  wird  der  Tanzschritt 
und  die  Gebärde  der  Darsteller  — sei  es  als  Einzelbewegung,  seien  es  Massenbewegungen  — 
mit  dem  traditionellen  Theaterschritt  und  konventionellen  Gesten  etwas  gemein  haben.  Diese 
Bewegungen  werden  in  stark  stilistischer  Auffassung  Ausdrucksmittel  einer  höchst  eigenen  Kunst- 
begabung sein.  Sie  werden  allerdings  den  natürlichen  Bewegungen  unseres  täglichen  Lebens  sehr 
wenig  ähnlich  sein;  sie  werden  ihr  eigenes  Leben  in  sich  tragen,  ihre  eigne  Natur,  und  so  Symbole 
sein  und  übersetzte  Formen  einer  überirdischen  Gewalt. 

Dehmels  ,, Lebensmesse“  ist  durch  ihre  lithurgischen  Eigenschaften  ein  Werk,  das  zur  Dar- 
stellung in  einem  solchen  neuen  Bühnenstil  besonders  prädestiniert  erscheint;  sie  ist  es,  weil  sie 
in  dieser  Intuition  erdichtet  ward,  sie  hat  den  neuen  Stil  thatsächlich  inauguriert.  Wenn  das  Drama 
aus  dem  religiösen  Kult  hervorgegangen  ist,  so  sehe  ich  ein  grofses  Zeichen  für  den  werdenden 
Bühnenstil  schon  in  dem  Umstand,  dafs  wieder  Dichter  leben,  die  uns  und  unserer  Zeit  für  einen 
Kult  des  Lebens  die  Formen  geben.  Wir  wollen  das  Haus  von  Unten  bauen.  Dehmels  ,. Lebens- 
messe“ ist  ein  Grundstein,  feierlichst  geformt. 


Peter  Behrens. 
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Musikleben  am  Rhein. 

Ein  Weihnachtsmysterium  von  Philipp  Wolfrum.  — Die  Frühlingsfeier  von  Anton  Urspruch. 


Die  Kultur  mag  uns  der  Natur  noch  so  sehr 
entfremden,  kein  Mensch  wird  sich  eines  leisen 
Schauers  erwehren  können,  wenn  er  im  Herbst 
das  schrittweise  Abnehmen  des  täglichen  Sonnen- 
pensums sieht,  wenn  er  gewahrt,  wie  ein  Baum 
nach  dem  andern  seine  Krone  einbüfst,  wie  der 
vorhin  dem  Blick  so  undurchdringliche  Wald 
durchsichtig  wird  gleich  dem  fadenscheinigen 
Gewebe.  Und  ist  die  Zunahme  der  Tage  zu 
Weihnachten  auch  zuerst  unmerklich,  steht  des 
Winters  grimme  Kälte  auch  noch  vcr  der  Thür: 
schon  das  Bewufstsein,  dafs  die  Tage  wieder 
länger  werden  müssen,  hat  etwas  Tröstliches, 
verheifst  uns  in  drei,  vier  Monaten  ein  neues 
Aufblühen  der  Natur  und,  wenn  wir  noch 
nicht  zu  den  ganz  Blasierten  gehören,  die  nicht 
wert  sind,  die  Natur  zu  verstehen  und  zu  ge- 
niefsen,  verheifst  uns  auch  eine  Erneuerung  unsrer 
Lebenslust,  unsrer  Thatkraft.  Um  wieviel  mehr 
empfanden  Naturfreunde  wie  unsre  Altvordern 
das  Absterben  und  die  Wiedergeburt  der  Natur, 
war  doch  für  sie  der  Winter  gleichbedeutend 
mit  Entbehrung,  Frost,  Langweile.  Und  wie 
begierig  ergriffen  sie  die  Gelegenheit,  den  Sieg 
der  Sonne  über  die  Nacht  der  Finsternis  zu 
feiern.  Seit  uralten  Zeiten  ist  darum  das  Julfest 
in  den  Sitten  der  germanischen  Völker  ein- 
gewurzelt, bis  zu  dem  Grade,  dafs  das  Christen- 
tum, welches  aus  den  gnädigsten  Heidengöttern 


und  Göttinnen  gruselige  und  unheilbringende 
Spukgestalten  gemacht  hat  und  durch  deren  Ver- 
zerrung und  Verhäfslichung  ihre  Entthronung 
aufs  radikalste  besorgt  hat,  dennoch  mit  dem 
Julfest  paktieren  zu  müssen  glaubte  und  es  mit 
einer  sonst  nicht  geübten  Milde  in  das  christ- 
liche Weihnachtsfest  übergeführt  hat.  Ist  es 
nicht  der  auch  den  Romanen  innewohnende 
Hang  zur  Natur,  ist  es  nicht  ein  letztes  Fünkchen 
aus  der  Asche  des  allen  heidnischen  Religionen 
zu  Grunde  liegenden  Sonnenkultus,  wodurch 
noch  heutigen  Tages  unser  lieber  deutscher 
Weihnachtsbaum  auch  im  welschen  Auslande 
Schule  zu  machen  beginnt? 

Die  römisch  christlichen  Emissäre  wufsten 
sehr  wohl,  dafs  sie  den  frischbekehrten  Heiden 
die  Feste  nicht  verkümmern  durften,  und  des- 
wegen sehen  wir  die  Weihnachtsfeier  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  unter  wohlwollender  An- 
leitung der  Kirche  sich  zu  einem  richtigen  Volks- 
spiel auswachsen.  Die  im  Evangelium  berichteten 
Vorgänge,  die  sich  an  Christi  Geburt  knüpften, 
wurden  bald  mit  verteilten  Rollen  in  der  Kirche 
aufgesagt.  In  seiner  Schrift  ,,Das  deutsche  Weih- 
nachtsspiel und  seine  Wiedergeburt  aus  dem 
Geiste  der  Musik“  (Langensalza,  Herrn.  Beyer 
& Söhne)  sagt  Edgar  Istel  darüber  (S.  6):  „So 
wurden  gelegentlich  in  der  Nocturn  des  vierten 
Adventsonntages  die  Worte  der  Maria  von  einer 
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weifsgekleideten  Jungfrau  übernommen  (in  der 
Kirche),  während  der  Diakon  die  Worte  des 
Engels  sprach.  Am  Weihnachtstage  wurde  hinter 
dem  Altar  eine  Krippe  errichtet,  auf  der  das 
Bild  der  Jungfrau  Maria  stand.  Nun  trat  nach 
dem  Tedeum  ein  Knabe  auf  eine  Erhöhung  vor 
dem  Chor  und  verkündigte  als  Engel  die  Geburt 
Christi.  Da  treten  durch  die  grofse  Thüre  des 
Chors  die  Hirten  herein  und  gehen  unter  dem 
Gesang  ,,Pax  in  terris“  auf  die  Krippe  zu,  wo 
sie  die  Jungfrau  begrüfsen  und  das  Kind  an- 
beten . . . Am  6.  Januar  liefs  man  sich  natürlich 
die  Darstellung  der  Anbetung  der  drei  Magier 
(später  „Könige“)  nicht  entgehen.“ 

Einen  bedeutenden  Schritt  zur  Popularisierung 
des  Festes  bewirkte  vom  12.  bis  15.  Jahrhundert 
die  szenische  Erweiterung  des  Festes  zu  wirk- 
lichen Volksspielen,  die  Einführung  der  deutschen 
Sprache  und  deutscher  Weihnachtslieder  in  diese 
Spiele  und  die  Verlegung  ins  Freie,  es  bildete 
sich  alsbald  folgender  Typus  heraus  (Istel  S.  12): 
,, Ankunft  der  heiligen  Familie  in  Bethlehem,  ver- 
gebliches Anklopfen  in  der  Herberge,  Geburt 
Christi,  Szene  zwischen  Maria  und  Joseph  (Kindel- 
wiegen), Verkündigung  den  Hirten,  Anbetung  der 
Könige.“  Nach  und  nach,  und  nicht  zum  we- 
nigsten durch}^  den  Einflufs  der  Lutherschen 


Einbanddecke.  Peter  Behrens. 


Kirchenspaltung,  bröckelte  diese  Feier  wieder  ab. 
es  wurde  auf  katholischer  wie  evangelischer 
Seite  strenger  regiert  und  dem  Volke  seine  Frei- 
heit, uralte  Überlieferungen  in  christlicher  Um- 
bildung zu  pflegen,  sehr  beschnitten.  Dann 
kamen  Dampf,  Elektrizität  und  Kriege,  das  Weih- 
nachtsfest in  dem  frühem  Sinne  floh  in  den 
Schofs  der  Familie. 

Da  ist  denn  der  Heidelberger  Universitäts- 
musikdirektor Prof.  Philipp  Wolfrum  auf  den 
Gedanken  gekommen,  das  alte  Weihnachtsspiel 
oder,  wie  man  es  zu  nennen  pflegte,  Weihnachts- 
mysterium in  einem  der  Gegenwart  angemessenen 
Geiste  wieder  aufleben  zu  lassen.  Der  Düssel- 
dorfer städtische  Musikdirektor  Prof.  Buths  hat 
schon  im  vorigen  Winter  sein  Publikum  mit 
dem  Werk  bekannt  gemacht,  ihm  schlofs  sich 
im  Herbst  Prof.  Schwickerath  in  Aachen  an, 
und  im  letzten  Gürzenich  - Konzert  folgte  Dr. 
Wüllner  in  Köln  nach. 

Allerdings  fehlte  bei  diesen  Aufführungen  der 
szenische  Apparat,  den  Wolfrum  als  die  letzte 
Erfüllung  seiner  Intentionen  fordert.  Auch  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dafs  in  dem  musikalischen 
Teil  zuviel  Feinarbeit  besonders  in  Bezug  auf 
die  Kontrapunktik,  die  selbständige  Bewegung 
der  miteinander  verwobenen  Stimmen , zuviel 
Modernität  der  Modulationen  und  der  Instru- 
mentation herrscht,  als  dafs  das  Publikum  das 
Weihnachtsmysterium  sofort  mit  hellem  Jubel 
wie  eine  lang  ersehnte  Offenbarung  begrüfst 
hätte.  Vorläufig  hat  das  Werk  bei  Kennern  mehr 
Aufsehen  erregt,  als  bei  Laien. 

Auch  mufs  bei  aller  Bewunderung  der  Wolf- 
rumschen  Kompositionstechnik  und  der  Kühnheit 
seines  Vorgehens  zugestanden  werden,  dafs  er  in 
Bezug  auf  die  Ökonomie  des  Ganzen  noch  mehr 
hätte  die  äufsere  Wirkung  im  Auge  haben  können. 
Trotzdem  ist  sein  Werk  eins  der  eigenartigsten 
und  beachtenswertesten  der  modernen  Zeit. 

In  ein  Orchestervorspiel  hinein  schallt  der 
Ruf  des  Chors:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe. 
Ähnlich  spriefst  aus  der  höchsten  Steigerung 
eines  Orchesterpastorales  ein  Jubelgesang:  ,, Fröh- 
lich seid  und  jubilieret“  hervor.  Nun  folgen  die 
einzelnen,  nach  der  Absicht  des  Komponisten 
durch  lebende  Bilder,  oder  wohl  noch  besser 
nach  dem  Vorgänge  der  Bühnenaufführung  von 
Liszts  heiliger  Elisabeth  durch  ein  fortlaufendes 
Bühnenspiel  zu  unterstützenden  Abteilungen. 
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Die  erste  von  ihnen,  die  Ankündigung  des 
Engels  und  die  Antwort  der  Jungfrau  Maria,  zu 
denen  noch  der  erzählende  Evangelist  tritt,  ist 
im  modernen  Recitativstil  behandelt.  Marias 
Lobgesang  und  der  nachfolgende  Chor  wächst 
wieder  zu  einem  musikalischen  Satz  von  grofsem 
Reichtum  des  vielstimmigen  Gewebes  und  zu 
machtvoller  Steigerung  an.  Mehr  idyllisch  und 
auf  alte  Volksweisen  in  Ton  und  Wort  zurück- 
greifend, ist  der  nächste  Teil,  die  Geburt  Jesu 
ausgeführt;  schwebte  doch  dem  Komponisten 
hier  die  alte  Sitte  des  Kindelwiegens  vor,  der 
er  in  der  Strophe  der  Maria  „Joseph,  lieber 
Joseph  mein,“  sogar  ein  mit  liebenswürdiger 
Charakteristik  gezeichnetes  Wiegenlied  einräumt. 
Auf  das  Idyll  folgt  das  Pastorale  in  der  „Ver- 
kündigung der  Engel  an  die  Hirten“,  derjenigen 
Nummer,  welche  die  derbe  Sprechweise  der  ge- 
wöhnlichen Leute  anschlägt  und  dadurch  ein 
wenig  humoristisch  wirkt,  um  dann  freilich  mit 
der  Engelsstimme  sofort  auf  den  weihevollen 
Grundton  zurückzuspringen.  Auf  einen  Choral- 
chor „Gelobet  seist  du,  Jesu  Christ“  folgt  „Maria 
an  der  Krippe“,  ein  intimer  Herzensergufs  der 
Gebenedeieten,  der  musikalisch  ganz  modern 
gehalten  ist,  dann  ,,die  Hirten  bei  der  Krippe“, 
endlich  ,,die  drei  Könige“,  die  garnicht  so  sehr 
als  Barbaren  gezeichnet  sind,  wie  es  ihnen  sonst 
fast  immer  in  den  Oratorien  widerfahren  ist, 
endlich  ein  imposanter  Schlufschor. 

Nicht  wenig  alte  Weisen  hat  Wolfrum  sich 
in  seinem  Werk  nutzbar  gemacht,  sie  sind  es, 
die  demselben  ein  volkstümlich  kirchliches 
Gepräge  geben,  ähnlich  wie  Humperdinck  der 
Verwendung  von  Volksliedern  und  seiner  volks- 
tümlichen Erfindung  die  ansprechende  Wirkung 
seiner  Märchenoper  verdankt.  Und  ähnlich  wie 
Humperdinck  hat  auch  Wolfrum  die  Bearbeitung 
dieser  Weisen  mit  allen  Hülfsmitteln  moderner 
Kunst  bewerkstelligt,  modern  in  dem  Sinne,  dafs 
diese  Kunst  den  technischen  Gipfelpunkt  der 
Entwickelung  seit  Bach  darstellt,  ohne  sich  in 
einen  Gegensatz  zu  dem  Klassizismus , zur 
strengen  formalen  Zucht  unsrer  früheren  Ton- 
heroen zu  setzen,  ohne  also  der  bei  den  Ganz- 
modernen beliebten  Anarchie  zu  verfallen. 
Wolfrums  thematische  und  kontrapunktische 
Kunst  erinnert  vielfach  an  den  Thomanerkantor, 
den  Bach,  aus  dem  alles  geflossen  ist,  was  Kurs 
hat  im  Musikleben,  und  wiederum  ist  ihm  keine 
Orchesterfarbe,  die  Berlioz  und  selbst  Straufs 


angewandt,  keine  Stimmungsschattierung,  wie  sie 
Liszt  in  seinen  Oratorien,  Wagner  im  Parsifal 
ersonnen  haben,  fremd. 

Wir  sind  ja  in  Deutschland  nicht  so  weit, 
dafs  die  Kirche  wie  noch  zu  den  Zeiten  der 
Meistersinger  zu  weltlichen  Zusammenkünften 
hergegeben  werden  darf,  oder  dafs  in  ihr,  wie 
heute  noch  in  der  Schweiz,  Konzerte  mit  den 
Paradestücken  der  Virtuosen  abgehalten  werden. 
Und  wenn  gar  mit  der  Musik  eine  Schaustellung 
selbst  geistlicher  Art  verknüpft  ist,  so  wird  nicht 
leicht  eine  Behörde  zu  finden  sein,  die  die  Kirche 
dafür  bewilligt.  Wolfrum  wird  daher  zuerst  aufs 
Theater  zurückgreifen  müssen,  wo  er  auch  die 
Vorbedingungen  zur  Vervollständigung  seines 
Mysteriums  bequem  vorfindet  und  wo  vor  allem 
auch  die  konfessionelle  Schranke  fortfällt.  Denn 
das  ist  sicher , wie  dies  Mysterium  auf  dem 
Christentum  fufst,  wie  es  vor  der  Kirchenspaltung 
bestand,  so  ist  es  trotz  seiner  Bachschen  Kontra- 
punktik doch  angethan,  beiden  Konfessionen  ge- 
recht zu  werden,  beide  zu  erfreuen  durch  die 

einigende  Macht  der  Tonkunst. 

* * 

* 

Erst  neulich  erschien  der  Name  des  Frank- 
furters Anton  Urspruch  in  diesen  Blättern. 
Heute  ist  ein  Erfolg  zu  melden,  der  den  seiner 


Einbanddecke.  Peter  Behrens. 
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Oper  weit  überholt  und  ihm  letzthin  im  Kursaal 
zu  Aachen  unter  Prof.  Schwickerath  zu  teil 
wurde.  Seine  Frühlingsfeier,  Ode  von  Klop- 
stock  fürTenorsolo,  Chor  und  Orchester  (26.  Werk), 
gehört  zu  den  Werken,  die  trotz  ihrer  aufser- 
gewöhnlichen  Kunst  der  Arbeit,  in  der  ja  Urspruch 
ein  Meister  ist,  trotz  der  erheblichen  Schwierig- 
keiten, die  sie  den  Ausführenden  bietet,  trotz 
aller  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Teile,  den- 
noch denjenigen  Schwung,  diejenige  Harmonie 
und  Abrundung  besitzt,  die  für  einen  unmittel- 
baren Eindruck  beim  grofsen  Publikum  unerläfslich 
sind.  Man  möchte  sagen,  dafs  Klopstocks  Ode 
in  ihrer  oft  verstiegenen  Erhabenheit,  ihrem 
dithyrambischen  Lallen  darnach  gelechzt  hätte, 
durch  eine  Musik  wie  diejenige  Urspruchs  zur 
Klarheit  und  Schönheit  erlöst  zu  werden.  Was 
vordem  spröde  und  schwerfafslich  schien,  wird 
in  dieser  Musik  mit  einem  Schlage  licht  und 
übersichtlich.  Man  sieht  nun  auch  erst,  wieviel 
Musik  und  namentlich  welche  Hülfsquelle  für 
den  Chorgesang  und  das  Orchester  in  dem  Klop- 
stockschen  Text  eigentlich  steckt,  nachdem 


Urspruch  es  vollbracht  hat,  aus  dem  harten 
Felsen  Wasser  sprudeln  zu  lassen.  Die  Klein- 
heit des  Menschen  gegenüber  dem  Weltall,  dann 
wieder  die  Kleinheit  des  Johanniswürmchens 
gegenüber  dem  Menschen,  dann  das  Nahen  des 
Frühlings,  des  Gewitters  mit  seinem  Schrecken, 
seinem  Segen,  und  vor  allem  die  stete  Beziehung 
auf  den  allweisen  und  allgütigen  Schöpfer,  welch 
dankbare  Vorlage  für  Musik!  Ein  Tenorsolo 
unterbricht  grade  da,  wo  das  Johanniswürmchen 
den  Horizont  des  Dichters  passiert,  den  Chor- 
gesang, es  fehlt  nicht  an  allerzartester  Stimmung, 
wie  andererseits  Harmonien  ertönen,  an  denen 
— namentlich  wenn  der  Aachener  Chor  in  dem 
akustischen  Kursaal  singt  — der  Hörer  Geist 
und  Sinne  berauschen  kann.  Urspruch  mufs 
eine  tiefreligiöse  Natur  sein.  Man  wird  in  der 
modernen  Litteratur  kaum  ein  Werk  finden,  in 
welchem  sich  eine  strengere  und  gläubigere 
Gottesverehrung  kundgiebt  wie  in  diesem  Werk, 
und  dieser  tiefreligiöse  Zug  ist  es  auch,  der  die 
schönen  und  dabei  sehr  ausgeprägten  Einzel- 
heiten zum  Ganzen  zwingt.  Otto  Neitzel. 


Wandschirm.  Olbrich. 
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Aquarell. 

Gelegentlich  der  II.  Grofsen  Aquarellausstellung  zu  Düsseldorf. 
Dr.  Kisa,  Aachen. 


„Was  schenke  ich  Eurem  Hans  nur  zu  Weih- 
nachten?“ frug  die  Tante.  „Zinnsoldaten  hat  er 
genug,  von  dem  guten  alten  Hauptmanne  bekommt 
er  ein  Schiefsgewehr,  von  Euch  ein  Pferd  mit 
wirklichem  Fell  und  für  Bilderbücher  und  Mär- 
chenbücher sorgt  ja  alljährlich  Freund  Theodor  . .“ 
,,Ich  wüfste  etwas,“  meinte  die  Hausfrau, 
„was  nicht  darunter  und  nett  ist  und  nicht  viel 
kostet.“  Sie  kannte  die  praktische  Art  der  Tante. 
„Ein  Kolorierbuch,  und  Farben  und  Pinsel  dazu.“ 
Der  fünfjährige  Hans  begann  vom  ersten 
Weihnachtstage  ab  eifrig  zu  malen  und  die 
Stunden,  welche  unser  gesegnetes  nieder- 
rheinisches  Klima  in  den  Wintermonaten  der 
Kunst  zum  Verkehr  mit  ihren  Jüngern  zur  Ver- 
fügung stellt  — zwei,  manchmal  selbst  drei  im 
Tage  — eifrig  auszunützen. 

Natürlich  malte  er  Aquarell,  das  war  leicht 
und  er  konnte  es  bald,  früher  als  das  lateinische 
ABC  oder  gar  die  geschriebenen  Buchstaben. 
Tante  Nina  war  entzückt.  „Der  Junge  mufs 
Maler  werden !“  ent- 
schied sie.  ,,Und 
welcher  Eifer ! Ob 
nur  der  Farbkasten 
bis  zu  seinem  Ge- 
burtstage vorhält?“ 

„Ölfarben  reichen 
länger,  Tante.“ 

„Ja,  sie  sind  aber 
auch  viel,  viel  teu- 
rer und  schwerer 
zu  gebrauchen.“ 

Diese  Thatsache 
hatte  Tante  Nina 
bereits  festgestellt, 
als  sie  vor  zwei 
Jahren  zufällig  in 
Aachen  das  Mu- 
seum besucht  und 
dort  die  Aquarell- 
ausstellung 
gesehen  hatte,  die 


von  Düsseldorf  herübergekommen  war.  Es 
waren  Sachen  darunter,  die  sie  ganz  nett  fand, 
die  von  Kröner  und  Vezin  sogar  reizend. 

,,Aber  sie  kosten  ja  fast  so  viel  wie  Öl- 
gemälde!“ hatte  sie  mifsbilligend  bemerkt  und 
ein  heimischer  Kunstfreund  in  ihrer  Begleitung 
hatte  dabei  den  Kopf  geschüttelt  und  hinzugefügt: 
,, Dabei  haben  sie  nicht  einmal  Goldrahmen!“ 
Ob  man  ähnliche  Urteile  nicht  auch  in  der 
Kunststadt  Düsseldorf  bei  Gelegenheit  der  jetzigen 
Aquarellausstellung  hören  könnte  ? Dem  Aquarelle 
haftet  nach  der  Meinung  der  „breiten“  Volks- 
schichten das  Odium  des  Spielerischen,  des 
Dilettantischen  an,  weil  es  doch  schon  von  Kindern 
zum  Zeitvertreibe  geübt  wird,  die  Öltechnik  ist 
etwas  Höheres  an  sich,  man  bemerkt  dabei  gar 
nicht,  dafs  sie  ja  auch  jedem  Anstreicher  ge- 
läufig ist.  Das  liegt  nicht  allein  an  dem  Mangel 
an  Kunstgefühl  und  an  der  schlechten  Erziehung 
zum  Verständnisse  der  bildenden  Kunst  in  unseren 
Schulen,  sondern  an  hergebrachten,  auch  von 

Künstlern  geteilten 
Anschauungen.  In 
Düsseldorf  denkt 
man  vielleicht  noch 
lebhafter  an  die  ge- 
fälligen, leicht  ge- 
tönten Zeichnungen 
von  Scheuten  und 
Mintrop,  als  in 
München  an 
Schwind  und  Neu- 
reuter. Seit  das 
Aquarell  bei  uns 
nach  dem  Vorgänge 
der  Engländer  und 
Fortunys  rein  ma- 
lerische Qualitäten 
im  Wetteifer  mit 
der  Öltechnik  zur 
Geltung  zu  bringen 
sucht,  ist  man  je- 
doch in  den  Kreisen 


Hch.  Hermanns  Notre  Dame  in  Mecheln. 
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der  „Kenner“  wieder  geneigt,  diese  Errungen- 
schaft mehr  als  einen  technischen,  denn  als 
einen  künstlerisch  motivirten  Erfolg  zu  betrachten. 
Und  doch  ist  der  ungewöhnliche  Aufschwung 
der  Aquarellmalerei  in  unseren  Tagen  weniger 
dem  gesteigerten  Können,  als  der  Verfeinerung 
der  Naturauffassung  zuzuschreiben. 

Einer  der  Führer  der  Schule  von  Fontainbleau, 
die  uns  vom  Klassizismus  wieder  zu  echter  Kunst 
zurückführte,  Corot,  kennzeichnete  sein  Schaffen 
mit  den  Worten:  ,,Vor  der  Natur  saugt  man  sich 
voll  wie  ein  Schwamm,  in  der  Stille  des  Ateliers 
prefst  man  sich  aus.“  Corots  Bilder  wären  zum 
Teil  weniger  schwammig  geworden,  wenn  er 
es  verstanden  hätte,  direkt  vor  der  Natur  Stim- 
mungsmalerei zu  treiben,  die  rasch  erregten  und 
rasch  verflüchtigten  Stimmungen  der  Natur  fest- 
zuhalten und  nicht  nachträglich  durch  poetisch 
angepasste  Meditation  zu  ersetzen.  Es  giebt 
Studien  und  Skizzen  von  Ma- 
lern älterer  Schule,  die  den 
Natureindruck,  den 
Stimmungseindruck  vor  der 
Natur,  ohne  Zurechtmachung 
wiedergeben  und  uns  durch 
ihre  Frische  und  Echtheit  über- 
raschen , während  uns  die 
darnach  im  Atelier  entstande- 
nen Gemälde  kalt  lassen,  trotz 
aller  Durcharbeitung.  Diese 
Künstler  sind  es,  welche  gegen 
die  Neueren  den  Vorwurf  er- 
heben , dafs  sie  Studien  als 
fertige  Bilder  ausgeben.  Vor 
den  Lohn  setzten  die  Götter 
den  Schweifs!  — Fleifs  und 
solide  Tüchtigkeit  in  allen 
Ehren,  aber  herzhafte  Frische 
und  Wagemut  gilt  doch  auch 
etwas  in  der  Kunst,  und  viel- 
leicht mehr.  Die  malerischen  Bestrebungen 
gingen  bis  in  die  siebziger  Jahre  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  nicht  weit  über  Lokal- 
farbe und  richtige  perspektivische  Abstufung 
hinaus , Lasuren  ergaben  dann  Harmonie  und 
die  jeweilig  gewünschte  Stimmung.  Nach  glück- 
licher Lösung  dieser  Probleme  sah  das  ge- 
schärfte Künstlerauge  wieder  neue  und  schwie- 
rigere , die  von  Luft  und  Licht , die  freilich 
schon  von  Rembrandt  und  den  niederländischen 
Landschaftern  ^des  17.  Jahrhunderts  erkannt,  aber 
nur  zum  Teil  erfafst  und  bewältigt  wurden,  in 
Tönen  nämlich  und  nicht  in  Farben.  Luft  und 


Licht  farbig  festzuhalten , gestattete  so  recht 
das  Aquarell,  dem  die  leichte,  unkörperliche 
Wiedergabe  des  Fluidums  näher  liegt  als  der 
Öltechnik  — nicht  das  blofs  Zeichnungen  kolo- 
rierende Aquarell  der  alten  Schule,  sondern  das 
freie,  ohne  Umrisse  arbeitende,  auf  angefeuchtetem 
Grunde  verfliefsende  Aquarell  mit  seinen  trans- 
parenten, bis  zum  leichten  Hauche  verdunnbaren 
Farben,  in  die  der  Künstler  Licht  und  Sonne 
bannen  kann. 

Die  zweite  Ausstellung  von  Aquarellen  in 
Düsseldorf,  von  einem  Kunstlerausschufs  und 
der  Kunsthandlung  Bismeyer  & Kraus  veran- 
staltet, beweist,  dafs  das  Aquarell  eine  Lieblings- 
technik der  neueren  deutschen  Kunstlergeneration 
geworden  ist,  dafs  die  bedeutendsten  Künstler 
sich  seiner  zu  selbständigen  Schöpfungen  be- 
dienen. Das  Können  ist  auch  bei  uns  so  ge- 
wachsen. dafs  die  Wasserfarbe  mit  dem  Pastell 
an  Zartheit  und  Duftigkeit, 
an  Kraft  und  Tiefe  mit  der 
Ölmalerei  wetteifern  kann. 
Die  Technik  ist  vor  allem 
freier  geworden , seit  der 
Künstler  nicht  mehr  mit 
den  Schikanen  minderwertigen 
Papieres  zu  kämpfen  hat,  die 
mitunter  frauenhafte  Geduld 
beanspruchten.  Der  Gesamt- 
eindruck der  Ausstellung  ist 
ein  sehr  günstiger,  veranlafst 
nicht  nur  durch  eine  gute 
Auswahl,  sondern  auch  durch 
geschickte  Anordnung  in  gün- 
stigen Räumen.  Düsseldorf 
selbst  hat  seine  tüchtigsten 
Kämpen  ins  Feld  geschickt, 
Individualitäten  wie  Eugen 
Kampf,  Hermanns,  Frenz, 
denen  sich  selbstbewufste  Mit- 
streiter in  grofser  Zahl  zur  Seite  stellen.  Nächst 
Düsseldorf  ist  von  deutschen  Kunststätten  Berlin 
durch  Leistikow,  Dettmann,  Skarbina  am  besten 
vertreten.  München  und  Karlsruhe  waren  etwas 
zurückhaltend.  Eine  angenehme  Überraschung 
bereitete  dagegen  die  energische  Teilnahme  der 
Holländer,  besonders  Mesdags,  Blomers, 
Jansens,  deren  prächtige , mit  meister- 
hafter Technik  behandelte  Blätter  vielleicht  deut- 
licher als  andere  die  moderne  Verfeinerung  der 
malerischen  Anschauung  zur  Geltung  bringen, 
weil  sie  im  Motiv  so  oft  an  die  Meisterleistungen 
ihrer  Vorfahren  anknüpfen. 


E.  Kampf.  Strafse  in  Nieuport. 


Die  Kölner  Blumenspiele. 


Sehr  verehrter  Herr  Redakteur! 

Sie  waren  so  liebenswürdig,  mich  im  Interesse 
der  Blumenspiele  und  einer  dauernden  Ver- 
bindung mit  den  ,, Rheinlanden“  aufzufordern,  bei 


Ihnen  selbst  darzulegen,  was  ich  mit  den  Blumen- 
spielen für  die  deutsche  Kultur  beabsichtigt  habe. 

Mit  besonderem  Vergnügen  folge  ich  hiermit 
Ihrem  Wunsche. 
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Meine  Absicht  ist,  die  Poesie,  die  an  Volks- 
tümlichkeit hinter  der  Musik  so  weit  zurück- 
steht, populärer  zu  machen,  den  Geschmack  der 
Menge  durch  die  von  kundigen  Männern  aus- 
erlesenen Arbeiten  jeder  Richtung  zu  läutern,  junge 
Talente,  Lyriker  und  Novellisten,  in  unmittel- 
bare Verbindung  mit  der  Öffentlichkeit  zu 
bringen,  wie  sie  sonst  nur  dem  Dramatiker  zu 
teil  wird,  und  sie  zu  immer  schöneren  Leistungen 
anzuspornen. 

Als  ich  den  Gedanken  fafste,  den  poetischen 
Wettkampf  der  Blumenspiele  in  Deutschland 
einzuführen,  war  ich  gerade  von  den  Blumen- 
spielen von  Barcelona  heimgekehrt  und  hatte 
dort  die  Begeisterung  des  Volks  und  der  Dichter 
für  diese  angestammte  Feier  der  Catalanen 
gesehen,  der  die  jetzt  so  kraftstrotzende  cata- 
lanische  Litteratur  ihre  Neubelebung  verdankt. 
Ich  dachte,  wenn  die  Blumenspiele  einen  solchen 
Nutzen  in  Spanien  gestiftet,  so  könnten  sie  es 
auch  in  Deutschland 
thun,  und  die  eben 
emporblühende  „Litte- 
rarische  Gesellschaft  in 
Köln“  schien  mir  geeig- 
net, um  mit  ihr  die  Idee 
der  Blumenspiele  zu  ver- 
wirklichen. Aber  weder 
ihr  noch  mir  hätte  dies 
gelingen  können , wenn 
sich  nicht  hervorragende 
Geister  für  den  Gedanken 
erwärmt,  wenn  sich  nicht 
Männer  von  anerkanntem 
litterarischen  Ruf  bereit 

erklärt  hätten,  das 
schwierige  und  mühe- 
volle Amt  eines  Preis- 
richters zu  übernehmen, 
und  wenn  nicht  ein 
grofser  Teil  der  Presse  den  Blumenspielen  seine 
weitausspannenden  Flügel  geliehen. 

Dafs  ich  mir  trotzdem  die  Schwierigkeiten 
nicht  verhehlte,  die  ein  derartiges  für  Deutsch- 
land ganz  neues  Unternehmen  mit  sich  bringen 
würde,  und  dafs  ich  mich  auch  auf  Opposition 
gefafst  machte,  wie  sie  jeder  Neuerung  begegnet, 
können  Sie  sich  denken.  Ich  wufste  ja,  dafs 
selbst  in  Spanien,  wo  die  Blumenspiele  heute 
einen  integrierenden  Bestandteil  des  litterarischen 
Lebens  bilden,  dieselben  1859  bei  ihrer  Wieder- 
herstellung in  Barcelona  auf  Spott  und  Nergelei 
stiefsen,  wie  mir  dies  erst  jüngst  Söhne  der 
damaligen  Neubeleber  mit  lachendem  Munde 
erzählten.  Ich  mufs  aber  zu  meiner  Freude 
bemerken,  dafs  meine  Befürchtungen  nur  in 
verschwindend  kleinem  Grade  eingetroffen  sind. 
Denn  nach  den  beiden  ersten  Blumenspielen 
sind  mir  von  vielen  mir  ganz  fremden  Persön- 
lichkeiten, sowohl  von  Berufspoeten  wie  von 
Litteraturfreunden,  nicht  nur  vom  Ausland,  das 


in  diesem  Falle  weniger  ins  Gewicht  fällt, 
sondern  aus  ganz  Deutschland,  Österreich  und 
der  Schweiz  so  beglückende  Zeichen  der  Zu- 
stimmung zu  teil  geworden,  dafs  diese  allein 
schon  mich  über  Berge  von  Mifsgunst  hinweg- 
tragen würden. 

Unser  kölnisches  Sprichwort  sagt: 

,,Halt  fafs  am  Rieh,  do  Kölschen  Boor, 

Et  mag  falle  söfs  ov  soor.“ 

Und  so  werde  auch  ich,  so  lange  mir  Gott  die 
Kraft  dazu  leiht,  an  den  Blumenspielen  fest- 
halten  und  hoffentlich  eine  junge  Generation 
sich  an  ihnen  emporranken  sehen,  die  nach 
meinem  Tode  das  Werk  fortführen,  weiter  aus- 
gestalten und  immer  ruhmreicher  entwickeln 
wird.  Darum  gilt  auch  mein  Appell  der  Jugend, 
der  frischen  fröhlichen  Jugend,  die  noch  nicht 
zu  blasiert  ist,  um  sich  an  Preisausschreiben 
zu  beteiligen,  ideale  Blumenpreise  in  Empfang 
zu  nehmen  und  eine  Arbeit  vor  einer  vieltausend- 
köpfigen Menge  vorlesen 
zu  lassen.  Die  meisten 
der  bisher  Preisgekrönten 
haben  mir  in  dankbarer 
Aufwallung  geschrieben 
oder  gesagt,  welch  grofsen 
Nutzen  sie  von  den  Blu- 
menspielen davongetra- 
gen , und  sie  wufsten 
nicht  blofs  den  unver- 
gefslich  schönen  Tag, 
sondern  auch  die  in  litte- 
rarischer  und  gesell- 
schaftlicher Beziehung 
für  sie  erspriefslichen 
Folgen  zu  rühmen. 

Der  kürzlich  verstor- 
bene Johannes  Schmal, 
der  bei  den  ersten  Kölner 
Blumenspielen  für  sein 
herrliches  Vaterlandsgedicht  den  Preis  er- 
rang, bezeichnete  die  Blumenspiele  als  einen 
Lichtblick  in  seinem  Leben,  und  seine  Kollegen 
in  der  Redaktion  des  ,, Neuen  Wiener  Tage- 
blatts“ und  der  Präsident  des  Journalisten-  und 
Schriftstellervereins  ,,Concordia“  in  Wien  wufsten 
ihm  kein  ehrenderes  Wort  ins  Grab  nachzu- 
rufen, als  dafs  er  einer  der  Sieger  der  Kölner 
Blumenspiele  gewesen. 

Freilich  haben  unsere  Spiele  auch  einzelne 
heftige  und  hämische  Angriffe  erfahren,  aber 
zu  meinem  Gaudium  habe  ich  die  Entdeckung 
gemacht,  dafs  dieselben  von  eitelkeitstrotzenden 
verkappten  Dichtern  ausgingen,  die  wahrschein- 
lich niemals  einen  Preis  bei  den  Blumenspielen 
erringen  würden,  oder  von  Solchen,  die  nur  auf 
den  Augenblick  lauern,  um  sich  selbst  an  die 
Spitze  einer  litterarischen  Gesellschaft  zu  stellen. 
Doch  das  nur  nebenbei.  Offen  gestanden, 
scheinen  mir  diese  Herren  in  ihrer  blinden  Wut 
mehr  zu  Insassen  Pasteurscher  Institute  als  zu 
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Kritikern  über  Blumenspiele  geeignet.  Einer 

sachlichen  Kritik  gegenüber  werden  wir  uns 
stets  dankbar  erweisen,  ja  wir  bitten  sogar  jeden 
Berufenen,  uns  mit  Verbesserungsvorschlägen 
an  die  Hand  zu  gehen. 

Von  jedem  Einsender  verlangen  wir  ernste 

Selbstprüfung,  sorgfältiges  Wägen  vor  dem 

Wagen.  Die  Blumenspiele  sollen  nicht  dem 
Dilettantismus  die  Thore  öffnen,  sondern  nur 

denen  dienen,  die  in  ihrer  Brust  das  göttliche 
Feuer  haben.  Willkommen  ist  uns  der  Meister, 
aber  auch  der  Lehrling,  der  Talent  hat.  Sache 
der  deutschen  Dichter  wird  es  sein,  nur  Würdiges 
zu  senden,  damit  die  Preisrichter  unter  Gutem 
das  Beste  wählen  können.  Denn  ich  kann  es 
nicht  verhehlen,  dafs  bisher  von  den  einge- 
sandten Arbeiten  etwa 
der  furchtbarste  Schund  war. 

Auch  das  mufs  ich  noch  be- 
merken, dafs  zu  meinem 

Leidwesen  vielfach  diejeni- 
gen, die  keinen  Preis  er- 
hielten, meine  erbittertsten 

Feinde  wurden,  weil  sie  sich 
in  ihrer  Einbildung  teils  über- 
schätzten , teils  thörichter- 
weise  meinten,  sie  müfsten 
aus  Freundschafts-  oder  son- 
stigen Gründen  bevorzugt 
werden. 

Wenn  nun  auch  nicht 

alle  preisgekrönten  Arbeiten 
von  aufsergewöhnlicher  Be- 
gabung Zeugnis  ablegen,  so 
weisen  sie  doch  mehr  als 
ein  anständiges  Mittelmafs 
auf,  und  einzelne  von  bisher 
unbekannten  Autoren  über- 
ragen bei  weitem  manche 
der  Schöpfungen  von  sogen. 

Berühmtheiten.  Ich  begreife 

übrigens  nicht,  warum  man 
gerade  von  uns  verlangt,  wir 
müfsten  lauter  Geniethaten 

ans  Licht  fördern.  Wer  jahraus  jahrein  die 
Konzertsäle,  die  Theater,  die  Bilderausstellungen 
besucht,  der  findet  ja  auch  nicht  überall 
Meisterwerke. 

Auch  Blumenspiele  mit  dem  Karneval  zu 
verquicken,  ist  der  helle  Blödsinn.  Nur  jemand, 
der  weder  einen  Dunst  von  karnevalistischem 
Humor  noch  von  ernster  hehrer  Poesie  hat, 
kann  Blumenspiele  und  Karneval  durcheinander 
mengen.  Dafs  beide  zufällig  in  Köln  in  Blüte 
stehen,  tant  mieux  pour  la  ville. 

Was  die  anmutige  Ausgestaltung  des  Festes 
betrifft,  die  man  uns  ebenfalls  zum  Vorwurf 
macht,  so  habe  ich  nur  die  eine  Erwiderung: 
der  schönste  Schmuck  unserer  Feier  ist  der 
grofsartige  Gürzenich,  den  keine  andere  Stadt 
aufzuweisen  hat  und  den  uns  die  Stadt  Köln, 


die  überhaupt  von  Anfang  an  uns  in  uberau;. 
freundlicher  Weise  entgegenkam,  unentgeltlich 
zur  Verfügung  stellt.  Der  Blumenschmuck  aber 
ist  zu  einem  Mai-  und  Poetenfest  gar  sehr  ge- 
eignet, ebenso  wie  Chöre  und  Harfenvorträge  von 
Solchen,  die  ihre  Kunst  in  liebenswürdigster 
Bereitwilligkeit  in  den  Dienst  der  Sache  stellen, 
eine  angenehme  Abwechselung  bieten. 

Dafs  man  Aufhebens  davon  macht,  dafs  wir 
auch  Fürsten  heranziehen,  wundert  mich  um 
so  mehr,  da  wir  doch  auch  dem  Geringsten 
freien  Eintritt  gewähren,  wovon  auch  reich- 
licher Gebrauch  gemacht  wird,  da  dreimal  mehr 
Gesuche  um  Karten  an  uns  gerichtet  wurden, 
als  Sitze  zur  Verfügung  standen.  Und  zu  meiner 
Freude  haben  auch  die  Nachbarstädte  ein  er- 
hebliches Contingent  zu  den 
Besuchern  unseres  Festes 
gestellt  und  selbst  aus  der 
Ferne  sind  Freunde  der  Spiele 
gekommen.  Aber  gerade 
darin,  dafs  hoch  und  niedrig, 
arm  und  reich  an  diesem  Fest 
sich  beteiligt,  sehe  ich  ein 
günstiges  Zeichen  für  seine 
Fortdauer.  Freilich,  Philister 
giebt  es  in  jedem  Stande, 
Nergler  ebenso  und  Neider. 
Für  diese  aber  haben  wir 
die  Blumenspiele  nicht  ge- 
schaffen. Wir  hoffen  sogar, 
dafs  in  der  Folge  immer 
mehr  die  Zahl  derjenigen 
schwinde,  die  aus  blofser 
Neugier  Eintritt  begehren, 
und  nur  diejenigen  den  Saal 
füllen,  die  wirkliches  Inter- 
esse der  Sache  entgegen- 
bringen. Dann  würden  auch 
einzelne  Seufzer  ob  der 
langen  Dauer  der  Vorlesung 
der  preisgekrönten  Dichtun- 
gen verstummen  und  viel- 
leicht jene  Begeisterung  Platz 
greifen,  die  ich  jüngst  in  Zaragoza  fand,  wo  das 
Publikum  das  Vorlesen  einzelner  Dichtungen, 
von  deren  Vortrag  man  der  Länge  wegen  Ab- 
stand nehmen  wollte,  stürmisch  verlangte  und 
durchsetzte. 

Und  nun  zum  Schlüsse  nochmals  die  Er- 
klärung, dafs  ich  unentwegt  an  dem  Werke, 
das  ich  für  ein  unfehlbares  Mittel  zur  Förderung 
der  Poesie  und  zum  Wecken  des  Verständnisses 
der  Menge  für  die  Poesie  halte,  fortarbeiten 
werde.  Und  da  ich  nicht  auf  halbem  Wege 
stehen  zu  bleiben  pflege,  so  sollen  auch  meine 
zukünftigen  Stiftungen  der  edlen  Frau  Poesie  und 
ihren  Jüngern  und  Jüngerinnen  zu  gute  kommen, 
so  dafs  einst  in  Köln  in  ausreichender  Weise 
auch  für  das  materielle  Wohl  des  Dichters  ge- 
sorgt sein  wird.  Dann  wird  auch  denen  Rechnung 


H.  Mühlig.  Hühnerstall. 


48 


getragen,  die  jetzt  den  ephemeren  Schimmer 
der  goldenen  Blume  belächeln  und  das  begehren, 
von  dem  Gretchen  im  ,, Faust“  sagt;  „Am  Golde 
hängt,  nach  Golde  drängt  doch  alles!“ 

Wenn  die  bisherigen  bewährten  Mitarbeiter 
mir  auch  in  Zukunft,  woran  ich  keinen  Augen- 
blick zweifle,  treu  bleiben,  und  wenn  sich,  wie 
ich  hoffe,  die  Zahl  der  Blumenspielfreunde  von 
Jahr  zu  Jahr  mehrt,  dann  wird  sich  wohl  auch 
das  Wort  erfüllen,  das  mir  vor  wenigen  Tagen 
der  Redakteur  des  ,,Lemouzi“,  Sernin  Santy, 
schrieb : „La  ville  de  Cologne  si  hospitaliere  ä 


ces  grandes  manifestations  est  devenue  une 
autre  Rome  du  felibrige.“ 

Ihnen  aber,  verehrtester  Herr  Redakteur, 
brauche  ich  die  Blumenspiele  wohl  nicht  be- 
sonders ans  Herz  zu  legen,  denn  für  die  ,, Rhein- 
lande“ sind  sie  doch  in  erster  Linie  ins  Leben 
gerufen. 

Seien  Sie  verehrungsvoll  gegrüfst  von  Ihrem 
stets  ergebenen 

Johannes  Fastenrath. 

Köln,  31.  Dezember  1900. 


Litterarische  Gesellschaften. 


BONN.  Die  Dramatische 
Gesellschaft  in  Bonn  wird 
neben  litterarischen  Vorlesungen 
auch  solche  über  Kunst  und 
Kunstgeschichte,  und  namentlich 
künstlerisch  arrangierte  Aus- 
stellungen veranstalten.  Für  diese 
Ausstellungen  ist  der  Gesellschaft 
das  Provinzial-Museum  durch  die 
Liebenswürdigkeit  des  Direktors, 

Herrn  Dr.  Lehnert,  und  besonders 
des  Herrn  Landeshauptmanns 
überlassen  worden.  Als  erste  ist 
für  die  nächste  Zeit  eine  ,,Thoma- 
Ausstellung“  geplant.  Weitere 
Ausstellungen  von  plastischen 
Arbeiten  und  Gegenständen  des 
Kunstgewerbes  sollen  folgen.  Im 
Januar  hält  der  Provinzial -Kon- 
servator Dr.Clemen  seinen  dritten 
Vortrag  über  französische  Kunst 
des  18.  Jahrhunderts.  Dann  folgt 
eine  Vorlesung  der  „Gioconda“ 
von  D’Anunncio.  Im  Frühjahr 
erzählt  der  bekannte  Professor 
Adolf  Frey  aus  Zürich  allerlei 
von  seinem  Freunde  Gottfried 
Keller.  Später  wird  Freiherr 
V.  Perfall,  Köln,  über  Volkskunst 
sprechen.  Aufserdem  sind  Aus- 
führungen geplant,  namentlich  in  der  Karnevals- 
zeit eine  Hanswurstkomödie  und  im  Mai  einige 
Ausführungen  von  ernsten  Werken  im  Stadt- 
theater. Bei  Gelegenheit  der  Thoma-Ausstellung 
wird  wahrscheinlich  Herr  Professor  Loeschke 
einen  Vortrag  über  Hans  Thoma  halten. 

Unter  den  bisherigen  Veranstaltungen  in 
diesem  Winter  verdient  namentlich  ein  Vortrag 
des  Professors  Richard  M.  Meyer  über  Nietzsche 
genannt  zu  werden.  Ferner  die  beiden  ersten 
Clemenschen  Vorträge,  die  noch  an  anderer 
Stelle  ihre  Besprechung  finden  werden.  Über 
eine  Vorlesung  eigener  Werke  durch  Ludwig 
Fulda  berichten  wir  in  nächster  Nummer.  (Im 
vorigen  Jahre  lasen  Detlef  v.  Liliencron , Clara 
Viebig  und  Karl  Henckell  eigene  Dichtungen.) 


Die  Dramatische  Gesellschaft  ver- 
fügt über  mehr  als  900  Mitglieder. 
Ein  Beweis,  wie  sehr  das  geistige 
Leben  der  rheinischen  Universi- 
tätsstadt auch  den  modernen 
Strömungen  in  Litteratur  und 
Kunst  zugänglich  ist. 

KÖLN.  Die  Litterarische 
Gesellschaft  in  Köln  eröffnete, 
wie  schon  berichtet,  am  26.  Ok- 
tober ihre  Winterversammlungen 
mit  einem  Vortrage  des  Kunst- 
kritikers der  Kölnischen  Zeitung, 
Freiherrn  Karl  v.  Perfall,  über 
Marie  v.  Ebner-Eschenbach.  In 
der  zweiten  Sitzung  sprach  Hans 
Eschelbach  aus  Köln  über  den 
Niedergang  des  Volksliedes  und 
las  hierauf  seinen  im  Volkston 
gehaltenen  Cyklus  „Vaganten- 
lieder“ vor.  Die  weiteren  Abende 
brachten  Vorträge  von  Dr.  Paul 
Holzhausen  aus  Bonn  über 
Napoleon  im  deutschen  Drama, 
von  Eduard  Friedberg  aus 
Frankfurt  am  Main  über  Wilhelm 
Jordan  und  die  Vorlesung  von 
Anzengrubers  Bauernkomödie 
,,Der  G’wissenswurm“  durch  den 
Schauspieler  Otto  Beck  vom 
Kölner  Stadttheater.  Zum  hundertsten  Geburtstag 
des  rheinischen  Dichters  Gustav  Pfarrius,  der  am 
31.  Dezember  1800  geboren  wurde  und  mehrere 
Jahrzehnte  in  Köln  gelebt  hat,  veranstaltete  die 
Gesellschaft  am  29.  Dezember  eine  Feier,  bei  der 
Georg  Barthel  Roth  die  Festrede  hielt,  und 
mehrere  Mitglieder  Gedichte  von  Pfarrius  vorlasen. 
In  den  nächsten  V ersammlungen  werden  sprechen : 
am  II.  Januar  Otto  Eggeling,  Lehrer  an  der 
Kunstschule  in  Weimar,  über  die  Bedeutung 
Michel  Angeles  für  die  Gegenwart;  am  25.  Januar 
Fräulein  Maria  Luise  Becker  aus  Berlin  über 
die  Liebe  im  Märchen.  Für  den  8.  Februar 
hat  Dr.  Ernst  Horneffer,  der  Vorsteher  des 
Nietzsche- Archivs  in  Weimar,  einen  Vortrag 
angekündigt:  „Nach  Nietzsches  Tode“.  Der 
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Fastnachtsstimmung  Rechnung  tragend,  wird 
am  22.  Februar  der  Schauspieler  Hans  Portz 
Saragossaner  Dialektschnurren,  die  Johannes 
Fastenrath  in  kölnische  Mundart  übersetzt 
hat,  vortragen.  Am  15.  März  wird  ein  Goethe- 
Abend  veranstaltet,  dessen  Ertrag  dem  Frau 
Rat -Denkmal  in  Frankfurt  zu  gute  kommen 
soll:  der  berühmte  Burgtheaterdarsteller  Joseph 
Lewinsky  aus  Wien  wird  Goethesche  Gedichte 
vortragen.  Ferner  ist  ein  Recitationsvortrag  von 
Fräulein  Amalie  Schulte-Hiltrop  in  Aussicht 
gestellt,  die  Arbeiten  von  Frau  Dr.  Gröhe,  der  unter 
dem  Pseudonym  T.  Resa  bekannten  Dichterin, 
und  von  Emil  Kaiser  vorlesen  wird. 

Die  Freie  litterar ische  Vereinigung 
Düsseldorf  begann  die  Reihe  ihrer  diesjährigen 
Vortragsabende  mit  einer  Gedenkfeier  für  Friedrich 
Nietzsche.  Der  bekannte  Nietzsche-Herausgeber 
Dr.  Fritz  Kögel  behandelte  Nietzsche  als  Künstler. 
Dafs  Nietzsche  sich  auch  als  Komponist  ver- 
suchte, ist  vielleicht  nicht  allgemein  bekannt. 
Die  von  Frau  Dr.  Kögel  und  Herrn  Göttinger 
gesungenen  Proben  zeugten  allerdings  wenig  für 
eine  musikalische  Eigenart.  Interessanter  waren 
die  Kögelschen  Kompositionen  zu  Nietzscheschen 
Dichtungen,  die  von  dem  Komponisten  begleitet 
wurden  und  ernsten  Beifall  fanden. 

Der  zweite  Abend  war  dem  dänischen  Dichter 
Jacobsen  gewidmet.  Wilhelm  Schäfer  benutzte 
den  einleitenden  Vortrag,  um  an  Jacobsen  zu 
zeigen,  wie  sehr:  volkstümlich  und  volksgefällig 
zweierlei  Dinge  sind. 

Am  dritten  Abend  las  Herr  Wilhelm  Hegeier 
ein  Kapitel  aus  seinem  bekannten  Roman  Ingenieur 
Horstmann  vor,  und  zwei  Novellen,  die  durch  ihre 
drastischen  Momente  die  Lachlust  der  Hörer 
entfesselten. 

Für  die  weiteren  Abende  sind  in  Aussicht 
genommen:  im  Januar  eine  Vorlesung  drama- 
tischer Dichtungen  von  Maurice  Maeterlinck,  im 
Februar  ein  Autorenabend  mit  Ernst  von  Wolzogen 
als  Gast,  im  März  ein  Vortrag  über  Charles 
Baudelaire  und  Paul  Verlaine,  im  April  ein 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Litzmann  über 
Friedrich  Hebbel.  Im  Frühjahr  folgen  dann  wie 
in  den  Vorjahren  drei  Theateraufführungen,  wofür 
die  Werke  noch  nicht  ausgewählt  sind. 

Berichte. 

BASEL.  Ein  schwerer  Verlust  steht  unserem 
Museum,  der  Universität  und  den  kunstfreundlichen 
Kreisen  der  Stadt  Basel  bevor:  Prof.  Dr.  Heinrich 
Wölfflin  hat  den  Ruf  als  Lehrer  der  Kunst- 
geschichte an  der  Berliner  Universität  angenom- 
men. Wölfflin  war  Präsident  der  Kunst-Kom- 
mission und  seine  Autorität  galt  etwas  bei  den 
Ankäufen  für  unsere  Kunstsammlungen.  Man 
wird  hier,  wie  bei  der  Universität,  den  Nachfolger 
Jakob  Burckhardts  schwer  vermissen.  Unter- 
dessen geht  die  Rede  von  einem  Plan,  unseren 


herrlichen  Böcklin-Saal  noch  durch  eine  neue 
Nummer  zu  bereichern.  In  der  Kunsthalle  hatten 
wir  im  November  eine  gute  Ausstellung  Baseler 
Künstler,  und  jetzt  vereinigt  die  Münchener  Se- 
cession eine  grofse  Anzahl  ihrer  Werke  zu  einer 
interessanten  Ausstellung. 

KARLSRUHE  i.  B.  Man  hätte  unser  neues 
Kunstvereinsgebäude,  das  der  Badische 
Kunstverein  dem  Wohlwollen  des  Grofsherzogs 
zu  danken  hat,  gerne  an  einen  freien  Platz  ge- 
wünscht. Allein  wie  die  Verhältnisse  gegeben 
waren,  mufs  man  zugestehen,  dafs  der  Erbauer, 
Professor  Ratzel,  seine  Aufgabe  im  ganzen 
harmonisch  gelöst  hat.  Die  Barock-Fassade  des 
eleganten  Baues  gewinnt  durch  ihren  heitern 
und  nicht  überladenen  Aufbau,  so  dafs  sie  auch 
in  der  etwas  engen  und  verkehrsreichen  Strafsc 
einen  vornehmen,  wohlthuenden  Eindruck  macht. 
Das  Innere  mit  dem  schönen  Aufgang,  den  in 
verschiedenen  Farben  stimmungsvoll  abgetönten, 
in  der  Anordnung  zweckmäfsig  gehaltenen  Sälen 
verstärkt  nur  diesen  Eindruck,  und  hilft  vor  allem 
dem  so  lange  fühlbaren  Mangel  an  Raum  in  weit- 
gehendster Weise  ab.  Hier  kann  sich  der  Künstler 
bewegen,  und  hat  zugleich  für  sein  Schaffen  eine 
würdige  Folie.  Die  Eröffnungsausstellung 
war  denn  auch  sehr  reichhaltig,  beinahe  inter- 
national, ohne  dafs  das  Karlsruher  Kunst- 
leben zu  kurz  gekommen  wäre;  sie  macht  dem 
gewandten  Konservator  des  Kunstvereins.  Herrn 
von  Bayer,  alle  Ehre.  Thoma  steuerte  sein 
interessantes  Selbstbildnis  bei , das  ihn  nach 
schwerer  Krankheit  zeigt,  den  Tod  zur  Seite 
und  ein  Engelchen  über  dem  Haupt,  ergreifend  im 
Ausdruck  der  Rekonvaleszentenzüge  — Schön- 
leber eine  wunderbar  stimmungsvolle  Hohen- 
twiel-Landschaft und  prächtige  andere  Land- 
schaften. Daneben  Kallmorgen.  Kampmann,  Dill. 
Volkmann,  Lieber,  Euler,  Dussault,  M.  Wielandt, 
Hein , Junker  und  H.  Moest  mit  der  einzigen 
Kollektion  der  Ausstellung. 

Als  , .Heimatkunst“  kam  dieser  Tage  die 
zweiaktige  Oper  ,, Abendglocken“  von  dem 
Elsässer  Erb  zur  Aufführung;  G.  Stoskopf, 
der  humorvolle  Verfasser  elsässischer  Dialekt- 
stücke, hat  einen  Text  dazu  geschrieben, 
dessen  antiquierte  Bauernromantik  mich  nicht 
besonders  anzog.  Die  Musik  fliegt  nicht  hoch, 
ist  aber  sauber  und  hübsch ; ein  gewisses 
Schwanken  zwischen  Volksmusik  und  Kunst- 
musik im  Stile  der  Nachwagnerianer  bringt 
eine  Unsicherheit  der  Gesamtwirkung  hervor; 
dagegen  lassen  einige  lobenswerte  Ansätze  zu 
gesunder  Charakteristik  bei  sorgfältiger  Weiter- 
entwickelung — vielleicht  — für  die  Zukuntt 
hoffen  . . . Albert  Geiger. 

Ueber  die  Französische  Kunst  im  18.  Jahr- 
hundert sprach  der  Provinzial  - Konservator 
Dr.  Paul  Clemen  an  vier  Abenden  in  der  Kunst- 
akademie zu  Düsseldorf.  Die  Vorträge  wurden 
durch  Lichtbilder  illustriert  und  waren  dadurch 
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auch  denjenigen  interessant,  denen  die  geist- 
vollen Ausführungen  zu  wenig  nach  dem  Ge- 
wohnten schmeckten.  Wir  werden  noch  aus- 
führlich darauf  zurückkommen. 

Die  Schreuermappe,  die  wir  im  vor.  Hefte 
erwähnten,  ist  unter  dem  Titel:  Bilder  aus 
dem  alten  und  neuen  Düsseldorf,  im  Ver- 
lage von  Wörmbcke  und  Schütze,  Düsseldorf, 
erschienen.  Sie  enthält  lo  Lichtdrucke.  Ueber 
den  künstlerischen  Wert  dieser  Blätter  haben 
wir  uns  schon  im  vorigen  Hefte  geäufsert.  Dem 
Kenner  Alt -Düsseldorfs  werden  die  Titel  der 
einzelnen  Blätter  sagen,  welcher  Schatz  von 
lokalen  Erinnerungen  für  ihn  darin  vereint  ist. 
Der  Leinpfad  bei  der  Stadt, 

Das  ehemalige  Bergerthor, 

Das  ehemalige  Ratingerthor, 

Die  ersten  Russen  auf  der  Ratingerstrafse, 
Napoleons  Umzug  durch  die  Stadt, 
Napoleons  Abreise  vom  Jägerhof, 
Uebergang  der  Russen  über  den  Rhein, 
Der  Burgplatz, 

An  der  ehemaligen  Rochuskapelle, 
Kalvarienberg  an  der  grofsen  Kirche. 

Die  zehn  Blätter  sind  im  Format  von  57  zu 
45  cm  gehalten.  In  einfach  schwarzen  Rahmen 
gefafst,  würden  sie  für  das  Haus  eines  Düssel- 
dorfers einen  eigenartigen  Wandschmuck  dar- 
stellen. Aloys  Körffer  hat  zu  den  einzelnen 
Blättern  einen  stimmungsvollen  Text  geschrieben. 

Wettbewerbe. 

Der  Kunstverein  für  die  Rheinlande 
und  Westfalen  hat  beschlossen,  das  Giebel- 
feld über  dem  Hauptportale  des  im  Bau  be- 
griffenen Kunstausstellungspalastes,  welcher  nach 
seiner  Vollendung  zunächst  die  deutsch-nationale 
Kunstausstellung  zu  Düsseldorf  1902  aufzunehmen 
bestimmt  ist,  durch  ein  Werk  der  Bildhauerkunst 
zu  schmücken  und  hat  zu  dem  Zwecke  einen 
Wettbewerb  unter  den  in  Düsseldorf  ansässigen 
oder  daselbst  gebürtigen  Bildhauern  eröffnet.  Als 
Honorar  für  die  Ausführung  des  Werkes,  welches 
als  Relief  gedacht  ist,  sind  12  500  Mark  ausgesetzt. 
Aufserdem  sollen  noch  ein  zweiter  Preis  von 
1000  Mark  und  ein  dritter  Preis  von  500  Mark 
zur  Verteilung  gelangen,  während  der  erste  Preis 
in  der  Übertragung  der  Arbeit  bestehen  wird. 

„Die  Rheinlande“,  Monatsschrift  für 
deutsche  Kunst,  setzt  zwei  Preise  aus  von  100 
und  50  Mark  für  dreifarbige  Lithographien  in 
der  Bildgröfse  von  17  zu  23  cm.  Sie  sollen  als 
fertige  Abzüge  zur  Konkurrenz  eingeschickt 
werden,  sind  mit  einem  Merkwort  zu  versehen 
und  müssen  bis  zum  i.  März  in  der  Geschäfts- 
stelle der  „Rheinlande“,  Düsseldorf,  Grafenberger 
Chaussee  98,  sein.  Der  Gegenstand  bleibt  den 


Künstlern  überlassen.  Die  Entscheidung  übt  der 
künstlerische  Beirat  der  ,, Rheinlande“.  Die  preis- 
gekrönten Lithographien  gehen  in  das  Eigentum 
der  ,, Rheinlande“  über.  Aufserdem  behält  sich 
die  Geschäftsstelle  das  Ankaufsrecht  für  die 
übrigen  eingesandten  Lithographien  vor.  Die 
Entscheidung  wird  nur  in  den  ,, Rheinlanden“, 
und  zwar  im  Aprilheft  bekannt  gegeben.  Die 
nicht  preisgekrönten  Lithographien  müssen  bis 
zum  I.  Mai  unter  Angabe  des  Merkwortes  zurück- 
gefordert sein,  sonst  erfolgt  Öffnung  der  Couverts. 
Zur  Beteiligung  sind  alle  rheinischen  Künstler 
eingeladen.  (Für  die  Düsseldorfer  Künstler  stellt 
die  lithogr.  Anstalt  Aug.  Bagel  das  Material  un- 
entgeltlich zur  Verfügung.  Auch  können  dort 
Probe -Abzüge  gemacht  werden.) 

DARMSTADT.  Die  ,, Zeitschrift  für  Innen- 
Dekoration“  (Alex.  Koch,  Darmstadt)  setzt  vier 
Preise  aus  von  2400,  1800,  1200  und  800  Mark 
für  künstlerisch  eigenartige  Entwürfe  eines  herr- 
schaftlichen Wohnhauses  für  einen  Kunstfreund. 
Drei  weitere  Ankäufe  ä 600  Mark  sind  vorge- 
sehen , so  dafs  insgesamt  8000  Mark  verteilt 
werden.  Es  finden  nur  Entwürfe  von  durchaus 
moderner  Eigenart , vornehmer  und  echt  künst- 
lerischer Durchbildung,  sowie  günstiger  Raum- 
verteilung, Berücksichtigung.  Der  Charakter  des 
Heims  soll  nicht  der  luxuriöser  Pracht,  sondern 
einer  herrschaftlich  gediegenen  Familienwohnung 
sein.  Die  Baukosten  dürfen  100-  bis  120000  Mark 
nicht  überschreiten.  Als  letzter  Termin  gilt  der 
Postaufgabestempel  vom  25.  März  1901.  Die 
näheren  Bestimmungen  sind  aus  dem  Inseraten- 
Anhang  des  Januarheftes  der  ,, Deutschen  Kunst 
und  Dekoration“  zu  ersehen. 

BONN.  Zur  Erlangung  des  Entwurfes  für 
einen  öffentlichen  Zierbrunnen  ist  ein  Wett- 
bewerb, offen  für  alle  deutschen  Bildhauer  und 
Architekten,  ausgeschrieben.  Der  Brunnen  soll 
in  Hartgestein  und  Bronze  ausgeführt  und  vor 
der  Westfront  des  Münsters  aufgestellt  werden. 
Verlangt  wird  eine  plastische  Skizze,  perspekti- 
vische Zeichnung  und  Kostenanschlag.  Für  Aus- 
führung und  Aufstellung  des  Brunnens  sind  bis 
zu  18000  Mark  verfügbar.  Die  Modelle  sind  bis 
spätestens  i.  März  1901  an  das  Akademische 
Kunstmuseum  in  Bonn  einzusenden.  Dem 
Künstler,  dessen  Modell  von  den  Preisrichtern 
als  das  beste  und  als  zur  Ausführung  geeignete 
bezeichnet  wird,  soll  die  Herstellung  des  Brunnens 
übertragen  werden.  Aufserdem  sind  zur  Aus- 
zeichnung der  nächstbesten  Entwürfe  noch  ein 
Preis  von  500  Mark  und  zwei  Preise  von  je 
300  Mark  verfügbar. 

Die  näheren  Bedingungen,  Lageplan  und  photo- 
graphische Aufnahme  werden  auf  Wunsch  vom 
Oberbürgermeisteramt  Bonn  kostenfrei  zugesandt. 
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SONDERHEFT  DER  „RHEINLANDE“  FEBRUAR  1901, 


Der  Sankt  Lukas -Klub  wurde  im  Oktober  1889  gegründet.  Er  ist  das  erste  Ergebnis 
einer  Sezessionsbewegung  ~ der  frühesten  in  Deutschland  die  später  zur  Grün- 
dung der  „Freien  Vereinigung  Düsseldorfer  Künstler“  führte.  Seit  dem  Dezember 
1890  hat  der  Lukas -Klub  alljährlich  Sonder ausstellungen  veranstaltet,  die  für 
Düsseldorf  mustergültig  geworden  sind.  Heute  gehören  ihm  vierzehn  Düsseldorfer 
Maler  an:  DEUSSER,  DIRKS,  FRENZ,  HEICHERT,  HENKE,  HCH.  HERMANNS, 
G.  JANSSEN,  JERNBERG,  E.  KAMPF,  LIESEGANG,  PHILIPPI,  ROCHOLL, 
SPATZ,  WENDLING.  Von  ihnen  fanden  HEICHERT  und  DIRKS  in  früheren 
Heften  schon  eine  besondere  Darstellung.  Sie  fehlen  darum  in  diesem  Gesamtbild. 
Ebenso  ROCHOLL,  der  augenblicklich  bei  den  deutschen  Truppen  in  China  ist. 
Von  HENKE  konnten  wir  nur  eine  Waldstudie  bringen.  Wir  hoffen,  sein 
Bild  demnächst  vervollständigen  zu  können.  A.  KAMPF,  der  nach  Berlin 
Berufene , zählt  nach  wie  vor  zum  Lukas  - Klub  und  ist  auch  hier  vertreten. 


A.  Deufser.  Schlacht  bei  Cleverham.  (Studie  zu  dem  Bild  im  Kreishaus  zu  Cleve.) 


Die  Gotik  als  deutsche  Kunst.*  cX 


Von  Carl  Limprecht. 


Bn  Deutschland  galt  die  Gotik  jahrhunderte 
lang  als  die  Äufserung  eines  barbarischen 
i Kunstgeschmacks.  Die  Ursache  hierfür 
s hat  man  darin  zu  suchen,  dafs  Sinn,  Ver- 
ständnis und  Empfinden  für  germanisch-deutsche 
Kunst  vollständig  verloren  gegangen  waren. 
Römisches  und  romanisches  Formenwesen  be- 
herrschte bei  den  Deutschen  ausschliefslich  den 
Kunstgeschmack.  Erst  durch  unsere  Klassiker  in 
der  Litteratur  wurde  ein  mächtiger  Fortschritt 
zum  Nationalen  hin  angebahnt.  Unser  herrlicher 
Dichter  Goethe  war  es,  der,  von  dem  Eindruck 
des  Strafsburger  Münsters  überwältigt,  zum  ersten- 
male  es  wieder  empfand  und  mit  Worten  der 
höchsten  Begeisterung  aussprach,  dafs  die  Gotik 
eine  echt  deutsche  Kunst  sei,  „unsere  Baukunst“. 
Er  war  der  erste,  der  es  erkannte,  dafs  die  Gotik 
eine  Kunstäufserung  sei,  die  nicht  wie  die  grie- 
chische Kunst  unter  Anwendung  der  einfachsten 
Linien,  Formen  das  Höchste  erreichen  will,  son- 
dern eine  solche,  die  im  Gegensatz  zu  dieser  durch 
die  gröfsten  Formen-Überfüllungen, Übertreibungen 
und  Überladungen  hindurch  zur  gewaltigsten  Har- 
monie strebt.  Spricht  er  doch  über  das  Strafs- 
burger Münster  unter  anderm  in  folgenden 
Worten:  „Die  grofsen  harmonischen  Massen,  zu 
unzählig  kleinen  Teilen  belebt,  wie  in  Werken 
der  ewigen  Natur,  bis  aufs  geringste  Zäserchen, 


alles  Gestalt  und  alles  zweckend  zum  Ganzen ; 
wie  das  festgegründete,  ungeheure  Gebäude  sich 
leicht  in  die  Luft  hebt,  wie  durchbrochen  alles 
und  doch  wie  für  die  Ewigkeit  dahingesetzt!“ 
Nach  dem  begeisternden  Vorgänge  Goethes 
folgte  nunmehr  ein  allgemeineres  Interesse  für 
die  gotischen  Baudenkmäler.  Die  Sachlage  ge- 
langte aber  in  ein  zweites  Stadium,  als  sich  die 
Techniker  und  Theoretiker  eingehender  mit  der- 
selben beschäftigten.  Diese  zeitigten  im  Laufe 
unseres  Jahrhunderts  ein  eigentümliches  Resultat; 
sie  wiesen  nämlich  nach,  dafs  die  Gotik  gar 
keine  deutsche  Kunst  sei,  sondern  eine  franzö- 
sische, weil  sie  in  Frankreich  entstanden  sei 
und  hier  ihre  erste  Ausbildung  erhalten  habe. 
Der  leichterregbare  Chauvinismus  der  Franzosen 
brachte  es  denn  auch  zuwege,  die  Gotik  für  eine 
echt  französische  Kunst  auszuposaunen  und  selbst 
Bauwerke  wie  das  Strafsburger  Münster  und  den 
Kölner  Dom  als  Nachahmungen  zu  betrachten 
und  dadurch  als  französisches  Kunsteigentum 
zu  stempeln.  Selbstverständlich  fehlte  es  auch 
nicht  an  „gelahrten  deutschen  Professoren“,  die 
dem  deutschen  Volke  diese  Beschämung  nicht 
ersparen  wollten,  und  so  sich  beeilten,  den 
Franzosen  in  allem  beizupflichten  und  recht  zu 
geben,  ohne  in  dieser  Sache  hinlänglich  unter- 
richtet zu  sein. 


* Das  Thema  enthält  einen  Widerspruch.  Aber  da  es  sich  um  den  logisch  interessanten  Beweis  zu  einer  anscheinend 
paradoxen  Behauptung  handelt,  giebt  die  Arbeit  vielleicht  Anlafs  zu  einer,  für  uns  Rheinländer  besonders  wertvollen  Debatte. 
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Diesen  Übergriffen  trat  ein  in  neuerer  Zeit 
rühmlich  bekannt  gewordener  Kunsttheoretiker 
auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste,  Hermann 
Riegel  (Braunschweig),  entgegen.  In  einer  Ab- 
handlung ,,Über  den  französischen  Kunstgeist“ 
(Kunstgeschichtliche  Vorträge  und  Aufsätze, 
Braunschweig  1877) , welche  sich  durch  mafs- 
volles , objektives  und  gründliches  Vorgehen 
mustergültig  auszeichnet,  gelangt  Hermann  Riegel, 
von  dem  Charakter  der  französischen  Kunst- 
technik ausgehend,  zu  dem  Resultat,  ,,in  der 
rücksichtslosen  Einführung  des  Spitz- 
bogens in  die  Konstruktion“  einen  spezi- 
fischen Charakterzug  der  französischen  Kunst- 


W.  Spatz.  Mutter  und  Kind. 


technik  zu  erblicken.  Riegel  folgert  daraus,  dafs 
zwar  der  Ursprung  und  die  erste  Periode  der 
Gotik  als  französisches  Kunsteigentum  zu  be- 
trachten wären,  dafs  sie  aber  ihre  höchste  Aus- 
bildung und  Vollendung  in  Deutschland  gefunden 
habe.  Darum  könne  man  die  deutsch-gotischen 
Bauwerke  keineswegs  als  Nachahmungen  der 
französischen  Gotik  betrachten.  Dies  sei  auch 
darum  nicht  angängig,  weil  sich  die  deutsche 
Gotik  durchweg  durch  grofse  Selbständigkeit 
auszeichne.  Ferner  ergeben  seine  Darlegungen, 
dafs  die  ca.  dreitausend  Statuen  an  dem  be- 
rühmten Dome  zu  Reims  nur  von  deutschen 
Bildhauern  geschaffen  sein  können,  und  machen 
es  wahrscheinlich,  dafs.  wie  auf  allen  andern 
Kunstgebieten  deutsche  Künstler  damals  im  Aus- 
lande beschäftigt  wurden  und  hier  in  hohem 
Ansehen  standen,  auch  deutsche  Kräfte  zu  den 
gotischen  Bauten  in  Frankreich  herangezogen 
worden  seien.  Zudem  belegen  auch  einige  vor- 
handene Dokumente,  dafs  bei  den  in  Betracht 
kommenden  Bauwerken  ..fremde“  Kräfte  in 
ausgiebigster  Weise  verwendet  wurden. 

Es  bestehen  also  in  Bezug  auf  die  Ursprungs- 
frage der  Gotik  zwei  Lager.  Goethe  folgte  seiner 
Empfindung;  er  liefs  sich  von  der  äufseren 
Erscheinung  der  Gotik  leiten,  deren  Wesen 
und  Charakter  eben  gar  keine  Ähnlichkeit  mit 
der  griechischen,  römischen  und  romanischen 
Kunst  zeigt,  wohl  aber  mit  Charakter  und 
Wesen  der  mittelalterlich-deutschen  Kunst  über- 
einstimmt. 

Die  Theoretiker  und  Techniker  folgerten: 
Nicht  das  Äufsere  der  Gotik,  sondern  die  Spitz- 
bogenkonstruktion bildet  den  Kern  der  Sache; 
denn  ohne  diese  ist  weder  der  gotische  Stil 
noch  die  Gotik  überhaupt  denkbar.  Der  Spitz- 
bogen als  konstruktives  Element  ist  aber  in 
Frankreich  zuerst  in  radikaler  Weise  angewandt 
und  entwickelt  worden,  und  in  der  Rücksichts- 
losigkeit seiner  Einführung  in  die  Gewölbe- 
konstruktion offenbart  sich  eher  ein  Element  des 
französischen , als  des  deutschen  Kunstgeistes, 
weil  die  Franzosen  von  jeher  die  rücksichtslosen 
Durchführer  von  Prinzipien  gewesen  sind.  Wie 
man  sieht,  haben  auch  diese  Theoretiker  und 
Techniker,  unterstützt  durch  dokumentarische 
Belege  und  Spezialforschungen , vollständig 
recht.  — Es  verbliebe  nunmehr  noch  die  Be- 
trachtung der  Ursprungsfrage  der  Gotik  vom 
kunstphilosophischen  Standpunkte  aus. 


Zunächst  wäre  den  Technikern  zu  bemerken, 
dafs  der  Spitzbogen  schon  seit  Jahrtausenden 
im  Orient  bekannt  war  und  angewandt  wurde, 
wie  denn  nach  der  allgemeinen  und  mutmafs- 
lichen  Annahme  derselbe  aus  dem  Orient  nach 
dem  Occident  übertragen  worden  ist.  Aber  ob- 
wohl der  Spitzbogen  im  Orient  längst  vorhanden 
war,  hat  er  hier  doch  ganz  und  gar  nicht  zu 
einer  neuen,  originalen  Kunsterscheinung  geführt, 
wie  dies  bei  der  Gotik  in  grofsartigster  Weise 
der  Fall  ist,  also  bildet  auch  die  Spitzbogen- 
konstruktion nicht  den  Kernpunkt  der  Sache, 
sondern  eine  blofse  technisch -notwendige  Vor- 
bedingung. Vom  kunstphilosophischen  Stand- 
punkte kann  daher  der  Kernpunkt  der  Sache 
nur  in  dem  Wesen  der  Gotik  als  originale 
Kunsterscheinung  mit  der  sich  in  ihr  zum 
Ausdruck  ringenden  neuen  Kunstanschauung 
gesucht  werden.  In  der  Umschreibung  heifst 
das:  Wir  haben  mit  einer  grofsen  Kunstkraft 
zu  rechnen,  die  damals  im  Volke  schlummerte 
und  die  nur  auf  einen  äufseren  Anstofs  harrte, 
sich  schöpferisch  zu  entfalten.  Dieser  Anstofs 
wurde  durch  die  Spitzbogenkonstruktion  gegeben. 
Dieselbe  war  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
Volke  etwas  Neues,  Unverbrauchtes,  etwas,  was 
in  keiner  Hinsicht  an  eine  überkommene,  starre 
Konvenienz  der  Stilgebung  gebunden  war,  somit 
also  den  freiesten  und  weitesten  Spielraum  zu 
einer  grofsen  originalen  Entfaltung  bot.  Dabei 
bildete  die  Baukonstruktion  als  solche  gewisser- 
mafsen  nur  das  Gerüst,  auf  dem  sich  das  Kunst- 
vermögen jener  Zeit  zu  einer  grofsartigen  Kunst- 
erscheinung emporzuranken  vermochte.  Dieses 
Gerüst  brauchte  durchaus  nicht  eine  Spitzbogen- 
konstruktion zu  sein,  sondern  es  war  hierzu  jede 
neue  Konstruktion  geeignet,  wenn  sie  nur  die 
Vorzüge  bot,  dem  damaligen  Kunstfundus  zu 
einer  grofsartigen  Entfaltung  zu  verhelfen.  Aller- 
dings sei  ausgesprochen , dafs  der  Spitzbogen 
diese  Vorzüge  in  grofsartigster  Weise  vermittelte, 
so  dafs  man  wohl  sagen  möchte,  die  Vorsehung 
habe  ihn  eigens  für  jene  Epoche  aufgespart. 

Die  Sachlage  ergiebt  mithin,  dafs  Gotik  und 
Spitzbogen  wohl  für  den  Techniker  untrennbare 
Dinge  sind,  dafs  der  Kunstphilosoph  aber  zwischen 
der  Baukonstruktion  (als  zufälliges  technisches 
Hülfsmittel)  und  der  originalen  Kunsterscheinung 
der  Gotik  (als  Ausflufs  des  damaligen  Volksgeistes 
und  der  damaligen  Volksanschauung)  sehr  zu 
unterscheiden  hat.  Das  eigentliche  Kriterium 
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der  ganzen  Ursprungsfrage  der  Gotik  ruht  damit 
nicht  im  technischen,  sondern  im  ästhetischen 
Element  des  gotischen  Stils.  Und  die  Lösung 
der  Frage  kann  demnach  nur  erfolgen  durch  die 
Darstellung  der  in  der  Gotik  revolutionär  und 
radikal  auftretenden  ästhetischen  Elemente  und 
an  der  Hand  derselben  durch  die  Untersuchung, 
ob  die  Gotik  romanisch -französischen  oder  ger- 
manisch-deutschen Geistes  sei.  — 

In  der  grofsen  Kunstbetrachtung  unterscheidet 
man  drei  Kunstzeitalter,  das  architektonische,  das 
plastische  und  das  malerische.  Das  archi- 
tektonische Zeitalter  umfafst  die  gesamte  alt- 
orientalische Kunst  nebst  den  rohen  Kunstäufse- 
rungen  der  wilden  Völker.  Den  technischen 
Hauptzug  bildet  hier  für  die  grofse  Kunstbe- 
trachtung das  Herrschen  der  Masse  über 
die  Form.  Die  höchste  Kunstbedeutung  wird 
in  der  ungeheuerlichsten  Massenentfaltung  ge- 
sucht, während  die  Formgebung  auf  einer  ärm- 
lichen und  dürftigen  Stufe  zurückbleibt.  Als 
Beispiele  wären  anzuführen:  die  Pyramiden,  die 
Obelisken,  die  Sphinxdarstellungen,  die  indischen 
Felsentempel  mit  ihren  unförmlichen  Säulen,  die 
riesigen  steinernen  Götzenbilder  u.  s.  f. 

Das  plastische  Zeitalter  begreift  die  grie- 
chische, die  römische  und  die  ältere  romanische 
Kunst  in  sich,  Hier  bildet  die  vollkommen  sich 
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ausgleichende  Einheit  zwischen  Form  und 
Masse  den  technischen  Grundzug.  Beispiele;  das 
Parthenon,  die  mediceische  Venus,  der  Apollo  von 
Belvedere,  die  sixtinische  Madonna  von  Rafael  etc. 

Den  technischen  Grundzug  im  malerischen 
Zeitalter  (die  Gotik,  die  mittelalterlich  - deutsche 
Kunst,  die  niederländische  Malerei,  das  alt- 
englische Theater  u.  s.  f.)  bildet  das  Herrschen 
der  Form  über  die  Masse.  Beispiele  sind: 
der  Kölner  Dom,  die  deutsch -mittelalterliche 
Christusdarstellung,  Shakespeares  Hamlet,  König 
Lear  u.  s.  w. 

Das  ganze  plastische  Kunstzeitalter  ordnet 
sich  dem  Prinzip  des  Einfachen  unter,  im 
Gegensatz  einerseits  zum  architektonischen  Zeit- 
alter, worin  das  Prinzip  des  Überladenen  in 
der  Massengebung,  andererseits  zum  male- 
rischen Zeitalter,  in  welchem  das  Prinzip  des 
Überladenen  in  der  Formgebung  herrschend 
ist.  Um  diesen  Unterschied  drastisch  zu  zeigen, 
denke  man  in  der  griechischen  Kunst  an  Bil- 
dungen, die  etwas  spezifisch  Häfsliches,  Schreck- 
liches , Überladenes  darstellen  sollen , wie  das 
Gorgonen-  oder  Medusenhaupt.  Sie  werden 
immer  noch  schön  und  durchaus  einfach  er- 


scheinen im  Vergleich  zu  jenen  Fratzenbildungen, 
wie  solche  zu  Wasserspeiern  und  dergleichen  in 
der  mittelalterlich-deutschen  Kunst  eine  häufige 
Anwendung  fanden.  Die  Fratze  beruht  auf  der 
zum  Verzerrten  hin  übertriebenen  Formenuber- 
ladung. Die  Sphinx  stellt  den  Gegensatz  auf  der 
anderen  Seite  dar;  sie  verstöfst  wider  alles  Ein- 
fache und  Schöne  durch  die  Übertriebenheit  ihrer 
Massenentfaltung,  die  an  eine  ärmliche  Form- 
gebung gebunden  bleibt.  Der  spezifische  Aus- 
druck der  griechischen , römischen  und  roma- 
nischen Kunst  gipfelt  in  den  Bezeichnungen 
,, einfach“,  ,,edel“,  „schön“.  Prädikate,  die  man 
aber  weder  einer  Pyramide,  einer  Sphinx  oder 
einer  Götzendarstellung,  noch  einem  Kölner  Dom 
und  Shakespeares  König  Lear  und  Hamlet  zu- 
sprechen kann;  im  Gegenteil,  diese  Werke  tragen 
äufserlich  eher  den  Stempel  des  Chaosartigen 
und  Häfslichen. 

Das  plastische  Zeitalter,  speziell  seine  erste 
Kunsterscheinung,  die  Antike,  führte  des  weiteren 
ein  ganz  neues  Element  ein.  das  vorher  in  der 
Kunst  nicht  anzutreffen  ist,  das  Aristokratische. 
Wie  mächtig  das  ganze  Zeitalter  von  diesem 
Element  durchdrungen  ist.  zeigt  sich  treffend  in 
der  romanischen  Kunst  bei  der  Malerei,  wo  selbst 
Bettler,  Vagabunden.  Banditen  u.  dergl.  nie  den 
Aristokraten  verleugnen.  Man  denke  unter  anderm 
an  den  berühmten  Bettlerknaben  von  Murillo. 
Dieses  aristokratische  Element  bildet  heute  noch 
einen  erkennbaren  Charakterzug  in  der  Kunst  der 
Romanen.  Das  Aristokratische  tritt  allerdings 
in  der  römischen  und  namentlich  in  der  grie- 
chischen Kunst  nicht  in  dem  landläufigen  Sinne 
des  Wortes  auf,  wie  bei  den  Romanen,  sondern 
mehr  in  einer  veredelten  und  verklärten  Weise. 
Bei  der  Antike  könnte  man  es  bezeichnen  als 
,, Aristokratie  der  ewigen  Jugendlichkeit“. 

Das  malerische  Zeitalter,  speziell  seine  erste 
Kunsterscheinung,  die  Gotik,  führte  gleichfalls 
ein  vorher  noch  nicht  dagewesenes  Element  in 
die  Kunst  ein , und  zwar  im  Gegensatz  zum 
Aristokratischen  das  Volkstümliche.  Wie  das 
plastische  Zeitalter  drei  abwärts  gerichtete  Stufen 
im  aristokratischen  Element  zeigt,  von  der  gött- 
lichen ewigen  Jugendlichkeit  der  griechischen 
über  die  heroisch-imperatorische  der  römischen 
zum  blofs  Vornehmen  der  romanischen  Kunst 
hin,  so  weist  auch  das  malerische  Zeitalter  drei, 
aber  aufwärts  gerichtete  Stufen  in  der  Volks- 
tümlichkeit auf.  Die  erste  Stufe  bildet  die  Gotik 
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und  die  mittelalterlich  - deutsche  Kunst  in  der 
besonderen  Form  des  Religiös -Volkstüm- 
lichen. Die  Gotik  stellt  in  ihren  grofsen  Meister- 
werken die  in  der  Kunst  noch  nicht  vorgekommene 
Tiefe  eines  religiösen  Volksempfindens,  gepaart 
mit  einer  kolossalen  Gröfse  der  Anschauung,  dar. 
Nur  bei  einem  tiefreligiösen  Volke,  welches  zu- 
gleich an  eine  eigene,  selbständige,  auf  das  Grofse 
gerichtete  Kunstanschauung  gebunden  ist,  konnten 
solche  Bauwerke  entstehen.  In  der  mittelalterlich- 
deutschen Kunst  tritt  zu  der  Tiefe  des  religiösen 
Volksempfindens  noch  die  Eigenschaft  einer 
Innerlichkeit  desselben  hinzu,  die  in  einem 
solchen  Grade  die  Kunst  gleichfalls  nicht  wieder 
gesehen  hat.  Als  Beispiel  wären  die  schon  er- 


wähnten Christusdarstellungen  anzuführen.  Be- 
trachtet man  die  Darstellungen  leidender  Personen 
in  der  plastischen  Kunstepoche,  wie  die  Niobe, 
die  Laokoongruppe,  so  erhält  man  hier  das  Leiden 
stets  nach  der  Seite  des  Hoheitsvollen  veredelt, 
aristokratisiert.  Davon  findet  man  bei  jenen 
Christusdarstellungen,  die  wohl  den  erhabensten 
Vorwurf  einerVerkörperung  menschlichen  Leidens 
bilden,  nicht  die  Spur.  Christus  leidet  hier,  wie 
er  nach  der  Volksanschauung,  nach  dem  reinen 
Volksempfinden  leiden  mufste.  Schon  die  meistens 
verrenkte  Gestalt  schliefst  jede  aristokratisierende 
Veredelung  des  Leidens  aus.  Jeder  Muskel  des 
mageren,  unschön  gebildeten  Körpers  wird  als 
ein  Leidensakt  für  r dem  Auge  des  Beschauers 
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geradezu  aufgedrängt.  Kurz,  Christus  wird  nicht 
als  Gott,  er  wird  rein  als  Mensch  gebildet;  und 
nicht  wie  im  plastischen  Zeitalter  bildet  die  ver- 
edelte, hoheitsvolle  Form  des  Leidens  die  Sache 
der  Kunst,  sondern  echt  volkstümlich  — das 
nackte,  krasse  Leiden  an  sich. 

Dabei  unterliegt  die  ganze  Gestalt  einer  krafs- 
übertriebenen  Formgebung,  wie  dies  ähnlich  in 
der  Gotik  auftritt.  Die  Architektur  ist  notwendig 
an  grofse  Massenentfaltung  gebunden ; in  der 
Gotik,  beispielsweise  bei  dem  Kölner  Dom,  ge- 
wahrt man  aber  das 
Prinzip , die  ganze  ko- 
lossale Masse  unter 
einer  ungeheuren 
Mannigfaltigkeit  von 
Formenbildungen  zu 
verstecken.  Dasselbe 
Prinzip  waltet  bei  der 
mittelalterlich- 
deutschen Christusdar- 
stellung. Während  die 
Venus-,  Apollo-  und 
sonstigen  Darstellungen 
in  der  Antike  die  voll- 
kommene Harmonie 
zwischen  Form  und 
Masse  zeigen,  wodurch 
beide  Faktoren , sich 
gegenseitig  steigernd, 
als  ein  Ganzes  wirken, 
und  Formgebung  und 
Massengebung  den  Be- 
schauer in  gleich  star- 
kem Grade  am  ästhe- 
tischen Genüsse  teil- 
nehmen lassen , wirkt 
bei  jener  Christusdar- 
stellung durch  die  aufdringliche  Zeichnung  der 
Muskeln  und  der  Tausende  von  Lineamenten 
vorherrschend  die  Formgebung,  welche  die 
Wirkung  der  blofsen  Masse  unterdrückt,  über- 
schreit, versteckt.  Die  Christusdarstellung  ist 
typisch  und  spezifisch  für  die  mittelalterlich- 
deutsche Kunst,  welche  auf  allen  ihren  Gebieten 
den  Grundzug  erkennen  läfst,  dafs  das  Wesent- 
liche des  Künstlerischen  stets  in  der  gröfst- 
möglichen  Überfülle  an  Formenbildungen  ge- 
sucht wird. 

Die  ganze  mittelalterlich -deutsche  Kunst  bis 
zur  Kontrapunktik  eines  Joh.  Seb.  Bach  ist  in 


ihrer  Volkstümlichkeit,  die  (für  die  grofse  Kunst- 
betrachtung!) jedes  aristokratische  Element  aus- 
schliefst, in  der  Tiefinnerlichkeit  ihres  religiösen 
Empfindens,  in  dem  oft  Chaosartigen  ihrer  Er- 
scheinung und  in  der  Überladung  ihrer  Formen- 
bildungen als  die  direkte  Nachwirkung  und 
Fortsetzung  der  Gotik  zu  betrachten.  Beide 
Kunsterscheinungen  können  daher  mit  voller 
Begründung  unter  den  gemeinsamen  Namen 

,, gotische  Kunst“  zusammengefafst  werden. 

Kommen  wir  zum  vorläufigen  Resultat.  Die 
Gotik  hat  einzig  und 
allein  in  Deutschland 
eine  Nachfolge  und 
Weiterbildung  gefun- 
den ; niemals  aber  hat 
sich  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  eine  Einwir- 
kung und  Nachwirkung 
derselben  auf  die  fran- 
zösische Kunst  gezeigt. 
Sodann  enthält  die  Gotik 
das  volkstümliche  Ele- 
ment; dies  ist  aber  ge- 
rade das,  was  von  jeher 
alle  echt  deutsche  Kunst 
von  der  Kunst  der  Grie- 
chen, Römer,  Romanen 
und  der  Franzosen 
speziell  bis  auf  die  Jetzt- 
zeitherab  unterschieden 
hat.  Ferner  zeigt  die 
,, gotische  Kunst“  eine 
einzig  dastehende  Tiefe 
und  Innerlichkeit  des 
religiösen  Empfindens. 
Nun  war  aber  das  deut- 
sche Volk  jener  Zeit- 
epoche das  in  der  Religiosität  innerlichste  und 
tiefstangelegte,  welches  die  Geschichte  kennt; 
während  gerade  die  romanischen  Völker  in  der 
Religiosität  immer  recht  äufserlich  gewesen  sind. 
Das  berühmteste  religiöse  Werk  der  romanischen 
Kunst,  die  Sixtinische  Madonna  von  Rafael,  ent- 
hält, abgesehen  von  der  wunderbaren  Harmonie 
in  der  Darstellung,  wohl  die  unvergleichliche 
Hoheit  des  religiösen  Empfindens,  nichts  aber 
von  der  Tiefe  und  Innerlichkeit,  wie  sie  sich  in 
der  gotischen  Kunst  ausprägt.  Und  das  tiefinner- 
liche religiöse  Empfinden  hat  von  jeher  die  gröfste 
Schwäche  der  französischen  Kunst  ausgemacht. 
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Aus  alledem  ergiebt  sich 
der  erste  Vernunfts-  und 
kunstphilosophische  Be- 
weis, dafs  die  Gotik  eine, 
dem  Griechen-,  Römer- 
und  Romanentum  extrem 
gegenübertretende  Kunst- 
erscheinung ist,  die  sich 
als  deutschen  Ursprungs 
und  deutschen  Wesens 
kennzeichnet.  — 

Die  altniederländische 
Malerei  stellt  die  zweite 
Stufe  des  volkstümlichen 
Elements  dar,  und  zwar  in 
der  besonderen  Form  des 
Bürgerlich-Volkstüm- 
lichen. Das  Religiöse,  wel- 
ches in  so  mächtiger  Weise 
in  der  gotischen  Kunst  vor- 
handen war  und  sich  hier 
schliefslich  als  wenig  wand- 
lungs  - und  entwicklungs- 
fähig erwies , da  es  zu- 
guterletzt in  Manierierung 
und  Erstarrung  der  Form- 
gebung auslief,  fehlt  der  alt- 
niederländischen Malerei  so 
gut  wie  ganz.  Das  pralle, 
nackte,  gesundheit- 
strotzende und  behäbige 
Leben  eines  echten  Bürger- 
volkes stellt  die  Sphäre 
dieser  eigenartigen  Kunst- 
erscheinung dar.  Das  Be- 
hagen eines  gesunden, 
kernigen,  urwüchsigen,  von 
aristokratischen  Einflüssen 
freien  Bürgervolkes  zu  be- 
friedigen — bildet  die  Vor- 
aussetzung, deren  die 
niederländische  Malerei  zu 
ihrer  ästhetischen  Beur- 
teilung und  Rechtfertigung 
bedarf.  (Bekanntlich  hat 
sich  die  Ästhetik  bisher 
mit  dieser  Klippe,  die  hier 
in  so  einfacher  Weise  be- 
seitigt wird , noch  nicht 
abfinden  können.)  Dieser 
Voraussetzung  in  Verbin- 


dung mit  zwei  T ugenden  des 
niederländischen  Volkes, 
nämlich  einer  naturreinen, 
ungeleckten  Farbenfreudig- 
keit und  einer  ausgesproche- 
nen Vorliebe  — nicht  für 
das  Fremde  — sondern  für 
ihre  eigene,  direkte  Um- 
gebung, haben  wir  haupt- 
sächlich den  kerngesunden 
Naturalismus  und  das  grofs- 
artige,  zum  erstenmale  in 
solch  einer  umfassenden 
Selbständigkeit  zur  Ent- 
faltung und  Ausbildung  ge- 
brachte Genre  und  Stillleben 
zu  verdanken.  Als  prägnante 
Beispiele  zur  Belegung  des 
bürgerlich  - volkstümlichen 
Elements  wäre  auf  die  Dar- 
stellung antiker  Vorwürfe 
zu  verweisen,  wie  die  drei 
Grazien  und  die  Amazonen- 
schlacht von  Rubens.  Keine 
dieser  weiblichen  Gestalten 
verleugnet  das  Bürgerweib. 
Sie  alle  sind  prall , üppig 
und  voll  gehalten , nicht 
schlank , wie  es  der  grie- 
chische, römische  und  ro- 
manische Schönheitssinn 
verlangt.  Eine  jede  Gestalt 
drückt  ein  Überladenes, 
ein  Zuviel  aus.  Bürger- 
liches Volkstum,  dies  ist 
der  Stempel,  welcher  der 
ganzen  altniederländischen 
Malerei  da,  wo  sie  in  einem 
rein  nationalen  Charakter 
auftritt,  aufgedrückt  ist. 

Die  dritte  Stufe  des 
Volkstümlichen  wird  in  der 
Form  desAllgemeinmensch- 
lichen  im  altenglischen 
Theater  erreicht.  Das  Über- 
ladene derFormgebungzeigt 
sich  hier  wieder  drastischer. 
Während  die  Dramen  der 
französischen  Klassiker 
namentlich  durch  die  be- 
rüchtigten drei  Einheiten 
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die  auf  die  Spitze  getriebene  Einfachheit  dar- 
stellen, zeigen  die  Werke  Shakespeares  den 
denkbar  gröfsten  Kontrast  hierzu.  Eine  szenisch 
vollständig  zerhackte  Handlung,  welche  dem 
Zuschauer  in  fünfundzwanzig  bis  dreifsig  und 
noch  mehr  Brocken  vorgeführt  wird , dazu  oft 
mehrere  Handlungen  nebeneinander  und  eine 
Ausspickung  des  Ganzen  durch  Episoden  und 
dergleichen  bis  zum  Unmafs  — alles  das  zeigt 
das  Überladene,  Chaosartige  der  Formgebung 
schon  äufserlich  in  einem  gleich  starken  Grade 
wie  die  Gotik.  Unterstützt  wird  diese  Wirkung 
noch  durch  das  Überladene  und  Chaosartige  in 
Geist,  Wesen,  Auffassung  und  Anschauung  der 
Shakespeareschen  Werke.  Die  Beurteilungen, 
die  Shakespeare  bei  den  Franzosen  und  Spaniern 
gefunden  hat  (insbesondere  die  sogen.  ,,Toten- 
gräberkomödie“  Hamlet),  belegen,  dafs  das  Ro- 
manentum die  scheinbare  barbarisch  überladene 
Geschmacklosigkeit  des  altenglischen  Theaters 
nicht  oder  doch  nur  schwer  zu  überwinden  ver- 
mag. Und  dies  ist  dasselbe  Urteil , zu  dem 
seinerzeit  die  Deutschen  selbst  über  unsere 
gotischen  Baudenkmäler  gelangten , als  sie  im 
Latein  und  im  Fremdtum  aufgegangen  waren. 

Als  zweites  Resultat 
aber  ergiebt  sich , dafs 
das  Volkstümliche  nicht 
nur  ein  deutsches , son- 
dern überhaupt  ein  echt 
germanisches  Kunstele- 
ment bildet.  Und  was  die 
mittelalterlich  - deutsche 
Kunst  von  der  franzö- 
sischen Kunst  und  die 
altniederländische 
Malerei  von  der  franzö- 
sischen Malerei  und  das 
altenglische  Theater  von 
dem  französischen 
Theater  unterscheidet,  ist 
genau  dasselbe,  was  die 
Gotik  von  der  Romanik 
und  jeder  französischen 
Art  und  Kunst  unter- 
scheidet. Im  kunstphilo- 
sophischen Sinne  bildet 
zudem  die  Gotik  eine 
logisch -notwendige  Ent- 
wicklungsvorstufe zu  der 
altniederländischen 


Malerei  und  dem  altenglischen  Theater.  (Das 
Religiös-Volkstümliche  — das  Bürgerlich- 
Volkstümliche  — das  Allgemeinmenschliche.) 
Ferner  konnte  eine  volkstümliche,  germanische 
Kunst,  den  damaligen  Zeitverhältnissen  und  dem 
Charakter  des  deutschen  Volkes  angemessen,  ihre 
erste  Kunsthöhe  nur  im  Religiösen  finden,  wäh- 
rend die  Franzosen,  nach  Urteil  einzelner  Fran- 
zosen selbst,  eine  eigentliche  religiöse  Kunst  in 
höherer  Bedeutung  gar  nicht  besitzen,  was  eben- 
falls dem  Charakter  des  französischen  Volkes 
durchaus  angepafst  ist.  Dies  alles  aber  bietet 
den  zweiten  Vernunfts-  und  kunstphilosophischen 
Beweis  dafür,  dafs  wir  in  der  Gotik  eine  deutsche 
und  echt  germanische  Kunsterscheinung  zu  er- 
blicken haben.  — 

Die  Gotik  hat  aber  ihre  erste  Ausbildung  und 
Entwicklung  in  Frankreich  erfahren,  notwendig 
soll  sie  deshalb  ihrem  Ursprünge  zufolge  fran- 
zösisches Kunsteigentum  sein.  Dieser  Auffassung 
der  Techniker  und  Theoretiker  zu  begegnen,  wäre 
nunmehr  eine  Betrachtung  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse der  Gotik  am  Platze.  Da  ist  denn 
hervorzuheben,  dafs  in  der  fraglichen  Entstehungs- 
zeit die  bildenden  Künste  in  Deutschland  in  hoher 

Blüte  standen,  während 
in  Frankreich  der  Auf- 
schwung der  Künste  erst 
weit  später  seinen  An- 
fang nahm.  Deutsche 
Künstler  fanden  vielfach 
auch  im  Auslande  Ver- 
wendung und  standen 
hier  in  hohem  Ansehen. 
Dann  ist  es  doch  auf- 
fallend , dafs  gotische 
Bauwerke  in  der  frag- 
lichen Zeitepoche  nur  im 
nordöstlichen  Frank- 
reich entstanden  sind. 
Dieser  Teil  Frankreichs 
war  aber  seinerzeit  von 
Deutschen  bewohnt  (man 
denke  nur  an  die  heute 
noch  vorhandenen  Pro- 
vinznamen der  alten  Ein- 
teilung, wie  Flandern, 
Lothringen,  Burgund)  und 
in  der  Entstehungszeit 
der  Gotik,  also  im  zwölf- 
ten Jahrhundert,  kann  an 
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eine  Auflösung  dieses 
Deutschtums  ins  Roma- 
nentum noch  nicht  im 
entferntesten  gedacht 
werden,  um  so  weniger, 
weil  das,  was  wir  Fran- 
zosentum  nennen , zu 
jener  Zeit  wohl  erst  im 
Entstehen  war.  Das 
Franzosentum  wird  sich 
nach  Beendigung  der 
Kreuzzüge  gebildet  haben 
und  dann  bedurfte  es 
noch  einer  langen  Zeit- 
epoche, bis  es  einen 
greifbaren  Ausdruck  in 
der  Kunst  zu  nehmen  vermochte.  In  der  damaligen 
Bevölkerung  des  nordöstlichen  Frankreich  mufs 
also  noch  ein  starkes  deutsches  Element  vor- 
handen gewesen  sein , welches  wohl  auch  zu- 
gleich , wie  man  den  Verhältnissen  und  der 
Lokalität  zufolge  schliefsen  könnte,  den  gewerbe- 
treibenden, industriellen  Teil  der  Bewohner  aus- 
machte. Die  hier  in  Betracht  kommenden  Bauten 
sind  ausschliefslich  Kirchen,  also  Volksbauten. 
Wir  sind  daher  berechtigt,  einen  starken  deutsch- 
tümlichen  Einflufs  anzunehmen. 

In  Deutschland  aber  hat,  wie  männiglich 
bekannt,  das  Philistertum  von  jeher  in  allen 
öffentlichen  und  praktischen  Angelegenheiten  die 
erste  Stimme  behauptet  und  sich  stets  allem 
Neuen,  wenn  dieses  den  wahren  Fortschritt  ent- 
hielt, feindselig  entgegengestellt.  Der  Spitzbogen 
konnte  daher  in  Deutschland  keine  direkte  und 
allgemeine  Anwendung  finden , er  mufste  hier 
vielmehr  (echtdeutsch)  eine  Vorbereitungsperiode 
erdulden.  Zudem  blühte  damals  in  Deutschland 
ein  selbständiger  romanischer  Baustil,  der  natur- 
gemäfs  eine  Neuerung  als  unnötig  und  überflüssig 
erscheinen  liefs.  ^ 

Im  nordöstlichen  Frankreich  lagen  aber  die 
Verhältnisse  ganz  anders.  Zunächst  entwickelte 
sich  hier  um  jene  Zeit  eine  bedeutende  Bau- 
thätigkeit.  Wie  nun  Hermann  Riegel  in  seiner 
oben  angeführten  Abhandlung  dargethan  hat, 
können  die  künstlerischen  Skulpturwerke  an  den 
gotischen  Bauten  nur  von  deutschen  Steinmetzen 
geschaffen  worden  sein.  Daraufhin  könnte  man 
auch  einen  Schritt  weitergehen  und  annehmen, 
dafs  in  jener  Zeitepoche  einer  erhöhten  Bau- 
thätigkeit  an  den  Bauten , die  den  Spitzbogen 


aufweisen,  hauptsächlich 
deutsche  Bauleute,  oder 
doch  solche , die  dem 
deutscheren  Element  an- 
gehörten, gearbeitet 
haben.  Hier  im  nordöst- 
lichen Frankreich  mit  sei- 
ner deutschromanischen 
Bevölkerung  fanden  die 
deutschen  oder  deutsch- 
tümlichen  Baumeister 
naturgemäfs  mit  ihren 
Neuerungen  nicht  den 
Widerstand,  wie  im 
eigentlichenDeutschland, 
um  so  weniger,  als  sich 
mit  der  Spitzbogenkonstruktion  ein  praktischer 
Faktor  verband.  Dieselbe  führte  nämlich  zu  einer 
Ersparnis  an  Mauermasse.  Der  Rundbogen  äufsert 
mehr  Seitendruck,  der  Spitzbogen  mehr  Vertikal- 
druck; dieser  bedarf  daher  Hintermauerungen 
und  Widerlager,  die  sehr  viel  schwächer  sein 
können , als  bei  dem  Rundbogen.  Diese  Er- 
sparnis an  Mauerwerk  bedeutete  aber  in  der 
deutschromanischen  Bevölkerung  Nordostfrank- 
reichs alles,  in  Deutschland  fast  gar  nichts.  Denn 
hier  haben  wir  es  ja  bis  auf  die  Gegenwart  herab 
erlebt,  dafs  der  Deutsche,  im  Gegensatz  zu  andern 
Völkern,  das  Neue  noch  lange  nicht  sofort  an- 
nimmt und  das  Althergebrachte  fahren  läfst,  blofs, 
weil  das  Neue  etwas  billiger  wäre. 

Nun  ist  das  erste  Auftreten  des  Spitzbogens 
keineswegs  an  Nordostfrankreich  gebunden,  son- 
dern er  tritt  schon  vorher,  und  zwar  schon  im 
elften  Jahrhundert  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts , an  den  verschiedensten 
Orten  Europas , wenn  auch  zunächst  mehr  in 
dekorativer  Weise  oder  in  roher  Ausführung  auf, 
so  bei  den  Normannen  auf  Sizilien,  in  Oberitalien 
am  Dom  zu  Pisa,  in  Deutschland  an  der  Kirche 
,, Santa  Fides“  in  Schlettstadt,  an  der  Kirche  zu 
Bürgelin  bei  Jena,  an  der  St.  Legariuskirche  zu 
Gebweiler  und  an  dem  Dome  zu  Braunschweig. 
Dafs  nun  aber  in  Frankreich  der  gotische  Stil, 
einmal  eingeführt,  sich  schneller  und  allgemeiner 
entwickelte,  gleich  darauf  sich  aber  im  eigent- 
lichen Deutschland  vorerst  nur  ein  Übergangsstil 
von  eigenartigem  Reiz  herausbildete,  steht  ganz 
im  Einklänge  mit  der  obigen  Erklärung.  Und  so 
günstig  sich  Nordostfrankreich  erwies,  der  Gotik 
zu  einer  schnellen  Entwicklung  zu  verhelfen. 


weil  seine  Bevölkerung  eine  deutschromanische 
war,  so  ungünstig  mufste  vernunftgemäfs  derselbe 
Umstand  sein,  diesen  Stil  zur  höchsten  und 
reinsten  Entfaltung  zu  bringen.  Denn  als  deutscher 
Stil  konnte  die  Gotik  ihre  höchste  Ausbildung 
und  Vollendung  nur  in  einer  rein  deutschen  Be- 
völkerung erlangen,  wie  dies  auch  thatsächlich 
geschehen  ist.  Hierdurch  ist  eine  Vernunft-  und 
naturgemäfse  Erklärung  gebracht,  die  darthut, 
wie  die  Gotik  ihre  erste 
Ausbildung  in  F rankreich 
erfahren  konnte,  trotzdem 
sie  ein  echtdeutscher  Stil 
und  ausschliefslich 
deutsches  Kunsteigentum 
ist.  Diese  Erklärung  wird 
auch  weiterhin  dadurch 
unterstützt , dafs  auch 
Hermann  Riegel  in  der 
angeführten  Abhandlung 
gleicher  Ansicht  ist,  die- 
selbe aber  nicht  direkt 
anzusprechen  wagt,  weil 
eben  das  beweisführende 
kunstgeschichtliche  Ma- 
terial fehlt. 

Ist  schon  auf  den  auf- 
fälligen Umstand  hinge- 
wiesen worden,  dafs  die 
Gotik  in  Frankreich  sich 
auf  einem  Gebietsteile 
entwickelte,der  ursprüng- 
lich eine  deutsche  Be- 
völkerung besafs,  so  ist 
es  noch  merkwürdiger, 
dafs  sich  aus  der  ersten 
Zeitepoche  der  Gotik 
grofsartige  Denkmäler 
derselben  vorfinden  in 
Sizilien,  Oberitalien  und 
in  Nordspanien.  Die  Kathedrale  von  Burgos  im 
nördlichen  Spanien  gehört  sogar  zu  dem  Herr- 
lichsten und  Prachtvollsten,  was  die  Gotik  her- 
vorgebracht hat.  Bezeichnenderweise  wohnten 
aber  in  diesen  eben  angeführten  Ländern  einst- 
mals germanische  Völkerschaften;  in  Sizilien  die 
Normannen,  in  Oberitalien  die  Langobarden,  in 
Nordspanien  die  Westgoten.  Die  in  diesen  Län- 
dern befindlichen  gotischen  Baudenkmäler  nehmen 
sich  überdies  aus,  wie  ungeheure  erratische  Blöcke, 
die  aus  dem  nordischen  Germanentum  ins  süd- 


ländische Romanentum  hineingeschwcmml  wor- 
den sind. 

Der  gotische  Turm  ist  der  einzig  vorhandene 
von  nordischem  Gepräge.  Im  Schema  beruht 
derselbe  auf  der  nordischen  Tanne,  indem,  archi- 
tektonisch notwendig,  die  Zweige  schaftartig  an 
den  Stamm  angelehnt  sind.  Betrachtet  man  eine 
Tanne  aus  gröfserer  Entfernung,  so  erscheint 
dieselbe,  im  Gegensatz  zu  den  Laubbäumen,  als 

dunkle,  kompakte  Masse, 
die,  von  der  Umrifslinie 
abgesehen,  keinerlei 
Formgebung  erkennen 
läfst.  Dieselbe  Wirkung 
konstatiert  man  in  gröfse- 
rer Entfernung  bei  den 
Türmen  des  Kölner 
Domes.  Das  Auge  sieht 
hier  nur  die  Umrifslinie 
zweier  dunkler,  in  die 
Höhe  gestreckter,  kom- 
pakter Massen,  die  eine 
Formgebung  nicht  er- 
kennen lassen  und  eher 
frappieren  als 
imponieren.  Das  letztere 
tritt  erst  in  entsprechen- 
der Nähe  ein,  wenn  sich 
nämlich  die  Form- 
gebungen in  Verbindung 
mit  den  kolossalen  Di- 
mensionen des  Ganzen 
klar  dem  Auge  darbieten. 
In  grellem  Gegensätze 
hierzu  stehen  aber  die 
griechischen,  römischen, 
romanischen  und  orien- 
talischen Bauwerke.  Die 
Luft  ist  bekanntlich  in 
den  südlichen  Ländern 
viel  reiner,  klarer  und  durchsichtiger,  als  unsere 
nordische , neblige  deutsche  Luft.  Dieser  Er- 
scheinung haben  sich  die  Baukünstler  der  süd- 
lichen Völker,  sei  es  bewufst  oder  sei  es  aus 
Kunstinstinkt,  angepafst.  Fast  alle  bedeutenderen 
Bauwerke  der  Griechen , Römer  und  Romanen 
erhalten  in  der  Entfernung  bei  einigermafsen 
günstiger  Lage  einen  neuen , eigenartigen  Reiz. 
Ja,  diese  Anpassung  hat  im  Orient  eine  Stärke 
erreicht,  dafs  viele  orientalische  Städte  in  der 
Entfernung  eine  zauberische,  märchenhafte  Wir- 
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kung  ausüben.  Freilich,  gelangt  man  in  diese 
Städte  hinein,  so  ist  es  meist  mit  der  pracht- 
vollen Wirkung  vorbei.  Die  grofsen  gotischen 
Baudenkmäler  erhalten  aber  in  der  Entfernung 
nie  einen  Reiz;  sie  wirken  immer  als  dunkle, 
formlose  Massen.  So  prägt  sich  auch  klimatisch 
in  der  Gotik  eher  eine  nordisch -germanisch- 
deutsche, als  eine  südländisch -romanisch -fran- 
zösische Örtlichkeit  aus. 


Ziehen  wir  aber  auch  den  moralischen  Faktor 
in  Betracht.  In  Deutschland  hat  man  zwar  seiner 
Zeit  die  Gotik  für  eine  barbarische  Kunstäufserung 
gehalten,  stets  aber  für  eine  echte,  deutsche  Kunst. 
Dagegen  ist  es  den  Franzosen  nie  in  den  Sinn 
gekommen,  in  den  gotischen  Bauwerken  Frank- 
reichs etwas  Französisches  zu  erblicken.  Und 
als  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  jene  Resultate 
bekannt  wurden , die  darlegten , dafs  die  Gotik 
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französischen  Ursprungs  sei,  wurde  diese  That- 
sache  in  Deutschland  mit  Unglauben,  in  England, 
von  wo  sie  ausgegangen,  mit  Abscheu,  und  in 
Frankreich  selbst  mit  der  gröfsten  Gleichgültig- 
keit und  Teilnahmlosigkeit  aufgenommen.  Erst 
später,  als  man  sich  allgemeiner  mit  dieser  Frage 
beschäftigte  und  eingehende  Lokalstudien  jene 
Resultate  scheinbar  bestätigten,  wurde  der  Chauvi- 
nismus der  Franzosen  rege  und  nahm  die  Gotik 
für  sich  in  Beschlag.  Ein  Einflufs  der  Gotik  hat 
aber  nur  auf  die  Eitelkeit  der  Franzosen  statt- 
gefunden; ihre  Denk-  und  Kunstanschauung  ist 
davon  absolut  unberührt  geblieben ; denn  die 
Eigentumsfrage  der  Gotik  hat  eben  nie  im  Fran- 
zosentum  gewurzelt.  Und  so  spricht  auch  der 
moralische  Faktor  voll  und  ganz  für  einen 
deutschen  Ursprung. 

Das  Element  des  Dunkeln,  wie  es  oben  bei 
der  Gotik  äufserlich  hervortrat,  ist  dem  ganzen 
altgermanischen  Kunstcharakter  wie  auch  dem 


Altorientalismus,  innerlich,  im  ästhetischen  Sinne, 
eigen.  Nur  die  griechische,  römische  und  ro- 
manische Kunst  ist  spezifisch  klar,  licht,  heiter 
und  sonnig.  Die  Gotik,  die  Tragödien  Shake- 
speares zeigen  ein  ausgesprochenes  Duster.  Die 
hohe  Kunstbedeutung  des  Helldunkels  in  der 
niederländischen  Malerei  (Rembrandt)  dürfte  be- 
kannt sein.  Aber  auch  im  Wesentlichen  erscheint 
sie  im  grofsen  Ganzen  betrachtet  spezifisch  dunkle- 
ren Charakters,  als  die  französische,  spanische 
und  italienische  Malerei.  Doch  am  treffendsten 
spricht  sich  der  Gegensatz  von  düster,  dämmrig  — 
und  sonnig,  licht  in  der  germanisch-nordischen  — 
und  in  der  griechisch-römischen  Mythologie  aus. 
Bei  der  ersteren  verdichten  sich  die  aus  dem 
Düstern , Dämmerigen  und  Nebelhaften  heraus- 
gebildeten Gestalten,  im  Vergleich  zu  den  plasti- 
schen, klaren,  sonnigen  Gestalten  bei  der  letzteren, 
nur  zu  einzelnen  Konturen.  Bei  der  nordischen 
Mythologie  ist  alles  aus  dem  Düstern.  Chaos- 
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artigen;  bei  der  griechisch-römischen  alles  aus 
dem  Sonnigen,  Einfachen  heraus  entwickelt. 

Der  dreifsigjährige  Krieg  machte  aller  germa- 
nisch-deutschen Kunst  ein  Ende.  Die  Deutschen 
gingen  bei  der  Kunst  der  Romanen  und  Römer 
betteln.  Von  diesem  schmachvollen  Zustande 
haben  sich  die  bildenden  Künste  heute  noch  nicht 
befreit.  Sie  kontrastieren  zu  der  romanischen 
Kunst  nicht  stärker,  als  die  italienische,  spanische 
und  französische  Kunst  untereinander.  Jeder 
Kunstgehalt  verschwindet  mit  der  Zeit,  keine, 
wenn  auch  einst  noch,  so  bewunderte  Originalität 
vermag  sich  auf  die  Dauer  zu  behaupten,  wenn 
der  Gehalt,  wenn  die  Originalität  nicht  auf  ge- 
wissermafsen  krystallisierter  Nationalität  beruht. 
Wo  daher  auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Künste 
eine  Höhenerscheinung  auftritt,  die  sich  mit 
solchen  früheren  Zeiten  ebenbürtig  messen  kann, 
geschieht  dies  stets  in  Verbindung  mit  einem 
Aufschwung  zum  Nationalen  hin.  Solche  Höhen- 
erscheinungen haben  wir  zu  verzeichnen  auf 
dem  Gebiete  der  deutschen  Litteratur  und  der 
deutschen  Musik. 

Zunächst  wäre  der  einzige  Höhenzug  deutscher 
Kunst  in  Betrachtung  zu  ziehen,  der  sich  aus 
der  Epoche  vor  dem  dreifsigjährigen  Kriege  in 
die  nachfolgende  Zeit  hinüberrettete;  das  ist  die 
sogenannte  altniederländische  Kontrapunktik, 
welche  in  ihrer  Höhen-  und  Abschlufserschei- 
nung,  Johann  Sebastian  Bach,  eine  ewig  gültige 
Kunstbedeutung  erreichte.  Das  den  Werken 
Bachs  Eigentümliche  ist  wiederum  jenes  Dunkel, 
welches  aller  echt  germanischen  Kunst  eigen  ist 
und  das  voll  und  ganz  mit  der  Gotik  überein- 
stimmende Überladene  und  Chaosartige  der  Form- 
gebungen. Über  Bach  hinaus  fand  keine  Weiter- 
entwicklung statt.  Wohl  aber  setzte  späterhin 
eine  neue  Bewegung  ein , die  in  ihren  Quell- 
wurzeln von  der  italienischen  Musik  ausgehend, 
einen  mächtigen  und  stetigen  Aufschwung  zum 
Nationalen  hin  nahm ; dies  ist  die  moderne 
deutsche  Instrumentalmusik.  Ihre  erste  Phase 
stellen  Haydn , Mozart  und  Beethoven  dar.  In 
Beethoven  ist  die  deutsche  Musik  bereits  so 
stark  von  der  italienischen  entfernt,  dafs  das 
spezifisch  Dunkle,  Düstere  und  der  Drang  zum 
Überladenen  der  Formgebungen  schon  mächtig 
hervortritt.  In  der  Weiterentwicklung  aber  er- 
reicht die  deutsche  Instrumentalmusik  in  Richard 
Wagner  eine  grandiose,  echt  nationalgermanische 
Höhe.  Man  denke  sich  den  ganzen  Formen- 
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Wirrwarr  des  Kölner  Domes  in  Musik  übersetzt, 
und  aus  diesem  Chaos,  aus  diesem  barbarischen 
Spektakel  heraus  ringt  ein  unvergleichliches 
Kunstgenie  zum  künstlerischen  Ausdruck  — so 
erhält  man  den  technischen  Grundzug  und  die 
nationalgermanische  Kunstbedeutung  der,, Meister- 
singer“, mit  welchem  kongenialen  Werke  die 
Meisterperiode  Wagners  beginnt.  Man  hat  auch 
die  neun  Symphonien  Beethovens  mit  gotischen 
Domen  verglichen.  Sie  entsprechen  aber  mehr 
dem  dunklen,  düstern  Innern  derselben;  Wagners 
Werke  dagegen  stellen  deren  grandioses  Äufsere 
dar.  Was  man  seiner  Zeit  an  dem  vermeint- 
lichen Barbarismus  der  Gotik  zu  tadeln  fand, 
und  was  die  Romanen  zum  Teil  heute  noch  an 
dem  Barbarismus  der  Shakespeareschen  Tragödien 
tadeln,  und  was  man  alles  an  der  barbarischen 
Wagnermusik  getadelt  hat,  das  kommt  im  Grunde 
genommen  alles  auf  ein  und  dasselbe  heraus. 

Neben  der  modernen  Instrumentalmusik  ragt 
noch  der  nationale  Aufschwung  in  der  deutschen 
Litteratur  hervor.  Goethes  Schaffenserscheinung 
zerfällt  in  die  aufsteigende,  zum  Nationalen  hin 
strebende  erste  Periode,  und  in  die  sich  antikem 
Geist  und  Wesen  anpassende  zweite  Periode, 
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Der  letzteren  gehören  an;  Faust  II.  Teil,  Iphigenie, 
Torquato  Tasso  u.  s.f.,  Werke,  welche  nur  schöne 
Formaldichtungen  darstellen.  Der  national  und 
schöpferisch  bedeutenderen  ersten  Periode  ge- 
hören an:  Götz,  Egmont  und  vor  allen  Dingen 
Faust  I.  Teil.  Das  sind  keine  schöne  Formal- 
dichtungen, aber  in  ihnen  pulsiert  echtes  deutsches 
Blut.  Dem  Faust  I.  Teil  ist  der  Stempel  echt 
germanischen  Wesens  aufgedrückt.  Hier  herrscht 
nicht  die  Klarheit,  das  Sonniglichte,  Einfach- 
harmonische des  Tasso,  der  Iphigenie,  wohl  aber 
ein  stark  ausgeprägter  Zug  zu  jenem  dunklen, 
chaosartigen  Wesen  germanischen  Geistes  hin. 
Der  Romane  ist  idealistischer , der  Germane 
realistischer  veranlagt.  Alle  Höhen  echt  ger- 
manischer Kunst  tragen  daher  ein  realistisches 
Gepräge.  Durch  das  realistische  Element  ver- 
mittelt erscheint  uns  der  Idealist  Goethe  gröfser 
als  der  Idealist  Schiller.  Goethe  und  Schiller 
stellen  nur  den  Aufschwung  zum  Nationalen  dar, 
nicht  die  volle  Erreichung  und  reine  Verkörperung 
desselben.  Dies  war  vielmehr  dem  nachfolgenden 
Realismus  Vorbehalten,  welcher  durch  Kleist, 
Grabbe  und  Hebbel  vertreten  wird.  Der  Klassi- 
zismus und  der  Romantizismus  der  deutschen 


Litteratur  hatten  aber  derart  bannend  und  ab- 
lenkend auf  das  Publikum  eingewirkt,  dafs  die 
eben  genannten  Realisten  verfrüht  auftraten,  nicht 
die  Spur  eines  richtigen  Verständnisses  fanden 
und  so  durch  die  Ungunst  der  allgemeinen  und 
ihrer  besonderen  Verhältnisse  (was  in  der  Kunst 
meistens  vereint  aufzutreten  pflegt)  nicht  zu  einer 
vollen  Herauswerdung  zu  gelangen  vermochten. 
Namentlich  gelangte  ihr  nationaler  Kern  nicht  zu 
einer  äufseren  Entfaltung.  Innerlich  vorhanden 
zeigt  sich  derselbe  schon  in  dem  düstern , nor- 
disch-germanischen Zug.  dem  man  in  den  Werken 
Kleists,  Grabbes  und  Hebbels  begegnet;  ebenso 
zeigt  sich  in  Geist.  Auffassung  und  Anschauung 
eine  ausgesprochene  Hinneigung  zum  Überladenen, 
Chaosartigen  und  Ästhetisch  - Häfslichen. 

Als  drittes  Resultat  ergiebt  sich : Was  hin- 
sichtlich seiner  Kunstbedeutung,  der  Schwierig- 
keit der  Auslegung,  der  vollen  Erfassung  seines 
Charakters  die  beiden  Teile  des  Goetheschen 
Faust  von  einander  unterscheidet,  das  zerfällt 
in  den  Gegensatz  vom  Aristokratischen  des 
II.  Teils  zum  Volkstümlichen  des  I.  Teils.  Was 
die  Wagnermusik  von  der  klassischen  Musik 
unterscheidet,  weist  den  analogen  Gegensatz  auf. 
So  ist  zum  Beispiel  die  Motivbearbeitung  bei 
Beethoven  noch  echt  aristokratisch,  bei  Wagner 
echt  volkstümlich.  (Man  denke  an  das  Verbot- 
motiv in  Lohengrin  als  eines  der  bekanntesten 
Beispiele,  wie  dasselbe  angewandt  und  durch- 
geführt ist;  was  seine  Analogien  in  den  Motiv- 
Anwendungen  und  Motiv -Wiederholungen  in 
den  alten  Volksdichtungen  und  Volksgesängen 
findet.)  Beethovens  Musik  mufste,  echt  aristo- 
kratisch , durch  die  Kunstgeister  popularisiert 
werden,  Wagners  Musik  wurde,  echt  volkstüm- 
lich, durch  das  Volk  selbst  populär  gemacht. 
Kurz,  wo  in  der  deutschen  Kunst  ein  Auf- 
schwung zum  Nationalen  hin  stattgefunden 
hat,  ist  dies  stets  mit  einem  Zurück- 
schlagen auf  Geist,  Wesen,  Charakter  und 
Formgebung  der  Gotik  verbunden  ge- 
wesen. Und  daraus  ist  der  dritte  Vernunfts- 
und kunstphilosophische  Beweis  zu  folgern,  dafs 
die  Gotik  eine  echte  germanisch-deutsche  Kunst- 
erscheinung ist,  die  dem  romanischen  und  fran- 
zösischen Kunstgeist  extrem  und  fremdartig  gegen- 
übersteht. Die  Gotik  als  Kunsterscheinung  beruht 
auf  einer  grofsen  Summe  von  Eigenheiten , die 
bei  dem  deutschen  Volke  bis  auf  den  heutigen 
Tag  immer  in  Hülle  und  Fülle  vorhanden  ge- 
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wesen  sind,  die  man  bei  ihm  sozusagen  auf  der 
Gasse  finden  konnte  und  die  es  immer  wieder 
und  wieder  in  der  Kunst  bethätigt  und  bewiesen 
hat;  während  von  all  diesen  Eigenheiten  die 
Franzosen  niemals  etwas  gezeigt,  niemals  etwas 
geäufsert  haben,  so  dafs  sich  alle  Vernunft 
sträuben  mufs , in  der  Gotik  auch  nur  den  ge- 
ringsten Anteil  eines  französischen  National- 
eigentums zu  erblicken  und  anzuerkennen. 

Die  Konsequenzen,  die  sich  aus  all  dem 
Vorangegangenen  ergeben,  sind  für  die  Weiter- 
entwicklung der  deutschen  Künste  von  aller- 
höchster Bedeutung.  Ist  doch  zu  bedenken,  dafs 
wir  seit  dem  fernen  Mittelalter  zum  erstenmale 
wieder  dem  erhebenden  nationalen  Bewufstsein 
Raum  geben  dürfen,  eine  deutsche  Kunst  an  der 
Spitze  der  zivilisierten  Welt  zu  finden,  welche 
die  Kunst  der  Ausländer  in  ein  bannendes  Ab- 
hängigkeitsverhältnis zwängt.  Denn  weder  die 
moderne  französische,  noch  die  moderne  italie- 
nische Musik  ist  ohne  Wagnereinflufs  denkbar. 


Während  der  Aufschwung  der  deutschen  In- 
strumentalmusik eine  reine  nationalgermanische 
Höhe  erreicht  hat,  war  dies  dem  hoffnungsvollen 
Aufschwung  in  der  deutschen  Litteratur  versagt. 
Infolge  der  unglückseligen  Verhältnisse  brach 
der  Realismus  dieser  Bewegung  das  Rückgrat. 
Verderbensvoll  bewies  sich  dieses  Unglück  auch 
noch  in  seinen  Nachwirkungen.  Denn  während 
der  moderne  Naturalismus  überall  in  höchster 
nationaler  Eigenartigkeit  aufgetreten  ist  (Namen 
wie  Tolstoi,  Dostojewski,  Ibsen,  Björnson,  Zola, 
Maupassant  u.  s.  f.  belegen  dies  genugsam),  ist 
derselbe  in  Deutschland  rein  international  aus- 
gefallen. 

Aber  wie  auf  dem  Gebiete  der  Musik,  so 
müssen  wir  auch  in  der  Litteratur  und  in  allen 
übrigen  Kunstgebieten  darnach  trachten  und 
streben , wieder  urdeutsch , urgermanisch  zu 
werden , dann  wird  aufs  neue  eine  grofse  Zeit 
in  der  Kunst  erstehen , zum  Ruhme  und  zur 
Ehre  des  deutschen  Volkes! 


W.  Spatz.  Die  Flucht  nach  Egypten.  Im  Besitz  des  Herrn  Gustav  Küpper,  Düsseldorf, 
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Gedichte  von  Theodor  Etzel,  Düsseldorf. 


Blüten. 

In  deinem  lichten  Garten  standest  du 
zur  Blütezeit. 

Die  braunen  Flechten  wandest  du 
zu  einer  Krone  um  dein  Haupt. 

Dann  nahmst  du  in  die  frischen  Hände 
voll  junger  Kraft  und  Fröhlichkeit 
den  blütenroten  Pfirsichbaum 
und  schütteltest  den  schwanken  Stamm. 

Es  fielen  Blüten  ohne  Ende 

auf  dich  herab  und  in  den  Raum 

der  Flechtenkrone  über  deiner  Stirn. 

Du  freutest  dich  und  sprangst  zum  Apfelbaum, 

der  meiste  Blüten  trug, 

und  fülltest  höher  deinen  Kronenkorb. 

Und  so  beim  dritten,  vierten  Blütenbaum. 

Und  hattest  nie  genug  . . . 

Doch  wie  du  nach  der  Gartenmauer  kamst, 
von  der  ich  lang  dein  seltsam  Spiel  betrachtet, 
da  sahst  du  mich.  Und  hurtig  nahmst 
du  eine  Handvoll  Blüten  aus  der  Krön 
Und  botst  sie  mir:  ,,Ich  will  mir  neue  schütteln, 
mein  Garten  ist  noch  übervoll  davon!“  — 

Ich  wehrte  ab  und  schalt  dich  kühn : 

Die  Bäume,  die  so  üppig  blühn, 
sie  tragen  dir,  wenn’s  herbstet,  keinen  Lohn. 
,,Wenn’s  herbstet  — ?“  lachtest  laut  du  da, 
wie  ich  noch  nimmer  lachen  sah  — 

„wenn’s  herbstet  — ! O,  das  mag  ich  nicht, 
dafs  man  die  leichten  Frühlingsblüten 
im  Herbst  als  schwere  Früchte  bricht. 

Ich  will  nicht,  dafs  die  Blüten  reifen!“ 

— Und  liefst  zurück  zu  neuem  Spiel, 

Dafs  Blüt’  auf  Blüt’  in  deine  Krone  fiel. 

— — — Ich  aber  lernte  dich  begreifen. 


Salome. 


Tanz  vor  mir,  Kind!  — da  über  die  Felle. 
Ich  will  es  nicht  hören  — will  es  nur  sehn, 
wie  vor  den  Augen  mir  Welle  auf  Welle 
an  Formen  und  Farben  vorübergehn.  — 
Tanze  vor  mir! 


Hei! 

beugen  sich  Linien,  schmelzen  und  schwellen 
recken  sich  — 


strecken  sich  — 

reifsen  entzwei 


fassen  sich  — 


küssen  sich  — 


lassen  sich  — 


Lafs  nur  den  Flor! 

lafs  ihn  nur  fliegen 
über  die  flatternden  Haare  empor. 

Von  deinem  Nacken 


hei ! 


bis  unter  die  Lenden 

wollen  die  rasenden  Kreise  sich  packen  — 
biegen  sich  — 

wiegen  sich  — 

ohne  zu  enden. 

Drehen  sich  schwirrend  in  glühendem  Ringe 

dunkel  und  blutig  zusammen  — 

tiefer  und  tiefer  hinein  in  die  Schlinge 

saust  es  wie  sengende  Flammen  — 

greift  mich  und  zerrt  mich  ins  heifse  Geflecht 

und  will  mich  in  Gluten  ertränken  — — 

Weib!  halt  ein!! 

Mich  erwürgt  dein  tanzendes  Geschlecht  — 
Sprich,  was  soll  ich  dir  schenken?» 


„Ich  bitte  dich,  dafs  du 

mir  gebest  auf 'einem  goldenen  Teller  das  Haupt 
Johannis  des  Täufers  . . .“ 
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Philippi.  Der  Besuch. 


^ie  nackte  Wa()r()eit. 


« « jOie  9v>al)rl)eit,  eine  einfache  und  freifinnige  ©öttin,  ging  nackt  umt)er  und 
erinnerte  die,  n?eld)e  i|)r  begegneten,  an  if)re  Drrtümer  und  an  if)re  Rdj^Iickkeit. 


jOies  ruurde  fej^r  übel  aufge 
Worten,  fondern  aud)  mit 
ruar  il)r  ganzer  Körper 
men,  als  fie  einen  al 
antraf.  « « « ts  « « « 
fid)  beklagte,  fprad) 
ruenn  du  fortfdl)rjt, 
einen  'Cag  leben.  « 
erruiderte  feufzend: 
mein  Freund?  « « « 
fpornt  mid)  0ott,  re 
mid)  die  flÖenfd)en; 
mid)  die  Klügler,  trau 
die  13uben.  « « ^Darauf 
dir,  dächte  id),  frei,  nicht 
gehen;  fo  nimm  dir  dod)  die 


nommen  und  nicht  nur  mit 
Schlägen  vergolten.  Schon 
voll  Flecken  und  Strie» 
ten  Freund,  den  Afop, 
?^ls  fie  ihn  fah  und 
er:  Unglückliche,  « « 
rvirfl  du  kaum  nod) 
?^ber  die  Wahrheit 
Was  foll  id)  thun, 
Schrveige  id),  fo  « « 
de  id),  fo  fchlagen 
murmle  id),  fo  quälen 
re  ich,  fo  lachen  mid) 
fprad)  Afop:  6s  (tünd 
fo  ganz  nackt  einherzu» 
fes  0emand  der  flöärchen  und 


Fabeln,  rvenn  auch  2:u  keinem  andern  Dützen,  denn  daj)  du  rveniger  Schläge 
erduldejt  ....  (?\us  D.  V.  ?^ndreae  (um  1620)  0efpräche  „jOas  Füllhorn“.) 
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Xanten. 

Von  Dr.  Franz  Gramer.  Düsseldorf. 


„Xanten  ist  die  einzige  Stadt, 

Die  ein  X zum  Anfang  hat." 

Diese  Ausnahmestellung,  die  der  alte  geo- 
graphische Merkvers  der  ehrwürdigen  Heimat 
des  Nibelungenhelden  Siegfried  zuweist,  hatte 
sie  nicht  zu  allen  Zeiten. 

,,Da  wuchs  in  Niederlanden  eines  Königs  Kind; 

Der  Vater  hiefs  Sigmund,  die  Mutter  Siglind, 

In  einer  Stadt,  die  mächtig  und  weithin  bekannt. 
Drunten  bei  dem  Rheine.  Santen  war  die  Stadt  ge- 
nannt. 

Und  wie  der  Nibelungensang  die  Stadt  be- 
nennt, so  heifst  sie  im  Volksmund  noch  heute. 
Nun  ist  aber  allbekannt,  dafs  gerade  die  Volks- 
sprache an  altüberkommenen  Formen  am  zähesten 
festhält,  viel  zäher  als  die  modelnde,  gelehrte 
oder  halbgelehrte  Schriftsprache.  Nahe  liegt  die 


Frage,  was  die  Ursache  der  kuriosen  Laut-  oder 
vielmehr  Buchstabenveränderung  gewesen  sei. 
Es  kann  zwar  kaum  zweifelhaft  sein,  dafs  die 
fränkische  Trojasage  hier  mitgespielt  hat, 
indem  die  Ähnlichkeit  des  troischen  Flufs- 
namens  Xanthus  in  Betracht  kam:  hierauf 
kommen  wir  später  zuruck.  Indes  die  Wurzeln 
seiner  Kraft  schöpfte  jenes  X anderswoher.  Wir 
werden  kaum  fehlgreifen,  wenn  wir  im  Grunde 
darin  nur  einen  orthographischen  Zopf  erblicken 
— freilich  einen  recht  alten,  einen  älteren,  als 
wohl  mancher  sich  träumen  läfst.  X und  S 
wechseln  schon  ab,  werden  miteinander  ver- 
tauscht im  römischen  Alphabet,  auf  dem  das 
unsere  beruht.  Der  Vertauschung  des  s mit  x 
geht  die  umgekehrte  Schreibweise  (s  statt  eines 


G.  Janfsen.  Volksredner. 
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W.  Spatz.  Stille  Stunden.  Im  Besitz  des  Herrn  Pfeiffer,  Düsseldorf. 


ursprünglichen  x)  vorauf:  hier  lagen  zunächst 
innere,  lautphysiologische  Gründe  vor,  so  in  dem 
Worte  sescenti  (sechshundert)  statt  des  ursprüng- 
lichen sexcenti,  ebenso  in  dem  Eigennamen 
Sestius  statt  Sextius  (von  sextus).  Später  treten 
dann  noch  Schreibungen  auf  wie  bissit  = 
bixit  = vixit  in  einer  Inschrift  um  450  n.  Chr. 
Während  nun  bei  dieser  Schreibweise  wenigstens 
teilweise  lautliche  Gründe  bestimmend  gewirkt 
haben  — indem  der  Zischlaut  (s)  den  schwächeren 
Gaumenlaut  (c,  g)  sich  assimilieren  oder  ganz  ver- 
drängen konnte  — so  ist  die  umgekehrte  Schrei- 
bung, also  X statt  s,  wohl  lediglich  eine  Wirkung 
der  Analogie,  d.  h.  eine  äufserliche  Anlehnung, 
eine  Angleichung  an  die  erstere  Schreibweise 
(s  statt  x).  Es  ist  bekannt,  eine  wie  grofse  Macht 
in  allen  sprachlichen  Gestaltungen  die  Analogie 
ausübt.  Nachdem  man  einmal  sich  gewöhnt 
hatte,  statt  eines  x ein  s eintreten  zu  lassen, 
war  dem  umgekehrten  Verhältnisse  die  Bahn 
frei  gemacht.  Man  erinnere  sich,  dafs  im  Roma- 
nischen vielfach  ein  ursprünglicher  x-Laut  (c  s 


oder  g + s)  geradezu  in  ein  stimmloses  (scharfes) 
s verwandelt  ist;  man  denke  z.  B.  an  die  Stadt 
Alessandria  = Alexandria.  Man  wundere  sich 
also  auch  nicht,  gelegentlich  den  Buchstaben  x 
einmal  die  Funktion  eines  blofsen  s-Lautes  aus- 
üben zu  sehen.  Die  ersten  Spuren  verraten  sich 
in  Formen  wie  vixxit  (Le  Blant,  Inscript, 
chretiennes  de  la  Gaule,  I 459),  wofür  sonst  oft 
vixsit  (=  vixit)  erscheint.  Vollständig  ausgebil- 
det erscheint  die  Setzung  von  x statt  s bei 
Schreibungen  wie  milex  statt  miles.  Besonders 
interessant  aber  im  Hinblick  auf  unser  Xanten 
sind  Formen  wie  Xanto  = Sancto  C.  I.  L.  X, 
1541,  Xantissimo  — Sanctissimo  ib.  IX,  1055. 
Dafs  diese  Verwechselungen  im  wirklichen  Leben 
gebräuchlich  waren,  das  zeigen  gerade  Vor- 
schriften von  römischen  Grammatikern,  die  da 
lehren,  man  solle  nicht  s mit  x vertauschen, 
man  solle  z.  B.  schreiben  miles,  nicht  milex, 
ebenso  aries,  nicht  ariex,  locuples,  nicht  locuplex. 
Statt  Sistus  (Sixtus)  findet  sich  in  mittelalter- 
lichen Texten  gewöhnlich  Xistus  (Xystus),  wie 
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ein  Blick  in  die  Register  der  Quellen-Sammlungen 
von  Pertz  und  Bouquet  zeigt.  Aus  dem  zweiten 
Bande  der  Diplomata  habe  ich  notiert:  Xeuva 
(cella)  = Seuva  (p.  744);  Script.  XII.  414  wird 
ein  episcopus  Xantanensis  Santonensis  ge- 
nannt (d.  i.  ein  Bischof  von  Saintes,  alt  Santonus); 
statt  Sures  steht  Xures,  Script.  XXV,  283,  327. 

Wenn  es  nun  auch  zweifellos  und  aus  der 
Entwicklung  der  lateinischen  Orthographie  er- 
klärlich ist,  dafs  mittelalterliche  Halbgelehrte  die 
Schreibung  unseres  Xanten  mit  X vielfach  vor- 
zogen, während  der  Volksmund  das  einfache  S 
bewahrte  — so  entsteht  doch  sofort  die  weitere 
Frage:  Versteckt  sich  in  dem  Namen  Xanten 
ein  lateinisches  Wort,  ist  es  von  sanctus 
abzuleiten?  Sehr  nahegelegt  wird  diese  Erwägung 
schon  durch  die  oben  angeführten  Formen  Xanto 
und  Xantissimo.  In  einer  solchen  Annahme 
kann  schon  der  weitere  äufsere  Umstand  be- 
stärken, dafs  in  der  That  Formen  wie  Xanctum, 
Xanctus,  xanctensis  (neben  anderen  Formen 
ohne  c)  sehr  häufig  auftreten.  Die  älteste  Form 
mit  X und  c erscheint  bei  Widukind  (schrieb 
zur  Zeit  Ottos  des  Grofsen  um  967),  Mon.  Germ, 
hist.  Scriptores  III.  443:  in  locum  qui  dicitur 
Xanctum.  Vereinzelt  erscheinen  Formen  mit  Z, 


zuerst  z.  B.  1202  Zantensis  prepositus  (Beyer  II 
237),  ferner  Chron.  reg.  Colon,  contin.  I (ibid. 
XXIV,  6)  Zanctum  und  Chron.  Albrici  mon. 
interpol.  (um  1250)  ibid.  XXIII,  685,  apud  Zantum; 
auch  eine  deutsche  Form  Zentre-vort  (d.  i. 
Xanter-furt)  neben  Sentre-vort. 

Sehr  früh  erscheint  aber  noch  neben  Xan(c)- 
tum,  Xan(c)tus  eine  Form  Xan(c)tis.  Zum 
erstenmal  begegnet  sie  a.  1119  (Lac.  I,  No.  290): 
aream  domus  iacentem  Xantis.  Hier  ist  die 
Form  offenbar  als  locativischer  Ablativ  Pluralis 
gebraucht,  scheinbar  ähnlich  so  a.  1314  (Lac.  III 
No.  128)  in  Berke  Reys  et  Xanctis;  in  derselben 
Weise  auch  schon  früh  bei  einem  Chronisten, 
in  der  1150 — 1155  geschriebenen  Vita  Godefridi, 
Com.  Capenberg.  (Scr.  XII,  528):  quae  Xantis 
quiescit.  Aber  in  der  eben  citierten  Urkunde  von 
1314  steht  auch  apud  Reis  et  Xanthis,  ebenso 
a.  1321  (No.  188)  oppida  Reys  et  Xanctis.  Der- 
selbe Gebrauch  findet  sich  in  den  meisten  folgen- 
den lateinischen  Urkunden;  ja.  schon  viel  früher, 
bei  Otto  von  Freisingen  (y  1158),  Chronicon 
(Scr.  XX),  III,  45,  heifst  es:  apud  Troiam  quae 
nunc  Xanctis  dicitur.  Xan(c)tis  ist  also  offen- 
bar zu  einem  undeklinierbaren  Wort  geworden. 
Kein  Zweifel  aber,  dafs  es  von  Haus  aus,  wie 
das  älteste  Beispiel  von  1119  zeigt,  ein  Lokativ 
(Ablativ)  war.  Um  Analoga  sind  wir  nicht  ver- 
legen. Das  nächstliegende  ist  die  Form  Aquis 
in  der  bekannten  mittelalterlichen  Bezeich- 
nung für  die  alte  keltisch -römische  Badestadt 
und  fränkische  Kaiserpfalz  Aachen:  Aquis- 
granum  (Name  zur  Römerzeit:  Aquae  Granni). 
Der  Ansatz  zu  solchen  Lokativnamen  liegt  u.  a. 
auch  in  den  Ortsbezeichnungen  der  römischen 
Itinerare:  Die  Routenangaben  beginnen  regel- 
mäfsig  mit  der  Präposition  a cum  ablativo,  z.  B. 
A Durocortoro  Divodurum  (=  von  Reims  nach 
Metz);  sehr  oft,  ja  gewöhnlich  folgt  aber  auch 
der  zweite  Ort,  statt  im  Akkusativ,  in  einem 
(erstarrten)  Ablativ,  z.  B.  A Treveris  Argen- 
torato. 

Nun  zurück  zu  der  Frage,  ob  sanctus  wirklich 
das  Etymon  zu  Xanten  ist.  Das  Fehlen  des  c 
in  der  alten  deutschen  Form  Santen  ist  jeden- 
falls kein  Hindernis.  Es  fiel  im  Vulgärlatein 
und  im  Romanischen  überhaupt,  zwischen  n und  t 
aus.  Man  vergleiche  franz.  saint,  ital.  santo. 
Schon  im  Jahre  382  n.  Chr.  erscheint  auf  In- 
schriften santorum  (Corp.  Inscr.  lat.  VIII, 
9285);  noch  andere  Beispiele  bei  Seelmann, 
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Ausspr.  des  Latein.  S.  278.  Vergl.  übrigens  im 
Deutschen  Zint  Niclas,  Zint  Märjen  und  Sente 
Victor  (in  der  Sächs.  Weltchronik,  Mon.  Germ, 
hist.  D.-Chr.  II,  113). 

Es  wäre  in  der  That  zu  verwundern,  wenn 
man  auf  diese  nahegelegene  Etymologie  nicht 
verfallen  wäre.  Das  Naheliegende  ist  zwar  nun 
keineswegs  immer  auch  das  Richtige.  Und  die 
Annahme,  dafs  unser  Ort  benannt  sei  nach  den 
Heiligen  (Sancti),  die  nach  der  Überlieferung 
hier  im  Jahre  302  auf  Befehl  des  Kaisers  Maxi- 
mianus  Herculeus  den  Martertod  erlitten  — es 
war  bekanntlich  der  hl.  Victor  mit  seinen  Ge- 
fährten — , diese  Annahme  würde  für  sich  allein 
nicht  ausreichen. 

Aber  das  älteste  Zeugnis  für  den  Namen  des 
Begräbnisortes  der  genannten  Heiligen  giebt  uns 
wertvollen  urkundlichen  Aufschlufs.  Dies  Zeugnis 
reicht  zum  Jahre  864  hinauf  und  hat  zum  Ge- 
währsmann einen  Stiftsherrn  aus  Xanten 
selbst,  also  einen  Mann,  der,  wenn  überhaupt 
jemand,  gewifs  Bescheid  wissen  konnte.  In  den 


Annales  Xantenses  (bis  873  reichend)  heifst 
es  zum  Jahre  864,  nachdem  die  ecclesia  S.  Victoris 
erwähnt  ist;  Nimia  inundatione  aquarum  pagani 
saepe  iam  dicti  (Normannen)  ecclesias  undique 
vastantes  per  alveum  Reni  fluminis  ad  Sanctos 
usque  pervenerunt  et  locum  opinatissimum  vasta- 
verunt.  Der  Ort  wird  also  hier  ,,die  Heiligen“ 
bezw.  ,,zu  den  Heiligen“  genannt.  Es  fragt  sich, 
ob  eine  so  deutliche  Bezugnahme  auf  die  Sancti 
auch  sonst  noch  vorkommt.  Denn  es  liegt  der 
Einwand  nahe,  und  Verfasser  dieser  Zeilen  hat 
ihn  selber  in  Erwägung  gezogen,  ob  hier  nicht 
das  ad  Sanctos  nur  appellativisch  zu  fassen 
sei,  da  ein  Mifsverständnis  bei  diesem  Ausdruck 
an  jener  Stelle  nicht  zu  befürchten  war.  Ver- 
fasser dachte  an  volksetymologische  Aus- 
deutung des  Namens  Santen,  den  man  der  laut- 
lichen Ähnlichkeit  halber  mit  Sancti  in  Verbin- 
dung gebracht  habe,  wozu  ja  die  Heiligen  des 
,,opinatissimus  locus“  leicht  Veranlassung  geben 
konnten.  Indes  scheinen  ein  paar  andere  Stellen, 
so  wenige  ihrer  auch  sind,  der  ersteren  Auf- 
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Fassung  unbestreitbar  recht  zu  geben.  In  Ur- 
kunden des  Jahres  1080  (Lac.  IV  606  und  607) 
kommt  zweimal  ein  „prepositus  de  Sanctis“  vor, 
ebenso  1130  (Lac.  I 308).  In  der  Vita  Norberti 
(Scr.  XIII  670),  die  um  1160  geschrieben  ist, 
heifst  es:  Vir  quidam  nomine  Norbertus  natione 
Teutonicus,  municipio  de  Sanctis,  quod  anti- 
quitus  secunda  Troia  dicitur.  Und  Gottfried 
von  Viterbo  schreibt  in  seiner  Chronik  an 
einer  sehr  bemerkenswerten  Stelle,  auf  die  wir 
zurückkommen  werden:  Hane  urbem  Sanctis 
rex  Atila  perdere  sanxit.  Der  Form  Xanctum 
entsprechend  findet  sich  vereinzelt  auch  Sanc- 
tum,  nämlich  in  einer  Urkunde  Heinrichs  III. 
vom  Jahre  1047  (vgl-  unten). 

Hält  man  die  Ausdrücke  ad  Sanctos,  de 
Sanctis  und  Sanctis  — an  der  citierten  Stelle 
ganz  so  gebraucht  wie  das  undeklinierbare 
Xan(c)tis  — zusammen,  so  gewinnt  man  den 
Eindruck,  dafs  diesen  Bezeichnungen  eine  Urform 


Sancti  ,,die  Hedigen"  (statt  des  Ortes,  wo 
sie  ruhen)  zu  Grunde  liegen  mufs.  Uafs  diese 
Form  bald  durch  das  lokativische  Xan(C)iis 
(Sanctis)  verdrängt  wurde,  ist  nach  den  oben 
angeführten  analogen  Beispielen  nicht  zu  ver- 
wundern. 

Nun  aber  die  Formen  Xan(c)tus.  Xan(c)tum. 
Zan(c)tum  wie  passen  diese  zu  der  Herleitung 
von  Sancti?  Verf.  gesteht,  dafs  diese  Frage  auch 
ihm  den  schon  erwähnten  Gedanken  an  eine 
andere  Ableitung  nahelegte.  Aber  sollte  hierin 
nicht  die  Wirkung  einer  dem  fränkischen  Mittel- 
alter  selbst  geläufigen  halbgelehrten  oder  poeti- 
schen Etymologie  zu  erblicken  sein?  Wir  meinen 
die  in  der  fränkischen  Sagendichtung  hervor- 
tretende Anlehnung  an  den  trojanischen  Flufs 
Xanthos,  latinisiert  Xanthus,  der  bekanntlich 
bei  Homer  als  anderer  Name  des  Skamandros 
erwähnt  wird.  Wir  werden  auf  diese  Eigen- 
tümlichkeit später  näher  eingehen. 


Eugen  Kampf.  An  der  Schleuse. 
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Wir  wenden  uns  zu  den  ältesten  deutschen 
Formen  des  Namens:  Sante  und  Santen.  In 
einem  deutschen  Texte  begegnet  uns  Xanten 
zum  erstenmal  in  dem  alten,  noch  dem  ii.  Jahr- 
hundert angehörenden  Annoliede  (s.  u.),  und 
zwar  in  der  Schreibung  Sante  (nicht  Santen), 
die  indes  vielleicht  durch  Rücksicht  auf  den 
Reim  der  folgenden  Zeile:  „lante“  (Lande)  ge- 
wählt ist.  Das  älteste  Zeugnis  für  die  Form 
Santen  bieten,  wie  eingangs  angedeutet,  die 
Handschriften  des  Nibelungenliedes,  dessen  älteste 
(Hohenberger)  Handschrift  auf  einer  Recension 
des  Jahres  1210  beruht.  Das  Zweitälteste  Zeugnis 
ist  eine  Stelle  der  sächsischen  Weltchronik 
(deutsche  Chroniken  II.  113) : sente  Victor  mit 
sinen  Gesellen  to  Santen  bi  dem  Rine  (es  ist 
von  deren  Martyrium  die  Rede).  Erst  1263  bietet 
eine  deutsche  Urkunde  eine  Bezeichnung  für 
unsern  Ort,  und  zwar  wieder  die  Form  Sante 
wie  im  Annolied,  aber  auch  hier  mag  Rücksicht 
auf  Assonanz  obgewaltet  haben;  es  heifst  da: 


Andernache,  Bunne,  Nüsse,  Berke,  Sante,  Reis, 
Zuseis  inde  Rickelenhusen. 

Woher  nun  aber  dieses  so  konstant  von 
ältester  bis  auf  jüngste  Zeit  festgehaltene  Schlufs-n 
im  Namen  Santen  oder  Xanten?  Das  n kann 
deshalb  auffallen,  weil  es  in  Formen  wie  Xan- 
tum,  Xantis  keine  formale  Stütze  findet.  Un- 
zweifelhaft haben  wir  es  mit  einem  in  deutschen 
Ortsnamen  so  aufserordentlich  häufigen  Dativus 
Pluralis  in  lokativischer  Bedeutung  zu  thun. 
Santen  würde  also  so  viel  sein,  wie  ,,diu  Stat 
zi  den  Santun“  („die  Stadt  zu  den  Heiligen“), 
ganz  wie  Nordhausen  ist  ,,diu  Stat  zi  den  Nord- 
husun“  („die  Stadt  zu  den  Nordhausen“).  Ja, 
das  Nibelungenlied  (V.  23)  zeigt  geradezu  noch 
das  ursprüngliche:  „ze  Santen“. 

Es  entsteht  die  Frage,  wann  denn  wohl  der 
von  den  „Sancti“  hergenommene  Name  ent- 
standen sei.  Diese  Frage  läfst  sich  indes  nicht 
trennen  von  der  Erörterung  des  andern,  ursprüng- 
licheren Namens  der  Stadt. 


P.  Philippi.  Aus  einem  Märchen. 
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Und  dieser  andere  alte  Name  für  Xanten  ist 
kein  anderer  als:  Troia!  Wir  müssen  hier  auf 
die  älteste  Gründungsgeschichte  des  Ortes  kurz 
zurückgreifen.  Im  batavischen  Kriege  war  Vetera, 
das  grofse  Lager  auf  dem  sogen.  Fürstenberge 
zerstört  worden;  der  Kaiser  Ulpius  Traianus 
(98- — 117)  errichtete  nun  für  die  von  ihm  begrün- 
dete 30.  Legion,  die  nach  ihm  den  Namen  Ulpia 
victrix  führt,  nahe  beim  früheren  Lager  ein 
neues  Standlager.  Es  führte  den  Namen  Castra 
legionisXXX.  Ulpia  oder  Ad  legionem  tricensimam 
(It.  Ant.  p.  241,  vgl.  Ptolem.  Geogr.  2,  9,  i);  Ammia- 
nus  (20, 10,  i)  endlich  nennt  ein  Tricensimae  oppi- 
dum.  Aus  dieser  letzteren  Bezeichnung  geht  un- 
widerleglich hervor,  dafs  nicht  zu  weit  vom  Lager 
auch  eine  bürgerliche  Niederlassung  sich  befunden 
hat,  und  diese  heifst  sonst  Colonia  Traiana  (It. 
Ant.  p.  370  und  375;  Tab.  Peutingerana).  Diese 
Kolonie  erscheint  nun  bei  dem  gegen  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  schreibenden  Geographus  Ra- 
vennas (4,  24),  dessen  auf  einer  Quelle  des 
4.  Jahrh.  beruhendes  Buch  später  überarbeitet 
ist,  als  Troia  (neben  Beurtina-Birten  genannt). 
Und  um  736  sagt  ein  Fortsetzer  der  Chronik  des 
sogen.  Fredegar  (3,  3);  Troiani  . . . nec  procul 
a Rheno  civitatem  ad  instar  Troiae  nominis 
aedificare  conati  sunt.  Ceptum  quidem,  sed  im- 
perfectum  opus  remansit.  Hiernach  haben  also 
flüchtige  Trojaner,  von  denen  nach  der  späteren 
Dichtung,  der  sogenannten  fränkischen  Trojasage, 
die  Franken  abstammten,  eine  neue,  aber  un- 
vollendet gebliebene  Stadt  mit  Namen  Troia 
gebaut.  Nun  wird  man  leicht  annehmen  können^ 
dafs  zur  Zeit  Fredegars  die  alte  Traiana  — 
wenigstens  in  ihrer  römischen  Gestalt  — eine 
Ruine  war.  Und  wenn  Kurth,  Histoire  poetique 
des  Merovingiens  (S.  512)  sagt,  jene  angebliche 
Nichtvollendung  der  sagenhaften  Stadt  erkläre 
sich  aus  dem  Umstande,  dafs  die  Ruinen  alter 
Bauten  auf  wenig  civilisierte  Völker  den  Ein- 
druck eines  unterbrochenen  Werkes  machen,  so 
wird  man  ihm  in  dieser  Erklärung  gewifs  bei- 
stimmen können.  Wenn  nun  aber  Kurth  weiter 
meint,  die  Colonia  Traiana  sei  im  Volksmunde 
abgekürzt  Traiana,  oder  in  der  Ortssprache 
Troiana  genannt  worden,  so  findet  sich  die  ab- 
gekürzte Bezeichnung  doch  auch  in  der  Schrift- 
sprache, und  zwar  schon  in  der  oben  angeführ- 
en  Stelle  bei  Ptolemäus,  und  dieser  lebte  schon 
um  150  n.  Chr.  Die  Bezeichnung  Troiana  aber 
anlangend,  so  haben  darüber  neuere  Forschungen 


H.  Liesegang.  Zeichnung. 

ganz  überraschende  Ergebnisse  an  die  Hand  ge- 
geben. Die  Aussprache  Troiana  war  keine 
lokale,  sondern  allenthalben  gang  und  gäbe. 
Heute  steht  es  fest,  dafs  schon  zur  Zeit  des 
Kaisers  Trajan  selbst  dessen  Name  in  gewöhn- 
licher Sprache  Troianus  klang.  Das  beweist 
z.  B.  die  Inschrift  in  der  Sammlung  von  Wil- 
manns  No.  2643.  Die  Ursache  jenes  Vokal- 
wechsels hat  man  m.  E.  wieder  in  lautphysio- 
logischen Verhältnissen  zu  suchen.  Es  bestand 
in  italischen  Dialekten  eine  Strömung,  a in  o 
zu  verschieben,  so  ganz  besonders  im  Umbrischen. 
Im  Lateinischen  blieb  diese  Eigentümlichkeit  in 
erster  Linie  auf  Fremdwörter  und  Eigennamen 
beschränkt,  so  Niconor,  Solomo,  Afronia,  Sem- 
pronionus,  und  eben  jenes  Troianus. 

Also  keineswegs  erst  in  fränkischer  Zeit 
ist  Xanten  zu  einer  Colonia  Troiana  geworden, 
eine  Meinung,  der  man  auch  heute  noch  oft 
genug  begegnet.  Wohl  aber  fand  die  Sage  der 
Franken  von  ihrer  troischen  Abkunft  — die 
übrigens  wohl  kaum  aus  dem  Volke  selbst  heraus 
sich  bildete,  sondern  ein  Kunstprodukt  ist  — an 
dem  sich  zufällig  darbietenden  Namen  Troia 
(verschliffen  aus  Troiana)  einen  willkommenen 
Anknüpfungspunkt,  eine  Stütze,  an  der  sie  sich 
um  so  üppiger  emporranken  konnte. 

Erscheint  nun  auch  in  späterer  Zeit  noch 
der  Name  Troia?  Zunächst  dürfen  wir  uns 
darauf  berufen,  dafs  in  den  epischen  Liedern 
über  Hugdieterich  und  Wolfdieterich  ein  Orts- 
name Troy  vorkommt;  Wolfdieterich  wird  z.  B. 
Herr  von  Troy  genannt.  Wenn  nun,  wie  Kurth 
in  dem  genannten  geistvollen  Werke  (S.  349  ff.) 
nachgewiesen  hat,  Zülpich  und  Xanten  dieHaupt- 
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mittelpunkte  jenes  epischen  Cyklus  waren,  so 
dürfen  wir  doch  unbedenklich  jenes  Troy 
(—  Troia)  mit  Xanten  identifizieren. 

Im  9.  Jahrhundert  entstanden  die  Xantener 

Cesar  bigonde  nahin 
Zu  den  sinin  altin  magin 

cen  Franklin,  din  edilin; 
iri  beideri  vorderin 
quamin  von  Troie  der  altin, 
die  di  Griechin  diu  burch  civaltin; 
dii  ubir  diu  heri  beide 
got  sin  urteil  si  irsceinte, 
daz  die  Trojeri  kum  intrunnin, 
di  Griechin  ni  gitorftin  heimwindin. 

Franko  gesaz  mit  den  sini 
vili  verre  nidir  bi  Rini, 

da  worn  si  dii  mit  vrowedin 
eini  lüzzele  Troie: 
den  bach  hizin  si  Sante, 
nach  dem  wazzere  in  iri  lante, 
den  Rin  havitin  si  vure  diz  meri; 
dannen  wuhsin  sint  vreinkischi  heri. 

Hier  wird  also  der  alten  asiatischen  Troja 
die  kleine  Troie  (Troia  minor)  am  Rheine  aus- 
drücklich zur  Seite  gestellt.  Zum  erstenmal 
aber  — und  das  ist  die  wichtige  Neuerung  des 
Annolieds  — ist  hier  der  Name  des  troischen 
Baches  Xanthus  mit  dem  Namen  Santen  in 
Verbindung  gebracht.  Daraus  geht  hervor,  dafs 
der  neue  Name  Klein-Trojas,  von  den  christ- 
lichen Märtyrern  hergenommen,  sich  schon  so 
eingebürgert  hatte,  dafs  seine  wirkliche  Bedeu- 
tung und  Herkunft  verkannt  werden  konnte. 

Am  schärfsten  ausgeprägt  und,  wie  im  Anno- 
lied in  poetische  Form  gegossen,  findet  sich  die 
Ausdeutung  der  beiden  Namen  Troja  und  Santen 
bei  Gottfried  von  Viterbo.  Im  Unterschiede 
vom  Annoliede  wird  bei  ihm  der  Name  Sanctis 
(=  Xanctis)  nicht  nur  dem  Xantener  Bache, 
sondern  geradezu  der  Stadt  selbst  beigelegt,  und 


Annalen,  die  — wie  oben  gezeigt  — zum  ersten- 
mal den  neuen  Namen  (Sancti  bezw.  ad  Sanctos) 
gebraucht.  In  den  folgenden  Jahrhunderten  er- 
scheinen dann  oft  beide  Namen  zusammen,  zu- 
nächst in  einer  Kaiserurkunde  des  ii.  Jahr- 
hunderts. Am  7.  September  1047  stellte  der  in 
Xanten  weilende  Kaiser  Heinrich  III.  eine  Ur- 
kunde aus,  in  der  die  Rede  ist  von  Troia  quod 
et  Sanctum  dicitur.  Hier  ist  zweierlei  bemerkens- 
wert: erstens,  dafs  der  Name  Troia  voran- 
gestellt ist,  zweitens,  dafs  es  sich  um  eine  von 
Staats  wegen  ausgestellte  Urkunde  handelt.  In 
der  kaiserlichen  Kanzlei  gilt  also  der  Name  Troia 
noch  als  der  Hauptname. 

Sodann  folgt  ein  höchst  interessantes  Zeugnis, 
nämlich  das  schon  oben  genannte  Loblied  auf 
den  heiligen  Anno,  das  schon  um  1077  entstan- 
den ist.  Hier  finden  wir  nun  die  Trojasage  in 
ihrem  vollen  Flor: 

Cäsar  begonnte  nahen 
zu  den  seinen  alten  Magen, 

zu  den  Franken,  den  edeln; 

Ihrer  beiden  Vorderen 
kamen  von  Troie  der  alten, 
da  die  Griechen  die  Burg  zerfällten, 
da  über  die  Heere  beide 
Gott  sein  Urteil  so  erscheinte 
dafs  die  Troier  kaum  entrannen. 

Die  Griechen  nicht  durften  heimwenden. 

Franko  safs  mit  den  Seinen 
viel  ferne  nieder  beim  Rheine, 

da  wirkten  sie  dort  mit  Freuden 
eine  kleine  Troie: 
den  bach  hiefsen  sie  San  te 
nach  dem  Wasser  in  ihrem  Lande, 

Den  Rhein  halten  sie  für  das  Meer, 
seitdem  wuchsen  sie  als  fränkische  Heere. 

dieser  Name  sei,  so  heifst  es,  auch  im  Munde 
des  Volkes  haften  geblieben  nach  der  Zerstörung 
des  Ortes  durch  ,, Attila“  (der  hier  die  Normannen 
vertritt).  Der  Name  Troja  tritt  schon  ersichtlich 
zurück;  es  wird  nur  gesagt,  dafs  die  Franken  (Si- 
gambrer)  eine  Stadt  nach  Art  Trojas  gebaut  hätten. 

Wie  sehr  die  erdichtete  und  immer  weiter 
ausgeschmückte  asiatische  Herkunft  der  nieder- 
rheinischen Namen  Troia  und  Xantus  (Sanctis) 
die  Vorstellung  des  Mittelalters  beherrschte,  zeigt 
am  schlagendsten  die  Thatsache,  dafs  selbst  in 
einer  Passio  S.  Victoris  et  sociorum  eius  330 
sub  Maximiane  imperatore,  also  einer  Quelle, 
der  doch  die  Herleitung  von  Sancti  ganz  be- 
sonders hätte  naheliegen  können,  mit  dürren 
Worten  gesagt  ist:  in  oppido  Francorum,  quod 
ex  maiorum  suorum  sedibus  Troiam  sive 
Xantum  nuncupabant. 
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Es  ist  überhaupt  bemerkenswert,  dafs  gerade 
bei  den  kirchlichen  Schriftstellern  der  alte 
Name  Troja  zu  Ehren  kommt.  Vor  allem  wird 
fast  überall,  wo  von  dem  Martyrium  der 
Thebäerschar  geredet  wird,  auch  die  Bezeichnung 
Troja  gewählt.  Besonders  anschaulich  spiegelt 
sich  diese  Thatsache  wieder  im  mittelalterlichen 
Hymnus  (Mone,  Lat.  Hymnen  des  Mittelalters 
III  321),  in  dem  die  Strophe  vorkommt: 

In  Verona,  Agrippina, 

Et  in  Troia  loca  trina 

Consecrant  Martyria. 

Hier  ist  also  auch  der  andere  Kelten -Name 
Bonns  (Verona)  hervorgesucht,  wie  fast  immer 
in  Berichten  über  den  Märtyrertod  der  Heiligen 
Cassius  und  Florentius  (vgl.  Pohl,  Progr.  II 
S.  13  ff.).  In  diesen  Fällen  wird  also  mit  ge- 
schichtlicher Treue  derjenige  Ortsname  bei- 
behalten, der  zur  Zeit  jener  Martyrien  der 
herrschende  war. 

Wie  in  der  Sagendichtung  und  in  der 
kirchlichen  Sprache,  so  wurde  der  alte  Name 
auch  gern  in  der  offiziellen  Staatssprache 
angewandt.  Wir  wiesen  schon  auf  die  Kaiser- 
urkunde Heinrichs  III.  hin.  Namentlich  gehören 
hierhin  eine  Reihe  von  Münzaufschriften. 
Man  kennt  fünf  verschiedene  Münzen  Erzbischofs 
Hermann  II.  von  Köln  (j  1056),  auf  denen  die 
Victorkirche  abgebildet  ist  mit  der  Umschrift: 
Sca.  Troia  Minjon  a.  a.  O.  S.  109).  Und  aus 
viel  jüngerer  Zeit  zeigt  eine  Münze  clevischer 
Prägung  die  Umschrift:  Sancta  Troia  und  die 
Jahreszahl  1457.  Eine  andere  Münze  des  15. 
Jahrhunderts  erwähnt  W.  Grimm  in  seiner 
Schrift  über  altdänische  Heldenlieder;  hier  lautet 
die  Umschrift:  Moneta  nova  Troiae  minoris. 
Diese  Münzaufschriften  verschiedener  Jahrhun- 
derte zeigen,  dafs  die  Bezeichnung  Troia  gewisser- 
mafsen  staatsrechtliche  Geltung  hatte.  Der 
alte  Name  ist  allmählich  ein  Paradestück  ge- 
worden, das  man  zu  feierlichem  Pomp  hervor- 
sucht, wie  etwa  einen  ehrwürdigen  Ritterharnisch 
bei  festlichem  Prunk,  der  sonst  friedlich  auf  der 
Rüstkammer  vergangener  Zeiten  ausruht. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  auch  im  täg- 
lichen Leben,  im  Munde  des  Volkes  der  Troja- 
Name  der  alten  Römerkolonie  eine  Zeitlang 
weitergelebt  hat.  Etwas  Sicheres  läfst  sich  nicht 
darüber  ausmachen.  Doch  glaube  ich  hinweisen 
zu  dürfen  auf  die  Thatsache,  dafs  nicht  blofs  in 


der  gelehrten  Trojanersage  eines  Fredegar  und 
seiner  Nachfolger  der  alte  Name  eine  Rolle  spielt, 
sondern  auch  in  der  naturwüchsigen  Volksdich- 
tung des  germanischen  Heldenlieds,  nämlich  in 
dem  Namen  Wolfdieterich  von  Troy  (s.  o.).  Seine 
Heimat  ist  das  niederrheinische  Troja,  wie  das 
elsässische  Tronia  („Nova  Troja“  in  den  Gesta 
Frising.),  jetzt  Kirchheim  im  Kreise  Molsheim, 
der  Sitz  des  grimmen  Hagen  von  Tronje.  Die 
Nennung  des  niederrheinischen  Troja  beim  Raven- 
natischen Geographen  ist  zwar  noch  kein  Beweis 
für  den  allgemeinen  Gebrauch  des  Namens  zu 
seiner  Zeit;  aber  anderseits  braucht  er  diese 
Form  des  Namens  durchaus  nicht  seiner  Quelle 
des  4.  Jahrhunderts  (vgl.  oben)  entlehnt  zu  haben: 
im  Gegenteil  bietet  seine  Darstellung  gerade  mit 
Vorliebe  die  entstellten  Formen  der  nach- 
römischen Zeit.  So  zeigt  z.  B.  Turicum  schon 
die  althochdeutsche  Verschiebung  in  Ziu- 
richi  (4,  26),  ebenso  Ziaberna  Taberna,  und 
unmittelbar  in  einer  Reihe  mit  ,, Troia“  wird  das 
römische  ,,Mogontiacum“  schon  ganz  mittelalter- 
lich ,,Maguntia“  genannt  und  das  alte  ,,Antun- 
nacum“  sogar  ,, Anternacha“. 

Sodann  mufs  es  befremden,  dafs  bis  in  die 
2.  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  nicht  die  geringste 
Spur  des  Namens  Xanten  auftaucht.  Anderseits 
fällt  es  auf,  dafs  um  diese  Zeit  die  Örtlichkeit 
schlechthin  schon  ,,Ad  Sanctos“  ohne  jede  Bezug- 
nahme auf  den  alten  Namen  (Troia)  genannt 
wird.  Der  Name  an  sich  mufs  also  schon  sehr 
alt  sein.  Als  einfachste  Erklärung  ergiebt  sich 
die  Annahme,  dafs  der  Name  ,,Sancti“  (ad  Sanctos, 
Sanctls)  zur  Bezeichnung  der  Märtyrer- 
Grabstätte  schon  in  sehr  früher  Zeit,  wohl 
noch  in  der  römischen  Periode,  sich  festgesetzt 
hat.  Der  Name  Troja  schwand  allmählich  dahin, 
weil  die  Hauptmasse  der  neuen  Ansiedler  sich 
auf  der  Xantener  Flur  um  die  ,,alte  Stätte  christ- 
licher Gottesverehrung“  sich  sammelte.  Der  voll- 
ständige Sieg  des  christlichen  Namens  über  den 
heidnischen,  die  Übertragung  des  Namens  der 
Reliquienstätte  auf  die  bürgerliche  Niederlassung 
mag  sich  vollzogen  haben  in  jener  Zeit  des 
gewaltigen  Aufschwunges  christlichen 
Lebens,  der  sich  an  die  Namen  des  hl.  Boni- 
fatius  und  Pipins  des  Kurzen  knüpft.  Damals, 
in  der  ersten  Karolingerzeit,  wurden  die  Bis- 
tümer am  Rhein  neu  eingerichtet,  der  religiöse 
Kultus  lebendiger  und  beherrschender. 


Wir  entnehmen  diese  Studie  mit  Genehmigung  des  Verfassers  seinem  vortrefflichen  Werk  „Rheinische  Ortsnamen  aus 
vorrömischer  und  römischer  Zeit“,  das  in  diesen  Tagen  bei  Ed.  Lintz,  Düsseldorf,  erschien  und  aufserordentliche  Beachtung 
verdient.  D.  Red. 


Eugen  Kampf.  Dämmerung. 


Die  farbige  Lithographie. 

Vc.i  Dr.  Franz  Servaes,  Wien. 


llmählich  beginnt  die  moderne  Kunst, 
sich  im  deutschen  Hause  heimisch  zu 
machen.  Jahre  und  Jahrzehnte  lang 
hat  sie  draufsen  stehen  müssen  und 
warten.  Jetzt  hats  schon  fast  den  An- 
schein, als  wolle  sie  über  Nacht  durchs  Schlüssel- 
loch hineinschlüpfen.  Und  warum  auch  nicht? 
Die  Schlüssellöcher  selber  und,  was  so  drum  und 
dran  hängt,  fangen  ja  jetzt  an,  sich  moderne  Kleid- 
chen anzuziehen  und  durch  „neuzeitliche“  Formen 
den  Ankömmling  zu  verblüffen.  Da  ist  es  denn 
nicht  verwunderlich,  wenn  sie  sich,  nebst  den 
Thürklinken,  in  eine  geheime  Verschwörung  ein- 
lassen, hinfüro  die  moderne  Kontrebande,  zumal 
wenn  sie  bescheiden  und  leise  anpocht,  unan- 
gefochten durchziehen  zu  lassen.  Und  so  ist’s 
denn  thatsächlich  gekommen.  An  tausend  Kleinig- 
keiten haftend,  hat  sich  die  neue  Kunst  in  unser 
Bürgerhaus  den  Weg  gebahnt.  Auf  allen  Kamin- 
simsen steht  sie  herum,  durch  die  Fenstervor- 
hänge guckt  sie  mit  bunten  Augen,  über  Tisch- 
decken und  Tapeten  tollt  sie  in  lustigen  Kapriolen, 
an  Stuhlbeinen  schlängelt  sie  sich  sachte  empor, 
als  Löffel  und  Messerstiel  schmeichelt  sie  sich 
uns  in  die  Hand,  und  nun  besticht  sie  auch 
schon  als  Damentoilette  uns  Herz  und  Sinne. 
Mit  freundlichen  Knixen  und  sanften  Umarmungen 
wird  jeglicher  Widerstand  still  besänftigt  oder 
listig  lahmgelegt.  Nun  ist  sie  da,  und  man  mufs 
mit  ihrem  Vorhandensein  rechnen.  Manch  Einem 
fällt  das  noch  sauer.  Aber  die  tückische  Jugend 
lacht  sich  ins  Fäustchen.  Kecklich  meint  sie, 
das  müsse  so  sein. 

Aber  wie  stehts  denn  nun  mit  dem  modernen 
Bilde?  Da  ist  der  Weg  schwieriger  und  lang- 
samer. Zäh  und  tapfer  verteidigt  das  alte  Bild 
seine  Position.  Jeder  Zollbreit  Wandfläche  ist 
ihm  teuer,  und  wo  es  sich  gar  um  Quadrat- 
schuhe handelt,  gerät  es  in  heiligen  Eifer.  Doch 
auch  auf  diesem  Gebiet  wird  die  Feste  fallen 
müssen.  Schon  sind  auch  hier  leichte  Schwarm- 
truppen ausgeschickt,  welche  die  zum  Teil  blofs 
noch  künstlich  gemachte  Sprödigkeit  besiegen 
werden.  Auch  sie  sind  so  leicht  und  behend, 
dafs  sie  beinahe  durchs  Schlüsselloch  kriechen 
können.  Und  dazu  so  wenig  kostspielig  oder 
anspruchsvoll , dafs  sie  gleich  zu  Dutzenden 
ihren  Weg  finden!  Kurz:  die  farbigen  Litho- 
graphien. 

Sie  sind  echte  moderne  Kinder.  Gar  nicht 
feierlich,  feind  aller  Umstandskrämerei,  knapp, 
zierlich  und  geschmeidig.  Daher  für  den  Vor- 
postendienst brillant  zu  verwenden.  Sie  beifsen 
sich  mit  dem  ärgsten  alten  Griesgram  neckisch 
und  lachend  herum.  Sie  wissen  sich  wie  Blumen- 
mädchen artig  zu  drehen  und  wie  kleine  Japane- 
rinnen hinter  dem  Fächer  zu  kichern.  Darauf, 


mit  einem  Mal,  verraten  sie  ein  Stückchen  ihrer 
Seele.  Sie  sind  dann  wohl  gar  schwärmerisch, 
schwermütig  und  traurig.  Aber  niemals  sind  sie 
schwerfällig.  Sie  sind  wie  Lieder,  die  flüchtig 
vorübergleiten.  Sie  haben  unser  Gemüt  in 
Schwingung  versetzt,  haben  geheime  Saiten  an- 
klingen lassen  und  sind  nun  dahin.  Und  was 
in  uns  nachzittert,  sei’s  auch  von  Weh  und  Leid, 
liegt  leicht  und  kosend  über  uns,  mit  weichem 
Fächeln. 

Darum  haben  die  farbigen  Lithographien  sich 
rasch  Freunde  erworben.  Kaum  ein  paar  Jahre 
sind  sie  alt,  und  sie  sind  uns  schon  innig  ver- 
traut. In  der  ganzen  Welt  haben  sie  sich  heimisch 
gemacht.  Aber  ruhig  darf  man  sagen : ihre  echteste 
und  eigentlichste  Heimat  ist  Deutschland.  Hier 
haben  sie  die  besten  und  zahlreichsten  Künstler 
gefunden,  hier  haben  sie  auch  am  raschesten  und 
unmittelbarsten  zum  Volke  gesprochen.  Schon, 
das  ein  Meister  wie  Thoma,  als  einer  der  Ersten, 
bei  der  Wiedererweckung  der  Lithographie  mit- 
thätig  war,  ist  ein  gutes  Zeichen.  Denn,  überall 
wo  Meister  Thoma  die  Hand  im  Spiele  hat,  da 
schlägt  auch  das  Herz  des  deutschen  Volkes. 
Der  Erfolg  ist  denn  auch  nicht  ausgeblieben. 
Fast  alle  bedeutenderen  deutschen  Künstler,  von 
Karlsruhe  bis  Berlin,  und  von  Düsseldorf  bis 
Wien,  haben  gelegentlich,  und  stets  mit  echtestem 
Vergnügen,  für  den  Druckstein  gearbeitet.  Und 
so  beliebt  ist  diese  Art  Arbeit  geworden,  dafs 
längst  die  Erfindsamkeit  anschlägiger  Köpfe  darauf 
aufmerksam  geworden  ist  und  mit  Eifer  danach 
trachtet,  Erleichterungen  zu  schaffen.  So  hat 
man  schon  vor  Jahren  die  schwere  Steinplatte 
durch  eine  Aluminiumplatte  zu  ersetzen  versucht 
und  damit  die  ,,Algraphie“  geschaffen.  In  Wien 
aber  wurde  neuerdings  das  „Steinpapier“  erfunden, 
welches  dem  Künstler  gestattet,  auf  Papier  wie 
auf  den  Stein  zu  zeichnen,  mit  der  besonderen 


O.  Jernberg. 


Landschaft, 


41 


Vergünstigung  obendrein,  dafs  der  Abdruck  davon 
nicht  im  Gegensinn  (also  nicht  mit  Vertauschung 
von  rechts  und  links)  erscheint.  Eine  geschmack- 
voll ausgestattete  Mappe  ,, Wiener  Künstler-Litho- 
graphien“, die  die  ,, Gesellschaft  für  graphische 
Industrie“  soeben  ediert  hat,  hat  den  Beweis 
erbracht,  dafs  das  neue  Verfahren  an  Wirksam- 
keit sich  neben  den  älteren  Methoden  getrost 
sehen  lassen  kann. 

In  all  diesen  Spielarten  der  Herstellung  ist 
das  Hauptverfahren  dasselbe.  Es  werden  bis 
zu  drei  Platten  übereinandergedruckt,  in  der 
Regel  eine  rote,  eine  gelbe  und  eine  blaue. 
Durch  die  Vermischung  und  Durcheinander- 
schiebung der  verschiedenen  Valeurs  entsteht 
dann  der  bis  zu  feinster  Nuancierung  zu  ermög- 
lichende farbige  Generaleffekt.  Indes  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  moderne  Künstler-Lithographie 
auf  vielfache  Tonabstufung  in  der  farbigen 
Wiedergabe  gar  nicht  ausgeht,  sondern  dafs  sie 
sich  mit  wenigen  flächenhaft  nebeneinander- 
wirkenden Farbentönen  begnügt.  Sie  folgt  darin 
den  Wegen  des  modernen  Plakats.  Nur,  dafs 
sie,  was  jenes  laut  und  drastisch  sagt,  in  eine 
feinere  und  leisere  Sprache  überträgt.  Aber  die 
möglichste  Einfachheit  der  farbigen  wie  auch 
zeichnerischen  Aussprache  gilt  mit  Recht  für 
das  vornehmlich  Erstrebenswerte.  Man  will  ja 
nicht  den  grofsen  Bildern  Konkurrenz  machen, 
man  will  einen  raschen  gefälligen  Eindruck  er- 
zielen, man  will  knapp  und  bündig  erzählen, 
was  man  just  erhascht  oder  fabuliert  hat.  Und 
da  ist  eine  abgekürzte  Sprache  das  Sinn-  und 
Zweckvollste,  und  darum  auch  das  Kunstvollste. 
Es  erfordert  ein  feines  und  geübtes  künstlerisches 
Taktgefühl,  bei  solch  einem  abkürzenden  Ver- 
fahren gerade  die  richtigen  Werte,  in  denen 
sich  der  Ausdruck  konzentriert,  herauszufinden. 
Wer  sich  da  vergreift,  der  wird  die  Phantasie, 
statt  anzuregen,  verwirren.  Es  ist  grade,  wie 
wenn  einer  beim  Telegraphieren  die  überflüssigen 
Worte  hineinsetzte  und  die  wichtigen  ausliefse. 
In  einer  Art  von  künstlerischem  Telegrammstil 
soll  aber  die  moderne  Farben-Lithographie  ab- 
gefafst  sein;  denn  damit  erzielt  sie  das  Schlagende 
und  Prickelnde  ihrer  Wirkung,  die  zugleich  stets 
erfreulich  und  anmutig  sein  soll. 

So  verlangt  denn  die  Lithographie  zu  ihrer 
Erfindung  unter  allen  Umständen  eine  durch- 
gebildete künstlerische  Hand.  Mit  dem  korrekten 
Abschreiben  der  Natur  ist  es  hier  nicht  gethan. 
Es  mufs  abgewogen  und  ausgewählt  werden. 
Es  mufs  Stilgefühl  thätig  sein.  Und  darum  kann 
sich  die  besondere  Eigenart  eines  Künstlers  so 
gut  und  sicher  darin  kundthun.  Schliefslich 
denkt  ja  der  echte  Künstler  seine  Formgedanken 
zunächst  alle  in  einer  Sprache  voller  Abkürzungen, 
und  so  wirft  er  sie  in  Handzeichnungen  aufs 
Papier.  Von  hier  bis  zum  ausgeführten  Gemälde 
ist  es  ein  Weg  von  vielen  Etappen,  mühsam  zu 
beschreiten,  mit  manch  prosaischem  Schweifs- 


tropfen befeuchtet.  Und  eigentlich  sollte  ein 
Künstler  blofs  seine  stärksten  und  reifsten  Ge- 
danken, die,  von  denen  er  sich  eine  besondere 
Wucht  auf  die  Gemüter  der  Menschen  verspricht, 
zur  Ausführung  in  einem  Gemälde  für  wert 
halten.  Werden  doch  Jahr  für  Jahr  viel  zu  viel 
Bilder  gemalt,  und  bei  manchen,  ja  bei  den 
meisten  kommt  man  über  den  peinlichen  Ein- 
druck nicht  weg,  dafs  die  Leichtfertigkeit  des 
Einfalls  oder  die  Geringfügigkeit  der  Beobachtung 
der  Ausführung  in  dem  anspruchsvollen  Material 
von  Öl-,  oder  auch  blofs  Gouache-  oder  Pastell- 
farben, nicht  rechtfertigen.  Zwischen  Ausführung 
und  Einfall  besteht  ein  Mifsverhältnis.  Was 
leicht  war,  ist  schwer  geworden ; was  harmlos 
war,  wurde  pathetisch.  Und  doch  wäre  es  viel- 
leicht schade  gewesen , wenn  jener  Ausdruck 
einer  momentanen  künstlerischen  Laune  einfach 
verloren  gegangen  wäre.  Hier  springt  nun  die 
Lithographie  aufs  glücklichste  ein.  Heiterer  und 
sinnlicher  als  die  etwas  spröde  Radierung, 
leichter  und  beweglicher  als  der  vielfach  ge- 
bundene Holzschnitt,  ist  sie  der  Mehrzahl  der 
Künstler  eine  äufserst  willkommene  Handhabe 
zur  Fixierung  dessen,  was  der  Augenblick 
schenkt,  und  was  vielleicht  der  nächste  wieder 
wegschwemmen  würde,  wenn  es  sich  nicht  auf 
diesem  Wege  bequem  und  anmutig  festhalten 
liefse.  Die  Lithographie  bewahrt  darum  Manches 
von  dem  Reiz  einer  ersten  Niederschrift,  und 
zugleich  verführt  sie  zum  Träumen  und  Fabu- 
lieren. Sie  hält  die  künstlerischen  Sinne  und 
Stimmungen  wach.  Sie  zwingt  zum  Ausdruck  des 
Wesentlichen  in  der  leichtesten,  ansprechendsten 
Form,  ohne  Härte  und  ohne  Knöchernheit.  Auf 
zwei  Gebieten  hat  sich  darum  die  farbige  Litho- 
graphie vor  allem  bewährt,  in  der  Landschaft 
und  im  Märchenbild.  In  der  Landschaft  läfst 
sie  die  flüchtigen  und  feinen  Farbenreize  der 
Natur  in  vereinfachter  Umdichtung  vor  uns  er- 
stehen ; im  Märchenbilde  giebt  sie  den  bunten 
Einfällen  einer  naiv  erregten  Phantasie  ein  ma- 
gisch-sinnliches, bescheidenes  Dasein.  In  jedem 
Falle  aber  gestattet  sie  der  Subjektivität  des 
Künstlers,  weitherzig,  Spielraum.  Er  darf  ihr 
getrost  anvertrauen,  was  er  in  schwererem  Mafse 
zu  sagen  sich  scheut.  Anspruchslos , wie  sie 
sich  giebt,  beachtet  sie  gern  und  liebenswürdig 
auch  gewagte  bizarre  Stimmungen ; denn  sie 
verräth  in  ihnen  etwas  vom  feinsten  Zucken 
des  Künstlerherzens. 

So  sieht  die  Plänklerschar  aus , die  munter 
und  thatenfroh  ausgeflogen  ist,  um  im  modernen 
Bürgerhaus  für  das  moderne  Bild  und  Seines- 
gleichen zunächst  Herzen  und  Sinne  und  später 
auch  ein  Fleckchen  an  der  Wand  zu  erobern. 
Deutscher  Bürger,  ehrenfester  Biedermann,  sei 
auf  deiner  Hut!  Es  ist  eine  leichte  und  lose 
Schar,  die  deiner  Tugend  nachstellt!  Wenn  du 
kannst,  so  wehre  dich!  Aber  wenn  du  fällst 
— — „ist  es  auch  ein  grofs  Pläsir!“ 
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Zum  Gedächtnis  Arnold  Böcklins. 


Erinnerungen  und  Betrachtungen  von  Ernst  Würtenberger  (Konstanz). 


(Ein  Zufall  spielte  uns  eine  Nummer  der  „Badischen  Landeszeitung“  mit  dieser  Arbeit  in  die  Hände. 
Sie  ist  so  wertvoll,  dafs  wir  sie  unsern  Lesern  vermitteln.  Ernst  Würtenberger  hat  das  Glück 
gehabt,  den  grofsen  Meister  wiederholt  zu  malen.  Wir  werden  in  der  nächsten  Nummer  mit 
andern  seiner  Porträts  auch  eins  des  grofsen  Meisters  veröffentlichen.) 


Nachdem  die  grofsen  Trauerkundgebungen  bei 
seinem  Tode  gezeigt  haben,  dafs  man  in  Deutsch- 
land zur  vollen  Würdigung  seiner  Gröfse  ge- 
kommen ist,  scheint  es  vielleicht  gewagt,  einiges 
Wenige  noch  vorzubringen,  das  irgendwie  Auf- 
schlufs  geben  könnte  über  seine  Art  zu  schaffen, 
seine  Auffassung  der  Kunst  oder  über  seine 
Persönlichkeit. 

Es  kann  dies  ja  nur  ein  kleiner  Beitrag  sein, 
aber  Manchem  ist  vielleicht  das  Wenige  will- 
kommen. All  die  schönen  Worte,  die  oft  tief 
empfunden  waren,  sind  doch  nicht  geeignet,  uns 
seine  Kunst  viel  näher  zu  bringen;  wenn  sie 
auch  Zeugnis  ablegen  von  der  grofsen  Verehrung, 
die  dem  grofsen 
Toten  zu  teil 
wurde. 

Den  Zauber, 
den  seine  Bilder 
ausstrahlen , er- 
klären zu  wollen, 
wäre  ja  Thorheit. 

Im  letzten  Grunde 
ist  es  das  Uner- 
gründliche seiner 
Seele , das  aus 
diesem  Zauber 
spricht.  Aber  sein 
Ringen , seinem 
Empfinden  im 
Bilde  Ausdruck 
zu  geben,  ist  oft 
an  die  Oberfläche 
gekommen.  Er  hat 
selbst  immer  und 
immer  wieder  her- 
vorgehoben , wie 
schwer  es  sei, 
ein  gutes  Bild  zu 


malen.  ,,Das  Schwerste  am  Bilde  ist:  die  Lust 
nicht  zu  verlieren.“*  Nicht  matt  zu  werden,  nicht 
zu  ruhen,  bis  das  Bild  so  vor  Augen  steht,  wie 
es  im  Augenblicke  der  Konzeption  vor  der  Seele 
gestanden , ist  ein  Geheimnis  seines  Schaffens 
gewesen.  Manchmal  ist  es  ihm  zwar  selbst  be- 
gegnet, dafs  ein  Bild  ein  anderes  geworden,  als 
er  es  konzipiert  hatte,  aber  nur  dann,  wenn  es 
im  Momente  der  Konzeption  noch  nicht  fertig 
war.  Er  war  unermüdlich  darin,  den  Gedanken 
zu  einem  Bilde  zu  drehen  und  zu  wenden,  bis 
er  ihm  endgültig  gelöst  schien.  Er  war  auch 
in  dieser  Zeit  von  einer  inneren  Unruhe , die 
ihn  nirgends  litt  und  die  ihn  zuletzt  zu  weiten 

Spaziergängen 
trieb,  wo  er  dann 
unablässig  sich 
mit  der  Idee  des 
Bildes  beschäf- 
tigte. 

Er  hatte  die 
Gewohnheit,  an 
mehreren  Bildern 
zu  gleicher  Zeit 
zu  arbeiten ; und 
so  malte  er  sich 
an  dem  einen  wie- 
der frisch  für  das 
andere.  Dann 
drehte  er  auch 
ein  Bild,  an  dem 
er  gearbeitet  hatte, 
gegen  die  Wand, 
liefs  es  monate- 
lang stehen , bis 
er  wieder  frisch 
dafür  geworden 
war;  einige  sogar 
jahrelang,  wie  z.  B. 


A.  Kampf.  Studie. 


* Alle  wörtlich  angeführten  Sätze  sind  Äufserungen  Böcklins,  die  der  Verfasser  teils  selbst  von  ihm  gehört,  teils 
vom  Maler  A.  Welti,  der  zwei  Jahre  im  Atelier  Böcklins  thätig  war,  vernommen  hat. 
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die  „Melancholie“  und  die  „Venus  genitrix“.  Er 
behauptete,  man  arbeite  unbewufst  an  einem  Bilde 
weiter,  man  sammle  in  dieser  Zeit  aus  der  Natur 
wieder  Neues  für  das  Bild.  Dieses  Verfahren 
habe  übrigens  Tizian  schon  gekannt  und  er  halte 
es  auch  für  das  Richtige. 

Wie  schwer  es  ist,  den  Gedanken  eines  Bildes 
(ideell  und  koloristisch)  frisch  zu  erhalten  während 
der  vielen  Entwicklungsstadien , die  ein  Bild 
durchzumachen  hat,  wissen  die  Maler.  Wie  oft 
sagt  eine  flüchtige  Skizze  zu  einem  Bilde  mehr, 
als  das  ausgeführte  Bild ; wie  oft  wird  der  Aus- 
druck einer  Bewegung  verlangweilt,  wenn  das 
Modellstudium  dazwischen  gekommen  ist,  wie 
oft  wird  ein  koloristischer  Grundgedanke  eines 
Bildes  durch  zu  viel  Detail  zerstört! 

Böcklin  hat  sich  in  einem  Bilde  nie  auf  mehr 
eingelassen,  als  was  ihm  notwendig  für  das  be- 
treffende Bild  erschien.  Es  wurde  ihm  auch 
vielfach  der  Vorwurf  gemacht,  gerade  von  den 
Akademikern,  die  ein  Bild  so  schön  zu  Tode 
pinseln  können,  er  könne  keine  Figur  durch- 
modellieren (dafs  er  dies  übrigens  sehr  gut  konnte, 
wenn  er  es  für  nötig  hielt,  beweist  manches 
Bild;  so  z.  B.  in  ,, Die  Klage  des  Hirten“,  ,,Kleo- 
patra“,  ,, Armut  und  Sorge“). 

Er  hat  unendlich  viele  Detailstudien  gemacht, 
wobei  ihn  noch  ein  geradezu  phänomenales  Ge- 
dächtnis unterstützte , aber  seinen  Bildern  liefs 
er  dies  nicht  entgelten , er  brachte  nur  so  viel 
Detail  hinein,  als  sie  brauchen  konnten.  ,,Eine 
Figur  ist  kein  Muskelmann“,  ,, Niemals  aus  einer 
Studie  ein  Bild  machen  wollen“  ist  ein  zweiter 
Grundsatz  in  seinem  Schaffen  gewesen.  Darauf 
immer  und  immer  wieder  hinzuweisen,  wurde 
er  nicht  müde.  Dieser  Grundsatz  enthält  viel- 
leicht mehr,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mag;  er  bringt  uns  vielleicht  überhaupt  seiner 
Kunst  näher.  Kunst  war  ihm  nicht  Nach- 
ahmung der  Wirklichkeit,  sondern  etwas  Ge- 
wordenes« Neues,  Insichberuhendes,  Organisches, 
das  nicht  die  Dinge  selbst,  sondern  das  Wesen 
der  Dinge  geben  sollte. 

Darum  führte  er  nie  in  ein  Bild  eine  Studie 
ein,  weil  jeder  Fleck  im  Bilde  von  vornherein 
organisch  bedingt  war  durch  die  Verteilung  von 
Licht  und  Schatten , durch  die  koloristische 
Harmonie,  die  von  Anfang  an  konzipiert  waren 
und  die  ihm  durch  das  Einführen  einer  Natur- 
studie zerstört  worden  wäre.  ,,Man  kann  in  ein 
Bild  etwas  nach  der  Natur  hineinmalen,  aber 
man  wird  es  immer  wieder  zu  Gunsten  des 
Bildes  verderben  müssen.“ 

Vielleicht  interessiert  die  Genesis  einiger 
Bilder,  weil  sie  das  oben  Gesagte  über  seine 
Anschauung  der  Kunst  bestätigen.  Sehr  selten 
hat  er  aus  einem  unmittelbaren  Natureindruck 
den  Gedanken  zu  einem  Bilde  bekommen. 

Irgend  eine  Erinnerung  an  Etwas,  was  er 
vor  langem  einmal  gesehen  hatte,  gab  ihm  meist 
den  Anstofs  zu  einem  Bilde.  Z.  B.  ,,Der  Aben- 


teurer“ ist  in  Erinnerung  an  einen  Kavallerie- 
offizier, den  er  einmal  in  Padua  vorbeireiten  sah. 
entstanden.  Er  hat  erst  Jahre  nachher  das  Bild 
gemalt,  aber  jener  Reiteroffizier  mit  dem  Stier- 
nacken war  die  Veranlassung  dazu. 

Einmal  sah  er  über  den  niederen  Zaun  seines 
Gartens  in  Zürich  den  Professor  L.  in  der  Garten- 
laube sitzen,  und  hieraus  entstand  jenes  wunder- 
bare, wehmutsvolle  Bild  der  Vergänglichkeit 
„Die  Gartenlaube“.  Dieses  Bild  ist  vielleicht 
eine  seiner  reichsten  Schöpfungen,  es  ist  von 
einer  alttestamentarischen  Gröfse.  Ich  mufs  mir 
leider  versagen,  näher  darauf  einzugehen,  durch 
welche  Mittel  er  diese  wunderbare  Wirkung 
erzielt  hat. 

Manchen  wird  es  verblüffen,  zu  hören,  dafs 
Böcklin,  der  grofse  Farbenkünstler,  wie  er  so 
oft  genannt  wurde,  die  Farbe  als  etwas  Sekun- 
däres, als  Etwas,  was  erst  in  zweiter  Linie  beim 
Bilde  komme,  bezeichnet  hat.  ,.Die  Hauptsache 
bei  einem  Bilde  ist  die  Verteilung  von  Hell  und 
Dunkel;  sobald  diese  gelöst  ist,  so  ist  das  Bild 
fast  schon  fertig.“  Und  zwar  setzte  er  durch 
das  ganze  Bild  hindurch  Dunkel  gegen  Hell 
und  nie  Hell  gegen  weniger  Hell,  oder  Dunkel 
gegen  weniger  Dunkel.  Seine  ersten  Skizzen 
und  Notizen  zu  einem  Bilde  sind  auch  nichts 
anderes  als  hellere  und  dunklere  Flecken,  zur 
Not  erkennt  man  einen  Baum  oder  eine  Figur 
darauf.  Darum  haben  seine  Bilder  auch  jene 
starke  dekorative  Wirkung,  auch  wenn  wir  sie 
nur  in  kleinen  Reproduktionen  sehen. 

In  der  Farbe  selbst  hat  er  wohl  viele  Wand- 
lungen durchgemacht.  Seine  früheren  Bilder 
haben  oft  einen  durchgehenden  goldigen  oder 
noch  häufiger  einen  silberigen  Gesamtton,  die 
Lokalfarben  sind  noch  nicht  auf  die  Spitze  ge- 
trieben in  der  Kontrastierung,  wie  in  der  späteren 
Zeit.  Er  hat  in  dieser  Zeit  auch  fast  alle  seine 
Bilder  zu  Anfang  untertuscht  mit  einem  Grund- 
ton, der  ihm  charakteristisch  schien  für  die 
Stimmung,  in  der  er  sich  das  ausgeführte  Bild 
dachte.  Durch  diesen  untertuschten  Ton  zwang 
er  sich,  in  einer  gewissen  von  vornherein  an- 
geschlagenen Stimmung  zu  bleiben.  Die  äufserst 
wertvollen  Aufzeichnungen*  des  Malers  Rudolf 
Schick  über  die  Malerei  Böcklins  enthalten  vor 
allem  viel  Technisches  und  geben  gerade  über 
die  frühere  Art  seiner  Malerei  vollkommenen 
Aufschlufs. 

In  den  8oer  Jahren  jedoch  hat  er  dieses  oben- 
genannte Prinzip  verworfen,  in  jenen  Jahren 
nämlich,  als  sein  Stil  sich  anschickte,  monu- 
mental zu  werden.  Gerade  auf  diese  seine 
spätere  Malweise  möchte  ich  hier  etwas  näher 
eingehen.  In  dieser  Zeit  hat  er  ein  Bild  dann 
folgendermafsen  angefangen:  Nachdem  er  sich 
über  die  Lichtverteilung  (hell  und  dunkel)  klar 
war,  machte  er  auf  einem  mit  Kreide  grundierten 


* Jetzt  in  Buchform  erschienen. 
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Cigarrenbrettchen  eine  Farbenskizze.  Diese  Skizze 
gab  nichts  anderes,  als  das  Verhältnis  der  Haupt- 
farben zu  einander.  Man  erkannte  auf  dieser 
Skizze  kaum  den  Gegenstand;  es  war  nur  ein 
Anschlägen  des  Akkordes,  in  dem  sich  das  Bild 
bewegen  sollte.  Dann,  nach  diesen  Vorarbeiten, 
fing  er  das  Bild  auf  der  mit  Kreide  grundierten 
Holztafel  (seltener  Leinwand)  an,  und  zwar 
machte  er  eine  ganz  schwache  Andeutung  mit 
heller,  dünner  Farbe  über  die  etwaige  Anord- 
nung der  Figuren,  Landschaft  etc.,  und  dann 
fing  er  an,  an  irgend  einer  Stelle  gleich  auf  dem 
weifsen  Grunde  fertig  zu  malen.  ,,Man  mufs 
die  Phantasie  dabei  mehr  anstrengen,“  hat  er 
behauptet,  als  ich  ihn  einst  darum  gefragt  hatte. 

Und  zwar  malte  er  vielleicht  ein  rotes  Ge- 
wand zuerst  und  dann 
suchte  er  dieses  starke 
Rot  durch  andere , da- 
neben gesetzte  Farben 
,,tot  zu  machen“.  Eine 
Farbe  im  Bilde  hatte  im 
Bilde  dann  gewöhnlich 
zwei  Funktionen , sie 
mufste  die  eine  dämpfen 
und  die  andere  heben. 

Und  so  ging  eine  Wech- 
selwirkung seiner  Farben 
durch  das  ganze  Bild 
hindurch.  In  den  meisten 
Bildern  der  Spätzeit  läfst 
sich  dann  ein  gewisses 
Farbenprinzip  erkennen, 
das  vielleicht  das  Re- 
sultat der  obengenannten 
Wechselwirkung  ist. 

Nämlich  ein  Bild  hatte 
meistens  drei  Farben- 
gruppen, rot,  grün,  blau 
(grün  vielleicht  im  Vor- 
dergrund, rot  im  Mittel- 
grund, blau  im  Himmel), 
oder  rot  im  Vordergrund 
(oder  unteren  Drittel  des  Bildes)  u.  s.  w.  Und  in 
diese  Hauptgruppen  kamen  jedesmal  die  zwei 
anderen  fehlenden  Farben  in  kleineren  Flächen 
hinein,  z.  B.  in  einer  Wiese  rote  und  blaue 
Blumen;  in  einen  blauen  Himmel  grüne  Blätter 
und  rote  Blüten  u.  s.  w.  Dabei  hat  er  aber  fast 
immer  vermieden,  direkte  Komplementärfarben 
nebeneinander  zu  stellen,  sondern  veränderte 
immer  eine  dieser  Farben  um  eine  Nüance. 
Hatte  er  z.  B.  Rot  und  Grün  nebeneinander  zu 
stellen,  so  veränderte  er  Rot  durch  Blau  in  eine 
violette  Nüance,  oder  er  veränderte  beide  Farben 
um  eine  Nüance,  z.  B.  bei  Blau  und  Gelb:  das 
Blau  trieb  er  etwas  ins  Grünliche  und  das  Gelb 
ins  Rote  (Orange). 

Oft  quälte  er  sich  tagelang  an  einer  einzigen 
Farbe,  bis  er  die  richtige  Nüance  für  die  be- 
treffende Stelle  gefunden  hatte.  Auf  diese  Weise 


schien  ein  Bild  oft  eine  Art  Rechenexempel  zu 
sein.  In  dieser  letzten  Periode  liebte  er  es  auch, 
in  dreiteiligen  Bildern  sich  auszusprechen.  Er 
ging  also  noch  einen  Schritt  weiter,  nicht  nur 
dafs  in  einem  Bilde  Farbenmassen  gegeneinander 
gesetzt  wurden;  er  setzte  sogar  Bild  gegen  Bild. 

Z.  B.  um  das  Mittelbild  recht  schattig  und 
dämmerig  kühl  erscheinen  zu  lassen,  setzte  er 
zwei  sonnige  Seitenbilder  daneben  (wie  in  einem 
seiner  letzten  Bilder  ,, Horch,  es  schallt  der  Hain 
von  Liedern“).  Oder  das  umgekehrte  Problem 
wie  in  der  Mariensage,  wo  das  lichte  Mittelbild 
der  thronenden  Maria  durch  zwei  dunkle  Seiten- 
bilder gehoben  ist,  durch  ,,die  Heimkehr  vom 
Grabe“  und  ,,die  Geburt  Christi  im  Stalle“. 

Dann  hat  er  auch  zu  der  Piedella  (Fufsstück 
beim  Altarbild)  gegriffen, 
um  den  Eindruck  des 
Hauptbildes  zu  verstär- 
ken, z.  B.  im  ,,St.  An- 
tonius, der  den  Fischen 
predigt“  ist  das  Weite, 
Lichtvolle,  Silberige  des 
Meeres  im  Hauptbild  er- 
heblich verstärkt  durch 
das  dunkle  Fufsstück,  das 
den  Kampf  der  Fische 
unter  sich  auf  dem 
Meeresgründe  darstellt. 

Oft  ist  es  ihm  aber 
auch  gelungen,  in  einem 
Bilde  eine  düstere  nächt- 
liche Stimmung  gegen 
eine  helle  freudige  aus- 
zuspielen , z.  B.  in  der 
,, Nacht“,  in  der  ergrei- 
fenden ,, Pieta“  der  Ber- 
liner Nationalgalerie  und 
in  der  ,, Melancholie“. 

Das  Gedankliche 
deckt  sich  bei  ihm  mit 
dem  Malerischen  voll- 
kommen, es  ist  eins 
und  unzertrennbar;  und  dies  ist  vielleicht 
überhaupt  das  Kriterium  der  höchsten  Vollendung 
in  dieser  Kunst. 

Er  hafste  auch  darum  die  französische  Malerei, 
weil  sie  nur  das  rein  Malerische  der  Erscheinung 
anstrebte.  Als  einmal  ein  junger  Maler,  der  eben 
von  Paris  zurückkam,  zu  ihm  in  seinem  Atelier 
sagte;  Herr  Professor,  Sie  haben  eigentlich  das 
erreicht,  was  die  Franzosen  anstreben,  da  fuhr 
er  im  Zorne  auf:  ,,Nein,  nein,  jene  Strafsenfeger 
gehen  mich  nichts  an ! !“ 

Eben  als  sich  jene  letzte  Periode  seines 
Schaffens  einleitete,  vollzog  sich  auch  eine 
Wandlung  in  seiner  Technik.  Die  „Schmierige 
Ölfarbe“  genügte  ihm  nicht  mehr ; er  suchte 
ein  Malmittel,  das  die  Farbe  so  leuchtend  liefs, 
wie  sie  etwa  die  Bilder  eines  Rogier  van  der 
Weyden  (seines  Lieblings-Meisters)  zeigen. 
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A.  Kampf.  Porträtstudie. 


Da  probierte  er  unendlich  viel  herum,  es  sah 
oft  aus  in  seinem  Atelier,  als  ob  man  zu  einem 
Alchymisten  geraten  wäre  — ein  Durcheinander 
von  Gläsern,  Töpfen,  Leimhäfen,  Mörsern  etc. 
Da  fand  er  im  Malerbuche  vom  Berge  Athos, 
jenem  Dokument  der  byzantinischen  Malweise, 
ein  Rezept  des  Mönches  Theophilus  von  Pader- 
born, der  Kirsch-Harzgummi  als  Malmittel  ver- 
wendete. 

Diese  Malerei  pafste  ihm  vollkommen  für 
seine  Zwecke:  Leuchtende  Farben,  Klarheit  bis 
in  die  tiefsten  Dunkelheiten,  Möglichkeit  der 
zeichnerischen  Vollendung.  Vor  allem  aber  ver- 
langt diese  Farbe  Präzision,  ein  Herumtasten 
bezw.  ,, Schmieren“,  wie  die  Ölfarbe  es  erlaubt, 
giebt  es  nicht. 

Böcklin  war  allerdings  seiner  Sache  sicher. 
Seiner  Tochter  gegenüber  äufserte  er  sich  einmal 
in  den  letzten  Jahren:  ,, Jetzt  wüfste  ich,  worauf 
es  ankommt  in  der  Malerei,  könnte  ich  nur  noch 
einmal  von  vorn  anfangen.“ 

Sein  Atelier  war  ein  einfacher,  weiter  Arbeits- 
raum, nichts  von  dem  üblichen  Kram  darin,  die 
Wände  grünlich  schwarz  gestrichen,  oben  gegen 
die  Decke  mit  einer  helleren  grünen  Borde  ab- 
schliefsend.  Auf  diesem  dunkeln  Hintergründe 
hoben  sich  die  Bilder  leuchtend  ab,  und  nichts 
störte  das  Auge.  Hier  in  diesem  Raume  begriff 
man  seine  Worte:  „Mit  aller  Kraft  sich  auf  sein 
Bild  konzentrieren,  alles  aufser  acht  lassen,  was 
dieses  nicht  fördert.“ 

Stundenlang  konnte  er  vor  einem  Bilde  sitzen, 
in  Nachdenken  und  Schauen  versunken.  Oft  aber 
war  er  auch  an  der  Arbeit  vom  frühen  Morgen 


bis  zur  sinkenden  Sonne.  Er  nahm  sich  dann 
kaum  die  Zeit,  zwischen  hinein  etwas  zu  sich 
zu  nehmen.  Bei  der  Arbeit  war  er  von  einer 
Leidenschaftlichkeit,  die  allerdings  auch  oft  im 
Leben  durchbrach. 

Als  er  die  erste  Fassung  der  „Dichtung  und 
Malerei“  malte  und  er  mit  einem  leichten  Tempel- 
bau, der  die  beiden  Figuren  überwölbte,  nicht 
ins  reine  kommen  konnte,  rifs  er  eines  Nach- 
mittags das  Bild  von  der  Staffelei  herunter  und 
zertrat  und  zerstampfte  es  mit  den  Fufsen. 

Über  seinen  Charakter,  sein  Temperament 
etwas  zu  sagen,  ist  schwer.  Er  konnte  von  fast 
ausgelassenem  Humor  sein,  oft  aber  safs  er  wieder 
in  selbst  angeregter  Gesellschaft  stundenlang 
stumm,  anscheinend  teilnahmslos.  Sonst  liebte 
er  aber  Gesellschaft,  besonders  von  jüngeren 
Leuten ; er  erzählte  dann  auch  gerne  drollige 
Begebenheiten,  und  Einfälle  und  witzige  Be- 
merkungen drängten  sich  in  seiner  Erzählung. 
Man  hat  ihm  vorgeworfen,  dafs  er  gerne  andere 
zum  besten  halte.  Das  ist  wohl  richtig;  aber 
nur  bei  Menschen,  die  ihn  durch  ein  selbst- 
bewufstes,  aber  innerlich  hohles  Wesen  dazu 
reizten.  Von  den  heutigen  Berühmtheiten  konnte 
er  manche  nicht  leiden ; dann  konnte  er  auch 
scharf  und  spitzig  werden.  Jungen  Malern  stand 
er  aber  dann  wieder  mit  Ratschlägen  und  Unter- 
weisungen fast  väterlich  zur  Seite. 

Alles,  was  er  geschaffen  hat,  war  ihm 
seelisches  Bedürfnis;  und  sobald  er  ein  Bild 
vollendet  hatte , war  es  ihm  gleichgültig.  Er 
konnte  sehr  grob  werden,  wenn  man  ihm 
von  seinen  Bildern  sprach.  Es  langweilte  ihn. 
Stolz  und  zugeknöpft  war  er  nur  gegen  diejenigen, 
die  ihn  ausfragen  oder  sich  an  ihn  herandrängen 
wollten.  Sonst  war  er  von  einer  herzgewinnenden 
Liebenswürdigkeit.  Besonders  hatte  der  Ausdruck 
seiner  hellfarbigen  Augen  etwas  Freudig -Herz- 
liches. Von  Gestalt  war  er  über  Mittelgröfse, 
aufrecht  in  der  Haltung  und  Tragen  des  Kopfes  ; 
volles,  fast  struppiges  Haupthaar,  starke,  buschige 
Augenbrauen  und  darunter  die  unvergefslichen 
Augen.  Im  Gehen  und  Sprechen  konnte  man 
immer  noch  die  Spuren  des  Schlaganfalles  be- 
merken, der  ihn  vor  etwa  neun  Jahren  getroffen 
hatte.  Im  Wesen  war  er  schlicht,  allem  Wichtig- 
und  Geistreichthun  abhold.  Nach  aufsen  schien 
er  ein  nüchterner  Mensch ; er  trug  sein  Herz 
nicht  auf  der  Hand.  Im  Ganzen  machte  er 
mehr  den  Eindruck  eines  Grofsindustriellen  oder 
eines  hohen  Militärs. 

Böcklin  war  von  einem  staunenswerten 
Wissen  auf  fast  allen  Gebieten.  Es  schien  ihn 
alles  nur  anzufliegen , und  alles  wurde  von 
seinem  Gedächtnis  mit  einer  erstaunlichen  Ge- 
nauigkeit festgehalten , ob  es  sich  nun  um  die 
Form  eines  Baumes  oder  um  eine  geologische 
Schichtenbildung,  um  ein  Citat  aus  Herodot 
oder  um  ein  Musikstück  handelte.  Er  war  ein 
sehr  grofser  Freund  der  Musik  und  kannte  auch 
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die  Theorie  derselben.  Auch  hierin  gleicht  er 
den  Gröfsten  aller  Zeiten , dafs  er  die  Bildung 
seiner  Zeit  beherrschte.  Nun  ist  es  geschehen; 
seine  Hand  ist  erlahmt,  sein  Auge  gebrochen. 
Wir  aber  wollen  ihm  an  seinem  Grabe  danken 
für  den  unendlichen  Reichtum  seiner  Seele,  den 
er  uns  in  seinen  Werken  hinterliefs. 


Berichte. 

BASEL.  Die  Böcklin  - Sammlung  unseres  Museums 
hat  sich  um  ein  kleines  Hochbild  aus  den  1850er  Jahren  be- 
reichert — ein  Waldeseckchen  mit  hereinblitzendem  Sonnen- 
licht und  als  Stalfage  einem  behaglich  am  Boden  sich  aus- 
streckenden Pan.  Es  ist  ein  delikates  Bild  von  sorgfältiger 
Ausführung  und  einzelnen  starken  Lichtaccenten.  Man  be- 
gegnet ihm  gerne  in  dem  Museum , das  die  grossartige 
„Jagd  der  Diana“  von  1858  besitzt,  wäre  es  auch  nur,  um 
daran  den  Fortschritt  Böcklins  zur  Grosszügigkeit  in  der  Art 
der  Landschaftsschilderung  abzumessen.  Diese  Bereicherung 
unserer  kostbaren  Böcklin-Kollektion  ist  nun  gerade  mit  dem 
Tode  des  grossen  Künstlers  (16.  Januar)  zusammengefallen, 
stellt  somit  einen  neuen  Beweis  dar,  wie  sehr  man  in  Basel 
stets  bemüht  ist,  das  herrliche  Gut,  das  das  Museum  mit 
seinen  Böcklin-Fresken  aus  dem  Ende  der  60er  Jahre  und 
der  leuchtenden  Reihe  von  Staffeleibildern  sein  eigen  nennt, 
nach  Möglichkeit  zu  mehren.  Über  weitere  Ehrungen 
Böcklins,  des  gebornen  Baslers,  hoffen  wir  ein  nächstes  Mal 
berichten  zu  können.  H.  T. 

KARLSRUHE  i.  B.  In  auffallendem  Maasse  kann  in 
unserer  Stadt  der  „Zug  nach  Westen“  beobachtet  werden. 
Während  in  früherer  Zeit  der  Zentralpunkt  unserer  von  der 
Kaiserstrasse  in  zwei  Hälften  geteilten  Stadt  am  Marktplatz 
lag,  verschiebt  sich  dieses  Zentrum  mehr  und  mehr,  und 
wenn  man  heute  den  imposantesten  Punkt  unserer  Haupt- 
strasse bezeichnen  will,  so  muss  man  unbedingt  den  Schneide- 
punkt Karlstrasse  — Kaiserstrasse  nennen.  Hier  liegt  das  neu- 
erbaute, immerhin  stattliche  Postgebäude  im  Barockstil,  hier 
gegenüber  die  mittelalterlich  - romantischen  Bierhallen.  Ein 
paar  Schritte  in  die  Kaiserstrasse  mächtige  Kaufhäuser, 
einfach  und  ruhig  den  Waarenhausstil  verkörpernd.  Weiter 
in  die  Karlstrasse  nach  dem  Hardtwald  zu  ein  monumen- 
tales Bankhaus,  vornehm  und  düster  fast;  aber  in  seiner 
lapidaren  Gliederung  doch  nicht  ohne  Wirkung.  Was  den 
ästhetischen  Sinn  besonders  erfreut,  ist  der  Wetteifer,  überall 
den  praktischen  Zweck  in  kunstvolle  Form  zu  bringen. 
Betrachtet  man  jetzt  einen  der  Renaissance  - Bauten  von 
damals,  vor  zehn  oder  fünfzehn  Jahren  oder  noch  früher, 
so  merkt  man  eben  doch , wie  viel  bedürftiger  der  Ge- 
schmack geworden  ist.  Der  Blick  für  das  eigentlich  Malerische 
eines  Städtebilds  beginnt  auch  hier  immer  mehr  lebendig  zu 
werden. 

Dies  aber  ist  es  eben,  was  auch  die  Freude  an  der 
Vaterstadt  und  das  Heimatsgefühl  so  mächtig  zu  heben 
imstande  ist.  Das  Laientum  wie  die  Künstlerschaft  werden 
sich  wohler  fühlen  in  einer  Stadt,  welche  anheimelt  und 
nicht  durch  trostlose  nüchterne  Fassaden  den  Sinn  des  Laien 
verflacht  und  den  des  Künstlers  abstösst.  Wir  wollen  die 
unmittelbare  Rückwirkung  der  Künstlerschaft  auch  auf  das 
Stadtinnere  sehen;  das  ist  das  Ideal  des  Griechentums,  der 
Renaissance,  unseres  Nürnberg  und  ähnlicher  Städte  gewesen. 
Wir  sind  nicht  so  enthusiastisch,  glauben  zu  wollen,  dass 
wir  mit  einem  Schlag  dieses  Ideal  bei  uns  verwirklichen 
könnten;  aber  auch  nur  einen  Schimmer  desselben  herein- 
zulocken, scheint  uns  ein  würdiges  Ziel.  Dass  besonders  die 
bildende  Kunst  hier  in  frohem  Gedeihen  steht,  wer  wollte 
es  leugnen?  Der  neue  Kunstverein  kann*  auch  weit  mehr 
als  der  alte  das  künstlerische  Fühlen  des  Publikums  beein- 
flussen, und  thut  es  in  ausreichendem  Maasse;  sehr  erfreu- 
lich ist  hier  gerade  die  Berücksichtigung,  welche  dem 
Kunstgewerbe  zu  teil  wird.  Wenn  wir  weiterhin  den 
Namen  „Heimatkunst“  aussprechen,  so  wissen  wir,  dass  sie 
von  einer  Persönlichkeit  hier  ihr  hauptsächlichstes  Gepräge 


Maskenball. 

Hör  mal,  schwarzer  Domino, 

Gieb  mir  erst  die  Patschhand,  so! 

Willst  du  mit  mir  in  der  Ecke 
Im  Verstecke 

So  ein  Gläslein,  so  ein  Gläslein 
Malaga  . . .? 

,,Nein,  ich  danke.“  — „Kind,  ich  bitte!“ 

„Ja.“ 

Also,  blonder  Domino, 

Gieb  mir  deine  Lippen,  so! 

Ach,  sah  ich  zwei  weiche  Backen! 

Und  der  Nacken! 

Ja,  so’n  Gläslein,  so  ein  Gläslein 
Malaga 

Bringt  die  Menschen,  bringt  die  Menschen 
Nah. 

Domino,  dein  Tänzer  winkt. 

Halt!  bis  unser  Walzer  klingt. 

Könntest  du  mir  etwas  schenken 
Zum  Andenken 

An  das  Gläslein,  an  das  Gläslein 
Malaga. 

,,Was  willst  haben,  du?“  — ,,Dein  Strumpfband!“ 
„Da!“ 

Konstanz.  Emanuel  von  Bodman. 


G.  Janfsen.  Zeichnung. 


49 


H.  Liesegang.  Landungsbrücke. 


erhält,  welche  die  ganze  Tragweite  dieses  Begriffes  in  vollstem 
Maasse  erschlossen  hat.  Hans  Thoma  beherrscht  nach 
dieser  Richtung  hin  auch  unsere  derzeitige  Kunstverein- 
ausstellung. Sein  Damenporträt  in  ausgeschnittener  Gesell- 
schaftstoilette, auf  eine  duftige  Wiese  als  Hintergrund  ge- 
stellt, zeigt  das  starke  Naturbedürfnis  dieses  Künstlers,  und 
die  volle  Kraft  einer  Technik,  welche  diese,  ich  möchte 
sagen;  Gegensätze  zu  einem  Ganzen  verbinden  kann;  ganz 
der  in  die  Natur  hineinsinnende  Thoma  ist  sein  ,, Sonnen- 
untergang am  Rhein“.  Die  Grötzinger  Franz  Hein  und 
Kampmann  beweisen  ihre  erdfrische  Kunst  in  tüchtigen 
Bildern.  Hein  hat  in  sein  Gespann  mit  dem  Dorf  im  Hinter- 
gründe viel  gesunde,  fast  herbe  Arbeitsstimmung  hinein- 
gemalt; Kampmanns  Landschaften,  auf  wenige  breite  Farben- 
töne gestimmt,  vermögen  nicht  immer  zu  fesseln ; aber  in 
manchen  Momenten  scheinen  sie  das  Schweigen  der  Natur 
zu  atmen.  Segisser,  ein  noch  Suchender,  bringt  eine 
Kollektion  vom  mittleren  Baden;  vielfach  mit  unmittelbarer 
Wirkung  berührend,  zuweilen  aber  zu  sehr  hingehauen. 

Von  unsern  Konzertsälen  kann  ich  über  den  Versuch, 
populäre  Konzerte  des  Grossherzogi.  Hoforchesters  einzu- 
bürgern, als  wohlgelungen  berichten.  Nur  fehlt  es  uns  an 
einem  rechten  Konzerthaus.  Die  Festhalle  ist  eine  Arche 
Noah,  in  welcher  die  Töne  in  alle  möglichen  Winkel  wimmeln. 
Vielleicht  bereichert  bald  eine  würdige  Musikhalle  unsere 
Stadt.  Albert  Geiger. 

DARMSTADT.  Das  künstlerische  Leben  in  Darmstadt 
geht  in  gar  ruhigen  Bahnen.  Von  der  regen  Lebendigkeit 
in  der  Künstlerkolonie,  auf  der  Mathildenhöhe  sowohl 
wie  in  den  einzelnen  Künstlerwerkstätten,  merkt  man  in  der 
Stadt  wenig.  Das  Bauterrain  darf  nur  betreten,  wer  eine 
Einlasskarte  hat.  Dieses  Sichverbergen  und  Stillesein  der 
Kolonie  ist  höchst  lobenswert.  Das  Publikum  soll  vor  das 
fertige  Werk  gestellt  werden.  — Auf  musikalischem  Gebiete  war 
der  Liederabend  Dr.  Lu  d w ig  Wül  1 n e rs  bedeutsam.  Erstens 
durch  Wüllner  selbst.  Von  den  weiteren  künstlerischen 
Qualitäten  seines  Vortrags  und  — seines  Programms  - ganz 
abgesehen,  zeigt  er  dem  Publikum,  dass  Kunst  nur  durch 
die  tiefste  innere  Ergriffenheit  vermittelt  werden  kann.  Und 
wie  in  ihr  ein  jedes  Lied  den  Vermittler  ganz  beherrscht, 
dass  Lied  und  Künstler  eins  werden,  wie  der  Schöpfer  eins 
mit  seinem  Werke  ist.  Somit  von  neuem  vor  den  Vielen, 
was  einmal  dem  Einen  war:  das  kleinste  Lied  ein  grosses 
Erlebnis ! Die  Suggestion  solchen  Durchlebens  bewirkt  dies 
erlauschende  Gehobensein  und  tiefe  Schweigen,  in  dem  das 
Leben  einen  Moment  der  Feier  sich  gewinnt.  Dazu  machte 
uns  Wüllner  mit  neuen  Liedern  unseres  einheimischen  Kom- 
ponisten Arnold  Mendelsohn  bekannt  — vom  Komponisten 
äusserst  feinfühlig  am  Klavier  unterstützt  — unter  ihnen  das 
gewaltige  und  höchst  gelungene  „Nachtlied  Zarathustras“, 
aus  dem  den  Leuten  die  Stimmungsgewalt  des  so  gern 
schulmeisterlich  belächelten,  als  Dichter  wie  als  Philosoph 
gleich  unverstandenen  Friedrich  Nietzsche  aufgegangen  sein 


mag.  Der  Hessische  Goethebund  die  k'ieie 

litter.  künstl  Gesellschaft  - beide  Vereine  unter  den» 
Vorsitze  Prof.  Dr.  Harnacks,  bemühen  sich  eifrig,  Kunst- 
interessen  zu  erwecken  und  Kunstverständnis  zu  verbreiten 
Ein  ganz  besonderes  Verdienst  aber  erwarb  sich  der  hiesige 
Volksbildungsverein  durch  Veranstaltung  eines  Vortrags 
über  die  ,, Bilder  vom  Tode“  von  Hans  Holbein  d J.,  den 
der  begeisterte  Verehrer  dieses  einzigen,  ewig  jungen  Werkes, 
Dir.  Prof.  Alfred  Lichtwarck,  hielt.  Der  , .Totentanz" 
war  in  den  Händen  der  Hörer,  eine  gute  Reproduktion  des 
Exemplars  der  Hamburger  Kunsthalle.  Das  Junge,  Leben- 
dige, Dauernde,  das  Deutsche  wurde  von  Lichtwarck  ganz 
besonders  hervorgehoben  und  dann  im  einzelnen  dargethan. 
Aus  der  Zeit  begriffen,  in  seiner  Art  verstanden,  in  seiner 
Technik  gewürdigt,  müssten  die  Zuhörer  alle,  sollte  man 
denken,  eine  Stunde  rechten  Kunstgenusses  gehabt  haben, 
voller  Freude  an  der  Genialität  des  Meisters,  in  Ehrlichkeit 
gegen  sich  selbst.  Ob  sie  nun  mit  neuen,  tieferen,  freudigeren 
Augen  die  Madonna  Holbeins  in  der  Darmstädter  Gemälde- 
sammlung ansehen  werden?  Ob  sie  nun  in  neuer  Andacht 
zu  ihr  wallfahrten  werden?  Ob  ihnen  etwas  aufgegangen 
sein  mag  von  den  Beziehungen  des  Künstlerischen  zum 
Lebenumschaffenden  und  Umgeschaflfenen  ? Und  ob  ihnen 
darin  der  grosse  horror  vor  dem  bösen  ..Modernen“  ein 
wenig  vergangen  sein  mag?  Vertrauen  wir  dem  Werdenden, 
das  auch  den  kleinsten  Sonnenstrahl  in  sich  umbildet  zu 
seinem  Wachstum,  Wilhelm  Holzamer. 

FRANKFURT.  Die  Thatsache,  dass  unser  Rathaus 
gestürmt  ist,  d.  h.  dass  eine  Handvoll  Stadtverordneter  ge- 
wählt werden  konnte,  vor  denen  unsere  alten  Parteien  viel 
zu  scheu  waren,  um  an  einen  solchen  Sieg  ihrer  Gegner 
überhaupt  vor  der  Niederlage  zu  glauben  — , diese  Thatsache 
hat  mit  unserm  Kunstleben  wenig  zu  thun.  Bei  jenen  neuen 
Volksvertretern  handelt  es  sich  zumeist  um  einen  Vorstoss 
einzelner  katholischer  Elemente,  deren  erste  Angriffe  aber 
von  ungenau  wiedergegebenen  Erzählungen  ausgegangen 
waren,  sowie  um  Sozialisten,  welche,  sobald  sie  in  Zahlen 
zu  schwelgen  beginnen,  wenigstens  noch  bisher,  Zug  um 
Zug  des  Gegenteils  überwiesen  wurden.  Inzwischen  fährt 
Deutschlands  Konzertwesen  fort,  unsern  Platz  als  einen  der 
reichsten  Europas  aufs  Korn  zu  nehmen,  so  dass  inmitten 
der  Hochflut  von  musikalischen  Abendunterhaltungen  so 
manches  glänzende  Debüt,  u.  a.  das  einer  wunderbaren  Kolo- 
ratursängerin, vor  leeren  Sitzreihen  sich  zu  vollziehen  hatte. 
Selbst  die  hier  durch  Enthusiasmus  so  reichlich  begangenen 
Weingärtner-Konzerte  verlieren  schon  sichtlich  an  Originali- 
tätsreiz, indem  sie  immer  mehr  das  alte  Publikum  unserer 
Museums-  und  Opern  - Konzerte  zum  Vorschein  bringen. 
Unser  Schauspiel  jagt  nach  wie  vor  nach  Novitäten,  deren 
Glück  dann  mehr  vom  Zufall,  als  vom  Vorbedacht  einer  ge- 
lungenen Besetzung  abhängt,  wobei  noch  zu  bemerken  ist, 
dass  uns  eine  der  hoffnungsvollsten  jungen  Tragödinnen 
vom  deutschen  Theater  in  Bälde  weggeholt  wird.  In  unserer 
Oper  wirkt  ein  neuer  Intendant  von  bewährter  Erfahrung,  mit 
einer  für  unsere  bisherigen  Theaterverhältnisse  sogar  noch 
befremdenden  Energie.  Hat  derselbe  doch  u.  a.  dafür  sorgen 
müssen,  dass  einzelnen  Mitgliedern  der  Jeunesse  d’oröe  nicht 
mehr  wie  sonst  ihre  Privatschlüssel  zur  Bühne  benutzen 
konnten.  Jedenfalls  ist  er  heute  der  mächtige  Mann,  auch 
weil  er  noch  frisch  bei  uns  ist.  Denn  die  Einflüsse  reicher, 
blasirter  und  überall  gern  dreinredender  Gesellschaftskreise, 
neigen  sich  zunächst  demjenigen  zu , welcher  durch  die 
Neuheit  seiner  Persönlichkeit  eine  interessante  Abwechslung 
zu  bieten  vermag.  Diesmal  leuchtete  uns  freilich  zugleich 
der  Stern,  einen  Opernleiter  von  Rang  erworben  zu  haben. 
Das  tritt  bei  allen  möglichen  Einstudierungen  und  Auf- 
führungen hervor,  es  sei  nun  Webers  „Freischütz“  oder 
Berlioz’  ,,Benvenuto  Cellini“.  Überall  begegnet  man  da 
jetzt  einer  feinen  Hand,  die  nicht  zuletzt  der  Dekorations- 
kunst zu  ihrem  Recht  verhilft.  Für  Landschaftsfreunde  sei 
hier  u.  a.  aus  dem  Freischütz  an  Agathens  Zimmer  mit 
der  Aussicht  auf  die  mondscheinbeschienene  Gebirgsgegend 
erinnert,  — wahrer  Thoma-Stil  in  seiner  Schlichtheit  und  Kraft! 
Wie  bei  Wagner,  so  darf  auch  bekanntlich  bei  Weber  unser 
Auge  nicht  zu  kurz  kommen,  so  dass  die  Malerei  schon  ihr 
Wörtlein  mitzureden  hätte.  Was  unsere  Opemaufführungen 
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selbst  betrifft,  so  hat  der  erste  Kapellmeister,  jetzt  wo  ein 
wirklich  musikalischer  Intendant  hinter  ihm  steht,  eine  Reihe 
der  besten  Leistungen  hervorgebracht.  Verschiedene  Cam- 
pagnen gegen  ihn  gehören  in  den  Bereich  der  auch  anderswo 
betriebenen  Kapellmeisterhetzen.  — Unsere  Gemäldegalerie 
hat  besondere  Neuerwerbungen  jetzt  wohl  kaum  zu  ver- 
zeichnen. Professor  Lichtwark  aus  Hamburg  hat  kürzlich 
hier  zwei  Vorträge  gehalten,  denen  dann  seitens  der  Mäcene 
jenes  Vereins  ein  Souper  im  Rennklub  folgte.  Ich  erwähne 
dies  nur,  um  wiederum  zu  zeigen,  wie  bei  uns  alles  durch- 
aus versilbert  und  vergoldet  werden  muss.  Ist  doch  auch 
der  Beitrag  zu  dem  neuen  Verein  für  Ankauf  von  Gemälden 
so  hoch,  dass  das  Kunstinteresse  des  gesamten  Mittelstandes 
sich  dabei  nichts  weniger  als  bethätigen  kann.  Und  wie 
gerne  hätten  gewiss  zahlreiche  Mitbürger  lo  oder  5 Mark 
zu  einer  so  schönen  Aufgabe  regelmässig  beigesteuert! 
Aber  fast  instinktmässig  möchte  man  auf  diesem  Gebiete 
keine  öffentliche  Meinung  entstehen  sehen.  Das  ist  die 
Naivität  der  reichen  Leute,  die,  sobald  es  städtischen  Glanz 
betrifft,  sich  mit  Künstlern  und  Gelehrten  einfach  auf  gleichem 
Kusse  wähnen!  Immer  und  immer  muss  es  warnend  betont 
werden,  wie  stark  durch  diese  Vorherrschaft  von  Luxus 
jedes  lebendige  Kunstgefühl  dem  mehr  Äusserlichen  Platz 
macht.  Der  Tod  Leibis  und  Böcklins  hat  mehrfach  bei  uns 
zu  Ausstellungen  von  Bildern  dieser  Kunstheroen  geführt. 
Leibi  scheint  noch  vielen  Beschauern  etwas  fremd  gewesen 
zu  sein,  während  Meister  Arnold  lange  auch  in  Frankfurt 
verehrt  gewesen  ist.  Noch  wenige  Monate  vor  seinem  Tode 
hatte  eine  hiesige  Kaufmannsfrau  in  seinem  Atelier  das 
„Schweigen  im  Walde“  für  20000  Mk.  gekauft,  wo  doch 
dieses  Bild  dreimal  von  ihm  gemalt  wurde.  Eine  imposante 
Trauerfeier  für  Böcklin  hätte  dem  Künstlerverein  unserer 
Stadt  wohl  angestanden,  aber  es  wurde  nicht  einmal  der  Ge- 
danke hierzu  irgendwie  laut.  Hans  Thoma,  der  den  ganzen 
Sommer  über  in  dem  benachbarten  Cronfaerg  war  und 
nachher  erst  in  Frankfurt  eine  nicht  ungefährliche  Krankheit 
zu  überstehen  hatte,  ist  jetzt  längst  wieder  in  seinem  Karls- 
ruhe. Trübner  hat  hier  kürzlich  durch  ein  von  ihm  aus- 
gestelltes Gemälde  Aufsehen  gemacht.  Das  eine  war  ein 
Porträt  aus  früherer  Zeit,  ein  anderes  noch  unausgestelltes 
betrifft  ein  neu  gemaltes  Motiv  aus  einem  Schlosshofe,  das 
von  Kennern  zu  seinen  besten  gezählt  wird.  Seit  seiner  Ver- 
heiratung lebt  übrigens  dieser  Künstler  recht  zurückgezogen, 
dessen  gewöhnliche  Einsilbigkeit  oft  genug  einer  interessanten 
Beredsamkeit  über  Kunst  und  Kunsterscheinungen  gewichen 
war.  Aufrichtige  Freude  hat  die  Ernennung  Mannfelds  zum 
Professor  hervorgerufen.  Dieser  ebenso  vorzügliche  Radierer, 
wie  liebenswürdige  Plauderer  arbeitet  jetzt  u.  a.  an  der 
Reproduktion  einiger  berühmter  französischen  Schlösser. 

Ich  schliesse  mit  dem  Schwinden  einer  ganzen  Allee! 
Durchaus  im  Sinne  meiner  ersten  hier  wiedergegebenen  Klage 
über  den  Mangel  an  Naturgefühl,  da  wo  es  sich  um  neues 
elektrisches  Gebimmel  handelt,  hat  man  unsere  aus  den 
prachtvollsten  Bäumen  bestehende  doppelreihige  Friedhofs- 
Allee  dem  Erdboden  gleichgemacht.  Eine  Erwerbung  von 
etwas  Feld  hätte  die  gewünschte  Verbreiterung  des  Fahr- 
weges auch  ohne  jene  Rasierung  ermöglicht,  wie  dies  jetzt 
bei  einer  andern  Allee  derselben  Gegend  geschieht.  Was 
sind  aber  Bäume  ? Wir  stehen  eben  im  Zeichen  des  Ver- 
kehrs und  des  — Baumfrevels  ! — e — 

BONN.  Die  Dramatische  Gesellschaft  bot  am 
4.  Januar  ihren  Mitgliedern  und  Freunden  einen  Ludwig- 
Fulda-Abend.  Fulda  las  recht  wirkungsvoll  seinen  vor 
zwei  Jahren  auf  die  Bühne  hinausgewanderten  Einakter 
„Die  Zeche“  vor  und  gab  damit  das  Beste,  was  er  an  diesem 
Abend  zu  geben  beabsichtigte.  Er  Hess  einige  Gedichte, 
nicht  eigentliche  Gedichte,  sondern  nur  leidlich  gescheit 
gearbeitete  Parabeln  und  halb  dichterische,  halb  lebendige 
Kampf-  und  Streitreime  folgen  und  schloss  mit  einer  aus- 
getüftelt  humorvollen  Erzählung  „Der  Z u f a 1 1“,  die  dem 
gut  arbeitenden  Verstände  Fuldas  alle  Ehre  machte,  ohne 
irgendwie  den  Dichter  zu  krönen.  Überhaupt  war  alles  an 
dem  Abend  geschickt  gewählt,  gut  berechnet,  richtig  ge- 
gefolgert ; der  zahlreiche  Zuhörerkreis  wurde  fröhlich  angeregt 
und  gab  willigsten,  verständnisvollsten,  dankbarsten  Beifall. 
Der  Fulda  in  schwarzem  Rock  und  weisser  Halsbinde  konnte 


E.  Kampf.  Am  Dorf. 


zufrieden  sein ; ebenso  die  Dramatische  Gesellschaft.  Aber 
der  Dichter  Fulda  und  die  Sehnsucht  bei  manchen  An- 
wesenden nach  dem  Dichter  trauerten  wohl  ein  wenig, 
fühlten  sich  verlegen  arm  oder  herzhaft  heiter  und  gingen 
auf  jeden  Fall  nachsinnend  nach  Hause.  Fritz  Binde. 

KÖLN.  Wer  Köln  nach  längerer  Zeit  jetzt  wiedersieht, 
wird  nicht  wenig  überrascht  sein  durch  die  Ausgestaltung, 
die  seine  Rheinseite  erfahren  hat.  Den  südlichen  Teil  des 
Panoramas  beherrscht  der  wiederhergestellte,  alte  burgartige 
Bayenturm.  An  diesen  schliesst  sich  der  erweiterte  Rheinau- 
hafen, dessen  Aussenseite  statt  der  früheren  langweiligen 
Schiessschartenmauer  schon  seit  einigen  Jahren  stattliche 
Lagerhäuser  im  gotischen  Stil  mit  den  für  die  Kölner  Profan- 
gotik bezeichnenden  stumpfen  Ecktürmchen  besetzen.  Dem 
Bayenturm  am  oberen  Ende  entsprechend,  findet  der  Hafen 
an  seinem  unteren  Ende  bei  der  Lyskirche  einerseits  der 
Hafenöffnung  seinen  Abschluss  in  dem  festungsartigen 
Malakoffturm,  anderseits  in  einem  Verwaltungsgebäude,  das 
in  reizvollem  romanischem  Stil  monumental  wirkt.  Fluss- 
abwärts führt  dann,  da  der  alte  Zollhafen  entfernt  ist,  die 
stark  erbreiterte  Uferstrasse  ohne  Unterbrechung  am  Strome 
entlang.  Im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  sind  auch  hier 
die  letzten  Reste  der  Kehlmauer  und  der  dahinter  liegenden 
Eisenbahngeleise  entfernt  worden,  und  Gartenanlagen  sind 
stellenweise  an  deren  Platz  getreten.  Frei  bieten  sich,  von 
der  Schiffbrücke  abwärts , die  hinter  der  Mauer  hervor- 
getretenen Häuserfronten  dar,  frei  und  in  voller  Geltung 
erhebt  sich  auch,  ein  Musterbeispiel  des  rheinischen  Über- 
gangsstils, die  Kunibertskirche.  Der  für  die  Rheinansicht 
wichtigsten  Strecke  zwischen  den  beiden  Brücken  steht  aber 
noch  eine  weitere  Veränderung  bevor.  Bereits  jetzt  tritt 
hier  das  alte  Stapelhaus,  dessen  schöne,  dem  Gürzenich 
nachgebildete  Architektur  früher  in  einem  Gewinkel  von 
Gassen  verloren  ging,  als  eines  der  charakteristischsten  Bau- 
werke hervor  und  wird  noch  bedeutsamer  wirken,  sobald 
der  in  der  Herstellung  begriffene  Anbau  eines  Turmes  voll- 
endet ist.  Es  handelt  sich  ferner  darum,  auch  die  Um- 
gebung des  Stapelhauses  und  der  Kirche  Gross  Sankt  Martin 
würdig  zu  gestalten.  Auf  den  Vorschlag  des  Geheimen 
Baurats  Stübben,  des  Schöpfers  der  Kölner  Neustadt,  sollen 
die  schmalen,  hohen  Giebelhäuser,  die  dieser  Gegend  selbst 
in  ihrer  jetzigen  Verwahrlosung  einen  gewissen  malerischen 
Reiz  verleihen,  auch  für  die  Neubebauung  massgebend  sein. 
Die  Strasse  soll  also  im  wesentlichen  in  ihrem  jetzigen 
Charakter,  jedoch  mit  architektonisch  künstlerischem  Werte 
wieder  erstehen,  und  sich  in  ihrem  Gesamteindrucke  etwa 
jenen  bekannten  Häusergruppen  in  Danzig  und  in  Brüssel 
nähern,  die  ebenfalls  durch  ihre  lebhafte  Giebelausbildung 
bei  schmaler,  hoher  Front  ein  stimmungsvolles,  dem  ge- 
diegenen mittleren  Bürgerstande  entsprechendes  Gepräge 
erhalten.  Dabei  wird  man  nicht  ausser  acht  lassen,  dass 
die  Sankt  Martinskirche  durch  eine  Freilegung  verlieren 
würde,  dass  sie  zu  ihrer  vollen  Wirkung  im  Gegenteil  einer 
massvollen  Einschachtelung  zwischen  kleine,  schmale  Häuser 
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bedarf,  aus  denen  herauswachsend  ihr  mächtiger  Turm  erst 
zu  seiner  ganzen  Geltung  kommt.  Die  Durchführung  dieses 
Planes  gedenkt  die  Stadt  durch  die  Aussetzung  von  Prämien 
für  stilgerechte  Entwürfe  zu  erreichen.  Unter  so  günstigen 
Vorbedingungen  darf  man  wohl  hoffen,  dass  sich  hier  in 
einigen  Jahren  eine  Bauschöpfung  erheben  wird,  in  der  Altes 
und  Neues  harmonisch  zusammenfliesst,  und,  überragt  von 
den  gewaltigen  Domtürmen,  die  Rheinansicht  Kölns  sowohl 
in  Bezug  auf  Monumentalität  wie  auf  intimen  Stimmungsreiz 
mit  berühmten  anderen  Städtebildern  wetteifert. 

Detta  Zücken. 

AACHEN.  Der  Ausbau  des  altehrwürdigen  Rathauses 
schreitet  rüstig  vorwärts.  Der  reiche  Fassadenschmuck  von 
Statuen  und  Reliefs  ist  jetzt  mit  möglichster  Schonung  des 
Alten  vervollständigt,  nur  das  Hauptportal  und  die  beiden 
Türme  harren  noch  der  Vollendung.  Obwohl  Situation  und 
Grundrisse  der  Türme  nicht  für  einen  symmetrischen  Ausbau 
geeignet  sind,  hat  man  sich  doch  an  der  Hand  älterer  Ab- 
bildungen entschlossen,  ihnen  durch  die  Turmhelme  ein  mög- 
lichst gleichartiges  Aussehen  zu  geben.  Es  wäre  wohl  vor- 
teilhafter gewesen,  die  gegebenen  organischen  Unterschiede 
weiter  zu  entwickeln,  durch  eine  ungleiche  Höhe  der  Türme 
das  Bild  der  Fassade  abwechslungsreicher  zu  gestalten, 
namentlich  für  die  Fernwirkung.  Wenn  diese  nun  einen 
ziemlich  eintönigen  Eindruck  macht,  so  wird  dafür  die  Rück- 
seite mit  ihren  spätgotischen  Laubenöffnungen  um  so  male- 
rischer wirken.  Diesem  von  Frentzen  entworfenen  Neubau 
schliesst  sich  im  Westen  das  umfangreiche  städtische  Ver- 
waltungsgebäude an,  das  nach  Pützers  Plänen  ausgeführt 
wird.  Die  grossen  Massen  sind  geschickt  gegliedert  und 
werden  im  Vereine  mit  der  Südseite  des  Rathauses  ein 
Architekturbild  von  grossem  malerischem  Reiz  ergeben.  Auch 
im  Inneren  des  Rathauses  wird  rüstig  weitergearbeitet.  Im 
Krönungssaale  ist  Restaurator  Gerhardt  aus  Düsseldorf  damit 
beschäftigt , die  Schäden  der 
Rethelschen  F resken  nach  seiner 
erprobten  Methode  so  gut  als 
möglich  zu  heilen.  Die  Restau- 
rierung des  Münster-Oktogons 
wird  nicht  mehr  lange  auf 
sich  warten  lassen , da  die 
wichtige  Frage  des  Mosaik- 
schmuckes durch  Annahme 
der  Entwürfe  von  Schaper  in 
Hannover  gelöst  ist.  Dem 
Künstler  war  es  dabei  nicht 
darum  zu  thun,  ravennatische 
Vorbilder  möglichst  treu  zu 
kopieren,  sondern  aus  der 
Not  eine  Tugend  machend 
besonders  die  menschlichen 
Gestalten  unserem  Empfinden 
näher  zu  bringen.  Er  stellt 
weder  die  düsteren  Typen  von 


Byzanz,  noch  jene  saniten  charakterlosen  Schemen  hm.  tiiit 
welchen  die  Erneuerer  mittelalterlicher  Kirchen  die  Wände 
bevölkern,  sondern  schafft  herbe,  streng  ge/eiclinele . gut 
modellierte  Gestalten,  die  neu  sind,  aber  in  ihrem  feierlichen 
Ernste  etwa  denselben  Eindruck  auf  uns  machen,  den  die 
byzantinischen  Künstler  bei  ihren  Zeitgenossen  erzielten. 
Nicht  mit  gleich  angenetimen  Erwartungen  sielii  man  dem 
Umbau  des  Stadttheaters  durch  Seering  entgegen  . der  sicli 
zwar  efitschlossen  hat.  die  charakteristische  Schinkcische 
Fassade  in  der  Hauptsache  unberührt  zu  lassen,  aber  durch 
den  Zusatz  von  Pylonen  und  einem  halbrunden  Ausbau  fui 
die  Bühne  die  einfieitliche  Wirkung  des  Bauwerkes  gefährdet 
Die  angeblich  nötige  Vergrösserung  engl  den  Platz,  auf 
dem  es  steht  und  der  auch  noch  das  Denkmal  Kaiser 
Wilhelms  1.  von  Schaper  aufnehmen  soll,  bedenklicfi  ein. 
zumal  sich  ringsum  mehrere  mächtige  und  geschmacklose 
Neubauten  in  die  Höhe  recken.  Auch  das  Museum  ist  im 
Begriffe  einen  Neubau  zu  beziehen,  der  seiner  würdiger  ist 
und  ihm  freieren  Spielraum  zur  Entfaltung  bieten  wird 
Das  ehemalige  Cassalettesche  Palais  in  der  Williehnstrasse. 
von  Linse  im  Stile  der  Markusbibliothek  Jacopo  Sansovinos 
erbaut,  wurde  zu  diesem  Zwecke  erworben  und  durch  einen 
Anbau  mit  Oberlichtsälen  nach  den  Plänen  von  Laurent 
erweitert.  Nach  dem  Vorgänge  der  rheinischen  Nachbar- 
städte ist  man  nun  endlich  auch  in  Aachen  bemüht,  mehr 
für  die  künstlerische  Bildung  des  Publikums  im  allgemeinen, 
des  Handwerkes  im  besonderen  zu  thun.  Hoffentlich  gehen 
die  guten  Vorsätze  nicht  bereits  im  Keime  durch  eine  Zer- 
splitterung der  Kräfte  unter.  ln  seinen  bisherigen  be- 
schränkten Räumen  übte  das  Museum  immerhin  durch  die 
in  letzter  Zeit  sehr  gut  beschickte  ständige  Ausstellung  von 
modernen  Kunstwerken  und  kunstgewerblichen  Arbeiten  grosse 
Anziehung  aus.  Viel  Interesse  erregte  die  Gesamtausstellung 
der  Landschaften  und  Entwürfe  Georg  Hackers,  des  Düssel- 
dorfer Theatermalers,  der  mit 
der  Gewissenhaftigkeit  und 
Ehrlicfikeit  in  der  Wiedergabe 
des  Natureindruckes  einen 
grossen,  echt  dekorativen  Zug 
vereinigt.  Daneben  haben  Rotli- 
müller  in  München  moderne 
Schmucksachen,  die  Aachener 
Firma  Jacobis  Nachf.  eine 
grosse  Sammlung  neuer  Buch- 
einbände . die  Künstlerfamilie 
von  Heider,  Mutz  u.  a.  Thon- 
gefässe  mit  prächtigen  Überlauf- 
glasuren ausgestellt.  D.  B.  J. 

DÜSSELDORF.  Der  St. 
Lukas-Klub  ist  ein  so  beredter 
Zeuge  für  das  hiesige  Kunst- 
leben, dass  wir  in  den  Berichten 
unseren  rheinischen  Nachbarn 
das  Wort  lassen. 
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,Die  Rheinlande“.  I.  6, 


Lichtdruck  von  W.  Otto,  Düsseldorf. 


m geräumigen  Hof,  der  auf  drei  Seiten 
von  einer  hohen,  epheuverschleierten 
Mauer,  auf  der  vierten  von  dem  in 
rotem  Sandstein  erbauten  neugotischen 
Amtshaus  des  Herrn  Antistes  von  Basel  ab- 
geschlossen ist,  tummelt  sich  im  wohligen  Licht 
der  Pfingstsonne  die  Eselin  des  Oberhauptes 
der  Basler  Kirchen,  auf  der  ihr  Herr  gelegent- 
lich über  Land  reitet.  Dafs  dieses  Oberhaupt 
Hieronymus  Burkhardt  heifst,  ist  ein  Zufall; 
weniger  zufällig  dagegen  ist  es,  dafs  dieser  Herr 
eine  Eselin  als  Reittier  auserkoren  hat;  denn 
sie  gilt  vor  dem  Volkswitz  allgemein  als  die 
geweihte  Trägerin  von  allerlei  Scherzhandlungen; 
mit  Buridans  Esel  jedoch  ist  sie  durch  kein 
einziges  Blutströpfchen  verwandt. 

Der  Frühlingstrieb  regt  sich  in  ihrem  Blut; 
mutwillig  schlägt  sie  mit  den  in  der  Winter- 
rast steifgewordenen  Hinterbeinen  aus.  Doch 
ist  es  nicht  bös  gemeint;  denn  friedlich  schreitet 
sie  hierauf  den  Mauern  entlang , auf  die  in 
Rabatten  blühenden  Pfingstrosen  zu,  schnuppert 


und  zerrt  daran  herum,  und  schüttelt  drollig 
den  Kopf,  wenn  ihr  der  kühle  Morgentau  in  die 
dampfenden  Nüstern  hinaufspritzt.  Sie  sucht 
sehnsüchtig  nach  den  Disteln,  die  da  im  Vor- 
jahr gegleifst  haben.  Vergebens.  Jetzt  kehrt 
sie  sich  um  und  sieht  eine  Zeitlang  bockstill 
nach  dem  Hofthor,  das  der  Knecht  ihr  jeden 
Morgen  um  neun  Uhr  öffnet.  Drüben  auf  dem 
Münsterplatz,  unmittelbar  neben  dem  Dome, 
fiiefst  ein  Brunnen  mit  herrlichem  Wasser,  das 
sie  allem  andern  vorzieht.  Sie  trabt  immer 
allein  zur  Tränke  dahin  und  kehrt  so  pünktlich 
zurück  wie  ihr  Herr  aus  der  Kirche. 

Heute  wollen  sich  ihres  Paradieses  Pforten 
lange  nicht  erschliefsen.  Unmutig  wendet  sie 
sich  wieder  den  Blumen  zu,  beschnuppert,  be- 
leckt und  rupft  aus  Mangel  an  Dornen  die  Rosen 
ab ; läfst  sie  jedoch  wieder  fallen,  da  es  keine 
Disteln  sind. 

Droben  am  Fenster  sitzt  der  Herr  Antistes 
und  liest  ein  Buch  über  alte  heidnische  Bräuche, 
die  im  deutschen  Volk  bis  auf  den  heutigen 
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Tag  noch  fortleben,  über  den  Pfingst-Ritt,  das 
Maientrinken  und  das  der  .heiligen  Walpurgis 
gewidmete  Minnetrinken.  In  ihm  selber  spukt 
von  Zeit  zu  Zeit  altheidnische  Lustigkeit,  und 
da  er  alleweil  zu  einem  tollen  Schabernack  auf- 
gelegt ist,  hat  ihm  das  fröhliche  Volk  der  Basler 
bereits  einen  dichten  Kranz  von  drolligen  Sagen 
ums  ehrwürdige  Haupt  gewunden. 

Eben  sieht  er  vom  Buche  auf,  bemerkt  das 
Treiben  seines  Tieres,  schüttelt,  wie  dieses,  be- 
denklich den  Kopf  und  summt:  ,,Ja,  ja,  es  ist 
vorbei  mit  den  Disteln  von  Jericho ! . . . ’s  geht 
mir  wie  dir,  Graukopf.  Ich  finde  auch  keine 
Disteln  mehr!“  ,,Aber  Hieronymus,  das  ist  ja 
gar  nicht  nötig,“  flötet  ihm  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Zimmers,  wo  sie  im  Erker 
mit  ihrer  Tochter  Blumen  erliest,  die  Gattin  zu. 
,,Oho!“  entgegnet  der  Antistes,  indem  er  auf- 
steht, mit  etwas  aufgebauschtem  Ernst:  ,,Weil 
euer  Jüngling  Christoph  Ramspeck  heifst  und 
wohlbestallter  Pfarrer  zu  St.  Elisabeth  ist,  nehmt 
ihr  an,  er  dürfe  sich  unsere  Judith  nur  so  vom 
Präsentierteller  herablecken  wie  ein  Pfingst- 
küchlein  ?“ 

,,Aber  Vater,  lieber  Vater!“  ruft  jetzt  die 
edelgewachsene  Tochter  aus,  indem  sie  auf- 
springt und  von  der  Mitte  des  Zimmers  aus  bitt- 
flehend die  Hände  nach  ihm  verwirft:  ,,Du  wirst 
doch  nicht  einen  von  deinen  Streichen  . . . 

,,Was  werd’  ich  nicht?  Was  soll  ich  nicht?“ 
herrscht  er  sie  an.  ,,Hab’  ich  mich  je  von  euch 
abhalten  lassen,  zu  thun,  was  mich  der  Geist 
der  göttlichen  Thorheit  hiefs , die  nach  Paulus, 
weiser  ist,  denn  die  Menschen  sind?“ 

Judith  schluchzt  zum  Herzbrechen. 

,,Dafs  dein  Christoph  ein  auserwählter  Kanzel- 
redner ist,  bestreitet  aufser  seinen  Kollegen 
niemand,“  fährt  der  Antistes,  sich  teilnahmsvoll 
seiner  Tochter  zuwendend,  fort;  ,,ob  er  aber  als 
Mensch  in  jeder  Lage  den  Mann  zu  stellen  und 
sich  zu  behaupten  vermag,  das  weifst  du,  liebe 
Judith,  so  wenig  wie  ich.  Und  du,  Katharina, 
meine  liebwerte  Ehegattin,  so  da  keinen  Basler- 
batzen unbesehen  in  die  Tasche  steckt,  solltest 
deinen  Schwiegervater  ungeprüft  in  dein  Haus 
aufnehmen  wollen?“ 

„Dagegen  kann  ich  nichts  einwenden,  lieber 
Hieronymus;  nur  alles  auf  ehrsame  Weise!“ 
erwidert  die  demütige  Hausfrau,  indem  sie  die 
schön  gewölbten,  immer  noch  dunkeln  Augen- 
brauen vornehm  in  die  Höhe  zieht. 


„Ja,  ums  Himmels  willen,  nur  diesmal  keinen 
Schwabenstreich , sonst  könnte  am  Ende 
Christoph  . . .••  unterstützt  die  Tochter. 

,,Was  könnte  Christoph  ?••  wettert  jetzt  der 
Antistes.  ,,Er  wird  mich  doch  so  nehmen 
müssen,  wie  ich  bin  ! . . . Aber  soviel  ich  merke, 
seid  ihr  beide  saumselig  gewesen  in  Gott.  Oder 
würdet  ihr  so  unweise  reden,  wenn  ihr  Pauli  Briefe 
an  die  Korinther  gelesen  hättet,  aus  denen 
Christoph  sich  den  Grundtext  genommen  hat 
für  seine  heutige  Predigt!  Merket  euch:  was 
thöricht  ist  vor  der  Welt,  das  hat  Gott  erwählet, 
dafs  er  die  Weisen  zu  schänden  mache.“ 

Die  Frauen  fühlen  sich  in  der  That  über 
einer  Versäumnis  ertappt  und  schweigen.  Sie 
dürfen  den  Kirchengewaltigen  auch  nicht  länger 
reizen ; denn  jeden  Augenblick  kann  Christoph 
zum  Morgengrufs  kommen. 

Der  Antistes  steht  am  Fenster  und  sieht  ein 
Weilchen  seiner  Eselin  drunten  im  Hofe  zu,  die 
ihr  Maul  in  Rosen  badet.  Vom  St.  Martinsturm 
rauscht  die  Klangflut  der  grofsen  Münsterglocke 
herab  und  vermischt  sich  mit  dem  Lichtglanz 
im  Hofe,  so  dafs  Licht  und  Laut  wie  flüssiges 
Gold  singend  vor  ihm  auf-  und  niederwogen. 
Das  kommt  ihm  wundersam  vor  und  bringt 
seine  Phantasie  zum  Spielen.  Kaum  wird  er 
inne,  dafs  es  zum  letztenmal  zum  Gottesdienst 
geläutet  hat.  Auf  einmal  beginnt  er  sich  vergnügt 
die  Hände  zu  reiben  und  damit  zu  klatschen. 

„So  wäre  denn  der  Plan  zu  einem  neuen 
Schabernack  reif!“  bemerkt  Frau  Katharina  voll 
Ergebung. 

,,Ja  wohl!“  entgegnet  er  in  übermütiger 
Freude.  ,, etwas  echt  Germanisches!  Einen  Mai- 
ritt, einen  Pfingst-Ritt  soll  uns  Christoph  leisten, 
wie  solchen  noch  kein  sterbliches  Auge  gesehen  . .“ 
,,He,  ihr  da  oben,“  frohlockt  er  zu  den  steifen 
Bildern  seiner  Vorgänger  im  Amte  empor,  welche 
schon  zwei  Wände  bedecken,  , .schaut  nicht  so 
langweilig  in  die  Welt  hinein!  Lustiger  wird  sie 
mit  jedem  Tag!“ 

Die  Frauen  wollen  ihm  ins  Wort  fallen. 

„Nichts,  nichts  da!“  wehrt  er  ab.  „Seht, 
dort  kommt  Christoph  schon  über  den  Münster- 
platz. Empfanget  ihn,  kleidet  ihn  ein,  Talar, 
Bäffchen,  Mütze,  und  hernach  — sendet  ihn  zu 
mir  in  den  Hof  hinab  und  dann  — lasset  ihr 
geistliche  Sachen  geistlich  richten,  um  mit  Paulus 
zu  reden!“ 
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Walter  Petersen. 


Porträt  des  Geigenvirtuosen  Säuret. 


Die  Frauen  dürfen  nicht  daran  denken,  sich 
aufzulehnen.  Thäten  sie  es,  so  würden  sie  da- 
durch die  Verlobung  hinausschieben,  wenn  nicht 
gar  auf  eine  schiefene  Ebene  bringen.  Man  mufs 
den  Schalk  im  Priesterornat,  der  ja  in  richtigen 
Kirchenangelegenheiten,  da  er  die  weggeworfene 
Würde  immer  wieder  aufzunehmen  weifs,  mit 
Nachdruck  und  Erfolg  arbeitet,  einfach  machen 
lassen  und  ihm  selber  den  Spafs  nicht  verderben. 
Im  Grunde  hat  das  Ansehen  der  Familie  trotz 
der  Tollheiten  ihres  immergrünen  Oberhauptes 
nie  dauernden  Schaden  genommen. 

So  beschliefsen  sie  denn,  ihr  Gewissen  im 
Wasser  der  Unwissenheit  zu  baden,  um  nach 
beiden  Seiten  hin  rein  und  unschuldig  dazu- 
stehen. Als  aber  Christoph  im  schwarzen  Har- 
nisch Gottes,  die  ehrwürdigen  Bäffchen  vor- 
gesteckt und  das  sittsame  schwarze  Mützchen 
auf  den  blondglänzenden  Locken,  so  feierlich 
vor  ihr  steht,  kann  Judith  nicht  umhin,  den  ihr 
im  stillen  schon  längst  Verlobten  leise  zu  warnen : 
„Nimm  dich  vor  dem  Vater  in  Hut;  er  hat 
etwas  Seltsames  mit  dir  vor ! Sei  tapfer,  wie 
ich  dir  gut  bin!“ 

Damit  küfst  ihn  Judith,  der  ahnungsvolle 
Engel,  begleitet  ihn  zur  Treppe  und  huscht  ins 
Zimmer  zurück,  wo  sie,  am  Hoffenster  stehend, 
mit  Besorgnis  die  Dinge  kommen  sieht.  Unten 
an  der  Hoftreppe  nimmt  ihn  der  Vater  in  bester 
Laune  in  Empfang.  „Meister  am  göttlichen  Wort! 
könnet  Ihr  reiten?“  Verblüfft,  sprachlos  starrt 
ihm  Pfarrer  Ramspeck  ins  Gesicht.  „Ob  Ihr 
reiten  könnet,  möchte  ich  wissen ; denn  abgesehen 
davon,  dafs  ein  Diener  des  göttlichen  Geistes 
auch  des  Tieres,  das  den  Herrn  getragen  hat, 
mächtig  sein  mufs,  verspüre  ich  eine  unwider- 
stehliche Lust,  wieder  einmal  einen  Pfingstritt 
zu  sehen.“ 

„Mufs  es  denn  jetzt  sein,  Herr  Antistes?  Ihr 
sehet,  ich  stehe  im  pontifikalischen  Gewände 
vor  Euch,  und  die  Stunde  naht,  da  ich  im  Hause 
des  Herrn  . . . .“ 

„Jetzt  oder  nie.  Wer  Mut  hat,  führt  die  Braut 
heim.“ 

Ramspeck  erkennt,  dafs  der  Herr  Antistes 
seinen  Spafs  ernst  nimmt.  Nach  einem  Aufblick 
zu  Judith,  die  ihm  vom  Fenster  herab  ermutigend 
zunickt,  rafft  er  den  schwarzen  Talar,  der  ihm 
bis  auf  die  Füfse  niedergeht,  zaghaft  wie  eine 
Ehrenjungfrau  auf,  und  schwingt  sich  auf  die 
Eselin,  welche  der  Knecht  herangeführt  hat. 


,,Nun  aber,  wer  sich  dünken  läfst,  er  reite, 
mag  wohl  Zusehen,  dafs  er  nicht  falle.  Pfingst- 
könig,  es  gilt  einen  Ritt  um  Eure  Pfingstkönigin, 
die  als  blühender  Preis  Euch  von  dort  oben 
herabwinkt!“  jubelt  der  Herr  Antistes. 

Damit  überläfst  der  Knecht  dem  jungen  Meister 
den  Zaum,  und  Grauchen  trabt  munter  im  Hofe 
herum,  doch  immer  dem  Thore  zustrebend.  Judith 
schlägt  eine  helle  Lache  auf,  so  dafs  die  zahlreich 
herbeieilenden  Kirchenbesucher  vor  ihrem  Hause 
ein  Weilchen  stehen  bleiben,  und  wirft  ihrem 
Ritter  Rosen  zu.  Als  Ramspeck  dem  etwas 
engen  Ausgang  nahe  kommt,  wo  die  störrige 
Eselin  nicht  mehr  umwenden  will,  hält  der 
Herr  Antistes  das  Tier  an,  indem  er  den  Reiter 
preist:  „Wacker,  ganz  wacker.  Ihr  wäret  reif 
für  die  reitende  Leibgarde  Friedrich  Wilhelms 
von  Preufsen.  Doch  will  es  die  alte  Sitte,  dals 
der  Pfingstkönig  seiner  Königin  von  Herzen  zu- 
trinkt. Statt  Maientau  bieten  wir  Euch  einen 
Kelch  mit  rotem  Maispracher*  an.  Trinket, 
Herr  König!“ 

Um  den  Befehl  gehorsamst  auszuführen  und 
um  seiner  Geliebten  nicht  über  die  eigene  Schulter 
zutrinken  zu  müssen,  dreht  er  sich  sitzlings,  so 
dafs  der  Reiter  nunmehr  verkehrt,  dem  Schweif 
des  Esels  zugewandt,  auf  dem  Tiere  thront; 
dann  schwenkt  er  den  goldenen  Becher,  worauf 
er  ihn  huldigend  an  die  Lippen  setzt. 

In  diesem  Augenblick  zwinkert  der  boshafte 
Antistes  seinem  Knecht  mit  den  Augen  zu:  das 
Thor  geht  auf,  und  die  durstige  Eselin  trägt  den 
Herrn  Pfarrer  in  eifrigem  Trab  dem  Münsterplatz 
zu.  Vor  den  vielen  Leuten,  die  dem  Gotteshaus 
Zuströmen,  scheut  sie  ein  wenig  und  geht  schärfer, 
so  dafs  sich  der  neugebackene  Reiter  wohl  oder 
übel  genötigt  sieht,  einen  festeren  Halt  zu  be- 
kommen und  zu  diesem  Zwecke  der  Eselin 
Schweif  zu  erfassen,  die  darob  die  Ohren  sträufst 
und  mit  den  Beinen  gar  heftig  ausgreift. 

Dergestalt  reitet  er  über  den  Münsterplatz, 
auf  den  sich  aus  vier  Gassen  pfingstfrohe  Men- 
schen in  feierlichen  Schwärmen  ergiefsen,  seinen 
Höllenritt.  Die  Rosenblätter  stieben  vom  schwar- 
zen Talar  hernieder,  der  das  immer  schärfer 
gehende  Tier  wie  eine  Trauerfahne  umwallt, 
in  welche  der  goldene  Kelch  allein  noch  einen 
hoffnungsvollen  Lichtpunkt  hineinsetzt.  Die 
Schwärme  stehen  still  und  wollen  die  Eselin 


* Kostbarer  Rotwein  aus  der  Umgebung  von  Basel. 
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anhalten,  besonders  auch  um  den  erlauchten 
Pfingstreiter  in  Augenschein  zu  nehmen,  der 
sein  Gesicht  in  den  Falten  des  Talars  zu  bergen 
sucht. 

,,He!  he!“  ruft  es,  ,,die  Eselin  kennen  wir, 
aber  den  Esel  nicht!“ 

Es  giebt  ein  Gelächter,  und  da  man  dem 
Tier  von  allen  Seiten  auf  den  Leib  rückt,  wird 
es  störrisch  und  schlägt  aus,  was  den  Reiter 
neuerdings  zwingt,  den  Schweif  der  edlen 
Trägerin  zur  Rettungsfahne  zu  erheben,  an  der 
er  sich  krampfhaft  festhält.  Da  stimmt  sie  ihr 
babylonisches  Geschrei  an.  Einer  von  den  hand- 
festesten Kirchgängern  will  ihr  das  Maul  zu- 
halten, um  ihr  das  Aufbegehren  zu  verleiden, 
worauf  der  Vierbeiner  einen  neuen  Reigentanz 
aufführt.  Da  die  Kühnsten  zugleich  auch  am 
Talar  des  Pfarrherrn,  den  sie  für  einen  ver- 
mummten Spafsmacher  halten,  zu  zupfen  an- 
fangen und  ein  Gezänk  und  Gejohle  erheben, 
richtet  sich  der  Herr  Pfarrer  endlich  auf,  giebt 
sich  zu  erkennen,  und  ruft  die  Verblüfften  an: 
,, Still,  meine  Herren,  lafst  erst  meinen  Esel 
schreien,  und  hernach  spreche  ein  jeder,  wenn 
die  Reihe  an  ihn  kommt.“ 

Als  man  den  jungen  Pfarrer  Ramspeck  trotz 
seines  verstörten  Gesichtes  erkennt,  macht  sich 
das  Erstaunen  zweifach  geltend : die  Männer 
schüttelt  es  vor  Lachen,  die  Frauen  wissen  nicht, 
ob  sie  mitthun  oder  sich  über  den  fastnachts- 
mäfsigen  Auftritt  des  Pfarrherrn  entsetzen  sollen. 
Endlich  bricht  sich  das  Tier  Bahn  und  hält  vor 
dem  Münsterbrunnen  an  — der  Reiter  steigt  ab 
und  i'ettet  sich  schleunigst  in  die  Sakristei. 

Flieronymus  nimmt  mit  seinen  trostlosen 
Frauen  auf  den  ihnen  zukommenden  Ehrensitzen 
Platz,  gespannt  auf  Ramspecks  Erörterungen 
und  entschlossen,  ihm  die  Hand  der  Tochter 
zu  verweigern,  bis  er  sich  bei  einem  andern 
Schabernack  bewähren  würde,  für  den  Fall, 
dafs  er  in  der  gegenwärtigen  heiklen  Situation 
übel  bestände. 

Er  hört,  v/ie  ein  ungewohntes  Zischeln  durch 
den  heiligen  Raum  geht.  Als  Ramspeck  aber, 
wohl  bleich,  doch  festen  Schrittes  die  Treppe 
zur  Kanzel  hinaufsteigt  und  der  Klang  der  Orgel 
verrauscht  ist,  herrscht  erwartungsvolle  Stille. 
Nach  den  üblichen  Gebeten  und  dem  einleitenden 
Gesang  hebt  er  mit  seiner  Predigt  an,  die  sich 
über  die  alte  Parabel  von  der  Notwendigkeit 
des  Zusammenwirkens  aller  Teile  des  Leibes 


verbreitet  und  zu  der  er  den  Gedankenstoff  aus 
dem  zwölften  Kapitel  der  Korinther  I ent- 
nommen hat.  Nur  einmal  können  einige  ihr 
Lachen  nicht  ganz  unterdrücken,  als  er  zu  der 
Stelle  kommt:  ,,Es  kann  das  Auge  nicht  sagen 
zu  der  Hand:  Ich  darf  deiner  nicht;  oder  wieder- 
um das  Haupt  zu  den  Füfsen:  Ich  darf  euer 
nicht;  sondern  vielmehr  die  Glieder  des  Leibes, 
die  uns  dünken  die  schwächsten  zu  sein,  sind 
die  nötigsten.“ 

In  den  Chorstühlen,  wo  auch  der  Antistes 
mit  seiner  Familie  zu  sitzen  pflegt,  pfupft 
jemand,  hörbar  gegen  seinen  Willen,  lachend 
heraus.  Nun  fühlt  der  Prediger  plötzlich,  dafs 
er  der  Versammlung  öffentlich  eine  Erklärung 
seines  seltsamen  Gebarens  schuldig  ist,  welche 
er  denn  auch  sofort  mit  dem  Paulinischen 
Spruch  einleitet:  ,,Ach,  wir  sind  ein  Schauspiel 
geworden  der  Welt  und  den  Engeln  und  den 
Menschen!  Wollte  Gott,  ihr  hieltet  mir  ein  wenig 
Thorheit  zu  gut;  doch  ihr  haltet  es  mir  zu  gut.“ 

Bald  aber  erhebt  er  sich  zu  seinem  Mannes- 
bewufstsein  und  ruft:  ..Mir  aber  ist  es  ein 
Geringes,  dafs  ich  von  euch  gerichtet  werde, 
oder  von  einem  menschlichen  Tage;  auch  richte 
ich  mich  selbst  nicht.  Der  Herr  ist  es  aber, 
der  mich  richtet.  Nur  weil  ich  Ihm  nicht 
gleichen  wollte,  ritt  ich  in  anderer  Haltung  als 
der  Herr  selber  in  Jerusalem  einzog,  auf  dem 
Tiere  des  Herrn  zur  Kirche.  Das  geweihte 
Tier  aber  spendete  mir  an  meinem  Ehrentage, 
da  ich  meine  erste  Predigt  im  heiligen  Raum 
unseres  Münsters  halten  und  zugleich  mein 
irdisches  Glück  begründen  sollte,  niemand  anders 
als  mein  ehrwürdiger  Vorsteher  im  Amte.“ 

Nachdem  er  geschlossen,  verkündet  er  unter 
Hinweisung  auf  die  dunkle  Stelle  von  seinem 
irdischen  Glück : ,,Es  haben  sich  die  Ehe  ver- 
sprochen: Christoph  Ramspeck,  Pfarrer  zu 

St.  Elisabeth,  und  Judith  Burkhardt,  Tochter  des 
Antistes  Hieronymus  Burkhardt  und  der  Katha- 
rina, geborene  Ryhmer.“ 

Da  reifst  der  Herr  Burkhardt  die  Augen  weit 
auf;  bald  aber  verbreitet  sich  ein  Lächeln  der 
Befriedigung  über  Ramspecks  mannhafte  Aus- 
gleichung von  seinen  Mundwinkeln  aus  über 
das  ganze  Antlitz. 

Als  der  Versuchte  in  die  Sakristei  geht,  und 
die  Kirche  sich  entleert  hat,  stürzt  der  Antistes, 
Gattin  und  Tochter  ihm  dicht  auf  den  Fersen, 
mit  offenen  Armen  herein : ,,Sei  gegrüfst,  du 
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wackerer  Reiter  und  Streiter  vor  dem  Herrn. 
Hier  hast  du  meine  Judith.  Du  hast  sie  zwar 
schon  zum  voraus  als  dein  Hausgut  angesprochen; 
allein  es  geschah  in  göttlicher  Thorheit,  die 
weiser  ist,  denn  die  Menschen  sind.  Sei  hin- 
fort fest,  lafs  dich  nicht  anfechten,  sondern  lafs 
geistliche  Sachen  nur  geistlich  richten.“ 

Bald  darauf  fand  Ramspeck  beim  fröhlichen 
Mahl  und  im  glückleuchtenden  Augenspiel  seiner 


Pfingstkönigin  seinen  Humor  wieder,  mit  dem 
er  nachgerade,  ähnlich  wie  sein  Schwiegervater, 
mit  Recht  auf  seinen  ersten  Erfolg  pochend,  die 
gute  Stadt  Basel  gelegentlich  in  die  Schranken 
forderte. 

Nicht  umsonst  lautet  seitdem  in  Basel  eine 
Redensart : 

„Es  menschelt  halt  überall,  sogar  im  Oberst- 
pfarrhaus.“ 


Drei  Porträtmaler. 


Walter  Petersen  (Düsseldorf),  W.  Schneider-Didam  (Düsseldorf),  E.  Würtenberger  (Konstanz). 

Im  Grunde  hat  kein  Künstler  die  Kunstschreiber  ^ern.  Er  empfindet  die  ungerechtfertigte  Verallgemeinerung  einer  Einzel- 
ansicht. Auch  dann,  wenn  er  sich  so  verstanden  sieht,  wie  er  möchte.  Dieses  Verständnis  aber  ist  fast  eine  Unmöglichkeit, 
weil  naturgemäfs  das:  was  der  Künstler  wollte,  was  er  schuf  und  was  er  selbst  nachher  in  dem  Geschaffenen  sieht,  dreierlei 
Dinge  sind.  Insofern  ist  er  zwar  selbst  auch  kein  vorurteilsloser  Beurteiler  seiner  Werke.  Aber  es  wird  der  künstlerischen 
Erkenntnis  dienen,  ihn  über  seine  Absichten  zu  hören.  So  war  es  gemeint,  als  wir  die  drei  Porträtmaler  dieses  Heftes 
um  ihre  Äufserung  baten.  Der  Leser  wird  — vielleicht  zu  seiner  Überraschung  — finden,  dafs  die  Eigenart  der  Einzelnen 
ihnen  selber  wohl  bewufst  und  also  künstlerisches  Ziel  ist.  Wir  gedenken  übrigens  daraus  ein  Prinzip 
zu  machen  und  auch  in  der  Folge  den  Künstlern  selbst  zu  ihren  Bildern  das  Wort  zu  lassen.  Wenn 
zu  dem  Erreichten  das  Gewollte  gesagt  wird,  schadet  es  dem  Gesamtbild  jedenfalls  nicht. 


'hr  Ansinnen,  über  meine  Art  der 
Porträtauffassung  zu  schreiben, 
macht  mir  einige  Verlegenheit,  da 
ich  sie  noch  nicht  als  feststehend 
oder  abgeschlossen  betrachten 
kann.  Vielleicht  dient  Ihnen  aber 
eine  kurze  Darstellung  meiner  bis- 
herigen Entwicklung. 

Ich  ging  im  Porträt  zuerst  von 
der  zeichnerischen  Ähnlichkeit  aus, 
und  ich  bin  so  altmodisch,  mich 
dessen  heute  nicht  zu  schämen. 
Nur  langsam  habe  ich  mich  zur  koloristischen 
Auffassung  des  Kopfes  und  des  Beiwerks  durch- 


gearbeitet. Während  eines  Studienaufenthaltes 
in  München  habe  ich  stark  unter  dem  Einflufs 
Lenbachs  gestanden  und  habe  fast  jedes  Porträt 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  angesehen.  Dann 
aber  habe  ich  in  Basel  Holbein  und  die  Alt- 
deutschen, in  Paris  die  Alt -Niederländer  und 
Früh -Italiener,  vor  allem  den  unvergleichlichen 
Medailleur  und  Bildnismaler  Pisanello  kennen 
gelernt  und  auf  das  eingehendste  studiert.  Von 
dieser  Zeit  ab  versuchte  ich  den  Hintergrund 
zu  beleben;  und  der  neutrale  Lenbach  - Hinter- 
grund wich  einer  vielgestaltigen  Ausbildung. 

Als  Himmel,  als  Blumenhecke,  Waldinterieur, 
als  Holztäfelung  mufste  er  den  jedesmaligen  Kopf 
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in  der  Charakteristik  unterstützen,  allerdings  zuerst 
mehr  gedanklich.  Durch  dieses  Problem  ging  mir 
dann  eine  wichtige  Sache  auf.  Ich  erkannte  bald, 
dafs  die  hinter  den  Kopf  gesetzte  Farbenfläche 
entweder  die  koloristische  Wirkung  des  Kopfes 
erhöhte  oder  teilweise  zerstörte ; und  dadurch 
lernte  ich  auch  immer  mehr  die  koloristische 
spezielle  Eigentümlichkeit  des  Kopfes  kennen, 
und  nicht  nur  des  Kopfes , sondern  auch  des 
Beiwerkes:  Kleidung  u.  s.  w. 

Ich  suchte  dann  die  Lösung  eines  Porträts 
darin , dafs  ich  eben  nach  der  koloristischen 
Eigentümlichkeit  des  Kopfes  mir  nicht  nur  die 
Kleidung,  sondern  hierzu  auch  den  passenden 
Hintergrund  wählte,  d.  h.  einen  Hintergrund,  der 
die  Farbe  des  Kopfes  hob  und  im  Verein  mit 
der  Kleidung  einen  koloristischen  Akkord  gab. 
Es  ist  dies  also  eine  Lösung  auf  dekorativer 
Grundlage;  diese  hindert  aber  nicht,  die  Farbe 
bis  in  die  kleinste  Nüance  hinein  zu  studieren. 

Als  ich  diese  Sache  einigermafsen  beherrschte, 
trat  etwas  Neues  hinzu,  was  die  Wirkung  des 
Kopfes  um  ein  Bedeutendes  vergröfserte. 

Nicht  nur,  dafs  ich  schon  vorher  versuchte, 
den  Kopf  in  der  grofsen  Lichterscheinung  klar 
zu  machen,  sondern  ich  ging  noch  einen  Schritt 
weiter  in  der  Wirkung  des  Plastischen  im  Kopfe, 
indem  ich  die  grofsen  Gesichtsflächen,  wie  sie 
im  Winkel  zu  einander  stehen,  studierte,  z.  B. 
Stirne  gegen  Augenhöhlen,  das  Zurückweichen 
der  Schläfen  gegen  den  vorderen  Teil  der  Stirne, 
Backen  und  Backenknochen  gegen  den  unteren 
Teil  des  Gesichtes.  Darauf  hat  mich  das  Be- 
trachten und  Studieren  der  Rembrandtschen 
Bildnisse  geführt,  die  auch  in  dieser  Beziehung 
nicht  nur  für  seine  Zeit  neu,  sondern  auch 
heute  noch  unerreicht  sind. 

Die  Praxis  lehrte  mich  dann  auch , in  eben 
diesem  Klarmachen  des  Verhältnisses  der  Haupt- 
formen des  Schädels  und  Gesichts  ein  Haupt- 
moment der  Ähnlichkeit  zu  suchen,  das  natürlich 
noch  durch  die  koloristische  Fleckverteilung  ge- 
steigert wird.  Von  Rembrandt  versuchte  ich 
ferner  zu  lernen  die  individuelle  Behandlung 
des  Fleisches:  wie  z.  B.  runzlige  Partien  gegen 
feste,  schwellende  Fleischpartien  gegen  solche, 
die  hart  über  dem  Knochen  liegen. 

Auf  die  Charakteristik  der  Schädel-  und  Ge- 
sichtsbildung achte  ich  schon  beim  Stellen  des 
Modells,  und  so  zwar,  dafs  die  spezielle  Eigen- 
tümlichkeit des  Kopfes  zur  Geltung  kommt.  Ich 


vermeide  z.  B.  direkte  en  face  - Stellung  bei 
solchen  Köpfen , die  irgend  eine  starke  Ab- 
weichung der  Proftllinie  haben,  wie  fliehende 
Stirne,  starkes  Zurück-  oder  Hervortreten  der 
unteren  Partien , eingedrückte  oder  stark  sprin- 
gende Nase  u.  s.  w. 

Wichtig  ist  mir  ferner  die  Haltung  des  Kopfes, 
vor  allem,  wie  er  zu  den  Schultern  oder  im  Profil 
zu  dem  Rücken  und  Brust  steht.  Ferner  ist 
mir  von  Bedeutung  eine  spezielle  Gebärde  des 
Darzustellenden,  ein  individuelles  Studium  der 
Hände. 

Oft  habe  ich  in  einem  Porträt  eine  zufällig 
charakteristische  Augenblicksbewegung  festge- 
halten,  wie  Aufschauen  von  einer  Lektüre,  Putzen 
von  Brillengläsern,  Herumwenden  im  Stuhle 
oder  Anziehen  von  Handschuhen.  Mit  der  Zeit 
lernte  ich  aber  einsehen,  dafs  alle  diese  Porträts, 
so  sehr  sie  durch  die  momentan  natürliche  Be- 
wegung in  Kopfhaltung  und  Gebärde  zuerst  be- 
stechen und  verblüffen,  bei  längerem,  stetigerem 
Betrachten  an  Interesse  verlieren  und  sogar  leise 
beunruhigend  wirken.  Diese  Beobachtung  machte 
ich  an  eigenen  und  fremden  Porträts,  die  unter 
diesen  Gesichtspunkten  gemalt  waren.  Nach- 
stehende Erfahrung  und  eben  diese  Beobachtung 
brachten  dann  eine  weitere  Wandlung  bei  mir 
hervor : 

Von  einer  mir  nahestehenden  Person  malte 
ich  in  gewissen  Zwischenräumen  verschiedene 
Porträts  direkt  nach  der  Natur,  ohne  dafs  mir 
irgend  eines  davon  erschöpfend  geraten  wäre. 
Ich  versuchte  nun  einmal  nach  einer  gelegentlich 
nach  dieser  Person  gemachten  Zeichnung  ein 
Porträt  aus  dem  Gedächtnis  zu  malen.  Ich  legte 
es  dabei  darauf  an,  den  Eindruck  hervorzubringen, 
den  ich  im  Gesamten  von  dem  Darzustellenden 
hatte,  und  korrigierte  gelegentlich  den  Fleischton, 
Ausdruck  u.  s.  w.  aus  dem  Gedächtnis,  nachdem 
ich  ihn  wieder  studiert  hatte. 

Dieses  Bild  gab  mir  dann  den  Eindruck  jener 
Persönlichkeit,  wie  vorher  kein  Bild,  was  ich 
vor  der  Natur  gemalt  ha^te.  Und  so  hatte  ich 
für  mich  eine  neue  Art  des  Porträtierens,  in  der 
gewissermafsen  der  Extrakt,  das  Wesen  dar- 
gestellt waren,  gefunden. 

Und  in  der  That  zeigten  auch  weitere  Ver- 
suche, nach  vorhergegangenen  Naturstudien  und 
Zeichnungen  aus  dem  Gedächtnis  das  eigentliche 
Bild  zu  malen  (allerdings  mit  steter  Benutzung 
der  Studien  und  Kontrolle  vor  der  Natur) , dafs 
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man  hierbei  leichter  zu  einem  wirklichen  er- 
schöpfenden Bildnis  des  Darzustellenden  kommen 
kann,  als  auf  einem  anderen  Wege.  Man  führt 
unwillkürlich  die  Augenblicksbewegung  in  Hal- 
tung und  Gebärde  auf  eine  einfache,  angemessene 
Ruhe  zurück.  Man  vermeidet  starke  Beleuchtung. 

Dadurch  bekommen  dann  die  Bildnisse  etwas 
Feierndes-Feierliches,  Abgeklärtes ; sie  sind  los- 
gelöst vom  Alltäglichen  und  haben  auch  etwas 
Beruhigendes  für  den  Beschauer.  Ich  bin  mir 
auch  hier  eines  guten  Vorbildes,  wenn  auch 
erst  nach  eigener  Erfahrung,  bewufst.  Ich  denke 
an  ein  spätes  Selbstbildnis  von  Hans  v.  Marees 
in  der  Schleissheimer  Galerie,  das  ihn  in  ruhiger 
en  face-Haltung  zeigt,  die  Hand  mit  dem  Pinsel 
auf  die  Brust  gelegt.  Es  hat  eine  Wirkung,  der 
man  sich  nicht  leicht  entziehen  kann  (selbst  auf 
den  Laien  wirkt  es  stark) , und  je  länger  man 
dieses  Bild  betrachtet,  desto  mehr  wird  uns  das 
Wesen  dieses  Mannes  klar,  der  sein  Leben  lang 
um  ein  Ideal  rang,  dessen  Leib  sich  verzehrte 
darum,  der  aber  unentwegt  sich  treu  blieb  bis 
zum  letzten  Atemzug. 

Zum  Schlüsse  wiederhole  ich,  dafs  ich  noch 
nicht  abgeschlossen  habe  in  meinen  Wandlungen, 
dafs  gerade  die  letzte  eigentlich  erst  Versuche 
und  nur  teilweise  Gelöstes  aufzuweisen  hat,  aber 
das  ermutigt  mich  wenigstens,  auch  diese  Art 
des  Porträtierens  zu  versuchen. 

Konstanz.  E.  Würtenberger. 


ie  Porträtmalerei  im  all- 
gemeinen? Was  soll  man 
darüber  noch  Interessantes 
sagen  können?  Und  was 
meine  eigenen  Arbeiten  be- 
trifft — ich  meine,,  zu  einem 
Bild  ist  jede  Erklärung  überflüssig. 
Unter  Künstlern  hat  der  Titel  Porträt- 
maler einen  etwas  üblen  Beigeschmack.  Aber 
doch  wohl  nur  deshalb,  weil  man  dabei  an  jene 
Leute  denkt,  die  aus  ihrer  künstlerischen  und 
materiellen  Not  eine  Tugend  machen  und  zur  Zu- 
friedenheit eines  lieben  Publikums  Porträts  nach 
Bestellung,  Mafs  und  Wunsch  anfertigen.  Es  sind 
nichtsdestoweniger  renommierte  Namen  darunter 
und  wer  den  bekannten  Platz  über  dem  Sofa 
würdig  ausfüllen  will,  weifs  bald,  an  welchen 
berühmten  Maler  er  sich  zu  wenden  hat. 


W.  Schneider -Didam.  Bildnis  des  Malers  H.  Nordenberg. 


Diesen  Geschäftsleuten  und  jenen  an  und 
für  sich  tüchtigen  Figurenmalern,  die  sich  für 
ihre  eigenste  Kunst  durch  gelegentliches  Porträt- 
malen ernähren  müssen  und  darum  möglichst 
verächtlich  von  der  Porträtmalerei  denken  und 
sprechen,  steht  eine  kleine  Schar  von  wirk- 
lichen Porträtmalern  gegenüber.  Es  sind 
Maler,  deren  unbegrenzte  Liebe  zur  Persönlich- 
keit des  Menschen  sie  zu  nichts  anderem  hat 
kommen  lassen,  als  zum  Porträt.  Da  aber  auch 
diese  ihre  Ideale  mit  Schwarzbrot  füttern  müssen, 
und  deshalb  den  sogenannten  Auftrag  malen, 
giebt  es  zwar  sozusagen  in  jedem  besseren 
bürgerlichen  Haus  eine  in  Öl  gemalte  ,, Ahnen- 
galerie“, aber  nur  wenig  künstlerische  Porträts. 

Ja,  aber  was  ist  denn  ein  künstlerisches 
Porträt?  Kurz  gesagt,  ein  Bildnis,  das  nicht 
allein  durch  weitgehendste  Ähnlichkeit,  Charakte- 
risierung und  Lebendigkeit  die  Angehörigen  und 
Bekannten  des  Gemalten  interessiert,  sondern 
aufserdem  so  viel  an  künstlerischer  Form  und 
Ausdruck  enthält,  dafs  es  durch  sich  selbst  auch 
den  fremden  Beschauer  interessiert. 

Also  erstens  ein  sogenanntes  Porträt  und 
zweitens  ein  Bild.  (Drittens  vielleicht  auch  ein 
Schmuck  für  den  Wohnraum  und  als  solcher 
in  dekorativer  Beziehung  ihm  entsprechend. 
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Aber  wo  ist  der  moderne  Wohnraum,  dem  zu- 
liebe ein  Maler  ein  Porträt  malen  möchte?) 

Ein  künstlerisches  Porträt  in  der  Weise  als 
Bild  zu  malen,  ist  dadurch  so  schwierig,  dafs 
der  Porträtist  da,  wo  der  andere  Künstler  frei 
empfinden  und  schaffen  kann,  durch  eine  mög- 
lichst genaue  Wiedergabe  der  Natur  gebunden 
ist.  Jeder  Laie  und  noch  mehr  jeder  photo- 
graphische Apparat  kann  die  geringste , auch 
die  unbewufst  gewollte  und  darum  künst- 
lerisch berechtigte  Abweichung  von  der  Natur 
nachweisen. 

Darin  liegt  für  den  Porträtmaler  die  gröfste 
Gefahr.  Die  Photographie  hat  das  naive  Sehen- 
können beim  Laien  — wie  auch  ach  bei  zu  vielen 
Künstlern  — zerstört.  Wie  wäre  es  sonst  er- 
klärlich, dafs  man  auf  modernen  Bildern  Be- 
wegungsmomente festgehalten  sieht,  die  vielleicht 
den  500.  Teil  einer  Sekunde  ausmachten  und 
nur  das  zufällige  Ergebnis  eines  Momentapparates 
sein  können , ohne  irgendwie  charakteristisch 
für  die  Gesamtbewegung  und  dadurch  richtig 
zu  sein. 

Es  bedarf  einer  langen  und  gründlichen  Selbst- 
zucht, bis  sich  das  Auge  aus  den  Irrwegen  der 
Photographie  zu  den  eigenen  wirklich  gesehenen 
Bildern  zurückfindet.  Während  aber  jeder  an- 
dere Künstler  sich  von  dem  photographischen 
Apparat  frei  machen  kann,  sieht  sich  der  arme 
Porträtist  durch  die  Bequemlichkeit  des  Publikums 
gezwungen,  ihn  zu  gebrauchen.  Es  ist  ja  gang 
und  gäbe,  die  ,,Tüchtigkeit“  eines  Porträtisten 
nach  der  möglichst  geringen  Anzahl  der  Sitzungen 
zu  beurteilen.  Der  ist  natürlich  der  allergeschick- 
teste, der  das  Bild  schon  fertig  und  mit  Fleisch- 
farbe gemalt  auf  der  Staffelei  stehen  hat,  wenn 
der  Auftraggeber  zur  ersten  Sitzung  erscheint. 
Und  auch  solch  ,,grofse  Künstler“  giebt  es  be- 
kanntlich zu  Dutzenden. 

Es  ist  für  jeden  Porträtisten  falsch , die 
Photographie  als  Unterlage  zu  benutzen ; Gerade 
den  Malern  aber,  die  am  eifrigsten  damit  sind, 
wird  sie  am  verderblichsten.  Ich  meine  die 
nicht  ganz  fertigen  Zeichner,  die  vielleicht  aus 
sich  etwas  Künstlerisches  schaffen  würden, 
wenn  sie  sich  nicht  durch  die  Photographie  auf 
zeichnerische  Abwege  locken  liefsen,  denen  ihr 
Können  niemals  gewachsen  ist.  Allerdings  ist 
es  für  sie  oft  das  einzige  Mittel , das  Porträt 
mindestens  ähnlich  zu  kriegen  und  weiter  ver- 
langt ja  der  Besteller  nichts  für  sein  gutes  Geld. 


Wenn  ein  Lenbach  die  Photographie  benutzt, 
so  mag  er  wohl  seine  Gründe  dafür  haben.  Er 
wird  genau  wissen . wo  er  die  Photographie 
verlassen  und  brauchen  kann.  Die  Photographie 
in  möglichst  vielen  Aufnahmen  zur  Anregung 
und  Vergleichung  ist  vielleicht  ein  einfacher 
und  müheloser  Weg  sich  frisch  zu  halten  und 
sich  selbst  zu  kontrollieren.  Nötig  ist  sie  keines- 
falls. Oder  sind  die  ohne  Photographie  gemalten 
Porträts  eines  Holbein.  Velasquez  und  Franz 
Hals  nicht  auch  noch  für  unsere  modernen 
Augen  vollkommen  ? 

Hat  überhaupt  die  weitgehendste  ..Richtig- 
keit“ mit  Kunst  etwas  zu  thun . würde  nicht 
vielleicht  manches  Kunstwerk  also  auch  Porträt 
an  Überzeugung  und  Charakteristik  verlieren, 
wenn  es  an  einer  bestimmten  Stelle  ..richtig“ 
gezeichnet  wäre? 

Für  den  Porträtmaler  ist  der  häufige  Verkehr 
mit  der  zu  malenden  Person  und  zwar  bei  den 
verschiedensten  Gelegenheiten:  in  der  Familie, 
im  Wirtshaus,  im  Klub,  im  Theater,  im  Konzert, 
ja  wenn  möglich  sogar  im  Tingel-Tangel  etc., 
Hauptbedingung.  Er  sollte  erst  dann  das  Bild 
zu  malen  beginnen,  wenn  er  die  Persönlichkeit, 
den  inneren  Menschen,  vollständig  erfafst  hat. 
wenn  ihm  der  Drang,  das  Empfundene,  ihn 
Interessierende,  ja  ihm  lieb  Gewordene  schaffend 
darzustellen,  keine  Ruhe  mehr  läfst,  ja  er  müfste 
sogar  auf  dem  Standpunkt  stehen,  den  Leuten 
die  Sitzungen  zu  bezahlen,  statt  selbst  Honorar 
dafür  zu  empfangen.  Das  ist  in  meinen  Augen 
ein  Porträtmaler. 

Eine  Erfahrung,  die  ich  leider  erst  in  dem 
allerletzten  Jahre  gemacht  habe,  die  mir  persönlich 
aber  aufserordentlich  wertvoll  erscheint,  ist  fol- 
gende: das  eigentliche  Bild  sollte  man  in  mög- 
lichst wenig  Sitzungen  von  der  Natur  herunter- 
malen. Um  dies  jedoch  zu  können,  oder  aber  mit 
andern  Worten  nicht  ängstlich  an  der  Natur  zu 
hängen,  halte  ich  es  für  sehr  wertvoll,  vor  Be- 
ginn des  eigentlichen  Bildes  möglicht  viele 
Studien  und  Skizzen  in  Bezug  auf  Form,  Farbe 
und  Fleckenverteilung  zu  machen  und  vor  allen 
Dingen  eine  ganz  gründliche  Studie  in  Bezug 
auf  Zeichnung  und  Charakter. 

Leider  ist  ein  derartig  gründliches  Vorgehen 
nicht  immer  möglich,  das  zahlende  Publikum 
will  für  ein  gutes  Honorar  auch  möglichst  wenig 
belästigt  werden. 
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Walter  Petersen. 


Bildnis  des  Malers  O.  Achenbach. 
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W.  Schneider- Didam. 


Porträt  des  Herrn  Justizrat  K. 


„Die  Rheinlande“.  I.  6. 


Lichtdruck  von  W.  Otto.  Düsseldorf. 


W.  Schneider-Didam, 


Porträt  des  Herrn  JustLzrat  K. 


„Die  Rheinlande“.  I.  6. 


Lichtdruck  von  W.  Otto,  Düsseldorf. 


Die  Anzahl  von  Sitzungen  ist  für  die  Qualität 
eines  Bildes  nicht  mafsgebend , ebenso  wenig 
wie  die  möglichst  geringe  Anzahl  von  Sitzungen 
für  das  Können  des  betreffenden  Künstlers. 

Wie  man  etwas  erreicht,  ist  ganz  gleichgültig, 
die  Hauptsache  ist,  dafs  man  etwas  erreicht. 
Ob  etwas  richtig  gezeichnet  ist  oder  nicht,  ob 
etwas  im  Ton  gemalt  ist  oder  nicht,  ob  dieses 
oder  jenes  anders  sein  könnte,  ist  alles  neben- 
sächlich , wenn  nur  der  Endzweck  ein  künst- 
lerischer ist,  und  das  Erreichte  ein  ernstes 
künstlerisches  Wollen  verrät. 

Denn  jene  Kunst,  die  ihre  Bezeichnung  mit 
besonderem  Nachdruck  von  Können  ableitet,  mag 
erstaunlich,  ja  verblüffend  sein  (im  Variete  hat 
man  reichlich  Gelegenheit,  der- 
artiges zu  bewundern) , der 
wahren  Kunst  genügen  oft  die 
einfachsten  Mittel. 

W.  Schneider-Didam. 


ie  baten  mich  um  meine  Ansicht  be- 
züglich dessen,  worauf  es  bei  der  Porträt- 
malerei ankommt.  Die  Porträtmalerei 
verlangt  stets  die  bildliche  Dar- 
stellung einer  bestimmten  Persön- 
lichkeit in  künstlerisch  empfun- 
dener Weise. 

Die  Aufgabe  ist  daher  eine  zwie- 
fache, indem  ein  sehr  ähnliches  Porträt  noch 
keineswegs  als  Kunstwerk  zu  betrachten  ist,  wenn 
es  nicht  durch  rein  malerische , künstlerische 
Empfindung  geadelt  ist;  ebenso  wie  ein  sehr 
malerisch  aufgefafstes  Porträt  seiner  Aufgabe  noch 
nicht  genügt,  solange  es  nicht  auch  die  Persönlich- 
keit frappant  wiedergiebt.  Diese  eine  Eigenschaft 
ist  ebenso  wichtig  wie  die  andere.  Doch  da  die 
Wiedergabe  der  charakteristischen  äufseren  Ähn- 
lichkeit, verbunden  mit  dem  Ausdruck  des  inner- 
lichen Wesens,  die  Entfaltung  der  rein  male- 
rischen Kräfte  des  Künstlers  mehr  oder  minder 
sehr  beengt  und  zurückhält,  ist  die  gleichwertige 
Lösung  der  beiden  Aufgaben  eines  guten  Porträts 
eine  der  schwierigsten  Anforderungen , welche 
die  Malerei  stellen  kann. 

Wie  nun  soll  man  die  Persönlichkeit  als 
solche  wiedergeben  ? Nach  meiner  Auffassung 
in  einer  Charakteristik,  welche  bei  ihr  sympathisch 
erscheint;  man  wird  also  bei  Damen  mehr  oder 
weniger  die  weiblichen  Eigenschaften,  Grazie, 


Anmut,  Schönheit  betonen,  wenn  sie  vorhanden. 
sind,  bei  den  Herren  mehr  das  männlich  Charakter- 
volle, die  stärkere  Individualität.  Und  aus  dieser 
Auffassung  der  Persönlichkeit  heraus  schafft  der 
Künstler  den  malerischen  Ausdruck  des  Bildes, 
indem  er  sich  die  Farbenstimmung  ausdenkt, 
Verteilung  von  Farbe,  Licht  und  Dunkelheit,  das 
Spiel  der  grofsen  Linien  im  Bilde,  kurzum,  ein 
harmonisch  abgerundetes,  individuell-malerisches 
Ganze. 

Das  so  Geschaffene  kann  je  nach  der  dar- 
gestellten Persönlichkeit  kraftvoll  oder  zart  in 
der  malerischen  Erscheinung,  mufs  aber  zugleich 
stets  mafsvoll  gehalten  sein,  denn  eine  gewisse 
Ruhe  erfordert  jedes  Porträt,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Farbe  und  auf  den  Gesichtsausdruck. 
Erstere  mufs  stets  einer  gemeinsamen  Harmonie 
unterworfen  sein  und  alle  kontrastierende  Farbe 
durch  einen  gemeinsamen  Ton  verbunden  werden; 
letzterer  darf  selbst  bei  lebhaften  Personen  in 
seiner  Lebhaftigkeit  nur  angedeutet  werden,  da- 
mit er  auf  die  Dauer  nicht  zur  Fratze  wird. 
Ebenso  bescheiden  mufs  nach  meiner  Ansicht 
die  Technik  sein.  Die  technische  Leichtigkeit 
und  Ursprünglichkeit  hat,  wenn  sie  geschmack- 
voll und  sicher  gehandhabt  wird,  ihren  grofsen 


E.  Würtenberger.  Bildnis  des  Malers  Junker. 
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malerischen  Reiz  und  verleiht  dem  Kunstwerk 
ihre  Frische,  aber  sie  darf  sich  bei  einem  ab- 
geschlossenen Bilde  nie  zu  sehr  vordrängen  auf 
Kosten  der  Klarheit,  am  wenigsten  in  einem 
Porträt,  da  sonst  die  Illusion  der  Darstellung 
schwindet. 

Die  künstlerische  Behandlung  verlangt  gewifs 
stets , trotz  getreuester  Darstellung  der  Persön- 
lichkeit an  sich, 
gewisse  Abwei- 
chungen von  der 

Natur,  Ver- 
einfachungen un- 
wesentlicher For- 
men, Übersetzung 
vieler  Farben  in 
die  harmonische 
Stimmung  des 
Bildes,  Änderung 
von  Lichtab- 
stufungen u.  s.  w., 
aber  niemals 
sollten  diese  Über- 
setzungen so  stark 
sein,  dafs  sie  dem 
Beschauer  als  ge- 
radezu unnatür- 
lich ins  Auge 
fallen , niemals 
soll  die  Illusion 
der  Wirklichkeit 
ganz  schwinden. 

Was  man  eben 
dem  dichtenden 
Maler  in  seiner 
schweifenden 

Phantastik 
erlaubt,  darf  sich 
der  Porträtmaler 
in  der  Regel  nicht 
gestatten , es  sei 
denn,  dafs  ein  Walter  Petersen. 

Bildnis  durch 

seine  Bestimmung  einen  ausgesprochen  deko- 
rativen Charakter  tragen  soll  oder  den  einer 
Apotheose. 

Im  ganzen  richtet  sich  die  Aufgabe  des  Porträt- 
malers natürlich  sehr  nach  der  Bestimmung  des 
Bildes.  Ein  Bild,  welches  später  in  einer  vor- 
nehmen Ahnengalerie  hängen  soll,  erfordert  eine 
andere  Auffassung  als  ein  intimes  Bild  für  das 


Wohnzimmer.  Obgleich  man  der  oben  genannten 
Aufgabe  eines  Porträts  in  beiden  Fallen  treu 
bleibt,  verlegt  man  doch  ihren  Schwerpunkt,  in 
dem  ersten  Falle  mehr  auf  die  äufsere  vornehme 
und  dekorative  Erscheinung,  in  letzterem  mehr 
auf  die  psychologische  Darstellung,  auf  die  Be- 
tonung der  individuellen  Eigenschaften. 

Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Ver- 
gleich zwischen 
Velasquez, 
van  Dyck.  Titian 
einerseits  und 
Rembrandt,  Fr. 
Hals  anderseits. 
Sie  sind  sehr  ver- 
schieden. aber 
beide  Teile  haben 
recht;  die  Bilder 
derersteren  galten 
meisthohen  Fürst- 
lichkeiten. die- 
jenigen der  ande- 
ren den  ange- 
sehensten hollän- 
dischen Bürgern, 
und  mit  dieser 
Bestimmung  hing 
auch  ihr  Stil  zu- 
sammen. 

In  Einem  aber 
waren  all  diese 
Heroen  gleich : 
mit  dem  Eindruck 
frappantester 
Ähnlichkeit  ver- 
binden ihre 
Hauptwerke  — 
jedes  in  seiner  Art 
— die  gröfste 
künstlerische 


Schönheit,  die  je 
Bildnis.  auf  diesem  Ge- 
biete erreicht 

worden  ist.  Bei  den  grofsen  Wandlungen  der 
Kunst  seit  jener  Zeit  haben  die  gröfsten  Porträt- 
künstler, wie  Reynolds,  Gainsbourough  und 
andere,  doch  stets  auf  dem  Boden  jener  Meister 
gestanden,  und  selbst  in  neuester  Zeit,  welche 
in  der  Malerei  so  grofsen  Umschwung,  so  grofse 
Bereicherung  gebracht  hat,  erfuhr  den  geringsten 
prinzipiellen  Wandel  die  Porträtmalerei.  Warum? 
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Weil  sie  naturgemäfs  weniger  Willkür  in  ihrer 
Aufgabe  zuläfst,  weil  ihr  Gebiet  enger  begrenzt 
ist,  als  dasjenige  der  anderen  Zweige  der 
Malerei.  Mag  der  Maler  die  einfache  vor- 
nehme Darstellung  oder  die  — mehr  inter- 
essante als  vornehme  — genrehafte  Auffassung 
erstreben,  stets  fordert  ein  Bildnis  die  malerisch 


empfundene  Darstellung  einer  bestimmten  Per- 
sönlichkeit. 

Es  liefse  sich  ja  sehr  viel  über  dieses  Thema 
sagen  und  es  ist  schwer,  sich  mit  wenigen 
Sätzen  zu  begnügen.  Hoffentlich  finden  Sie  aber, 
dafs  mein  Standpunkt  im  grofsen  und  ganzen 
klar  ausgedrückt  ist.  Walter  Petersen. 


Walter  Peterseh. 


Bildnis. 


Das  Dichtergrab  in  Meersburg. 


Wilhelm  von  Scholz, 

S giebt  einsamstarke,  abgeschlossene 
Dichter,  die  man  einmal  da  lesen  mufs, 
wo  sie  gelebt  haben,  um  ganz  zu  ihnen 
zu  finden.  So  eng  verwachsen  sind  sie 
mit  all  der  Natur,  die  ihr  Leben  umgab ; so  fest 
schlugen  sie  ihre  Wurzeln  in  jeden  Boden,  auf 
den  sie  das  Schicksal  warf.  In  ihren  Dichtungen 
lebt  dann  etwas  wie  die  Erfüllung  der  Wünsche, 
Träume  und  Gedanken,  die  uns  aus  den  Land- 
schaften ihres  Lebens  erwachen;  und  in  diesen 
Landschaften  spricht  die  Natur  über  ihre  Dich- 
tungen ein  Wort  tiefsten  Verständnisses  zu  uns. 


Seeheim  b.  Konstanz. 

So  gehören  sie  zu  einander.  — Die  Gestalt  eines 
solchen  Künstlers,  die  wir  aus  seinem  Werke 
in  der  Seele  behalten,  wird  erst  dann  klar  und 
lebendig,  wenn  sie  uns  einmal  in  ihrem  eigenen 
Lande  entgegen  getreten  ist.  Als  umschauerte 
uns  dort  ihre  unsichtbare  Nähe  und  zwänge  uns, 
nicht  nur  dies  Land  mit  ihren  Augen  anzusehen  — 
sondern  die  Welt,  das  Leben. 

Ein  Grofsstädter , der  auf  flüchtigen  Reisen 
viele  Länder  gesehen  haben  mag,  aber  das  Land 
nicht  kennt,  wird,  wenn  er  heute  die  Gedichte 
der  Annette  von  Droste  in  die  Hand  nimmt. 
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nichts  mit  ihnen  anzufangen  wissen  und  sie 
vielleicht  kopfschüttelnd  beiseite  legen.  Ein  paar 
Wanderungen  durch  Landschaften , aus  denen 
Annetten  Schöpferstimmung  erwuchs,  würden 
ihm  diese  Gedichte  wohl  nahe  bringen.  Wenn 
er  Westfalen,  das  Land  ihrer  Wiege  und  Jugend, 


in  dem  Lafsbergischen  Erbbegräbnis  dicht  neben 
dem  Gitter;  ihr  mit  gotischer  Meifselung  ge- 
schmückter schlichter  Stein  lehnt  im  Blattgewirr 
an  der  von  Epheu  ganz  überwucherten  Fried- 
hofsmauer. Die  gotische  Form  des  Grabsteins 
wiederholt  sich  über  der  Mauer  in  einem  schönen, 


W.  Schneider- Didam. 


Bildnis. 


durchstreift;  aber  auch,  wenn  er  nur  das  Land 
ihres  Alters  und  Todes,  ihrer  Ernte,  zu  schauen 
geht,  das  Land  am  Bodensee,  wird  er  sie  finden. 
Oberhalb  Meersburg  liegt  auf  kleinem  ländlichem 
Friedhof  ihr  einfaches  Grab ; nahebei , wo  ein 
phantastisch-dreieckiger,  altarhoher  Grabstein  die 
Ruhestätte  Mefsmers  bezeichnet.  Annette  liegt 


aber  verfallenden  und  längst  blinden  Spitzbogen- 
fenster des  jenseits  der  Landstrafse  liegenden 
alten  Kirchleins.  Im  Frieden  des  hohen  stillen 
Kirchenfensters  liegt  die  Ruhestätte  der  Dichterin 
für  den  Nahetretenden;  das  Grab  erscheint  ver- 
klärt durch  die  wundervollen  Formen  des  Sand- 
steins. — Der  Friedhof  liegt  auf  der  Höhe  des 
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W.  Schneider-Didam. 


Bildnis  des  Malers  A.  Dirks. 
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Uferhügelzugs;  rückwärtsgewendet  sieht  man 
über  Kreuze  und  Reben  hinweg  See  und  Alpen.  — 
Ich  habe  Vorjahren  zum  erstenmal  dort  gestanden  ; 
frühe,  jugendliche  Verehrung  für  die  Dichterin 
hatte  mich  hingeführt.  Ich  suchte  alle  Erinne- 
rungen an  Annette  auf:  nicht  weit  von  ihrem 
Grabe,  links  am  Wege  zur  Stadt,  das  kleine 
Rebhaus,  das  sie  sich  vom  Erlös  ihrer  Gedicht- 
sammlung gekauft;  und  dann  das  düstergraue, 
burgartig  hohe  und  feste  Schlofs , in  dem  die 
alternde,  innerlich  ganz  vereinsamte  Dichterin 
die  letzten  Jahre  ihres  Lebens  verbrachte.  Die 
Gräber,  in  denen  grofse  Dichter  zur  Ruhe  gehen, 
müssen  viele  harte  innere  Kämpfe , gewaltige 
Gefühle  und  starke  Gedanken  in  sich  bergen. 
Als  ich  im  Dämmergrau  des  Abends  mit  dem 
Dampfer  von  Meersburg  fortfuhr,  war  es  mir, 
als  sei  die  ganze,  jetzt  bleich  an  das  Hügelufer 
sich  lehnende  Stadt  ihr  Grab , das  über  den 


engen  Raum,  den  man  ihm  angewiesen,  hinaus- 
gewachsen war.  Die  Umrisse  der  Stadt  ver- 
schwammen ; aber  noch  immer  sah  ich  das  Grab 
vor  mir;  den  langen  flachen  Hügelzug,  der  im 
Dunkel  aus  der  Flut  tauchte.  Überall,  wo  sie 
gewandelt  war  diese  tiefen,  letzten  Jahre  ihres 
Lebens,  war  ein  Stück  ihrer  irdischen  Hülle 
hinabgeweht  zum  Grunde : 

,,Und  noch  zuletzt  sah  ich  gleich  einem  Rauch 

mich  leise  in  der  Erde  Poren  ziehen  — “ 

schrieb  sie  hier  einst  im  Gedanken  an  den  Tod 
und  in  einem  tiefen  irdischen  Heimatsgefühl.  — 
Alle  menschlichen  Leidenschaften  erlöschen, 
solange  man  an  einem  Grabe  steht;  dann  sieht 
sich  das  Leben  fern , grofs , wie  ein  fesselndes 
Schauspiel  an  • — eine  schweigende,  mächtige 
Erscheinung.  Und  doch : wo  es  empordrängt, 
möchtest  du  es  umarmen.  Vom  Grabe  kehren 
wir  zur  tiefsten  Empfindung  des  Lebens  zurück. 


W.  Petersen.  Begräbnis.  Aquarell. 
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Der  langsame,  ewige  Kreislauf  des  Werdens  und 
Vergehens  und  Wiederwerdens  vollzieht  sich  in 
unserer  Seele  in  einem  Augenblick  ...  In  dieser 
Landschaft,  in  der  ihr  erloschener  Leib  ruht, 
fühlte  ich  die  zwingende  Sehnsucht,  die  Spuren 
der  Dichterin  im  Leben  zu  suchen.  Von  manchen 
Toten  bleibt  etwas  Unvergängliches  zurück:  ein 
Atemzug,  ein  fortwirkender  Segen,  ein  wenig 
Licht;  aber  all  das  weist  nicht  sichtbar  zurück 
auf  bestimmte  Urheber  und  mutet  uns  nur  an 
wie  eine  zufällige  Stelle  Glück  im  Leben.  Nur 
die  Spuren  der  seltneren 
Toten,  die  man  nicht 
ganz  zurückversenken 
kann  in  den  Grund,  sind 
deutlicher  geprägt,  sie 
weisen  zurück,  sie  lassen 
sich  zum  Wege  verbin- 
den, sie  klingen  in  einen 
Namen  aus.  Gehen  wir 
solchen  Spuren  nach,  so 
wird  die  Gestalt,  die  wir 
suchen , uns  plötzlich 
leuchtend  entgegen- 
kommen,  als  wandle  sie 
noch  in  unserer  Zeit. 

Hier  in  der  Bodensee- 
natur sind  die  Spuren 
Annettens,  hier  begegnet 
sie  uns,  hier  lebt  sie. 

Freilich  nicht  in  dem  ge- 
schmacklosen, armseli- 
gen Denkmal,  das  ihr  die 
Meersburger  errichtet  ha- 
ben, oder  in  den  halb  ver- 
wischten Erinnerungen 
alter  Leute,  die  Annette 
noch  kannten  und  ein  paar  Nebensächlichkeiten 
von  ihr  zu  erzählen  wissen.  Aber  draufsen  im 
Regen  und  Rauschen  der  Natur  klingt  ihre  Stimme. 
Annettens  Seele  hat  mitgeschwungen  in  dem 
Rhythmus,  den  wechselnd  Wind  und  Wellen 
hier  gegangen  sind.  Er  tönt  uns  nun  aus  ihren 
Dichtungen  wieder.  Wenn  wir  im  Rauschen 
eines  Bodenseehügelwaldes  oder  an  einer  Ufer- 
strafse  dahingehen , fühlen  wir  den  lebendigen 
Tanz  ihrer  Seele;  es  umklingt  uns  wie  in  Versen: 

,, Lasst  mich  an  meines  Seees  Bord, 
mich  schaukelnd  mit  der  Wellen  Strich, 

Allein  mit  meinem  Zauberwort, 
dem  Alpengeist  und  meinem  Ich.“ 


Noch  tiefer  aber  werden  wir  bewegt,  wenn 
der  manchmal  so  leise,  fast  seelische  Pulsschlag 
der  Natur  uns  in  ihrem  Worte  zum  leuchtenden 
Gefühl  wird,  der  Pulsschlag  jener  schweratmen- 
den Stimmungen,  die  so  rhythmenlos  scheinen: 

,,Über  Gelände,  mau  gedehnt. 

Hat  Nebelhauch  sich  wimmelnd  gelegt, 

Müde,  müde  die  Luft  am  Strande  stöhnt. 

Wie  ein  Ross,  das  den  schlafenden  Reiter  tragt , 

Im  Fischerhause  kein  Lämpchen  brennt. 

Im  öden  Turme  kein  Heimchen  schrillt. 

Nur  langsam  rollend  der  Pulsschlag  schwillt 
In  dem  zitternden  Element." 

Düsterkeit  und  Schwer- 
mut sind  der  weichen, 
träumenden  Natur  nicht 
fremd.  Und  die  Sehn- 
sucht nach  irdisch  Un- 
erfüllbarem lebt  in  ihr. 
wenn  sie  der  Abend  ver- 
schleiert. In  dem  ein- 
zigen Gedicht  ,, Mondes- 
aufgang“ — die  Dichterin 
erwartet  auf  dem  Balkon 
des  alten  Schlosses  den 
Mond  — klingen  alle  die 
menschlichen  Regungen 
dieser  Landschaft  in 
ihren  Strophen.  Das 
plötzliche  tiefe  Erleben 
einer  seligen  Erfüllung 
in  ihrem  Innern,  wäh- 
rend sie  noch  auf  den 
Mond  wartet: 

„Und  Blüten  taumelten  wie 
halb  entschlafen: 

Mir  war,  als  treibe  hier  ein 
Herz  zum  Hafen, 

Ein  Herz,  das  übervoll  von 
Glück  und  Leid 
Und  Bildern  seliger  Ver- 
gangenheit." — 

Die  Natur  wird  düstrer,  schwerer,  das  er- 
wartete Gestirn  zögert.  Furcht  zerstört  den 
inneren  Frieden: 

,,Und  Zweige  zischelten  an  meinem  Fuss 
Wie  Warnungsfiüstern  oder  Todesgruss; 

Ein  Summen  stieg  im  weiten  Wasserthale 
Wie  Volksgemurmel  vor  dem  Tribunale  ; 

Mir  war,  als  müsste  Etwas  Rechnung  geben. 

Als  stehe  zagend  ein  verlornes  Leben, 

Als  stehe  ein  verkümmert  Herz  allein. 

Einsam  mit  seiner  Schuld  und  seiner  Pein.“ 

Und  das  endlich  aufsteigende  Licht  hellt  tief 
hinein  auch  in  die  Seele: 
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„An  jedem  Zweige  sah  ich  Tropfen  blinken, 

Und  jeder  Tropfen  schien  ein  Kämmerlein, 

Drin  flimmerte  der  Heimatlampe  Schein.“ 

So  ureigen  und  doch  so  eins  mit  der  Natur 
empfindet  sie.  Ihre  Worte  haben  an  Kraft  und 
Leben  nichts  eingebüfst  in  dem  halben  Jahr- 
hundert, das  vergangen  ist,  seit  sie  geschrieben 
wurden.  Heute  wie  damals  erweckt  die  Natur 
dieselben  Laute  in  unserer  Seele.  Aber  die 
eigentümliche  Lebenskraft  ihrer  geistigen  Per- 
sönlichkeit hat  noch  weiter  gewirkt. 

Ohne  dafs  Annette  von  Droste  je  eine  — 
auch  im  guten  Sinne  — populäre  Erscheinung 
geworden  wäre,  hat  sie  immer  neue  Bewunderer 
für  ihre  Kunst  erweckt.  Man  kann  jetzt  vielleicht 
von  einer  Droste- Gemeinde  sprechen.  Das  hat 
eine  tiefe  Ursache.  Ebenso  seltsam , wie  etwa 
Grillparzer  mit  seinem  ,, armen  Spielmann“  eine 
Kunst  vorausahnte , die  erst  einige  Jahrzehnte 
später  eine  Epoche  beherrschen  sollte,  hat  Annette 
von  Droste  eine  durchaus  zukunftweisende  Kunst 
geschaffen;  und  eine  Kunst,  die  voraussichtlich 
nicht  nur  einer  kurzen  Epoche  die  Signatur 
geben  wird. 

Es  ist  zunächst  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs 
Annette  von  Droste  in 
einem  gewissen , wenn 
auch  losen  Zusammen- 
hang mit  der  Romantik 
steht;  und  dafs  die 
Romantik  heute  eine 
Wiedergeburt  feiert.  So 
fern  Annette  von  Droste 
den  Mitgliedern  der  ro- 
mantischen Schule  auch 
blieb , ihre  Kunst  hatte 
doch  einige  historische 
und  psychologische  Be- 
ziehungen zu  ihnen.  Eine 
der  charakteristischen 
Seiten  der  Romantiker 
ist  ihr  enges  Verhältnis 
zum  Deutschen  Lande, 
in  dem  sie  den  dunklen 
Träger  der  Zeit  — auch 
der  vergangenen,  in  der 
ihre  Seelen  lebten  — 
empfunden  haben ; ich 
erinnere  an  die  zahl- 
reichen romantischen 
Landschaftswerke , das 


„malerische  und  romantische  Westfalen“,  Dingel- 
stedts ,, malerisches  und  romantisches  Weserthal“, 
Simrocks  „malerischen  und  romantischen  Rhein“. 
Wie  die  Romantiker  beschäftigte  Annette  das 
Studium  der  alten  Volkslieder  und  Sagen  ihres 
Heimatlandes ; wie  die  Romantiker  empfand  sie 
das  Land  überhaupt,  das  sie  in  stark  kennzeich- 
nenden Schilderungen  darzustellen  suchte.  An 
Schückings  Buch  über  Westfalen  arbeitete  sie  leb- 
haft mit.  Ihre  Abstammung  aus  uralt- adliger, 
streng  katholischer  Familie  trug  mit  dazu  bei,  ihrer 
Kunst  einige  romantische  Züge  zu  verleihen.  - Die 
ganz  grofsen,  einzigen  Dichter  deutet  jede  Zeit 
in  ihrem  eigenen  neuen  Sinne ; die  Grofsen,  die 
nicht  stark  genug  sind,  auch  in  fremden  Epochen 
Zeitgenossen  zu  bleiben , werden  — so  oft  sie 
auch  untergehen  mögen  — von  verwandten  Zeiten 
immer  von  neuem  wiedergeboren.  — Unsere  Zeit 
ist  in  ihrer  Grundströmung  romantisch.  Nicht 
nur  unsere  Dichter  sind  es.  Unsere  Maler  auch. 
Und  unser  Kunstgewerbe  mit  seiner  romantischen 
Phantastik  spricht  dieselbe  Sprache. 

Auch  unser  Verhältnis  zum  deutschen  Lande 
ist  wieder  tiefer  und  inniger  als  das  offizielle 
Gefühl,  das  man  mit  dem  Fremdwort  , Patrio- 
tismus“ bezeichnet  und 
das  lange  Zeit  all  die 
innere  Treue  und  An- 
hänglichkeit zum  Vater- 
lande hat  ersetzen 
müssen ! So  liegt  in  der 
heutigen  romantischen 
Zeitstimmung  ein  Weg, 
der  in  die  einsame  ver- 
träumte und  doch  rauhe 
Welt  der  Droste  zu 
führen  vermag.  Er  ist 
indessen  nicht  zuerst  be- 
schritten worden:  bereits 
ehe  gegen  das  Ende  des 
praktischen  Jahrhunderts 
die  Stimmung  ins 
Romantische  umschlug, 
hatte  Annette  unter  ent- 
scheidenden Männern  be- 
geisterte Verehrer,  die  sie 
wegen  viel  wesentliche- 
rer Züge  hochschätzten 
— wegen  Zügen,  die  über 
ihrer  Zeit  stehen  wie 
über  der  unsern,  die 
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nur  an  die  Person  ge- 
bunden sind.  Annette  von 
Droste  ist  eine  schroffe, 
harte,  stolze  Eigenart: 
ein  wunderbares  Auge, 
das  alles  Reale  durch- 
dringend klar  sah , das 
aber  auch  verzückt, 
seherhaft  in  mystische 
Tiefen  zu  tauchen  wufste. 

Sie  war  nüchtern  und 
phantasievoll , willens- 
stark sich  und  ihr 
Schaffen  beherrschend 
und  doch  vom  Zuge  ihres 
inneren  Erlebens  wie  von 
Traumgewalten  dahin- 
gerissen : aus  dieser 
Zweiheit,  die  nie  in  ihr 
zur  Ruhe  kam,  erwuchs 
ihr  Schaffen,  das  überall 
die  Spuren  davon  an  sich 
trägt,  dafs  es  im  Kampfe 
geboren  ward.  Sie  ist 

ganz  Auge , ganz  Im- 
pressionistin; in  ihrem  eigenen  Naturalismus 
hat  sie  sehen  gelernt  und  mit  den  so  ge- 
schulten Augen  dann  die  Gebilde  ihrer  Phan- 
tasie gesehen.  Sie  erreicht  eine  Plastik  und 

Unmittelbarkeit  des  sinnlichen  Eindrucks , die 

wie  stärkste  Suggestion  wirkt.  Das , was  sie 
damals  schon  errungen  hatte,  ist  erst  heute 
künstlerisches  Allgemeingut  geworden ; dafür  ist 
erst  heute  in  weiteren  Kreisen  das  Verständnis 
geweckt.  Ihre  Zeit  und  die  folgende  Epoche 

malte  und  dichtete  — ausgenommen  natürlich 
die  wenigen  anderen  zukunftweisenden  Geister  — 
ohne  Plastik  und  Unmittelbarkeit,  akademisch; 
sie  gab  das  von  fremden  Augen  Gesehene  wieder. 
Erst  der  Naturalismus  lehrte  uns : wir  wollen 
nicht  malen,  was  wir  von  dem  Objekt  wissen, 
sondern  nur,  was  wir  von  ihm  sehen.  Ein  bei 
den  naturalistischen  Malern  oft  wiederkehrendes 
Motiv  ist  Hirt  und  Herde  im  Dämmergrau  des 
Abends.  Ich  erinnere  mich , wie  seltsam  tief 
die  ersten  dieser  Bilder  auf  mich  wirkten:  ein 
verfliefsendes  Grau,  in  dem  das  Einzelne  unter- 
geht und  nur  die  schwere , gleichmäfsige  Be- 
wegung fühlbar  bleibt;  etwas  plastischer  im 
Dunst  die  Gestalt,  des  Hirten.  — Man  hatte  vor 
diesen  Bildern  die  Empfindung:  so  hat  man 


früher  nicht  sehen  kön- 
nen. In  einem  der  „Hcide- 
bilder“  von  Annette  von 
Droste  findet  sich  die 
Stelle : 

..Man  sieht  des  Hirten  Pleite 
glimmen 

Und  vor  ihm  her  die  Herde 
schwimmen. 

Wie  Proteus  seine  Kobben- 
scharen 

Heimschwemmt  im  grauen 
Ozean." 

Das  nimmt  sich  wie 
eine  direkte  Hinweisung 
auf  eine  impressionisti- 
sche Malerei  aus. 

Sie  sieht  so  wirklich, 
sie  wird  in  fast  mystischer 
Weise  so  eins  mit  dem, 
was  sie  darstellen  will, 
dafs  die  Fülle  der  Em- 
pfindung sich  kaum  in 
Worte  zwingen  läfst. 
Wie  unbehauene,  gran- 
dios aufeinandergetürmte 
Blöcke  stehen  die  Worte  oft  da;  man  mufs  sie 
umwandern,  sie  von  allen  Seiten  sehen.  Denn 
überall  fühlte  sich  die  Dichterin  gedrängt,  das 
ganze  Leben  wiederzugeben.  So  ringen  auch  wir, 
die  wir  unsere  eigene  neue  Wahrheit  suchen,  mit 
der  unendlichen  Welt.  Darum  ist  uns  die  Kunst 
dieser  Dichterin  so  lieb,  so  verwandt.  Es  ist  kein 
zufälliger  Zug,  dafs  unsere  ersten  Lyriker,  wie 
vor  allem  Liliencron,  zu  ihren  ausgesprochensten 
Bewunderern  zählen.  Sie  wissen  es  am  besten, 
dafs  die  Vorzüge  unserer  Dichtung:  Unmittel- 
barkeit, harte  Gegenständlichkeit,  Tiefe  und 
Lebensfülle,  von  Annette  von  Droste  nicht  nur 
vorgeahnt,  sondern  in  der  Einwirkung  auf  die 
starken  und  führenden  Künstler  geradezu  vor- 
bereitet worden  sind.  In  ihrer  einzigen  voll- 
endeten Prosa- Arbeit , der  ,, Judenbuche“,  ent- 
wickelt sie  den  Helden  klar  und  sicher  aus 
seinem  Milieu:  seiner  Heimat,  seinem  Volk, 
seiner  Familie.  Manche  ihrer  Strophen  klingen 
von  der  Poesie  des  Mitleids  — wie  die  unserer 
Poeten.  Ihr  Tiefstes  aber  ist  eine  gewaltige 
Dichtung  der  Sterne.  Mögen  wir  die  religiösen 
Formen,  in  welche  Annette  sie  giefst,  anerkennen 
oder  nicht:  die  Macht  der  kosmischen  Empfindung 
wird  uns  aus  ihnen  ergreifen.  Und  wieder  werden 
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wir  uns  bewufst:  Annette 
von  Droste  gehört  zu  den 
Lebenden,  sie  spricht  zu 
uns  — von  uns.  — 

All  diese  zukunftwei- 
sendenEigenschaften  und 
so  manches  Wort  in  ihren 
Werken,  das  wie  aus 
dunkelster  Tiefe  plötzlich 
heraufgerissen  erscheint, 
geben  ihr  etwas  Prophe- 
tenhaftes. Einige  Jahre 
vor  ihrem  Tode  schrieb 
sie  einmal  an  eine  Freun- 
din: ,,Ich  mag  und  will 
jetzt  nicht  berühmt  wer- 
den; aber  nach  fünfzig 
Jahren  möchte  ich  ge- 
lesen werden.“  Hat  sich 
das  nicht  erfüllt,  jetzt, 
wo  das  Interesse  für  sie 
allenthalben  rege  wird? 

Wenn  wir  an  ihr  wun- 
dervolles Wort  denken: 


„Und  der  Prophet,  ein  ver- 
zweifelnd Wild, 

Kämpft  gegen  das  mählich  „ 

^ E.  Wurtenberger. 

steigende  Bild“  — 

SO  werden  wir  das  mancherlei  Reaktionäre,  das 
sich  in  ihrem  Leben  und  in  ihren  Schriften 
finden  mag,  richtig  beurteilen  und  uns  bewufst 
bleiben,  dafs  sie  eben  nichts  war  als  ein  armer 


Mensch , der  mit  dem, 
was  er  verkünden  sollte, 
schwer  ringen  mufste : 
ein  Genie.  — 

Ich  besuche  noch  manch- 
mal ihr  Grab.  Aber  heute 
mit  anderen  Gefühlen  als 
damals  vor  Jahren,  da 
ich  nicht  viel  mehr  als 
ihren  Namen  wufste. 
Vielleicht  war  ich  in- 
zwischen einmal  be- 
fangen in  ihrer  Welt, 
weil  ich  sie  tief  liebe 
und  sie  mir  selbst  ent- 
deckt hatte.  Jetzt  em- 
pfinde ich  Freude  an 
ihrem  Grabe.  Annette 
von  Droste  war  eine 
der  gültigeren  Formen, 
die  das  Leben  geprägt 
hat.  Auf  ein  paar  Jahr- 
hunderte hat  sie  Dauer. 

Eine  solche  gültigere 
Form  in  sich  zu  durch- 
leben, ist  eine  der  höch- 
sten irdischen  Freuden. 
Diese  Freude  erwacht 
mir  an  der  Stelle,  wo  das  Leben  das  Werk- 
zeug, mit  dem  es  diese  Form  schuf,  nieder- 
gelegt hat  — droben  auf  dem  kleinen  Meers- 
burger Friedhof. 


Musikleben  am  Rhein. 


In  Düsseldorf  erblickte  Rezniceks  Donna 
Diana  das  Lampenlicht,  die  bei  ihrem  ersten 
Erscheinen  in  Leipzig  als  das  moderne  Ideal 
einer  komischen  Oper  begrüfst  wurde.  Dennoch 
scheint  auch  sie  in  den  Rachen  des  grofsen 
Opernmolochs  wandern  zu  sollen,  dem  auch 
Urspruchs  ,, Unmöglichstes  von  allem”  zum  Opfer 
fiel.  Es  wird  manchen,  der  nicht  hinter  die 
Kulissen  sieht,  wunder  nehmen,  wieviel  ärm- 
licher infolge  der  Gefräfsigkeit  dieses  Molochs 
der  Opernspielplan  in  Bezug  auf  Neuheiten  be- 
stellt ist,  als  der  der  Schauspiele.  Aber  die  ein- 
fache Erwägung,  um  wieviel  schwerfälliger  ein 
Opernapparat  arbeitet,  wieviel  mehr  Proben  das 
Einpauken  der  Rollen  an  das  nicht  immer  musi- 
kalische Sängerpersonal  erfordert  — „wem  Gott 
eine  Stimme  gab,  dem  gab  er  auch  musikalischen 


Verstand”,  dies  Sprichwort  harrt  noch  der  Er- 
möglichung, — wieviel  mehr  Zeit  di  Proben  mit 
Chor  und  Orchester,  endlich  das  Zusammenwirken 
der  verschiedenen  Faktoren  verschlingt,  — eine 
solche  Erwägung  wird  die  Magerkeit  des  Opern- 
spielplans verständlich  machen,  ganz  abgesehen 
von  der  Empfindlichkeit  des  Publikums,  das  nie 
unbarmherziger  ist,  als  gegenüber  neuen  Opern. 
Rezniceks  Donna  Diana  ist  sogar  noch  um  ein 
gut  Teil  theatergeschickter  gehalten,  als  Urspruchs 
Oper.  Dazu  ist  sie  in  einer  Flut  berückender 
Klänge  förmlich  gebadet.  Wenn  nur  der  Text 
nicht  wäre,  der  die  Anmut  und  Gelenkigkeit 
der  Musik  wieder  lähmt. 

Köln  pflegt  zum  neuen  Jahr  stets  eine  Opern- 
neuheit zu  bescheren,  was  gegen  das  Publikum 
aufmerksamer  ist  als  gegen  die  Theatermitglieder, 
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die  sich  infolgedessen  wegen  ihres  Weihnachts- 
bummels und  ihres  Silvesterpunsches  einige  Vor- 
sicht auferlegen  müssen.  Diesmal  war  die  Wahl 
auf  Heinrich  Zöllners  Versunkene  Glocke 
gefallen.  Der  Komponist  ist  bekanntlich  der  Sohn 
des  altberühmten  Chor-Komponisten  Karl  Frie- 
drich, bei  dessen  „drei  Worten”  manch  deutsches 
Männerherz  lauter  pocht.  Wenn  man  mit  den 
durchweg  günstigen  Urteilen  der  Presse  diejeni- 
gen des  Publikums  zusammenhält,  die  nicht 
immer  auf  die  Lobestonart  gestimmt  waren, 
so  ging  die  Musik  eigentlich  makellos  aus  dem 
Widerstreit  der  Meinungen  hervor:  die  Bedenken, 
die  gegen  das  Musikdrama  geltend  gemacht  wur- 
den, waren  dieselben, 
die  ehedem  gegen  das 
Drama  Hauptmanns  er- 
hoben wurden.  Übrigens 
hat  in  einer  Beziehung 
der  Komponist  die  bei 
Hauptmann  ein  wenig 
verblassende  poetische 
Gerechtigkeit  zu  Ehren 
gebracht:  von  Beschöni- 
gung der  ,,Rautendelei” 
des  Glockengiefsers  ist 
hier  nicht  mehr  die 
Rede,  und  sein  Unrecht 
gegenüber  seiner  wackern 
Gattin  wird  deutlich  als 
ein  solches  gestempelt. 

Im  übrigen  weifs  jeder 
Kenner  der  Hauptmann- 
schen  Dichtung,  wieviel 
Musik  darin  schon  ein- 
geschlossen liegt  und 
der  Losschälung  harrt, 
wie  erst  die  Musik  dies 
Schillern  zwischen  klein- 
bürgerlicher Realistik 
und  poetischer  Phan- 
tastik elastisch  und  scho- 
nend besorgt,  dies 
Schillern,  das  uns  trotz 
Hauptmanns  meister- 
licher Beherrschung  der 
Stimmung  denn  doch  zu- 
weilen etwas  gewaltsam  anmutet.  Als  Musiker, 
genauer  gesagt  als  Theaterkomponist,  ist  Zöllner 
jedenfalls  mit  gesteigertem  Ansehen  aus  seinem 
Bunde  mit  der  Hauptmannschen  Muse  hervor- 
gegangen. Seine  Melodik  ist  schwungvoll,  seine 
Charakteristik  treffend,  ohne  aufdringlich  oder 
kleinkrämerisch  zu  werden.  Sein  Chor  und  sein 
Orchester  klingen  herrlich. 

Eine  weitere  Neuheit  brachte  Köln  dann  Ende 
Januar  in  Gestalt  von  Leoncavallos  Boheme. 
Die  Pariser  haben  sich  bei  der  Wahl  zwischen 
ihm  und  Puccini,  der  auf  denselben  Stoff  ver- 
fallen ist,  für  diesen  entschieden,  und  damit 
ohne  Zweifel  dem  musikalischem  Genie,  der 


intensivem  und  unmittelbarerem  Phantasie  die 
Palme  gereicht.  Immerhin  zeigt  sich  Leoncavallo 
hier  gegenüber  seinen  auf  den  raffinierten  Effekt 
zugeschnittenen  Bajazzi  als  der  weit  feinere 
Musiker.  Das  Stück  klafft  in  seinen  beiden  Hälf- 
ten durch  die  Gegensätze  lustigen  Lotterlebens 
und  darbenden  Künstlerelends  scharf  auseinander, 
weit  mehr  als  Murgers  unsterbliche  Szenen  aus 
dem  Zigeunerleben,  aus  denen  die  Bohdme  ge- 
schöpft ist.  Und  wenn  nun  auch  Leoncavallos 
scharfer  Meifsel  die  beiden  Gegensätze  so  plastisch 
herausbildet,  dafs  die  Stimmungszeichnung  mit 
einer  gewissen  erbarmungslosen  Härte  besonders 
zum  Anfang  des  Umschlags  auf  die  Sinne  der 

Zuschauer  wirkt,  so  ist 
es  weiter  die  Frage,  ob 
wir  Deutsche  und  beson- 
ders wir,  die  wir  uns 
nicht  ohne  gewissen  Stolz 
gegenüber  Berlin  und 
München  als  Provinz- 
deutsche fühlen,  für  diese 
echt  pariserischen  Sitten- 
schilderungen reif  genug 
sind,  um  aus  der  Boheme 
eine  Zugoper  zu  machen. 
Gegenüber  einer  Carmen 
ist  hier  nämlich  doch  zu 
viel  Milieuschilderung, 
und  der  treibende  drama- 
tische Gedanke  ist  zu 
schwach  oder  zu  sehr 
verdeckt , als  dafs  er 
durch  sich  allein  — wie 
in  Carmen  und  ohne 
dies  Milieu  wirkte. 

In  Elberfeld  gab  es 
zu  Lortzings  Todestage 
Peter  Cornelius’  Bar- 
bier von  Bagdad, 
wahrscheinlich,  wie  ein 
Kollege  sagte,  um  dem 
Publikum  zu  verstehen 
zu  geben,  dafs,  nachdem 
es  so  viel  für  Lortzings  ^ 
Erben  gethan , es  nun- 
mehr auch  etwas  für 
Cornelius’  Erben  thun  könnte.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  die  längst  bekannten  Schönheiten  des 
Werks  zu  würdigen.  Dem  Barbier  von  Bagdad 
stand  nun  einmal  in  den  Sternen  geschrieben, 
dafs  es  viel  Unfrieden  auf  Erden  stiften  sollte. 
Und  so  begab  sich’s  im  Jahre  1858,  als  die  Oper 
bei  ihrer  Erstaufführung  in  Weimar  durchfiel, 
so  dafs  Liszt , der  die  Aufführung  leitete , in 
heller  Entrüstung  über  die  rtlckständigen  Wei- 
maraner den  Staub  Isar-Athens  von  den  Füfsen 
schüttelte.  Unfrieden  wohl  in  den  Kreisen  der 
Corneliusfreunde  in  München  erregte  es,  dafs 
Wagner,  der  Einflufsreiche  und  Allmögende,  nicht 
Zeit  und  Lust  fand,  für  die  Oper  soweit  in  die 
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Schanze  zu  treten,  dafs  sie  in  der  Zeit  seines  Mün- 
chener Sonnenglanzes  dort  aufgeführt  wurde.  In  El- 
berfeldwar die  Sache  etwas  verwickelterer,  obschon 
ebenfalls  nicht  friedlicher  Natur.  Wie  das  nicht 
genug  Anerkennung  verdient,  hatten  sich  zur 
Verherrlichung  des  Dichterkomponisten  und  zur 
Erhöhung  der  Wirkung  Herren  und  Damen  aus 
der  Stadt  entschlossen,  beim  Chor  mitzuthun. 
Jetzt  ist  bekanntlich  Elberfeld  mit  Barmen  durch 
feste  Bande  theatralisch  verknüpft,  insofern  von 
dem  nämlichen  Personal  in  den  zwei  Häusern 
zu  Elberfeld  und  zu  Barmen  gespielt  wird.  Auch 
soll  kontraktgemäfs  nichts,  was  der  Elberfelder 
Freude  war,  den  Barmern  vorenthalten  bleiben. 
Es  stellte  sich  nun  heraus,  dafs  die  Elberfelder 
Hülfstruppen  sehr  wenig  geneigt  waren,  den 
Barmern  die  erwartete  Freude  zu  machen.  Da 
nämlich  die  beiden  Musentempel  nicht  genug 
Ankleideräume  für  einen  solchen  Chorzuwachs 
besitzen,  so  war  dieser  Zuwachs  genötigt,  sich 
schon  in  seinen  vier  Wänden  das  Kostüm  von  Bag- 
dad überzuwerfen.  Bei  der  jetzt  herrschenden  Kälte 
im  Kostüm  den  Weg  von  Elberfeld  nach  Barmen 
— in  der  Elektrischen  i8  Minuten  — zu  machen, 
schien  den  Elberfeldern  eine  unerlaubte  Gefähr- 
dung ihrer  Gesundheit,  und  sie  streikten.  Darob 
Entrüstung  in  Barmen.  Nun  gingen  die  Elber- 
felder in  sich  und  reichten  den  Barmern  die 
Versöhnungsrechte,  die  aber,  da  sie  zu  spät 
anlangte,  ausgeschlagen  wurde.  Wirklich  ging 
die  Vorstellung  des  Barbier  in  Barmen  mit  allem 
Elberfelder  Zubehör  von  statten,  aber  die  grollen- 
den Barmer  glänzten  an  diesem  Abend  durch 
Abwesenheit.  Sie  hielten  sich  schadlos,  indem 
sie  die  Konzertaufführung  des  Barbiers  durch 
Stronck  in  Barmen  um  so  fleifsiger  besuchten. 

Der  erste  Anstofs  zu  der  konzertmäfsigen 
Vorführung  des  Werks  datiert  vom  letzten  Düssel- 
dorfer Musikfest,  wo  Prof.  Buths  den  zweiten 
Akt  vorführte.  Prof.  Schwickerath  in  Aachen  er- 
streckte die  Wohlthat  dieses  Verfahrens  im  vorigen 
Winter  auf  das  ganze  Werk,  mit  so  entschiedenem 
Erfolg,  dafs  Barmen  jetzt  nachfolgte.  In  der  That 
kommen  namentlich  der  Wortwitz  und  die  sprach- 
lichen Spielereien,  deren  Cornelius  sich  so  gern 
bedient  — war  er  doch  nebenbei  auch  ein  be- 
deutender Sprachkünstler  — endlich  auch  die 
feingefügte  Arbeit,  die  subtile  Instrumentierung 
im  Konzertsaal  noch  ganz  anders  zur  Geltung, 
als  in  dem  gern  verschluckenden  Theater.  Träger 
der  Hauptrollen  waren  in  beiden  Städten  Paul 
Kalisch,  Cäcilie  Rüsche,  Frau  Cremer- Schläger 
in  Aachen,  sowie  in  Barmen  Herr  Greeff,  der 
freilich  nicht  ganz  den  überlegnen  Humor  Mes- 
schaerts,  des  Aachener  Barbiers,  erreichte. 

Sonst  war  es  in  den  Konzerten  infolge 
des  Karnevals  ziemlich  still.  Aachen  hat  sich 
Fausts  Verdammung  von  Berlioz  einverleibt, 
Düsseldorf  importierte  durch  Buths  die  sehr  effekt- 
vollen, teilweise  sogar  mit  einer  gar  nicht  eng- 
lischen Keckheit  und  Pikanterie  gearbeiteten 


Orchestervariationen  des  Engländers  El  gar,  in 
Solingen  gab  es  Bruchs  Oratorium  Gustav 
Adolph,  Köln  brachte  die  stimmungsvolle 
,, Hymne  an  die  Nacht“  von  B.  Scholz,  und 
D V o r ä k s farbenprächtige,  aber  etwas  äufserliche 
,, Waldtaube“,  W.  Bergers  ,, Gesang  der  Geister 
über  den  Wassern“,  Georg  Schumanns  Varia- 
tionen über  ,,Wer  nur  den  lieben  Gott  läfst 
walten“,  die  etwas  pessimistisch  angehaucht 
sind  und  besser  nicht  auf  die  Choralworte  be- 
zogen werden,  aber  sonst  von  vielem  Können 
und  Erfindung  zeugen,  sowie  als  Hauptneuheit 
eine  Symphonie  in  E moll  von  Hans  Huber, 
ein  bedeutendes  Werk,  das  trotz  einiger  for- 
maler Zerfahrenheit  doch  von  einem  kräftigen 
Erwachen  des  Johannistriebes  im  Basler  Kom- 
ponisten zeugt.  In  Frankfurt  hat  Aug.  Grüters 
sich  mit  einer  Entdeckung  hervorgethan,  Bossi’s 
„Hohelied“.  Der  durch  seine  Lieder  bereits 
in  Deutschland  bekannte  italienische  Komponist 
hat  das  Hohelied  Salomonis  in  oratorienhafter 
Form  in  Musik  gesetzt.  Bekanntlich  tobt  noch 
immer  ein  Meinungsstreit  um  diese  Dichtung, 
die  von  den  Gläubigen  symbolisch  als  ein  Sehn- 
suchtslied der  Gemeinde  nach  ihrem  Seelen- 
bräutigam Christus  gedeutet,  von  den  übrigen 
als  eine  einfache  Liebespoesie  aufgefafst  wird. 
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Bossi  stellt  sich  auf  den  christlichen  Stand- 
punkt, ohne  jedoch  in  der  Intensität  seiner 
Tonsprache  und  Glut  sich  irgend  welche  Be- 
engungen aufzuerlegen.  Armide  könnte  nicht 
seufzender  girren,  als  es  hier  die  Kirche  thut. 
Trotzdem  scheint  bei  der  Duldsamkeit  des 
Publikums  in  der  Musik  und  bei  der  weit  über  Perosi 
hinausgehenden  Bedeutsamkeit  der  Bossischen 
Komposition  dem  Hoheliede  ein  längeres  Leben 


zu  erblühen,  als  es  dem  Kollegen  Perosi  zu  teil 
wurde,  trotz  der  mangelnden  Reklame,  ln  Hei- 
delberg beendete  Prof.  Wolffrum  als  erster 
das  Unternehmen  einer  Konzertvorfuhrung  sämt- 
licher Kompositionen  von  Liszt.  In  Strafsburg 
gelangte  des  Elberfelder  Rauchenecker 
Oratorium  ,, Durch  Nacht  zum  Licht“  zu  erfolg- 
reicher Wiedergabe. 


Die  Kollektivausstellung  des  Künstlerbunds  Karlsruhe. 


Als  ich  mir  die  heurige  Kollektivausstellung 
des  Künstlerbunds  Karlsruhe  betrachtete  und  mit 
immer  wachsendem  Wohlgefallen  wahrnahm, 
wie  echtes  Streben  und  emsiges  Schaffen  hier 
mit  immer  mehr  Glück  die  Natur  zu  erfassen 
trachtet,  da  fielen  mir  unwillkürlich  die  Schiller- 
schen  Verse  ein: 

Wer  etwas  Treffliches  leisten  will, 

Hätt’  gern  was  Grofses  geboren, 

Der  sammle  still  und  unerschlafft 
Im  kleinsten  Punkte  die  höchste  Kraft. 


W.  Petersen.  Studie  in  Rötel. 


Von  diesem  stillen  Sammeln  im  kleinsten 
Punkte  ist  etwas  im  Schaffen  der  Künstler  des 
Bundes.  Es  sind  keine  grofsen,  auch  keine  lauten 
Wirkungen,  welche  es  hervorgebracht;  aber  des 
Trefflichen  findet  man  so  viel,  dafs  man  wohl 
dankbar  sein  darf.  Und  wer  weifs,  ob  sich  nicht 
auch  das  Grofse  dazu  findet;  ganz  abgesehen 
davon , dafs  man  Grofses  ja  auch  in  der  Be- 
schränkung leisten  kann. 

Auf  keinen  vielleicht  mehr  als  auf  Schön- 
leber, den  eigentlichen  Schutzpatron  des  Bunds, 
passen  diese  Worte.  Wer  immer  seine  Bilder 
in  der  Bundausstellung  auf  sich  wirken  läfst,  der 
mufs  diesen  Eindruck  einer  stillen  Gröfse  er- 
halten. Es  ist,  als  ob  sich  das  auch  in  seiner 
jetzigen  Malweise  ausdrücke , welche,  allem 
Pastosen  abhold,  die  Farbe  dünn  aufsetzt,  und 
die  Schönleber -charakteristische  Dämpfung  der 
Farbe  stärker  hervortreten  läfst  als  sonst.  Und 
gerade  in  dieser  stillen,  schlichten  Zurückhaltung: 
welch  malerische  Wirkung,  in  all  der  Fülle  in- 
timster Details  welche  Wirkung  ins  Breite!  Da 
ist  sein  ,, Morgen  am  Strand“,  in  welchem  Meer 
und  Luft  zu  einem  einzigen,  den  Nebel  durch- 
dringenden Goldton  zusammenfliefsen.  Es  ist 
die  Weite  des  Meers,  die  Gröfse  des  Tags,  deren 
lichte  Ahnung  das  Bild  erfüllt.  Und  dann  wieder- 
um das  bifschen  Röhricht  und  Wasser  in  dem 
Kabinettstückchen  „Aus  dem  Ried“ ! Hier  fühlt 
man  förmlich,  wie  das  Auge  des  Künstlers  sich 
hineinsaugt  in  Schilf  und  Wasser  und  Gras. 
Dann  die  feine  Romantik  der  verhangenen  Farben 
in  seinem  Bild  ,, Schwäbisches  Städtchen“!  Die 
Seele  dieses  Künstlers  lebt  in  seinem  Auge. 

Diese  Beseelung  des  Stoffes  ist  in  der  Bund- 
ausstellung nicht  immer  wahrzunehmen;  aber 
sie  bleibt  im  ganzen  dem  Eindruck,  den  wir 
erhalten,  getreu.  So  läfst  sich  in  Kampmanns 
Landschaften  deutlich  das  Streben  fühlen , die 
grofsen,  herben,  zuweilen  uns  erschauern  machen- 
den Züge  der  Landschaftsseele  wiederzugeben ; 
mit  wenigen  Farben  sucht  er  das  zu  bewirken. 
Beinahe  einen  Wurf  in  dieser  Richtung  möchte 
man  sein  Bild  ,, Ziehende  Wolken“  nennen,  dessen 
grofse  Flächen  zu  einer  einheitlichen  Gesamt- 
wirkung aufs  glücklichste  zusammengestimmt 
sind,  während  das  Theoretisierende , das  bei 
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Kampmann  zuweilen  störend  hervortritt , hier 
völlig  geschwunden  ist.  Das  Besondere  in  seiner 
Erfassung  der  Landschaftsseele  ist  noch  nie  so 
bedeutsam  zur  Geltung  gekommen.  H.  v.  Volk- 
mann zeigt  in  der  Mehrzahl  seiner  Bilder  eine 
stille  Heiterkeit  der  Natur,  ihr  Lächeln,  nicht 
ihr  jauchzendes  Lachen ; aber  in  diesem  Lächeln 
liegt  so  viel  Gold,  mit  einer  leisen  Tönung  von 
Schwermut,  dafs  wir  uns  aufs  innigste  davon 
berührt  fühlen;  ich  meine  hier  vor  allem  seinen 
köstlichen  „Heideweg  am  Walde“;  grofse  Frische 
liegt  in  den  „Wogenden  Saaten“.  Ganz  in  die 
Scholle  versenkt  sich  M.  Lieber  mit  seinen 
Bildern.  Seine ,, Herbstfrucht“  dürfte  zum  Feinsten 
dieser  Ausstellung  gehören ; es  sind  freilich  Reize, 
welche  sich  nur  denen  erschliefsen,  die  sich  in 
der  Betrachtung  eines  Stückchens  Natur  verlieren 
und  demselben  Fleck  Erde,  Wasser  und  Himmel 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  stets  dieselbe  Liebe 
zu  schenken  vermögen.  Der  Kleinkunst  huldigt 
auch  Kallmorgen  in  dem  Nachtbildchen  „Eignes 
Nest“  und  andern  Beiträgen ; ich  gestehe  gerne, 
dafs  ich  diesen  Künstler  lieber  sich  in  breiterer 
Art  ausleben  sehe,  obwohl  auch  seine  diesmaligen 
Gaben  viel  Treffliches  haben.  Haueisen  zeigt 
einen  Zug  ins  Gröfsere  in  seinen  „Wolken- 
schatten“. Das  Unruhige  und  Wechselnde  der 
Beleuchtung  in  den  treibenden  schweren  Wolken 
und  der  in  der  Wirkung  etwas  zerrissenen  Ebene 
darunter  verdient  alles  Lob ; das  Robuste  der 
Malerei  bürgt  für  eine  kräftige  Fortentwicklung 
dieses  vielverheifsenden  Künstlers.  Das  Elemen- 
tare des  Hochwassers  verkörpert  P.  v.  Raven- 
stein in  dem  gleichnamigen  Gemälde,  während 
A.  Descoudres  und  C.  Biese  sich  in  stillerer 
nachdenklicher  Weise  gefallen  und  ein  gewisses 
Ringen  mit  dem  Stofflichen  zeigen.  Einen 
Himmel  voll  warmer  Heiterkeit  sehen  wir  in 
H.  Schrödters  sonst  etwas  schwer  geratenem 
Bildchen,  und  sonnige  Herbstblicke  zeigen  uns 
E.  Euler  und  E.  Biedermann.  Einen  Stich 
ins  Romantische  hat  A.  Luetz’,  des  Schönleber- 
schülers, ,, Trüber  Tag“,  eine  melancholische 
Burg  an  melancholischem  Wasser,  welche  beide 
trefflich  den  Schauplatz  irgend  einer  alten  Ballade 
illustrieren  könnten. 

Mit  dem  landschaftlichen  Teil  erschöpft  sich 
das  Hauptinteresse  an  der  Kollektion;  es  scheint 
dies  das  Charakteristikum  der  Vereinigung  zu 
sein.  Zu  wünschen  wäre  allerdings,  dafs  das 
Beispiel  Franz  Heins,  des  Vorstands  der  Ver- 
einigung, Nachahmung  fände.  Er  sucht  die 
Wechselwirkung  zwischen  Natur  und  Kreatur, 
so  dafs  weder  die  erstere  zum  blofsen  Hinter- 
grund noch  die  letztere  lediglich  zur  Staffage 
herabgemindet  wird.  In  den  hier  schon  gelegent- 
lich erwähnten  zu  Felde  ziehenden  Bauern  mit 


E.  Würtenberger.  Bildnis  des  Dichters  Emil  Strauss. 

Gespann  ist  diese  Wechselwirkung  zwischen  dem 
trocken  hingemalten  Dorf  und  der  kräftigen,  etwas 
harten  Gruppe  im  Vordergrund  hergestellt,  man 
empfängt  den  Eindruck  einer  biderben  Bauern- 
thätigkeit.  Frisch  im  Ausdruck  ist  sein  Knaben- 
doppelbildnis „Meine  Söhne“.  Weit  weniger 
glücklich  ist  W.  Conz  in  seinem  „Abendstern“, 
in  welchem  das  malerische  Problem  nicht  als 
völlig  gelöst  erscheinen  kann.  Emilie  Stephans 
,,Theestunde“  ist  ein  anheimelndes  Genrebildchen. 
Porträts  haben  Haueisen,  Daur  u.  O.  Eichrodt 
geliefert,  von  weichen  das  Daursche  doch  zu 
triste  Wirkung  macht,  während  die  beiden  anderen 
lebendig  und  charakteristisch  sind;  das  Robuste 
in  Haueisens  Landschaftsbild  findet  sich  auch 
hier  wieder.  O.  Fikentschers  Hirsche  zeigen 
redlichstes  Bemühen,  ohne  das  eigentlich  charak- 
teristische der  Bewegung  ganz  finden  zu  können, 
auch  ist  die  Landschaft  gar  zu  prekär.  Lachen- 
meyers ,, Schweineherde“  besitzt  ungleich  mehr 
Charakteristik. 

Die  diesjährige  Kollektion  des  Künstlerbunds 
ist  zunächst  nach  Wien  bestimmt.  Möge  sie 
dort  und  auch  sonst  als  ein  Zeugnis  unermüd- 
lichen Schaffensdranges  einer  still  am  Werke 
thätigen  Künstlerschar  erscheinen. 

Albert  Geiger. 
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Porträtzeichnung. 


Sehnsucht. 

Ich  hab  den  lieben  Nachmittag 
Im  Unterholz  am  Bach  gelegen. 

Ein  scheuer,  fremder  Vogelschlag 
Klang  dann  und  wann  aus  den  Gehegen 

Nun  starb  der  Tag  und  alles  Leid, 

Die  Nacht  naht  traumstill  aus  den  Buchen, 

Und  meine  Sehnsucht  geht  so  weit. 

Um  dich  und  deine  Einsamkeit 
Und  um  ihr  Stückchen  Glück  zu  suchen. 

Wilhelm  Uhlmann-Bixterheide  (Iserlohn). 
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DER  TOD 
ZU  BASEL 


„Ich  lebe,  weiz  nicht  wie  lang, 

Ich  sterbe  weiz  nicht  wan. 

Ich  far,  weiz  nicht  wohin. 

Mich  wundert,  daz  ich  noch  frölich  bin.“ 


„Isch  Basel  nit  e schön!  toll!  Stadt?“  Für- 
wahr!  sonst  teilte  sie  ihre  Allbekanntheit  und 
Berühmtheit  nicht  mit  dem  Tode.  Mit  ,,Basilea 
inclyta  Germaniae“  verbindet  sich  seit  Jahr- 
hunderten die  typische  Wendung:  „Der  Tod  zu 
Basel“,  ,,der  liebe  Tod  von  Basel“.  Jeder  wan- 
dernde Handwerksbursche  war  mit  dem  „Tod 
von  Basel“  vertraut  und  nannte  ihn  neben  dem 
„Lällenkönig“  auf  der  alten  Holzbrücke  (jetzt  im 
historischen  Museum)  als  Wahrzeichen  der  Stadt. 
Hebel  rechnet  noch  auf  die  gute  Bekanntschaft 
seiner  alemannischen  Landsleute  mit  dem  „Tod 
von  Basel“,  wenn  er  sagt: 

„Stohts  dann  nit  dort,  so  schudrig  wie  der 

Tod  im  Basler  Totentanz? 

Es  gruset  eim,  wie  länger  als  me’s  bschaut.“ 

Selbst  das  Volkslied  singt  vom  Baseler  Totentanz. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  deutsche,  fran- 
zösische und  englische  Litteratur  in  Profan-  und 
Kunstgeschichte , in  Reiseführern  und  Reisebe- 
schreibungen an  unserm  Gegenstände  nahmen, 
brachte  verschiedenartige  Meinungen  in  Umlauf. 
Man  vergafs  den  ältesten  Totentanz  bald  ganz, 
liefs  den  jüngeren 
von  dem  „berühm- 
ten MahlerHolbein“ 
abstammen,  identi- 
fizierte sogar  den 
„Tod  von  Basel“ 
ganz  mit  dem  Na- 
men Holbein. 

Solchen  irrtüm- 
lichen Nachrichten 
trat  1769  Emanuel 
Büchel  — der  bie- 
dere kunstbeflissene 
Baseler  Bäcker- 
meister und  Zeich- 
ner-— mit  Entschie- 
denheit entgegen. 

Er  prüfte  die  Toten- 


tanz-Überlieferung, brachte  den  nahezu  vergesse- 
nen ältesten  Totentanz  in  Kleinbasel  wieder  in 
Erinnerung,  kopierte  ihn  wie  den  jüngeren  zu 
Grofsbasel  in  Bild  und  Text  mit  Treue  und 
gewissenhafter  Pünktlichkeit.  Eine  zusammen- 
fassende Bearbeitung  gab  H.  F.  Mafsmann  1847 
unter  dem  Titel:  „Die  Baseler  Todtentänze“. 

,,Anno  Domini  Dussent  jor  Drihundert  und 
XII“,  ,,zu  einer  Zeit,  da  es  mit  der  Mahlerei 
sehr  übel  bestellt,  und  die  Kunst  mit  Öhlfarben 
zu  mahlen  noch  nicht  erfunden  war“,  wurde  an 
der  Wand  des  Kreuzgangs  im  Kloster  der 
Augustiner-Schwestern  zu  Klingenthal  in  Klein- 
basel ein  Totentanz  abgebildet.  Wie  Büchel  sagt, 
sind  die  Figuren  nach  der  damaligen  Wissen- 
schaft und  gotischem  Geschmacke  meistens  sehr 
lang  und  hager,  mit  harten  Umrissen  und  einer 
schlechten  Schattierung  vorgestellt.  Die  ersten 
zwar  nur  etwa  ,,4  Schuh“  hoch , zeigen  die 
folgenden  sich  nach  und  nach  gröfser,  also  dafs 
die  letzten  über  ,,5  Schuh“  hoch,  sehr  steif  und 
ungestaltet  erscheinen.  Die  ganze  Länge  des 
Totentanzes  samt  dem  (ebenfalls  gemalten)  Bein- 
hause umfafst  „70  gemeine  Schritt“.  Die  spätere 
Verwendung  des  Kreuzgangs  als  Frucht-,  Salz-, 
Holzlager,  Um-  und  Einbauten  haben  dem  schon 
zu  Büchels  Zeit  schadhaften  und  verblichenen 

Gemälde  den  Unter- 
gang bereitet.  Wir 
sind  also  ganz  an- 
gewiesen auf  den 
,,  . . . Todtentanz  in 
dem  Klingenthal  zu 
Basel  nach  dem 
Original  gezeichnet 
und  ans  Licht  ge- 
stellt von  Emanuel 
Büchel  im  Jahr 
1767.“  (In  der  öffent- 
lichen Kunstsamm- 
lung zu  Basel.) 

Von  einem  Tanze 
läfst  sich  bei  un- 
serer Darstellung 
eigentlich  nicht 
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sprechen.  Vor  dem  mit  Schädeln  angehäuften 
Beinhause  rufen  zwei  hagere  eingeschrumpfte 
Kadaver  mit  ihrer  „hellischer  Pfifen  schrei“  zur 
allgemeinen  Sammlung.  Der  ,,Bobst“  eröffnet,  vom 
Tod  mit  vorgehaltenem  Schädel  an  der  Hand  ge- 
führt, einen  Reigen,  dem  sich  noch  38  Personen 
aus  jeglichem  Stand,  Geschlecht  und  Alter  an- 
schliefsen.  Der  Tod  fafst  als  Reigenführer  den 
einen  an  der  Hand,  führt  den  andern  am  Arme 
schon  davon ; nähert  sich  bald  schüchtern  wie  der 
Brautwerber,  bald  kühn  als  Freiersmann;  er  pfeift 
dem  einen,  demonstriert  dem  andern  etwas  vor; 
er  entreifst  dem  Ritter  das  Schwert , fafst  den 
Chorpfaff  beim  Barett.  Immer  tritt  er  auf  als 
kadaverhaftes,  ausgedorrtes  Wesen  mit  skelettier- 
tem  Schädel  und  aufgeschlitztem  Bauche,  nur 
selten  seine  Blöfse  mit  einem  fliegenden  Gewand- 
stücke verhüllend.  Und  seine  Opfer? 

,,0  döt,  wö  schal  ik  dat  vorstän. 

Ik  schal  dansen  und  kan  nicht  gän.“ 

Armes  Kind!  Der  Tod  hat  kein  Erbarmen. 
Du  darfst  getrost  ihm  folgen,  du  könntest  ,,villicht 
zum  Buben  werdenn“  und  mit  dem  ,,Shulthes" 
klagen  müssen : 

,,0  herter  todt  . . . 

Wie  godt  es  dir  so  wenig  zo  herzen 
Wie  mich  mi(n)  sünd  werden  smertzen“ 
denn  ,,es  hilfft  dar  für  kein  dispensieren“. 

Diesen  Eindruck  des  um  Erbarmen  flehenden 
Jammers  bekommen  wir  bei  den  meisten  der 
zum  Tanze  Herausgeforderten;  selten  findet  sich 
eine  entschiedene  Weigerung  oder  ein  unbedenk- 
liches Folgen.  Nur  der  ,, Narre“  scheint  den  Ernst 
des  Augenblickes  nicht  verstehen  zu  wollen. 

,,0  we  ich  wolt  gerne  hultz  uff  tragen 
und  miner  frawen  nit  mer  sagen  . . 

Wie  aus  den  Lauten  und  der  Schreibung 
hervorgeht,  gehören  die  Reimunterschriften  ver- 
schiedenen Mundarten  an  und  zei- 
gen wiederholte  Erneuerungen.  So 
können  wir  unschwer  die  Laut- 
entwicklung vom  Ausgangspunkte 
zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts 
durch  Erneuerungsformen  des  XV. 
hindurch  verfolgen,  ober-  und  nie- 
derdeutsche in  reicher  Mischung 
finden.  Indes  ist  der  Kleinbaseler 
Text  nicht  vereinzelt.  Hand- 
schriften aus  der  ersten  Hälfte 
des  XV.  Jahrhunderts  — deren 
sich  in  Heidelberg  zwei  und  in 
München  vier  befinden  — stehen 
durch  Text  und  Bild  nahe.  Aller- 


dings hat  die  Kleinbaseler  Bilderfolge  39  Paare, 
wogegen  jene  nur  24  Paare  aufweisen.  Es  hat 
jedoch  die  Vermutung,  dafs  die  Einschiebung 
von  14  Paaren  zu  den  ursprünglich  24  Paaren  bei 
der  Erneuerung  1439  in  Kleinbasel  stattgefunden 
habe,  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Einmal 
findet  eine  Umbiegung  der  Wand  statt,  da  wo 
die  Einschiebung  beginnt,  sodann  zeigen  die  neu 
hinzugefügten  Reimtexte  die  Ursprünglichkeit  in 
Form  und  Inhalt  nicht  mehr  wie  die  typischen 
24  Texte.  Damit  ist  jedoch  das  Verdienst  der 
Erweiterung  nicht  unbedingt  Basel  zugesprochen. 

Die  entwickelte  Bilderfolge  des  Klingenthaler 
Totentanzes  ist  unmittelbare  Grundlage  des  Toten- 
tanzes an  der  langen  Mauer  auf  dem  Prediger- 
Kirchhof  in  Grofsbasel.  Als  öffentlicher  Platz 
war  er,  wie  Büchel  ganz  richtig  sagt,  ein  be- 
quemerer Erinnerungsort  (an  die  Zeit  der  Pest, 
da  der  Tod  weder  Hohen  noch  Niederen  ver- 
schonet), da  jeder  solches  zu  betrachten  den 
Zutritt  hat.  als  ein  stets  beschlossenes  Frauen- 
kloster. Ob  für  unsere  jüngere  Darstellung  die 
Pest  oder  die  Baseler  Kirchenversammlung  (ins- 
besondere die  Jahre  1436  — 1439)  Veranlassung, 
und  welches  der  Name  des  Malers  und  der  Er- 
neuerer war,  darf  uns  hier  nicht  aufhalten, 
gesteht  doch  Merian  schon  1621 . dafs  ihm  des 
ursprünglichen  Künstlers  Name  unbekannt  ge- 
blieben sei.  Uns  interessiert  vielmehr  die  fort- 
schrittliche Entwicklung  des  Kleinbaseler  zum 
Grofsbaseler  Totentänze.  Allerdings  können  wir 
uns  bei  dieser  Betrachtung  nicht  an  Originale 
halten.  Der  Rat  von  Basel  liefs  1806  ..den  alten 
Tod  als  Kinderschreck  und  Leutescheuche“,  weil 
..fast  ganz  verbleicht“,  wegschaffen.  (Reste  finden 
sich  im  historischen  Museum.)  Aber  die  Stiche 
von  Merian  (in  Basel  1621,  1625  und  öfter;  in 
Basel  wieder  aufgelegt  1830)  und  Büchels  Kopie 
1773  sind  zuverlässige  Quellen. 

Was  beim  Vergleich  dieser 
beiden  Totentänze  zuerst  auffällt, 
ist  die  genaue  Übereinstimmung 
in  der  Zahl  der  dargestellten  Paare. 
War  in  Kleinbasel  sich  Patriarch, 
Erzbischof,  Herzog,  Bischof  ge- 
folgt , so  trat  in  Grofsbasel  an 
Stelle  des  Patriarchen  die  Königin 
zum  König  und  an  Stelle  des  Erz- 
bischofs die  Herzogin  zum  Herzog. 

Die  Begine  (Regelschwester) 
mufste  in  Grofsbasel  dem  Krämer 
weichen,  was  vielleicht  eine  Be- 
ziehung zuläfst  zum  Jahre  1480, 
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in  welchem  die  Beginen  wegen  ihres  Wandels 
von  den  Predigern  ausgewiesen  wurden.  Die 
Darstellung  selbst  zeigt  ein  treues  Festhalten  an 
dem  Vorbild,  insbesondere  in  der  Stellung  der 
Gruppe.  Beigaben  wie  etwa  Spitzbart,  Schläfen- 
und  Hinterhauptshaare  beim  Tode,  seine  Aus- 
rüstung mit  den  Attributen  des  abgerufenen 
Opfers  ändern  das  Wesentliche  nicht.  Durch- 
weg aber  ist  eine  freiere  realistischere  Behand- 
lung gegenüber  der  Ängstlichkeit  und  Ungewohnt- 
heit der  Kleinbaseler  Todesdarstellung  anzu- 
treffen. Nicht  nur  dafs  der  Tod  stehen  und 
gehen  kann,  vermag  er  bisweilen  auch  schon 
die  Beine  „zum  Tanze“  zu  bewegen.  Wo  er 
auf  Widerstand  stöfst,  versteht  er  Gewalt  zu 
brauchen,  indem  er  sein  Opfer  entwaffnet.  Der 
kadaverhafte  schematische  Tod  wird  mehr  indi- 
vidualisiert, dem  Augenblicke  angepafst.  Zum 
Ritter  kommt  er  bepanzert  mit  entfleischten 
Arm-  und  Kniegelenken.  Dem  hinkenden 
Krüppel  nimmt  er,  selbst  ein  Stelzenmann,  die 
Stütze  unter  dem  Arme  weg,  während  er  der 
Äbtissin  in  wunderbar  graziöser  Biegung  das 
Skapulier  zu  küssen  sich  bemüht.  Der  ausge- 
dorrte knochige  Kadaver  wird  beim  Arzte 
vollends  zum  Knochenmann.  Als  neu  begegnet 
uns  beim  Grofsbaseler  Tanze  die  Predigt  vor 
dem  Beinhause,  gehalten  von  dem  Reformator 
Ökolampadius  vor  Papst,  Kaiser,  König,  Königin, 
Kardinal,  Bischof,  Krieger,  Nonne  und  Bauer 
(nach  gewöhnlicher  Überlieferung  von  Hans 
Hug  Kluber  1568  beigefügt).  Dem  Beinhause 
gab  der  Maler  mehr  architektonische  Form  und 
zierte  den  Giebel  mit  einer  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichtes.  Bei  treuem  Festhalten  am 
Kleinbaseler  Vorbilde  gestattete  sich  der  Künstler 
doch  Erweiterungen  und  freiere  Gestaltung  in 
Bezug  auf  Gewandung  und  Ausrüstung  mit 
allerlei  Attributen  wie  Bulle 
(Papst) , Gebeine , Handschuhe, 

Gürtel,  Krämerware,  Flaggen  an 
Posaunen , verschiedene  Musik- 
instrumente u.  a.  m.  Der  Text 
zeigt  dagegen  öfter  ältere  Formen 
und  ist  damit  Beweis  einer  jün- 
geren Texterneuerung  in  Klein- 
basel. 

Noch  eine  Erweiterung  am 
Grofsbaseler  Totentänze,  wenn 
auch  aus  jüngerer  Zeit,  mag  Be- 
achtung finden.  Eva  überreicht 
dem  Adam  den  verhängnisvollen 
Apfel.  „Der  Spiegel  aller  Welt“ 


sagt  die  Unterschrift.  So  locker  diese  Kom- 
position den  übrigen  angefügt  ist,  wird  sie 
gleichwohl  zum  Angelpunkt  der  ganzen  Dar- 
stellung. Es  tritt  uns  der  Gedanke  noch  näher, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  Geiler  von  Kaisers- 
berg ein  Buch  geschrieben  ,,de  arbore  humana“, 
in  dem  gezeigt  wird,  wie  „des  holtzmeyers,  des 
dotz,  fröhlich  zu  warten“  sei.  (Strafsburger  Aus- 
gabe 1521.)  In  innigerem  Zusammenhang  zeigt 
uns  Holbein  in  seiner  Totentanzdarstellung  diesen 
Gedanken.  Er  giebt  dem  Adam  den  Tod  zur 
Seite  als  Mitarbeiter  und  deutet  damit  auf  die 
traurige  Wahrheit  hin,  dafs  alle  Arbeiten,  alles 
Sorgen  und  Mühen  im  Schweifse  seines  An- 
gesichts nur  ein  Opfer  bedeute,  dargebracht  auf 
dem  Altäre  des  Todes.  Holbeins  Todesdar- 
stellungen sind  zu  bekannt,  als  dafs  sie  hier 
einer  Erörterung  bedürften.  Nur  auf  den  Zu- 
sammenhang mit  unsren  beiden  Baseler  Toten- 
tänzen sei  hingewiesen.  Wenn  auch  bisweilen 
sich  noch  unverkennbare  Abhängigkeit  findet, 
beweist  doch  Holbeins  Totentanz  neue  wahrhaft 
künstlerische  Auffassung  in  erquickendem  Rea- 
lismus. Rein  äufserlich  äfft  der  Tod  mit 
komischer  Satire  das  Leben  nach , spricht  aber 
in  seinem  innern  Wesen  hohe  und  höchste 
Gedanken  aus,  erklärt  die  Geschichte  des  Geistes 
seiner  Entstehungszeit.  Für  die  Thorheit  des 
Tages,  den  Dünkel  der  Würde  ist  der  Tod  harm- 
lose Geifsel.  Zum  Engel  der  Vergeltung,  zum 
rächenden  Genius  wird  er  dem  armen  gedrückten 
Volke.  Mit  dämonischer  Tücke  und  widerlicher 
Schadenfreude  bricht  er  mitten  ins  Leben  herein, 
seinen  atembeengenden  Gifthauch  überallhin  aus- 
stofsend. 

Holbeins  Todesdarstellung  ist  von  solcher 
Bedeutung,  dafs  die  kommenden  Jahrhunderte 
über  seine  typischen  Gestaltungen  nicht  hinaus- 
zugehen wagten.  Wir  müssen 
uns  versagen,  die  Totentänze  zu 
Bern,  Luzern,  zu  Konstanz,  zu 
Badenweiler,  Freiburg,  Strafs- 
burg, sowie  die  Heidelberger 
Totentanz-Handschriften  in  nähe- 
ren Vergleich  zu  ziehen.  Es  soll 
in  diesem  Zusammenhang  nur 
auf  einen  rheinischen  Geistes- 
verwandten Holbeins  hingewie- 
sen sein.  Alfred  Rethel  hat  näm- 
lich im  Revolutionsjahre  1848 
dem  mittelalterlichen  Gedanken 
des  Totentanzes  eine  neue,  mo- 
derne Form  gegeben.  Er  zeigt 
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den  Aufwiegeler  des  Volkes  — ausgerüstet  mit 
Eitelkeit,  List,  Lüge  und  böser  Lust  , den 
Verächter  der  Krone,  den  Führer  der  Revolution, 
den  teuflisch  höhnenden  Sieger  über  Leichen- 
trümmern. Er  kleidet  den  Tod  in  das  Kostüm 
eines  Domino,  und  schickt  ihn,  von  der  geifsel- 
schwingenden  Cholera  begleitet  auf  den  Masken- 
ball. Als  einen  ,, Freund“  gesellt  er  ihn  zum 
alten  Glöckner  in  die  Turmstube  zur  Ablösung. 

Wie  aber,  so  fragen  wir  uns,  kommt  der 
Todesgedanke  zu  dieser  Entwicklung? 

Es  liegt  in  der  leiblichen  und  geistigen  Natur 
des  Menschen  begründet,  dafs  er  bei  der  Ent- 
faltung seines  irdischen  Daseins  unaufhörlich 
nach  zwei  entgegengesetzten  Rich- 
tungen sich  in  Spannung  befinde. 

Das  Bewufstsein  dieses  Dualismus 
kam  bei  den  einzelnen  Völkern  zur 
Entwicklung  wie  beim  einzelnen 
Individuum.  Daher  gestaltet  sich 
schon  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung die  Idee  des  Kampfes  zwischen 
Leben  und  Tod  im  Kulturgange 
der  Völker  sehr  mannigfaltig.  Aller- 
dings vermag  erst  die  unbedingt 
sich  aussprechende  Gewifsheit, 
dafs  nur  die  eine  jener  Mächte  zur 
vorgestellten  Bestimmung  führen 
könne,  den  Kampf  zu  erregen.  Er 
bewegt  sich  also  erst  in  der  kri- 
tischen Sphäre  des  Verstandes  und  vergleicht 
sich  gütlich  mit  der  Phantasie.  Darum  haben 
die  Griechen  nicht  nur  das  Leben  mit  Meister- 
schaft sich  gestaltet,  es  beherrscht,  sondern  auch 
den  Tod  zum  Leben  umgeschaffen.  Nicht,  um 
über  das  Grauenvolle  sich  hinwegzutäuschen, 
hüllte  der  Grieche  den  Tod  in  das  Gewand  der 
Schönheit  — denn  eitler  Schein  wird  nicht 
wahrhaft  schön  sein  — , sondern  weil  ihm  der 
schönste  Gott  des  Lebens  zugleich  Gott  des 
Todes  war.  Die  Lebenskraft  dieser  Auffassung 
begann  erst  zu  schwinden  mit  der  stärkeren 
Hervorkehrung  der  Zweiheit  jenes  Kampfes,  des 
Kampfes  nämlich  gegen  den  Tod  nach  dem 
Untergang  des  Leibes  und  des  Kampfes  gegen 
den  Tod  beim  Versinken  des  Geistes  im  Leibe. 
Aber  der  Zeitgeist,  für  den  der  Leib  und  jede 
Leiblichkeit  als  irdisches  Substrat  höheren,  über- 
natürlichen Lebens  nicht  gut,  sondern  — weil 
mit  Sünde  behaftet  — vom  Bösen  ist,  hat  nicht 
schwer  die  Sünde  mit  dem  Tode  zu  identifizieren, 
beide  verabscheuenswürdig  zu  denken  und  dar- 
zustellen. Die  abstrahierenden  und  moralisieren- 


den Vorstellungen  des  aufsteigenden  Mittelalters 
sind  aber  allgemeiner,  als  man  anzunehmen 
leicht  geneigt  ist;  wie  anders  wären  sonst  die 
Wirkungen  der  ersten  Jahrtausendwende  zu  ver- 
stehen? Allgemein  Gedachtes  und  Gefühltes  ist 
es.  was  durch  des  Künstlers  Hand  anschauliche 
Erkenntnis  wird  insbesondere  in  liturgischen 
Büchern  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts.  Werke 
von  Kraft  und  nüchterner  Wahrheit,  Werke  der 
Zeit  nicht  eines  genialen  Kopfes,  um  nur  an  die 
Kampfesszenen  des  Welterlösers  mit  dem  Tode 
zu  erinnern. 

Dem  Tode,  dem  Totsein,  geht  voraus  das 
Sterben.  War  für  die  fragliche  Zeit  Sterben  nichts 
anderes  als  ein  Weggang  in  ein 
besseres  Jenseits,  was  hat  dann 
jene  grauenerregende  Todesvor- 
stellung zu  bedeuten?  Offenbar  ist 
der  Gedanke  an  das  Gericht  nach 
dem  Tode  für  den  Menschen,  der 
die  Freuden  und  Genüsse  des 
Erdendaseins  kennt,  ja  liebt,  der 
aber  auch  die  Mahnungen  des 
memento  mori  hört,  ein  weniger 
versöhnender  als  erschreckender. 
Findet  dann  das  ,,media  vita  in 
morte  sumus“  noch  spezifische 
Anwendung  auf  die  grofsen  ,, Ster- 
ben“ während  der  allerorts  auf- 
tretenden Epidemien,  so  ist  der 
Boden  geebnet,  auf  dem  ein  Klingenthaler 
Totentanz  Platz  findet.  Man  rede  hier  nicht 
von  Ironie,  Satire,  und  anderem,  das  hiefse  die 
Idee  des  Mittelalters  als  Erklärung  annehmen, 
die  erst  erklärt  werden  soll.  Die  Grundlage  ist 
eine  tiefere.  Was  als  Bild  vor  unserem  Auge 
erscheint,  ist  Ausdruck  eines  ernsten  Gedankens, 
einer  eindringlichen  Mahnung,  einer  Bufspredigt: 

,,0  diser  werlt  wisheit  kint, 

Alle  die  noch  in  lebene  sint, 

Sezzet  in  iwer  Herze  zwei  Wort. 

Die  von  Christo  sint  gehört. 

Daz  ein  get  her,  daz  ander  hin. 

Durch  daz  erst  die  frumen  hänt  gewin 
Mit  des  himels  porten,  diu  in  ist 
Geöffent.  Daz  ander  die  boesen  wist 
Abe  ze  der  hellischen  porten  . . .“ 

Und  was  in  der  Predigt  und  im  kirchlichen 
Schauspiel  gesprochen,  das  sehen  wir  in  Farbe 
an  die  Wand  eines  Frauenklosters,  ,, eines  be- 
schlossenen“, schlicht  gemalt,  wie  das  Propheten- 
spiel in  Stein  gebildet  an  den  Portalen  unserer 
gotischen  Dome.  Ich  finde  das  Frauenkloster 
als  erste  Station  charakteristisch,  sowie  die 
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Übertragung  auf  den  allen  allezeit  offenstehenden 
Predigerkirchhof.  Indes  zeigen  sich  beim  letzteren 
schon  unverkennbare  Spuren  einer  andersge- 
wordenen Zeit,  trotz  treuer  Abhängigkeit  vom 
Vorbilde.  Wenn  dem  Chorherrn  in  Grofsbasel 
der  Tod  nicht  mit  dem  üblichen  Skelettschädel, 
sondern  mit  grinsender,  halbverwester  Fratze 
entgegentritt,  sich  in  komisch  devoter  Freund- 
lichkeit vor  der  Äbtissin  niederbeugt,  sind 
das  Züge,  welche  Kleinbasel  noch  nicht  kennt, 
welche  die  späteren  Darstellungen  markanter 
ausprägen.  Erst  mit  Holbein  und  seinen  Nach- 
ahmern schwindet  der  seinem  Wesen  und  seiner 
Zeit  nach  ursprüngliche  Charakter  vollständig.  Das 
Unvollkommene , Unorganische  an  dem  Skelett- 
wesen, der  Mifsklang  in  der  Bethätigung  dieses 
Scheinwesens,  dieses  zum  Sein  geheuchelte,  in 
die  Alltagswirklichkeit  hineingesetzte  Nichts,  die- 


ser gekünstelte  Widersinn  in  seinen  Meisterrollen 
auf  der  Weltbühne  wirkt  im  Grunde  genommen 
komisch.  Es  mag  sein,  dafs  diese  Komik  schon 
in  den  älteren  Totentänzen  bisweilen  zur  Dar- 
stellung kam,  aber  dann  geschah  es  unbewufst, 
während  das  neue  Stadium  voll  bewufst  in  seiner 
Reaktion  den  Tod  ironisiert,  eine  Karikatur  der 
nachgeäfften  Tendenz  schafft;  zugleich  aber  auch 
durch  die  Gestaltung  des  Todes  den  Menschen 
höhnt  — den  Menschen  als  Individium  wie  als 
Geschlecht  — für  seinen  unentscheidbaren  Zweifel 
über  Leben  und  Nichtleben,  für  seinen  unaus- 
fechtbaren  Kampf  zwischen  Entsagung  und  Ge- 
nufs.  Aber  „s’isch  ei  Thue,  Chind,  es  schiacht 
e mol  e Stund , geht  Basel  au  ins  Grab  und 
steckt  no  do  und  dort  e Glied  zum  Boden  us  . . . .“ 
(Hebel.) 

B.  Hornung  (Freiburg  i.  Br.). 


Berichte. 


ZÜRICH.  Das  winterliche  Kunstleben  unserer  Stadt 
verläuft  in  den  gewohnten  Bahnen , und  Dinge  von  un- 
gewöhnlicher Bedeutung  sind  kaum  zu  melden.  Die  Serien 
der  in  gewohnter  Folge  ausgestellten  Bilder  sahen  nur  ein- 
mal plötzlich  eine  ungewohnte  Konkurrenz  neben  sich  im 
Künstlerhause , die  sie  allerdings  nicht  bestehen  konnten, 
weder  was  Aktualität,  noch  innere  Qualitäten  anbelangt : 
das  war  die  Böcklin-Ausstellung,  die  vom  20.  bis  30.  Januar 
währte.  Sie  bestand  aus  zehn  Gemälden  und  einigen  wenigen 
Skizzen,  unter  denen  die  zur  ,, Klage  des  Hirten“  das  meiste 
Interesse  beanspruchen  durfte,  allerdings  weniger  wegen  ihrer 
künstlerischen  Eigenschaften,  als  weil  sie  den  ersten  Entwurf 
zu  einem  herrlichen  Werk  darstellt.  Den  ersten  Rang  unter 
den  Bildern  forderten  die  rührende  „Gartenlaube“  und  „Früh- 
lings Erwachen“,  beide  im  Besitz  der  Kunstgesellschaft ; 
freilich  auch  die  „Villa  am  Meer“  (im  Besitz  des  Herrn 
Schwarzenbach-Zeuner)  mit  der  weissen  Gestalt  im  Vorder- 
grund ist  ein  herrliches  Werk  und  übertrifft  wohl  die  Varianten 
der  Schackschen  Galerie. 

Am  29.  Januar  fand  dann  in  der  Aula  des  Polytechnikums 
eine  würdige  und  erhebende  Totenfeier  zu  Ehren  Böcklins 
statt.  Die  schlichte  und  ergreifende  Weiherede  hielt  ein 
Freund  des  Verewigten,  der  Architekt  Professor  Bluntschli. 

Es  ist  bald  ein  Jahr  her,  seit  Ferdinand  Hodler  die 
Fresken  an  der  einen  Wand  des  Waffensaales  im  Landes- 
museum vollendete.  Ob  er  auch  die  gegenüberliegende  Wand 
schmücken  soll  oder  ob  diese  Aufgabe  anderen  Händen 
übergeben  wird,  ist  eine  bis  zur  Stunde  nicht  gelöste  Frage  — 
auffallend  genug,  da  doch  kein  zweiter  unter  den  Schweizer 
Künstlern  in  der  Bewältigung  solcher  Vorwürfe  mit  Hodler 
den  Wettbewerb  aushalten  kann  und  ihm  an  monumentalem 
Sinn  und  Vermögen  keiner  gewachsen  ist. 

Unser  Stadttheater,  das  in  der  nächsten  Saison  eine 
neue  Direktion  erhält,  hat,  wie  alle  nicht  subventionierten 
Theater,  mit  einem  Defizit  zu  kämpfen.  Die  Stadt,  die  bisher 
für  das  Institut  nichts  gethan,  soll  nun  eine  einmalige  Sub- 
vention von  50  000  Franken  — eine  bescheidene  Summe  — 


zur  Verminderung  der  Kosten  spenden,  die  zum  Teil  bis 
jetzt  von  einzelnen  Mitgliedern  des  Verwaltungsrates  be- 
stritten wurden.  Am  3.  März  dieses  Jahres  hat  das  Volk 
über  diesen  Beschluss  abzustimmen,  da  die  Gegner  der  Vor- 
lage genügend  Unterschriften  zusammentrommelten,  um  eine 
solche  Abstimmung  zu  erlangen. 

Das  grosse,  nunmehr  im  Druck  erschienene  Festspiel  von 
Adolf  Frey,  woraus  Sie  Ihren  Lesern  schon  einige  lyrische 
Proben  boten,  gelangt  in  diesem  Jahre  nicht  zur  Aufführung! 
Zürich  tritt  zurück,  um  den  Miteidgenossen  in  Schaffhausen 
und  Basel,  die  dieses  Jahr  gleichfalls  Festspiele  aufführen, 
nicht  im  Licht  zu  stehen;  vor  allem  aber  geben  in  dieser 
Sache  finanzielle  Kalamitäten,  die  gegenwärtig  weitere  Kreise 
ergriffen  und  das  Abwarten  einer  besseren  Geschäftslage 
geboten  erscheinen  Hessen,  den  Ausschlag. 

Der  Lesezirkel  Hotlingen  hat  diesen  Winter  wieder  vier 
grosse  litterarische  Abende  veranstaltet.  Die  hervorragendsten 
Darbietungen  waren  zweifelsohne  Karl  Spittelers  Vortrag 
,, Meine  poetischen  Lehrjahre“  und  Professor  Litzmanns  (Bonn) 
Ausführungen  über  Klaus  Groth. 

BASEL.  Die  Arnold  Böcklin- Totenfeier  fand  in  der 
Geburtsstadt  des  Künstlers  am  30.  Januar  statt.  Sie  empfing 
ihren  geistigen  Gehalt  durch  die  knappe,  aber  aufs  feinste  ab- 
gewogene Rede  Prof.  Wölfflins,  der  den  Menschen  Böcklin 
aus  seiner  Kunst  heraus  charakterisierte.  Die  musikalische 
Ausstattung  der  Feier  war  dürftig.  Die  Studentenschaft  ver- 
anstaltete zu  Ehren  des  grossen  Toten  einen  Fackelzug. 
Die  schönste  und  wertvollste  Ehrung  des  Künstlers  wird 
darin  bestehen,  dass  unser  Museum,  soweit  es  seine  Mittel 
gestatten,  auf  weitere  Bereicherungen  seiner  Böcklin-Kollektion 
bedacht  ist.  Von  Schenkungen  aus  Privatbesitz  verlautete 
leider  bis  jetzt  noch  nichts  ; dagegen  hört  man,  dass  auswärtige 
Versucher  ihre  Netze  auswerfen,  um  Bilder  in  Privathänden 
in  Spekulationswerte  umzusetzen.  — Auf  musikalischem  Ge- 
biete war  das  Hauptereignis  das  Auftreten  Dr.  Wüllners  als 
Manfred.  Der  Künstler,  der  seine  ganze  Seele  in  diese  Auf- 
gabe gelegt  hat,  feierte  auch  in  Basel  einen  echten  Triumph, 
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auch  als  Liedersänger  fand  Wüllners  vornehme  Kigenart 
eine  begeisterte  Aufnahme.  Der  Gesangverein  unter  des 
Komponisten  Hans  Huber  Leitung  hatte  mit  der  Aufführung 
des  „Manfred“  die  Wiedergabe  von  zwei  der  pezzi  sacri 
Verdis  verbunden;  so  fand  auch  die  huldigende  Erinnerung 
an  den  verstorbenen  Italiener  ihren  sachgemässen  Ausdruck. 

Im  Theater  bot  auf  dem  Gebiete  des  Schauspiels  das  Gast- 
spiel des  Fräulein  Irene  Triesch  (jetzt  an  das  Deutsche 
Theater  in  Berlin  berufen)  vom  Frankfurter  Stadttheater 
wohl  die  stärkste  und  feinste  geistige  Anregung  : ihre  Nora 
und  ihre  Clara  in  Hebbels  grausamer  „Maria  Magdalena“ 
sind  Leistungen  von  einer  eigentlich  suggestiven  Gewalt. 
Zwischen  den  beiden  furchtbar  ernsten  Abenden  der  Ibsen- 
und  der  Hebbel- Auff ührung  erholte  sich  Frl.  Triesch  durch 
die  völlig  pariserhafte  Verkörperung  von  Sardous  scheidungs- 
lustiger Cyprienne.  Die  Oper  erhielt  einen  besonders  hellen 
Glanz  durch  ein  Gastspiel  der  Frau  We  1 1 i - H e r z o g , die  zu 
ihren  früheren  Gastspiel  - Erfolgen  in  Basel  glänzende  neue 
fügte.  H.  T. 

STRASSBURG.  Ich  habe  in  meinem  ersten  Bericht  auf 
unsere  städtische  Gemäldesammlung  hingewiesen,  ich  möchte 
heute  über  sie  in  aller  Kürze  Näheres  berichten.  Schon  ihre 
Entstehung  ist  merkwürdig.  Sie  ist  der  Ersatz  für  eine  während 
der  Belagerung  Strassburgs  im  Herbst  1870  in  Flammen  auf- 
und  untergegangene  ältere  Sammlung.  Aus  der  Beschiessungs- 
entschädigung  hat  man  sodann  1875  einen  Museumsfonds 
gebildet,  und  als  dieser  zu  stattlicher  Höhe  herangewachsen 
war,  wurde  der  Direktor  der  Königlichen  Museen  in  Berlin, 
Dr.  Wilhelm  Bode,  ersucht,  für  Strassburg  eine  Anzahl  älterer 
Gemälde  anzukaufen.  Derselbe  liess  sich  bei  der  Ausführung 
dieser  bereitwilligst  von  ihm  übernommenen  Aufgabe  von 
drei  Gesichtspunkten  leiten : zur  Sammlung  einer  grossen 
Provinzialhauptstadt  bestimmt,  sollten  die  Bilder  gefällig  und 
allgemein  verständlich  sein;  am  Sitz  einer  Universität  sollten 
sie  einen  Überblick  über  die  gesamte  Entwicklung  der  Malerei 
bis  auf  die  neuere  Zeit  herab  ermöglichen;  und  endlich  sei 
in  der  altrheinischen  Stadt  ein  besonderes  Gewicht  auf  die 
schwäbischen  und  die  rheinischen  Schulen  zu  legen.  Und  in 
der  That  sind  denn  auch  diese  Grundsätze  alle  aufs  glück- 
lichste verwirklicht  worden,  und  so  ist  unsere  Sammlung 
nach  dem  kompetenten  Urteil  unseres  Strassburger  Kunst- 
historikers Dehio  ,, etwas  Bessere  als  die  Summierung  mehr 
oder  minder  schätzbarer  Einzelheiten,  sie  ist  ein  organisches 
Ganzes  geworden“.  Übrigens  kamen  zu  dem  durch  Bode 
hergestellten  Grundstock  noch  allerlei  Ergänzungen  namentlich 
durch  Schenkung  hinzu,  die  die  Sammlung  der  älteren  Ge- 
mälde glücklich  erweiterten,  wogegen  allerdings  die  der 
modernen  Gemälde  etwas  bunt  und  eklektisch  zusammen- 
gesetzt und  natürlich  noch  recht  unvollständig  ist. 

Die  Unterbringung  der  Bilder  im  alten  Rohan-Schloss 
neben  dem  Münster  giebt  dem  Ganzen  noch  einen  besonderen 
Reiz  und  Wert.  Sie  machte  die  Neueinrichtung  des  Ober- 
geschosses nötig,  wo  nun  neben  der  Gemäldeausstellung  auch 
die  1877  gegründete  städtische  Kupferstichsammlung  Platz 
gefunden  hat,  und  bedeutet  die  Neuerschliessung  ,, einer  der 
vornehmsten  Leistungen  des  frühen  Rokoko“  für  das  Publikum. 
Die  bauliche  Restaurierung  ist  trotz  gewisser  notwendig  ge- 
wordener Eingriffe  durchaus  gelungen ; was  man  gegen  die 
Wahl  der  unruhigen  Tapeten  und  das  dreierlei  Rot  der  Galerie 
einzuwenden  hat,  ist  ja  glücklicherweise  ein  Vorübergehendes 
und  bald  zu  Änderndes. 

Die  Sammlung  wirkt  erfreulich  und  bedeutend  als  Ganzes; 
im  Einzelnen  ist  es  fast  durchweg  Mittelgut,  auch  die  vor- 
handenen Bilder  der  grossen  Meister  gehören  nicht  zu  deren 
hervorragendsten  Leistungen.  Deshalb  will  ich  lieber  auf 
ein  paar  Spezialitäten  hinweisen.  Von  besonderem  Interesse 


ist  das  Bild  der  hl.  Katharint  und  Magdalena  von  dem 
Rottweiler  Conrad  Witz  aus  dem  15.  Jahrhundert,  weil  es 
eines  der  Irühesten  Zeugnisse  darstellt  lür  das  Eindringen 
des  Realismus  in  die  deutsche  Malerei:  die  starken  Schlag- 
schatten, die  Reflexlichter  auf  den  Gesichtern,  der  Blick  aul 
das  Strassenleben  der  Stadt,  die  Spiegelung  in  den  Pfützen 
der  Gasse  — das  alles  beweist  die  scharfe  Beobachtungsgabe 
und  das  energische  Wollen  und  Können  dieses  schwäbischen 
Realisten  Weiter  sind  zu  nennen  die  sechs  Köpfe  aus  dem 
Abendmahl  Leonardo  da  Vincis.  Es  sind,  wie  man  an  dem 
Christuskopf  erkennen  kann,  Kopien,  die  vor  der  Beendigung 
des  Gemäldes  hergestellt  wurden,  und  die  Köpfe  in  Weimar 
sind,  wie  Dehio  meint,  wahrscheinlich  nicht  direkt  nach  dem 
Fresko,  sondern  eben  nach  diesen  Strassburger  Kopien  ge- 
nommen. Endlich  die  Fornarina.  Die  echte  Raffaelsche 
befindet  sich  bekatintlich  im  Palazzo  Barberini  zu  Rom,  ob- 
gleich auch  sie  in  neuester  Zeit  von  der  Kritik  angezweilelt 
wird  ,,unbegreif  licherweise“,  sagt  Bode  in  der  von  ihm 
besorgten  siebenten  Auflage  des  Burckhardtsclien  Cicerone; 
und  zugleich  weist  er  hin  aul  unsere  Strassburger  ,, Forna- 
rina“, die  er  Giulio  Romano  zuschreibt;  ..Zum  Vergleich  mit 
Raffaels  Bildern  ist  das  Porträt  der  Fornarina  von  G.  R. 
in  der  Galerie  zu  Strassburg  von  Interesse."  sagt  er  und 
will  damit  doch  wohl  andeuten,  wie  weit  das  unsrige  hinter 
jenem  ..sehr  schönen  Aktbild"  von  Raffael  selbst  zurückbleibt. 

Endlich  nenne  ich  unter  den  älteren  Bildern  noch  zwei, 
die  mir  besonders  ans  Herz  gewachsen  sind  : die  Anbetung 
des  Christkindes  von  Crivelli,  nicht  eine  ..impudente  falsi- 
ficazione“,  sondern  fraglos  echt  und  besonders  charakteristisch 
für  die  Art  dieses  oberitalienischen  Meisters  ; und  die  Silber- 
schmiede von  Amsterdam  von  Thomas  de  Keyser.  von  denen 
wenigstens  die  fünf  Zunftvorsteher  treffliche  niederländische 
Typen  sind  und  eine  höchst  natürliche  und  lebendige  Gruppe 
bilden,  während  ein  sechster  vielleicht  erst  später  hinzugemalt 
ist.  Das  Bild  Kaiser  Maximilians  1.  von  Bernhard  Siegel  und 
das  Bildnis  eines  Gelehrten  von  Hans  Baidung  gen.  Grien, 
haben  für  Strassburg  besondere  Bedeutung,  zumal  wenn  das 
letztere  das  des  Strassburger  Bischofs  Erasmus  von  Limburg 
sein  sollte. 

ln  der  Sammlung  neuerer  Bilder,  die  erheblich  hinter 
der  älteren  zurücksteht,  ist  es  von  Interesse,  den  mannig- 
fachen Einfluss  französischer  Meister  auf  elsässische  Künstler 
zu  konstatieren.  Überhaupt  ist  in  ihr  die  französische  Kunst 
besser  und  reichlicher  vertreten  als  die  deutsche.  So  ist  das 
einzige  Bild,  das  wir  von  Max  Liebermann  besitzen 
,, Holländische  Waisen“  , leider  keines  seiner  bedeutendsten. 
Unter  den  elsässischen  Künstlern  der  Gegenwart  überragt 
Leon  Hornecker  (geb.  zu  Strassburg  1864)  alle  anderen  bei 
weitem.  Sein  Bildnis  einer  alten  Frau  ist  vortrefflich,  fraglos 
sprechend  ähnlich,  was  in  ihr  lebt,  auf  dem  Gesicht  charak- 
teristisch zum  Ausdruck  gebracht,  die  plumpen  Arbeitshände 
in  bezeichnendem  und  gewolltem  Gegensatz  zu  dem  tieferen 
und  feineren  Innenleben,  die  Behandlung  auch  des  Details 
sehr  sorgfältig  und  doch  der  Hauptsache  gegenüber  nicht  auf- 
dringlich, sondern  deutlich  als  Nebensache  markiert.  Hornecker 
ist  neuerdings  zur  Landschaft  übergegangen ; doch  lassen 
seine  vor  Weihnachten  bei  Bader-Nottin  ausgestellte  Bilder 
noch  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  wohin  die  neue  Fahrt  geht. 

Von  diesen  wechselnden  Ausstellungen  heimischer 
Künstler  bei  Bader-Nottin,  wo  gegenwärtig  auch  die  eigen- 
artigen Marqueterie-Möbel  Spindlers  zu  sehen  sind,  die  ihm 
in  Paris  den  Grand  Prix  eingetragen  haben,  kann  ich  heute 
nicht  mehr  reden.  Es  scheint  mir  auch  nützlicher  und 
richtiger,  davon  zusammenfassend  und  ohne  allzuviel  Ein- 
gehen auf  Einzelheiten  in  einem  grösseren  Artikel  über  die 
Heimatkunst  zu  sprechen,  da  ich  nur  in  solchem  prinzipiellen 
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Zusammenhang,  ohne  zu  verletzen,  auf  die  Gefahren  hinweisen 
kann,  die  die  provinzielle  Enge  für  den  Künstler  ohne  starke 
Eigenart  haben  muss.* 

Dagegen  sei  noch  erwähnt,  dass  im  Erdgeschoss  des 
Rohanschlosses  gegenwärtig  noch  eine  andere  sehr  interessante 
Ausstellung  von  Zeichnungen  und  Aufnahmen  der  klassierten 
Denkmäler  im  Eisass  viel  besucht  wird.  Dieselbe  enthält 
neben  manchem  Minderwertigen  doch  recht  viel  Bedeutendes 
und  Wertvolles,  so  z.  B.,  um  nur  das  uns  Nächstliegende  zu 
nennen.  Altes  und  Neueres  zur  Baugeschichte  des  Strass- 
burger Münsters.  Wir  sehen  daraus  wieder,  was  wir  schon 
von  einer  früheren  Ausstellung  in  der  Orangerie  und  aus 
der  trefflichen  Publikation  elsässischer  und  lothringischer 
Kunstdenkmäler  von  S.  Hausmann  her  wissen,  wie  reich 
das  Eisass  namentlich  auch  an  Schätzen  kirchlicher  Kunst  ist. 
Der  neue  Konservator  der  geschichtlichen  Denkmäler  im 
Eisass,  Herr  Felix  Wolff,  hat  sich  jedenfalls  mit  dieser  Zu- 
sammenstellung gut  eingeführt  und  vielfachen  Dank  verdient. 

Theobald  Ziegler. 

DARMSTADT.  Vom  Kunstleben  Darmstadts  ist  diesmal 
an  Thatsächlichem  nicht  viel  zu  berichten.  Ein  paar  kleinere 
Konzerte,  meist  Vereinsveranstaltungen,  wie  sie  alljährlich 
wiederkehren  und  dem  Publikum  zur  Unterhaltung  in  erster 
Linie  geboten  werden.  Nach  ihren  Möglichkeiten  vielseitig 
und  eifrig  thätig  ist  die  Direktion  des  Hoftheaters,  die  sich 
damit  mancherlei  Verdienste  erwirbt  und  Dank  verdient. 
Man  verschliesst  sich  hier  der  ,, Moderne“  nicht.  Manchen 
wird’s  sogar  zu  viel,  und  sie  klagen  darüber  und  weisen  auf 
die  klassischen  Stücke  hin.  Und  sie  jammern  , dass  das 
Publikum  nur  wenig  Interesse  für  diese  zeige.  Mit  solchen 
Klagen  ist  aber  nichts  gethan.  Ich  möchte  sagen , dass  sie 
eine  oberflächliche  Rückwärtserei  und  eine  gewisse  Geistes- 
faulheit zu  erkennen  geben.  Die  Direktion  des  Hoftheaters 
brachte  den  ,, Kaufmann  von  Venedig“  als  Volks-  und  Schüler- 
vorstellung, die  ,, Antigone“  des  Sophokles  mit  der  Musik  von 
Mendelssohn  und  bewies  damit,  dass  sie  das  ,,Alte“  für  das 
Kunstinstitut  wie  für  das  Publikum  richtig  zu  bewerten  weiss. 
Es  werden  dazu  ,, moderne“  Stücke  und  Unterhaltungsstücke 
gespielt,  die  volles  Haus  machen,  und  die  Direktion  sucht 
sich  so  auf  alle  mögliche  Art  zwischen  Thür  und  Angel  zu 
halten.  Ich  sah  ,,Uber  unsere  Kraft“  von  Björnson.  Es  ist 
mir  wie  ein  Wunder  gewesen,  dieser  erste  Teil,  — der  zweite 
steht  noch  aus  — , ich  merkte  rings  um  mich,  wie  wenig 
heute  noch  der  „Dichter“  zum  Publikum  spricht. 

Auch  Otto  Ernsts  „Flachsmann  als  Erzieher“  spielt  man 
hier  viel.  Ich  will  an  dieser  Stelle  nicht  von  den  Fehlern 
des  Stückes  reden.  Man  fasst’s  aber  auch  hier  hauptsächlich 
als  L e h re r- Komödie  auf.  Dass  diese  Tendenz  so  stark  in 
den  Vordergrund  tritt,  mag  dem  Stück  angerechnet  werden; 
aber  auch  dies  — und  das  Interesse  daran  — beweist,  wie 
man  Stücke  heute  auffasst.  Das  Künstlerische  giebt  nicht 
den  Ausschlag,  immer  noch  triumphiert  der  — Stoff. 

Im  Hessischen  Goethebund  sprach  Dr.  Willibald  Nagel 
über  Bach  und  seine  Bedeutung  für  die  moderne  Musik. 
Es  ist  gut,  immer  wieder  auf  die  alten  Meister  hinzuweisen, 
wie  in  der  Litteratur  auf  Goethe , in  der  Musik  auf  Bach, 
in  der  Malerei  auf  Dürer  oder  Holbein,  — es  sind  ja  alles 
geradezu  Neuentdeckungen  — , denn  man  zeigt  damit  am 
deutlichsten,  dass  das  ,, Moderne“  doch  eben  nicht  ohne  den 
Zusammenhang  mit  dem  ,, Alten“  ist.  Und  es  ist  gut,  auf 
recht  vielen  Gebieten  zu  dieser  Erkenntnis  der  Entwicklung 
zu  kommen.  Man  wird  sich  weniger  verschliessen,  weniger 
entgegenstemmen,  man  wird  freier  und  freudiger  geniessen  ! 
Wir  haben  in  solcher  Kulturarbeit  heute  alle  Hände  voll 
zu  thun.  Wilhelm  Holzamer. 

FRANKFURT  a.  M.  Unsere  Stadt  steht  im  Zeichen 
einer  Millionen  - Schenkung ; nicht  der  Million  , welche  die 
Witwe  des  jüngst  verstorbenen  Rothschild  an  wohlthätige 
Vereine  und  Stiftungen  verteilen  liess , sondern  in  einer 
gleich  grossen  Gabe  für  Bildungszwecke.  Geber  ist  Herr 
Georg  Speyer,  der  Chef  desjenigen  alten  Frankfurter  Bank- 
hauses , das  seit  dem  Sezessionskriege  das  amerikanische 
Wertpapier  - Gebiet  unter  Anhäufung  ganz  enormer  Reich- 


* Die  hier  liebenswürdig  zugesagte  Arbeit  wird  demnächst  in  den 
,, Rheinlanden“  erscheinen. 


» tümer  mitkre'iren  und  mitbeherrschen  konnte.  Das  Wort 
„Bildungszwecke“  betrifft  hier  in  diesem  Falle  keinerlei 
Volksschulwesen,  sondern  den  höhern  Flug  des  Wissens. 
Wir,  die  wir  ein  freies  deutsches  Hochstift  besitzen  mit 
seinen  verschiedenen  gelehrten  Sektionen,  ferner  das  Sencken- 
bergianium,  das  eine  Reihe  hochmoderner  naturwissenschaft- 
licher Stationen  enthält,  und  wo  dann  noch  der  Staat  mit 
der  Gründung  eines  Serum  - Institutes , allerdings  unter  Zu- 
schuss seitens  Frankfurts  selbst,  vorging,  - wir  entwickeln 
eben  eine  ganz  besondere  Neigung  für  die  Verallgemeinerung 
sonst  streng  geschlossener  Disziplinen.  Schon  bei  der  Ver- 
legung und  Vergrösserung  des  Physikalischen  Vereins  ist 
dies  hervorgetreten  und  es  hat  dabei  aus  Privatkreisen  Bei- 
träge geregnet , die  sich  nur  schwer  anders  als  fürstlich 
nennen  lassen.  Es  sei  hier  nur  dabei  an  die  50  000  Mark 
des  Weinkaufmannes  Herrn  v.  Mumm  erinnert , der  doch 
geschäftliche  physikalische  Interessen,  wie  etwa  unsere  eben- 
falls gross  beisteuernden  Industriellen,  gar  nicht  hat.  Vieles 
nun  deutet  darauf  hin,  dass  hier  eine  technische  Hochschule 
angestrebt  wird,  trotz  des  nahen  und  dank  des  Elektrikers 
Kittier  so  kräftig  wieder  emporgekommenen  Darmstadt ! Die 
Zeit  wird  lehren,  ob  sich  solche  Wünsche  erfüllen  lassen, 
die  ja  allein  mit  Geld,  vor  allem  mit  jener  neuen  Jahresrente 
von  40  000  Mark,  nur  den  Teil  einer  guten  Aussicht  hätten. 
Jedenfalls  werden  wir  jetzt  zu  den  berühmten  Gelehrten,  die 
bereits  hier  wirken,  wie  u.  a.  Weigert,  Ehrlich,  noch  weitere 
berufen,  was  aber  immer  die  Frage  offen  lässt,  ob  nicht 
Frankfurt  da  dennoch  ein  toter  Punkt  bleibt.  Heisst  das, 
für  die  Professoren,  welche  später  einmal  an  eine  Universität 
wollen.  So  einfach  wäre  doch  neben  den  einzelnen  leitenden 
Männern  der  ganze  Apparat  noch  nicht  zu  bilden.  Man 
braucht  ja  nur  nach  Amerika  zu  blicken , wo  selbst  Schen- 
kungen von  20  Millionen  Dollars  den  Strauch  nicht  über 
Nacht  zum  Baum  auswachsen  lassen.  Man  mag  aber  über 
die  streng  wissenschaftliche  Seite  solcher  Bestrebungen  denken 
wie  man  will,  das  Publikum  selbst,  vielleicht  sogar  unsere 
Bevölkerung,  hätte  schon  einen  ausgebreiteten  Nutzen  davon. 
Hat  doch  Frankfurt  von  jeher  Dilettanten  im  besten  Stile 
aufzuweisen  gehabt.  Tüchtige  Börsenmakler  mit  einem 
nahezu  künstlerischen  Klavierspiel,  — Bankiers,  die  bei  sorg- 
fältigster Pflege  ihres  Berufes  sehr  feine  Kammermusiker 
sind.  Genau  in  diesem  Sinne  dürfte  sich  auch  der  Fremde 
wundern,  sobald  ihm  in  den  Sitzungen  unserer  Chemischen, 
Technischen,  Medizinischen  Vereine  so  viele  Laien  und 
Kaufleute  als  regelmässige  Zuhörer  gezeigt  werden.  Dies 
alles  hat  für  das  geistige  Leben  einer  Stadt  seine  Vorteile 
und  seine  Nachteile.  Und  letztere  berühren  natürlich  die 
Abplattung  unserer  höheren  Interessen,  das  Nachlassende, 
Minderstrenge  in  den  Anforderungen  unserer  massgebenden 
Klassen,  die  auf  Grund  ihres  Mithörens  auch  mitreden,  d.  h. 
urteilen  wollen.  Künstler  wie  Gelehrte  empfinden  eine  so 
rasche  Vertrautheit  mit  hohen  Dingen  oft  als  sehr  lästig, 
sind  aber  dabei  ungerecht  genug,  das  ganz  Unwissende  und 
nur  deshalb  Blindfolgende  nicht  noch  weit  lästiger  zu  finden. 

Zum  öffentlichen  Ausdruck  indessen  kommt  hiervon 
nichts!  Beispiel:  der  melodische  Verlauf  unserer  Theater- 
generalversammlung, die  genau  wie  die  Zuschauer  sich 
höchstens  darüber  streiten  könnte , ob  unsere  Bühne  gut 
oder  schlecht  sei.  Wir  müssen  aber  ein  bestes  Schauspiel 
haben,  und  schon  an  diese  blosse  Frage  unseres  berechtigten 
Anspruches  reicht  das  Militärmaass  der  Frankfurter  Bildung 
nicht  heran.  Wie  wenig  Menschen  wissen  es  bei  uns,  oder 
glauben  es,  wann  sie  derartiges  zu  hören  bekämen,  dass  das 
Wichtigste  in  einer  Stadt  ein  vorzügliches  Theater  bleibt. 
Herr  Christian  würde  da  eher  auf  eine  Wasserleitung  raten 
und  Herr  Cohn  auf  ein  Hospital!  In  dieser  Beziehung,  sobald 
es  nämlich  gilt,  der  darstellenden  Kunst  einen  zweiten  Rang 
anzuweisen,  kapitulieren  alle  Konfessionen  in  der  gleichen 
Weise. 

Böcklin  hat  noch  immer  keine  grosse  Feier  erlebt! 
Freilich!  In  einer  Mitgliedersitzung  des  Künstlervereins 
erhob  man  sich  zu  seiner  Erinnerung  von  den  Sitzen.  Wäre 
die  Schillerfeier  im  Jahre  1859  und  die  Goethefeier  im  Jahre 
1899  ebenso  vereinsmässigst  begangen  worden,  so  hätte  das 
deutsche  Volk  sich  den  Gewinn  einer  gewaltigen  Begeisterung 
entgehen  sehen.  Ich  schreibe  dies  nicht  wegen  des  unauslösch- 
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liehen  Dankes,  den  man  Böcklin  schuldig  ist,  sondern  wegen  der 
wahrhaftigen  und  wirklichen  Pflichten  eines  solchen  Gre- 
miumes  gegen  die  Einwohnerschaft  der  betreffenden  Stadt. 
Bälle  und  Mummenschanz  kann  jeder  bringen,  das  ist  kein 
Spiegel,  der  das  ehrliche  Gesicht  einer  Malergenossenschaft 
richtig  wiedergiebt.  Übrigens  ist  jetzt  ,,Der  heilige  Hain"  des 
nunmehr  Verstorbenen,  notabene  das  zweite  und  schwächere 
Gemälde  für  50  000  Mk.  in  die  Hände  eines  hiesigen  Bilder- 
sammlers übergegangen.  Bewunderung  genug  erzwingt  aber 
auch  schon  dieses  Bild.  Im  Ganzen  dürften  hier  wohl  an 
zehn  Böcklins  sein,  darunter  eines  in  unserer  Galerie.  Ich 
denke  da  an  den  Rückblick  auf  Italien,  an  das  Porträt  einer 
hiesigen  Dame  schon  aus  dem  Jahre  1863,  an  die  Pieta  u.  s.  w. 
Besitzer  sind  zumeist:  Bildhauer,  Architekten,  Maler  und 
sodann  auch  Kaufleute.  — Eine  Erwerbung  von  Thomas  .,Der 
böse  Feind“  (Giftblumen  streuender  Säemann)  für  15000  Mk., 
ist  seit  Kurzem  seitens  einer  unserer  reichsten  Sportleute 
gemacht  worden.  In  der  jetzt  eröffneten  Trübner  - Ausstellung 
soll  man  sich  vor  allem  die  Kollektion  von  Pferdeköpfen 
ansehen,  mit  der  ganz  ausserordentlichen  Energie.  — Eline 
interessante  Ausstellung  bot  hier  kürzlich  der  Holländer 
Jan  Toorop.  Ein  Versuchskünstler  ist  dieser  Maler,  bei 
dem  es  lohnt,  das  erste  Befremden  rasch  fallen  zu  lassen. 
Trauer  erregt  hier  der  jähe  Tod  des  Malers  Karl  v.  Pidoll. 
Der  Genannte  hat  hier  lange  gelebt,  nachdem  er  sich  früher 
in  Florenz  und  Paris  für  andere  moderne  Maler  mit  der  ihm 
eigenen  Sehergabe  interessiert  hatte.  Bei  uns  waren  es  Thoma 
und  Steinhäuser,  deren  Kunstweise  ihn  wie  magisch  anzog. 

Frankfurt  im  Schnee?  O nein,  von  einer  echten  Winter- 
landschaft lässt  sich  bei  uns  nicht  reden.  Ebensowenig 
aber  von  der  Poesie  des  schlechten  Wetters.  Strenge,  scharfe 
Kälte,  darüber  eine  Sonne,  die  für  einige  Stunden,  aber  nie 
länger  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigt,  und  darunter  der 
Boden  hart  und  unerbittlich,  wie  viele  Fragen  unserer  Zeit. 

. . . . e. 

BONN.  Die  D r a m a t i s c h e G e s e 1 1 s c h a ft  veranstaltete 
am  7.  Febr.  eine  Vorlesung  von  D'A  n n u n z io s Tragödie  ,.Die 
Gioconda“.  Vielleicht  ist  ,,La  Gioconda“  nicht  D'Annunzios 
bestes  Bühnenwerk,  wenigstens  nicht  für  den  deutschen  Ge- 
schmack. Das  italienische  Theater  hat  eine  andere  Entwicklung 
als  das  deutsche.  Es  zieht  heute  noch  seine  Wirkungen  aus 
der  grossrednerischen  Leidenschaftlichkeit  und  ihren  grausig- 
gewaltthätigen  Entladungen  und  Überraschungen , die  dem 
deutschen  Bühnengeschmack  im  Grunde  widerlich  unheimlich 
und  übertrieben  gemacht  erscheinen.  D'Annunzio  hat  diese 
Eigenschaften  in  seiner  eigenartig  ästhetisch  wirksamen  Weise 
wohl  seelisch  vertieft  und  dramatisch  verfeinert,  aber  er  ver- 
mochte ihnen  doch  nicht  untreu  zu  werden.  So  enthält  die 
,, Gioconda“  alle  Schönheiten  der  Kunst  D'Annunzios,  aber 
ihr  Ausgang  wuchert  mit  der  romanischen  Lust  am  Ent- 
setzen, mit  übertrieben  künstlich  verlängerten  Aufregungen, 
welche  die  — in  diesem  Falle  wieder  echt  romanische  — 
Selbstgefälligkeit  des  Künstlers  durchblicken  lassen  und  damit 
ernüchtern  und  verstimmen.  Das  Stück  könnte  den  vierten 
Akt  sehr  wohl  entbehren,  ohne  von  seiner  wirklichen  Kraft 
und  Schönheit  zu  verlieren.  — Die  Beethovenhalle  war  über- 
füllt. Gelesen  wurde  von  Mitgliedern  des  Kölner  Stadttheaters 
mit  zu  viel  schauspielerischer  Absicht  und  Überanstrengung; 
der  Beifall  war  dementsprechend  laut  und  beinahe  allseitig. 
Den  herzlichsten  Beifall  haben  wohl  die  Leiter  der  Drama- 
tischen Gesellschaft  verdient , die  die  Kunst  D’Annunzios 
nach  Bonn  kommen  hiessen.  Fritz  Binde. 

AACHEN.  Die  ständige  Ausstellung  moderner  Kunst- 
werke, welche  das  städtische  Museum  unterhält,  hat  be- 
kanntlich in  den  zwei  letzten  Jahren  an  Umfang  und  künst- 
lerischem Wert  erheblich  zugenommen.  Die  übliche  Kunst- 
vereinsware ist,  wenn  nicht  ganz  verschwunden,  so  doch 
auf  ein  bescheidenes  Maass  beschränkt,  dagegen  wurden  dem 
künstlerisch  noch  recht  anspruchslosen  Publikum  zumeist  in 
Gruppenausstellungen  die  Werke  der  führenden  Geister  der 
modernen  Kunstbewegung  vorgeführt.  Dass  hierdurch  das 
Kunstverständnis  und  Kunstbedürfnis  in  greifbarer  Weise 
bereits  gesteigert  worden  wäre,  lässt  sich  freilich  nicht  be- 
haupten, jedoch  haben  diese  Veranstaltungen  auf  die  künst- 
lerisch aufnahmefähigen  Elemente  anregend  und  kräftigend 


gewirkt,  während  sie  bei  den  andern  eine  heiUaiiir  Stoiung 
ihrer  philisterhaften  Selbstgenügsamkeit  tiervorrielen 

Ausser  Malerei  und  Plastik  wurde  aucli  die  angewandte 
Kunst  in  ausgedelmtem  Maasse  herangezogen.  So  haben  wii 
jetzt  z.  B.  eine  ganz  interessante  kleine  Ausstellung  von 
modernen  meist  Wiener  und  Pariser  Plaketten  und  Medaillen, 
eine  Sammlung  von  Buclieinbänden,  modernen  Keramiken, 
unter  welchen  icii  die  kleinen  originellen  Sactien  Ihres  Mn 
arbeiters  H.  E.  Kromer  in  Konstanz  hervorlieben  möclite 
Der  grossen  Sammlung  von  Aquarellen  und  Ölbildern  Georg 
Hackers,  des  bekannten  Düsseldorfer  Theatermalers,  welcher 
liier  zuerst  ein  Gesamtbild  seines  Schaffens  bol,  ist  jetzt 
eine  Sammlung  von  Bildnissen  von  A.  Schlubeck  gefolgt 
Ein  Düsseldorfer,  Heinrich  Hermanns,  veranstaltet  im 
Laufe  des  näciisten  Monats  eine  grössere  Sonderaussiellung 
seiner  Aquarelle  und  Ölbilder.  Für  Marz  und  April  wird 
O.  Eckmann  einen  grossen  Teil  des  Museums  in  Beschlag 
nehmen  und  ausser  Originalentwürfen  für  verschiedene  Zweige 
des  Kunstgewerbes  und  der  Buchausstattung  eine  Reihe  von 
Arbeiten  vereinigen,  welche  nach  seinen  Entwürfen  und  unter 
seiner  Leitung  in  verschiedenen  Fabriken  hergestellt  sind.  Eck- 
mann wird  damit  zugleich  dem  alten  Museum  den  Schwanen- 
gesang singen.  Seine  Ausstellung  wird  die  letzte  der  in  den 
bisherigen  Räumen  veranstalteten  sein,  da  das  Museum  im 
Frühjahr  das  neue  Gebäude  in  der  Wilhelmstrasse  bezieht. 
Zu  der  Eröffnung  werden  in  erster  Linie , um  bei  dieser 
Gelegenheit  den  lokalen  Charakter  des  Museums  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  die  in  Aachen  geborenen  Künstler  zur 
Veranstaltung  von  Gruppenausstellungen  aufgefordert  werden. 
Darunter  finden  sich  ja  Namen  guten  Klanges,  wie  Arthur 
und  Eugen  Kampf,  A.  Baur,  G.  Oeder,  S.  Macco. 
H.  Nüttgens,  P.  Bücken  u.  A.  Ka. 

KÖLN,  ln  das  litterarische  Leben  Kölns  hat  in  letzter 
Zeit  ein  Verein  eingegriffen,  von  dem  man  bisher  in  weiteren 
Kreisen  kaum  etwas  mehr  wusste,  als  dass  er  sich  Leasing- 
Verein  benennt.  Am  14.  Januar  war  sein  erster  öffentlicher 
Abend.  Wildenbruchs  letztes  Drama  „Die  Tochter 
des  Erasmus"  wurde  gelesen.  Den  Erasmus  las  Carl 
Sch  mutzier,  dessen  erfolgreicher  Thätigkeit  der  Verein 
sein  neues  Aufblühen  zu  verdanken  hat.  Den  zweiten  öffent- 
lichen Abend  am  4.  Februar  hatte  Marzell  Salzer,  der 
rühmlichst  bekannte  Wiener  Recitator,  übernommen.  Er  las 
zuerst  eine  Wildenbruchsche  Novelle  ..Das  Orakel",  über 
deren  litterarischen  Wert  sich  freilich  nichts  Gutes  sagen 
lässt.  Dann  Liliencronsche  Gedichte  — gut  ausgewählt  und 
vortrefflich  vorgetragen;  ,, die  Musik  kommt"  ist  bekanntlich 
eine  Musterleistung  Salzers.  Weiterhin  sehr  wirkungsvolle 
Sachen  von  Holz,  Rosegger,  Bahr,  Altenberg,  Bierbaum. 
Eine  bunte  Reihe  von  Autoren,  bunt  wie  ein  Jockey-Rennen; 
jeder  hat  seine  eigenen  Farben.  Unter  Salzers  Leitung  gingen 
sie  alle  glücklich  durchs  Ziel.  Man  möchte  sagen:  jeder  als 
Erster.  Th.  E. 

KÖLN.  In  der  Litterarischen  Gesellschaft  sprach 
am  8.  Februar  Dr.  Horneffer  über  Friedrich  Nietzsche. 
Als  Nietzsche  - Herausgeber  ist  ihm  natürlich  das  Herz  voll 
von  dem,  was  er  täglich  an  der  Quelle  trinken  darf.  Aber 
so  sehr  Begeisterung  zu  grossen  Thaten  entflammen  kann: 
vor  einem  kühlgestimmten  Publikum  hat  sie  ihre  Gefährlich- 
keiten. Damit  hatte  der  Vortrag  einigermassen  zu  kämpfen. 
Der  Leser  Nietzsches  konnte  nachdenklich  dabei  werden. 
Begeisterung  und  Besonnenheit  sind  zweierlei  Dinge.  Bei 
der  Herausgabe  der  nachgelassenen  Werke  Nietzsches  ist 
jedenfalls  Besonnenheit  das  Wichtigere.  Dass  sie  auch  dabei 
nicht  Horneffers  Sache  ist,  hat  seine  etwas  wilde  Broschüre 
gegen  den  früheren  Nietzsche-Herausgeber  Dr.  F ritz  Koegel 
bewiesen.  Der  ganze  Streit  mit  seinen  vielfachen  persön- 
lichen Angriffen  schadete  der  Sache  Nietzsches  unendlich. 
Es  ist  dabei  deutlich  geworden,  dass  wir  aus  den  nach- 
gelassenen Fragmenten  nicht  Nietzsche  selbst,  sondern  ihn 
einmal  in  Koegelscher  und  einmal  in  Homefferscher  Auf- 
fassung erhalten.  Wir  möchten  ihn  gern  selber  sehen.  So  viel 
z.  B.  gegen  die  Goethe-Herausgeber  mit  ihren  Küchenzetteln 
und  Fleischer-Rechnungen  gesagt  worden  ist:  Vielleicht  sind 
sie  mit  ihrer  Peinlichkeit  doch  geeigneter  zu  solcher  Arbeit, 
als  begeisterte  Verehrer.  W.  Schäfer. 
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W.  Schreuer.  Karte  zur  Malkasten-Redoute. 


DÜSSELDORF.  Wie  alles  in  diesen  tollen  Zeiten  stand 
auch  die  Düsseldorfer  Kunst  im  Dienst  des  Karnevals.  Viel- 
mehr der  Karneval  stand  im  Dienst  der  Kunst.  Nicht  zum 
wenigsten  durch  den  „Malkasten“.  Wir  Düsseldorfer  und 
vor  allem  die  Künstler  selbst  sind  geneigt,  den  ,, Malkasten“ 
so  recht  aus  der  Höhe  künstlerischer  Ernsthaftigkeit  gering 
zu  schätzen.  Aber  vielleicht  bedeutet  eine  Malkasten-Redoute 
mehr  für  die  künstlerische  Kultur,  als  ein  ganzer  Salon  ernst- 
haft gemalter  Bilder.  Denn  was  erhoffen  wir  von  der  Kunst 
Höheres,  als  eine  Adelung  des  gesamten  Lebens.  Wenn  also 
künstlerische  Ideen,  künstlerische  Laune,  künstlerische  Kostüme 
und  künstlerische  Dekoration  mit  einer  weither  zusammen- 
geströmten Menge  so  Zusammengehen,  dass  alles  aus  ihr  selbst 
herauszuwachsen  scheint,  dass  alles  zum  geschmackvollen 
Lebensspiel  wird,  dann  ist  das  kein  Karneval  mehr,  keine 
Redoute,  sondern  ein  künstlerisches  Fest,  ein  Sieg  der  Kunst. 
Nicht  nur  für  wenige  Stunden;  denn  die  Erinnerung  bleibt 
mit  ihren  glänzenden,  festlichen  Bildern.  Gewiss  bedeutet 
das  nichts  für  die  innere  Entwicklung  der  Kunst,  aber  un- 
endlich viel  für  ihre  Wirkung.  Jedenfalls  besitzt  die  Stadt 
Düsseldorf  durch  ihren  ,, Malkasten“  eine  unwiderstehliche 
Anziehungskraft.  Sie  sollte  ihn  fürstlich  subventionieren. 

Die  flüchtigen  Bekanntschaften  von  der  Malkasten- 
Redoute  können  sich  im  Sommer  bei  den  Festspielen  des 
Rheinischen  Goethe-Vereins  erneuern.  Im  allgemeinen 
sind  die  Goethe-Vereine  keine  besondere  Bereicherung 
unserer  Kultur.  Der  hiesige  scheint  sich  den  andern  gegenüber 
das  Wort  des  Altmeisters  zur  Pflicht  gemacht  zu  haben:  bilde, 
Künstler,  rede  nicht ! Statt  gegen  eine  „lächerliche“  Theater- 
Censur  lächerlich  zu  schreien,  veranstaltet  er  ernsthafte  Auf- 


führungen klassischer  Werke.  In  diesem  W 

Jahr  kommen  neben  Lessing  auch  Hebbel  " 

und  Kleist  an  die  Reihe.  Leider  fehlt 
Grabbe,  dessen  loo.  Geburtstag  in  dieses 
Jahr  fällt,  und  den  die  Düsseldorfer 

Bürger  einstmals  als  „verkommenes  Genie“  im  „Drachenfels“ 
mit  Norbert  Burgmüller  bestaunen  konnten.  Schon  damals 
waren  dem  soliden  Immermann  die  Grabbeschen  Dramen 
nicht  zur  Aufführung  geeignet.  Man  darf  also  dem  Goethe- 
Verein  kein  Verbrechen  daraus  machen,  dass  er  ebensoviel 
theatralischen  Ordnungssinn  — oder  sowenig  finanzielle  Kraft  — 
besitzt.  Wir  werden  abwarten  müssen,  wie  sich  Düsseldorf 
auf  andere  Weise  an  seinem  ehemaligen  Mitbürger  Christian 
Dietrich  Grabbe  ehren  wird. 

Man  hat  billigerweise  herausgefunden,  dass  auch  die 
bildende  Kunst  in  der  Leitung  des  Goethe -Vereins  vertreten 
sein  müsse  und  Herrn  Direktor  Peter  Janssen  hineingewählt. 
Das  ist  freudig  zu  begrüssen , ändert  aber  nichts  an  der 
Thatsache,  dass  kein  eigentlicher  Fachmann  in  der  Leitung 
des  Goethe -Vereins  wirkt.  Aber  bekanntlich  fangen  bei  uns 
in  Deutschland  die  Dichter  erst  nach  ihrem  Tode  an  zu 
existieren.  Und  darum  konnte  man  keinen  lebendigen  finden. 

Von  Hebbel  werden  wir  die  „Nibelungen“  und 
,,  Maria  Magdalena“  hören.  Über  beide  Dramen  sprach 
am  27.  Februar  Professor  B.  Litzmann  (Bonn)  in  der 
Freien  litterarischen  Vereinigung  zu  Düsseldorf  vor  einem 
zahlreichen  Publikum.  Da  Hebbel  nicht  zu  den  ,, Klassikern“ 
gehört,  giebt  es  gebildete  Deutsche,  die  noch  nichts  von  ihm 
wissen,  trotzdem  er  beinahe  50  Jahre  tot  ist.  Vielleicht  war 
es  deshalb  manchem  wunderlich,  dass  ein  so  berufener 
Kenner  der  Litteratur  wie  Litzmann  diesen  unbekannten 
Herrn  Hebbel  gerechterweise  als  einen  der  ganz  grossen 
Dichter  der  Weltlitteratur  hinstellte. 

Im  übrigen  leben  die  Düsseldorfer  zur  Zeit  gewisser- 
massen  wie  die  Kinder  vor  der  Kirmes.  Überall  leinen- 
verhängte  Räume,  in  denen  rastlos  gearbeitet  wird.  Nur 
wenige  Berufene  dürfen  hinein.  Die  andern  müssen  horchen 
und  die  Hälse  recken.  Aber  übers  Jahr,  wenn  wieder  der 
Schnee  im  Hofgarten  schmilzt,  prangt  darin  das  stolze  Portal 
der  Ausstellung.  Die  rheinisch-westfälische  Industrie  erhofft 
von  ihr  einen  Triumph  vor  aller  Welt;  die  Düsseldorfer 
Künstler  aber  haben  ihren  Kunstausstellungspalast  ,,in  der 
Tasche“.  Dieser  grossen  Ausstellung  zuliebe  — die  mit  einem 
sonstwo  nicht  leicht  erreichbaren  Enthusiasmus  finanziell 
und  ideell  gegründet  wurde  — schweigt  manches  in  Düssel- 
dorf, was  sonst  lauter  ist. 

Vielleicht  verlief  darum  auch  der  60.  Geburtstag  Eugen 
Dückers  so  in  der  Stille. 

W.  Sch 
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Richard  Burnier.  Nasses  Wetter. 

Ein  Erinnerungsblatt  an  Richard  Burnier. 


ines  Tages  schritt  ich  mit  einem  Freunde 
durch  das  Rijksmuseum  in  Amsterdam. 
Der  Mann  betrieb  im  Nebenamt  das 
■Jl  Studium  der  Kunstgeschichte.  Mit 
grofsem  Eifer  hatte  er  die  erreichbaren  Galerien 
des  Kontinents  durchstreift,  manche  kunstge- 
schichtlichen Abhandlungen  in  sich  aufgenommen. 
Viel  mufste  ich  herhalten  und  tausendfältige 
Gründe  für  meine  Ansichten  immer  und  immer 
wieder  anführen.  Plötzlich  vernahm  ich  die  Frage : 
„Warum  stellen  Sie  einen  Rembrandt  so  be- 
deutend höher  als  einen  Bol?  Beweisen  Sie 
mir  das !“ 

Ich  holte  tief  Atem  und  wollte  wieder  eine 
Reihe  kräftiger,  fühlbarer  Gründe  hervorbringen, 
als  mir  plötzlich  eine  Welle  zu  Kopf  stieg  und 
ich  meinem  Freunde  also  eröffnete: 

„Wenn  Sie  hier  in  dem  Tempel  der  Kunst, 
im  Angesicht  eines  Rembrandt,  eines  Hals,  de 
Hooghe  u.  s.  w.,  stets  mit  skeptischem  Grübeln 
nach  überzeugenden  Gründen  und  logischen  Be- 
weisen fragen,  wenn  Sie  mit  kaltem  Verstände 
jedes  Bild,  Schnitt  für  Schnitt,  zerlegen,  sezieren, 
so  begehen  Sie  ein  Sakrileg.  Ihr  Suchen  nach 
algebraischen  Beweismitteln  verkümmert  Ihnen 
jeden  Genufs.  Das  Herz  mufs  empfinden,  die 
Seele  mufs  in  Schwingungen  versetzt  werden ; 
der  Verstand  schweigt.“ 

Kopfschüttelnd  schaute  mich  der  Nachbar  an 
und  sagte,  gezwungen  lächelnd:  „Wenn  ich  doch 
mit  empfinden  könnte ; vielleicht  lerne  ich  es  . . . 
vielleicht  . . .“  — 


,, Lernen“  wollte  er,  ,, erlernen“;  sich  selbst 
durch  mathematische  Beweise  überzeugen.  Wo 
doch  nichts  von  ihm  verlangt  wurde  als  lebendiges 
Gefühl.  Darum  konnte  die  edle  Schönheit  einer 
Schöpfung  nicht  zu  ihm  reden.  Darum  konnte 
er  nicht  empfinden,  wie  die  Seele  eines  Werkes, 
gleichsam  aus  dem  Rahmen  tretend,  sich  über 
ihn  herabsenkte.  Darum  wufste  er  nichts  von 
dem  feierlichen  Zustand,  der  uns  in  jeder  Galerie 
alter  Meister  befällt  wie  die  Ahnung  einer 
höheren  Welt. 

Solche  Werke  der  hohen  Kunst,  die  zu  allen 
Zeiten  des  wechselnden  Kunstgeschmacks  auf  den 
fühlenden  Menschen  wirkten,  die  den  Stempel, 
das  Signum  des  „Meisterwerkes“  an  sich  tragen, 
finden  wir  in  allen  Galerien  alter  Meister  vor. 
Für  unsern  vermeintlichen  Fortschritt  ist  es  kein 
gutes  Zeichen,  dafs  nicht  viele  moderne  Bilder 
existieren,  die  diese  packende  subjektive  Wirkung 
auf  uns  ausüben  und  hierdurch  den  Stempel  der 
Klassizität  erlangen. 

Zu  Werken  dieser  Art  möchte  ich  das  diesem 
Heft  in  Lichtdruck  beigegebene  Bild  Burniers: 
,, Stier  auf  der  Weide“  rechnen.  Es  packt  und 
ergreift,  man  fühlt  sich  einer  Schöpfung  gegen- 
über; das  Herz  ahnt,  dafs  die  erdgeborne  Kreatur 
zum  Kreator,  zum  Schöpfer  geworden  ist.  Der 
Mensch  hat  sich  der  Gottheit  genähert;  er  hat 
einen,  wenn  auch  minimal  kleinen  Teil  einer 
göttlichen  Funktion  erfüllt,  er  ist  dadurch  zum 
Schöpfer,  zum  Künstler  geworden. 
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Mit  Majestät  schreitet  der  Stier  erhobenen 
Hauptes  uns  entgegen ; die  Erde  zittert  unter 
seinem  Huf;  das  Auge  verrät  Entschlossenheit 
und  die  breite  Stirn  die  elementare  Kraft  der 
vorwärts  strebenden  Gewalt.  Die  Landschaft 
tritt  zurück,  sie  wirkt  nur  als  symphonischer 
Hintergrund. 

Wäre  von  dem  Künstler  nur  dieses  eine  Bild 
geschaffen  worden , so  hätte  er  genug  gethan ; 
sein  Name  würde  tief  eingeprägt  den  vergangenen 
Grofsen  zugefügt  werden. 

Lange  Jahre  hat  Richard  Burnier  in  Düssel- 
dorf geweilt,  wenig  bekannt  und  wenig  erkannt. 
Wie  schon  aus  der  Breite  seines  Kolorits  er- 
kenntlich, ist  er  ein  Sohn  der  Niederlande.  Er 
wurde  geboren  im  Haag  1825  und  sollte  seinem 
Vater  im  Kaufmannsstande,  dem  in  den  Nieder- 
landen altheimischen  Diamanthandel , folgen. 
Aber  nicht  lange  ertrug  er  die  Fesseln  einer 
bureaukratischen  Lebensweise , mit  19  Jahren 
zog  er  nach  Amsterdam  zur  Akademie.  Auf  den 
nun  folgenden  Reisen  durch  Holland,  das  damals 
noch  mehr  als  jetzt  in  der  ganzen  Fülle  seines 
grofsen  malerischen  Reichtums  stand,  widmete 
er  sich  hauptsächlich  dem  Studium  von  Figuren, 
in  Verbindung  mit  der  Landschaft.  Intim  durch- 
geführte Arbeiten  zeigen  uns  sein  aufrichtiges 
Wollen;  alte  Bauernhütten,  an  denen  jeder  Stein 
und  genaue  Detailzeichnung  beobachtet  ist,  er- 
innern an  Vermeersche  Auffassung  und  Durch- 
bildung. Schon  in  seinen  ersten  Arbeiten  zeigte 
er  seine  Neigung,  einen  durchgehenden  Akkord 
anzustimmen  — sei  es , dafs  er  einen  hohen 
silbrigen  oder  tiefen  grüngoldigen  Akkord  an- 
schlug. Jedoch  konnte  auch  er  sich  dem  Ein- 
flüsse der  Romantik  nicht  entziehen  und  so 
finden  wir  in  den  Erstlingswerken  die  Spuren 
dieser  Zeit.  Sonderbar 
mutet  uns  daher  ein  tief- 
empfundenes Genrebild 
an : „Mädchen  an  der 
Quelle“.  Aber  die  Breite 
der  Pinselführung  eines 
sich  in  kleinem  Rahmen 
bewegenden  Bildchens 
verrät  den  kommenden 
Mann. 

Der  damals  bedeuten- 
de Ruf  Düsseldorfs  führte 
ihn  im  Alter  von  25  Jahren 
(1850)  nach  dort.  Schirmer 


und  Andreas  Achenbach  übten  hier  einen  grofsen 
Einflufs  auf  ihn  aus;  aber  schon  immer  mehr 
kam  die  Tierstaffage  zu  gröfserer  Geltung,  und 
gerade  diese  Zusammenstellung,  verbunden  mit 
einer  grofsen  Schirmerschen  Naturauffassung, 
riefen  hervor,  dafs  seine  Arbeiten  Aufsehen  in 
der  Künstlerschaft  erregten  und  ihm  den  Bei- 
namen eines  ,, neuen  Troyon“  eintrugen. 

Aber  nicht  lange  hielt  Burnier  in  Düsseldorf 
aus.  Troyon,  der  damals  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  stand,  zog  ihn  mächtig  an ; drei  Jahre, 
1855  — 58,  brachte  er  in  Paris  zu.  Dort  voll- 
endete er  seine  grofse  Naturanschauung  und  Auf- 
fassung, sein  Heimatland  gab  ihm  Breite  des 
Kolorits  und  vor  allem  die  satte  harmonische 
Farbe.  Diese  letztere  stärkere  Seite  seines  Em- 
pfindens erhielt  ihre  letzte  Feile  in  Belgien,  dem 
Lande  der  gebornen  Koloristen.  Im  steten  Ver- 
kehr mit  der  Natur  und  ihren  grofsen  Interpreten 
entwickelte  er  weiter  seine  Eigenheiten;  zahl- 
reiche Fahrten  durch  die  Ardennen  und  die 
holländisch-belgischen  Niederungen  festigten  sein 
Können. 

Vom  Jahre  1858  — 63  weilte  er  in  Lüttich, 
das  damals  als  Kunststadt  einen  Ruf  besafs.  Die 
naheliegenden  Ardennen  waren  ihm  ein  Lieblings- 
studienplatz geworden.  Ihnen  entstammen  viele 
durchgeführte  Vordergrundstudien  und  lauschige 
Waldwinkel.  Gerade  hierin  hat  er  Vorzügliches 
geleistet;  die  charakteristisch  in  ihrer  ganzen 
Knorrigkeit  durchgeführten  Eichbäume  erinnern 
an  Rousseau  und  zeigen,  wie  sehr  Burnier  die 
grofsen  Meister  bei  dem  vorhergehenden  Auf- 
enthalte in  Paris  auf  sich  wirken  liefs. 

Im  Jahre  1863  wandte  er  sich  wieder  seiner 
Heimat  zu.  Man  kann  wohl  behaupten,  dafs  er 
hier  in  der  Natur  sich  zum  selbständigen  Meister 

formte.  Er  bildete  sein 
feines  Verständnis  für  die 
grofsen  Vorzüge  seiner 
heimatlichen  Landschaft 
aus  und  studierte  den 
seinen  späteren  Bildern 
eignen  Reiz  der  feucht 
schimmernden  Atmo- 
sphäre und  prägte  ihn 
tief  seinem  Innern  ein. 
Enge  Freundschaft  ver- 
band ihn  mitjosef  Israels, 
und  vielleichtseinemEin- 
flufs  ist  die  Entstehung 


Richard  Burnier. 
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manches  Bauern  - Interieurs  zu  verdanken.  So 
sehen  wir  in  einer  silbrigen  Stube  eine  Bäuerin, 
ihr  in  der  Wiege  schlafendes  Kind  betrachtend. 
Ein  breiter  Sonnenstrahl  fällt  in  die  vordere 
Abteilung  der  Stube  hinein,  die  Behandlung  des 
goldigen  Lichtes  zum  silbrigen  Schatten  ist 
meisterhaft  und  erinnert  an  die  besten  Werke 
eines  Pieter  de  Hooghe.  Seine  Liebe  zu  den 
alten  Meistern  veranlafste  ihn,  ein  im  Louvre 
befindliches  Rembrandtporträt  aus  der  Erinne- 
rung zu  malen.  Bei  dem  Betrachten  dieser 
Kopie  mufs  man  die  grofse  Begabung  des 
Künstlers  bewundern,  den  Ton  und  Klang  des 
Vorbildes  so  tief  seinem  Innern  einprägen  zu 
können.  Die  Kopie  hat  einen  seltenen  Reiz  des 
Kolorits  und  besitzt  den  Farbenschmelz  des  Ori- 
ginals in  hohem  Mafse.  — Viele  Figurenstudien 
stammen  aus  diesen  Jahren  und  allen  ist  die 
Breite  der  Pinselführung  und  das  Zusammen- 
halten von  Licht  und  Schatten  eigen.  Burnier 
besafs  von  Natur  aus  Gefühl  und  Blick  für  Gröfse 
und  Einfachheit. 

Die  gute  Aufnahme,  die  Burnier  bei  seinem 
ersten  Aufenthalte  in  Düsseldorf  gefunden  hatte, 
veranlafste  ihn,  im  Jahre  1867  zurückzukommen. 
Nicht  als  Gast,  dauernd,  bis  zu  seinem  1884  er- 
folgten Tode,  schlug  er  hier  seine  Arbeitsstätte  auf. 
In  bunter  Reihenfolge  entstanden  jene  stimmungs- 
vollen Bilder  aus  der  holländischen  Niederung. 
Immer  und  immer  klingt  bei  grofsem  Erfassen  der 
Natur  der  etwas  schwermütige  Akkord  seines 
Wiesen-Heimatlandes  durch.  Seine  träumerischen 
Flufsufer,  seine  im  Abendfrieden  heimkehrenden 
Rinderherden , seine  in  behaglicher  Ruhe  wei- 
denden Kühe  — alle  Werke  atmen  Leben  und 
reflektieren  in  unsere  Seele  unsichtbare  Strahlen, 
die  eine  starke  Künstler- 
hand in  die  Leinwand 
hineinbannte. 

Trotz  dergrofsen  inne- 
ren V erschiedenheit  stand 
Burnier  mit  den  bedeu- 
tenden Malern  seiner  Zeit 
in  regem  Verkehr.  So  war 
er  mit  Vautier,  Knaus, 

Munkacsi  eng  befreundet 
und  fand  bei  den  Künst- 
lern stets  Anerkennung 
nr>H  Verständnis.  Wenn 
auch  das  grofse  Publikum 
nichtseinenBildern  folgen 


konnte,  so  wurde  er  doch  voll  gewürdigt  von  denen, 
deren  Urteil  für  ihn  allein  von  Wert  sein  konnte. 

Seine  im  Jahre  1872  erfolgte  Verheiratung 
machte  ihn  vollständig  zu  dem  Unsrigen.  Wenn 
auch  noch  häufige  Reisen  nach  Holland,  wo  er 
in  innigem  Verkehr  mit  Mauve  stand,  ihn  dem 
Mutterlande  treu  bleiben  liefsen,  so  sehen  wir 
doch,  dafs  die  niederrheinische  Tiefebene  ihren 
nachhaltigen  Eindruck  auf  ihn  ausübte.  Eine 
grofse  Anzahl  Bilder  entstanden  in  dieser  Düssel- 
dorfer Zeit,  Bilder,  die  Ruhe  und  Gröfse  atmen, 
Werke,  die  abendlichen  Frieden  ausströmen. 

Und  gerade  diese  Werke  rufen  noch  heute 
in  der  jüngeren  Generation  einen  mächtigen  Ein- 
druck hervor.  Aber  auch  auf  seine  Zeitgenossen 
hatte  er  grofsen  Einflufs  und  mancher  Künstler 
verdankt  viel  seiner  Anregung  und  Leitung. 
Burnier  war  eine  knorrige,  nicht  für  jeden  zu- 
gängliche Natur,  die  mit  ihrem  offenen  Urteil 
nicht  zurückhielt. 

Seine  Werke  sind  in  aller  Welt  zerstreut, 
besonders  England  und  Amerika  haben  eine 
grofse  Zahl  erworben.  Leider  liefs  sich  aus 
dem  vorhandenen  Material  nur  eine  kleine  An- 
zahl Arbeiten  zur  Reproduktion  zusammenstellen, 
auch  geben  diese  natürlich  keinen  Begriff  von 
dem  koloristischen  Reiz,  der  eben  Burniers  Stärke 
war,  und  zeigen  nicht  den  fein  empfindenden 
Farbenkünstler.  Die  Düsseldorfer  Galerie,  die 
sonst  einen  guten  Überblick  über  die  Entwick- 
lung der  heimischen  Kunst  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts giebt,  enthält  kein  Werk  Burniers. 
Noch  vor  2 — 3 Jahren  erwarb  die  Münchener 
Pinakothek  eine  Arbeit,  und  was  diese  Galerie 
nicht  glaubte  verabsäumen  zu  dürfen,  das  wird 
die  Düsseldorfer  im  Interesse  ihrer  eignen  Vervoll- 
kommnung sicher  nicht 
übersehen.  Die  Erwer- 
bung des  Besten  trägt  die 
reichlichsten  Zinsen ! 

Richard  Burnier  hat 
zu  früh  gelebt;  er  selbst 
hat  das  empfunden,  und 
wenn  er  in  seiner  Zeit 
nicht  so  erkannt  wurde, 
wie  er  verdiente,  so  möge 
ihm  der  späte  Lorbeer 
und  ein  getreues  Geden- 
ken seiner  stolzen  Schöp- 
ferkraft das  vergelten! 
Heinrich  Hermanns. 


Richard  Burnier.  Beim  Melken. 
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(Ein  Schlufsakt.) 

Von  Rainer  Maria  Rilke. 


er  Tag  wird  immer  verlegen  in  der  kleinen  Miets- 
wohnung, in  welcher  so  schwere,  unverständ- 
liche Möbel  stehen.  Aber  die  Dämmerung 
begreift  alles.  Sie  weifs,  dafs  das  Vergangenheit 
ist,  was  da  in  Stühlen  und  Schränken  und  Bildern  sich 
erhält,  und  dafs  die  engen  Stuben,  drei  Treppen  hoch, 
schuldlos  sind  an  dieser  fremden  Vergangenheit,  wie 
Menschen,  deren  Gesicht  von  irgend  einem  Vorfahr  den 
Namen  eines  Gefühls  geerbt  hat,  das  sie  mit  ihren  eigenen 
schwächeren  Händen  gar  nicht  zu  heben  vermöchten. 

Die  beiden  Fenster  führen  den  roten  Abend  herein,  der  über  die  Dächer  kommt  und  leise 
zu  den  wartenden  Dingen  tritt,  welche  ihn  schweigend  empfangen.  Am  freudigsten  nimmt  ihn  die 
schmale,  mit  Säulen  geschmückte  Kommode  auf,  die  wie  ein  kleiner  Altar  ist:  mit  all  dem  Silber 
und  Glas  auf  ihr  lächelt  sie  ihm  zu. 

Marie  Holzer  steht  gerade  vor  dieser  Kommode.  Sie  hält  von  den  kleinen  Miniaturen,  welche 
da  neben  den  massiven  Armleuchtern  aufgestellt  sind , eine  nach  der  andern  in  den  Abend  und 
betrachtet  jede  aufmerksam.  Dabei  ist  ihr  junges,  helles  Gesicht  ernst  und  nachdenklich.  Für  eine 
Weile  wendet  sie  es  einer  Dame  in  Schwarz  zu,  die,  nah  bei  ihr,  auf  dem  Fensterplätze  sitzt 
und  vor  sich  hinsieht,  ohne  dafs  ihre  grofsen  Augen  etwas  halten.  Und  so  kann  Marie  Holzer  sie 
ruhig  anschauen,  als  wäre  auch  das  ein  Bild : dieses  Gesicht,  dem  man  kein  Alter  zu  geben  wagt, 

obwohl  es  nicht  jung  ist,  diesen  feinen  Mund,  der,  von  wehen  Erinnerungen  bewegt,  ein  unsicht- 

bares Leiden  überwindet,  und  dieses  Haar,  von  dem  man  zu  wissen  glaubt,  dafs  es  schwer  ist. 
Und  vor  allem  die  Vornehmheit  dieser  zarten,  stillen  Gestalt,  die  geduldige  Ruhe  dieser  schwarzen 
Schultern,  auf  denen  das  schlichte  Nutzkleid  wie  eine  Würde  liegt. 

Jetzt  erhebt  die  schlanke  Uhr,  die  fast  verheimlicht  zwischen  den  Fenstern  steht,  ihre 

zitternde  Stimme  und  sagt  feierlich  sechs  Schläge,  von  denen  sie  jeden  anders  betont;  Marie  Holzer 

läfst  sie  ganz  ausreden  und  wartet  auch  noch  das  Geräusch  ab , mit  welchem  die  geteilte  Stille 
sich  hinter  dem  letzten  Schlage  wieder  schliefst.  Dann  sagt  sie:  ,, Merkwürdig.“  Und  nimmt  wieder 
ein  Bild  von  der  Kommode  und  wiederholt:  ,, Merkwürdig.“  Da  erschrickt  die  Frau  am  Fenster: 
,,Sie  haben  etwas  gesagt,  Marie?“  Das  Mädchen  stellt  zuerst  die  Miniatur  wieder  an  die  alte 
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Stelle,  ehe  es  antwortet.  ,, Gesagt?  — Eigentlich 
nicht.  Es  ist  nur  so  seltsam.“  Die  Dame  sieht 
flüchtig  über  den  Abendhimmel  hin  und  fragt 
leise:  ,,Was  denn,  Kind?“ 

,,Dafs  man  hier  bei  Ihnen  immer  so  anders 
wird.  So  eigentümlich  fromm.  Man  ist  immer 
wie  zum  allererstenmal  hier.  Man  kann  das 
Staunen  nicht  verlernen.“  Pause.  Sie  biegt  die 
Arme  in  jungmädchenhafter  Art  hoch  zurück 
und  bettet  den  Kopf  hinein , wie  man  es  wohl 
während  eines  leisen  Traumes  thun  mag,  den 
man  tief,  mit  allen  Sinnen  geniefst.  Ihre  Augen 
sind  auch  geschlossen,  als  sie  fortfährt:  „Und 
das  giebt  es  hier,  mitten  in  der  Stadt,  hoch  in 
diesem  lauten,  alltäglichen  Zinshaus,  in  dem 
nüchterne,  unwichtige  Menschen  wohnen.  Über 
ihnen  ist  dieses  Seltsame.  Sie  tragen  es  gleichsam 
auf  ihren  Köpfen  und  ahnen  nichts  davon.“  Sie 
läfst  die  Arme  fallen.  ,,Nein,  sehen  Sie,  Frau 
Malcorn,  dafs  es  so  etwas  giebt!  . . .“ 

„Aber  was  denn  eigentlich,  Kind?“ 

,, Alles  das:  diese  Bilder  und  diese  Dinge  und 
Sie,  Frau  Malcorn,  und  Harald  — ja,  auch  Harald. 

Frau  Malcorn  schüttelt  leise  den  Kopf.  „Sind 
denn  einsame  Menschen  so  anders  als  — “ 

„Einsame  Menschen? — Ja.  Vielleicht.  Aber 
das  ist  es  nicht  allein.“  Marie  Holzer  geht  zu 
dem  anderen  Fenster  hin.  „Und  dann:  Sie  sind 
nicht  einsam  eigentlich.  Sie  leben  unter  vielen, 
blofs  nicht  unter  uns,  nicht  unter  uns  heutigen.  — 
Sie  haben  so 
viel  Bilder 
hier.  Sie  ha- 
ben mir  ja 
schon  oft  ge- 
sagt, wer  alle 
diese  Men- 
schen waren. 

Diese  trauri- 
gen Frauen 
alle  und  diese 
feierlichen 
Herren.  Und 
ich  weifs 
auch,  dafs  sie 
längst  gestor- 
ben sind. 

Manche  vor 
zweihundert 
Jahren, 

manche  noch  Richard  Burnier. 


früher.  In  Frieden  gestorben,  — aber  — wissen 
Sie  auch  wirklich,  dafs  das  alles  nur  Bilder  sind?“ 

Wie  beunruhigt  durch  die  leise  Furcht,  die 
diese  Frage  des  Mädchens  vor  sich  herjagt,  steht 
Frau  Malcorn  auf  und  kommt  zu  Marie.  Und 
während  sie  eine  Hand  auf  Mariens  Schulter 
legt,  streichelt  diese  leise  die  andere  Hand.  ,,Sie 
sind  so  zart,  so  blafs.  — Als  ob  viele  Menschen 
von  ihrem  Leben  mitlebten.“  Pause.  „Alle 
diese  . . . .“ 

Man  erkennt  schon  kaum  mehr  die  furchtsame 
Bewegung,  mit  welcher  Marie  in  das  Zimmer 
weist.  So  dunkel  ist  es  geworden.  Und  in  das 
Schweigen  wirft  sich  von  draufsen  der  Sturm. 

Aber  da  beginnt  Marie  Holzer  laut  und  in 
anderem  Ton: 

„Sie  müssen  sich  schonen,  Frau  Malcorn. 
O,  verzeihen  Sie,  wenn  ich  so  spreche.  Ich 
fühle  mich  manchmal  älter,  wie  meine  ältere 
Schwester.“ 

„Und  sind  doch  so  jung?“  lächelt  Frau  Mal- 
corn und  küfst  sie  auf  die  Stirn. 

,,Ja,  ich  bin  jung.  Und  ich  bin  dessen  froh. 
Ich  fühle  so  viel  Kraft  in  mir.  Ich  möchte  so 
vieles  thun.“  Und  da  ist  eine  Ungeduld  in 
ihren  Händen , als  ob  sie  sie  gleich  an  alles 
Werden  legen  wollte,  das  zu  langsam  geht. 

Dabei  erinnert  sich  Frau  Malcorn : ,,Das  hat 
Harald  auch  immer  gesagt:  Ich  habe  so  viel 
Kraft  in  mir.“ 

„Das  hat 
er ! Das  hat 
uns  zusam- 
mengeführt ! 
Zusammenge- 
trieben! 
Dieses  Gefühl 
von  Kraft.“ 
Und  Marie  er- 
zählt atemlos: 
,, Gleich  da- 
mals, als  ich 
ihn  zum 
erstenmal 
sprechen  ge- 
hört habe,  in 
der  Versamm- 
lung. Viele 
hatten  vor 
ihm  ge- 

Studie  in  Öl.  sprochen.  Ich 
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weifs  noch:  es  handelte  sich  um  die  Organisation 
eines  Hilfsvereins  zur  Unterstützung  der  Arbeits- 
unfähigen, ihrer  Frauen  und  Kinder.  Die  anderen 
hatten  so  trocken  und  von  oben  her  die  Sache 
erörtert.  Man  sah  ihnen  an,  sie  waren  satt  und 
kannten  die  Sorgen  vom  Hörensagen.  Man  war 
müde  geworden  dabei.  — Da  kam  er!  Wie  ein 
Sturm  war  das.  Wie  ein  Erwachen  bei  Feuer- 
schein! Nicht  mehr  von  der  Versorgung  dieser 
paar  armen  Menschen  war  die  Rede.  Als  sollte 
Raum  werden  für  ein  neues  Geschlecht,  mitten 
unter  uns,  rücksichtslos.“ 

Marie  Holzer  holt  tief  Atem  und  macht  eine 
Bewegung,  als  stellte  sie  etwas  in  das  Dunkel, 
als  Ziel  für  ihre  hellen,  seligen  Augen.  ,,0 
Frau  Malcorn,  ich  sehe  ihn  immer  so  vor  mir. 
Er  war  grofs  geworden,  — grofs.  Und  seine 
Stimme  hing  über  den  Unschlüssigen  wie  ein 
Schwert.  , Kleingläubige, ‘ — rief  er  — , Klein- 
gläubige!' — Und  da  kam  sein  Glauben  über 
mich.  Dieser  Glaube  eines  Kindes  oder  eines 
Märtyrers.  Er  hatte  seine  Hände  erhoben,  und 
es  war,  als  hielt  er  etwas  in  den  Saal  hinein, 
was  uns  blendete.  Unsere  Schatten  waren  auf 
einmal  schwer,  fielen  uns  ab  und  wir  standen 


da;  Licht  von  seinem  Licht,  Herz  von  seinem 
Herzen  . . . .“ 

Unter  den  allzu  grofsen  Wonnen  sucht  Marie 
nach  etwas  Sagbarem,  und  merkt  nicht,  wie 
Frau  Malcorn  ihr  horchendes  Gesicht  in  den 
Händen  verbirgt.  Endlich  erzählt  sie  weiter. 

,,....  Und  dann,  als  alle  gingen,  drängte 
ich  mich  durch.  So,  mit  den  Ellbogen,  mit  den 
Fäusten,  wie’s  kam.  Ich  hätte  den  gewürgt,  der 
mich  gehalten  hätte.  Zu  ihm.  Er  sah  gar  nicht 
müde  aus.  Nur  ruhiger,  dunkler.  Ich  konnte 
nichts  sagen,  nicht  eine  Silbe.  Ich  hatte  Weinen 
im  Hals.  Mich  schwindelte.  Ich  griff  nach 
ihm,  ins  Unbestimmte.  Er  nahm  meine  Hand 
und  wärmte  sie  in  seinen  beiden.  Und  hielt 
sie.  Und  fragte:  ,Du  willst  mir  helfen?*  Da 
hab  ich  mit  einemmal  weinen  können;  nie 
früher  hab  ich’s  gekonnt , — auch  nicht  als 
meine  Mutter  starb.  Aber  damals.  — Und  es 
war  so  gut!“ 

Hier  unterbricht  sie  ein  heftiges  Schluchzen. 
Sie  wird  fast  mütterlich  , als  sie  zu  der  Wei- 
nenden tritt,  leise  den  Arm  um  ihre  zuckenden 
Schultern  legt  und  bittet:  ,,Aber!  — Das  ist 
doch  eine  Freude,  Frau  Malcorn,  nicht?“ 


Richard  Burnier 


Studie  (Pastell). 
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Sie  fühlt,  dafs  die  andere  eine  be- 
jahende Bewegung  macht.  ,,Also,  sehen 
Sie  . . 

,,Aber  auch  eine  Angst.“  Und  Frau 
Malcorn  beschwichtigt  ihre  Thränen. 

„Wie?“ 

,,Er  war  nie  so  früher.  Er  war 
früher  viel  bei  mir  . . . Früher  war  er 
gern  zu  Hause  . . .“ 

„Ja  sehen  Sie  — “ sagt  Marie  rasch 
mit  ihrer  breiteren  Stimme  — „da 
müssen  Sie  schon  freigebig  sein.  Er 
hat  Reichtum  für  viele.  Alle  brauchen 
etwas  von  ihm.  Er  ist  die  Seele  von 
allem.  Begreifen  Sie  das?“ 

„Ja,“  sagt  Frau  Malcorn,  wie  gestrafte 
Kinder  ja  sagen. 

,,Er  ist  reicher  als  wir  alle.  Er 
nimmt  Ihnen  nichts  fort,  auch  wenn 
er  hundert  andere  beschenkt.  Fühlen  Sie  das?“ 

Dasselbe  Ja. 

,,Er  ist  ein  König  . . .“ 

,,Aber  er  meidet  mich.“  Und  trotz  Mariens 
abwehrender  Geste  beharrt  sie,  die  zarte  Frau. 
,,Ja,  ja,  ja,  er  meidet  mich,  - Marie.  Mich  und 
die  Stube  hier  und  überhaupt  . .“ 

„Aber,  liebe  . . .“ 

Frau  Malcorn  drückt  das  Gesicht  an  die 
starke,  bewegte  Brust  des  Mädchens  und  klagt, 
wie  vor  sich  selbst  beschämt : „O , warum 
hafst  er  mich  ?“ 

,,Um  Gotteswillen,  Frau  Malcorn,  Sie  ver- 
sündigen sich  ja!  Wissen  Sie,  wie  Harald  von 
Ihnen  spricht?  — 

Wie  von  einem  Traum.  Wie  von  einem 
Märchen,  von  dem  schönsten  Märchen,  das  man 
als  Kind  gehört  hat  und  das  man  wiederfindet 
in  jedem  Schönen , immer  und  immer.“  Ganz 
weich  ist  Mariens  Stimme  jetzt,  ganz  sanft. 

„Wirklich?“  Zaghaft  hebt  Frau  Malcorn  die 
verweinten  Augen. 

„Wie  von  einem  Kleinod , das  man  am 
sichersten  Platz  verwahrt  hält , — wie  von 
einem  Feiertag.“ 

,,0,  mehr,  mehr!“ 

,,Ich  hab  Sie  doch  schon  so  lieb  gehabt, 
Frau  Malcorn,  lang  ehe  mich  Harald  zu  Ihnen 
führte.  Lang  bevor  ich  Sie  kannte.  Woher 
sollte  mir  das  gekommen  sein?“ 

Ungeduldig  und  glücklich,  bittet  die  zarte 
Frau;  „Was  hat  er  Ihnen  von  mir  erzählt?“ 


„O,  alles.  Von  seiner  Kindheit.  Wie  die 
Tage  waren.  Und  was  Sie  ihm  am  Abend  vor- 
lasen. Und  welches  Kleid  Sie  in  die  Kirche 
trugen  . . .“ 

,,Das  schwarze  mit  dem  Spitzeneinsatz,  — ja?“ 

„Eben  das.  Oft  unterwegs  begann  er  davon 
zu  sprechen.  So , unvermittelt.  Und  seine 
Stimme  war  ganz  anders  dann,  wärmer  . . . .“ 

„Nicht  wahr?  Seine  Stimme  kann  seltsam 
werden?  . . .“ 

,,Ja.  So,  als  ob  sie  weit  her  käme  . . .“  Pause. 

,, Sehen  Sie,  Marie,  einmal  war  Harald  so 
wie  diese  Stimme  ....  Eh  das  ihn  erfafste, 
das  Fremde,  Neue,  Unruhige,  das  ich  nicht 
begreife  . . .“ 

„Eh  er  ein  Mann  wurde,  Frau  Malcorn;  eh 
er  einen  Beruf  auf  sich  nahm,  eine  Pflicht,  — 
eh  er  ins  Leben  sprang,  Frau  Malcorn.“ 

,,Ja,“  nickt  Frau  Malcorn  traurig  — „ins 
Leben  . . .“ 

„O,  fürchten  Sie  nicht  für  ihn ! Er  ist  einer, 
der  es  über  sich  hat,  das  Leben.  Es  ist  keine 
Gefahr  für  ihn.  Er  hat  es  umgenommen  wie 
einen  Mantel,  wie  einen  Purpurmantel  . . .“ 

,,Das  Leben?“  fragt  die  andere  befremdet. 

,,Das  moderne  Leben,  ja.  Dieses  ungestüme 
stündliche  Werden.  Diese  Hast  eines  Frühlings- 
sturmes : alle  Himmel  über  einem  Tag.  O,  Sie 
glauben  gar  nicht,  wie  lieb  man  es  hat,  wenn 
man  erst  mitten  drin  steht.  Wie  man  sich  eins 
fühlt  mit  ihm  . . .“ 

,, Wissen  Sie  das  durch  sich  selbst,  Marie?“ 


\ 


13 


,Ja,  Frau  Malcorn.  Ich  gehöre  ihm  ja  ganz. 
Das  Schicksal  hat  mich  so  mittenhinein 
geworfen.  Zeitig  schon,  als  meine  Mutter  starb. 
Das  Schicksal  und  — die  Sehnsucht  . . .“ 

,, Sehnsucht,  wonach?“ 

,,Nach  Macht.“ 

,, Macht?“ 

,,Ja,  über  sich  und  — über  das  Leid.“ 

Pause.  ,,Sie  haben  Ihre  Mutter  lieb  gehabt?“ 
,,0  ja.  Aber  wir  waren  sehr  arm.  Wir 
haben  nie  Zeit  gehabt,  es  uns  zu  sagen.  • — Ich 
glaube,  sie  hat  es  nie  gewufst.“ 

Pause.  Und  Marie  Holzer  fühlt  eine  Bangig- 
keit kommen.  Und  sagt  rasch,  wie  jemand,  der 
sich  versprochen  hat , nie  traurig  zu  sein : 
„Aber  wollen  wir  die  Lampe  anzünden?“ 

„Ja,  bitte,  Marie.  Übrigens  sollte  doch 
Harald  schon  zurück  sein !“ 

,,0,  Sie  wissen  ja,  wie  das  geht.“ 

„Aber  es  ist  halb  sieben?“ 

Marie  hat  hinten  auf  der  Kommode  die 
Lampe  angezündet  und  bringt  sie  zum  Sofa- 
tisch, wo  man  abends  zu  sitzen  pflegt. 

„Er  wird  jemanden  getroffen  haben ,“  be- 
ruhigt sie,  und  ihr  Gesicht,  das  sich  über  die 
Lampe  neigt,  beweist,  dafs  sie  nicht  besorgt  ist. 
,,Oder  er  holt  sich  noch  irgend  etwas  aus  der 
Bibliothek.“  Sie  ist  froh , noch  eine  Erklärung 
seines  Ausbleibens  gefunden  zu  haben. 

Aber  Frau  Malcorn  versteht  es  anders;  ,, Diese 
Bücher  — “ klagt  sie  — ,, diese  vielen  grofsen 
Bücher!“ 

Marie  lacht.  ,,Ja , das  ist  seine  alte 
Leidenschaft.“ 

„Und  er  liest  so  lange.  Jede  Nacht  bis  eins 
oder  zwei.“ 

,,Er  lebt  zwei  Leben.  Eines  nach  vorn  und 
eines  tief  zurück  in  die  Vergangenheit.  Das 
macht  ihn  so,  — so  breit  . . .“ 

Frau  Malcorn,  die  noch  immer  nicht  in  den 
Kreis  der  Lampe  kommt,  steht  irgendwo  im 
Dunkel,  unter  den  Dingen.  Sie  scheint  die  letzte 
Erklärung  nicht  gehört  zu  haben.  „Ich  schleiche 
oft  bis  zur  Thür  und  schaue  durch  die  Spalte : 
immer  noch  Licht.  Ich  wage  nicht  zu  rufen. 
Aber  ich  horche  immer  . . . 

„Ja,  ja,  er  liest  gern  laut,“  sagt  Marie  ober- 
flächlich , zieht  die  Fenstervorhänge  zu  und 
vollendet  damit  den  Abend.  Und  der  Kreis  der 
Lampe  wird  ruhig  und  rund. 


Aber  da  flüstert  Frau  Malcorn,  als  ob  das 
ein  Geheimnis  wäre:  ,,Er  hustet.“ 

,,Na  — “ macht  die  Holzer.  — das  Wetter 
ist  auch  danach.“ 

,,Nein,  nicht  so.  Schon  lange  und  so,  so 
fürchterlich  tief  . . .“ 

,,Da  ist  auch  Marie  erschrocken,  ohne  Fassung. 
Nur  einen  Augenblick  freilich.  Dann  schüttelt 
sie’s  ab.  ,,Sie  sind  aber  auch,  Frau  Malcorn! 
Immer  gleich  alles  von  der  schwärzesten  Seite 
sehen.“  Sie  sieht  ein,  dafs  man  schnell  etwas 
Scherzhaftes  sagen  mufs,  um  jeden  Preis.  ..Wenn 
Sie  nur  mal  reden  müfsten,  so  vor  fünf-,  sechs- 
hundert Menschen  im  heifsen , dunstigen  Saal 
und  zwei,  drei  Stunden  lang  . . .“ 

Frau  Malcorn  wagt  sich  ins  Licht.  ..Meinen 
Sie  wirklich.  Marie?“ 

..Aber  natürlich,  Frau  Malcorn.  Denken  Sie 
nur.  Aber  damit  Sie  ganz  beruhigt  sein  können, 
will  ich  ihn  überreden,  mal  zum  Arzt  zu  gehen.“ 
,,Wie  gut  — “ 

,,Ja,  zu  Ihrer  Beruhigung.  Es  wird  kein 
leichtes  Stück  sein  bei  ihm.  Weifs  Gott!  Er 
gönnt  sich  so  ungern  für  sich  selber  Zeit.  Aber 
ich  glaube,  ich  kann  schon  etwas  wagen  bei  ihm.“ 
,.Er  thut  alles,  was  Sie  wollen.  Marie  . . .“ 
,.0  — wir  sind  gute  Kameraden.  Da  gleicht 
sich  das  aus.  Im  übrigen,  er  ist  ja  so  weit  über 
mir  in  allem.“  Pause.  ,,Ich  bin  oft  ganz  bange 
deshalb.“ 

, .Bange  ?“ 

..Er  fühlt  alles  so!  Oft  wenn  wir  unter 
Menschen  sind:  Ein  Wort,  ein  Blick,  eine  Be- 
wegung irgendwo.  Ich  merke  es  kaum , aber 
ich  sehe  an  ihm  sofort:  es  ist  etwas  geschehen. 
Dieses  Wort,  dieser  Blick,  diese  Gebärde  war 
ein  Ereignis,  etwas  Entscheidendes  . . .“ 

,,Wie  meinen  Sie  das,  Marie?“ 

,,Nun,  das  ist  ja  selbstverständlich.  Er  ist 
reif.  Er  hat  jahrhundertelange  Entwicklungen 
hinter  sich.  Unter  ihm  sind  Feldherren, 
Bischöfe,  — Könige  vielleicht  sogar.  Immer 
einer  auf  den  Schultern  des  andern.  Und  ganz 
zuhöchst;  Er,  Harald.  Und  alle  leisesten 
Schwankungen  dieser  breiten  Basis  sind  in  ihm 
sichtbar  . . .“  Dann  spricht  Marie  Holzer  von 
sich,  ganz  anders  im  Ton,  fast  grob;  ,,M  e i n 
Grofsvater  war  Bauer  . . . .“  Und  nun  vergifst 
sie  alle  Ehrfurcht  und  fährt  fort,  trotzdem  die 
Uhr  siebenmal  schlägt.  Hastig,  als  ob  sie  erst 
froh  sein  könnte,  bis  alles  gesagt  ist. 
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„Ich  bin  so  von  gestern.  Ich  bin  der  Erde 
näher,  dem  Lehm,  mein  ich,  dem  Rohstoff.  Ich 
bin  jünger,  jünger  in  der  Kultur.  Ich  habe  Ge- 
sundheit und  Kraft.  Aber  meine  Gesundheit 
prahlt.  Meine  Kraft  ist  protzig  und  voll  Eigen- 
nutz; sie  will  hinauf,  sie  mufs  erst  noch  hinauf. 
Ja,  ja,  das  ist  es.  Harald  kann  anderen  helfen. 
Er  kann  es  wirklich ; andere  heben.  Er  ist  oben. 
Er  war  immer  oben.  Seine  Hilfe  ist  reif, 
mühelos,  schön  . . .“ 

Aber  Frau  Malcorn  steht  rasch  auf  und  geht 
hastig  an  Marie  vorbei  und  an  allen  Worten. 
Schon  seit  einer  Weile  weifs  sie,  dafs  Harald 
kommt.  Und  nun  hört  auch  Marie  seine  nahen 
Schritte. 

,, Guten  Abend,  Mama.  Es  ist  wohl  spät? 
Guten  Abend,  Marie.  Ihr  habt  wohl  schon  ge- 
wartet? Ja,  es  gab  da  wieder  eine  Menge  un- 
vorhergesehener Dinge  . .“  Alles  das  sagt 
Harald  rasch,  und  seine  Stimme  schwankt  im 
Laufen.  Er  hebt  sich  aus  der  dunklen  Um- 
armung der  Mutter  und  reicht  Marie  eine  Leder- 
mappe zu.  „Nimm , Marie.  Wir  müssen  das 
dann  durchsehen,  heute  noch.  Es  handelt  sich 
um  die  Eingaben  — nun,  du  wirst  ja  sehen  . . . .“ 

Plötzlich  bemerkt  Harald,  dafs  er  steht  und 
es  sich  gefallen  läfst , dafs  seine  Mutter  den 
nassen  Mantel  von  seinen  Schultern  nimmt.  Er 
macht  eine  erschreckte  Bewegung,  als  ob  er 
ihre  feinen  Hände  schützen  wollte. 


,,Es  regnet?“  fragt  Frau  Malcorn  besorgt. 

,, Nebel  ist,  greulicher,  dicker  Nebel.  Man 
sieht  nicht  drei  Schritte  vor  sich.  Das  legt  sich 
so  in  die  Kleider  und  auf  die  Lunge.  Wenn 
nur  erst  diese  Herbsttage  wieder  vorüber  wären.“ 
Marie  Holzer  hat  inzwischen  den  Inhalt  der 
Mappe  flüchtig  durchgesehen.  Sie  wendet  ihre 
ruhigen,  klugen  Augen  zu  Harald. 

,,Hast  du  heute  gesprochen?“ 

,,Ja,  im  Studentenverein.“ 

,,Nun  ■ — und?  . .“ 

„Was?“ 

,,Wie  war’s?“ 

Harald  sieht  auf  seine  fröstelnden  Hände. 
,,Na,  wie  immer,  du  weifst  ja.  Bist  du  schon 
lange  hier?“ 

Frau  Malcorn  beeilt  sich  theilzunehmen.  ,,Ich 
war  so  froh,  sie  hier  zu  haben.  Mir  war  schon 
bange  nach  dir,  Harald.“ 

,,Ja,  Mama,  du  weifst  ja:  ich  bin  nicht  Herr 
meiner  Zeit.“  Haralds  Stimme  und  seine  Be- 
wegungen haben  noch  die  Mafse  des  Saales, 
und  es  fällt  ihm  schwer,  sie  an  die  kleine  Stube 
zu  gewöhnen.  Deshalb  wendet  er  sich  an 
Marie.  ,,Aber,  wollen  wir  das  nicht  gleich 
durchsehen?  . .“ 

Die  Holzer  bemerkt  die  Enttäuschung  von 
Haralds  Mutter  und  versucht  ihn  zurückzuhalten. 
,,Nein,  Harald,  jetzt  will  ich  dich  erst  mal 
Wiedersehen,  weifst  du.  Wenn  du  deine  Augen 
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erst  wieder  in  diese  schrecklichen  Papiere  steckst, 
sind  sie  mir  ja  doch  für  heute  verloren.  Und 
ich  hab  doch  auch  ein  Recht  auf  sie  — nicht?“ 

„Ja,  ja,  Marie,“  und  Harald  ist  es,  als  ob  man 
etwas  ausgedacht  hätte,  um  ihn  zu  quälen.  ,,Ihr 
habt  alle  ein  Recht  auf  mich,  ich  weifs.  Alle,  — 
alle,  alle  . . .“ 

Frau  Malcorn  ist  sehr  erschrocken.  ,,Komm, 
setz  dich  da  an  den  Ofen,  du  mufst  ganz  durch- 
gekältet sein.“ 

,,Ja,  ja,  an  den  Ofen,  immer  sich  an  den  Ofen 
setzen,  hinter  den  Ofen  womöglich  . . .“  Aber 
plötzlich  tritt  Harald  auf  die  Mutter  zu , ganz 
beschämt.  „Mama,  verzeih  mir  . . . Du  siehst, 
es  steckt  wieder  mal  so  ein  boshafter  Ärger  in 
mir,  der  noch  nicht  herauskam.  Marie  weifs, 
das  hat  nichts  zu  bedeuten,  nicht  wahr?  Das 
kommt  schon  so  mit.  Und  hier  soll  er  mir, 
weifs  Gott,  nicht  heraus,  hier  nicht!“  Er  führt 
Frau  Malcorn  sanft  zu  ihrem  Lieblingsplatz  bei 
der  Lampe,  und  seine  Stimme  findet  eine  un- 
geahnte Zärtlichkeit.  „Du  hast  ganz  rote  Augen, 
Mama.  Wahrhaftig,  deine  Augen  sind  ganz  rot! 
Hast  du  mir  auch  nicht  zu  viel  gearbeitet? 
Was?  ■ — Dieses  schreckliche  Rot  in  deinem 
Stickmuster  . . . Ja,  mufs  es  denn  gerade  dieses 
Rot  sein,  dieses  blutige?  — Was  wird  es  denn 
überhaupt?“ 


Frau  Malcorn  kann  so  viel  Glück  gar  nicht 
glauben.  ,,Ein  Tischläufer  — " sagt  sie  leise, 
mit  vor  Rührung  zitternder  Stimme. 

,,Soso“  macht  Harald,  schon  wieder  weit, 
von  ganz  Fremdem  erfüllt  und  wendet  sich  an 
Marie.  ,,Es  ist  nämlich  wichtig,  dafs  wir  die 
Sache  heute  noch  erledigen.  Es  kommt  jetzt 
so  viel.  Als  ob  es  auch  in  den  Herzen  nicht 
Tag  würde  jetzt,  — wie  draufsen.  So  viel  Elend 
überall.  Physisches  Elend,  Not,  Armut,  Krank- 
heit; — geistiges  Elend,  Dünkel.  Vorurteil  und 
Eigennutz.  Und  zu  allem;  Das  Beharren  darin, 
die  Trägheit.  Die  fürchterliche,  dumpfe,  unheilbare 
Trägheit!  Dieses  grofse  Joch  des  Gestern,  in 
dem  sie  alle  gehen.  Sie  haben  ihre  Leiden 
und  ihre  Freuden.  Unbedeutende,  gehässige 
Schmerzen  und  ein  banges,  falsches,  ängstliches 
Glück.  Aber  sie  bleiben  dabei.  Versuch’s,  sie 
heraus  zu  heben:  sie  wehren  sich.  Und  reifst 
du  sie  einfach  los  von  ihrer  armseligen  Gewohn- 
heit, — so  sind  sie  wie  Ausgestofsene  und  wollen 
zurück  in  die  Pesthütte  ihrer  Vergangenheit. 
Alles  umsonst.“  Und  nach  einer  ratlosen  Pause : 
„Und  dabei  hat  man  doch  diesen  ehrlichen  Willen, 
diese  ehrfürchtige  Kraft,  die  nicht  herrschen  will, 
die  bereit  ist  zu  dienen  und  die  kleinste,  geringste 
Arbeit  nicht  scheut,  wenn  sie  nur  auf  dem  Wege 
nach  vorwärts  liegt.  — Du  weifst  doch,  Marie, 
wie  gut,  wie  gerne  ich  überzeugt  bin  vom  Ziel, 
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nicht  wahr?  Du  weifst  doch,  aus  welcher  Tiefe 
mir  das  alles  kommt?  Du  hast’s  ja  selbst  einmal 
empfunden,  nicht?“ 

„Lieber,  ich  empfind  es  jeden  Tag  wieder!“ 
,,Und  du  glaubst  an  mich  ?“ 

,,Wie  an  die  Sonne.“ 

Da  hält  Harald  ihr  dankbar  die  Hand  hin 
und  fragt;  ,,Heifst  das;  Blüten  oder  Früchte 
glauben  ?“ 

,, Beides.  Eines  nach  dem  andern,  Harald.“ 
„Eines  nach  dem  andern?  . . Das  braucht 
Zeit,  Marie,  viel  Zeit.  . . . “ 

,,Wir  sind  jung.“ 

,,  . . und  Geduld  . . .“ 

,,Die  hast  du.“ 

,, Weifst  du  das  so  bestimmt?“ 

,,Weil  du  die  Liebe  hast,  Harald.“ 

Beide  schweigen.  Bis  Harald,  wie  erleichtert, 
aufatmet;  ,, Dank  dir.“  Und  gleich  darauf  versucht 
er  wieder  froh  zu  sein.  „So  . . . du,  . . . 
Mama,  — sag,  darf  ich  mir  mal  den  Läufer 
ansehen,  deine  Arbeit?“ 

Frau  Malcorn  will  es  lächelnd  verwehren. 
Aber  nun  wird  der  Läufer  geholt  und  unter  der 
Lampe  langsam  aufgerollt.  „O  — o — “ macht 
Harald,  noch  ehe  er  die  Stickerei  ganz  geöffnet 
hat, ,, schau,  Marie,  da  reden  wir  so  viel  und  reden, 
aber  wenn  wir  zeigen  sollten,  was  wir  gemacht 
haben  — hm?  da  würden  wir  wohl  in  Verlegen- 
heit kommen  1 Und  da,  Mütterchen,  macht  so 
etwas  ganz  in  der  Stille,  ohne  ein  Wort,  — etwas 
so  Prächtiges.  Und  das  wird  nur  ein  Läufer. 
Nur  ein  Läufer.  Wie  man  sich  doch  irren  kann  1 
Das  hätt  ich  nun  für  . . . für  irgend  etwas  viel 
Festlicheres  gehalten.“ 

Marie  ist  neugierig;  ,,Zum  Beispiel?“ 

,,0  — für  . . . für  ein  Kleid  . . .“ 

„Kleid !“  lacht  die  Holzer  ausgelassen.  „Trägt 
man  bei  dir  solche  Kleider?“  Harald  schaut  auf. 
,,Bei  mir?  Bei  mir?  Wie  merkwürdig  das  klingt; 
bei  mir.  Ich  glaube  es  ist  zum  erstenmal,  dafs 
ich  diese  Worte  nebeneinander  ausspreche.  Wie 
eine  Erfindung  ist  das.  Und  doch  so  einfach. 
Eben  wie  alle  Erfindungen  ....  Bei  Gott,  — 
bei  den  Menschen,  bei  — dir,  — bei  und  nun, 
ganz  analog  konstruiert;  bei  mir,  . . . bei  mir.  — 
Ja,  aber,  was  wollte  ich  doch?  . . . Wovon 
sprachen  wir?“  Und  er  erinnert  sich  seiner 
Zärtlichkeit.  „Ja  — und  wozu  stickst  du  denn 
diesen  Läufer,  Mama?  Wollen  wir  ein  Fest  geben?“ 
Traurig  sieht  Frau  Malcorn  ihn  an.  Aber  Marie 


Holzer  weifs  Rat.  ,,Gott,  man  feiert  eben  mal 
irgend  was.  Man  kann  alles  feiern.  Den  ersten 
Frühlingstag  und  den  ersten  Schnee.  Na,  und 
wenn  sonst  nichts  zu  finden  ist,  feiert  man  eben 
den  Läufer  selbst,  bis  er  fertig  ist,  nicht  ?“ 

Aber  die  andern  scheinen  ihren  lustigen  Vor- 
schlag gar  nicht  gehört  zu  haben,  so  ernst  und 
still  sind  sie  beisammen.  Und  Harald  fragt  nur 
aus  Gedanken  heraus ; Das  dauert  wohl  lang, 
so  eine  Decke  zu  vollenden?  — “ 

„Wenn  man  fleifsig  ist  . . .“  seufzt  Frau 
Malcorn.  Aber  Harald  geht  in  seinen  Gedanken 
weiter.  ,,Ich“  — lächelt  er  • — „würde  gewifs 
nie  ganz  fertig  werden  damit.  Ich  würde  sitzen 
und  sticken,  und  lauter  recht  dunkeltiefe  Farben 
haben,  in  denen  man  so  verloren  geht.  Und 
immer  weiter  wandern  durch  den  Canevas. 
Immer  ins  Dunklere  hinein,  wie  in  einen  Wald  — 
und  nie  das  Ziel  finden  . . . Ich  würde  mich 
fürchten  zu  Rande  zu  kommen ! 

Jetzt  ist  Harald  weit  fort  von  den  beiden 
Menschen,  die  ihm  erstaunt  und  besorgtzuhören; 
sie  verstehen  ihn  nicht  mehr.  Er  aber  geht 
immer  mehr  weg  von  ihnen.  Über  die  geschlosse- 
nen Augen  hebt  er  seine  Arme. 

,,  . . . Und  doch  ; ich  habe  solche  Sehnsucht 
nach  Festen,  nach  einer  einzigen  ungemeinen 
Stunde!  Nach  Rot  und  Rosen,  nach  Duft  und 
Gold,  nach  Glanz,  — nach  unerhörtem  Glanz! 
Man  müfste  erblinden  davon,  nichts  mehr  sehen 
hernach,  — nie  mehr.  Aber  wissen ; es  war. 
Und  das  Gefühl  haben  von  einer  namenlosen 
Verschwendung. 

Es  kommt  manchmal  über  mich,  die  Menschen 
fortzuschicken ; ,,Geht  alle  nach  Haus,  legt  eure 
besten  Kleider  an,  nehmt  alles,  was  ihr  in  den 
Truhen  habt,  von  den  Grofseltern  her,  die  lau 
duftenden  Tücher,  und  die  schweren,  verschlunge- 
nen Broschen,  die  wie  goldene  Knoten  sind. 
Und  die  Blumen,  die  ihr  in  den  Töpfen  vor  den 
Fenstern  zieht,  gebraucht  sie  einmal ! Gebt  sie 
euren  Kindern  in  die  Hände,  damit  sie  lächeln 
lernen.  Und  dann  — kommt  wieder!  Kommt 
alle  wieder!“  Aber  Haralds  Hände  fallen  mutlos 
aus  seiner  schönen  träumerischen  Willkomm- 
gebärde, und  er  fährt  mit  müder,  enttäuschter 
Stimme  fort;  ,, — und  wenn  sie  wirklich  wieder- 
kämen, alle,  in  ihrer  geschmacklosen  Sonntags- 
maskerade, mit  den  zu  kurzen  Hosen  und  den 
steifen,  von  Falten  gebrochenen  Shawlen,  die 
nach  Kampfer  riechen , — dann  ....  dann 
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würden  wir  einander  nichts  zu  sagen  haben,  und 
uns  benehmen  wie  fremde  Kinder,  die  plötzlich 
miteinander  spielen  sollen  . . 

Pause. 

Und  da  er  nichts  hinzufügt,  schwärmt  Marie 
Holzer,  die  im  Schweigen  keine  Übung  hat: 
„Du  sprichst  erst  wie  ein  König  und  dann  — 
wie  ein  Dichter  . . ,,Und  bin  keines  von 
beiden  . Harald  ist  aufgewacht.  ,,Es  gab  ja 
wohl  Könige  in  unserem  Geschlecht,  nicht  wahr, 
Mama?  — Die  Sage  geht.  In  langverlorner  Zeit. 
Vor  tausend  Jahren  vielleicht  . . .“ 

Marie  schliefst  die  Augen,  wie  auf  einem 
hohen  geländerlosen  Turm:  ,, Tausend  Jahre  . . .“ 

„Ja;  wenn  du  unseren  Namen  sagst,  leise,  — 
klingt  noch  der  alte  Name  darin,  dumpf,  dunkel, 
wie  die  Glocken  einer  versunkenen  Kirche  . . .“ 
Und  Harald  spricht  weiter,  wie  mitten  in  einer 
Geschichte:  ,,  . . . Dann  schlug  eine  grofse  Welle 
über  den  Königsthron,  und  rifs  den  Letzten  mit 
ins  tiefe  Vergessensein.  Dort  bleiben  seine  Enkel 
wohnen,  Thalkinder.  Aber  viel  später,  im  Mittel- 
alter,  kommt  doch  wieder  einer  von  ihnen  zu 
Macht  und  Land.  Nicht  wahr,  Mama?  In  einem 
anderen  Reich  zwar,  mit  verdunkeltem  Namen 
und  nur  als  kleiner,  abhängiger  König.  Nach  ihm 
bleiben  sie  eine  Weile  obenauf,  und  erscheinen 
nochmals  in  der  Geschichte,  zur  Zeit  des  Dreifsig- 
jährigen  Krieges.  Aber  schnell  ermatten  sie  in 
kleinen  Händeln  und  feindseligen  Streitereien 
und  lassen,  ohnmächtig,  den  alten  Namen  los. 
Und  er  fällt,  fällt  lang  bis  auf  die  alten  Heiden- 
könige zurück  ....  Und  ich  — ich  kam  gerade 
in  eine  Namenlosigkeit  hinein.“  Niemand  sagt 
etwas.  Nur  die  Uhr  spricht  darüber,  in  ihrer 
milden  altmodischen  Art.  Beim  achten  Schlag 
erinnert  sich  Harald  an  etwas. 

„Wie  ein  Dichter  ....  Wer  hat  das  gesagt? 
Du,  Marie?  — Aber  du  bist  nicht  die  Erste! 
Lang  vor  dir  hat’s  eine  Stimme  ausgesprochen, 
tief  in  mir:  Dichter!  — Ich  kann  nichts  dafür. 
Weifst  du,  es  war  dort,  wo  man  nicht  hinreicht. 
In  jenem  Dunkel,  wo  ein  anderer  Macht  hat,  — 
war  es  . . . Künstler  sein,  jung  sein!  Als  ob 
das  dasselbe  wäre  — nicht?“  Und  plötzlich  durch- 
bricht es  seinen  Willen : ,, Möchtet  ihr,  dafs  ich 
ein  Künstler  wäre?“  Pause.  ,,Sag,  Mama?“ 
„Bliebst  du  dann  bei  mir,  zu  Hause?“ 

„Wer  weifs.  Ich  kann  nicht  davon  reden. 
Vielleicht.  Vielleicht  hat  man  dann  alles  in  sich. 
Vielleicht  giebt  es  dann  nichts,  was  man  nicht 


in  sich  hat.  Vielleicht  . . . Möchtest  du's.  Marjc?', 

,,Dafs  du  ein  Künstler  wärst?  Ich  glaube,  du 
bist’s,  Harald.“ 

,,Du  irrst  dich,  Kind.  Gewifs!  Du  siehst  das 
alles  zu  licht.  Du  hast  so  viel  Licht  in  dir  für 
alles.  Ich  bin  es  nicht.  Ich  hätte  es  sein 
können  vielleicht.  Ich  hätte  es  bleiben 
können,  obwohl  ich  es  noch  nie  war.  Es  ist 
zu  spät.“  Und  ganz  erregt  tritt  er  auf  Marie  zu: 

,,Du  sagtest  früher,  ich  habe  die  Liebe,  Marie. 
Ja,  ■ — hab  ich  sie  denn?  Hab  ich  sie  nicht 
vergeudet,  ausgestreut  mit  vollen  Händen?  Ist 
das  nicht  mein  Leben  gewesen,  sie  zu  ver- 
schwenden, seit  zwei,  seit  drei  Jahren,  bis  zu 
diesem  Augenblick?  Kann  ich  über  sie  verfügen, 
da  Hunderte  sich  daran  halten?  Und  wenn  ich 
sie  zurück  begehre  von  ihnen,  — was  soll  ich 
thun  mit  dieser  Liebe,  die  die  Spuren  von  hundert 
krampfhaften  Händen  trägt,  die  abgenutzt,  alt, 
welk  geworden  ist?  Und  das  nicht  hinter  ihrem 
Sommer  etwa.  O nein ! Ich  habe  sie  gar  nicht 
reif  werden  lassen;  ich  habe  den  Hungernden 
diese  grünen  Früchte  zugeworfen : Da!  da!  da!  . . . 
und  sie  konnten  doch  nicht  satt  und  nicht  gesund 
werden  davon ! 

,, Warum  kamst  du  mir  damals  die  Hand 
reichen,  Marie?  Damals  war  es  noch  Zeit.  Damals 
hätt  ich  noch  retten  können  und  — sparen. 

,,Ich  will  dich  nicht  anklagen  — nein!  Nur 
, Künstler,  darfst  du  mich  nicht  nennen.  Das 
ist  wie  ein  Hohn,  wenn  du  das  thust  . . .“  Und 
da  beginnt  er  leise  zu  husten,  so  dafs  Frau 
Malcorns  Augen  starr  und  bange  werden ; aber 
Marie  Holzer  achtet  jetzt  nicht  darauf.  Sie  fühlt 
die  Verpflichtung  zu  antworten. 

,,Du  bist  erregt,  Harald.  Du  hast  kein  Recht 
so  zu  reden.  Du  bist  durch  Siege  gegangen ! 
Du  darfst  nicht  wankelmütig  werden!  Du  hast 
gewufst,  was  du  willst.  Mufs  ich  dich  daran 
erinnern?“  Sie  läfst  sich  von  Haralds  abwehrender 
Bewegung  nichts  befehlen.  ,,Ich  danke  dir  alles, 
auch  meine  Zuversicht.  D u hast  sie  mir  gegeben. 
Sie  ist  mein  Besitz.  Und  wenn  du  sie  wieder 
willst,  — nicht  ohne  Kampf!“ 

Harald  fühlt  den  Husten  kommen,  und  so 
sagt  er  nur  rasch  und  hart: 

,,Du  machst  so  grofse  Worte,  Marie.“ 

,,Es  sind  deine  eigenen,  die  ich  dir  wieder- 
gebe — alle,  auch  dieses:  Kleingläubiger!  Kannst 
du  deinen  Sommer  nicht  abwarten?  Nicht  halb- 
reife Früchte,  — Samen  hast  du  ausgestreut  an 
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hundert  Stellen  und  also  mufst  du  warten  auf 
hundert  Ernten.“ 

Die  Holzer  erwartet  eine  Antwort,  eine,  die 
alles  wieder  gut  macht.  Aber  Harald  nickt  nur, 
es  scheint  ihm  so  gleichgültig  jetzt.  Und  dann 
fürchtet  er  den  Husten,  der  kommt.  Und  seine 
Mutter  sieht  ihn  immerfort  an. 

Da  nimmt  Marie  noch  einmal  alle  Kraft  zu- 
sammen, und  ihre  Worte  sind  warm  und  un- 
befangen. Hab  Mut,  Harald!  Du  bist  ungerecht. 
Denk ! Einmal  hast  du  gesagt,  wörtlich ; „Ich 
möchte  wohl  Künstler  sein,  aber  noch  ist  es 
nicht  Zeit  für  die  Kunst  . . 

,,Hab  ich  das  . .?  Verzeih  also.“  Es  klingt 
fast  spöttisch. 

Aber  Marie  Holzer  giebt  nicht  nach : „Ist 
nicht  ein  helfendes  Leben  ein  zehnfaches?  Haben 


wir  nicht  eine  sehr  stolze  Pflicht?  Macht  uns 
das  nicht  reich?  Wissen  wir  nicht  unsern  Weg, 
Harald?  — Sind  wir  nicht  Sieger?  Harald,  glaubst 
du  an  uns?“ 

Er  mufs  doch  die  Hand  sehen,  die  Marie 
Holzer  ihm  hinstreckt.  Aber  trotzdem  geht  er 
vorbei,  geht  auf  die  Mutter  zu,  die  ihn  bange 
erwartet,  und  sagt  langsam  im  Gehen ; „Ich  — 
bin  — müde  . . 

Und  die  Holzer  sieht,  wie  er  sich  in  den 
Lehnstuhl  fallen  läfst  und  wie  die  zarte  Frau, 
die  sich  zu  ihm  niederbeugt,  ihn  ganz  verdeckt. 
Und  sie  sagt  nichts  weiter;  man  hätte  es  auch 
nicht  gehört,  denn  Harald  hustet  sehr  laut. 


Den  zweiten  Teil  dieser  eigenartigen  Novelle  bringen 
wir  im  nächsten  Heft. 


Siegburg  und  seine  Töpferzunft. 

Von  Julius  R.  Haarhaus. 

Mit  Illustrationen  nach  Originalen  aus  den  Sammlungen  des  Herrn  Generalkonsuls  Freiherrn  Albert  von  Oppenheim  in  Köln 

und  des  Verfassers. 


ie  Starke  Bewegung  zu  Gunsten  des 
Kunstgewerbes,  die  sich  jetzt  allerorten 
bemerkbar  macht,  mufs  jeden  Kunst- 
freund mit  Freude  und  Genugthuung 
erfüllen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs 
sich  in  immer  weiteren  Kreisen  die  Erkenntnis 
Bahn  bräche,  wie  wesentlich  es  für  Geistes- 
richtung und  Stimmung  jedes  Menschen  sein 
mufs,  sich  auch  im  häuslichen  Leben  von 
Schmuck-  und  Gebrauchsgegenständen  umgeben 
zu  sehen,  auf  denen  sein  Blick  mit  Wohlgefallen 
und  künstlerischem  Behagen  ruht.  Wir  wissen, 
welche  Rolle  der  Hausrat  im  Leben  der  Griechen 
und  Römer  spielte,  und  wir  gehen  wohl  nicht 
fehl,  wenn  wir  das  ästhetische  Feingefühl,  das 
alle  ihre  Kunst-  und  Litteraturwerke  so  deutlich 
verraten,  zum  guten  Teil  auf  die  unleugbare 
Thatsache  zurückführen,  dafs  deren  Schöpfer 
von  Jugend  auf  von  einem  Schimmer  echter 


Schönheit  umgeben  waren,  der  selbst  von  den 
einfachsten  Dingen  ausging.  Man  braucht  nicht 
erst  das  Museum  zu  Neapel  mit  seiner  unverr 
gleichlichen  Sammlung  römischen  Hausrates  aus 
Pompeji  aufzusucheri,  um  zu  dieser  Einsicht  zu 
gelangen.  Es  genügt,  wenn  man  die  Wein-  und 
Ölkrüge  aus  Thon  betrachtet,  die  in  Köln  und 
Bonn,  oder  wie  die  Stätten  ehemaliger  römischer 
Niederlassungen  am  Rheine  alle  heifsen  mögen, 
jede  gröfsere  Ausschachtung  zu  Tage  fördert. 
Welcher  Reiz  liegt  in  den  edlen  Umrifslinien 
dieser  einfachen  Krüge ! Und  nun  vergegen- 
wärtige man  sich  erst  die  antiken  Glasgefäfse, 
bei  denen  zu  der  Schönheit  der  Form  auch  noch 
ein  zart  graviertes  Linienornament  oder  der 
Zauber  der  F'arbe  tritt! 

Das  Mittelalter  hat  auf  dem  Gebiete  der 
Keramik  wenig  Erfreuliches  aufzuweisen.  Zeiten 
dumpfen  Hinbrütens  unter  despotischem  Joche 
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oder  erbittert  geführter  Kämpfe  um  die  Existenz 
lassen  die  Freude  an  häuslichem  Schmuck  und 
Behagen  nicht  aufkommen.  Erst  die  Renaissance 
führte  hier  einen  völligen  Umschwung  herbei : 
sobald  der  Bürger  sich  als  vollwertige  Persön- 
lichkeit zu  fühlen  und  auf  wissenschaftlichem 
und  politischem  Gebiete  eine  Rolle  zu  spielen 
begann,  stellte  sich  bei  ihm  auch  das  Bedürfnis 
ein , sich  mit  Gegenständen  zu  umgeben , die 
freudige  Gefühle  in  ihm  erweckten.  Zu  der 
kirchlichen  Kunst,  die  bisher  Alleinherrscherin 
gewesen  war,  trat  jetzt  die  bürgerliche.  Wie  in 
so  vielem  andern  gingen  die  Rheinlande  auch 
auf  diesem  Gebiete  den  übrigen  deutschen  Gauen 
voran.  Es  war  dies  kein  Zufall,  sondern  eine 
notwendige  Folge  ihrer  früheren  und  begünstig- 
teren  kulturellen  Entwicklung , denn  seit  den 
Tagen  der  Römerherrschaft  waren  sie  nie  wieder 
in  völlige  Barbarei  zurückversunken. 

So  sehen  wir  denn  ziemlich  gleichzeitig  im 
Nassauischen  (Grenzhausen  und  Höhr),  in  Raeren, 
Frechen,  Köln  und  vor  allem  in  Siegburg  kera- 
mische Industrien  emporblühen , die  schon  um 
die  Mitte  des  i6.  Jahrhunderts  Hervorragendes 
leisten.  Die  rheinischen  Künstler  — denn  auf 
diesen  Ehrentitel  dürfen  jene  Töpfer  mit  voller 
Berechtigung  Anspruch  erheben  — ■ verdienen 
unsere  Bewunderung  um  so  mehr,  als  sie  keinerlei 
Vorbilder  vor  Augen  hatten.  Der  Gedanke  liegt 
nahe,  in  ihren  Erzeugnissen  Anklänge  an  römische 
Gefäfse  zu  suchen.  Diese  Bemühung  ist  ver- 
geblich. Wenn  sich  bei  dem  charakteristischen 
Reliefschmuck  des  rheinischen  Steinzeugs  auch 
unzweifelhaft  neben  dem  Einflüsse  des  durch 
die  Renaissance  popularisierten  Ideenschatzes 
der  Antike  die  direkte  Verwertung  römischer 
Funde  - — Skulpturen  und  Münzen  — als  Vor- 
lagen erkennen  läfst,  so  bleibt  das  Wichtigste, 
die  Form  der  Gefäfse,  doch  die  ureigene  Er- 
findung unserer  Töpfer.  In  der  Form  aber,  in 
dem  architektonischen  Aufbau  und  dem  damit 
eng  verbundenen  reichen  bildlichen  Schmucke 
liegt  die  nationale  Eigenart.  Der  Deutsche  des 
i6.  Jahrhunderts  verlangte  von  seinen  Krügen, 
Kannen,  Humpen  und  Bechern  mehr  als  schöne 
Linien,  er  liebte  es,  seiner  Phantasie  Beschäfti- 
gung zu  bieten,  und  hierzu  war  eine  Fülle  figür- 
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lieber  und  ornamentaler  Darstellungen  unerläfs- 
lich.  Wo  das  Material  die  Verwendung  von  Farben 
nicht  zuliefs,  mufste,  wie  bei  dem  Siegburger  Stein- 
zeug, das  eingeschnittene  Ornament  oder  das 
mittels  Formen  hergestellte  und  gleichsam  aufge- 
klebte Relief  den  polychromen  Schmuck  ersetzen. 

Über  den  Ursprung  der  Stadt  Siegburg  und 
ihre  früheste  Geschichte  herrscht  bis  heute  noch 
tiefes  Dunkel.  Wahrscheinlich  hat  schon  im 
9.  und  IO.  Jahrhundert  an  der  Stelle  der  heutigen 
Stadt  eine  Niederlassung  bestanden,  deren  Be- 
wohner Hörige  des  Burgbesitzers  auf  dem  Sieg- 
berge waren.  Der  letzte  dieser  Burgbesitzer. 
Pfalzgraf  Heinrich  mit  dem  Beinamen  ..der 
Wütende“,  wurde  vom  Erzbischof  Anno  II..  dem 
Heiligen,  von  Köln  seines  Besitzes  beraubt  und 
nach  dem  Kloster  Echternach  gebracht,  wo  er 
sein  Leben  beschlofs.  Anno  verwandelte  1064 
die  Burg  in  ein  Kloster  und  besiedelte  dieses 
mit  italienischen  Benediktinermönchen.  Die  Abtei 
wurde  von  Anno  und  seinen  Nachfolgern  in  jeder 
Weise  begünstigt,  und  ihre  Besitzungen  er- 
streckten sich  bereits  130  Jahre  später  über  70 
Ortschaften  der  näheren  und  weiteren  Umgegend. 
Ihr  Reichtum  und  Einflufs  weckten  den  Neid 
der  Grafen  von  Berg,  in  deren  Gebiet  das  etwa 
eine  Quadratmeile  grofse  reichsunmittelbare 
Ländchen  lag,  und  die  fast  zwei  Jahrhunderte 
lang  den  Kölner  Erzbischöfen  das  Vogteirecht 
über  Siegburg  streitig  machten,  bis  sie  endlich, 
im  Jahre  1420,  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  er- 
langten. Allein  die  Äbte  verstanden  es  lange 
Zeit,  ihre  Unabhängigkeit  zu  wahren,  und  erst 
im  Jahre  1676  wurde  ihre  Macht  gebrochen,  und 
das  abteiliche  Gebiet  dem  bergischen  Lande 
einverleibt.  Unter  der  milden  und  gerechten 
Regierung  der  reichsunmittelbaren  Äbte,  von 
denen  die  meisten  das  alte  Sprichwort  wahr 
machten,  dafs  unter  dem  Krummstabe  gut  leben 
und  selig  sterben  sei,  entwickelte  sich  die  Nieder- 
lassung am  Fufse  des  Siegberges  bald  zu  einer 
blühenden  Stadt.  Der  Abt  beaufsichtigte  die 
städtische  Verwaltung  und  die  Zünfte,  setzte  die 
Bürgermeister  und  den  Rat  ein  und  übte  die 
Gerichtsbarkeit  aus. 

Bei  weitem  den  ersten  Rang  nahm  unter 
den  Gilden  der  abteilichen  Stadt  die  der  Töpfer 
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— „Ulner“  — ein.  Die  mächtigen  Lager  des 
feinsten  weifsen  Thons , die  man  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stadt  Siegburg  gefunden  hatte, 
wurden,  wie  Dornbusch  in  seiner  Monographie 
über  die  Siegburger  Töpfer  und  ihre  Fabrikate 
(Köln,  J.  M.  Heberle,  1873)  angiebt,  wahrscheinlich 
schon  um  das  Jahr  1300  ausgebeutet.  Die  Ulner- 
gilde  siedelte  sich  aufserhalb  der  Stadtmauer  in- 
mitten der  Thonlager  an;  ihre  Niederlassung 
hiefs  nach  ihrem  Gewerbe  Ulgasse  (heute  Aul- 
gasse) vom  altdeutschen  ul,  lateinisch  olla  = 
Topf.  In  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  erhoben 
sich  die  Ulner  nicht  über  die  handwerksmäfsige 
Fabrikation  roher,  höchst  geschmackloser  Topf- 
waren von  schmutzig-brauner  Farbe  ohne  eine 
Spur  von  Ornamentierung  oder  Glasur,  Gefäfse, 
die  in  nichts  die  Schönheit  der  späteren  Fabri- 
kate ahnen  lassen.  (Fig.  i u.  2.)  Eine  künst- 
lerische Bedeutung  gewinnt  die  Industrie  erst 
um  das  Jahr  1500 , und  um  eben  diese  Zeit 
scheint  sich  auch  die  eigenartige,  äufserst  kom- 
plizierte Verfassung  der  Töpfergenossenschaft 
herausgebildet  zu  haben.  Die  Zunftbriefe,  deren 
sich  drei  ziemlich  gleichlautende  von  1516,  1531 
und  1552  erhalten  haben,  geben  über  die  Verhält- 
nisse innerhalb  der  Zunft  genaue  Auskunft.  Die 
wichtigsten  Punkte  der  Statuten  sind  folgende : 
Nur  ehelich  geborene  Söhne  von  Zunftgenossen 
konnten  das  Töpferhandwerk  lernen  und  ausüben, 
und  kein  Fremder  durfte  sich  in  Siegburg  als 
Töpfer  niederlassen.  Doch  scheint  man  in  einigen 
wenigen  Fällen  auch  Neffen  oder  entferntere 

Verwandte  von  Sieg- 
burger Meistern , falls 
diese  nämlich  keine 
Söhne  hatten , in  den 
Verband  aufgenommen 
zu  haben.  Dagegen 
wurde  mit  drakonischer 
Strenge  darüber  ge- 
wacht, dafs  die  zweite 
Bestimmung,  die  jeden 
Fremden  von  der  Zunft 
ausschlofs,  jederzeit 
Gültigkeit  behielt.  Noch 
im  Jahre  1675  erwirkten 
die  Zunftgenossen  vom 
Administrator  der  Ab- 
tei, dem  Markgrafen  von 
Baden  - Durlach  , dafs 
ein  Mitmeister,  der  einen 
Auswärtigen  als  Knecht 
angenommen  hatte,  eine 
Kaution  von  100  Gold- 
gulden hinterlegen,  und 
dafs  der  Knecht  schwö- 
ren mufste,  bei  seinem 
etwaigen  Fortzuge  von 
Siegburg  nichts  zum 
Schaden  der  Zunft  zu 
unternehmen. 


Die  oberste  Behörde  repräsentierten  „die  vier 
gekorenen  Meister  des  Handwerks“,  von  denen 
alljährlich  zwei  ausschieden  und  durch  neu- 
gewählte Zunftgenossen  ersetzt  wurden.  Sie 
schlichteten  alle  Streitigkeiten  innerhalb  der 
Zunft,  vertraten  diese  nach  aufsen  hin,  über- 
wachten die  Befolgung  der  Statuten  und  unter- 
warfen die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Ware 
einer  scharfen  Kontrolle.  Ihnen  standen  als 
Polizeibeamte  zwei  „Tirmeister“  zur  Seite,  denen 
die  Einberufung  von  Versammlungen  und  die 
Erhebung  der  Strafgelder  oblag.  Die  Lehrzeit 
war  auf  6,  später  sogar  auf  7 Jahre  festgesetzt. 
Wenn  der  Lehrling  die  Lehre  antrat,  mufste 
der  Lehrmeister  dem  Abte  einen  Goldgulden, 
dem  Schultheifsen  des  adeligen  Gerichtes  und 
der  Zunft  je  ein  Viertel  Wein  entrichten.  Hatte 
der  Lehrling  ausgelernt  und  machte  sich  selb- 
ständig, so  hatte  er  dem  Abte  zwei  Goldgulden, 
dem  Schultheifsen  und  der  Zunft  je  zwei  Viertel 
Wein  zu  geben.  Blieb  er  dagegen  Geselle  („Werk- 
mann“), so  kamen  diese  Gebühren  in  Wegfall. 
Die  bei  der  Fabrikation  beteiligten,  nicht  hand- 
werksmäfsig  ausgebildeten  Arbeiter  (Thongräber 
und  Knechte)  hatten  zur  Sicherung  des  Fabri- 
kationsgeheimnisses den  Eid  des  Schweigens 
abzulegen  und  hiefsen  deshalb  Eidsleute. 

Damit  die  Qualität  der  Ware  nicht  durch 
Überproduktion  beeinträchtigt,  und  damit  auch 
der  Gewinn  auf  alle  Zunftgenossen  gleichmäfsig 
verteilt  würde,  war  die  Bestimmung  getroffen, 
dafs  jeder  Meister  für  seine  Person  jährlich  nur 
9 Öfen  Ware  backen 
durfte.  Beschäftigte  er 
einen  Gesellen,  so  durfte 
er  diesen  6 weitere  Öfen 
backen  lassen.  Auf 
jeden  Lehrling  wurden 
je  nach  dem  Lehrjahre, 
in  dem  er  stand,  ein  bis 
fünf  Öfen  gerechnet.  In 
keinem  Falle  durfte  je- 
doch eine  Werkstatt 
mehr  als  16  Öfen  her- 
stellen.  Bei  künstlicher 
Beleuchtung  zu  arbeiten 
war  streng  verboten, 
und  zwischen  Martini 
und  Aschermittwoch 
mufste  die  Arbeit  über- 
haupt ruhen,  da  die  im 
Winter  verfertigteWare 
für  minderwertig  galt. 

Doch  durften  Bestellun- 
gen des  Kölner  Magi- 
strates und  grofser 
Herren  ausnahmsweise 
auch  während  der  Ruhe- 
zeit ausgeführt  werden. 

Schadhafte  Ware  war 
nicht  in  den  Handel  zu 
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bringen,  sondern  zu  vernichten  oder  den  Armen 
zu  schenken.  Der  Preis  für  jedes  Stück  war 
genau  bestimmt  und  mufste  unter  jeder  Be- 
dingung innegehalten  werden.  Auf  Schleuderei 
stand  hohe  Strafe.  Der  Abt  behielt  sich  das 
Recht  vor,  aus  jedem  Ofen  ,,2  Bier-  und  2 Nürn- 
berger-Pött“  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  ohne 
Bezahlung  zu  entnehmen , weshalb  die  Öfen 
nur  in  Gegenwart  abteilicher  Beamten  geöffnet 
werden  durften. 

Eine  erhebliche  Einnahme  erwuchs  der  Zunft 
bezw.  den  Grundeigentümern  auch  aus  dem  Ver- 
kaufe des  rohen  Thones,  namentlich  seit  man 
im  Lohmarer  Walde  und  in  den  Klinkenberger 
Marken  neue,  sehr  ergiebige  Thonlager  erschlossen 
hatte.  Das  schöne,  nahezu  rein  weifse  Material 
wurde  nach  Holland  ausgeführt,  wo  man  es  zur 
Herstellung  von  Tabakspfeifen  verwendete. 

Bei  der  zweckmäfsigen  Organisation  des  Hand- 
werks und  der  sorgfältigen  Überwachung  der 
Fabrikation  und  des  Handels  konnte  es  nicht 
ausbleiben , dafs  das  Siegburger  Steinzeug  im 
In-  und  Auslande  ein  begehrter  Artikel  wurde 
und  keine  ernstliche  Konkurrenz  zu  fürchten 


brauchte.  Es  war  in  ganz  Europa  bekannt  und 
beliebt  und  galt  selbst  den  Fürsten  jener  Zeit 
für  kostbar  genug,  um  zu  Geschenken  an  be- 
freundete Höfe  verwendet  zu  werden.  Dornbusch 
teilt  in  seiner  bereits  erwähnten  Monographie 
auf  Grund  der  im  Siegburger  Kirchenarchiv  und 
im  Kölner  Ratsarchiv  aufbewahrten  Urkunden 
manche  interessante  Einzelheit  über  Wege  und 
Gebiete  des  Absatzes  mit.  Auffallend  ist  die 
Bestimmung,  dafs  Siegburger  Ware  an  keinem 
Orte  zwischen  Andernach  und  Düsseldorf  feil- 
gehalten werden  durfte.  Man  zwang  dadurch 
die  Konsumenten,  ihren  Bedarf  an  Steingut  bei 
den  Meistern  in  der  Aulgasse  selbst  zu  decken, 
wodurch  diesen  ein  höherer  Gewinn,  der  Stadt 
ein  lebhafter  Fremdenverkehr  gesichert  wurde. 
Der  Handel  nach  dem  Norden,  namentlich  nach 
den  Hansestädten  an  der  Nordsee,  lag  in  den 
Händen  Kölner  Kaufleute.  Dies  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  die  Siegburger  Ware  im  Aus- 
lande unter  der  Bezeichnung  ..Kölnisches  Stein- 
zeug“ verkauft  wurde.  Welchen  Wert  man 
übrigens  in  Köln  auf  die  guten  Beziehungen  zu 
den  Siegburgern  legte,  geht  aus  den  Privilegien 


Fig.  18. 
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hervor,  die  diese  dort  genossen.  Während  andere 
fremde  Kaufleute  und  Handwerker  sich  bei  mehr 
als  dreitägigem  Aufenthalte  in  eine  der  Kölner 
Gilden  aufnehmen  lassen  mufsten  und  zu  erheb- 
lichen Abgaben  herangezogen  wurden , durften 
die  Siegburger  unangefochten  zwei  Jahre  lang 
in  Köln  wohnen.  Auch  waren  sie  daselbst  von 
allen  Wasser-  und  Landzöllen  befreit. 

Die  Kölner  Grofskaufleute  schlossen  mit  der 
Zunft  Verträge  ab,  durch  welche  sie  das  Recht 
des  Alleinvertriebes  Siegburger  Krugware  nach 
einer  bestimmten  Stadt  erhielten  und  sich  dafür 
zur  Abnahme  einer  gewissen  Menge  verpflichteten. 
Sie  sahen  solche  Abschlüsse  übrigens  als  Ver- 
günstigung an,  für  die  sie  sich  der  Zunft  durch 
alljährlich  wiederholte  Geschenke  an  Wein  er- 
kenntlich zeigten. 

Bis  zum  Jahre  1564  wurde  auch  der  Absatz 
nach  dem  ,, Oberlande“,  d.  h.  nach  den  Messen 
von  Frankfurt  und  Worms  und  nach  der  Mosel- 
gegend, durch  Zwischenhändler  besorgt.  Dann 
aber  übernahm  die  Zunft  den  Export  dorthin 
selbst  und  wählte  zwei  Meister,  die  den  Trans- 
port rheinaufwärts  zu  leiten  hatten.  Diese  neue 
Einrichtung  scheint  sich  jedoch  nicht  bewährt 
zu  haben,  denn  neunzehn  Jahre  später  betraute 
man  mit  dem  oberländischen  Handel  zwei,  der 
Zunft  nicht  angehörige  Siegburger  Kaufleute,  die 
sich  freilich  bald  als  schlechte  Zahler  erwiesen, 
wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  der  Absatz 
am  Oberrhein  und  an  der  Mosel  vom  Geraten 
des  Weines  abhing. 

Wie  schon  bemerkt,  sind  die  ersten  Erzeug- 
nisse der  Siegburger  Töpfereien  roL  und  äufserst 
primitiv.  In  der  Form  erinnern  sie  zum  Teil 
an  die  in  nächster  Nähe  gefundenen  germanischen 
Graburnen.  Bald  erfahren  sie  jedoch  eine  ge- 
wisse Vervollkommnung,  indem  an  den  untern 
Teil  des  bauchigen  Topfes  ein  Fufs  und  oben 
an  die  , .Schulter“  ein  oder  zwei  kleine,  beinahe 
kreisrunde  Henkel  angefügt  werden.  Bei  diesen 
wie  bei  den  etwas  spätem  Gefäfsen  läfst  sich 
die  Technik  der  Herstellung  noch  deutlich  er- 
kennen. Sie  tragen  am  Bauche  die  bei  der 
Rotation  auf  der  Drehscheibe  entstandenen,  durch 
den  Druck  der  formenden  Finger  hervorgebrachten 
mehr  oder  minder  tiefen  Furchen,  auch  zeigt  der 
Fufs  eigentümliche  wellenförmige  Ausbuchtungen, 
die  auf  eine  Reihe  von  Quetschungen  der  weichen 
Thonmasse  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
des  Töpfers  zurückzuführen  sind  (Fig.  i). 

Etwa  derselben  Zeit  gehören  gleichfalls  höchst 
roh  behandelte  schmalere  Kannen  mit  mäfsig 
ausgebogener  Bauchwandung  an  (Fig.  2).  Die 
Farbe  dieser  Gefäfse  ist  braun,  rötlich  oder 
schwärzlich  infolge  der  Beimischung  von  Sand 
und  des  noch  mangelhaften  Brennverfahrens, 
bei  dem  die  Objekte  mit  der  Asche  und  dem 
Rauche  des  Feuers  in  Berührung  kamen. 

Die  Entdeckung  reineren  und  weifseren 
Thones  irn  Lohmarer  Walde  scheint  die  Töpfer 


Fig.  13- 


veranlafst  zu  haben,  nun  auch  der  Fabrikation 
mehr  Sorgfalt  zuzuwenden.  Gegen  das  Ende 
des  14.  und  während  des  ganzen  15.  Jahrhunderts 
wurden  Gefäfse  hergestellt,  die  nicht  nur  quali- 
tativ weit  besser  als  die  ersten  Produkte  der 
Siegburger  Industrie  sind,  sondern  auch  schon 
schwache  Versuche  der  Ornamentierung  auf- 
weisen. Die  alten  Formen  werden  einstweilen 
noch  mit  einigen  Modifikationen  beibehalten, 
doch  tauchen  jetzt  auch  schon  die  für  Siegburg 
so  charakteristischen  Kännchen  mit  ovalem 
Bauche  und  trichterförmigem  Aufsatze  auf,  über 
deren  Bestimmung  man  heute  noch  im  unklaren 
ist  (Figur  6 und  7).  Haben  diese  Trichter-  oder 
Balusterkännchen  als  Trinkgefäfse  oder  als 
Blumenvasen  gedient?  Oder  fanden  sie  in  der 
Küche  als  Gewürzbehälter  Verwendung?  Jeden- 
falls müssen  sie  ganz  allgemein  und  stets  in 
grofser  Anzahl  gebraucht  worden  sein,  da  sie 
in  den  Scherbenlagern  am  häufigsten  Vorkommen. 
Die  Ornamentierung  beschränkt  sich  zunächst 
auf  kleine  medaillonartige  Rosetten,  die  einen 
oder  mehrere  Kränze  von  erhöhten  Tupfen  auf- 
weisen und,  wie  bei  Figur  3 deutlich  erkennbar 
ist,  für  sich  allein  geformt  und  in  feuchtem  Zu- 
stande einzeln  oder  zu  dreien  an  den  noch  un- 
gebrannten Krug  aufgedrückt  wurden.  Da  sie 
sich  mit  der  Masse  des  Gefäfses  nicht  immer 
organisch  verbunden  haben,  sind  sie  beim  Brennen 
oder  auch  später,  beim  Gebrauche,  häufig  abge- 
fallen. Dornbusch  glaubt  dieser  Epoche  auch 
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schon  einige,  von  ihm  beschriebene,  reicher 
ornamentierte  Stücke  zuweisen  zu  müssen,  von 
denen  eines  mit  vier  gleichen  Gesichtsmasken, 
ein  zweites  mit  einer  roh  gezeichneten  Schlange, 
ein  drittes  endlich  mit  einer  einzelnen  sehr 
rohen  Gesichtsmaske  und  aufgelegten  gekerbten 
Streifen  verziert  ist.  Das  sehr  merkwürdige 
Gefäfs,  Figur  i8,  mit  reihenweise  versetzten 
Ösen  und  aufgelegten  Reliefdarstellungen  (Eicheln, 
knieende  Engel  und  Mohrenkönig)  gehört  wahr- 
scheinlich derselben  Zeit  an.  Ein  ganz  ähnlicher 
Krug  ist  in  dem  Atlas  zum  Kataloge  der  Kunst- 
sammlung von  Eugen  Felix  in  Leipzig  (Leipzig, 
Karl  W.  Hiersemann)  abgebildet.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  nahm  die 
Technik  der  Siegburger  Töpfer  einen  solchen 
Aufschwung,  dafs  man  jetzt  von  einer  wirklichen 
keramischen  Kunst  reden  darf.  Der  Thon 
wurde  jetzt  sorgfältig  geschlemmt  und  gereinigt 
und  erhielt  dadurch  eine  Bildsamkeit,  die  zu 
einer  künstlerischen  Verwertung  geradezu  her- 
ausforderte. Zudem  wufste  man  den  Gefäfsen 
jetzt  durch  Bestreuen  mit  Salz  eine  feine  durch- 
scheinende Glasur  zu  geben,  die  die  Schönheit 
des  Materials  noch  mehr  hervorhob. 

Obgleich  in  den  Zunftbriefen  nur  von  , .ge- 
schnitten und  gedruckt  Werk“  die  Rede  ist, 
kamen  bei  der  Ornamentierung  der  Gefäfse  drei 
Arten  der  Technik  zur  Anwendung.  Die  Orna- 
mente wurden  entweder  aus  freier  Hand  in  das 
fertig  geformte  Objekt  eingeschnitten,  oder  mit 
Stanzen  eingedrückt  (Sterne,  Kreise,  Blumen  und 
feine  Linienzeichnungen),  oder  aber  in  vertieften 
Formen  ausgeprefst  und  dann  mitunter  besonders 
angefertigt  und  mit  sehr  feuchtem  Thone  auf 
das  Gefäfs  aufgeklebt.  Der  schöne  Becher  auf 
Figur  4 zeigt  das  erste  Verfahren,  bei  dem  der 
Reiz  in  der  architektonischen  Anordnung  der 

Linien  und  im  Wechsel 
der  glatten  Flächen  und 
der  mit  gekerbtem  Netz- 
werk bedeckten  Felder 
liegt.  Häufig  finden  sich 
auf  einfacheren  Gefäfsen 
geschnittene  und  mit 
Stanzen  eingedrückte  Or- 
namente vereint,  ja,  bei 
den  Prunkstücken  der 
besten  Zeit  kamen  alle 
drei  Verfahren  zugleich 
zur  Anwendung. 

Die  mit  Formen  her- 
gestellten Reliefverzie- 
rungen sind  für  uns  am 
wichtigsten,  weil  sie  dem 
Kunst-  und  Kulturhisto- 
riker die  reichste  Aus- 
beute liefern.  Die  Gotik 
ist  hier  mit  Rosetten  in 
Mafswerk  vertreten , die 
Renaissance  mit  ihrem 


ganzen  unerschöpflichen  Formen-  und  Gedanken- 
schatze. Die  Formen  zu  all  diesen  Ornamenten 
wurden  aus  porösem  Thone  hergestellt,  der 
beim  Aufdrücken  das  Wasser  aus  dem  feuchten 
Material  aufsaugte  und  daher  ein  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  scharfes  Ausprägen  zu- 
liefs.  Hätte  man  Formen  aus  Metall  oder  Stein- 
gut benutzt,  wie  dies  von  manchen  Forschern 
angenommen  worden  ist,  so  wurden  sich  die 
detaillierten  Vertiefungen  mit  Wasser  gefüllt 
und  daher  nur  ein  verwischtes  Bild  geliefert 
haben.  Die  Thonformen  modellierte  man  ent- 
weder mit  der  Hand  oder  man  stellte  sie 
mit  Hülfe  von  geschnittenen  Stempeln  aus 
hartem  Holze  her,  was  namentlich  bei  den  am 
häufigsten  angewandten  Ornamenten  der  Fall 
war.  Auch  wo  man  eine  möglichst  genaue 
Zeichnung  erstrebte,  wie  bei  den  Wappendar- 
stellungen, bediente  man  sich  zur  Anfertigung 
der  Formen  solcher  Holzstempel.  Die  Frage, 
ob  die  Siegburger  Töpfer  die  Zeichnungen  selbst 
entwarfen  und  die  Formen  selbst  modellierten 
oder  schnitten,  ist  heute  noch  nicht  entschieden. 
Dornbusch  glaubt  wohl  mit  Recht,  dafs  die  kunst- 
fertigen Meister,  die  ihren  Geschmack  und  ihre 
künstlerische  Begabung  durch  die  selbständige 
Erfindung  und  Ausführung  so  reich  gegliederter 
Gefäfse  bewiesen,  auch  imstande  gewesen  sein 
könnten,  bildliche  Darstellungen  in  Thon  zu 
modellieren.  Vielleicht  haben  wirklich  manche 
Meister  die  arbeitsfreien  Wintermonate  dazu 
benutzt,  ihren  Bedarf  an  Formen  selbst  herzu- 
stellen. Dafs  dies  jedoch  nicht  allgemein  ge- 
schah, geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dafs  sehr 
viele  Siegburger  Erzeugnisse  mit  Monogrammen 
versehen  sind , für  die  sich  in  den  noch  vor- 
handenen Verzeichnissen  der  Töpfernamen  keine 
Deutung  finden  läfst.  Höchst  wahrscheinlich  sind 
die  meisten  dieser  Mono- 
gramme die  Initialen  von 
Formschneidern,  die  ent- 
weder in  Siegburg  oder, 
was  manches  für  sich 
hat,  in  Köln  ansässig 
waren.  Herr  Generalkon- 
sul Freiherr  Albert  von 
Oppenheim  in  Köln,  der 
uns  in  liebenswürdigster 
Weise  die  Reproduktion 
der  schönsten  Stücke  sei- 
ner an  Siegburger  Stein- 
gut so  reichen  Sammlung 
gestattet  hat,  besitzt  eine 
Schnelle,  die  am  obern 
Fries  die  Initialen  H.  H., 
in  den  drei  Längsstreifen 
die  Initialen  P.  K.  auf- 
weist. Nun  könnte  H.  H. 
allerdings  das  Mono- 
gramm des  Meisters 
Hans  Hilgers,  P.  K.  das 


Fig-  15- 


24 


des  Meisters  Peter  Knütgen  sein ; da 
aber  die  Beteiligung  zweier  Töpfer 
an  demselben  Gefäfse  nicht  nach- 
weisbar und  überdies  auch  kaum 
denkbar  ist,  so  scheint  hierdurch 
schon  der  Beweis  erbracht,  dafs  sich 
der  Verfertiger  der  Schnelle  der  von 
zwei  verschiedenen  Formschneidern 
hergestellten  Formen  bedient  hat. 

Auch  die  häufig  vorkommenden 
Initialen  LW,  die  wir  auf  den 
Schnellen  Figur  lo  u.  12  finden,  ent- 
sprechen keinem  Siegburger  Töpfer- 
namen. 

Da  man  auch  unter  den  Raerener 
Fabrikaten  Stücke  mit  dem  Mono- 
gramm H.  H.  gefunden  hat,  so  dürfte 
Dornbuschs  Vermutung,  der  Form- 
schneider H.  H.  habe  von  Köln  aus 
für  verschiedene  niederrheinische 
Töpfer -Innungen  Formen  geliefert, 
durchaus  berechtigt  sein.  Inwieweit 
jene  Formschneider  graphische  Vor- 
lagen, beispielsweise  Ornamentstiche 
oder  die  Blätter  Dürers  und  der  deutschen  Klein- 
meister, benutzt  haben,  ist  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt.  Es  wäre  zu  wünschen,  wenn  das  in 
den  Sammlungen  des  In-  und  Auslandes  vor- 
handene reiche  Material  genau  beschrieben,  syste- 
matisch geordnet  und  auf  den  Zusammenhang  mit 
der  graphischen  Kunst  hin  untersucht  würde. 
Im  grofsen  und  ganzen  sind  die  figürlichen  Dar- 
stellungen künstlerisch  nicht  so  bedeutend  wie 
die  rein  ornamentalen  Motive,  namentlich  wie 
die  aus  stilisierten  Pflanzen  und  Rankenwerk 
gebildeten.  Man  wird  ohne  Frage  vom  ästhe- 
tischen Standpunkte  aus  Gefäfsen  wie  der 
Schnabelkanne  (Figur  13)  und  dem  Henkelkruge 
(Figur  15)  vor  den  wenn  auch  noch  so  reich  mit 
figürlichen  Darstellungen  geschmückten  Schnellen 
(Figur  9 u.  10)  den  Vorzug  geben.  Ein  Medaillon 
wie  das  auf  dem  Torso  der  kleinen  Balusterkanne 
(Figur  5)  gehört  unbestreitbar  zu  dem  Reizvollsten, 
was  die  Renaissance  auf  diesem  Gebiete  hervor- 
gebracht hat.  Wo  Blüten  von  regelmäfsiger  Form, 
wie  Rosen  und  Malven,  als  Rosetten  verwendet 
sind,  sind  sie  ziemlich  naturalistisch  behandelt. 
Sehr  schön  sind  durchgehends  die  Mascarons,  die 
sowohl  bei  Krügen  als  bei  Schnabelkannen  ent- 
sprechende Verwendung  gefunden  haben  (Figur 
17  und  13). 

Bei  den  figürlichen  Darstellungen  ist  das 
Stoffgebiet,  wie  bereits  gesagt,  aufserordentlich 
grofs.  Am  häufigsten  kommen  Szenen  aus  dem 
alten  und  neuen  Testament  vor.  Beliebt  waren 
namentlich  solche,  die  auf  den  Genufs  des 
Weines  und  seine  Folgen  irgend  einen  Bezug 
hatten.  Der  trunkene  Noah  mit  seinen  Söhnen, 
die  Hochzeit  zu  Kana  und  ähnliche,  durch  einen 
Schimmer  weltlicher  Fröhlichkeit  sich  aus- 
zeichnende biblische  Motive  kehren  häufig 


wieder.  Auch  die  Gelegenheit,  auf 
den  Darstellungen  schöne  Gefäfse 
anzubringen , wird  nicht  unbenutzt 
gelassen;  zwischen  Christus  und  der 
Samariterin  steht  eine  höchst  edel 
geformte  Kanne,  und  aus  einer  ganz 
ähnlichen  wächst  bei  der  Verkündi- 
gungsszene die  Lilie  empor.  Hie  und 
da  dienen  biblische  Szenen  auch  zur 
Illustrierung  von  Sprichwörtern  und 
landläufigen  Sentenzen.  So  finden 
wir  bei  der  Szene , wie  Saul  die 
Lanze  nach  David  wirft,  eineh  Baum 
abgebildet,  auf  dem  singende  Vögel 
sitzen,  und  dabei  den  Spruch: 

, (Herrn  Gonst  und  Fogelsang 
Lueden  schon  aber  dueren  nit  lang.“ 

In  vielen  Fällen  hat  man  jedoch 
die  Wahl  der  Bilder  dem  Zufalle  über- 
lassen und  namentlich  bei  Stücken 
mit  verschiedenen  Darstellungen  ganz 
heterogene  Gegenstände  nebenein- 
ander gestellt.  So  zeigt  die  Schnelle, 
Figur  10,  in  den  mittleren  Streifen  die 
Kreuzigung  Christi,  die  Dreieinigkeit  und  Thomas’ 
Unglauben,  in  den  Seitenstreifen  je  eine  Monats- 
darstellung und  darüber  Zeichen  des  Tierkreises. 
Nur  da,  wo  der  Gegenstand  mehrere  einzelne  Dar- 
stellungen erforderte , wie  bei  dem  Urteil  Salo- 
monis,  oder  wo  die  Variierung  eines  bestimmten 
Vorganges  nahe  lag,  wie  bei  der  Schilderung 
Christi  als  Wunderthäter , sind  die  zusammen- 
gehörigen Bilder  auch  zusammen  verwendet 
worden.  Mythologische  und  historische  Szenen 
sind  seltener  als  biblische,  doch  finden  sich  ver- 
hältnismäfsig  oft  Einzelfiguren  und  Köpfe  in 
Medaillons,  die  durch  entsprechende  Beischriften 
für  Porträts  mythologischer  und  geschichtlicher 
Personen  ausgegeben  werden.  Allegorische  Dar- 
stellungen der  Tugenden  und  Sünden,  der  Jahres- 
zeiten und  Monate  werden  gleichfalls  stets  durch 
Beischriften  kenntlich  gemacht,  was  jedenfalls 
auch  um  so  nötiger  war,  als  die  Beziehungen 
dieser  ziemlich  allgemein  gehaltenen  Gestalten 
zu  dem,  was  sie  repräsentieren  sollen,  keines- 
wegs leicht  zu  entdecken  sind.  Unter  den  Bil- 
dern aus  dem  Volksleben  fehlen  selbst  obscöne 
Darstellungen  und  Satiren  auf  Papst-  und  Mönch- 
tum nicht.  Dafs  man  in  Siegburg  Derartiges 
herzustellen  wagte,  ist  merkwürdig  genug,  wenn 
man  bedenkt,  in  welchem  Abhängigkeitsverhält- 
nisse die  Töpferzunft  zum  Abte  stand.  Pro- 
testanten durften  sich  in  Siegburg  damals  über- 
haupt nicht  niederlassen ; die  betreffenden  Objekte 
sind  also  offenbar  von  gut  katholischen  Meistern 
hinter  dem  Rücken  des  Abtes  für  die  Kunden 
in  den  zur  neuen  Lehre  übergetretenen  Ländern 
angefertigt  worden.  Eine  Strafe  von  600  Gold- 
gulden, die  der  Abt  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
der  Zunft  auferlegte,  läfst,  wie  auch  Dornbusch 
meint,  vermuten,  dafs  der  gestrenge  Herr  dem 


Fig.  16. 
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Treiben  seiner  getreuen  Unterthanen  eines  Tages 
auf  die  Spur  gekommen  ist  und  sie  am  empfind- 
lichsten Teile  ihrer  Person,  dem  Geldbeutel, 
exemplarisch  gestraft  hat. 

Eine  ganz  besondere  Bedeutung  gewinnt  das 
Siegburger  Steinzeug  wegen  seines  reichen 
Wappenschmuckes,  auch  für  den  Heraldiker. 
Wir  finden  fürstliche  Wappen  — diese  zuweilen 
in  Verbindung  mit  den  Bildnissen  der  Wappen- 
inhaber wie  auf  dem  Kurfürstenkruge,  Figur  17  — 
Städtewappen  (Köln,  Bonn,  Frankfurt,  Augsburg, 
Nürnberg,  Ulm,  Bamberg,  Siegburg  u.  s.  w.)  und 
Wappen  adliger  Geschlechter.  Ein  Familien- 
wappen wurde  natürlich  nur  auf  Bestellung  an- 
gebracht, und  die  zu  diesem  Zwecke  angefertigte 
Form  dem  Auftraggeber  besonders  berechnet. 

Häufig  dienen  Wappen  als  einziger  Schmuck 
des  betreffenden  Gefäfses  (Figur  ii),  seltener  ist 
die  Verbindung  mit  anderen  Ornamenten  (Fig.  16). 
Bei  Schnellen  und  Balusterkännchen  findet  sich 
dasselbe  Wappen  meist  dreimal  wiederholt,  doch 
kommt  auch  die  Vereinigung  von  Stadt-,  Landes- 
und Reichswappen  auf  demselben  Objekte  vor. 
Der  Behauptung  Dornbuschs,  dafs  in  diesem 
Falle  alle  Wappen  dieselbe  Jahreszahl  aufwiesen, 
möchte  der  Verfasser  widersprechen.  Er  hat 
in  Bonner  Privatbesitz  ein  unzweifelhaft  echtes 
Krugfragment  gesehen,  auf  dem  das  Bonner 
Wappen  mit  der  Jahreszahl  1570  und  das  Reichs- 
wappen mit  der  Jahreszahl  1585  angebracht  waren. 

Nahezu  dreihundert  Jahre  durften  die  Sieg- 
burger Töpfer  unter  der  friedlichen  Regierung 
der  Äbte  ihr  Gewerbe 
betreiben , ehe  sie  die 
Drangsale  kriegerischer 
Zeiten  kennen  lernten. 

Dann  aber  kamen  in 
rascher  Folge  Schick- 
salsschläge , von  denen 
sich  die  fleifsige  Zunft 
nie  wieder  zu  erholen 
vermochte,  und  an  deren 
Folgen  das  Töpferhand- 
werk in  der  abteilichen 
Stadt  endlich  völlig  zu 
Grunde  ging.  Waren  doch 
die  Ulner  wegen  ihres 
Wohnsitzes  aufserhalb 


der  Stadtmauer  dem  Ansturm  feindlicher  Gewalten 
weit  mehr  als  ihre  Mitbürger  ausgesetzt.  Die  Not 
begann  mit  dem  Truchsefsschen  Kriege,  wo  die 
Spanier  die  Häuser  und  Werkstätten  der  Aulgasse 
in  Brand  steckten.  Doch  wufste  sich  die  Zunft  trotz 
des  erlittenen  Schadens  und  ungeachtet  der  Stürme 
desjülichschen  Erbfolgekrieges  noch  bis  zum  Jahre 
1632,  wo  die  Schweden  unter  Baudissin  Stadt  und 
Abtei  besetzten  und  plünderten,  auf  ihrer  Höhe 
zu  erhalten.  Um  diese  Zeit  siedelte  die  Mehr- 
zahl der  Töpfer  nach  Altenrath  im  Bergischen 
über  und  war  trotz  aller  Versprechungen  und 
Drohungen  des  Abtes  nicht  zur  Rückkehr  zu 
bewegen.  Die  wenigen,  in  Siegburg  zurück- 
gebliebenen Meister  hatten  ihre  Anhänglichkeit 
an  die  Heimat  schwer  zu  bereuen,  sie  wurden 
auch  noch  nach  dem  Friedensschlüsse  durch 
pfalzneuburgische , kaiserliche  und  französische 
Kriegsvölker  fortgesetzt  beunruhigt  und  nament- 
lich durch  die  letzteren  ihrer  Habe  beraubt.  So 
sehr  sich  die  Äbte  auch  bemühen  mochten,  der 
Zunft  wieder  zu  ihrer  alten  Bedeutung  zu  ver- 
helfen, blieben  dennoch  alle  derartigen  Versuche 
erfolglos.  Man  beschränkte  sich  während  des 
18.  Jahrhunderts  nur  noch  auf  die  Anfertigung 
rohen  Töpfergeschirres,  und  als  im  Jahr  1806 
die  Innung  durch  die  französische  Regierung 
aufgelöst  wurde,  verloren  die  wenigen  noch  übrig 
gebliebenen  Ulner  ihren  letzten  Halt,  wanderten 
aus  oder  gaben  nach  und  nach  ihr  Gewerbe  auf. 

Obgleich  die  Thonlager  noch  lange  nicht  er- 
schöpft sind,  wird  in  Siegburg  heute  kein  Stein- 
gut mehr  hergestellt. 
Wie  man  sagt,  soll  es 
auch  nicht  mehr  mög- 
lich sein,  aus  dem  vor- 
handenen Material  orna- 
mentierte Gefäfse  von 
so  heller  Farbe  und  so 
scharfer  Prägung , wie 
sie  die  Erzeugnisse  der 
Blütezeit  aufweisen,  an- 
zufertigen. Die  alten 
Ulnermeister  haben  das 
bei  Lebzeiten  so  ängst- 
lich gehütete  Fabri- 
kationsgeheimnis mit  ins 
Grab  genommen. 
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Aus  dem  Walde. 


Von  Albert  Geiger  (Karlsruhe  i.  B.). 

Draufsen  im  Walde  am  Bahndamm, 
Wo  die  Drähte  klingen  und  schwingen, 
Wenn  die  Windhand  in  sie  greift. 
Steht  eine  Föhre, 

Grofs,  ernst,  die  Zweige  bereift. 

Sie  wiegt  ihr  melancholisches  Haupt 
Und  ich  höre  sie  singen 
Ihr  Lied,  ein  Sommersehnsuchtslied : 


Holde  Sommernacht, 
Geheimnisvoll  dämmernde  Ferne, 

Wann,  o sag,  wann  erwacht. 

Wann  beginnst  du  wieder  das  trauliche  Spiel 
der  Sterne? 

Wie  so  lieblich  fiel  ihr  grüfsender  Schimmer 
Durch  meine  flüsternden  Zweige  herab ! 
Kaum  der  Bahnlaterne  trübes  Geglimmer 
Zittert  nun  her  in  mein  nebliges  Grab. 
Lüfte,  wie  kamen  und  gingen  sie  dort, 
Boten  mit  heimlichem  Liebeswort; 

In  Liebe  neigte  sich  alles  im  raunenden  Wald! 
Nun  steht  es  frostig,  getrennt  und  alt. 

Ach,  all  die  fröhlichen  Menschenrufe, 
Wenn  die  Wanderer  mit  dem  letzten  Reim 
Des  Glücks  auf  den  Lippen  kehrten  heim  1 
Jetzt  hör  ich  nur  ferne  Pferdehufe 
Dumpf  dröhnen  auf  dem  gefrorenen  Schnee, 
Wie  ein  Ruf  des  Waldes  in  tiefem  Weh. 


Traurige,  tote  Verlassenheit! 
Sommer,  o Sommer,  wie  weit. 


27 


^ N JEDER - 


März- Ausstellungen  in  Düsseldorf. 


agen  wir  einmal,  ein  auswärtiger  Kunst- 
freund wäre  im  März  in  unsere  Garten- 
stadt gekommen , um  sich  von  dem 
derzeitigen  Stand  der  Düsseldorfer 
Malerei  zu  überzeugen.  Baedeker  und 
jeder  ortskundige  Kellner  weisen  ihn  nach  der 
Kunsthalle,  dem  offiziellen  Ausstellungsplatz  der 
Künstler.  Und  richtig:  Über  die  hohe  Treppe 
herunter  leuchten  die  schwarzen  Buchstaben 
eines  Plakatzettels  auf  rotem  Grund:  XIII.  Jahres- 
Ausstellung  der  Düsseldorfer  Künstlerschaft. 
Er  geht  hinauf,  sieht  noch  einmal  zurück  über 
den  wundervollen  Hofgarten,  sieht  im  Vestibül 
die  schönen  Fresken  von  Carl  Gehrts  und  tritt 
mit  guter  Stimmung  in  den  lichtvollen  Saal,  der 
als  Jahres-Ausstellung  ein  Bild  davon  geben  soll, 
was  die  „Düsseldorfer  Künstlerschaft“  im  letzten 
Jahr  geschaffen  hat.  Der  erste  Blick  geradeaus 
ist  verheifsungsvoll : Eine  prachtvolle  Landschaft 
von  Oswald  Achenbach.  Lange  steht  unser 
Kunstfreund  davor  und  denkt  an  den  Fortschritt 
der  Malerei  seit  den  Zeiten  der  Brüder  Achen- 
bach, an  all  die  technischen  Umwälzungen  und 
Übertreibungen  und  fühlt,  wie  alle  Vollendeten 
abseits  davon  standen  und  stehen , abseits  in 
,, einsamer  Gröfse“.  Dann  sieht  er  die  Jahreszahl 
1870  auf  dem  Bild  und  ist  einen  Augenblick  im 
Zweifel,  ob  er  nicht  fehl-  und  in  die  städtische 
Galerie  gegangen  ist,  statt  in  die  ,, Jahres- Aus- 
stellung Düsseldorfer  Künstler“.  Ein  flüchtiger 
Umblick  belehrt  ihn  schnell.  So  geht  er  denn 
weiter  von  Bild  zu  Bild.  Er  sieht  das  ernste 
Eifeldorf  von  Nikutowski,  freut  sich  über  das 
künstlerische  Bewufstsein  und  die  entschlossene 
ehrliche  Arbeit,  wünscht  dem  Maler  ein  wenig 
mehr  [Farbigkeit  und  hat  doch  das  feste  Gefühl, 


dafs  jemand,  der  so  einer  grofsen,  fast  heroischen 
Stimmung  der  Natur  gerecht  werden  konnte, 
sicher  auch  dazu  kommen  wird.  Er  steht  vor 
den  Bildern  des  jungen  Fritzei  und  weifs  nicht 
recht:  hat  sich  hier  ein  Zarter  gezwungen,  hart 
zu  werden,  oder  ist  ein  Harter  weich  geworden 
vor  den  stillen  Klängen  der  Natur.  Jedenfalls 
fühlt  er  aus  den  Bildern  ein  zähes  Ringen  und 
künstlerische  Leidenschaft,  die  sich  nicht  mit 
billigen  ..modernen“  Dekorationswirkungen  be- 
gnügt, die  aber  auch  nichts  Herkömmliches  hat, 
weil  sie  eines  eigenen  starken  Gefühls  vor  der 
Natur  sicher  ist,  weil  sie  sich  berufen  fühlt, 
unentdeckte  Dinge  zu  sagen. 

Er  kann  nicht  vorüber  an  den  roten  Flecken 
auf  der  kleinen  Landschaft  von  Kiederich.  Er 
findet  sie  auffallend  dekorativ  und  entdeckt,  dafs 
sie  trotzdem  als  Dächer  u.  s.  w.  vorzüglich  in 
den  Gesamtton  des  Bildes  eingemalt  sind.  — 
Er  weifs  nicht,  woher  M.  Hünten  den  kühlen, 
vornehmen  Ton  seiner  Bilder  hat,  der  fast  sach- 
lich wirkt,  und  dennoch  in  der  Erinnerung  bleibt 
wie  fein  gesagte  Lyrik.  — Er  sieht  den  famos 
gestellten  Hirsch  des  Grafen  Brühl,  den  grofsen 
Dampfer  C.  Beckers  in  goldener  Sonnenflut 
und  bleibt  endlich  erstaunt  vor  dem  „goldenen 
Kalb“  von  Magnus  Lieberg  stehen.  Ein  selt- 
sames Götzenbild  thront  auf  einer  Säule  inmitten 
einer  zigeunerhaften  Menge.  Rund  herum  heben 
sich  die  Sandberge.  Wie  zusammengeschüttelt 
stecken  die  Menschen  in  dem  engen  Thalgrund. 
Oben  an  der  Berglehne  erscheint  Moses,  riesen- 
grofs  und  doch  auf  menschlichen  Füfsen.  Es 
ist  ein  wunderliches  Bild,  mit  wunderlichen 
Schrullen,  aber  es  sitzt  eine  merkwürdige  Per- 
sönlichkeit dahinter  und  ein  Menschenschicksal. 
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Franz  Dorrenbach.  11.  Preis. 


Entwürfe  zu  einem  Giebelfeld  über  dem  Hauptportal  des  Kunstausstellungsgebäudes 


XV\A 


Josef  Hammerschmidt.  UI.  Preis. 


Ad.  Nieder. 


für  die  Deutsch -nationale  Kunstausstellung  zu  Düsseldorf  im  Jahre  1902. 


Unser  Kunstfreund  geht  kopfschüttelnd  in  den 
zweiten  Saal.  Da  stehn  in  Palmen  ein  paar 
gute  Bronzen.  Aber  als  er  zusieht,  sind  sie  von 
van  der  Stappen.  Er  glaubt  sich  verirrt  und 
geht  nur  zögernd  in  den  dritten  Saal.  Da  hängen 
Radierungen  von  Nikutowski.  Und  wenn  der 
Kunstfreund  sich  vorher  vorgenommen  hatte, 
diesen  Namen  zu  behalten , so  ist  er  ihm  jetzt 
unvergefslich , so  meisterhaft  sind  einige  von 
diesen  Blättern.  Gleich  daneben  findet  er  eine 
entzückende  Frühlingslandschaft  des  längst  ver- 
storbenen Munthe,  gegenüber  ein  zweites  und 
ganz  am  Ende  ein  drittes  sehr  gutes  Bild  des 
selben  Meisters.  Dicht  daneben  eine  Kompo- 
sition von  Straub,  noch  ganz  im  Geist  und  in 
der  strengen  Zucht  des  Cornelius.  Dann  noch  ein 
kleines  Meerbild  von  Andreas  Achenbach.  Der 
Kunstfreund  sieht  mit  Staunen,  dafs  der  Riese 
noch  im  86.  Lebensjahr  seiner  Hand  vollauf 
mächtig  ist,  und  geht  versöhnt  von  dannen.  Auf 
der  Treppe  aber  schon  ist  ihm  sehr  wunderlich 
gemischt  zu  Mut,  und  als  er  sich  unten  umsieht 
nach  dem  roten  Zettel : „XIII.  Jahres-Ausstellung 
der  Düsseldorfer  Künstlerschaft“,  da  möchte  er 
eigentlich  wieder  zurückgehen ; denn  was  er 
eben  gesehen  hat,  war  wie  der  Salon  eines 
Kunsthändlers,  wo  Kunstwerke  und  Verkaufs- 
ware sich  friedlich  die  Goldrahmen -Ellbogen 
scheuern. 

Ein  Toter,  zwei  grofse  Alte,  ein  Fremder, 
einige  Junge  und  viele  gute , mittelmäfsige  und 
schlechte  Lieblingsmaler  des  gutherzigen  Publi- 
kums : wenn  das  die  „Düsseldorfer  Künstler- 
schaft“ wäre : dann  hätten  sie  recht  da  draufsen 
im  Reich,  die  sich  an  der  langen  Vorherrschaft 
Düsseldorfs  blutig  räc^^ten.  Dann  wäre  es  den 
Düsseldorfern  wirklich  gegangen  wie  den  Preufsen 
nach  dem  siebenjährigen  Krieg,  wo  sie  sich  so 
lange  an  dem  alten  Ruhm  berauschten,  bis  sie 
bei  Jena  Prügel  bekamen.  ,,Weh  dir,  dafs  du 
ein  Enkel  bist!“  Mit  diesen  Gedanken  fährt  der 
Kunstfreund  von  dannen.  Und  wer  will  ihn 
tadeln?  Man  mag  es  bedauern,  dafs  einer  nach 
dem  andern  aus  dieser  Ausstellung  Düsseldorfer 
Künstler  abgesprungen  ist.  Es  ist  nun  einmal 
geschehen.  Und  ob  abwechselnd  einige  Künstler, 
die  anderswo  sich  schlecht  behandelt  glauben, 
von  neuem  einspringen,  es  änderts  nichts  daran, 
dafs  die  Tage  dieser  Jahres-Ausstellung  gezählt 
sind.  Und  es  klingt  fast  wie  Galgenhumor,  dafs 
sie  sich  diesmal  die  XIII.  Jahres-Ausstellung 

der  Düsseldorfer  Künstlerschaft  nennt. 

* * 

* 

Käme  der  Kunstfreund  heute,  und  hoffentlich 
kommen  ihrer  recht  viele,  so  würde  ihm  schon 
am  Bahnhof  ein  künstlerisches  Plakat  in 
ehrlichen  Worten  sagen,  dafs  die  ,, Freie  Ver- 
einigung Düsseldorfer  Künstler“  im  Kunstge- 
werbe-Museum ihre  X.  Jahres-Ausstellung  hat. 
Ihre  Mitgliederzahl  ist  nicht  mehr  sonderlich 
grofs,  seitdem  der  „Lukas-Klub“  und  die 


,, Künstlervereinigung  von  1899“  sich  ab- 
gelöst haben.  Und  es  gab  hier  in  Düsseldorf 
Leute,  die  dieser  Ausstellung  sehr  mifstrauisch 
entgegen  sahen.  Nun  aber  ist  sie  eröffnet.  Ob 
nun  der  Austritt  der  andern  den  Rest  veranlafst 
hat,  jetzt  gerade  zu  zeigen,  was  man  allein  kann; 
Jedenfalls  darf  heute  ein  Kunstfreund  kommen, 
woher  er  will,  wenn  man  ihm  sagt:  ohne  die 
grofsen  Alten,  ohne  die  beiden  Künstlervereini- 
gungen (Lukas  und  99  er),  die  einen  grofsen  Teil 
der  stärksten  unter  den  Jüngeren  umfassen,  hat 
der  Rest  der  Düsseldorfcr  Künstlerschaft  diese 
Ausstellung  zusammengebracht  — der  Kunst- 
freund wird  den  Hut  abnehmen  müssen  und  sagen: 
Respekt  vor  der  Düsseldorfer  Kunst.  Sie  ist  doch 
etwas  anderes,  als  was  sich  so  auf  den  landläufigen 
Ausstellungen  zeigt.  Sie  ist  nicht  mehr  das  Erbe 
einer  Vergangenheit,  sie  ist  eigen  gewachsen  und 
neu  erworben.  Das  Niveau  der  Ausstellung  ist 
gut  und  Einzelheiten  sind  aufserordentlich.  Es 
hat  eine  rein  künstlerische  Jury  gewaltet;  und 
darum  stört  es  nicht,  dafs  Meisterwerke  neben 
talentvollen  Arbeiten  des  jüngsten  Nachwuchses 
hängen.  Darin  liegt  überhaupt  die  Bedeutung 
der  „Freien  Vereinigung“  für  die  Düsseldorfer 
Kunst.  Nehmen  wir  zum  Vergleich  den  St. 
Lukas -Klub.  Er  gilt  in  Düsseldorf  als  die  vor- 
nehmste Künstlervereinigung ; und  niemand  wird 
seine  Vorzüge  leugnen.  Wo  er  draufsen  mit 
seinen  Ausstellungen  auftritt,  wird  er  die  Düssel- 
dorfer Kunst  würdig  repräsentieren.  Aber  wo 
bleibt  der  Nachwuchs?  Jetzt  sind  seine  Mit- 
glieder noch  jung  und  in  der  vordersten  Reihe 
der  modernen  Entwicklung.  Aber  was  wird  bei 
dieser  Exklusivität  nach  20  Jahren  sein?  Es  sei 
denn,  dafs  immer  wieder  die  altgewordenen 
gingen  und  ihren  Platz  jungen  Kräften  liefsen. 

Dafs  Künstler  von  so  absolutem  Wert,  wie 
z.  B.  Gregor  von  Bochmann  und  Hugo 
Mühlig,  sich  willig  mit  den  Jüngsten  in  eine 
Reihe  stellen,  ist  das  Wertvollste,  was  für  die 
Entwicklung  der  Düsseldorfer  Kunst  gethan 
werden  kann.  Und  dafs  z.  B.  junge  Leute,  wie 
der  überaus  begabte  W.  Fritzei,  abspringen 
und  der  verlorenen  Sache  in  der  Kunsthalle  An- 
ziehungskraft verleihen , zeigt  nicht , dafs  diese 
Einsicht  allgemein  verbreitet  ist.  Eine  immer 
gröfsere  Mitgliederzahl  der  „Freien  Vereinigung“ 
mit  einer  immer  schärferen  Jury:  das  sollte  für 
alle  die  Richtschnur  sein,  denen  die  Gesamtver- 
tretung der  Düsseldorfer  Kunst  am  Herzen  liegt. 

Nun  zu  den  Bildern  selbst:  Gregor  von 
Bochmann  und  Hugo  Mühlig.  Unsere  Zeit 
hat  sich  von  der  dekorativen  Strömung  mehr 
oder  weniger  fortreifsen  lassen,  auch  ein  Bild 
nach  seinem  dekorativen  Wert  zu  fragen.  Es 
gab  sogar  einige  Heifssporne,  die  einem  Bild 
jeglichen  Wert  absprachen,  das  nicht  dekorativ 
wirkte.  Es  habe  seinen  Zweck  als  Wandschmuck 
verfehlt.  Das  ist  im  Grunde  nichts  als  ein  demo- 
kratisches Gelüst,  auch  die  Kunst  dem  täglichen 
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Leben  dienstbar  zu  machen.  Indem  man  grofse 
Worte  von  der  Veredlung  durch  die  Kunst  redete, 
wollte  man  ihr  die  Art  der  Wirkung  vorschreiben. 
An  und  für  sich  ist  es  ja  auch  richtig,  dafs  alle 
Künstler,  die  nichts  Persönliches  zu  sagen  haben, 
sich  auf  gewisse  dekorative  Wirkungen  verlegen; 
denn  das  kann  man  lernen.  Aber  darüber 
hinaus  hat  sich  die  Kunst  längst  von  ihrem 
ursprünglichen  schmückenden  Zweck  zur  intimen 
persönlichen  Niederschrift  einer  Weltanschauung 
entwickelt. 

Oder  wer  wollte  es  wagen , z.  B.  einen 
Giorgione  als  Wandschmuck  zu  betrachten?  Wo 
wir  auch  eins  seiner  tiefen  Augenpaare  auf  uns 
gerichtet  fühlen,  da  spricht  nicht  nur  der  Geist 
seiner  Zeit  besser  zu  uns  als  durch  tausend 
wissenschaftliche  Werke  — insofern  ist  die  Kunst 
die  eigentlich  wertvolle  Geschichtsschreibung  — 
sondern  auch  die  tiefe  Seele  eines  Jünglings,  der 
sich  in  diesem  Augenpaar  ewig  machte.  So  viel 
Jahrhunderte  noch  vergehen , immer  werden 
wieder  Menschen  davor  stehen  und  sich  des 
Menschentums  freuen , das  sich  in  der  Kunst 
so  zur  Ewigkeit  erheben  konnte. 

Zu  den  Kunstwerken  dieser  Art  rechnen  die 
Bilder  von  Bochmann  und  Mühlig.  Und  wenn 
es  auch  nicht  das  Menschenantlitz  selbst  ist, 
durch  das  sie  sich  offenbaren.  Es  ist  doch  mehr 
als  ein  Stückchen  Natur,  was  sie  dahinmalen  in 
ihrer  köstlichen  Weise.  Es  ist  die  ganze  Liebe 
einer  tiefen  Menschenseele  zu  all  den  kleinen 
Sonnenlichtern  und  Schönheiten  der  Welt.  Wie 
z.  B.  in  dem  einen  Bild  von  Mühlig  der  Esel 
mit  den  Hühnern  vor  der  gelben  Wand  steht:  die 
Menschheit  müfste  sich  übe;'  alles  Menschliche 
erheben,  wenn  nicht  immer  wieder  feine  Naturen 
vor  solchen  Bildern  stehen  sollten  in  stillem, 
innigem  Glück.  Wenn  längst  unsere  dekorative 
Strömung  als  äufseres  Charakteristikum  unserer 
Zeit  in  Handbüchern  festgelegt  sein  wird,  werden 
jene  Bilder  als  köstliche  Besitzstücke  der  Mensch- 
heit geschätzt  werden.  Denn  alle  dekorative 
Malerei  mufs  gemalt  sein,  wie  ein  Schauspieler 
spricht;  für  die  Fernwirkung,  für  die  Menge. 
Aber  es  giebt  keinen  bessern  Künstlerspruch : 
Nichts  vor  andern,  sondern  alles  vor  sich  selbst. 

Rethel  ist  kein  übler  Name.  Und  wenn 
Sohn-Rethel  auch  nicht  ganz  so  gut  klingt,  es 
sind  doch  zwei  sehr  eigene  Künstler,  die  diesen 
Namen  tragen.  Unsere  Reproduktion  von  Alfred 
Sohn-Rethel  giebt  leider  nichts  von  der  vor- 
nehmen Farbe  dieses  Bildes.  In  dem  leiden- 
schaftlichen Bestreben , zu  einer  vielklingenden 
und  dennoch  einfachen  Farbe  zu  kommen,  zeigt 
Alfred  Sohn-Rethel  den  wohlthätigen  Einflufs 
der  Franzosen.  Fast  raffiniert  ist  die  Dame  mit 
dem  bunten  Tuch  an  der  halbentblöfsten  Schulter. 
All  die  kleinen  Buntheiten,  die  in  der  Hautfarbe 
spielen , sammeln  sich  in  dem  Tuch  zu  einem 
vielstimmigen  starken  Akkord.  Man  vergifst  das 
nicht,  wenn  man  es  einmal  sah.  Die  Frau  mit 


dem  Kind  ist  zu  bewufst.  Wie  überhaupt  das 
auffällige  Formbewufstsein  dieses  Künstlers  viel- 
leicht schon  zu  sehr  französische  Art  verrät. 
Otto  Sohn-Rethel,  von  Haus  aus  mehr  Zeichner 
als  Maler,  geht  in  demselben  Bestreben  der  Ver- 
einfachung fast  bis  an  die  Grenze  der  Manier. 
Aber  gerade  seine  kleine  Landschaft  zeigt,  welch 
köstliche  Wirkungen  dabei  herauskommen  können. 
Ein  feiner  Geschmack,  der  Intimitäten  liebt. 
H.  Nordenberg  hat  einen  ganz  andern  Weg. 
Sein  Interieur  aus  Flandern  soll  mit  einfachen 
Flächen  und  Flecken  farbig  wirken,  und  es  wirkt 
wundervoll.  Hch.  Otto  wird  um  seiner  Litho- 
graphien willen  geschätzt.  Augenscheinlich  hat 
die  Beschäftigung  mit  dem  Stein  auf  seine  Malerei 
zurückgewirkt.  Sie  hat  etwas  wohlthuend  Breit- 
flächiges bekommen,  und  man  kann  wohl  sagen, 
dafs  seine  Landschaften  zu  den  besten  der  Aus- 
stellung gehören.  Ernst  Hardt  befindet  sich 
augenscheinlich  in  einem  Übergang.  Man  spürt 
aus  seinen  Landschaftsstudien  überall  ein  leiden- 
schaftliches Ringen  heraus.  Man  hat  das  Gefühl; 
es  wird  noch  einmal  etwas,  aber  jedenfalls  ganz 
etwas  anderes,  als  das,  was  wir  da  sehen.  Fritz 
von  Wille  hat  diesmal  seine  Höhe  in  der 
Schneelandschaft  erreicht,  die  vielleicht  etwas 
ungünstig  hängt,  aber  aufserordentlich  gut  die 
schmutzige  Schneestimmung  des  Tauwetters 
wiedergiebt.  Und  Adolf  Lins  überrascht 
durch  die  aufserordentliche  Vielseitigkeit.  Sein 
,,Feierabend“,  seine  ,, Gänse  am  Bach"  und  sein 
,,Wald"  : man  kann  garnicht  glauben,  dafs  alles 
von  derselben  Hand  gemalt  wurde.  Und  doch 
ist  jedes  in  seiner  Art  vorzüglich;  z.  B.  das  gelbe 
Kopftuch  der  Gänsehüterin,  wie  es  die  Raum- 
bildung vollendet;  denn  ohne  diesen  gelben  Fleck 
würde  die  ganze  Bachecke  platt  sein.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  wie  dieses  Gelb  mit  dem  Gelbrot 
der  Gänseschnäbel  spielt.  Max  Stern  ist  ent- 
schieden in  seinen  kleineren  Sachen  besser  als 
in  der  ,, Arbeitspause“.  Sie  wirkt  angenehm 
bunt,  aber  nicht  ungezwungen  in  der  Haltung 
der  Figuren.  Hier  ist  augenscheinlich  ein  Stück 
gut  gesehenes  Leben  durch  das  Modell  zerstört 
worden.  Trotzdem  verrät  gerade  dieses  Bild 
den  strebenden  Künstler  mehr,  als  z.  B.  das 
kleine  köstliche  Dämmerungsbild , weil  es  eine 
ganz  andere  Farbigkeit  erstrebt.  Zaghaftigkeit 
ist  kein  Vorzug  eines  Künstlers,  ein  kühner  Ver- 
such wertvoller,  als  ein  zahmer  Erfolg.  Die 
gröfsten  Bilder  der  Ausstellung  sind  Porträts. 
Reusing,  P fann  e k u ch  e n , Hamacher, 
Klingen,  alle  in  ihrer  Art  tüchtig,  haben 
einen  schweren  Stand  gegen  Schneider- 
Di  dam.  Es  offenbart  sich  immer  mehr,  dafs 
wir  in  ihm  einen  Menschenschilderer  bester 
Art  besitzen.  Man  sagt  seinen  Bildern  nach, 
dafs  sie  hart  sind.  Aber  doch  nur,  weil  sie 
von  einem  Auge  gesehen  wurden,  das  mit  un- 
heimlicher Schärfe  in  das  Wesen  eines  Menschen 
dringt.  Seine  beiden  Versuche,  das  Porträt  zu 
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beleben,  gefallen  mir  nicht  sonderlich  — ■ weil 
sie  unruhig  sind.  Aber  ich  schätze  das  starke 
Können  und  auch  die  künstlerische  Absicht,  aus 
der  sie  entstanden;  Schneider-Didam  will  offen- 
bar aus  der  Enge  des  Porträts  heraus.  Er  will 
nicht  nur  die  wesentlichen  Züge  eines  Menschen 
scharf  herausheben,  sondern  sie  auch  noch  in 
einer  — für  das  betreffende  Wesen  charakte- 
ristischen Bewegung  darstellen.  Ich  glaube,  dafs 
das  ein  Fehlgriff  ist.  Und  wenn  es  noch  so 
überzeugend  gemalt  ist,  wie  ein  Mann  sein  Glas 
nach  dem  Trinken  schräg  auf  den  Tisch  hält. 
Einmal  mufs  er  es  hinsetzen.  Und  weil  wir 
darauf  warten,  werden  wir  unruhig.  Die  roten 
zerrissenen  Flecken  des  Gewandes  hinter  dem 
Mann  an  der  Wand  dienen  auch  nicht  dazu,  das 
Auge  zu  beruhigen.  Aber  gerade  Mifsgriffe  von 
solchen  Qualitäten  zeigen,  dafs  Schneider-Didam 
ein  ungewöhnlicher  Künstler  ist.  Dasselbe  mufs 
von  Paul  Neuenborn  gesagt  werden.  Sein 
Taxodromedar  ist  köstlich  in  der  Erfindung  und 
brillant  in  der  Zeichnung.  „Die  Muschelesser“ 
zeigen  einen  grotesken  Humor  und  sind  ein 
Zeichen , wie  intensiv  unser  Empfinden  auch 
für  das  Komische  geworden  ist.  Manch  einem, 
der  bei  dem  Wort  Humor  an  die  bekannten 
Genrebilder  denkt,  wird  es  vor  den  Neuenborn- 
schen  Zeichnungen  nicht  zum  Lachen  sein. 
Humor  ist  eben  mehr  als  Gemütlichkeit.  Im 
übrigen  ist  der  Künstler  auch  technisch  so  weit, 
dafs  man  fortab  sehr  mit  ihm  rechnen  mufs : 
wenn  wir  ihn  nur  erst  wieder  in  Düsseldorf 
hätten!  Schreuer  ist  diesmal  unter  die  ganz 
Bescheidenen  gegangen.  Für  einen  andern  wäre 
es  viel,  für  ihn  selbst  ist  es  zu  wenig,  was  er 
gesandt  hat. 

Er  ist  wirklich  der  Einzige,  der  diesmal  nicht 
über  sich  hinausgegangen  ist.  W a n s 1 e b e n , 
Volk  hart,  Weste  ndorp  (namentlich  mit  der 
,, Mondnacht  in  Brügge“),  Macco,  Lasch, 
M üller-Werlau,  Schnitzler  (dessen  Bilder 
sämtlich  durch  eigentümlichen  Ton  überraschen), 
sie  alle  haben  von  ihrem  Besten  gebracht.  Und 
Clemens  Buscher  gab  das  Schönste,  was  ein 
Mensch  sein  eigen  nennt:  seine  Mutter,  als 
Bronzebüste  mit  der  Liebe  und  der  Kraft  eines 
fertigen  Künstlers  gearbeitet. 

Bevor  die  „Freie  Vereinigung  Düsseldorfer 
Künstler“  einzog,  waren  im  Kunstgewerbe- 
Museum  die  Entwürfe  zu  einem  Giebelfeld  für 


den  neuen  Kunstausstellungspalast  ausgestellt. 
Der  Kunstverein  für  Rheinland  und  Westfalen 
hatte  drei  Preise  ausgesetzt.  Der  erste  Preis  und 
die  Ausführung  wurden  Karl  Heinz  Müller 
zuerkannt,  augenscheinlich  in  erster  Linie  um 
der  glücklichen  Idee  willen,  die  der  Kunst  und 
der  Industrie  gleicherweise  gerecht  wird.  Den 
zweiten  Preis  erhielt  Franz  Dorrenbach  und 
den  dritten  Josef  Hammerschmidt.  Alle  drei 
Entwürfe  sind,  wie  unsere  Abbildungen  zeigen, 
sorgfältig  durchgeführte  plastische  Arbeiten.  Und 
so  kann  der  Kunstverein  reichlich  zufrieden  sein. 
Dem  Kunstfreund  aber,  der  die  Entwürfe  nachher 
sah,  wurde  noch  eine  besondere  Überraschung 
zu  teil.  Es  war  da  ein  Entwurf  mit  dem  Motto 
„Jugend“,  der  durch  seine  Wucht  und  eine 
mächtige  Verteilung  der  Massen  imponierte. 
Künstlerisch  ist  er  weitaus  der  beste  von  allen. 
Man  hat  gesagt,  er  sei  zu  skizzenhaft:  aber  es 
waren  ja  doch  nur  Skizzen  verlangt  worden. 
Sie  sollten  „die  Idee  deutlich  erkennen  lassen“, 
und  das  thut  der  Niedersche  Entwurf  vollauf; 
denn  Ad.  Nieder  heifst  der  junge  Akademie- 
schüler, der  ihn  schuf.  Allerdings  sind  künst- 
lerische Skizzen  dem  Laien  nicht  so  ansprechend 
wie  ausgeführte  Entwürfe.  Und  daher  kommt  es, 
dafs  bei  Preis-Konkurrenzen  bedeutende  Künstler 
sehr  oft  unterliegen.  Die  Hauptsache  aber  bei 
einem  plastischen  wie  bei  jedem  andern  Kunst- 
werk ist  der  Rhythmus  der  Formen,  und  den 
sieht  das  künstlerisch  gebildete  Auge  aus  einer 
Skizze,  auch  wenn  die  Einzelheiten  nicht  aus- 
geführt sind.  Man  sehe  sich  die  Entwürfe  der 
grofsen  Meister  an.  Ein  anderes  ist  es  freilich, 
ob  in  diesem  Fall  der  Künstler  imstande  ge- 
wesen wäre , die  Skizze  wirklich  auszuführen. 
Jedenfalls  ist  sie  bedeutend , auch  wenn  man 
die  offenbaren  Anklänge  sieht.  Aufserdem  auch 
praktisch  genommen  der  einzige  Entwurf,  der 
dem  Material  völlig  gerecht  wurde.  Das  Giebel- 
feld soll  nämlich  in  weichem  Tuffstein  ausgeführt 
werden.  Fast  alle  andern  eingereichten  Ent- 
würfe wären  ebenso  gut  in  Marmor  wie  in 
Bronze  denkbar.  Der  Niedersche  Entwurf  ist 
von  vornherein  in  Tuffstein  beabsichtigt.  In 
der  Konkurrenz  ist  er  unterlegen.  Aber  wenn 
Ad.  Nieder  sich  durch  eine  eiserne  Schulung 
die  technische  Meisterschaft  erwirbt,  die  er  bei 
solchem  Wollen  nötig  hat  — denn  mit  der  Gröfse 
des  Künstlers  wächst  auch  das  Mafs  dessen,  was 
er  lernen  mufs  — dann  ist  Deutschland  um 
einen  Plastiker  reicher.  W.  Schäfer. 


H.  Angermeyer. 


Anemonen. 

Von  Mathieu  Schwann  (Soden  a.  Taunus). 


Ostern  fiel  sehr  früh.  Die  Anemonen  blühten 
noch. 

Wie  ein  Kätzchen  schlich  die  kleine  Mädi 
herum,  immer  auf  den  Zehen,  ganz  leise,  und 
dabei  guckte  sie  mit  ihren  grofsen  braunen  Augen 
in  alle  Ecken  und  suchte  nach  den  schönen 
bunten  Eiern.  Kam  sie  in  die  Nähe,  wo  eines 
versteckt  lag,  so  pfiff  der  Papa,  zuerst  leise,  dann 
lauter,  je  kleiner  der  Zwischenraum  zwischen 
dem  suchenden  Kinde  und  dem  Nestchen  der 
Osterhasen  wurde.  Und  dann  auf  einmal:  ,,Hu, 
ich  hab  wieder  eins.  Ich  hab  eins.  Schau 
her,  Hans!“ 

Der  Hans  machte  die  Sache  ruhiger  ab.  Er  fand 
genau  so  viele,  wie  sein  kleines  Schwesterchen. 
Aber  er  wartete  immer  mit  der  Verkündigung 
seiner  Entdeckung,  bis  die  ,, liebe  Süfse“  wieder 
ein  Ei  gefunden  hatte.  Denn  hätte  er  zwei  Ent- 
deckungen hintereinander  gemacht,  so  würde  der 
Kleinen  der  Spafs  verdorben  worden  sein.  Darum 
wartete  der  vernünftige  Hans  ruhig  und  geduldig 
und  überliefs  ihr  obendrein  grofsmütig  den  letzten 
Fund,  trotzdem  er  ihn  längst  entdeckt  hatte. 

„Mir  kommt’s  ja  nicht  mehr  so  drauf  an,“ 
sagte  der  Hans.  — — 

Als  die  Kinder  alle  Ostereier  gefunden  hatten, 
ging  das  Kippen  los.  Der  Hans  und  die  Mädi 
schlugen  dem  Papa  und  der  Mama  alle  Eier  ein, 
denn  sie  fanden  immer  die  stärksten.  Als  genug 
Eier  verkippt  waren,  schälte  sich  die  Mutter  eins  ab. 

,,Darf  ich  auch  eins?“  — fragte  der  Hans. 

,,Freilich,  mein  Junge!  Aber  nimm  dir  ein 
rotes,  die  sind  nicht  so  hart.“  — Und  die  Mädi 
nahm  auch  ein  rotes  und  pflückte  mit  ihren 
spitzen  Fingerchen  die  Schale  ab.  Da  flog  eine 
Amsel  ans  Fenster  und  wippte  mit  den  Flügeln. 

,, Schau,  Hans,  schau  das  liebe  Tierchen,“ 
flüsterte  die  Kleine.  ,,Und  wie  sie  mit  den  Federn 
macht!  — Die  möchte  gewifs  auch  ein  Ei.“ 

Der  grofse  Hans  lachte.  ,,Die  braucht  doch 
keine  Eier,“  sagte  er  würdevoll.  ,,Die  macht  ja 
selbst  Eier.  Du  hast  sie  ja  gesehen  im  vorigen 
Jahr.  Weifst  du  nicht  mehr?“ 

,,Hm“  — machte  die  Mädi,  und  das  sollte 
wohl  ,,Ja“  heifsen,  aber  hinter  dem  ,,Ja“  stand 
noch  ein  Fragezeichen.  Es  war  ihr  nicht  mehr 
so  ganz  erinnerlich. 

Doch  der  treue  Hans  half  weiter:  ,, Weifst 
du  nicht  mehr,  das  kleine  Nest  im  Aprikosen- 
spalier? Der  Vater  hat  dich  doch  auf  den  Arm 
genommen,  damit  du  hineingucken  konntest  und 
die  grünlich -grauen  Eichen  mit  den  schwarzen 
Tupfen,  oder  auch  ohne  Tupfen  und  beinahe 
blau  — weifst  du  nicht  mehr?“ 

„Ja,  jetzt  weifs  ich’s  wieder,“  rief  die  Mädi, 
und  vor  ihrer  lebhaften  Bestätigungsgeste  flog 
die  Amsel  zwitschernd  vom  Fenster. 

,,0“  — sagten  beide  zugleich. 


Dann  fing  die  Mädi  wieder  an.  Einmal  hatte 
der  Hans  etwas  gewufst,  nun  mufste  sie  doch 
auch  etwas  wissen. 

,, Weifst  du  auch,  Hans,  wie  die  Amsel  Eier 
macht?“ 

,,Ei,  sie  legt  sie“  — sagte  der  Junge  lachend. 
,,’s  ist  nicht  wahr.  — Legt  sie!  — Ich  weifs, 
wie.  Ich  weifs,  wie.  Legen  kann  man  nur 
weifse  Eier.  Aber  keine  so  grünen  und  roten, 
wie  die  da.  Gelt,  Papa?“ 

,, Jawohl,  Dutzel“  — sagte  der  Vater  und 
zwinkerte  dem  Hans  mit  den  Augen  zu.  ,.Du 
weifst  es  sehr  schön.  Also  sag  mir’s,  wie  die 
Amsel  Eier  macht!“ 

,, Weifst  du,“  begann  die  kleine  Naturforscherin 
furchtbar  ernst,  ,,sie  hat  doch  ein  ganz  niedliches 
Nest.  Dann  macht  sie’s  selbst.  Sie  nimmt  eine 
Schale  und  dann  so  Weichiges,  wie  das  da,  und 
dann  ein  kleines  rundes  Dings.  Das  thut  sie 
da  hinein  und  dann  macht  sie’s  oben  zu  und 
thut  es  färben.“ 

Der  Hans  lachte  natürlich  unbändig.  Er  ging 
ja  schon  seit  beinahe  zwei  Jahren  in  die  Schule, 
und  weifs  der  Kuckuck,  was  man  ihm  da  alles 
von  der  Eierlegekunst  erzählt  hatte.  Schon  wollte 
die  Kleine  verlegen  werden,  da  nahm  der  Vater 
sein  Mütterlein  auf  den  Schofs  und  sagte  ihm: 
,,Das  hast  du  sehr  schön  gewufst.  Nun  aber  — 
wo  gehen  wir  heute  hin?“ 

,, Heute?“  — Und  die  Augen  des  Kindes 
glänzten  wieder  grofs  und  freudig.  — ,,In  den 
Wald!  In  den  Wald!“ 

,,Und  was  thun  wir  da?“ 

,,Ei,  Blumen  pflücken!“ 

,,Ja,  aber  was  für  Blumen?“ 

,,Was  — für  Blumen?  — Enzian  vielleicht?“ 
Der  Vater  schüttelte  den  Kopf. 

,,Akel  . .“  — sie  sah  ihrem  Vater  nach  den 
Augen:  „Nein,  Akeley  auch  nicht,“  verbesserte 
sie  sich  rasch.  — ,, Rosen  — auch  nicht,  — und 
die  ganz  — ganz  rote  — wie  heifst  sie  auch 
noch?  — die  auch  nicht  — und  . . .“ 

Jetzt  wäre  womöglich  eine  ganze  botanische 
Litanei  gekommen,  aber  der  Vater  machte  der 
Verlegenheit  ein  Ende  und  sagte:  ,,Na  — 
A — ne  . . .“ 

,,Sei  doch  still!  Ich  weifs  es  ja  schon  allein: 
Anemonen!“  — 

Wenn  Ostern  früh  fällt,  dann  blühen  sie  noch, 
die  kleinen  lieben  Dinger,  die  noch  jeder  Wind- 
hauch verlegen  macht.  Und  doch  wollen  sie 
schon  Blumen  sein  und  blühen.  Aus  ihren 
hellen , erstaunten  Augen  plaudert  schon  der 
ganze  kommende  Frühling  mit  süfser  Unschuld 
zu  uns.  Wie  Sonnenfünkchen,  die  der  Wind 
herwehte,  leuchten  sie  auf  feuchtem  Waldgrund 
und  flüstern  und  kichern:  der  Frühling  kommt, 
die  Sonne,  die  helle,  lichte  Werdezeit! 
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Weifse  Rosen. 


Aus  einem  Cyklus  „Der  Tod“.  Von  Anna  Croissant- Rust,  Ludwigshafen  a.  Rh. 


lil 


ittagsschwüle  liegt  über  dem  See,  trag 
schlagen  die  Wellen  ans  Ufer.  Eine 
schwere  Wolkenwand  hängt  ohne  Re- 
gung an  den  Spitzen  der  Berge  und 
drüber  weg  wirft  die  Sonne  mattblitzende  Speere 
über  das  tiefe  Graublau  des  Wassers.  Einsam 
schaukelt  ein  Kahn  im  Röhricht,  in  dem  grofse 
Wasservögel  schläfrig  sitzen.  Weifs  und  hell 
schimmert  das  Klostergebäude  am  Gestade  aus 
dem  Kranz  der  Linden,  und  das  Kirchlein  ist 
fast  untergetaucht  unter  die  hohen  Wipfel.  Still 
und  kühl  ist’s  in  seinem  Frieden , ganz  sacht 
klirren  die  Fenster,  wenn  der  Wind  vom  See 
her  weht;  dann  stiehlt  sich  auch  ein  feiner  Duft 
durch  die 


Vor  dem  Bild  des  Erlösers,  in  einem  der  hohen 
Stühle,  sitzt  eine  alte  Nonne,  das  friedliche  Runzel- 
gesicht tief  gebeugt;  in  ihrem  Schofs  ruht  ein 
Straufs  weifser  Rosen , über  dem  die  welken 
Hände  zum  Gebet  gefaltet  sind,  — sie  schläft. 

Der  Duft  der  weifsen  Rosen! 

Sie  ist  wieder  in  dem  kleinen  düstern  Garten 
des  Vaterhauses,  unter  dem  alten  Rosenstrauch, 
der  über  die  Mauer  des  Nachbargartens  hängt, 
sie  steht  auf  den  Fufsspitzen  und  will  die  Blüten 
greifen.  Aber  immer  wieder  schnellt  der  Zweig 
zurück  und  immer  wieder  streckt  sie  sich  danach 
und  kann  ihn  nicht  fassen.  Vor  Eifer  kriegt  sie 
glührote  Wangen.  Nachbars  Rosen  sind  so  schön! 

Da  sieht  sie 


plötzlich, 
wie  ein 
lachendes 
Knaben- 
gesicht zwi- 
schen den 
Zweigen 
auftaucht : 

,, Diebin, 
wart ! wart 
nur!“  Vor 
Schrecken 
vergifst  sie 
davon  zu 
laufen.  Ein 
Straufs 
Rosen  fliegt 
über  die 
Mauer,  das 
lachende 
Knaben- 


Mondnacht. Lithographie. 


gesicht  ist 


offenen 
Scheiben, 
denn  drau- 
fsen  wiegt 
sich  ein  wei- 
fser Rosen- 
strauch hin 
und  her. 
Blasse  Son- 
nenlichter 
huschen 
durch  das 
Blattwerk 
des  Strau- 
ches und  tan- 
zen langsam 
auf  den 
Fliesen  des 
Kreuzgangs, 
in  dem 
grauen,  küh- 
len Frieden. 


H.  Otto. 
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verschwunden,  — Der  Tanz  der  blassen  Sonnen- 
flecken im  Kreuzgang  wird  eifriger,  wird  bunter. 
Ein  knisterndes  Rauschen  geht  durch  den  Strauch, 
der  Wind  fährt  über  den  See  und  bläst  gegen 
die  Fenster,  dafs  sie  klirren,  er  beugt  und  schüttelt 
die  Rosen  — Welle  um  Welle  pocht  ans  Ufer, 
die  alte  Nonne  träumt  weiter. 

Sie  geht  mit  ihrer  Schulmappe  sittsam  an 
den  Häusern  hin,  nach  Hause,  sie  schaut  nicht 
nach  rechts  oder  links,  aber  sie  weifs,  dafs  er 
hinter  ihr  geht.  Ihr  kleines  Herz  klopft  unruhig, 
ihre  Schritte  werden  immer  schneller,  da  ist  sie 
ja  an  der  Gartenpforte,  und  da  ist  des  Nachbars 
Thüre.  Wie  sie  öffnen  will,  fällt  ein  Straufs 
weifser  Rosen  vor  ihr  nieder.  Sie  will  sich 
bücken  und  sieht  vor  sich  das  lachende  Gesicht 
des  jungen  Studenten  — vier  Wangen  glühen, 
vier  Augen  leuchten,  Mund  liegt  auf  Mund,  der 
Rosenstraufs  bleibt  vergessen  am  Boden. 

Die  blassen  Sonnenflecken  verwischen  sich. 
Wolken  ziehen  über  das  Licht,  in  der  Kirche 
wird  es  dunkel  und  die  Wand  am  Horizont 
rückt  näher. 

Der  See  wird  ganz  schwarz  und  zitternde 
Schauerjagen  über  seinen  Rücken,  unstäte  Wellen 
schickt  er  ans  Ufer,  die  Kette  des  Kahnes  klirrt 
und  mit  schrillem  Schrei  fahren  die  Wasservögel 
auf.  Das  Wetter  kommt.  Ein  johlender  Ton  ist 
in  den  Bergschluchten  erwacht  und  gellt  über 
den  See. 

Hoch  bäumt 
er  sich  auf, 
sinkt  zurück 
und  bäumt 
sich  wieder 
auf.  Die 
schwere 
Wolke 
kommt  ihm 
entgegen, 
tief  und  tie- 
fer , es  ist, 
als  mischen 
sich  Wellen 
und  Wolke. 

Da  birst  sie. 

Wie  ein 
Zischen 
fährt  der 
Blitz  durch 
das  Wetter- 


grau, und  der  Donner  rollt  an  den  Felswänden 
hin.  Die  Nonne  träumt  weiter. 

Sie  steht  unter  dem  Rosenstrauch  und  hält 
eine  weifse  Rose  in  der  Hand.  Er  hat  sie  im 
Arm  und  küfst  ihr  die  Thränen  weg.  ..Nicht 
weinen.  Lieb!  Wenn  die  Rosen  wieder  bluhn. 
komm  ich  zurück  und  hole  dich.  Die  Rose 
nimm  zum  Abschied,  sie  soll  sich  röten,  wenn 
ich  wiederkehre,  denn  dann  sollst  du  mein 
Weib  sein.“ 

Der  Sturm  rast  um  die  Mauern  und  braust 
in  den  Kronen  der  alten  Linden.  Blitz  um  Blitz 
fährt  nieder  und  wirft  hastige  Lichter  in  das 
Dunkel  des  Kreuzgangs.  Donner  und  Widerhall 
reichen  sich  die  Hände,  verschlingen  ihre 
Stimmen,  die  alte  Nonne  träumt  weiter. 

Die  Wellen  dröhnen  ans  Ufer,  der  Schaum 
sprüht  und  zerstäubt  im  Sturm . Hagel  prasselt 
nieder,  ein  Blitz  — die  ganze  kleine  Kirche 
strahlt  vor  Helle.  — sie  ist  erwacht. 

Alles  glänzt  vor  Licht  und  Schönheit,  einen 
ganzen  Regen  weifser  Rosenblätter  wirft  der  Sturm 
über  sie,  die  Rosen  blühen!  Es  ist  Sommerszeit, 
die  Sonne  flammt.  Da  zuckt's  wieder  auf,  die 
Rosen  in  ihrem  Schofse  glühen.  Er  kommt,  er 
kommt!  Dort  steht  er  in  strahlender  Jugend! 
Sie  breitet  ihre  Arme  aus.  die  Augen  mufs  sie 
schliefsen  vor  der  Helle,  ihr  Haupt  sinkt  auf  die 

Brust  — so 
gleitet  sie 
langsam  zur 
Erde.  Wie 
die  Rosen 
duften ! 

Und  der 
Sturm  johlt 
sein  Lied 
weiter,  der 
Donner 
kracht,  und 
von  dem 
Dach 

der  kleinen 
Kirche 
weht  eine 
lodernde 
Flamme  in 
das  Dunkel 
des 

Unwetters. 


H.  Nordenberg.  Interieur. 
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Der  „Rheinische  Goetheverein“ 


Als  der  Malkastengarten  noch  den  Brüdern 
Jacob!  gehörte  und  im  lieblichen  Pempelfort 
draufsen  vor  den  Thoren  lag,  kam  eines  Tages 
durch  die  kleinen  Strafsen  der  Residenzstadt 
Düsseldorf  ein  junger  Mann,  den  der  Thorwächter 
gewifs  nicht  sonderlich  einschätzte , und  dem 
aufser  den  jungen  Mädchen  wohl  niemand  nach- 
sah, als  vielleicht  einige  wohlgeordnete  Herren 
der  kurfürstlichen  Regierung,  denen  seine  Art 
etwas  hergelaufen  schien.  Wenn  sie  freilich 
gewufst  hätten , dafs  dieser  junge  Mann  in  gar 
nicht  vielen  Jahren  schon  Minister  sein  würde, 
hätten  sie  nicht  verfehlt,  ihn  mit  gebührendem 
Respekt  zu  betrachten. 

Im  Jahre  1899  aber  gab  es  in  derselben  Stadt 
keine  erwachsene  Seele,  die  nicht  durch  Fest- 
artikel und  Festspiele  an  die  ehemalige  Anwesen- 
heit des  jungen  Herrn  Goethe  in  Düsseldorf 
erinnert  wurde.  Freilich  nicht,  weil  er  der  eigen- 
artige Minister  eines  eigenartigen  Fürsten  ge- 
wesen war,  sondern  weil  mittlerweile  die  nieder- 
geschriebenen ,, Gesichte“  des  jungen  Mannes 
aus  den  Köpfen  weniger  Kunst -Enthusiasten  in 
die  Herzen  seines  Volkes  eingegangen  waren, 
weil  man  anerkannte,  dafs  er,  der  niemals  eine 
Schlacht  gewann  und  niemals  Kronen  auf  seinem 
Haupte  vereinigte,  nur  durch  seine  Persönlichkeit 
der  gröfste  Deutsche  war.  So  brauchte  man  sich 
auch  nicht  durch  grofse  Reden  seine  Bedeutung 
vor  die  Seele  zu  rufen,  sondern  man  konnte  ihn 
selber  sprechen  lassen  in  seinen  unvergänglichen 
Werken.  Und  als  man  ihn  gehört  hatte,  da 
fühlte  man : es  war  doch  etwas  anderes  um 
eine  solche  Feier  der  Kunst,  als  um  jene  Theater- 
abende, wo  man  ein  Abonnementsbillet  absitzen, 
oder  einen  Besuch  vom  Lande  mit  ungewohnter 
Unterhaltung  beglücken , oder  eine  verehrte 
Freundin  in  ihrer  Loge  begrüfsen  mufs.  Mancher, 
der  damals  einen  Hauch  von  dem  verspürte, 
was  der  Menschengeist  in  seiner  Vollendung  zu 
sein  vermag , wird  mit  Bewunderung  zu  den 
berühmten  Gästen  aufgeschaut  haben,  die  ihm 
so  hohe  Kunst  vermittelten.  Und  dennoch,  Regie 
und  Spiel  der  Gäste  in  Ehren : das  eigentlich 
Wirksame  war  die  feierliche  Stimmung,  die  jeder 
Einzelne  mitbrachte,  und  die  aus  dem  Unter- 
haltungstheater einen  Tempel  und  aus  dem 
Schauspiel  eine  Feier  der  Kunst  machte. 


Davon  blieb  jedem  Teilnehmer  eine  herrliche 
Erinnerung , und  weil  zufällig  auch  noch  Geld 
eingekommen  und  zu  verwenden  war,  baute 
man  kein  Goethe-Museum,  wo  die  Erinnerungs- 
zeichen an  den  grofsen  Geist  wie  in  Schmetter- 
lingskästen zur  Schau  stehen , und  auch  kein 
Denkmal ; sondern  man  gründete  den  „Rheinischen 
Goetheverein“  für  Festspiele  in  Düsseldorf. 

In  jedem  Jahr,  wenn  der  Frühling  eingezogen 
und  das  Herz  vom  Staub  des  Winters  frei  ist, 
soll  in  dem  Hause  Immermanns  zum  Gedächtnis 
des  gröfsten  Deutschen  ein  Fest  der  Kunst  ge- 
feiert werden.  Nicht  nur  sein  Geist  soll  da 
lebendig  werden,  sondern  die  Werke  derjenigen, 
die  über  die  Bedürfnisse  des  jeweiligen  Theater- 
publikums hinaus  die  dramatische  Form  zum  Aus- 
druck ihrer  Persönlichkeit  wählten.  Im  vorigen 
Jahr  war  es  der  volkstümlichste  aller  Dichter, 
Friedrich  v.  Schiller,  in  diesem  Jahre  folgt  — 
ein  wenig  zu  sehr  nach  der  Litteraturgeschichte  — 
Gotthold  Ephraim  Lessing.  Neben  ihm  aber 
zwei  Genies,  an  denen  das  deutsche  Volk  eine 
Ehrenschuld  abzutragen  hat.  Den  schwerblütigen 
Friedrich  Hebbel  erreichte  seine  Anerkennung 
noch  in  seinem  letzten  Lebensjahr.  Heinrich 
V.  Kleist  endete  vorher  in  Verzweiflung.  Von 
Kleist  werden  wir  das  einzige  Hohenzollern- 
drama,  den  ,, Prinz  von  Homburg“,  und  den 
„Zerbrochenen  Krug“  sehen.  Von  Hebbel 
die  ,, Nibelungen“. 

So  verrichtet  der  ,, Rheinische  Goetheverein“ 
zwar  keine  „litteraturhistorischen“  Thaten , er 
zieht  keine  vergessenen  Stücke  ans  Licht  und 
versucht  sich  nicht  in  neuen  Bahnen  der  Dar- 
stellungskunst. Er  bringt  Aufführungen,  die  dem 
Königl.  Schauspielhaus  in  Berlin  geläufig  sind 
und  die  sich  jedes  bessere  Theater  auch  leisten 
könnte,  wenn  auch  nicht  mit  so  viel  berühmten 
Gästen  und  in  so  sorgfältiger  Einstudierung.  Und 
dennoch  leistet  der  „Rheinische  Goetheverein“, 
man  möchte  sagen  unbewufst,  ein  grofses  Kultur- 
werk: weil  er  an  seinem  Teil  dem  Drama  das 
bereitet,  was  ihm  gebührt,  eine  festliche  Menge 
an  einem  festlichen  Ort,  und  das  ist  vorab  für 
die  Kunst  das  Wichtigste. 

,, Niemand  kann  zween  Herren  dienen.“  Unsere 
Theater  aber  dienen  heute  der  blödesten  Unter- 
haltung und  wollen  sich  morgen  der  Kunst 
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F.  V.  Wille.  Ein  düsterer  Tag. 

widmen.  Von  heute  zu  morgen  aber  kann  sich 
ihre  Atmosphäre  nicht  ändern.  Es  mufs  sich 
alles  auf  ein  Mittelmafs  stimmen.  Weil  das 
liebe  Publikum  in  seinen  Neigungen  immer  etwas 
drunter  geht,  herrscht  natürlich  das  Gefühl  der 
Abendunterhaltung  vor.  Demgemäfs  wird  alles 
genossen  und  auch  beurteilt.  Und  wenn  dann 
zufällig  ein  Abend  der  Kunst  gewidmet  ist  und 
etwa  Hebbels  ,, Maria  Magdalena“  gespielt 
wird,  dann  steht  man  entrüstet  während  der  Pause 
im  Foyer  und  sagt  das  schöne  Wort:  ,,Wenn 
ich  mich  den  ganzen  Tag  im  Kampf  ums  Dasein 
geschunden  habe,  will  ich  abends  erheitert  sein!“ 
Das  ist  konsequent  und  richtig.  Das  Publikum 
fühlt  sich  am  rechten  Platz,  nur  das  Kunstwerk 
ist  deplaciert.  Es  sind  ja  doch  dieselben  Räume, 
die  gestern  noch  der  ,, leichtgeschürzten  Muse“ 
dienten.  Wo  soll  da  heute  das  Gefühl  eines 
,, Höheren“,  ,, Heiligen“  herkommen?  Das  Gefühl 
der  Kunst,  das  an  die  tiefsten  und  unabweis- 
baren Rätselfragen  anknüpfend  dem  Gefühl  eine 
Antwort  geben  will  über  menschliches  Wissen 
hinaus.  Das  Gefühl  der  Kunst,  die  kein  wohliges 
Amüsement  sein  will , sondern  ein  gewaltige 
Erschütterung,  die  alles  aufreifst,  wovon  die 


Seele  im  Laufe  des  Alltags  bedeckt  war;  die 
wie  ein  Gewitter  über  den  kleinen  Menschen 
herbraust.  Nachher  steht  alles  klar  und  frisch 
in  neuer  Sonne  und  die  Erinnerung  an  zuckende 
Blitze  und  rollende  Donner  liegt  wie  eine  Ahnung 
der  Gottheit  in  der  Seele. 

Da  pilgert  man  nach  Oberammergau.  kommt 
mit  entzückten  Lippen  heim  und  kann  gar  nicht 
genug  davon  sagen,  wie  einem  das  schlichte 
Schauspiel  ins  Herz  gegangen  ist.  Man  merkt 
gar  nicht,  dafs  man  das  eigentlich  Wirksame, 
die  feierliche  Stimmung,  selbst  mitbrachte,  weil 
man  kunstwillig  war.  weil  man  ergriffen,  nicht 
unterhalten  sein  wollte.  Freilich,  um  wieder  vom 
,, Rhein ischen  Goetheverein“  zu  sprechen, 
die  berühmten  Darsteller  dieser  Festspiele 
tragen  auch  das  Ihrige  zu  einer  erhöhten  Fest- 
stimmung bei.  Man  sagt  sich,  es  ist  nicht  das 
gewohnte  Theater,  was  man  hören  wird,  es  ist 
mehr,  es  ist  grofse  Kunst.  Aber  dieselbe 
Stimmung  würde  auch  ohne  fernher  geholte 
Darsteller  zu  erreichen  sein.  Wenn  man  nur 
fühlte,  man  geht  nicht  ins  Theater,  sondern  zu 
einer  Feier  der  Kunst.  Unsere  heutigen  Schau- 
spielhäuser geben  vor.  der  Kunst  zu  dienen,  in 
Wahrheit  sind  sie  kunstfeindlich , weil  ihre 
Stimmung  der  Kunst  nicht  würdig  ist.  Wenn  das 
Drama  wieder  zum  Volk  kommen  soll,  mufs  es 
dem  Theater  entrissen  werden.  Allsonntäglich 
läuten  die  Glocken  dem  Gläubigen  ein  Fest  der 
Erbauung  ein.  Wo  aber  klingen  die  Glocken  für 
jene,  die  im  Drama  die  Schauer  der  Ewigkeit 
erleben  möchten?  Wo  ragen  die  Tempel  der 
Kunst?  Auch  der  kleinste  Ort  hat  seine  Kirche, 
aber  welche  Stadt  in  den  Landen  der  deutschen 
Dichtung  besitzt  ihr  eigenes  Festspielhaus? 

Der  ,, Rheinische  Go  e t h e v e r e i n“,  der 
uns  in  diesem  Sommer  wieder  die  Illusion 
geben  will,  unser  Theater  wäre  ein  solcher 
Tempel:  er  soll  wissen,  dafs  er  auf  dem  rechten 
Weg  ist,  der  deutschen  Dichtkunst,  deren  wir 
uns  rühmen,  auch  endlich  ein  deutsches  Volk 
zu  geben.  Noch  sind  es  nur  wenige  Abende, 
aber  — warum  sollen  wir  nicht  hoffen  — bald 
werden  aus  den  wenigen  Abenden  viele  fest- 
liche Morgen.  Düsseldorf  hat  das  schönste 
Spezialitätentheater  Deutschlands  gebaut.  Wenn 
es  nun  auch  die  erste  Stadt  würde,  die  allsonn- 
täglich einer  festlichen  Gemeinde  zu  einer  Feier 
der  Kunst  ein  festliches  Haus  böte? 

W.  Sch. 
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Musikleben  am  Rhein. 

Die  Rheinische  Musikzeitung,  die  seit  kurzem 
in  Köln  erscheint,  giebt  uns  willkommenen  An- 
lafs,  des  Lesers  Aufmerksamkeit  einmal  auf  den 
gröfsten  Musiker  rheinischer  Abstammung  hin- 
zulenken, den  nämlichen,  der  augenblicklich  in 
der  ganzen  Welt  als  gröfster  Heros  der  Ton- 
kunst verehrt  wird:  Ludwig  van  Beethoven. 
In  einem  Aufsatz  „Die  Musik  am  Rhein  unter 
den  letzten  Kurfürsten“  giebt  Hermann  Kipper, 
der  wohlbekannte  Nestor  der  rheinischen  Musik- 
referenten, interessante  Aufschlüsse  über  das 
Musiktreiben  am  Hofe  des  letzten  Kölner  Kur- 
fürsten, des  österreichischen  Erzherzogs  Maxi- 
milian Franz.  Gleich  nach  seinem  Regierungs- 
antritt 1784  wandte  er,  seinem  Geschmack  ent- 
sprechend, seine  eifrigste  Fürsorge  der  Pflege 
der  Tonkunst  in  seiner  Residenz  Bonn  zu.  In 
dem  Bericht,  den  er  über  den  derzeitigen  Zu- 
stand der  Hofkapelie  einfordert  und  der  sich  in 
den  Akten  des  Provinzialarchivs  zu  Düsseldorf 
befindet,  geschieht  auch  der  beiden  Beethovens, 
des  Vaters  Johann  und  des  Sohnes  Ludwig, 
Erwähnung:  ,, Johannes  van  Beethoven  hat  eine 
ganz  abständige  Stimm’,  ist  lang  in  Diensten, 
sehr  arm,  von  ziemlicher  Aufführung  und  ge- 
heirathet.  Sein  Sohn  Ludwig  hat  zwar  kein 
Gehalt,  hat  aber  während  der  Abwesenheit 
Luchesis  (des  Hofkapellmeisters)  die  Orgel  ver- 
sehen, ist  von  guter  Fähigkeit,  jung,  von  stiller 
Aufführung  und  arm.“  Der  Kurfürst  veranlafste 
sofort  die  Zahlung  eines  jährlichen  Gehalts  von 
100  Thalern  an  Beethoven,  der  dem  Organisten 
Neefe  zur  Hand  gehen,  als  zweiter  Bratschist 
in  der  Hofkapelle  mitwirken  sollte,  später  auch 
als  Cymbalist  im  Orchester  zu  fungieren  hatte. 
Das  war  an  sich  nicht  viel,  aber  für  einen  vier- 
zehnjährigen Jungen,  dessen  Vater  einen  grofsen 
Teil  seiner  Einkünfte  ins  Wirtshaus  trug  und 
welcher  Mutter  und  Geschwister  hatte , eine 
willkommene  Einnahme.  Die  Kunst  des  Cym- 
balospielens  ist  jetzt  ganz  aus  der  Mode  ge- 
kommen, und  einige  Worte  darüber  dürften  am 
Platze  sein.  In  der  Musik  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  behauptet  noch  die  Bafsstimme 
einen  Rang,  der  an  Wichtigkeit,  an  Selbständig- 
keit der  Bewegung  fast  dem  der  Oberstimme 
gleichkommt.  Man  mufs  sich  stets  vergegen- 
wärtigen, dafs  die  Musik,  nachdem  sie  ihre 
ursprüngliche  Einstimmigkeit  im  Altertum  und 
Mittelalter  bis  zum  zehnten  Jahrhundert  über- 
wunden hatte,  nach  Entdeckung  des  Zusammen- 
klingens mehrerer  selbständiger  Stimmen,  der 
Polyphonie  also,  in  das  entgegengesetzte  Extrem 
einer  fast  unübersehbaren  Stimmenverwebung 
verfiel.  Am  Ausgang  des  Mittelalters  war  eine 
führende  Melodie  so  sehr  Nebensache,  dafs  die 
ordinärsten  Gassenhauer  als  Cantus  firmus  der 
frömmsten  Kirchengesänge  benutzt,  dafs  diese 
sogar  nach  den  Gassenhauern  benannt  wurden. 


Alfred  Sohn  - Rethel.  Träumerei. 

Meistersingerei  und  Gemeindegesang  in  den 
protestantischen  Kirchen,  der  wieder  auch  auf 
die  Gepflogenheiten  der  durch  Palestrina  ver- 
einfachten katholischen  Kirchenmusik  zurück- 
wirkte, brachten  die  Melodie  und  zwar  die  ihrem 
Zweck  angepafste  Melodie  wieder  zu  Ehren. 
Vielleicht  hat  auch  der  naive  Volksgesang  hieran 
gröfseren  Antheii,  als  bisher  nachgewiesen 
werden  konnte.  Aber  immerhin  war  die  Melodie 
noch  nicht  lange  genug  der  Fesseln  der  Poly- 
phonie entwachsen,  als  dafs  nicht  noch  besonders 
im  Basse  der  Melodie  eine  kräftige  Gegen- 
bewegung (Kontrapunkt)  gegenübergestellt  wurde. 
Man  kann  übrigens  heute  noch  zum  grofsen 
Teil  den  Wert  einer  Musik  an  den  gutgeführten 
Bässen  eines  Stücks  beurteilen,  und  Beethoven 
und  Brahms  sind  in  dieser  Hinsicht  wohl  als  die 
besten  Muster  der  modernen  Musik  zu  nennen. 
Die  Forderung  unsrer  musikalischen  Ahnen 
nach  selbständiger  Bewegung  der  einzelnen 
Stimmen  rückte  zuerst  das  Bedürfnis  nach  einer 
harmonischen  Füllung,  wie  sie  dem  modernen 
Ohr  unumgänglich  scheint,  völlig  in  den  Hinter- 
grund. Da  aber  nach  und  nach  der  Geschmack 
nach  einer  solchen  verlangte,  so  wurde  die 
Aufgabe,  sie  auf  Grund  der  bezifferten  (die 
Akkorde  in  Ziffern  ausdrückenden)  Bafsstimme 
(Generalbafs)  zu  ergänzen,  dem  Organisten  und 
Cymbalisten  übertragen,  die  dann  die  harmonische 
Füllung  auf  Grund  der  Marschroute  der  General- 
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bafsschrift,  innerhalb  dieser  aber  ganz  nach  Gut- 
dünken ersannen.  Es  leuchtet  ein,  dafs  ein 
solches  Amt  ganz  dazu  geeignet  war,  in  das 
Geäder  des  musikalischen  Kunstwerks  blicken 
zu  lassen,  und  dafs  Beethoven  als  Cymbalist 
hier  eine  ganz  ausgezeichnete  Schule  für  seine 
Schlagfertigkeit  im  musikalischen  Ausdruck  genofs. 

Nachdem  der  Kurfürst  die  Hofkapelle  auf- 
gebessert und  die  tüchtigen  Kräfte  in  die 
wichtigen  Stellen  berufen  hatte,  schuf  er  einige 
Jahre  später  durch  die  Gründung  eines  Hof- 
theaters der  Kunst  ein  weiteres  Asyl.  Der  Oper 
stand  Reicha  als  Kapellmeister,  und  Neefe,  der 
als  Lehrer  Beethovens  Anteil  an  der  Unsterb- 
lichkeit seines  Schülers  geniefst,  als  Cymbalist 
vor.  Bei  der  regen  Verbindung,  die  Max  Franz 
mit  seiner  Vaterstadt  Wien  unterhielt,  konnte 
es  nicht  fehlen,  dafs  Bonn  sofort  von  allem, 
was  in  der  Kaiserstadt  Sensation  machte,  Kunde 
erhielt,  und  so  sehen  wir  in  der  ersten  Saison 
im  Winter  1789  unter  andern  Modeopern  der 
Zeit  auch  Mozarts  Entführung,  Don  Juan  und 
Figaro  Einzug  in  die  kurfürstliche  Residenz 
halten.  Interessant  ist  Neefes  Bericht  über  die 
letzten  beiden  Opern:  , .Figaros  Hochzeit  gefiel 
ungemein;  Sänger  und  Orchester  wetteiferten 
miteinander,  dieser  schönen  Oper  Genüge  zu 
thun.  Auch  waren  die  Kostüme  prächtig  und 
geschmackvoll.  Die  Musik  zu  Don  Juan  gefiel 
dem  Kenner  (!)  sehr,  die  Handlung  mifsfiel." 
Im  Jahre  1790  machte  Haydn  auf  seiner  Reise 
nach  England  Station  in  Bonn,  hier  war  es,  wo 
er  Beethoven  kennen  lernte  und  wo  zwischen 
beiden  Verabredungen  getroffen  wurden  wegen 
der  musikalischen  Unterweisung,  die  Beethoven 
als  Stipendiat  seines  Kurfürsten  in  Wien  bei 


A.  Wansleben. 


Haydn  nehmen  sollte  und  bekanntlich  auch 
genommen  hat.  Der  kleinstaatlichen  Herrlich- 
keit, die,  welche  Übelstände  sie  auch  für  das 
Gemeinwesen  der  Lande  mit  sich  brachte,  der 
Kunst  zweifelsohne  zu  grofsem  Segen  gereichte, 
drohte  das  Wetterleuchten  der  französischen 
Revolution.  Es  dauerte  nicht  lange,  da  wurde 
der  Kurfürst  genötigt  nach  Kleve  zu  fliehen,  und 
nachdem  noch  einmal  den  Musen  ein  Opfer 
dargebracht  worden  war  in  Gestalt  der  Mozart- 
schen  Zauberflöte,  die  im  Juni  1793  im  Bonner 
Schlofs  in  Szene  ging,  erschien  Pichegru  1794, 
um  mit  eisernem  Kehrbesen  für  immer  der 
Musik  von  des  Kölner  Kurfürsten  Gnaden  ein 
Ende  zu  bereiten. 

Von  Beethoven  zurück  zu  Bach,  und  zwar 
nicht  zu  der  , .Quelle,  aus  der  alle  musikalischen 
Ströme  fliefsen",  sondern  zu  seinem  jüngsten 
Sohne,  dem  sogenannten  Londoner,  Johann 
Christian  Bach.  Prof.  Buths,  der  Bannerfuhrer  des 
städtischen  Musikvereins  in  Düsseldorf,  liebt  die 
aparten  Programme.  Vor  etwa  vier  Jahren 
zeigte  er  in  einem  Konzert  den  alten  Johann 
Sebastian  Bach  im  Gegensatz  zu  der  Gewohn- 
heit. nur  dessen  religiöse  Werke  aufzufuhren, 
als  weltlichen  Komponisten.  Er  gab  ein  Klavier- 
konzert mit  virtuoser  Behandlung  der  begleitenden 
Instrumente,  und  Marcella  Pregi  bewies  schlagend, 
dafs  der  ehrsame  Thomanerkantor  sogar  eine 
gute  Dosis  von  Humor  in  sich  barg.  Diesmal 
wurde  neben  Mozart,  Händel  eben  der  Londoner 
Bach  zum  Klangleben  erweckt,  der  als  der  eigent- 
liche Begründer  der  Symphonienform  gelten  darf, 
insofern  er  die  Gegensätzlichkeit  der  zwei  Haupt- 
themen als  erster  herausgebildet  hat  und  insofern 
er  dem  ganzen  Tonsatz  wenigstens  embryonal 
ein  dramatisches  Leben  ein- 
hauchte. Dr.  Prieger,  der 
geschätzte  Bonner  Musik- 
gelehrte und  der  verdienst- 
liche Käufer  der  berühmten 
Artariaschen  Sammlung,  die 
er  zu  geeigneter  Zeit  vor  Zer- 
splitterung bewahrte,  um  sie 
jetzt  der  preufsischen  Re- 
gierung zu  cedieren , hatte 
aus  seiner  reichhaltigen 
Bibliothek  die  G moll-Sym- 
phonie  Joh.  Christians  her- 
geliehen , und  was  schon 
alle  Kenner  der  bekannten 
C moll- Sonate  für  Klavier 
desselben  Verfassers  ver- 
muteten, bestätigte  sich  in 
vollem  Umfange:  der  Lon- 
doner Bach  wurde  als  der 
eigentliche  Vorläufer  Mo- 
zarts und  dadurch  als  der 
starke  Beeinflusser  der  Beet- 
hovenschen  Tonsetzkunst 
Sonniger  Frühling.  erkannt. 
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Vom  Londoner  Bach  zu  Richard  Straufs, 
dem  Anführer  der  musikalischen  Moderne.  Er 
kann  sich  über  das  Rheinland  nicht  beklagen. 
Erfreute  sich  sein  ,, Heldenleben“  in  Köln  eines 
Beifalls,  wie  die  farbenprächtige,  bewegliche 
und  interessante  Tondichtung  ihn  wohl  noch 
nirgends  erfahren,  so  brachte  der  junge  musika- 
lische Zauberkünstler,  der  die  kompliziertesten 
musikalischen  Rechenexempel  in  seinem  Kopfe 
entwirrt,  wie  ein  Kassierer  das  Bankagio  eines 
kühnen  Börsenmanövers,  es  fertig,  auf  seinem 
Durchrutsch  von  Madrid  nach  Berlin  durch 
Düsseldorf  seine  zahlreichen  Verehrer  im,  Ritter- 
saale der  Tonhalle  einen  ganzen  Abend  hindurch 
ohne  die  sonst  für  unerläfslich  geglaubte  Hand- 
langerschaft eines  Orchesters,  allein  mit  der 
Beihülfe  von  Julius  Buths  am  zweiten  Klavier, 
des  Violinisten  Adorjän  und  der  Sängerin  Hertha 
Ritter,  zu  fesseln.  Seine  Violinsonate  in  Es  dur, 
die  er  mit  Adorjän  spielte,  interessierte  durch 
mannigfache  Rhythmik,  einen  Stich  ins  Capri- 
ciöse  namentlich  im  letzten  Satze,  einen  schwär- 
merischen Zug  im  zweiten,  und  seine  zahlreichen 
Lieder,  die  Frl.  Ritter  mit  vieler  Innigkeit  sang, 
zeigten,  dafs  auch  das  Lyrische  ihm  nicht  fremd 
ist,  dafs  er  auch  zu  rechter  Zeit  zu  schmachten 
und  zu  säuseln  weifs,  dafs  sein  Ausdruck  sich 
leidenschaftlich  vertieft,  wenn  es  das  Gedicht 
so  haben  will,  dafs  er  auf  Dichtergeheifs  sogar 
naiv  tändelt,  anmutig  scherzt.  Und  in  der  er- 
götzlichen Humoreske  Till  Eulenspiegel  steckt 
doch  soviel  rein  musikalische  Juwelierarbeit,  dafs 
sie  nicht  verblafste,  als  der  Komponist  und 
Julius  Buths  sich  anschickten,  das  Stück  ohne 
das  orchestrale  üppige  Klangwerk  auf  zwei  Kla- 
vieren zu  spielen. 

Während  Prof.  Buths  im  vorletzten  Abonne- 
mentskonzert die  neuerdings  so  lebhaft  betriebenen 
englisch-deutschen  Beziehungen  durch  die  Auf- 
führung der  Orchestervariationen  von  Eigar  stützte, 
eines  äufserst  geschickt  gearbeiteten  und  weit 
über  englische  Tonsetzersitten  pikanten  Werks, 
verschaffte  Dr.  Wüllner  dem  136.  Psalm  von 
Guy-Ropartz  Eingang  in  den  Kölner  Gürzenich- 
saal, nachdem  das  Werk  schon  in  Mainz  durch 
Volbach,  in  Düsseldorf  durch  Buths  eine  erfolg- 
reiche Aufnahme  beim  deutschen  Publikum  ge- 
funden hatte.  Das  Stück  ist  so  trefflich  gear- 
beitet und  dabei  so  modern  empfunden,  dafs  es 
ohne  Zweifel  nach  diesen  hoffnungsvollen  An- 
fängen seinen  Rundgang  durch  die  deutschen 
Konzertsäle  machen  wird. 

Die  im  freundnachbarlichen  Dortmund 
veranstaltete  wohlgelungene  Aufführung  des 
Oratoriums  Christus  von  Liszt  unter  Janssen  soll 
als  aufsergewöhnliches  musikalisches  Ereignis 
wenigstens  nicht  unerwähnt  bleiben. 

Sonst  ist  von  Grofsthaten  am  Rhein  nicht 
viel  zu  berichten.  Der  Geiger  Marte  au  führte 
sich  in  Köln  vorteilhaft  ein,  Burmester 
brachte  sich  ebenda  in  Erinnerung,  die  sich  um 


mehrere  Grade  vertiefte,  da  der  Künstler  sich 
inzwischen  vergeistigt  hat,  d’ Albert  spielte  in 
Neuwied  in  seiner  klassischen  Weise. 

Im  Frankfurter  Opernhaus,  wo  seit  dem 
Einzug  des  neuen  Operndirektors  Jensen  ein 
frisches  Leben  aufzublühen  beginnt,  gab  es 
neulich  einen  Einakterabend:  Jolanthe  von 
Tschaikowsky,  Mandanika  von  Lazarus, 
die  Hand,  Pantomime  von  Bereny.  Wie  das 
so  der  Lauf  der  Opern  ist,  dürfte  die  werthvollste 
der  Neuheiten,  die  erstgenannte,  am  schnellsten 
verschwinden,  während  die  ,, Sensation“  des 
Abends,  die  ,,Hand“,  die  längste  Lebensdauer 
verspricht.  Dr.  Otto  Neitzel. 


Traiimgesicht. 

Ich  hab  von  Vater  und  Mutter  geträumt, 
Ihr  Blick  war  thränennafs. 

,,Wir  haben  um  dich  so  viel  versäumt. 
Was  bist  du  so  still  und  blafs? 

Wir  härmten  uns  und  sorgten  so. 

Und  alles  für  dein  Glück. 

Nun  sei  auch  wieder  keck  und  froh. 
Sonst  sehnen  wir  uns  zurück. 

Sonst  reut  uns,  dafs  wir  sorgengebückt 
Hinschritten  um  dich,  um  dich, 

Und  nicht  die  Freude  ans  Herz  gedrückt. 
Die  lockend  vorüberschlich. 

Wir  haben  auch  das  Licht  geliebt. 

Durch  unser  Darben  ward’s  dein. 

Soll,  was  uns  keiner  wiedergiebt. 
Umsonst  vergeudet  sein? 

Ward  Unrast  nun  und  Kummer  dein. 
Wozu  unser  Weh,  wozu? 

Dein  Herz  mufs  ganz  voll  Sonne  sein. 
Sonst  haben  wir  keine  Ruh!“ 

Wie  bittres  Weinen  kommt  es  schrill 
Fernher  durch  die  Dunkelheit, 

Und  meine  zitternde  Seele  will 
Zerspringen  in  wildem  Leid. 

Köln.  Otto  Oppermann. 
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G.  V.  Boclimann. 


Landscliait 


Aufsätze  zur  Kultur-  und  Kunstgeschichte  in  den  jüngsten  Veröffentlichungen 

Rheinischer  Geschichtsvereine. 


Es  giebt  schwerlich  eine  Provinz  der 
preufsischen  Monarchie , die  reicher  bedacht 
wäre  mit  historischen  Vereinen  , als  unsere 
Rheinprovinz.  In  den  von  dieser  Provinz  all- 
jährlich herausgegebenen  Berichten  über  die 
Thätigkeit  der  Altertums-  und  Geschichtsvereine 
und  über  die  Vermehrung  der  städtischen  und 
Vereins-Sammlungen  innerhalb  der  Rheinprovinz 
werden  nicht  weniger  als  vierundzwanzig  solcher 
Vereine  namhaft  gemacht.  Dieses  rege  Vereins- 
leben erklärt  sich  zweifellos  aus  der  hohen  kultu- 
rellen und  kulturvermittelnden  Bedeutung  der 
Rheinlande.  Über  diese  Bedeutung  der  Rhein- 
lande ist  schon  manches  Wort  gesagt  worden,  so 
dafs  es  überflüssig  erscheint,  hier  näher  darauf 
einzugehen.  Aber  an  den  Lebensäufserungen 
jener,  auf  diesem  alten  Kulturgebiet  thätigen 
Vereine  wird  auch  eine  Rheinische  Kunstzeit- 
schrift nicht  vorübergehen  dürfen,  der  es  ernstlich 
darum  zu  thun  ist , alle  jene  Strahlen  aufzu- 
fangen und  zu  sammeln,  die  von  dem  rheinischen 
Mutterboden  belebend  und  erwärmend  ausgehen. 
Soll  hier  die  Summe  dessen  gezogen  werden, 
was  rheinische  Kunst  und  Kultur  bedeutet,  so 
dürfen  die  Früchte  des  regen  Sammler-  und 
Forschereifers  nicht  vergessen  und  übersehen 
werden. 

Man  fürchte  nicht,  dafs  ich  mit  einem  er- 
schöpfenden Bericht  die  Leser  der  ,, Rheinlande“ 
zu  beglücken  und  ihre  Geduld  in  Wahrheit  zu 
erschöpfen  gedenke.  Es  kommt  mir  mehr 
darauf  an,  manchem  einen  Wink  zu  geben,  wo 
etwas  zu  suchen  und  zu  holen  ist.  Denn  man 


kann  ja  nicht  von  jedem  verlangen,  dafs  er 
wissen  soll,  wo  solche  Vereinigungen  existieren 
und  welches  Gebiet  sie  umfassen.  Etwa  die 
Hälfte  der  im  vorhin  genannten  Bericht  auf- 
geführten Vereine  erblickt  ihre  vornehmste 
Thätigkeit  in  der  Bereicherung  ihrer  Sammlungen: 
der  Verein  Alt- Bonn  in  Bonn,  die  Altertums- 
vereine in  Kempen,  Kleve,  Koblenz.  Kreuznach, 
Neufs,  Rheydt.  St.  Goar,  Wesel  und  Xanten. 
Vorträge  giebt  es  auch  hier  fast  überall.  Zu 
Veröffentlichungen  können  es  aber  nur  die 
einigermafsen  bemittelteren  Vereine  bringen. 

Hier  soll  uns  diesmal  nur  die  Thätigkeit  der 
letztgenannten  beschäftigen,  natürlich  nicht  in 
der  Beschränkung  auf  die  Rheinprovinz,  sondern 
die  Rheinlande  im  weiteren  Sinne  umfassend. 
Solche  Vereine  giebt  es  in  Aachen,  Düsseldorf, 
Essen,  Frankfurt,  Freiburg,  Mainz,  Mannheim, 
Saarbrücken,  Speyer,  Strafsburg,  Trier,  Werden, 
Wiesbaden,  Worms  etc.  Weniger  lokalisiert, 
als  vielmehr  ein  ganzes  Gebiet  umfassend  er- 
scheinen: der  Verein  von  Altertumsfreunden  im 
Rheinlande,  der  Bergische  Geschichtsverein,  der 
Historische  Verein  für  den  Niederrhein  , der 
Historische  Verein  für  das  Grofsherzogtum 
Hessen,  der  Breisgau- Verein  ,, Schau  ins  Land!“, 
der  Historisch-Philosophische  Verein  in  Heidel- 
berg u.  a.  Nur  die  letzten  und  neuesten  Ver- 
öffentlichungen dieser  Vereine  sind  von  mir 
daraufhin  durchgesehen  worden,  was  sie  etwa 
für  unsern  Leserkreis  speziell  bieten  könnten. 
Vielleicht  bin  ich  dabei  etwas  allzu  zaghaft  vor- 
gegangen , indem  ich  wesentlich  Kunst  und 
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Künstler  im  Auge  hatte.  Was  hier  versäumt 
worden  ist,  kann  vielleicht  ein  anderes  Mal 
nachgeholt  werden. 

* * 

* 

I 

Neues  über  Götz  von  Berlichingen  weifs 
Dr.  Alb.  Schreiber  in  Amorbach  aus  dem 
dortigen  fürstl.  Leiningischen  Archive  zu  be- 
richten (Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins, Bd.  XV,  Heft  3,  Karlsruhe  igoo).  Neun 
bisher  ungedruckte  Briefe  des  streitbaren  Ritters 
aus  den  Jahren  1514  und  1515  werden  hier  im 
Zusammenhang  mit  anderen  Korrespondenzen 
über  die  Veranlassung  zu  der  Fehde  Götz  von 
Berlichingens  mit  dem  Erzstifte  Mainz  veröffent- 
licht. Dieser  Briefwechsel  bestätigt  nicht  nur 
die  Richtigkeit  der  von  Götz  in  seiner  eigenen 
Lebensbeschreibung  gegebenen  Darstellung, 
sondern  entschuldigt  auch  das  kriegerische  Vor- 
gehen des  Ritters.  Die  Veranlassung  zu  der 
Fehde  war  natürlich,  wie  man  das  auch  von 
mancher  Fehde  Franz  von  Sickingens  u.  a.  sagen 
kann , eine  sehr  geringfügige : es  handelte  sich 
um  das  Eigentumsrecht  an  einem  Feld  von 
12  Morgen;  Götz  hatte  es  einem  Bauer  ver- 
pachtet , der  nun  aber  von  dem  Hirten  der 
Mainzischen  Stadt  Buchen  geschädigt  wurde. 
Der  hier  veröffentlichte  Briefwechsel  läfst  er- 
kennen, dafs  die  Buchener  und  die  Mainzischen 
Behörden  bestrebt  waren , die  Angelegenheit 
hinauszuziehen  und  gegebenenfalls  nur  auf 
Mainzischem  Gebiete  zur  Aburteilung  gelangen 
zu  lassen.  So  wurde  Götz  schliefslich  gezwungen, 
das  Schwert  für  seine  gute  Sache  zu  ziehen  und 
eines  der  kühnsten  Abenteuer  zu  beginnen, 
dessen  glücklicher  Ausgang  uns  jetzt  wie  ein 
Märchen  anmutet. 

Die  Berichte  des  Freien  Deutschen  Hoch- 
stifts zu  Frankfurt  am  Main,  die  vielleicht 
nicht  ganz  in  diesen  Zusammenhang  gehören, 
aber  doch  auch  nicht  unerwähnt  bleiben  sollten, 
bieten  so  vieles  allgemein  Interessierende,  dafs 
eine  Auswahl  zu  treffen  schwer  hält.  Hier  mag 
auf  einen  Vortrag  des  Oberlehrers  Müller  über 
,,Carlyles  persönliche  Beziehungen  zu 
Goethe“  hingewiesen  werden,  der  sich  in  einem 
der  letzten  Hefte  (Jahrg.  1900  H.  3/4)  abgedruckt 
findet.  In  anziehender  Weise  schildert  M.  das 
Aufkeimen  dieser  Beziehungen  des  jungen  Schrift- 
stellers zu  dem  von  ihm  hochverehrten  Alt- 
meister seit  dem  Jahre  1824,  die  allmählich,  trotz- 
dem die  beiden  Männer  persönlich  einander 
unbekannt  blieben,  den  reizvollsten  und  intimsten 
Charakter  annahmen.  Briefe  und  Verse,  Ge- 
schenke und  Widmungen  flogen  hinüber  und 
herüber,  immer  deutlicher  wurde  auf  beiden 
Seiten  das  Bestreben,  ganz  in  die  Sphäre  des 
andern  einzudringen.  So  ist  es  Goethe,  der 
zuerst  Carlyle  um  eine  Zeichnung,  ein  Bild  seines 
Heims  bittet;  anderseits  sucht  der  Schotte  ganz 
die  Sprache  des  deutschen  Dichters  zu  durch- 


dringen und  seinem  Volke  zugänglich  zu  machen. 
Als  ein  Vermittler  zwischen  englischem  und 
deutschem  Geiste  wurde  Carlyle  aufs  höchste 
von  Goethe  geschätzt,  dem  damals  das  Ideal 
einer  Weltlitteratur  vorschwebte.  ,, Goethe  hatte 
ein  feines  Verständnis  für  das,  was  dem  ver- 
schlossenen, starren  Gemüte  Carlyles  wohlthat; 
er  behandelte  ihn  mit  einer  zarten  Aufmerksam- 
keit, die  ihm  wohl  so  in  seinem  langen  Leben 
nie  wieder  zu  teil  wurde.  Er  bedeutete  für  ihn 
die  Rettung  aus  einem  Zustande  der  Verzweiflung, 
und  wie  Carlyle  dies  dankbar  anerkennt,  erscheint 
er  uns  nirgends  liebenswürdiger  als  in  diesen 
Briefen.“  — 

Über  den  englischen  Maler  J.  E.  Millais  ist 
im  2.  Heft  derselben  Veröffentlichung  ein  Vor- 
trag von  Dr.  M.  Werner  erschienen,  der  das 
von  R.  Muther  entworfene  Bild  nur  in  einigen 
Zügen  ergänzen  will.  Nach  einer  treffenden  und 
gedankenvollen  Schilderung  der  Vielseitigkeit  des 
grofsen  Künstlers  verfolgt  W.  den  Weg,  den 
Millais  durchwandert  hat,  und  charakterisiert  die 
hervorragendsten  Schöpfungen,  welche  jenen 
Weg  bezeichnen.  ,, Schon  als  Präraphaelit  wufste 
Millais  sich  frei  vom  Schulzwang  zu  halten. 
Mit  bewunderungswürdig  scharfem  Blick  suchte 
und  erkannte  er,  was  in  jenem  Dogma  an  guten, 
entwicklungsfähigen  Keimen  für  seine  Kunst  lag, 
deren  eigentliche  Ziele  und  Grenzen  er  fast  nie 
aus  dem  Auge  verlor.“  Auf  Einzelheiten  macht 
W.  aufmerksam,  so  auf  die  bläulichen  Schatten 
in  dem  Bilde  ,,Des  Holzfällers  Tochter“  vom 
Jahre  1851,  aus  einer  Zeit  also,  da  von  Manet  noch 
nicht  die  Rede  war.  Eine  liebevolle  Schilderung 
widmet  er  der  1852  entstandenen  ,, Ophelia“. 


Max  Stern.  Meine  Frau. 
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„Die  bildende  Kunst  hat  Shakespeare  vielleicht 
überhaupt  keine  schönere  Inspiration  zu  danken, 
als  dieses  Werk  kongenialer,  zwingender  Nach- 
emphndung.“  Durch  die  eingehende  Beschäf- 
tigung mit  dem  grofsen  Dichter  war  in  Millais 
der  Dramatiker  erweckt  worden,  als  welcher  er 
sich  nun  in  einer  ganzen  Reihe  von  Schöpfungen 
zeigte.  Das  typische  Anfangsglied  dieser  Reihe 
bildete  den  ,,Hugenott“,  ein  Bild,  das  nach  W.’s 
Auffassung  einen  wichtigen  Punkt  in  der  Kunst- 
geschichte des  19.  Jahrhunderts  bezeichnet.  In 
diesen  dramatischen  Werken,  in  denen  er  sich 
vor  einer  Fülle  entbehrlichen  Details  und  vor 
symbolischem  Beiwerk  sorgfältig  zu  hüten  wufste, 
verstand  er  es,  den  furchtbarsten  Moment  für  die 
Darstellung  herauszugreifen,  während  ihm  später 
das  Vermögen,  einen  episodenhaften  Vorwurf 
rein  künstlerisch  zu  bewältigen,  abhanden  ge- 
kommen ist.  ,,An  derselben  Klippe  scheiterte 
er  fast  aus- 
nahmslos, so- 
bald er  seinen 
Porträten  eine 
mehr  genre- 
oder  gefühls- 
mäfsige  Wen- 
dung gab.“ 

So  vermifst 
W.  bei  Millais 
die  Selbst- 
kritik in  der 
Praxis. 

Dessen  war 
sich  Millais 
aber  auch  be- 
wufst , da  er 
sagte:  ,,Es  ist 
keinem  gege- 
ben, zu  jeder 
Zeit  und  unter  allen  Umständen  das,  was  er  be- 
absichtigt, zur  Vollkommenheit  durchzuführen.“ 
Ja,  der  Künstler  besafs  die  Kraft,  von  jener  Genre- 
malerei sich  abzuwenden  und  zu  einer  mehr 
lyrischen  Ausdrucksweise  überzugehen.  Er  suchte 
jetzt  „die  Figuren  mit  einem  Stück  Natur,  einer 
Landschaft  so  darzustellen , sie  mit  dieser  so 
verwachsen  zu  lassen , dafs  beide  sich  als  ein 
innig  verbundenes  Ganze  geben.“  So  schuf  er 
die  ,, Herbstblätter“,  „Herr  Isumbras  an  der  Furt“ 
und  „das  Thal  der  Ruhe“.  Das  letztere  erklärt 
W.  für  die  reifste , abgeklärteste  Schöpfung  der 
präraphaelitischen  Periode  des  Künstlers  und 
tadelt  Muther,  dafs  er  es  ,,Lessingisch  in  der 
Empfindung“  nenne  und  gar  diese  ganze  Periode 
als  ,, Jugendeselei“  bezeichne.  Gerade  darin,  dafs 
Millais  nach  seiner  Bethätigung  als  Porträtmaler 
später  wieder  zur  Landschaft  zurückgekehrt  ist, 
erblickt  W.  einen  Beweis  dafür,  dafs  Millais  nicht 
nur  ,,der  nüchterne,  englische  Realist  voll  common 
sense“  gewesen  ist,  sondern  ,,der  grofse,  phan- 
tasiebegabte, stimmungsreiche  Poet.“  — 


Über  den  Frankfurter  Kujilerstcchcr  und 
Contrafaiter  Sebastian  Furck  (gest.  16551 
Dr.  Bernh.  Müller  in  Darmstadt  im  6.  Bande 
des  Archivs  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst 
einen  äufserst  gediegenen  und  in  vielfacher  Hin- 
sicht lehrreichen  Aufsatz  erscheinen  lassen. 
Nach  einer  trefflichen  Schilderung  des  politischen 
und  künstlerischen  Milieu  kritisiert  M.  die  bisher 
bekannten  und  zum  guten  Teil  unrichtigen  Nach- 
richten über  Furck,  dessen  Identität  mit  dem 
römischen  Kupferstecher  Sebastian  Fulcarus  m.  E. 
endgültig  widerlegend.  Furck  ist  ein  Schüler  des 
Frankfurter  Goldschmiedes  und  Kupferstechers 
Eberhard  Kieser.  Dessen  eigentliches  Gebiet 
war  die  topographische  Landschaft;  bei  ihm  hat 
auch,  was  bisher  unbekannt  war,  der  berühmte 
M.  Merian  gearbeitet.  Der  fast  nur  unter  dem 
Namen  Meifsners  bekannte  Thesaurus  philo-poli- 
ticus  ist,  abgesehen  von  dem  Entwurf  der  Em- 

blemata  und 
den  schrift- 
stellerischen 
Zusätzen, 
durchweg  ein 
Werk  Kiesers 
und  seiner 
Schüler  Furck 
und  Merian. 
Dieser  The- 
saurus ist  der 
unmittelbare 
Vorläufer  der 
Merianschen 
Topographie. 
Die  Veduten 
dieses  Kieser- 
schen  The- 
saurus sind 
zum  gröfsten 
Teile  nichts  weiter  als  Kopien  aus  dem  von  Braun 
und  Hogenberg  1572^ — 1618  herausgegebenen  und 
von  dem  berühmten  Miniaturmaler  Joris  Hoefnagel 
aus  Antwerpen  illustrierten  Theatrum  urbium.  So 
hängen  diese  drei  wichtigsten  topographischen 
Werke,  die  für  Künstler  und  Gelehrte  gleich 
unentbehrlich  sind,  aufs  engste  zusammen.  Diese 
überraschende  Entdeckung  ist  M.s  eindringender 
Beschäftigung  mit  Furck  und  Merian  zu  verdanken 
und  verdient  jedenfalls  allseitige  Beachtung.  Etwa 
1625  wandte  sich  Furck  dem  Porträtstiche  zu; 
eines  seiner  ersten  Porträts  ist  das  des  1625  ver- 
storbenen Daniel  Meifsner,  das  dem  6.  Teile  des 
Thesaurus  vorgedruckt  wurde.  Furck  war  in 
dieser  Technik,  wie  M.  wohl  mit  Recht  vermutet, 
Autodidakt.  Aber  er  vervollkommnete  sich  rasch 
darin  und  wurde  ein  sehr  gesuchter  Porträtist, 
wenn  auch  in  der  Weise  eines  biedern  Hand- 
werksmeisters. Aus  diesem  mehr  geschäfts- 
mäfsigen  Betrieb  erklärt  es  sich,  dafs  seine 
Werke  etwas  Monotones  haben.  ,,Fast  alle  seine 
Bildnisse  sind  in  ein  Oval  gesetzt , das  von 
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einem  Barockrahmen  eingefafst  wird.  Die  Per- 
sonalien des  Dargestellten  giebt  die  Umschrift 
an,  und  die  Unterschrift  verherrlicht  ihn  in 
Versen.  Und  aus  diesen  Ovalen  schauen  uns 
die  Abgebildeten  fast  immer  gerade  ins  Auge, 
Kopf  und  Körper  sind  nur  leicht  nach  rechts 
oder  links  gewendet.  Ein  einziges  Mal  kommt 
ein  Profil  vor,  und  das  ist  total  verunglückt. 
Diese  Dinge  sind  aber  zum  Teil  jedenfalls 
mit  auf  Rechnung  der  Besteller  zu  setzen, 
denen  das  Schablonenhafte  gerade  recht  war. 
So  verhält  sich  ja  noch  heute  die  breite  Masse 
des  Publikums.“  — Eines  der  besten  Porträts 
Furcks  ist  das  M.  Merians,  nach  M.s  Meinung 
,,der  beste  Bildnisstich,  der  von  Merian  existiert”. 
Es  zeigt  eine  brillantere  Technik  und  ist  durch 
Schönheit  der  Linienführung  bemerkenswert. 
Einige  von  ihm  erhaltene  Zeichnungen  sind  „nicht 
zu  verachtende  Leistungen  von  exaktester  Aus- 
führung.“ Sehr  dankenswert  ist  es,  dafs  M.  im 
zweiten  Teil  seiner  Arbeit  ein  Verzeichnis  der 
Werke  Furcks  gegeben  hat.  Man  darf  mit  einiger 
Spannung  der  von  M.  in  Aussicht  gestellten 
Veröffentlichung  seiner  Studien  über  Merian  ent- 
gegensehen. 

Beachtenswerte  Ergänzungen  zu  dem  bekann- 
ten Werk  Merlos  über  Kölnische  Künstler 
in  alter  und  neuer  Zeit  hat  Jos.  Greving 
im  69.  Heft  der  Annalen  des  Historischen  Vereins 
für  den  Niederrhein  veröffentlicht.  Aus  Steuer- 
listen des  Jahres  1487,  die  sich  für  12  von  den  19 
Kirchspielen  der  Stadt  Köln  erhalten  haben  und 
für  das  Kirchspiel  St.  Alban  noch  durch  eine 
sehr  ausführliche  Liste  vom  Jahre  1492  ergänzt 
werden,  konnte  G.  zwölf  Namen  von  Männern  fest- 
stellen, die  zweifellos  dem  Malerstande  angehört 
haben.  „Von  diesen  waren  sechs  (Clais,  Lucas, 
Ulrich,  Johann  in  der  Schyldergasse,  Johann  Wyn 
und  Hans)  bisher  vollständig  unbekannt ; dagegen 
konnten  vier  (Clais  Stoltz , Johann  von  Düren, 
Godart  und  Peter)  mit  Gewifsheit , und  zwei 
(Johann  Voyfs  und  Lambert)  mit  mehr  oder 
minder  Wahrscheinlichkeit  als  solche  bezeichnet 
werden,  die  in  Kölns  Kunstgeschichte  bereits 
einen  Namen  erlangt  hatten.”  Es  ergiebt  sich 
ferner  aus  diesen  Listen,  ,,dafs  die  Maler  noch 
am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ihre  Wohnsitze 
mit  Vorliebe  in  der  nach  ihnen  benannten 
Schildergasse  oder  wenigstens  in  deren  nächster 
Nachbarschaft  aufgeschlagen  haben”.  Alle  diese 
Maler  scheinen  zu  den  gut  situierten  Klassen 
gehört  zu  haben.  Wenn  auch  in  sämmtlichen 
Listen  trotz  einer  grofsen  Mannigfaltigkeit  von 
Berufsbezeichnungen  kein  dem  heutigen  An- 
streicherstande entsprechender  Ausdruck  vor- 
kommt, so  spricht  doch  alles  dafür,  dafs  die 
Genannten  nicht  einfache  Handwerker,  sondern 
wirkliche  Künstler  gewesen  sind. 

In  dem  kürzlich  herausgegebenen  22.  Bande 
der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins hat  Jos.  Buchkremer  die  Veröffent- 


lichung einer  Reihe  von  Aufsätzen  zur  Bau- 
geschichte des  Aachener  Münsters  be- 
gonnen, die  als  Ergebnisse  der  zur  Wiederher- 
stellung gewisser  Bauteile  notwendigen  Unter- 
suchungen angesehen  werden  wollen.  Notwendig 
waren  diese  Untersuchungen  über  die  einzelnen 
Reste  des  ursprünglichen  Zustandes  dieses  ehr- 
würdigen Denkmals  karolingischer  Architektur 
in  erster  Linie  wegen  der  in  Aussicht  ge- 
nommenen Innern  Ausschmückung  der  karo- 
lingischen Pfalzkapelie.  Es  konnte  nicht  aus- 
bleiben,  dafs  im  Zusammenhang  mit  diesen 
notwendigsten  Forschungen  auch  über  die  Bau- 
technik des  Ganzen  möglichste  Klarheit  ge- 
wonnen werden  sollte,  und  hierbei  kam  nicht 
nur  das  Bauwerk  selbst  als  Quelle  zur  Er- 
forschung seiner  Geschichte  in  Betracht,  es 
mufsten  auch  schriftliche  Nachrichten  über  das 
Münster  und  bildliche  Darstellungen  desselben 
zu  Rate  gezogen  werden.  Unter  letzteren 
widmet  der  Verf.  hier  dem  Gemälde  des 
älteren  Hendrik  van  Steenwijck  vom  Jahr 
1573,  das  sich  in  der  Gemäldegalerie  des  könig- 
lichen Schlosses  zu  Schleifsheim  befindet,  eine 
eingehende  Betrachtung.  Bisher  galt  ein  diesem 
Bild  fast  völlig  gleiches  Ölgemälde  im  Stutt- 
garter Museum,  das  dem  niederländischen  Maler 
Paulus  de  Vries  zugeschrieben  wird,  als  das 
Original.  Dem  Verf.  ist  es  indessen  gelungen, 
nachzuweisen,  dafs  das  Stuttgarter  Bild  eine 
Kopie  des  ersteren  ist.  Allein  nicht  in  diesem 
verhältnismäfsig  einfachen  Nachweis  gipfelt 
Buchkremers  Aufsatz,  sondern  in  einer  genauen 
Beschreibung  des  Innern  auf  Grund  des  Steen- 
wijckschen  Bildes,  auf  die  hier  natürlich  nur 
verwiesen  werden  kann.  Im  weiteren  bespricht 
der  Verf.  noch  eine  Zeichnung  J.  B.  Simars  aus 
dem  Jahre  1786  und  erörtert  die  karolingische 
Choranlage. 

Im  gleichen  Hefte  der  genannten  Zeitschrift 
begegnen  wir  einem  aufserordentlich  umfang- 
reichen Aufsatz  von  A.  Fritz  „Zur  Bau- 
geschichte des  Aachener  Stadttheaters“. 
Eine  Fülle  von  Aktenmaterial  scheint  dem  Verf. 
Vorgelegen  zu  haben,  da  er  nach  „Ausscheidung 
alles  Nebensächlichen“  doch  nicht  weniger  als 
sieben  Druckbogen  zu  seiner  Darstellung  bedurfte. 
Zunächst  werden  die  ergebnislosen  Verhand- 
lungen in  den  Jahren  1802 — 1818  geschildert,  die, 
wie  schon  aus  den  Jahreszahlen  ersichtlich,  in 
der  Zeit  der  Fremdherrschaft  begonnen  haben. 
Gleich  von  vornherein  konstatiert  der  Verf.  einen 
gewaltigen  Gegensatz  zwischen  der  französischen 
und  der  preufsischen  Regierung  städtischen  An- 
gelegenheiten gegenüber.  „Hinter  der  glatten 
Form  der  französischen  Verfügung  ist  ein  eng- 
herziger fiskalischer  Egoismus  unverkennbar, 
hinter  dem  rauhen  Verordnungston  der  preufsi- 
schen Regierung  ein  eifriges  Interesse  an  der 
Förderung  kommunaler  Angelegenheiten.“  Kein 
übles  Zeugnis  also  für  die  vom  Aachener  nicht 
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gerade  geliebten  Herren  Preufsen!  Der  Gedanke, 
das  alte  beim  j Rathaus  eingezwängte  Komödien- 
haus durch  ein  neues,  auf  dem  ehemaligen  Grund- 
stück der  Kapuziner  zu  erbauendes  Theater  zu 
ersetzen,  entsprang  dem  Wunsch,  wohlhabende 
Fremde  wieder  nach  Aachen  zu  ziehen,  die  durch 
die  Kriegsereignisse  verscheucht  worden  waren. 
Finanzielle  Bedenken  veranlafsten  die  französische 
Regierung  zur  Ablehnung  des  Projektes.  i8io 
tauchte  es  wieder  auf,  gestützt  durch  eine  Aktien- 
gesellschaft, scheiterte  aber  ebenfalls  an  den 
hohen  Kosten.  Der  Beginn  der  preufsischen 
Regierung  und  Aufserungen  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  III.  erweckten  neue  Hoffnungen.  Nach 
längerem  Bitten  erhielt  die  Stadt  vom  König  den 
Kapuzinerplatz  im  Jahre  i8i6  geschenkt.  Nun 
aber  begann,  während  die  Regierung  zum  Bau 
drängte,  der  Stadtrat  zu  zögern,  da  es  ihm  an 
den  nötigen  Fonds  zur  Ausführung  des  Baus 
fehlte.  So  kam  i8i8 , das  Jahr  des  Aachener 
Monarchenkongresses,  heran  und  es  blieb  vorder- 
hand nichts  weiter  übrig,  als  das  alte  Schauspiel- 
haus einigermafsen  hoffähig  zu  gestalten.  Obwohl 
gerade  in  diesem  Jahre  die  Regierung  zum  Vorteil 
der  Stadt  auf  das  Eigentumsrecht  der  von  Na- 
poleon verstaatlichten  Bäder  verzichtete,  liefs  die 
Stadt  jenes  Bauprojekt  wieder  einschlafen,  das 
erst  Ende  d.  J.  1820  infolge  eines  Zeitungsartikels 
noch  einmal  Gegenstand  der  Verhandlungen 
wurde  und  nun  nicht  wieder  einschlief.  Landbau- 
inspektor Cremer  entwarf  1821  einen  Plan,  der 
nach  Beseitigung  der  finanziellen  Schwierigkeiten 
in  den  Jahren  1823  bis  1825  zur  Ausführung  ge- 
langt ist.  Um  den  Entwurf  der  Zeichnung  zum 
Giebelfelde  wetteiferten  Peter  v.  Cornelius 
und  Karl  Friedrich  Schinkel.  Ersterer  liefs 
durch  seinen  Schüler  W.  Röckel  den  ersten 
Entwurf  aus- 
arbeiten , der 
dann  aber 
durch  einen 
Entwurf 
Schinkels  ver- 
drängt wurde. 

Der  Bildhauer 
Imhoff  über- 
nahm es,  da- 
nach die 
Skulptur- 
arbeit auszu- 
führen. Das 
in  der  Anlage 
mitgeteilte 
Gutachten 
Schinkels  ist 
von  allgemei- 
ner Bedeu- 
tung, da  hier 
der  berühmte 
Meister  sich 

darüber  ^ Macco. 


äufsert,  wie  Giebelfelder  mit  plastischen  Dar- 
stellungen ausgefüllt  werden  können.  Die  Aus- 
schmückung des  Zuschauerraums,  die  Malerei 
des  Vorhangs  und  der  Bühnendekorationen  be- 
sorgte der  Düsseldorfer  Maler  Ludwig  Pose. 
Am  15.  Mai  1825  konnte  die  feierliche  Eröffnung 
stattfinden.  Acht  Tage  später  wurde  in  dem 
neuen  Haus  das  Niederrheinische  Musikfest  zum 
erstenmal  in  Aachen  abgehalten.  Wie  man 
sieht,  bietet  der  Aufsatz  auch  über  das  Lokale 
hinaus  mancherlei  Interessantes  und  gewährt 
seine  Ausführlichkeit  zuweilen  lehrreichen  Ein- 
blick in  die  Anschauungsweise  jener  Zeit. 

Bescheidentlich  an  letzter  Stelle  sei  das  vor 
wenigen  Wochen  herausgegebene  15.  Jahrbuch 
des  Düsseldorfer  Geschichtsvereins  (..Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Niederrheins“)  hier 
genannt,  obwohl  es  an  Inhalt  und  Ausstattung 
sich  mit  den  meisten  andern  diesem  Kreise  an- 
gehörigen  Veröffentlichungen  wohl  messen  kann. 
Da  ein  hierin  erschienener  Aufsatz  H.  Kelleters 
über  einen  karolingischen  Laienkelch  wegen 
seiner  grofsen  historischen  und  kunstgewerb- 
lichen Bedeutung  demnächst  in  seinen  wesent- 
lichsten Ergebnissen  den  Lesern  der  ..Rhein- 
lande“ in  umfassenderer  Weise,  als  es  an  dieser 
Stelle  geschehen  könnte  , zugänglich  gemacht 
werden  soll,  so  beschränke  ich  mich  hier  auf 
ein  kurzes  Referat  über  einen  andern,  ebenfalls 
sehr  bemerkenswerten  Aufsatz  dieses  Jahrbuchs. 
..Die  Entwicklung  des  bergischen 
Wappens“  hat  D r.  F.  Küch  in  Marburg 
zum  Gegenstand  einer  sehr  eindringenden  und 
gehaltvollen  Untersuchung  gemacht.  An  der 
Hand  der  ältesten  im  Düsseldorfer  Staatsarchiv 
erhaltenen,  in  vortrefflichen  Lichtdrucken  wieder- 
gegebenen Siegel  der  bergischen  Grafen  weist 

K.  die  bisher 
geltende  An- 
sicht zurück, 
dafs  die  Rose 
das  älteste  und 
ursprüngliche 
Wappenbild 
des  bergi- 
schen Grafen- 
hauses gewe- 
sen sei.  Als 
solches  mufs 
vielmehr  der 
doppeltge- 
zinnte  Balken 
gelten.  Der 
erste , der  es 
führte,  war 
Graf  Adolf  III. 
(1189  — 1218). 
Sein  Vater 
Engelbert  hat, 
wie  sein  Sie- 
Hochgebirge.  gcl  zeigt,  noch 
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kein  erkennbares  Wappenbild  im  Schilde  geführt, 
was  nicht  verwunderlich  ist,  da  zu  seiner  Zeit  erst 
eigentliche  Wappen  in  Deutschland  in  Aufnahme 
kamen.  Im  weiteren  schildert  K.  die  Entstehung 
des  bergischen  Löwenwappens.  Durch  die  Erb- 
folge des  Hauses  Limburg  in  Berg  wurde  der 
Limburger  Löwe  im  bergischen  Wappen  ver- 
wendet, allerdings  mit  dem  Unterschied,  dafs  der 
Schild  des  bergischen  Grafen  mit  einem  Turnier- 
kragen belegt  wurde.  Diese  Unterscheidung  war 
notwendig,  da  ja  das  Wappen  zugleich  Besitz- 
zeichen war.  In  dieser  Form  ging  das  Wappen 
auch  in  die  Siegel  der  Städte  über,  welche  von 
jenen  Grafen  aus  dem  Hause  Limburg  Stadt- 
rechte erhielten.  Unter  Heinrich  von  Windeck, 
dem  jüngern  Sohn  Adolfs  IV.,  ist  der  Turnier- 
kragen wieder  in  Wegfall  gekommen,  da  die 
Unterscheidung  seines  Wappens  von  dem  seines 
Bruders  nicht  durch  Hinzufügung  eines  zweiten 
Beizeichens,  sondern  durch  Farben  Wechsel  be- 
werkstelligt worden  war.  Der  blaue  Löwe  in 
Gold  wurde  durch  den  roten  Löwen  in  Silber 
vertauscht,  der  fortan  im  bergischen  Wappen 
beibehalten  worden  ist.  Das  reiche  Beweis- 
material, das  K.  bei  dieser  Untersuchung  ver- 
wendet hat,  bietet  eine  Fülle  sehr  interessanter 


Ausführungen  zur  Wappenkunde  und  Heraldik 
im  allgemeinen  und  wird  ohne  Zweifel  allseitig 
die  gebührende  Beachtung  finden. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Worte  über  die  in 
der  oben  gegebenen  Übersicht  nicht  erwähnte 
Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichts- 
kunde. Als  vornehmstes  Publikations  - Institut 
der  Rheinlande  nimmt  sie  in  jeder  Beziehung 
eine  besondere  Stellung  ein.  Schon  rein  äufser- 
lich,  da  sie  ihre  bedeutsamen  und  vielfach  sehr 
umfangreichen  Publikationen  nicht  in  periodischen 
Zeitschriften,  sondern  in  Buchform  herausgiebt. 
Auch  ihre  ganze  Organisation  ist  eine  derartige, 
dafs  sie  in  diesen  Zusammenhang  nicht  eingereiht 
werden  kann.  Ihre  bisher  erschienenen  Publi- 
kationen, von  denen  für  unsere  Leser  vor  allem 
die  Neuausgabe  des  oben  erwähnten  Merlo sehen 
Werkes,  die  von  Scheibler  und  Aldenhoven 
herausgegebene  Geschichte  der  Kölner 
Malerschule  mit  ihren  ausgezeichneten  Re- 
produktionen , sowie  die  Ausgabe  der  für  die 
Entwicklung  der  frühmittelalterlichen  Miniatur- 
malerei überaus  wichtigen  Trierer  Ada-Hand- 
schrift in  Betracht  kommen,  verlangen  eine 
eingehende  Würdigung. 

Otto  R.  Redlich  (Düsseldorf). 


Berichte. 


BASEL.  Aus  unserer  Rheinstadt  sind  aus  der  letzten 
Zeit  wenige  ästhetische  Sensationen  zu  vermelden.  In  der 
Kunsthalle  bot  eine  Ausstellung  von  Bildern  aus  dem 
Schneiderschen  Kunstsalon  in  Frankfurt  a.  M.  eine  Anzahl 
interessanter  und  wertvoller  Arbeiten.  Hans  Thoma  war 
wie  immer  in  der  Sammlung  vertreten ; von  den  drei  Ge- 
mälden, die  sämtlich  aus  der  zweiten  Hälfte  der  rSyoer  Jahre 
stammen,  ging  das  schönste  und  feinste,  eine  Schneelandschaft 
von  1879,  in  Basler  Privatbesitz  über.  Neben  dieser  Kollektion 
zogen  Separatausstellungen  der  Holländer,  die  namentlich 
mit  einer  Serie  von  Aquarellen  Eindruck  machten,  und  der 
Belgier,  deren  kräftige  Farbigkeit  charakteristisch  zu  Tage 
trat,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Ganz  andere  Wege  als 
diese  modernen  Belgier  wandelt  ein  jüngerer  Pariser  Maler 
Lucien  Monod,  von  dem  wir  eine  ganze  Anzahl  namentlich 
auf  dem  Gebiet  des  Landschaftlichen  durch  Feinheit  und 
Zartheit  der  Naturempfindung  sich  auszeichnender  Bilder  zu 
sehen  bekamen.  Mehrere  der  Gemälde  fanden  in  Basel  Lieb- 
haber, ein  Beweis,  dass  dieses  Debüt  eines  hier  sonst  völlig 
unbekannten  Künstlers  ein  sehr  eindrückliches  war.  — Das 
Theater  bot  wenig  Erwähnenswertes ; zum  erstenmal  machte 
das  Basler  Theaterpublikum  Bekanntschaft  mit  dem  Elsässer 
Dichter  Fritz  Lienhard , dessen  sinnreiches  Schelmenspiel 
,,Der  Fremde“  gegeben  und  sympathisch  aufgenommen  wurde. 
Den  Abschluss  des  Februar  bildeten  die  Fastnachtsvergnü- 
gungen  — Umzüge  und  Bälle  — , die  in  Basel,  nach  altem 
Brauche,  erst  in  der  Woche  nach  dem  Aschermittwoch  statt- 
finden, somit  schon  in  die  Fasten  hineinfallen,  die  freilich 
für  das  in  seiner  Mehrheit  protestantische  Basel  nicht  in 
Betracht  fallen.  H.  T. 

DARMSTADT.  Ehe  ich  heute  von  ,, Ereignissen“  rede, 
lassen  Sie  mich  von  einer  Planung  berichten,  der  ich  Wichtig- 
keit beimesse.  Und  auch  ebensoviel  beimässe,  wenn  ich 
selbst  nicht  daran  beteiligt  wäre.  Ich  meine  die  ,,Darm- 
städter  Spiele  1901“,  die  von  der  Künstlerkolonie  für 
die  Dauer  der  Ausstellung  geplant  sind.  Das  ,, Spielhaus“, 
von  Prof.  Olbrich  entworfen,  ist  bereits  in  Angriff  genommen 
und  wird,  in  der  Eigenart  seiner  Anlage  sowie  in  seiner 


äusseren  Ausbildung,  an  sich  schon  eine  besondere  Anziehung 
der  Ausstellung  werden.  Die  ,, Spiele“  selbst  schliessen  vor- 
läufig noch  das  grosse  Bühnenstück  aus.  Es  wird  nicht 
angehen,  ein  Publikum,  wie  es  Ausstellungen  besucht,  und 
wie  es  auch  diese  Ausstellung  besuchen  wird,  stundenlang 
für  eine  schwere,  ernste  Sache  nach  den  Anstrengungen 
und  Unterhaltungen  der  Ausstellung  am  Abend  noch  fest- 
zuhalten. Dem  grossen  Bühnenstück  muss  der  Tag  frei 
sein,  muss  der  Tag,  vielleicht  sein  frischer  Morgen  gehören, 
soll  es  das  bieten,  will  man  das  damit  erreichen,  was  seiner 
Bedeutung,  seinem  Gehalt  und  den  Absichten  der  Veran- 
stalter entspricht.  Drei  ,, Spielabende“  soll  die  Woche  bringen, 
an  den  drei  übrigen  Abenden  sollen  Konzerte,  Deklamationen 
lyrischer  und  novellistischer  Poesie , Vorträge  künstlerisch- 
kulturellen Inhalts,  Gesangs-  und  Musikvorträge  abwechseln, 
mit  dem  besonderen  Bedacht,  dass  in  ihnen  auch  wieder  das 
künstlerische  Interesse,  die  künstlerischen  Werte  in  Form  und 
Inhalt,  in  Was  und  Wie  auch  für  die  Darstellung,  ausschlag- 
gebend und  entscheidend  sein  sollen.  So  sollen  die  lebenden 
Komponisten,  die  lebenden  Dichter  zu  Gehör  kommen,  diese, 
wo  es  angeht,  selbst  zu  Wort,  und  jede  Reproduktion  soll 
keine  Virtuosität,  sondern  für  den  Reproduzierenden  selbst 
ein  Erlebnis,  ein  Genuss,  ein  Seeleausströmen  sein.  Dem 
Publikum  sollen  auf  diese  Art  Bekanntschaften  vermittelt, 
Genüsse  geboten  werden,  die  es  ähnlich,  in  solcher  Art,  zu 
solchem  Zwecke  — als  Unterhaltung  und  — trotz  der 
Unterhaltung,  nicht  findet;  die  Fülle  künstlerischer  Produktion, 
die  ihm  ein  totes  Gut  bleibt,  soll  ihm  zum  Genuss,  zum 
Leben  dargebracht  werden,  — die  Schaffenden,  die  einsam 
bleiben  und  unbeachtet,  sollen  den  Zusammenschluss  finden 
zu  gemeinsamer  Feier,  ihr  Wirken  soll  lebendigen  Wieder- 
hall und  Nachhall  finden.  Die  ,, Spielabende“  haben  für 
sich  wieder  ein  abwechselungsreiches  Programm.  Musik 
(Orchester)  eröffnet  den  Abend,  zwei  oder  drei  Szenen  - - 
Spiele  — geben  gewissermassen  sein  Gerüst.  Tiefe  Stim- 
mungen, in  schöner  Sprache  schöne  Gedanken  und  schöne 
Gefühle,  eigen  dargestellt,  in  eigenem  Rahmen,  die  Szene 
(stilisiert)  aufs  innigste  verwachsen  mit  der  Dichtung,  nicht 
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als  Phantasiebrücke,  sondern  als  ihr  Mitklang,  ein  Rahmen, 
eine  Dekoration,  und  doch  eine  Erhöhung  der  Dichtung, 
lyrische  Momente,  das  sollen  diese  ,, Szenen“  sein.  Dazwischen 
finden  Gesangsvorträge,  Recitationen  und  Tänze  statt,  die 
neueste  Liedkomposition,  neue  Gedichte,  ein  neues  Musik- 
stück für  Violine,  Klavier  etc.,  ein  eigenartiger,  neu  aus- 
gedachter Tanz.  Und  in  allem,  wie  zu  wiederholen  ist,  ein 
völliges  Einssein  in  der  Stimmung  des  Gesamtraumes,  in 
der  Dekoration  der  Bühne,  in  Kostümen,  Beleuchtung  und 
Arrangement,  in  allem,  was  mithilft,  den  Eindruck  zu  er- 
höhen. Dadurch  sollen  die  ,, Spiele  igoi“  eine  Vorbereitung 
für  die  grossen  Festspiele  sein,  die  für  1903  geplant  sind. 
Einer  ,, ästhetischen  Kultur“,  wie  sie  Avenarius  im  ,, Kunst- 
wart“ wiederholt  gefordert  hat,  sollen  die  ,, Spiele“  dienen, 
dem  Leben  sollen  sie  dienen , und  sie  wollen  das  wagen, 
indem  sie  auch  der  Unterhaltung  dienen.  Man  will  von 
den  vielen  Wegen  nach  Rom  diesen  versuchen.  Dichtungen 
für  die  ,, Spiele“  sind  bereits  vorhanden  , eine  , ..die  Stille“, 
brachte  die  , .Rheinlande“,  Komponisten,  Dichter,  Redner, 
Recitatoren,  Darsteller,  Sänger  und  Musiker  haben  bereits 
zugesagt.*  — 

Und  nun  zu  den  ,, Ereignissen“.  Im  Hoftheater  sah  ich 
Hartlebens  ,, Rosenmontag“  in  der  ersten  Wiederholung.  Das 
Milieu  kommt  hier  sehr  gut  heraus,  das  Gesamtspiel  ist  in 
diesem  Stücke  gut.  Der  junge  Schauspieler  Loehr  spielt 
mit  viel  Temperament,  aber  mit  der  ganzen,  oft  störenden 
Unruhe  der  Jugend , noch  zu  viel  äusserlich.  Wenn  ihn 
das  Lob,  das  er  hier  findet,  nicht  verdirbt,  wird  er  ein  guter 
Schauspieler  werden.  Als  Schüler-  und  Volksvorstellung 
gab  man  ,, Hamlet“  und  ,,Fidelio“  zu  sehr  billigen  Preisen. 
Die  Wahl  solcher  Stücke  zu  solchem  Zwecke  kann  der  Leitung 
des  Hoftheaters  nicht  hoch  genug  angerechnet  werden.  Eine 
sehr  verdienstliche  Einrichtung  sind  die  monatlich  sich  wieder- 
holenden Konzerte  des  Hoftheater  - Orchesters  unter  Hof- 
kapellmeister Willem  de  Haans  ausgezeichneter  Leitung. 
Hier  wird  für  weitere  Kreise  in  den  orchestralen , gesang- 
lichen und  solistischen  Darbietungen  Gutes,  oft  Bestes  ge- 
boten, und  ich  wünschte,  diese  Konzerte  würden  für  nächstes 
Jahr  zweimal  monatlich  stattfinden  können.  - Im  Musik- 
verein  trat  Ludwig  Wüllner  als  Manfred  auf.  Der  Chor 
des  Vereins  sang  vorher  das  Schicksalslied  von  Brahms  mit 
Orchesterbegleitung,  dessen  letzte  Strophe  mir  allerdings  zu 

* Die  Utterarische  Leitung  dieses  Unternehmens  hat  der  Verfasser 
dieses  Berichtes,  Wilhelm  Holzamer  (Heppenheim  a.  d.  B.).  D Red. 
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äusserlich  in  der  Mache  vorkommi.  Am  Manfied  selbst 
hatte  ich  wenig  Freude.  Das  Werk  blieb  zeirissrii.  Dir 
Ansprache  an  Astaite  war  grossartig ; sie  war  der  bedeutendste 
Moment  in  Wüllners  Leistung,  der  mir  im  übrigen  zu  un- 
gleich an  diesem  Abend  erschien.  Auch  hier  bewährte  sn  li 
Willem  de  Haan  als  musikalischer  Leiter.  Die  ,,  Freie 
litterarisch-künsllerische  G e se  1 1 sc  h a 1 1 ",  die  viel 
leicht  nicht  öffentlich  genug  auftritt  , um  irn  Kunstleben 
unserer  Residenz  einen  Ausschlag  zu  geben , veranstaltete 
einen  Vorlesungsabend,  an  dem  der  Unterzeichnete  vor  wenig 
Zuhörern  eigene  Dichtungen  las.  Wilhelm  Holzamer. 

F'RANKF'URT  a.  M.  Hl  i n Glücksfall  pflegt  selten  allein 
zu  kommen  ! Unsere  Stadt  hat  nämlich  noch  weitere  Millionen 
zum  Geschenk  erhalten.  Diesmal  war  es  ein  Buchhändler, 
der  auf  die  patriotische  Idee  kam,  seinen  Geburtsort  zuin 
Erben  seines  Barvermbgens  (weit  über  eine  Million)  und 
seines  noch  wertvolleren  Grundbesitzes  einzusetzen.  In 
Leipzig  sind  derartige  Testamente,  gleichsam  zur  freien  Ver- 
fügung der  städtischen  Verwaltung,  scfion  mehrfach  vorge 
kommen,  bei  uns  sind  sie  so  ziemlich  neu.  Übrigens  hatten 
einzelne  Berliner  Blätter  gelegentlich  der  Gabe  des  Herrn 
Georg  Speyer  versichert,  dass  ..der  Verstorbene“  eine  Frau 
und  einen  Sohn  hinterlasse.  Dort  scheint  man  sich  wohl 
von  Lebenden  so  grosse  Stiftungen  gar  nicht  vorslellen  zu 
können.  Was  den  verewigten  Rothschild  betrifft  (der  nach 
der  hebräischen  Inschrift  seines  Grabsteines  nicht  Wilhelm, 
sondern  Simon  geheissen  hat),  so  waren  von  ihm  gar  keine 
Legate  aufzufinden.  Indem  aber  solche  Öde  die  Witwe  uml 
Schwiegersöhne  einigermassen  genierte,  so  fuhren  diese  eines 
Tages  am  Geschäftshause  vor  und  ordneten  zweierlei  an  : 
I.  die  Auszahlung  eines  vollen  Jahresgehaltes  an  sämtliche 
Angestellten,  2.  die  Verteilung  einer  Million  an  eine  Reihe 
von  Vereinen.  Das  ist  die  wirkliche  und  wahrhafte  Geschichte 
der  Rothschildschen  Vermächtnisse  ! 

ln  Kunstdingen  hat  sich  nicht  allzuviel  Neues  ereignet. 
Eine  einheitliche  Böcklin-Ausstellung  scheiterte  an  dem  edlen 
Wetteifer  mehrerer  Händler,  welche  letztere  gegenwärtig 
mindestens  sechs  Geschäfte  bei  uns  repräsentieren.  Daher 
braucht  es  auch  wohl  nicht  weiter  aufzufallen,  dass  mitten 
im  Strassengetümmel,  im  Wirrwarr  der  Lichter,  im  Schellen- 
lärm der  elektrischen  Bahnen  plötzlich  hinter  einem  Laden- 
fenster ein  Kunstwerk  ersten  Ranges  zu  sehen  ist.  Rechts 
davon  hat  etwa  Stollwerck  mit  Schokolade  dekoriert . links 
davon  etwa  eine  Modistin  mit  den  neuesten  Pariser  Hüten. 
Alle  drei  Mieter  (für  Schokolade,  Kunst  und  Damenputz) 
gebrauchen  eben  die  Lage  ! Ich  ent- 
sinne mich,  einst  zu  Leipzig  in  bester 
Ladengegend  einen  Käfig  mit  sechs 
ganz  jungen  Löwen  hinter  Spiegel- 
scheiben angetroffen  zu  haben.  Das 
ist  doch  nichts  gegen  die  Brutalität, 
ein  Bild  z.  B.  edler  Frauenschönheit 
beständig  den  kalten  Blicken  der 
Menge  preiszugeben.  Ich  meine  das 
natürlich  im  höheren  und  deshalb 
grundverschiedenen  Sinne,  als  jene 
mit  Recht  verhöhnten  und  fortge- 
stossenen  Erfinder  der  Lex  Heinze. 
Freilich  giebt  es  noch  etwas  Ge- 
meineres als  jenen  eben  von  mir 
erwähnten  Fall : die  gottlob  noch 
nicht  allzu  stark  eingerissene  Manier, 
junge  Mädchen  an  der  Schreib-  oder 
Nähmaschine  hart  am  Strassenfenster 
arbeiten  zu  lassen.  Rascher  ist  das 
Rotwerden  kaum  zu  verlernen!  Übri- 
gens schildern  unsere  Gemäldever- 
käufer nur  zu  oft,  von  welchen  Zu- 
fällen ihre  Geschäfte  abhängen.  Zu- 
weilen sucht  so  ein  Liebhaber  Tag 
um  Tag  ein  Bild  auf  und  es  wird 
dennoch  nichts  daraus , während 
manches  Mal  Besucher  eintreten,  an 
die  sich  keinerlei  Hoffnung  knüpfen 
lässt,  die  jedoch  auf  den  ersten  Blick 
sich  für  einen  Kauf  entscheiden. 

Gänse  am  Bach. 
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Wie  selten  findet  sich  da  aber  ein  Mäcen , der  zwischen 
einem  Galerie  - und  einem  Zimmerbild  zu  unterscheiden 
versteht!  Mir  sind  hier  ferner  Krösusse  bekannt,  deren 
Zimmer  mit  Werken  der  berühmtesten  Maler  angefüllt  sind, 
aber  merkwürdig  genug  sind  es  fast  stets  die  schwächsten 
Werke,  welche  teuer  angeschafft  wurden.  Denn  gewöhnlich 
hat  ein  jedes  derartige  Haus  nicht  allein  seinen  Stall,  son- 
dern auch  seine  — Autorität.  Vielleicht  interessiert  es  auch 
noch  zu  erfahren,  dass  einzelne  unserer  Kunsthändler  jetzt 
häufiger  in  russischen  Hauptstädten  ausstellen  , sogar  bis 
Warschau  hin. 

Ein  volles  Haus  erhielt  Yvette  Guilbert,  die  auch  noch 
weitere  Vortragsabende  ruhig  bei  uns  hätte  unternehmen 
können.  Der  Eindruck  war  ein  gewaltiger,  ja  unvergesslicher, 
wozu  noch  der  Umstand  tritt,  dass  hier  Kenntnis  des  Fran- 
zösischen, selbst  des  Parisischen  (Argot)  ungewöhnlich  ver- 
breitet ist. 

Und  da  zuweilen  die  Kunst  auch  zum  Mess  - Elefanten 
werden  muss,  so  mussten  wir  durchaus  Strindbergs  ,, Ostern“ 
zum  erstenmal  aufführen,  gerade  Frankfurt!  Natürlich 
wurde  ein  an  sich  schwächliches  Passionsspiel , mit  vor 
allem  einer  holdseligen  Kindererscheinung , ganz  wie  ein 
gewöhnliches  Theaterstück  gegeben,  so  dass  das  Publikum 
nichts  vom  Dichter  verstand  und  bald  lachte,  bald  zischte. 
Im  übrigen  ist  der  verhältnismässig  noch  nicht  alte  Strindberg 
schon  jetzt  aus  einem  Leugner  zu  einem  Betbruder  geworden  ! 
Gesegnete  Mahlzeit ! 

Unsere  Strassenphysiognomie  ist  jetzt  um  einen  neuen 
und  — gelben  (!)  Eindruck  reicher ! Seit  einiger  Zeit  durch- 
ziehen nämlich  auf  den  Geleisen  auch  elektrische  Postwagen 
Hauptteile  der  Stadt.  Grosse  gelbe  Kasten,  die  keine  Spur 
von  dem  beweglichen,  blitzenden  Reiz  der  natürlich  gänzlich 
anders  proportionierten  Personenwagen  ausgeben.  Heute 
fällt  dies  erst  dem  Vorausschauenden  auf,  aber  der  stets 
wachsende  Verkehr  wird  schliesslich  in  der  Strassenmitte 
ganze  Züge  von  Wagen , also  vorwärts  gleitender  Wände 
hervorrufen,  und  dann  dürften  jene  Postungetüme  mit  ihrer 
dazu  noch  monotonen  Farbe  eine  verhängnisvolle  Figur 
machen.  Ein  Verschönerungskomitee  thäte  uns  not,  das  in  aller 
Stille  auf  die  hässlichen  Erscheinungsfolgen  unseres  modernen 
Verkehrslebens  achtet,  einerlei,  ob  uns  Bündel  von  Drähten 
die  Sonne  wegeskamotieren,  oder  das  Trottoir  selbst  entstellt 
wird.  In  diesen  Dingen  wäre  schon  jeder  Stillstand  ein 
Fortschritt!  . '.  . . e. 

WIESBADEN.  Seit  Anfang  1901  gehört  auch  Wiesbaden 
zu  der  ausgewählten  Zahl  deutscher  Städte,  in  denen  durch 
Gründung  eines  Mu se um s v erein s die  auf  die  Förderung 
der  bildenden  Kunst  gerichteten  Bestrebungen  einen  Brenn- 
punkt erhalten  haben.  Und  wahr- 
lich, es  that  not,  hier  dem  Kunst- 
leben neue  Nahrung  zuzuführen, 
denn  mag  auch  die  im  ,, Museum“ 
untergebrachte  Galerie  * manches 
eigenartige  Bild  der  verschiedensten 
älteren  Schulen  aufweisen,  bei  der 
für  Neuanschaffungen  verfügbaren 
Summe  von  nur  3000  Mark  im  Jahr 
konnte  an  einen  Ausbau  oder  gar 
an  eine  angemessene  Weiterführung 
dieser  Sammlung  natürlich  nicht  ge- 
dacht werden.  Auch  übertraf  der 
Erfolg  allsogleich  die  kühnsten  Er- 
wartungen , denn  in  den  wenigen 
Wochen  ihres  Bestehens  sind  der 
„Wiesbadener  Gesellschaft 
für  bildende  Kunst“  schon  an 
200  Mitglieder  mit  einem  Jahres- 
beitrag von  zusammen  mehr  als 
5000  Mark  beigetreten. 

Von  dem  Zweck  und  den 
Zielen  des  neuen  Vereins  handeln 

* Das  treffliche,  eben  im  Druck  er- 
schienene , von  Prof.  Dr.  Zinsser  ausge- 
arbeitete kurze  „Verzeichnis  der  Gemälde 
in  der  städtischen  Galerie  [zu  Wiesbaden. 

Wiesbaden,  Carl  Ritter  1901“  giebt  über 
diese  Sammlung  hinlänglichen  Aufschluss. 


die  Satzungen.  In  ihnen  wird  es  als  seine  vornehmste 
Aufgabe  hingestellt , vorwiegend  moderne  Kunstwerke  ent- 
weder selbst  anzukaufen  und  dem  Museum  zu  überweisen, 
oder  aber  die  Museumsverwaltung  bei  der  Erwerbung  eines 
hervorragenden  Stückes  im  gegebenen  Fall  zu  unterstützen 
Desgleichen  sollen  Abgüsse  von  plastischen  Kunstwerken, 
mustergültige  kunstgewerbliche  Gegenstände  und  Repro- 
duktionen nach  bedeutenden  Meistern  angeschafft  und  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  besondere  Ausstellungen  bekannt  ge- 
macht werden.  Um  ferner  dem  hiesigen  Publikum  Gelegen- 
heit zu  geben,  gute  Erzeugnisse  der  bildenden  Kunst  zu 
sehen , soll  der  Wiesbadener  Kunsthandel  durch  Ankäufe 
nach  Möglichkeit  unterstützt  werden.  Zur  Förderung  des 
Verständnisses  für  künstlerische  Kultur  sollen  endlich  unent- 
geltliche Vorträge  gehalten  und  häufigere  Zusammenkünfte 
zwecks  Austausch  der  Meinungen  und  Anschauungen  ver- 
anstaltet werden.  Ein  erfreulicher  Anfang  wurde  in  der 
letzteren  Hinsicht  bereits  gemacht,  indem  der  Direktor  des 
städtischen  Instituts,  Herr  Professor  Dr.  H.  Weizsäcker, 
sich  bereit  finden  liess,  über  das  Thema  „Unsere  Galerien 
in  alter  und  neuer  Zeit“  zu  sprechen.  Gleichzeitig  hielt  als 
erster  der  grossen  alten  Meister  Velasquez  seinen  Einzug 
in  Wiesbaden.  Eine  ungemein  reiche  Kollektion  von  Repro- 
duktionen auch  nach  den  selteneren  Gemälden  ermöglichte 
einen  Überbl'ck  über  die  verschiedenen  Phasen  in  der  Ent- 
wicklung dieses  gottbegnadeten  Künstlers.  Eine  grössere 
Anzahl  der  dargebotenen  Photographien  ist  bei  dem  Anlass 
erworben  als  Grundstock  für  die  in  der  Landesbibliothek 
aufzuhebende  Sammlung  von  Reproduktionen.  Der  starke 
Besuch  des  Bangerschen  Kunstsalons  zeigt,  dass  mit  diesem 
Unternehmen  das  Richtige  getroffen  war. 

So  ist  die  ,, Wiesbadener  Gesellschaft  für  bildende  Kunst“ 
unter  günstigen  Vorzeichen  ins  Leben  getreten.  Ihr  weiteres 
Gedeihen  wird  davon  abhängen,  ob  es  gelingt,  möglichst 
viele  der  Mitglieder  zu  gemeinsamer  Arbeit  heranzuziehen. 
In  einer  Zeit  des  Suchens  nach  neuem  Ausdruck  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Kunst  stehen  die  verschiedensten  Rich- 
tungen und  ästhetischen  Grundanschauungen  sich  schroffer 
gegenüber,  als  es  in  anderen  Epochen  der  Fall  ist.  Da  gilt 
es  nun  — ohne  darum  der  Mittelmässigkeit  Thür  und  Thor 
zu  öffnen  — , persönliche  Liebhabereien  möglichst  zurück- 
treten zu  lassen , Übertreibungen  zu  vermeiden , ehrlich  zu 
vermitteln  und  mit  sicherem  Takte  die  Diagonale  der  Kräfte 
zu  ziehen,  falls  man  in  Frieden  und  Eintracht  sich  gegen- 
seitig fördern  und  der  grossen,  ewigen  Sache  der  Kunst 
dienen  will.  Erich  Liesegang. 

BONN.  Am  6.  März  wagte  die  Dramatische  Ge- 
sellschaft eine  Vorlesung  des  Tolstojischen  Sitten- 


H.  Mühlig.  Herbst  (Motiv  aus  Hessen). 


47 


drainas  „Die  Macht  der  Finsternis"  und  erzielte  damit 
die  bekannte  grausige  Wirkung,  die  dem  Stück  anhaltel. 
Tolstoj  will  kein  Künstler,  kein  zuschauend  nachschaHender 
Psychologe,  er  will  ein  Prediger,  ein  furchtbarer  Mahner 
und  unerbittlicher  Erwecker  zu  einer  besonderen  Form  des 
christlich-religiösen  Lebens  sein.  Er  beabsichtigt  mit  seiner 
Kunst,  die  vielleicht  gerade  deshalb  so  kraftvoll  künstlerisch 
wirkt,  weil  sie  alles  Schmuckes,  aller  persönlichen  Selbst- 
gefälligkeit , aller  Kunstabsicht  ledig  ist , ganz  bestimmte 
moralische  Wirkungen.  Und  es  ist  gut,  dass  er  als  ethischer 
Eiferer  schwer  und  mit  grausigem  Ernst  hineinredet  in  das 
gärende  Seelenleben  unserer  Zeit  und  manche  geschwätzige 
Kulturklugheit  hart  hinabschickt  in  die  Hölle  ihrer  Nichtigkeit. 
Durch  die  geschlossene  Urkraft  seines  religiösen  Triebes 
bleibt  er  immerhin  eine  monumentale  Erscheinung  inmitten 
unserer  modernen  ästhetischen  Spielgeschicklichkeit.  Aber 
seine  ethischen  Erfolge  bleiben  zweifelhaft.  So  war  es  auch 
hier.  Die  Seichten  unter  den  Zuhörern  bekommen  vor  dieser 
,, Macht  der  Finsternis“  einen  unangenehmen  Schreck,  den 
sie  dem  strengen  Tolstoj  sehr  übel  nehmen  und  beim  ersten 
Luftschnappen  durch  einige  gangbare  Bemerkungen  zu  über- 
witzeln oder  durch  etliche  handliche  moralische  Entrüstungen 
gar  zu  übertrumpfen  suchen.  Die  künstlerischen  Naturen 
bringen  dem  Stück  ihren  Tribut  in  Gestalt  ihres  ästhetischen 
Wohlgefallens , der  eben  ihre  Sittlichkeit  und  Religion  aus- 
macht , lassen  aber  die  moralisierende  Absicht  des  Dramas 
weit  unter  sich.  Nur  die  Unsicheren  und  Gutgewillten  werden 
unruhig,  erleiden  harte  Rückfälle  in  die  alte  peinliche  Not 
äusserer  Moralgebote , womit  sie  sich  und  allen  Erlösungs- 
sinn der  Kunst  verderben.  Sollten  wir  nicht  in  der  Kunst 
wie  im  Leben  viel  mehr  unseren  Mut  mitteilen  als  unsere 
Verzweiflung,  unsere  Gesundheit,  unser  Wohlbehagen  mehr 
als  unsere  Krankheit  ? 

Professor  Drescher  gab  eine  erklärende  Einleitung  zu 
dem  Stück.  Von  den  Mitgliedern  des  hiesigen  Stadttheaters 
las  am  besten  Ludwig  Zimmermann,  der  den  alten  Akim, 
Nikitas  Vater,  — sicher  die  Lieblingsperson  Tolstojs  — , ganz 
ausserordentlich  wirkungsvoll  zu  Gehör  brachte.  Recht 
charakteristisch  war  auch  Frau  Emma  Te  1 1 e r - H a be  1 m a n n 
als  Matrone,  Akims  Frau.  Die  Beethovenhalle  war  überfüllt. 

Fritz  Binde. 

KÖLN.  Nicht  selten  kann  man  die  Beobachtung  machen, 
dass  bei  Namengebungen  wenig  Logik  und  Geschmack  waltet. 
So  wird  Köln,  obgleich  es  keine  Residenzstadt  ist,  demnächst 
ein  ,, Residenztheater“  bekommen.  Die  Gründung  eines  dritten 
Theaters,  von  der  vor  einigen  Monaten  an  dieser  Stelle  die 
Rede  war,  ist  schneller,  als  man  dachte,  Wahrheit  geworden, 
und  das  in  der  Stille  vorbereitete  Unternehmen  ist  mittler- 
weile soweit  gediehen,  dass  bereits  am  2.  November  ds.  Js. 
gespielt  werden  soll.  Wie  das  neue  Stadttheater,  dessen 
Bau  rüstig  vorwärts  schreitet,  wird  auch  das  aus  privaten 
Mitteln  zu  errichtende  Residenztheater  seinen  Platz  in  der 
Neustadt,  und  zwar  in  der  Bismarckstrasse,  erhalten.  Der 
Plan,  von  Architekt  Jean  Klein,  ist  auf  Raum  für  747  Zu- 
schauer und  einen  Kostenaufwand  von  600  000  Mark  be- 
rechnet; die  Leitung  der  Bühne  wird  der  bekannte  Berliner 
Theaterdirektor  Kommissionsrat  W.  Hasemann  übernehmen. 
Es  bleibt  indessen  abzuwarten,  ob  diese  Theatergründung 
eine  sonderliche  Hebung  unseres  Kunstlebens  bedeuten  wird. 
Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  man  nach  verschiedenen 
Seiten  bemüht  ist,  ernsten  Kunstbestrebungen  Boden  zu  ge- 
winnen. Neben  der  Litterarischen  Gesellschaft  und  dem  Lessing- 
verein, der,  nachdem  er  seit  Jahren  dramatische  Vorlesungen  in 
kleinem  Kreise  geübt,  nun  ebenfalls  in  die  weitere  Öffentlich- 
keit getreten , standen  auch  die  litterarischen  Abende  des 
Dr.  Simchowitz  im  Vordergründe  des  Interesses.  Sie  boten 
in  Bühnenwerken  von  Maeterlinck,  Björnsen,  Tolstoi,  d’An- 
nunzio  und  Viebig  bedeutsame  Erscheinungen , und  wenn 
man  auch  mit  den  Anschauungen,  die  in  den  einleitenden 
Vorträgen  des  Veranstalters  zum  Ausdruck  kamen , nicht 
immer  ganz  übereinstimmen  muss,  so  brachten  sie  doch  in 
guten  Vorlesungen  bewährter  Bühnenkünstler,  was  uns  im 
Theater  vorenthalten  wird.  Damit  bei  dem  Ernste  der  Humor 
nicht  fehle,  lud  die  Litterarische  Gesellschaft  kurz  vor  Fast- 
nacht ihre  Mitglieder  und  Freunde  zu  einer  karnevalistischen 
Abendunterhaltung  in  chinesisch  - kölnischem  Gewände,  bei 


der  besonders  die  satirischen  Anspielungen  aul  die  Hluiiieii- 
spiele  fröhlich  belacht  wurden;  eine  solche  Selbstkritik  und 
Selbstironie  ist  jedenfalls  für  die  innere  Gesundheit  der  Saclie 
ein  gutes  Zeichen.  Im  März  las  dann  in  der  Litterarischen 
Gesellschaft  Dr.  Paul  Holzhausen  aus  Bonn  über  „Der  Ur- 
grossväter  Jahrhundertfeier“  und  gab  damit  ein  Kapitel  aus 
seinem  demnächst  erscheinenden  gleichnamigen  Buche.  Dem 
gewissenhaften  Fleisse  des  Forschers  machte  diese  Probe 
alle  Ehre,  aber  die  Zuhörer  hätten  eine  etwas  weniger  trockene 
Arbeit  vorgezogen. 

Von  der  bildenden  Kunst  ist  vor  allem  zu  berichten, 
dass  das  Wallraf-Richartz-Museum  seit  einiger  Zeit  ein  Werk 
von  Franz  Hals  besitzt.  ..Der  Mann  mit  dent  Krug",  den 
die  Röte  auf  den  Wangen  und  der  unsichere  Blick  als  Säufer 
kennzeichnen,  ist  gewissermassen  ein  Seitenstück  zur  Hille 
Bobbe,  der  Hexe  von  Haarlem,  die  in  derselben  Zeit  entstand, 
ein  Prachtstück  realistischer  Darstellung.  Vor  diesem  Bilde 
wird  dem  Beschauer  wieder  einmal  klar,  wie  wenig  grosse 
Kunst  altert,  und  wie  modern  manche  der  alten  Meister  sind. 

Detta  Zücken. 

DÜSSELDORF.  Es  war  last  eine  Trauerkunde,  dass 
Olof  Jernberg  einen  Ruf  als  Professor  nach  Königsberg 
angenommen  hat.  Mit  ihm  verliert  Düsseldorf  einen  jener 
seltenen  Künstler,  die  diaussen  mehr  gelten  als  in  ihrer 
Heimat,  und  die  darum  den  Ruf  einer  Kunststadt  aus- 
machen. Keine  Stadt  hat  Überfluss  an  solchen  Leuten  und 
gerade  Düsseldorf  leidet  daran,  dass  diejenigen  unter  den 
Jüngeren,  die  sich  kraft  ihrer  künstlerischen  Persönlichkeit 
zur  allgemeinen  Bedeutung  durch  wuchsen,  oft  der  Heimat 
den  Rücken  kehrten.  Mann  kann  das  Untreue  nennen.  Aber 
ein  Künstler  braucht  Anregung  und  Anerkennung,  und  wer 
die  draussen  suchen  geht,  hat  sie  in  der  Heimat  nicht  gefunden. 
Gerade  bei  Jernberg  kann  man  nicht  annehmen,  dass  er 
leichten  Herzens  Abschied  nimmt.  Seine  Kunst  wächst  aus 
der  niederrheinischen  Landschaft,  wie  keine  andere.  Man 
hatte  garnicht  daran  gedacht  , dass  er  diese  Landschaft 
jemals  verlassen  könnte,  und  steht  nun  noch  immer  mit 
der  hoffnungslosen  Frage:  War  es  denn  garnicht  möglich, 
ist  es  denn  nicht  jetzt  noch  möglich,  ihn  für  Düsseldorf  zu 
erhalten  ? Seine  grosse  Kunst.  Und  auch  seine  Persönlich- 
keit, die  hier  in  der  weichen  Düsseldorfer  Luft  fast  zu  eigen- 
willig schien  und  die  darum  so  wichtig,  so  nötig  war.  Es 
ist  kein  Trost,  dass  er  auch  im  fernsten  Osten  e.n  Düssel- 
dorfer bleiben  wird.  Wenn  einer  so  in  der  Heimat  wurzelt 
wie  er:  dann  ist  es  ein  Schaden  für  seine  Kunst,  dass  er 
ihr  entrissen  wird.  Die  Heimat  hat  ihre  Pflicht  als  Nähr- 
boden nicht  gethan.  W.  Schäfer. 

Unser  Preisausschreiben  für  dreifarbige 
Lithographien  hatte  ein  günstiges  Ergebnis,  ob- 
wohl sämtliche  Blätter  aus  Düsseldorf  einge- 
schickt waren,  wo  die  Lithographie  — den  treff- 
lichen Heinrich  Otto  ausgenommen  — bis- 
lang von  Künstlern  wenig  ausgeübt  wurde.  Den 
ersten  Preis  erhielt  Hans  Deiters  für  seine 
Lithographie  ,,Trio“,  die  wir  in  dieser  Nummer 
veröffentlichen;  den  zweiten  Preis  Heinrich 
Otto,  von  dem  auch  ein  weiteres  Blatt  an- 
gekauft wurde.  Eine  ganz  vorzügliche  Winter- 
landschaft lithographierte  Peter  Greef.  Sie 
wurde  ebenfalls  angekauft  und  wird  mit  den 
eigenartigen  Blättern  von  Heinrich  Otto  dem- 
nächst hier  veröffentlicht.  Hoffentlich  regt  dieses 
Ergebnis  die  Düsseldorfer  Künstler  zu  weiteren 
lithographischen  Arbeiten  an. 
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Die  Letzten. 


(Ein  Schlufsakt.) 

Von  Rainer  Maria  Rilke. 


ie  traurig  mufs  es  für  die  sein,  die  im 
Winter  gesund  waren,  wenn  der 
Frühling  kommt.  Wie  können  sie  ihn 
verstehen,  wenn  sie  nicht  zugleich 
Genesende  sind?  — denkt  Harald,  und  er  sieht 
immerfort  den  Himmeln  zu,  die,  abwechselnd 
wolkig  und  klar,  an  den  Fenstern  vorüberjagen, 
hoch  über  dem  Nachmittag  des  Vorfrühlings. 
Er  schaut  nicht  mit  den  strahlenden  Augen  allein, 
er  schaut  mit  seinem  ganzen  Gesichte,  in  welchem 
nichts  Verheimlichtes  ist.  Nur  unter  dem  Bart, 
der  wild  die  Lippen  überwuchert,  steht  ein 
kleines  Lächeln  und  blüht,  wartend,  dafs  ein 
Wort  es  mit  zu  den  Menschen  nimmt.  Aber 
Harald  schweigt. 

Sogar  als  Frau  Malcorn  eintritt,  leise,  wie 
man  zu  Kranken  kommt,  und  fragt;  ,, Schon  allein? 
Marie  ist  schon  fort?“  nickt  er  nur,  sagt  aber 
dann  unbestimmt;  ,,Sieh  mal.“  Mit  dem  ge- 
übten Verständnis  der  Pflegerin  wendet  sich 
Frau  Malcorn  den  Fenstern  zu,  bemerkt  aber 
nichts.  Und  so  erklärt  Harald;  ,,Die  Wolken  . . . 
Es  ist  ein  wundersames  Bild.  Und  ich  habe  es 
so  lange  nicht  gesehen.  Als  Koabe  manchmal 
und  dann  lange  nicht  mehr . . .“  Und  dann  nach  einer 
Weile  beantwortet  er  auch  die  Frage  der  Mutter. 
,, Marie  müfste  eigentlich  nicht  mehr  kommen. 
Ich  habe  sie  fortgeschickt.  Ich  wollte  schlafen, 
hab  ich  ihr  gesagt.  Aber  ich  war  blofs  müde, 
müde  sie  zu  sehen.  Müde  — immer  wieder 
diese  alten  Dinge  zu  hören.  Ich  meine,  von  denen 
da  unten.  Da  war  ich  nun  ein  halbes  Jahr  nicht 
bei  ihnen.  Ein  halbes  Jahr!  Und  während  dieser 
ganzen  Zeit  ist  nichts  geschehen,  scheint  es. 
Wenigstens  was  Marie  erzählt  . . .“ 

„Siehst  du,  sie  können  nichts  anfangen  ohne 
dich  . . .“ 

„Du  Gute.  Sie  können  auch  mit  mir  nichts 
anfangen.  Und  vor  allem;  ich  kann  nichts  mit 
ihnen  anfangen,  wirklich.“  Und  er  wendet  sich 
wieder  den  Fenstern  zu,  als  wäre  jetzt  nichts 
so  wichtig  wie  dieser  helle  bewegte  Himmel. 
,,Das  hab  ich  früher  alles  nicht  gesehen.  Und 
es  ist  doch  so  viel ! Ich  weifs  nicht,  Mama, 
macht  das  das  Kranksein,  dafs  man  so  aufmerksam 


wird  auf  alles  und  so  dankbar,  fast  weise  . . . 
So  unwillkürlich  weise,  wie  man  als  Kind  ist? 
Man  kann  garnicht  aus  der  Rolle  fallen.“  Pause, 
dann  leise;  ..Glaubst  du,  dafs  es  zu  spät  ist?“ 

Frau  Malcorn  richtet  die  Kissen,  die  über 
die  Lehne  des  Sessels  gelegt  sind. 

,,Zu  spät,  Harald,  wozu?“ 

,,Zu  beginnen.  Noch  einmal  gleich  hinter 
der  Kindheit  zu  beginnen.  Als  ob  diese  drei 
Jahre  da  unten  nichts  gewesen  wären.  Oder, 
als  ob  sie  eine  lange  Krankheit  gewesen  wären, 
aus  welcher  ich  jetzt  langsam  zurückkomme  . . .“ 

Er  fühlt  einen  Kufs  auf  seiner  Stirne  und  fragt; 
,, Nicht  zu  spät?“ 

Frau  Malcorn  schüttelt  den  Kopf;  dann  kniet 
sie  neben  Harald  nieder,  und  er  legt  ihr  seine 
feinen,  ausgeruhten  Hände  leicht  aufs  Haar  und 
spricht;  ..Schwer  wird  es  mir  nicht  fallen,  glaub 
ich.  Ich  bin  viel  näher  bei  allem,  was  in  der 
Kinderzeit  liegt,  als  bei  dem  nachher.  Alles 
weifs  ich.  Wenn  du  mich  doch  prüfen  wolltest. 
Bis  ganz  zurück.  Bis  damals,  da  du  ein  Kleid 
trugst,  ganz  aus  Spitzen,  wie  aus  lauter  solchen 
Wolken  gemacht,  — aus  Frühlingswolken. 
Und  als  du  oft  weintest  . . . . O ich  weifs 

noch.  Und  als  du  kleine  leise  Lieder  spieltest 
in  der  Dämmerung,  — kannst  du  sie  noch?“ 
Frau  Malcorn  senkt  die  Stirne  tief,  so  dafs  Haralds 
Hände  weitergleiten  in  ihrem  Haar,  von  Stellen, 
die  unter  ihnen  warm  geworden  sind  zu  anderen, 
kühlen.  Und  wieder  hört  sie  Haralds  Stimme 
über  sich.  ,,  . . . Freilich,  das  ist  lang.  Und 
doch,  ich  fühle  genau  wie  es  war.  Als  ob  ein 
Glänzen  glitte  durch  die  Dunkelstunde,  ein  Auf- 
leuchten, ein  letztes  Lächeln  der  Dinge  vor  dem 
Einschlafen;  so  war  dein  Lied.  Und  einmal, 
als  ich  ganz  leise  zu  dir  trat  (du  hörtest  mich 

garnicht  kommen),  da  nanntest  du  mich 

du  nanntest  mich  damals  . . . Jeröme  . . . . 
Seltsam ; Jerome  '”....  trotzdem  ich  Harald 
bin  . . . und  . . . der  Vater  . . . hiefs  auch 
Harald  ....  aber  du  sagtest  damals  Jeröme 
zu  mir  trotzdem  . . . Und  das  pafste  so 
gut  zu  dem,  was  du  spieltest  ....  das  war 
wie  das  Lied  selbst  . . . Siehst  du  wohl,  was 
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Ich  alles  noch  weifs?“  Pause.  Und  dann  steht 
Frau  Malcorn  auf  und  zwingt  sich  zu  sagen : 
„Willst  du  mir  etwas  zuliebe  thun,  Harald?“ 
„Alles.“ 

„Lafs  uns  nicht  nach  Skai  gehen,  — lafs  uns 
hier  bleiben !“ 

Harald  staunt  über  den  flehentlichen  Ton 
dieser  Worte.  „Aber  das  sollte  doch  ohnehin 
nur  auf  deinen  Wunsch  geschehen?“ 

,,Ja  — siehst  du  — es  ist  ein  grofser  alter 
Park  beim  Schlofs  und  überhaupt  . . . deshalb 
hab  ich  an  den  Onkel  geschrieben,  ob  er  uns 
nicht  einladen  möchte.  Ich  hoffte : dort  würdest 
du  dich  rascher  erholen,  - — aber  — “ Rasch  fällt 
Harald  ein : ,,Ich  hätte  dich  wahrscheinlich  um 
das  gleiche  gebeten,  Mama.  Heut  oder  morgen. 
Im  Anfang  schien  es  mir  ja  eine  grofse  Freude 
und  Freiheit  . . . Aber  mir  sind  unsere  Stuben 
hier  doch  lieber.  Jetzt,  weifst  du,  während  der 
Krankheit,  sind  sie  mir  so  lieb  geworden.  Und 
ich  kenne  sie  eigentlich  noch  wenig.  Ich  war 
ja  so  selten  zu  Haus  — früher,  — damals  . . . 
Natürlich:  bleiben  wir.“ 

Hilflos  und  gequält  fängt  Frau  Malcorn  wieder 
an:  ,,Und  du  fragst  garnicht,  weshalb  ich  diesen 
Plan  . . .“ 


,,Du  wirst  deine  Gründe  haben,  Mütterchen  . . . 
Und  ich  glaube  beinahe,  ich  errate  sie;  ich 
kenne  dich  ja!  Es  widerstrebt  dir,  vom  Onkel 
eine  Gnade  anzunehmen,  — du  Stolze  . . .“ 
Aber  gerade  damit  zwingt  er  Frau  Malcorn 
zum  Reden.  Und  blindlings,  ganz  aufser  sich  vor 
Scham,  wirft  sie  sich  in  die  Worte:  ,,Nein, 
Harald  . . . ich  kann  nicht  lügen  . . . vor  dir  . . . 
ich  mufs  es  dir  sagen  ...  es  ist  nicht  . . . 
nicht  . . . aus  Stolz  . . . aus  . . . aus  Furcht  . . .“ 
,, Furcht?“ 

,,Ja.  Vor  der  weifsen  Frau  . . .“ 

Harald  versteht  noch  garnicht:  „Furcht?  Vor 
Frau  Walpurga?  — Aber  meine  mutige  kleine 
Mama  und  — Furcht?“ 

Frau  Malcorn  versucht  zu  lächeln.  Doch  am 
liebsten  möchte  sie  dem  Blicke  ihres  Sohnes 
entgehen.  Sein  Auge  schaut  so  grofs,  und  sie 
bleibt  immer  in  seinem  Kreis,  seinem  sanften 
Glanze  erreichbar,  wie  sie  auch  unter  den  Dingen 
herumirrt.  Endlich  kauert  sie  sich  vor  den  Ofen, 
als  ob  es  dringend  notwendig  wäre,  das  Feuer 
zu  erhalten.  Und  so,  von  dieser  Zuflucht  aus, 
knieend,  das  gesenkte  Gesicht  im  heifsen  Schein 
der  angefachten  Glut,  beginnt  sie  ein  flüsterndes 
Gespräch. 


7 


ED.  EULER.  FLUSS- 
LANDSCHAFT BEI  BREMEN 
(LITHOGRAPHIE) 


„Erinnerst  du  dich  der  Sage  von  Frau 
Walpurga?“ 

„Ungefähr.  Sie  ist  in  verschiedenen  Schlössern 
gesehen  worden?“ 

„Ja,  am  häufigsten  in  Skai.“ 

„So?  Immer  drei  Tage  bevor  jemand  stirbt, 
nicht  wahr?^‘ 

,,Ja.  Es  heifst  so.“ 

,,Und  nach  der  Chronik  ist  es  ja  auch  fünf- 
odersechsmalin Erfüllung  gegangen.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  dafs  Frau  Walpurga  um  die  Mitte 
des  i6.  Jahrhunderts  blühte  und  sich  seither  nur 
fünf-  oder  sechsmal  bemüht  hat  zu  erscheinen, 
mufs  man  annehmen,  dafs  die  meisten  Malcorns 
ohne  ihren  Vorantritt  gestorben  sind  — es  sei 
denn,  sie  lebten  noch  ? . . .“ 

,,Und  sonst  weifst  du  nichts  von  ihr?“ 

,,  Einmal  hab  ich  das  alles  gewufst,  als 
Knabe,  — als  Kind  . . . . d.  h.  dann  müfste  ich’s 
ja  gerade  jetzt,  da  ich  die  Kindheit  wie  gestern 
empfinde,  wieder  wissen  . . . Wart  mal;  Sie 
war  die  Gemahlin  des  . . . des  . . . Grafen  (oder 
waren  sie  damals  noch  Freiherren?  . . . ),  nein, 

ich  glaube wir  wollen  später  doch  nachschlagen. 

ob  es  richtig  ist  . . . und,  im  Falle  ich  recht 
habe,  bitt  ich  mir  eine  Belohnung  aus  — ja?“ 
Harald  sucht  in  seinem  Gedächtnis  und  so  fällt 
es  ihm  nicht  auf,  dafs  Frau  Malcorn  nicht 
scherzhaft  erwidert  auf  die  letzte  Frage.  Er 
richtet  sich  ein  wenig  im  Stuhle  auf  und  zitiert 
richtig  und  sicher  die  betreffende  Stelle  :,, Sigismund 
Ferdinand,  erster  österreichischer  Graf  von 
Malcorn,  Herr  auf  Tschakathurn  und  Hallpach 
u.  s.  w.  Söhne:  Ferdinand  III.,  Apel,  genannt 
der  Lahme,  Christoph.  Christoph,  nachmals  Herr 
auf  Sarnkirchen  und  Skai,  vermählt  mit  Walpurga, 
Freiin  von  Indichar  . . . “ da  haben  wir’s!  Siehst 
du,  du  wirst  sehen,  es  stimmt.  Willst  du  weiter 
hören?  Ich  glaube,  jetzt  weifs  ich  Enkel  und 
Enkelssöhne  bis  ins  i8.  Jahrhundert  herein  . . .“ 
,,Nein,  nein,“  wehrt  Frau  Malcorn  heiser. 
,,Na,  ich  denke  auch,  das  genügt.  Ich  begreife 
überhaupt  nicht,  warum  wir  uns  so  gründlich 
mit  Frau  Walpurga  beschäftigen.  Wenn  sie 
schon  mal  keine  Ruhe  hat  . . .“ 

,, Weifst  du,  weshalb?“ 

,, Weshalb  sie  keine  Ruhe  hat?  Offenbar  wie 
alle  .weifsen  Frauen“  der  Welt:  treulos,  sündig, 
vom  erzürnten  Gemahl  erstochen  . . .“ 

, .Treulos,  sündig  . . .“  wiederholt  Frau  Malcorn 
mit  so  unsicherer  Stimme,  dafs  Harald  sich 


erstaunt  umblickt.  Sie  ist  jetzt  wieder  ganz 
nahe,  hinter  seinem  Stuhl,  so  nahe,  dafs  die 
Flügel  ihrer  Worte  ihn  streifen,  als  sie  fragt: 
, .Erinnerst  du  dich  an  deinen  Vater.  Harald?" 

..Kaum.  Er  hatte  einen  dichten  weifsen  Barl. 
Er  war  alt.“ 

Frau  Malcorn  möchte  ihre  Hand  in  Haralds 
Haar  legen,  aber  sie  hebt  sie  nur  bis  auf  seine 
Schulter;  denn  ihre  feine  Hand  ist  schwer.  Und 
in  diesem  Augenblick  sagt  Harald : ..Seltsam 
wilde  Hände  hatte  er  . . ." 

,, Harald!“  Es  ist  wie  ein  Schrei,  aber  Harald 
kann  ihr  Gesicht  nicht  sehen. 

..Könntest  du  dir  denken,  Harald  . . .?"  hört 
er  hinter  sich  und  weiter  in  bangen,  merkwürdig 

leeren  Pausen ,,dafs  . . . dein  . . . Vater  . . 

mich  . .“  Da  wendet  Harald  doch  den  Kopf. 
Frau  Malcorn  schaut  über  ihn  fort  in  die  be- 
ginnende Dämmerung  und  schreit  fast;  .....  dafs 
er  gethan  hätte  wie  Graf  Christoph?  . . . .“ 
Erst  begreift  Harald  nicht.  Dann  langt  er 
rasch  nach  ihrer  Hand,  die  eiskalt  ist.  und  zieht 
sie  sanft  zu  sich.  Und  da  kniet  sie  auf  einmal 
neben  ihm  und  drückt  ihr  Weinen  in  seinen 
Schofs  und  hört  über  sich  Haralds  Stimme 
gehen,  leise,  ernst,  beinahe  feierlich : ,,Er  war 
ein  Greis.  Ich  hab  ihn  nicht  geliebt.“  Und 
da  küfst  sie  seine  erschrockenen,  sich  sanft 
wehrenden  Hände.  Harald  aber  ist  schon  bemüht, 
sie  emporzuheben,  und  lächelt:  ..Siehst  du,  dazu 
bin  ich  noch  zu  schwach.  Das  geht  noch  nicht. 
Heben  kann  ich  dich  noch  nicht.“ 

Dann,  als  sie  leicht  aufgestanden  ist,  lehnt 
er  sich  weit  zurück,  wie  zu  glücklichem  Schlaf. 
Sein  Gesicht  ist  unbewegt.  Nur  unter  dem  Kinn, 
auf  dem  gespannten,  abgemagerten  Halse  fliefst 
eine  kleine  Ader  in  springenden  Wellen  dem 
stillen  Herzen  zu. 

Nach  einer  Weile  holt  er  tief  Atem,  und 
Frau  Malcorn  fragt:  ,,Ist  dir  gut?“  Harald  öffnet 
die  Augen  nicht;  ,,Ja.  Heute  wird  es  am  Ende 
gar  nicht  kommen  — das  Abendfieber  . . .“ 
..Aber  ruh  nur  jetzt  . . .“ 

,, Nicht  — fortgehen  — “ 

..Nein,  ich  bin  immer  da.“ 

Und  in  dem  Schweigen,  das  dann  folgt, 
vollzieht  sich  die  Dämmerung.  Die  Dinge  treten 
lautlos  aus  dem  Glanz  zurück,  wie  aus  einer 
Kirche,  deren  Thore  geschlossen  werden.  Sie 
kauern  sich  längs  der  Wände,  wärmen  sich 
eines  am  andern,  und  es  geht  ein  Schläfern  von 
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ihnen  aus,  welches  die  Uhr  am  Pfeiler  mühsam 
überwindet.  Im  letzten  Augenblick,  da  die  Stunde 
schon  unerkannt  vorüber  will,  ruft  sie  sie  an, 
hastig  und  hell. 

Das  macht  Harald  wach. 

,,  . . . Bist  du  da?“ 

„Ja,  Liebling.  Brauchst  du  etwas?“ 

,,Ich  will  nicht  schlafen.“ 

,,Doch,  Harald,  schlaf!  Das  giebt  Kraft.“ 
,,Mir  ist  zu  gut  zum  Schlafen.  Mir  ist  so  gut. 
Wenn  ich  schlafe,  vergesse  ich  es.  Und  ich 
möchte  gern  wissen,  dafs  mir  gut  ist.  - — Wir 
wollen  reden.“  Jetzt  erst  rührt  sich  Harald. 
Die  Augen  bleiben  im  Schlaf,  aber  die  Linke 
streckt  er  so  nach  der  Seite  hin  und  bittet : 
„Hand!“  Und  dann,  als  sein  Wunsch  erfüllt  ist: 
„Das  ist  deine  Hand  . . . Wenn  ich  erblinden 
müfste,  ich  würde  dich  doch  erkennen  an  dieser 
Hand  ....  Ich  mufs  also  keine  Angst  haben, 
nicht  einmal  vor  dem  Blindwerden  . . . 

nicht  einmal wenn  . . . doch  . . . 

dann  mufs  ich  sie  ja  loslassen  . . .“ 

Frau  Malcorn  erschrickt,  auch  des- 
halb, weil  sie  sein  „dann“  gleich  ver- 
steht. Unwillkürlich  zieht  sie  ihre  Hand 
zurück  . . 

„O“  — macht  Harald,  als  ob  er  etwas 
Gläsernes  fallen  gelassen  hätte,  und  auf 
seinem  Gesichte  ist  eine  ängstliche 
Spannung , es  aufklirren  zu  hören  an 
dem  harten  Boden. 

Aber  schnell  beschwichtigt  Frau 
Malcorn  seine  Angst.  „Ich  bin  ja  da, 

Harald.“  ,,Ja.“  Und  er  läfst  die  Augen 
schlafen  und  spricht  leise,  wie  um  sie 
nicht  aufzuwecken.  ,,Es  ist  doch  gut, 
dafs  ich  krank  geworden  bin.  Denk 
nur ! Wenn  ich  nicht  krank  geworden 
wäre , das  wäre  so  fort  gegangen , da 
unten,  immer  und  immer,  bis  . . . Aber 
jetzt . . . jetzt  darf  ich  mein  Leben  wieder 
aufbauen  ganz  von  Anfang  ....  Kind- 
heit? Hm.  Mit  der  war  ich  zufrieden. 

War  da  jemand,  der  mir  sie  so  schön 
gemacht  hat , so  märchenhaft  schön ! 

Du  wirst  . . . erraten  . . . wer  . . . Nicht 
gerade  froh  war  sie,  was  man  so  froh 
nennt:  voll  von  Gespielen  und  Festen. 

Ich  war  immer  allein,  oder  doch  allein 
mit  dir.  — Aber  sie  war  so  . . . tief.  Ich 
kann  ihren  Anfang  nicht  erschauen.  Es 


könnten  Jahrtausende  gewesen  sein  — Jahrtau  . . . . 
Und  doch  dann  ist  es  wieder  wie  ein  einziger 
Tag,  der  noch  immer  nicht  zu  Ende  ist  und  von 
dem  ich  träume,  dafs  er  nicht  enden  soll.  Kannst 
du  dir  das  denken?“ 

Er  erwartet  keine  Antwort,  als  die  Stille. 
Und  nachdem  er  dieser  eine  Pause  lang  zugehört 
hat,  fährt  er  fort:  „Es  mufs  schwer  sein,  sich 
das  zu  denken.  Ich  hätte  es  selbst  kaum  gekonnt 
vorher;  aber  jetzt  scheint  es  mir  ganz  natürlich. 
Die  Kindheit  ist  ein  Land,  ganz  unabhängig  von 
allem.  Das  einzige  Land,  in  dem  es  Könige 
giebt.  Warum  in  die  Verbannung  gehen?  Warum 
nicht  älter  und  reifer  werden  in  diesem  Lande?  . . . 
Wozu  sich  gewöhnen  an  das,  was  andere  glau- 
ben? Hat  das  etwa  mehr  Wahrheit,  als  was 
man  glaubt  im  ersten  starken  Kindervertrauen? 
Ich  kann  mich  noch  erinnern  ...  da  hatte  jedes 
Ding  einen  besonderen  Sinn,  und  es  gab  unzähl- 


FRANZ  HEIN 

MÄRCHEN 

LITHOGRAPHIE 


bar  viele  Dinge.  Und  keines  war  mehr  im  Werte 
als  ein  anderes.  Gerechtigkeit  war  über  ihnen. 
Jedes  durfte  einmal  das  Einzige  scheinen,  durfte 
Schicksal  sein ; ein  Vogel,  der  in  der  Nacht 
geflogen  kam,  und  nun,  schwarz  und  ernst,  auf 
meinem  Lieblingsbaum  safs;  ein  Sommerregen, 
der  den  Garten  verwandelte,  so  dafs  alles  Grün, 
Dunkelheit  und  Glanz  bekam;  ein  Buch,  in  dessen 
Blättern  eine  Blume  lag,  Gott  weifs  von  wem,  — 
ein  Kieselstein  von  fremder  deutsamer  Gestalt,  — 
das  alles  war  so,  als  ob  man  viel  mehr  davon 
wüfste,  als  die  Grofsen.  Es  schien,  als  könnte 
man  glücklich  werden  und  grofs  durch  jedes  Ding, 
aber  auch,  als  könnte  man  an  jedem  sterben  . . .“ 
Dann  rasch  mit  anderer  Stimme  die  Frage; 
,,Es  ist  nicht  zu  spät,  hast  du  nicht  so  gesagt?“ 
„Es  ist  nie  zu  spät,  Harald.“ 

,,Nie?  Es  kann  doch  einmal  sein,  wenn  ich 
zum  Beispiel  ....  Sagt  denn  der  Doktor  auch 
wirklich  die  Wahrheit?“ 

„Du  hörst  es  ja.  Er  spricht  doch  immer  ganz 
laut  und  froh  . .“ 

Jetzt  braucht  Harald  die  Augen  zur  Zeugen- 
schaft. Er  sieht  die  Mutter  fest  an.  ,,Und  . . . 
er  sagt  dir  nicht  vor  der  Thür  etwas  anderes?“ 
Frau  Malcorn  war  auf  diese  Frage  vorbereitet. 
Ruhig  hält  sie  Haralds  Blick  aus,  mit  einem 
leisen,  verschwiegenen  Vorwurf  im  Gesicht. 

,, Verzeih,  Mama.  Aber  es  könnte  ja  sein. 
Ich  habe  das  oft  gesehen  früher  in  Häusern, 
wo  Kranke  waren.  Ich  hatte  ja  bisweilen  Ge- 
legenheit ....  Aber  was  wollen  wir  denn  nur 
Marien  sagen  ?“ 

Ganz  unvermittelt  sagt  er  das.  ,,Was  meinst 
du?“  staunt  Frau  Malcorn. 

,,Nun,  damit  sie  nicht  mehr  wiederkommt.“ 
„Meinst  du  das  im  Ernst?“ 

„Ja.  Sie  wird  keinen  Raum  haben  in  der 
Zukunft,  die  ich  mir  denke.  Das  Leben  ist  eng, 
und  ich  mufs  so  vieles  darin  unterbringen.  — 
Marie  gehört  in  das  andere,  in  das  Eintagsleben, 
das  ich  vergessen  habe.  Ich  will  nicht  daran 
erinnert  sein.  Sie  aber  mahnt  mich  an  das 
Vergangene,  selbst  wenn  sie  nicht  davon  spricht, 
durch  ihr  blofses  Dasein.  Sie  mufs  fort!“  Das 
klingt  entschlossen  und  rücksichtslos,  und  Frau 
Malcorn  kann  es  gar  nicht  gleich  fassen.  Eine 
Menge  Fragen  steigen  in  ihr  auf,  für  die  sie 
keinen  Ausdruck  findet,  und  Harald  ist  auch 
schon  wieder  mit  seinen  Worten  voraus  und 
froh,  wie  erleichtert  durch  diese  Erledigung. 


,,Ich  werde  malen  . . . oder  vielleicht  ein 
Buch  schreiben:  Kindheit  und  Kunst.  Mir  ist 
so  manches  eingefallen  in  diesen  letzten  Wochen; 
ich  werde  es  dir  diktieren.  Du  mufst  nicht  Angst 
haben,  dafs  ich  dich  überanstrenge.  Jeden  Tag 
nur  ein  paar  Zeilen,  aber  vollendet,  schön  . . . 
Einmal  ersinn  ich  vielleicht  ein  Lied,  — dann 
mufst  du  es  spielen.  Und  wenn  es  mir  mal 
einfällt,  ein  Haus  zu  bauen,  dann  mufst  du  darin 
wohnen  natürlich  ....  d.  h.  wir,  — denn  wir 
werden  nie  voneinander  gehen  ....  Nicht 
wahr?  ....  Sag!  . .“ 

Frau  Malcorn  lächelt  zerstreut:  ,,Du  wirst 
heiraten  . . .“ 

..Heiraten  ?“ 

,,Nun  doch  einmal  . . .“ 

, .Glaubst  du,  das  ich  Marien  geheiratet  hätte?“ 
Frau  Malcorn  nickt  zustimmend. 

,,Ich  habe  nie  daran  gedacht.“ 

Ganz  verwirrt  lenkt  Frau  Malcorn  ab:  „Und 
was  wolltest  du  malen?  Das  hast  du  nicht  gesagt." 
,, Malen?  Wolken." 

„Du  Träumer!“ 

,, Frühlingswolken ! Ein  Wolkenkleid!  Dein 
Kleid!  . . . Dich!“ 

„Ich  habe  keine  Wolkenkleider  mehr.“ 
..Dann  mufst  du  dir  eines  machen  lassen  . . .“ 
Ganz  wehmütig  lächelt  die  zarte  Frau.  ,,Nur 
ein  altmodisches  weifses  Atlaskleid  hab  ich  noch, 
vom  letzten  Ball  her.“ 

,,Ja,  — weifs  — “ plant  Harald.  „Ich  müfstc 
dich  in  weifs  malen  und  — mit  Blumen.  Mit 
irgend  welchen  heifsen,  roten  Blumen.  Mit 
Blumen,  die  es  nirgends  giebt.  Mit  solchen, 
roten  ....  (wo  hab  ich  sie  doch  gesehen?  . . .) 
In  deinem  Läufer.  Mit  solchen  Blumen.  Hast 
du  die  selbst  erfunden?  . . .“ 

,, Durch  Zufall — “ flüstert  sie  und  wird  ganz  rot. 
,, Seltsam,  — o!  . . . Blumen  erfindest  du!“ 
Und  Harald  sieht  sie  forschend  an,  als  ob  ihr 
Gesicht  in  seiner  scheuen,  schamhaften  Befangen- 
heit ihn  an  etwas  erinnern  müfste.  Dann  unter- 
bricht er  sich  kurz.  ,,Es  ist  vielleicht  kindisch, 
dafs  ich  so  spreche.  Ich  habe  doch  eigentlich 
nie  versucht  zu  malen.  Aber  soll  ich  es  deshalb 
nie  versuchen?  Vielleicht  bin  ich  wieder  . . . 
ein  Beginn  ....  Mir  ist,  als  hätten  wir  mal 
davon  gesprochen,  dafs  die  Malcorns  immer 
wieder  Könige  werden  . . . Und  die  kein  Volk 
haben,  — das  sind  vielleicht  die  wahren 
Könige  . ,“ 
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„Auch  in  der  Kunst  kannst  du  dich  über  ein 
Volk  setzen  . . 

„Vielleicht.  Vielleicht  kann  der  Künstler 
sich  aus  allen  Völkern  sein  Volk  bilden,  kann 
es  sich  erziehen  . . . Aber  ich  will  es  nicht. 
Ich  werde  es  nie  wollen.  Ich  will  nicht  erziehen. 
Ich  will  nicht  den  Erfolg,  keinen  Erfolg  auf  keiner 
Seite.  Ich  will  einfach : Schönheit  .... 

,,Ja  — “ sagt  Frau  Malcorn,  wie  zu  sich  selbst. 

,,Du  fühlst  das?“  Und  beinahe  überrascht 
sieht  Harald  sie  an. 

Ja  . .“  wiederholt  sie  leiser  und  wagt  kaum 
die  Augen  zu  heben. 

Und  nach  einer  kleinen  Stille  hört  sie  ihn 
sagen:  ,,Wie  schön  du  bist!“  Und  schauernd 
fühlt  sie  sich  von 
ihm  angeschaut. 

Und  wieder: 

„Wie  schön  du 
jetzt  bist.“ 

Mit  ganz  lei- 
sen , verhaltenen 
Bewegungen  steht 
sie  auf  und  war- 
tet, bis  er  ruft: 

„Du  warst  nie  so 
schön !“ 

Aber  diesmal 
erkennt  sie  seine 
Stimme  nicht. 

Und  unsicher  geht 
sie  von  ihm  fort 
und  stellt  sich  ins 
Dunkel,  wie  unter 
den  Schutz  der 
Uhr,  deren  Atem 
ganz  nahe  geht. 

,,Wiedugehst! 

Junge  Mädchen 
gehen  so.“ 

Und  sie  steht 
zwischen  den  bei- 
den Fenstern  und 
horcht. 

Und  er  fragt 
sie:  „Wie  heifst 
du  eigentlich?“ 

Sie  rührt  sich 
nicht,  denkt  aber: 
das  Fieber,  und 
fühlt  eine  grofse 


Erleichterung,  aber  zugleich  ist  ihr  traurig,  als 
ob  ihr  etwas  wieder  genommen  würde,  etwas 
kaum  Geschenktes. 

Und  er  sagt:  ,,Ja,  ich  habe  dich  nie  beim 
Namen  genannt.  Ich  hab  ihn  vergessen.“ 

Eine  Weile  hört  sie  ihr  Herz  und  wieder  ihn. 
,,Ich  weifs  jetzt:  Edith  heifst  du  — “ Und  wenn 
es  doch  das  Fieber  ist,  denkt  sie  und  horcht. 

,,Aber  wie  haben  dich  die  genannt,  die  . . . 
die  . . . die  du  lieb  gehabt  hast?“ 

Sie  weifs  kaum,  dafs  sie  antwortet  und,  mit 
einer  andern,  jungen  Stimme:  ,,Edel.“ 

Und  er  nimmt  den  Namen  und  liebkost  ihn : 
„Edel  — ja,  so  mufst  du  heifsen.  Edel:  das  ist 
weifs,  ganz  weifs  . . . Aber  du  hast  ja  immer 

noch  das  alte 
Kleid,  das  Kleid 
von  gestern  und 
vorgestern , das 
schwarze  Kleid, 
das  kranke  Kleid  . . 
Du  bist  ja  nicht 
weifs.  Du  hast 
deinen  Namen 
verraten.  Du 
darfst  ihn  nicht 
mehr  verleugnen 
jetzt;  geh,  hol  dir 
dein  weifses 
Kleid!“  Sie  klam- 
mert sich  an  den 
schwarzen  Kasten 
der  Uhr. 

„Geh !“ 

,, Morgen ! . . .“ 
Er  hört  nicht. 
„Worauf  sollen 
wir  warten  ? 
Schönheit  will 
über  uns  kom- 
men.“ 

Und  seine  Wor- 
te drängen  sie  zur 
Thür,  aber  sie  zö- 
gert noch. 

„Eil dich!  Mach 
dich  schön  und 
komme  bald.  In- 
dessen wird  hier 
alles  festlich  sein. 
Alle  Kerzen,  alle 
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Lampen  werden  brennen,  bis  du  wieder- 
kommst, weifse  Edel!“  Und  da  macht  er  eine 
Bewegung,  als  ob  er  sich  erheben  wollte.  Und 
sie  will  hin  zu  ihm,  will  es  verhindern,  will 
mütterlich  sein.  Aber  er  steht  schon  da,  stark, 
grofs,  die  Arme  wie  Flügel,  und  lacht  ihr  zu. 

Und  jetzt  gehorcht  sie  und  geht. 

Und  selig  sieht  er  ihr  nach.  Und  lächelt. 

Aber  das  Lächeln  hat  nicht  Halt  auf  seinen 
schmalen  Lippen.  Wie 
die  Uhr  sich  regt,  fällt 
es  ihm  ab , und  er- 
schrocken deckt  er  sein 
leeres  Gesicht  mit  den 
Händen  zu.  Und  fühlt  sie 
kalt.  Und  er  ist  allein, 
und  das  Dunkel  ist  grofs 
und  drückt  ihn  in  den 
Stuhl  zurück,  in  dem  er 
stumm  versinkt. 

So  bleibt  er,  vielleicht 
lange. 


Denn  als  er  zu  sich  kommt,  ist  Nacht. 

Seine  Augen  sind  der  schwarzen,  schweren 
Dinge  entwöhnt  und  gehen  bang  in  der  Stille 
umher.  Plötzlich  werden  sie  grofs.  Eine  Thür 
bewegt  sich  und  es  kommt  heraus,  als  ob  Mond- 
licht ginge.  Und  vor  dem  Fenster  sieht  man: 
es  ist  eine  Frau,  ganz  weifs  . . . 

Da  wehrt  sich  Harald  mit  den  hageren  Armen 
und  schreit,  häfslich  vor  Angst,  heiser:  „Noch  . . . 

nicht!  Walpurga!“ 

Jemand  hat  Licht  ge- 
macht. 

Harald  sitzt  entstellt 
in  den  Kissen,  den  Kopf 
noch  vorgestreckt,  mit 
herabhängenden  Händen. 
Und  vor  ihm  steht  Frau 
Malcorn,  welk,  in  Atlas, 
mit  Handschuhen.  Und 
sie  sehen  sich  mit  frem- 
dem Entsetzen  in  die 
toten  Augen. 
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Der  Ring  des  Nibelungen 

(vom  Parkett  aus). 


ch  will  über  Wagner  sprechen,  insbe- 
sondere über  den  Ring  des  Nibelungen. 
Nicht  über  die  Musik.  Das  käme  mir 
nicht  zu.  Aber  etwas  anderes  liegt 
mir  am  Herzen,  nämlich  Kostüme, 
Dekoration  und  das  Spiel  der  Sänger.  Ich  schicke 
voraus,  dafs  ich  nie  in  Baireuth  war  und  mich 
bei  den  folgenden  Betrachtungen  ziemlich  aus- 
schliefslich  an  die  Ring-Aufführung  halte,  welche 
wir  soeben  kurz  vor  Ostern  hier  in  Darmstadt 
erlebt  und  ich  kann  mit  gutem  Gewissen  sagen: 
genossen  haben.  Denn  ein  Genufs  war  diese 
Gesamtaufführung  trotz  der  vielen  unguten 


Dinge,  die  der  Hörer  sehen  mufste.  Worüber 
ich  mich  auslassen  will,  das  sind  Mängel,  welche 
typisch  zu  sein  scheinen  und  mich  vermuten 
lassen,  dafs  sie  auch  in  Baireuth  bestehen.  Denn 
es  ist  nicht  recht  verständlich , warum  die  Re- 
gisseure anderer  Bühnen  Dinge  passieren  lassen, 
die  bei  gewissenhaftem  Anspannen  aller  Intelli- 
genz und  bei  intensivstem  Wirkenlassen  aller 
künstlerischen  Empfindung,  die  wir  doch  schliefs- 
lich  bei  jedem  Regisseur  voraussetzen  dürfen  — 
ganz  von  selbst  vermieden  werden  müfsten. 

Ich  meine  also  Spiel  und  Kostüm  der 
Sänger  im  Zusammenhang  mit  der  Dekoration. 
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Sehr  viele  Menschen  haben  bekanntermafsen 
das  Bedürfnis,  ins  Theater  zu  gehen  nur  um 
Wagner  (ich  denke  jetzt  allein  die  Nibelungen 
und  Tristan)  zu  hören,  nicht  um  auch  gleich- 
zeitig zu  sehen.  Man  studiere  einmal  das 
Publikum  der  Galerie  in  Dresden  und  München 
(Berlin  kenne  ich  nicht),  und  man  beobachte 
die  geradezu  heilige  Stimmung  unter  den 
Hörern,  wenn  beispielsweise  Fischer  in  München 
im  Odeon  Wagner  am  Klavier  spielt.  Ist  das 
Empfinden,  aus  dem  dies  nur-hören-wollen  ent- 
springt, ein  richtiges,  so  wird  es  folgeweise 
auch  richtig  sein  zu  sagen , dafs  hier  die 
Musik  die  Hauptsache  ist,  die  allerdings  durch 
szenische  Darstellung  unterstützt  werden  kann. 
Soll  sie  also  unterstützt  werden,  dann  ergiebt 
sich  demnach  eine  Aufführung  im  Theater. 
Da  ist  es  nun  Sache  der  Intelligenz  und  des 
künstlerischen  Taktes  der  Darsteller  und  des 
Regisseurs,  die  Darstellung  wirklich  zu  einer 
Unterstützung  der  Musik  werden  zu  lassen, 
nicht  wie  so  oft  geschieht,  den  Eindruck 
der  Musik  zur  Hälfte  abzuschwächen 
durch  Gebärden  der  Sänger,  welche  all- 
zumenschlich ein  Zuviel  geben , durch 
Kostüme,  welche  in  Schnitt  und  Farbe 
aus  dem  Rahmen  der  Gesamtwirkung 
herausfallen,  durch  alte  Manegegäule  — 
kurz  durch  hunderterlei  Dinge,  die  an 
sich  vielleicht  Kleinigkeiten  die  Kritik 
herausfordern,  und  in  ihrer  Summe  den 
Genufs  des  trefflichsten  Spiels  des  Or- 
chesters, des  ergreifendsten  Singens  der 
Darsteller  unangenehm  stören  und  ab- 
schwächen. Bis  zu  dem  Augenblick,  wo 
Siegfried  die  Brünnhilde  verläfst,  um  auf 
Thaten  auszugehen,  die  ihn  schliefslich 
an  den  Rhein  zu  Günthers  Halle  führen, 
haben  wir  es  allein  mit  Göttern  zu  thun. 

Mit  Fabelwesen,  mit  Schatten,  mit  Wahn- 
gebilden, die  vom  Dichter  sehr  exakt  als 
solche  charakterisiert  sind.  Von  Wotan 
bis  zum  Hunding  ist  niemand  Person, 
sondern  jede  Figur  Prinzip.  Ich  kann 
Hunding  nicht  als  Menschen  auffassen, 
sondern  als  einen  gewissermafsen  kon- 
zentrierten Ausdruck,  als  die  Personi- 
fikation einer  schlimmen  Macht,  der  das 
Zwillingspaar  gegenübersteht  als  Licht- 
gestalten ; aber  auch  diese  nicht  als 
Menschen , sondern  als  des  obersten 
Gottes  'Wunschgebilde  wie  die  Walküren. 

Es  sind  zweifellos  mehr  als  Menschen, 
und  — solange  der  letzte  der  Reihe, 
Siegfried , nicht  unter  Menschen  gerät, 
und  wir  dann  mit  wirklichen  Menschen 
zu  thun  haben,  ist  es  im  Interesse  des 
Kunstwerks  wichtig,  dafs  die  Darsteller 
bis  ins  kleinste  sich  übermenschlich  ge- 
bärden. Auch  wenn  sie  Scheusale  dar- 
zustellen haben , wie  den  Mime.  Ich 


habe  nie  einsehen  können , warum  Mime  bei 
seiner  Entrevue  mit  dem  Wanderer  sich  immer 
so  kleinlich  menschlich  beträgt.  Dieser  Dunkel- 
geist müfste  doch  vor  dem  Grauen , das  ihn 
befällt,  wie  er  den  Geist  seines  Gastes  wittert, 
und  vom  Entsetzen  schlankweg  gelähmt  werden 
und  sich  bemühen , seine  Erscheinung  tief  ins 
Nichts  verschwinden  zu  lassen,  während  der 
Andere  für  den  sehenden  Zuschauer  gewaltig 
über  ihm  thront.  Diese  Wotans,  wie  wir  sie 
auf  der  Bühne  zu  sehen  gewöhnt  sind , sind 
immer  nur  Menschen , keine  Geistergebilde, 
die  dem  Publikum  durch  das  sinnlich  Wahr- 
nehmbare die  Empfindung  von  Uebersinnlichem, 
die  die  Musik  erzeugt,  noch  intensiver  machen. 
Man  hat  das  Bedürfnis,  den  Wanderer  als  Riesen- 
erscheinung in  der  Höhle  wirken  zu  sehen,  und 
ich  meine,  es  müfste  sich  arrangieren  lassen, 
dafs  die  dunkle  Gestalt  mit  dem  allein  licht 
wirkenden  Haupt  auf  einem  höher  gelegenen 
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Standpunkte,  als  ihn  Mime  auf  dem  Boden  der 
Bühne  inne  hat,  nicht  nur  erscheint,  sondern 
in  der  Folge  auch  verbleibt.  Dann  vermifst 
man  auch  die  grofse,  gewaltige,  in  verschwom- 
menen Umrissen  auftretende  Wirkung  der  Person 
des  Darstellers.  Jeder  alte  Schäfer  auf  der 
Heide  in  seinem  blauen  Pelerinenmantel  wirkt 
umfangreicher,  machtvoller,  als  so  ein  Wotan, 
wenn  er  einen  verhältnismäfsig  dünnen  Stoff 
um  die  Schultern  geschlagen  hat,  der  bei  manchen 
Bewegungen  gar  ein  weifsliches  nacktes  Bein 
hervorsehen  läfst.  Der  Wanderer  mag  in  Gottes 
Namen  seine  dunklen  Strafsenpantalons  anbe- 
halten, wenn  nur  dadurch  eine  allgemeine  dunkle 
graue,  blaue,  schwärzliche,  nebelhafte  Masse  mit 
erzeugt  wird.  Aber  dazu  gehört  dann  ein  riesiger 
weiter  Mantel,  ein  Stück,  wie  ihn  etwa  eben 
die  Schäfer  tragen  und  ganze  Massen  von  dunklen 
Stoffen  noch  darunter,  dafs  man  keine  Beine 
sieht  und  ihre  Bewegungen  nicht  spürt,  dafs  es 
nur  wirkt,  als  ob  sich  da  in  der  Dunkelheit  ein 
dunkles  Etwas  nähert.  Schon  bei  seinem  Er- 


scheinen im  Hohleneingang  muf;.tc  er 
während  der  paar  Takte,  die  er  dort 
stillhält,  so  wirken,  nicht  wie  ein  Kunst- 
vereinsprofessor auf  der  Studienreise. 
Dann  aber  fällt  noch  etwas  auf.  Den 
Kopf  richten  sich  die  Sänger  ganz  trefl- 
lich  her.  sodafs  er  grofs  und  mächtig 
wirkt.  Dann  haben  sie  aber  meist,  will 
sagen  vielfach.  Ärmel,  die  ganz  dicht 
und  eng  am  Handgelenk  geschlossen 
sind.  Das  ist  ein  ganz  richtiger  Zug. 
der  aber  durch  die  unleidlichen  hellen 
Waden,  die  da  manchmal  unter  dem 
Mantel  hervorschauen,  wieder  nutzlos 
gemacht  wird  (in  Bezug  auf  Idee  und 
Wirkung).  Nun  wirken  in  diesen  ge- 
schlossenen engen  Ärmeln  und  in  den 
ja  immerhin  als  gewisse  Masse  wirken- 
den sonstigen  Gewändern  die  Hände  des 
Wanderers  sehr  unangenehm.  Nämlich 
stets  zu  klein,  wie  Mausepfötchen.  Das 
müfste  sich  auch  vermeiden  lassen.  Der. 
wie  ich  schon  sagte,  stets  gut  hergerichtete 
Kopf  verlangt  unbedingt,  wenn  sie  schon 
gesehen  werden  sollen,  ein  paar  Fäuste, 
ein  paar  Riesenpranken.  Aber  die  lassen 
sich  mit  den  zarten  wohlgepflegten  Hän- 
den der  Sänger  nicht  erreichen.  Warum 
zieht  der  Wanderer  sich  nicht  ein  Paar 
furchtbar  dicke,  übermäfsig  grofse  graue 
Handschuhe  an.  meinetwegen  Fäustlinge, 
wie  die  Militärposten  im  Winter?  Das 
gäbe  ungefähr  eine  Hand,  die  der  Wir- 
kung des  Kopfes  entspräche.  Aber  die 
Hände  sehen  zu  lassen,  ist  ja  schliefslich 
gar  nicht  notwendig.  Man  sah  die  Hände 
der  Nomen  hier  in  Darmstadt  auch  nicht, 
und  dennoch  handhabten  sie  ihr  Seil. 
Den  Speer  kann  der  Wanderer  sehr  wohl 
fassen,  wenn  er  in  die  (gewünschte)  faltenreiche 
Pelerine  seines  (gewünschten)  Schäfermantels 
hineingreift.  Die  Viertelstunde  seines  Zwie- 
gesprächs wird  er  ihn  so  schon  halten  können, 
und  bei  einer  drohenden  Bewegung  mit  der 
anderen  Hand  gegen  Mime  wird  es  sich  nicht 
schlecht  machen , wenn  er  mit  der  verdeckten 
Hand  eine  ganze  Masse  seines  weiten  Mantels 
mit  emporhebt.  Und  Mime  wird  sich  durch  diese 
übermäfsige  Erscheinung  gut  in  absolute  Be- 
wegungslosigkeit bannen  lassen,  sodafs  nur  sein 
kleinlich  böse  Gedanken  gebendes  Haupt  die 
Wirkung  seines  Anteils  an  der  Szene  trägt. 

Ehe  Wotan  der  Wanderer  wird,  ist  er  Gott, 
ausgesprochener  Gott;  er  hat  mit  seinem  Be- 
nehmen das  zu  unterstützen,  was  die  Musik  in 
uns  wachruft  und  auslöst.  Der  Welt  Erbe  will 


* So  wirkte  hier  in  Darmstadt  z.  B.  das  Erscheinen  und 
die  Erscheinung  Siegfrieds  mit  dem  Tarnhelm  auf  dem 
Brünnhildenstein  ausgezeichnet;  was  dem  Wanderer  fehlt, 
lässt  sich  also  wohl  erreichen , wie  diese  Siegfrieds  - Er- 
scheinung zeigte. 
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er  gewinnen,  der  unbedingte  Herr  will  er  werden 
über  all  seine  Mit-  und  Nebengötter,  und  uns 
kann  es  gleich  sein,  mit  welchen  Mitteln  er  das 
zu  erreichen  strebt.  Mag  er  die  Riesen  und  die 
Nifelheimer  brutalisieren  und  überlisten  — das 
ist  seine  Sache.  Wer  aber  das  alles  in  diesem 
Falle  sinnt  und  thut,  ist  kein  Kronprätendent  und 
kein  Grofsbankier  — sondern  ein  Gott,  ein  Fabel- 
wesen, ein  Gespenst,  eine  Naturerscheinung, 
man  nenne  es  wie  immer.  Es  ist  ein  Begriff, 
und  der  darf  nicht  so  versinnbildlicht  werden, 
dafs  er  wie  ein  Herr  Müller  oder  ein  Herr 
Schulze  wirkt.  Übergrofs,  übermenschlich,  wie 
ein  Ahnen,  wie  ein  Empfinden  mufs  es  uns  von 
der  Bühne  herab  überkommen,  mufs  die  Gestalt 
wirken  wie  die  Töne,  die  durch  das  Haus  fluten. 
Nehmen  wir  zum  Beispiel  die  Szene  zwischen 
Wotan  und  Fricka.  Die  Rolle  der  Fricka  ist 
eine  undankbare,  wohl  Jeder  hat  das  Gefühl; 
wenn  nur  endlich  dieses  keifende  Weib  wieder 
hinaus  wäre  (die  Figur  des  Dichters,  nicht  irgend- 
eine ihrer  Darstellerinnen  bitte).  Gewöhn- 
lich stehen  diese  beiden  Gestalten  Wotan  und 
Fricka  wie  ganz  gewöhnliche  Menschen  vor 
uns,  die  weitausschauenden  Pläne  des  Gottes 
gehen  ganz  verloren  unter  der  Darstellung.  Wir 
sehen  blofs  noch  einen  Herrn  Soundso,  dessen 
Ehefrau  sich  mancherlei  nicht  ganz  reinliche 
Dinge  nicht  gefallen  läfst,  und  der  er  klein  bei- 
geben mufs  wie  irgendwer,  dem  der  Hausschlüssel 
entzogen  wird.  Und  dabei  diese  Musik!  Wo 
ist  da  Einheitlichkeit,  wo  die  künstlerisch  voll- 
endete Unterstützung  dieser  durch  stilvolle 
szenische  Darstellung?  Ich  meine,  auch  diese 
Szene  müfste  sich  grofsartig  ausbauen  lassen, 
müfste  sich  auf  eine  Höhe  erheben  lassen,  dafs 
sie  gar  nicht  anders  wie  erhaben  und  tieftragisch 
wirken  mufs.  Erstens  bewegt  sich  so  ein 
Wotan  zu  viel,  so  ruhig  er  schon  stehen  mag. 
Dann,  warum  richtet  man  ihm  nicht  einen  er- 
höhten Standpunkt  her,  der  andeutet,  dafs  er 
nicht  zur  Erde  gehört?  Es  müfste  sich  in  ir- 
gend einer  Weise  eine  wirksame  Dekoration 
arrangieren  lassen,  in  der  Wotan  wie  ein 
Adler  im  Horste  thront.  Die  Walküre,  die 
ihm  untersteht,  die  sein  Geschöpf  ist,  gehört 
in  dieser  Szene  unter  ihn,  hat  sich  auf 
tieferem  Niveau  zu  bewegen,  auf  demselben, 
auf  dem  nachher  Siegmund  und  Sieglind  sich 
aufhalten.  Und  wenn  Fricka  von  ihren  pa- 
pierenen Widdern  auf  die  Szene  gerollt  wird, 
dann  kommt  sie  im  Sturmschritt,  der  eine 
Frau  namentlich  bei  längerem  Weg  nie  kleidet, 
herabgesaust,  um  dann  mit  menschlich  kleinen 
Gesten  ihre  Gardinenpredigt  zu  halten.  Die 
Figur  könnte  sehr  wohl  eine  enorme  Gröfse 
bekommen,  bliebe  sie  irgendwo  an  einer  vom 
Regisseur  aus  künstlerischen  Rücksichten  auf 
das  Gesamtbild  ausgewählten  Stelle  auf  dem 
Felsenberg.  Welch  grofser  Eindruck  könnte 
dem  Zuschauer  geschaffen  werden,  riefen  die 
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beiden  Götter  sich  fern  in  der  Höhe  an,  be- 
wegungslos, ganz  erhabene  Gröfse  und  gar  beim 
grimmigsten  Zorn.  Wenn  dann  Fricka  dem 
Wotan  die  bekannten  Zugeständnisse  abtrotzt, 
wenn  uns  die  Musik  bang  gefangen  nimmt, 
wenn  unsere  Seele  ein  ungeheures  Unheil,  eine 
lange  Kette  von  Leid  fast  ohne  Hoffnung  zu 
ahnen  beginnt,  dann  fängt  Herr  Wotan  an  heftig 
zu  atmen,  und  sich  zu  gebärden,  wie  kaum  ein 
Mensch  von  einiger  Selbstbeherrschung  auch  in 
schlimmen  Augenblicken  thun  würde,  und  noch 
viel  weniger  ein  gewaltiger  Gott. 

Wenn  auch  Wagner  recht  genau  angiebt, 
wie  sich  seine  Figuren  zu  benehmen  haben, 
und  wenn  er  sicherlich  auch  ihre  Kleidung  vor- 
schreibt, so  ist  doch  nicht  gesagt,  dafs  das,  was 
aus  diesen  Vorschriften  sich  ergiebt,  einer  spä- 
teren Generation,  die  dem  Dichter  folgte,  zur 
Befriedigung  ihrer  bühnenästhetischen  Empfin- 
dungen genügt.  Es  liegt  hier  etwas  Ähnliches 
vor  wie  beim  Mephistopheles.  Den  läfst  Goethe 
zwar  sagen:  im  roten  goldverbrämten  Kleide 
u.  s.  w.  Aber  liegt  wirklich  das  ganze  Heil  für 
die  Verkörperung  dieser  wunderbaren  Figur  darin, 
dafs  sie  ausgerechnet  wie  Hans  Styx  als  Siegellack- 
stange auf  der  Bühne  erscheint?  Ich  wenigstens 
könnte  mir  sehr  gut  vorstellen,  dafs  man  — auch 
ohne  in  Widerspruch  zu  jenem  einen  einzigen 
Worte  ,,rot“  zu  geraten,  einen  Mephistopheles 
anders  anziehen  könnte,  als  eben  fuchsfeuerrot. 
Mann  kann  sehr  wohl  das  Werk  an  sich,  den 
Faust  oder  den  Ring  ganz  im  innern  Sinn  des 
Schöpfers  zur  Darstellung  bringen,  trotzdem  man 
einzelne  Äufserlichkeiten  nach  dem  Empfinden 
der  gerade  gegenwärtigen  Kunstepoche  abändert. 
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Ja,  man  kann  sogar  ihren  inneren  Sinn  durch 
heute  sinngemäfse  Abänderung  vertiefen,  noch 
mehr  veredeln.  Ein  Schillersches  Drama  verliert 
nichts  an  seinem  Gehalt,  wenn  wir  seine  Personen 
die  Verse  menschlich  sprechen  lassen,  d.  h.  nicht 
ins  Parkett  schreien,  sondern  mehr  so  sprechen 
lassen,  als  ob  das  Darzustellende  sich  in  Wirk- 
lichkeit abspielte,  und  indem  alle  Mitspieler  sich 
ausnahmslos  der  Idee  des  Dichters  hingeben, 
dieser  Hingebung  äufsere  Form  durch  innerliches 
Spiel  verleihen.  Aber  ein  Schillersches  oder 
wessen  gleich  Drama  verliert,  wird  für  uns 
Heutige  zur  hohlen  Nufs,  wenn  das  Spiel  sich 
nicht  befreit  von  den  Gepflogenheiten  früherer 
Generationen,  die  uns  heute  ebenfalls  und  mit 
Recht  hohl  erscheinen.  Und  wir  Heutigen,  die 
wir  Wagners  Musik  unendlich  tiefer  erfafst  haben 
wie  Wagners  Zeitgenossen  sie  zu  erfassen  ver- 
mochten, dürfen  auch  wohl  willkürliche,  doch 
durchaus  sinngemäfse  Abänderung  seiner  schau- 
spielerischen und  den  Regisseur  betreffenden 
Vorschriften  beanspruchen.  Wir  müssen  mit 
allen  Mitteln  danach  trachten,  dafs  alle  diejenigen, 
die  heute  ins  Theater  gehen,  um  nur  zu  hören, 
ganz  von  selbst  das  Bedürfnis  fühlen,  im  Hören 
auch  zugleich  sehen,  schauen  zu  wollen,  wie 
die  Bühnendarstellung,  also  das  Auge  das  Ohr 
kongruent  unterstützt. 

Der  Mephistopheles  bringt  mich  auf  Loge, 
ich  halte  mich  bei  dem  folgenden  nur  an  das, 
was  man  soeben  in  Darmstadt  zu  sehen  bekam, 
und  spreche  wieder  meinen  Zweifel  aus,  ob  der 
Loge  in  Baireuth  wirklich  so  aussieht,  dafs  er 
jeden  Regisseur  ohne  weiteres  überzeugt,  dafs 
eine  völlige  Übereinstimmung  seiner  speziellen 
Regie  mit  der  Baireuther  das  für  die  Kunst  einzig 
Richtige  ist.  Wenn  die  Tenöre,  die  den  flinken, 
geschmeidigen,  unstäten  Loge,  den  heldenhaften 


Siegmund  und  den  schätzungsweise  zwanzig- 
jährigen Siegfried  darzustellen  haben,  gar  so  oft 
trotz  ihrer  eigenen  Jugend  dick  und  feist  sind,  wie 
ein  ausgewachsener  Bacchus,  so  ist  das  im  Inter- 
esse höchster  Kunst  sehr  bedauerlich.  Bei  einigem 
guten  Willen  läfst  sich  das  Dickwerden  in  jungen 
Jahren  selbst  bis  in  die  vierzig  hinein  schon 
vermeiden.  Und  wenn  Einer  einmal  (oder  besser 
gesagt:  Alle  ohne  Ausnahme)  so  recht  eigentlich 
der  grofsen  schönen  Kunst  zu  dienen  verstände, 
dann  dressierte  er  sein  corpus  so,  dafs  er  eben 
als  Jungsiegfried  ohne  weiteres  wirklich  wie  Jung- 
siegfried zu  wirken  vermöchte.  Zu  machen  ginge 
das  schon.  Immerhin  erkennt  man  gern  ein 
Spiel  an,  dessen  hohe  Intelligenz  uns  über  körper- 
liche Unzulänglichkeit  hinwegtäuschen  kann.  (Ich 
denke  hierbei  an  den  hiesigen  Ring  — ebenso 
bei  dem  folgenden  über  das  Logekostüm).  Das 
übliche  rote,  den  Kopf  umflammende  Haar,  eine 
leuchtend  rote  Tunika,  ein  leuchtend  gelber  Mantel, 
die  Fleischfarbe  der  Arme  und  Beine:  das  war 
der  Grundton,  der  gut  gedacht  und  gut  gewollt, 
aber  nicht  fein  und  künstlerisch  durchgearbeitet 
war.  Der  Mantel  namentlich  war  ungenügend, 
nicht  zum  höchsten  entwickelt.  Er  war  nur  ein 
Fleck,  dazu  ein  sehr  sauber  begrenzter,  akkurat 
zugeschnittener  Fleck,  wie  das  rote  Wams  auch 
ein  Fleck  war.  Aber  beide  vereinten  sich  nicht 
zu  der  flackernden  Lohe,  es  flammte  nicht,  glühte 
und  brannte  nicht,  es  war  kein  Schillern  darin 
und  kein  Leuchten,  kein  Wehen  und  Rasen  und 
kein  stilles  Glimmen.  Es  war  nichts  weiter  als 
ein  rotes  Wams  und  ein  gelber  rechtwinklig 
gesäumter  Mantel.  Mancher  Indianer  mag  cha- 
rakteristischer als  lohender  Brand  umherlaufen. 
Das  Schwingen  des  Mantels  beim  Spiel  des 
unstät  lauernden  Umherflackerns  verbesserte  die 
Wirkung  nicht,  das  Kleid  war  und  blieb  ein 
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unfertiger  Gedanke,  der  nicht  besser  wurde,  trotz- 
dem er  gut  war. 

Dasselbe  wars  mit  den  Rheintöchtern.  Gott 
sei  Dank,  die  hatten  keine  Fischschwänze.  Sie 
hatten  lange  grauscheinende  Gewänder  an,  lange 
dünne  Gewebe,  die  merken  liefsen,  der  Regisseur 
habe  an  etwas  Langes,  im  Wasser  schön  sich 
Schmiegendes  gedacht;  aber  auch  hier  ist  er  über 
die  Idee  nicht  hinausgekommen,  sondern  ist  bei 
der  Ausführung  auf  halbem  Wege  stecken  ge- 
blieben. Und  so  steckten  die  bedauernswerten 
Jungfrauen  in  langen  grauen  Säcken,  denen  jede 
Beweglichkeit  fehlte.  Sie  sahen  mehr  aus  wie 
Unterseeboote,  als  wie  flinkbewegliche  glitzernde 
gleifsende  Wasserwesen.  Aber  trotzdem  waren 
die  Erscheinungen  (ich  meine  jetzt  nicht  die 
sichtbare  Leiblichkeit  der  Damen)  nicht  unsym- 
pathisch, denn  man  empfand  sehr  wohl  die  gute 
Idee  des  Regisseurs,  obgleich  sie  eben  unfertig 
geblieben  war.  Hätte  er  sie  auszubilden  vermocht, 
dann  hätte  er  auf  ganz  einfache  Weise  und  mit 
etwas  Probieren  auf  Wirkung  einen  sehr  guten 
Effekt  erzielen  können,  und  die  Wasserweibchen 
hätten  an  Beweglichkeit  sehr  gewonnen.  Da  ich 
immer  die  jüngste  Darmstädter  Ringaufführung 
im  Auge  habe,  liegt  nahe,  noch  von  etwas  anderem 
zu  sprechen.  Man  kennt  die  Einleitungsmusik 
zum  Rheingold.  Jeder  Ton,  jeder  Akkord,  jede 
Tonfolge  versetzt  den  Hörer  in  Zustände,  aus 
deren  ursprünglicher  tiefdunkler  Einheit  allmäh- 
lich sich  unzählige  Vielheiten  loslösen,  die  immer 
scheinbar  einzeln  sich  wiederum  mehr  und  mehr 
zu  einem  neuen  grofsen  Ganzen  zusammenschmel- 
zen — in  der  Musik  hören  wir  endloses  Wasser 
rauschen,  die  Musik  selbst  ist  Wasserrauschen, 
das  Getön  fliefsender  Massen,  die  sich  zu  über- 
stürzen scheinen,  und  die  doch  ein  unendliches 
Ebenmafs  besitzen,  deren  nächstes  Teilchen  nicht 
Platz  hat,  dem  früheren  sich  vorzudrängen  — ein 
ewiges  Fluten  von  Harmonieen.  Jetzt  geht  die 
Gardine  hoch,  und  als  selbstverständlich  und 
unwillkürlich  nehmen  wir  an,  dafs  die  Szene  da 
oben  ohne  weiteres  sicht- 
bar wahrnehmbar  unsere 
Empfindung  des  fliefsen- 
den  Gewässers  verdop- 
pelt, ihren  Eindruck  ver- 
stärkt; ja,  dafs  da  oben 
das  gehörte  gewaltige 
Motiv  weiter  gesehen 
werden  mufs,  wenn  dann 
die  Musik  anderes  zu 
thun  und  zu  motivieren 
hat.  Jawohl.  Hier  ging 
die  Gardine  auf  — und 
man  sah  in  ein  Aqua- 
rium — nichts  bewegte 
sich , der  Rhein  stand 
still  wie  die  Sonne  über 
Golgatha,  der  ganze  Ein- 
druck der  Musik  war  ver- 


loren, und  Die  hatten  recht,  die  Wagner  nur 
hören  wollen.  Hier  war  der  Regisseur  Wagner 
von  seinem  hiesigen  Kollegen  zu  Unrecht  korri- 
giert worden.  Warum?  Ich  frage  nur  als 
Publikum,  nicht  als  Fachmann  oder  als 
Theaterkritiker. 

Dann  aber  wandelte  sich  die  Szene  in  die 
freie  Gegend  auf  Bergeshöhen.  Wie  Wotan  und 
Fricka  schlafend  auf  blumigem  Grunde  ihre 
Stellung  zu  nehmen  hätten,  wäre  wohl  eines 
ausgiebigen  Studiums  wert,  nicht  weniger  aber 
Wotans  Kleid.  Prächtig,  königlich  soll  es  sein, 
leuchtendem  Rot  giebt  man  da  den  Vorzug. 
Doch  pafst  dieses  grelle  Wams  in  die  umgebende 
Szenerie?  Der  Wotan  wirkt  als  bunter  Fleck, 
aber  er  giebt  keine  Harmonie,  immer  fällt  er 
aus  dem  Rahmen.  Und  geradezu  unleidlich 
wirkt  das  weifse  Linnen,  das  als  Unterzeug  an 
den  Schultern  und  unter  dem  unteren  Saum 
der  Tunika  schön  gefältelt  hervorschaut,  bei 
ihm  wie  übrigens  ebenso  unleidlich  auch  bei 
Loge.  Warum  steht  die  Figur  nicht  violett  und 
grau  in  der  Landschaft?  Im  Grau  derWetterwolken 
und  im  Violett  der  heifsen  Sonne.  Warum  rot, 
wie  ein  Garde  du  Corps  in  der  Supraweste  ? 
Wie  gut  fänden  jene  Farben  ihre  Fortsetzung 
in  der  Natur  der  diese  darstellenden  Kulissen 
und  Prospekte.  Und  dann  das  Zuviel  des  trikot- 
bezogenen Fleisches  der  Arme  und  Beine,  läfst 
sich  das  gar  nicht  mildern?  Wir  sehen  so 
selten  unbekleidete  Männerarme  und  Beine,  dafs 
uns  so  recht  von  Herzen  das  Verständnis  dafür 
fehlt.  Aber  schliefslich  empfindet  man  doch  sehr 
wohl  wenigstens,  was  ein  schöner  Arm,  ein 
schönes  Bein  ist.  Jeder  Sänger  hat  aber  nicht 
schöne  Arme  (ich  spreche  jetzt  nicht  von  hier, 
sondern  allgemein),  Beine  lassen  sich  wattieren, 
bei  Armen  habe  ich  das  noch  nicht  gesehen.  Hat 
nun  Einer  nicht  einen  wunderbar  geformten 
Arm,  den  er  mit  gutem  Gewissen  in  allen  Stel- 
lungen von  allen  Seiten  sehen  lassen  kann,  wäre 
es  da  nicht  besser,  seinem  Gewand  Ärmel  zu 

geben,  wenigstens  halbe 
bis  unter  die  Armbeuge? 
Ob  sich  das  mit  dem 
Wotan  vertrüge,  käme 
auf  einen  Versuch  an. 
Der  Einwurf  der  Ver- 
letzung sogenannter 
historischer  Treue  darf 
nicht  gelten , denn  das 
Wotanskleid,  wie  wir  es 
ja  zu  sehen  gewöhnt 
sind,  schmeckt  ja  so  wie 
so  nach  der  Schablone 
des  Theaterschneiders, 
und  wäre  es  nur  des 
schön  plissierten  weifsen 
Hemdchens  wegen. 
Lassen  doch  einmal  ein 
Regisseur  und  ein  Wotan- 
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Sänger  vereint  ihre  Phantasie  walten,  irgend  eine 
in  ihrer  äufseren  Erscheinung  mit  der  Musik  und 
der  Dichtung  durchaus  harmonierende  Figur  hin- 
zustellen, eine  Figur,  die  dem  Beschauer,  dessen 
Ohr  und  Sinn  in  den  Banden  der  Musik  liegt,  auch 
auf  dem  Weg  durchs  Auge  die  Seele  ergreift.  Der 
Wotan  ohne  Rüstung  wäre  eine  prachtvolle  Figur 
zum  Anbringen  von  Schmuck,  Bernstein  oder 
Amethysten,  sie  brauchen  ja  nicht  echt  zu  sein; 
und  für  ganz  besonders  reiche  Ausstattung  der 
Beine  mit  dichtem,  schön  geflochtenem  Leder- 
werk. Das  sind  so  Punkte,  an  deren  liebe- 
vollster Ausarbeitung  wahrlich  nichts  hindert, 
nicht  einmal  die  Theaterkasse,  denn  das  Be- 
wufstsein,  in  den  Darstellern  Kunstwerke  durch 
sich  selbst  geniefsen  zu  können,  die  den  Weg 
zum  Herzen  durch  das  Auge  finden,  wird  schwer- 
lich ein  Parkett  weniger  füllen,  als  es  ja  heute 
schon  geschieht.  Und  ein  Kunstwerk  müfste 
noch  Eins  sein,  das  Herzblatt  der  Trilogie;  die 
Brünnhilde.  Brünnhilde  büfst  immer  dort  an 
ihrer  Beweglichkeit  ein,  wo  man  ihr  das  Pferd 
mit  auf  die  Bühne  giebt.  Das  Erscheinen  des 
Gauls  wirkt  schon  an  sich  peinlich.  Mächtige 
Streithengste,  rassige  flinke  Renner  mit  leicht- 
bewegtem Blut  verbieten  sich  von  selbst,  nervös 
darf  das  Tier  nicht  sein.  Uns  aber  freuen  im 
Grunde  doch  nur  nervöse  Pferde,  die  lebhaft 
mit  Ohr,  Auge  und  Gebifs  spielen,  die  Beine 
munter  setzen  und  sich  scheinbar  nicht  denken 
können,  dafs  Stillstehen  manchmal  auch  nicht 
übel  ist.  Temperamentlose  Rosse  reizen  sogleich 
zu  einem  Vergleich  mit  dem  bekannten  breitge- 
stirnten glatten  Wiederkäuer.  Grane  auf  den 
Brettern  stört  also  in  jedem  Fall,  entweder 
durch  zappelnde  Unruhe  oder  durch  behaglichen 
Schlaf;  das  Pferd  wirkt  weder  durch  schall- 
dämpfende Überschuhe  noch  durch  das  Klap- 
pen der  Hufe  auf  den  Brettern  als  Kunstwerk. 
Wie  störend  ist  zum  Beispiel  wie  hier  in 
Darmstadt  das  Tier  beim  Erscheinen  der  Brünn- 
hilde vor  der  Todesverkündigung.  Wetterwolken 
sind  an  unserer  Seele  vorbeigezogen,  zwei  Ge- 
witter haben  einander  bekämpft,  langes  dumpfes 
Grollen  ist  dann  gefolgt,  Wotans  Erzählung; 
düster  erhaben  hat  uns  alles  in  Banden  ge- 
schlagen. Die  Stimmung  wird  nicht  heiterer  beim 
Heraneilen  der  verzweifelnden  Wälsungen,  bang 
und  immer  bänger  ergreift  uns  deren  Not,  wie 
grauer  Nebeldunst  liegt  es  uns  auf  dem  Gemüt. 
Da  ist  plötzlich  eine  neue  Erscheinung  da, 
glänzend  hoch  mit  mildem  Ernst  in  leuchtender 
Wucht,  unvermittelt  steht  die  Walküre  vor  uns. 
Müfste  sie  vor  uns  stehen,  müfste  sie  erscheinen.* 
Höher  mufs  ihr  Standpunkt  sein  als  der  Sieg- 
munds — beide  sind  sie  Wunschgebilde  des 
obersten  Gottes,  der  Wälsung  und  die  Walküre, 

* Wagner  hat  zwar  das  Erscheinen  der  Walküre  ganz 
anders  vorgeochrieben,  aber  das  lässt  sich  eben  nicht  durch- 
führen. 


aber  diese  hat  Gewalt  über  jenen,  sie  steht  höher 
als  er,  dessen  Bestimmung  ihn  doch  mehr  zur 
Erde  zieht.  Die  Walküre  ist  mehr,  darum 
mufs  sie  auch  äufserlich  über  ihm  stehen,  wenn 
sie  ihm  zum  ersten  und  wichtigsten  Male  er- 
scheint. Diese  Szene  läfst  sich  so  ungeheuer 
eindrucksvoll  gestalten,  ganz  einfach  und  hand- 
greiflich weist  sie  durch  sich  selbst  auf  die 
Dokumentierung  höchsten  künstlerischen  Aus- 
baues hin;  sie  ist  von  Wagner  so  herrlich  an- 
gelegt, wie  nur  irgend  etwas,  aber  wieder  kann 
man  zu  keiner  einheitlichen  Wirkung  gelangen 
zwischen  Musik  und  Darstellung.  Und  daran 
ist  das  Pferd  sehr  mit  schuld.  Die  Walküre 
kann  nicht  so  auftauchen,  nicht  so  überhaupt 
da  sein,  wie  ein  mächtiges  leuchtendes  phan- 
tastisches Wolkengebilde  in  der  Pause,  die  die 
Natur  sich  zwischen  vergangenen  und  neu  sich 
bildenden  Wettern  gönnt.  Die  Erscheinung 
strahlt  und  glänzt  nur  mild  und  gewaltig  zu- 
gleich. Sie  droht  nicht,  sie  bringt  kein  Unheil, 
trotzdem  sie  dem  Wälsung  seinen  nahenden  Tod 
verkündet;  sie  ist  der  strahlende  Ruhepunkt 
zwischen  zwei  Finsternissen,  sie  drückt  das 
Gemüt  nicht  in  Bangigkeit  nieder,  sie  regt  die 
Phantasie  erhebend  an.  Und  das  soll  nun  dem 
Auge  vorgetragen  werden,  wie  die  Musik  es  dem 
Ohr  vorträgt,  und  beides  soll  in  unserer  Seele 
verschmelzen.  Aber  da  taucht  die  Brünnhilde 
auf,  steht  still  in  den  grauen  Felsen  mit  ihrem 
weifsen  Gewand  — und  neben  ihr  zieht  der 
Kopf  eines  sich  abkauenden  Pferdes  den  hal- 
tenden Arm  hin  und  her,  und  wenn  es  ihr  und 
uns  zu  dumm  wird,  dann  läfst  sie  das  Tierchen 
los,  dem  es  unter  Umständen  einfällt,  noch  ein 
bifschen  Kulisse  anzuknabbern,  bis  es  an  unsicht- 
barer Schnur  zurückgezoppt  wird.  Das  ist 
schlechter  Zirkus,  aber  kein  Theater.  Und  sind 
wir  den  Gaul  los,  dann  ist  die  eigentliche  Stimmung 
nicht  leicht  wiederzufinden.  Ich  meine,  die 
Walküre  müfste  hochstehen,  höher  noch  wie 
ich  mich  erinnere  in  Dresden  gesehen  zu  haben. 
Und  wenn  dann  Siegmund  das  Schwert  über 
Sieglinde  hebt,  dann  wird  gewöhnlich  die  er- 
habene Erscheinung  der  Brünnhilde  wieder  all- 
zumenschlich, indem  sie  herunter-  oder  hervor- 
stürmt, die  Frau  mit  dem  Schild  zu  schützen. 
Weit  gröfser  darf  man  sich  die  Wirkung  der 
ganzen  Szene  denken,  wenn  die  Walküre  un- 
beweglich auf  ihrem  Platze  hält,  die  Speerspitze 
zum  Zeichen  ihrer  Todesbotschaft  zur  Erde 
senkt  und  dann,  wie  Siegmund  zustofsen  will, 
unbeweglich  stehen  bleibt  und  nur  den  Speer 
aufrichtet  zum  Zeichen,  dafs  die  Frau  nicht 
dem  Tod  verfallen  soll  — um  schliefslich  den 
Speer  mit  erhobenem  Arm  hoch  emporzustrecken 
— wiederum  zum  Zeichen,  dafs  mit  ihrem 
Willen  Siegmund  leben  soll.  Und  bei  alledem 
darf  man  nicht  sehen,  wie  sie  kommt  und  wie 
sie  geht,  sie  mufs  da  sein  und  fort  sein  (das 
mufs  sich  bühnentechnisch  einrichten  lassen). 
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und  darf  nur  als  hohe,  stille,  ernste,  übermensch- 
liche Erscheinung  wirken.  Aus  der  Darstellung 
der  Todesverkündigung  mufs  sich  unbedingt  wie 
aus  dem  Zwiegesang  von  Wotan  und  Fricka 
etwas  namenlos  Erhabenes  ausbauen  lassen,  was 
der  Musik  durchaus  homogen  ist.  Ich  wünschte 
auch  einen  anderen  Mantel  als  den  üblichen 
roten  für  die  Brünnhilde.  Im  Grunde  ihres 
Wesens  ist  so  viel  Schönheit,  dafs  es  wohl  an- 
gebracht wäre,  die  Figur  auch  äufserlich  mit 
der  Umgebung  der  dargestellten  Natur  äufserst 
harmonieren  zu  lassen.  Der  knallrote  Mantel 
giebt  aber  keine  Harmonie,  weder  zu  den  Fels- 
kulissen noch  zu  ihrem  eigenen  weifsen  Ge- 
wand. Auch  der  Walküre  Kleid  schreit  ja  nur 
so  nach  der  Bearbeitung  durch  einen  feinsinnigen 
Künstler,  die  ohne  weiteres  für  alle  Regisseure 
zum  Kanon  werden  müfste.  Unbedingt  ist  das 
das  Wichtigste : dem  Zuhörer,  der  im  Theater  ja 
auch  Zuschauer  sein  soll,  mufs  für  das  Auge 
etwas  geboten  werden,  was  ohne  weiteres  seinen 
inneren  Zusammenhang  mit  der  Musik  äufserlich 
dokumentiert,  nicht  etwas,  dessen  Zusammen- 
hang er  sich  erst  mühsam  — und  oft  vergeblich 
— suchen  mufs.  Es  spielen  im  heutigen  Theater 
so  viel  Umstände  und  Dinge  zusammen,  die 
dem  Publikum  ein  absolut  künstlerisches  Em- 
pfangen gewaltig  erschweren ; so  sei  wenigstens 
das  Eine,  die  Darstellung  mit  all  ihrem  not- 
wendigen Apparat  so  aufserordentlich  durch- 
dacht und  ausgearbeitet,  trete  so  vollendet  als 
geschlossenes  Kunstwerk  uns  entgegen  vom  all- 
gemeinen grofsen  Grundton  bis  zum  scheinbar 
nebensächlichsten  Schuhriemen  und  zur  Erd- 


scholle, die  Siegfried  hinter  sich  wirft,  dafs 
Niemand  auch  nur  den  geringsten  Mifston  em- 
pfinde. Oder  was  möchten  wir  wohl  sagen, 
wenn  das  Orchester  — sei  es  selbst  nur  ein 
einzelnes  Instrument  - — (etwa  in  der  Brünnhilden- 
Musik  entsprechend  dem  harmoniestörenden 
roten  Mantel)  konstant  einen  falschen  Ton  spielte? 
Wehe,  dreimal  Wehe  über  den  Übelthäter  und 
seinen  Kapellmeister  riefe  man.  Aber  die  falschen 
Töne,  die  das  Auge  wahrnimmt,  mufs  man 
sich  gefallen  lassen,  und  läfst  sie  sich  leider 
auch  unentwegt  gefallen.  Welch  merkwürdiger 
Zwiespalt  allein  zwischen  Sänger  und  Spieler  — 
die  doch  hier  eine  Person  sind.  Im  Singen 
geben  die  Akteure  ihr  Bestes , im  Darstellen, 
also  auch  im  Anzug  kann  das,  was  sie  geben, 
unmöglich  ihr  Bestes  sein.  Denn  sonst  wären 
Betrachtungen  wie  eben  diese  und  noch  viele, 
viele  ähnliche  gegenstandslos,  das  sind  sie  aber 
leider  nicht. 

Es  scheint  bei  Lichte  besehen  eine  er- 
barmungswürdige Resignation,  wenn  künstlerische 
Leute  sagen:  Wir  wollen  Wagner  nur  hören. 
Sie  sind  willig  mit  der  Hälfte  der  Wirkung  zu- 
frieden, ja  diese  Hälfte  ist  ihnen  thatsächlich 
der  verdoppelte  Genufs,  weil  die  andere  Hälfte 
nur  zu  oft  geeignet  ist  die  schönsten  Illusionen 
zu  rauben , die  Erscheinungen  des  tiefsten  in- 
nersten Empfindens  zu  zerstören.  Und  dafs  uns 
überhaupt  der  geringste  Anlafs  zu  diesen  Be- 
merkungen gegeben  wird,  ist  ein  böses  Zeichen 
für  unser  Verhältnis  zur  Kunst. 

Darmstadt. 

Christian  Ferdinand  Morawe. 
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Heinrich  Hansjakob. 


Wie  der  Rhein  der  deutsche  Strom,  so  ist  der 
Schwarzwald  das  deutsche  Gebirge.  Seine  wald- 
umrahmten Wiesenthäler,  seine  breitbedachten 
Bauernhäuser  mit  ihren  geschnitzten  Galerien, 
die  gemütlich  sentimental  klingende  Sprache 
seiner  Bewohner,  die  feierlichen  Tannenforste, 
die  stillen  Waldseen:  das  alles  atmet  einen 
Zauber  für  die  deutsche  Seele,  wie  der  Name 
,,Schwarzwald“ 
selbst.  Die  Innig- 
keit des  deutschen 
Volksliedes  scheint 
hier  heimischer  als 
in  dem  schwer- 
mütigen Nieder- 
deutschland oder  im 
rauhen  bayrischen 
Hochland  oder 
selbst  am  glänzen- 
den Rhein.  So  sind 
auch  die  Männer, 
die  er  dem  deut- 
schen Volk  schenkt, 
volkstümlicher  als 
die  aus  andern 
deutschen  Landen. 

Johann  Peter 
Hebel  und  Hans 
Thoma:  Aus 
beiden  spricht  das 
Wesen  des 
deutschen  Volkes 
wie  eine  Fülle  von 
Volksliedern.  Viel- 
leicht darum  sind 
sie  nicht ,, populär“. 

Thomas  volks- 
tümliche Blätter 
haben  durchaus 
nicht  den  Erfolg 
gehabt,  den  sich 
der  Maler  träumte. 

Sie  wirken  auf  den  ,, deutschen  Mann“  absonder- 
lich und  durchaus  als  Gegenteil  von  Kunst. 
Die  erscheint  ihm  in  einem  Dreifarbendruck 
nach  Paul  Thumanns  Parzen  idealer.  Trotzdem 
fühlt  man  immer  wieder;  die  deutsche  Volksseele 
hat  sich  malerisch  niemals  tiefer  offenbart,  als 
in  den  Blättern  Hans  Thomas. 

Und  nur  in  dem  Sinne  ist  auch  Johann 
Peter  Hebel  volkstümlich.  Wenn  das  ,, deutsche 
Volk“  Erzählungen  lesen  will,  greift  es  gewifs 


nicht  nach  dem  ..Schatzkästlein  des  rheinischen 
Hausfreundes“.  Aber  trotz  aller  Ahnen-  und 
Spinnstubengeschichten,  die  deutschen  Volks- 
sagen und  Märchen  ausgenommen:  niemals  ist 
deutscher  erzählt  worden,  als  in  diesen  kurzen, 
lieben,  tiefen  Geschichten.  Um  auch  das  bei 
der  Gelegenheit  einmal  zu  sagen  — auch  künst- 
lerischer ist  niemals  erzählt  worden.  Die  guten 

Novellen  aus  dem 
Decamerone  des 
Boccaccio  glänzen 
mehr  durch  ihre 
Fabel  und  die 
besten  des  grofsen 
Franzosen  Mau- 
passant sprühen 
einen  leidenschaft- 
licheren Geist;  aber 
abgerundeter  als 
die  Hebelschen  Ge- 
schichten ist  nichts 
bei  ihnen.  Erzäh- 
lungen wie  ,, Un- 
verhofftes Wieder- 
sehen“ oder  ,,Der 
Schneider  in 
Pensa“  sind  klassi- 
sche Kunstwerke 
und  zählen  zu  den 
besten  epischen 
Leistungen  der 
Weltlitteratur. 
Trotzdem  der  Name 
Hebel  immer  noch 
vergessen  wird, 
wenn  die  grofsen 
Epiker  genannt 
werden. 

Heinrich  Hans- 
jakob, der  dritte 
Mann  des  Schwarz- 
waldes, der  hier 
unsern  Reigen  der  rheinischen  Dichter  eröffnen 
soll,  hat  etwas  vor  den  beiden  andern  voraus: 
Er  ist  nicht  nur  volkstümlich  (volkseigentümlich), 
sondern  auch  populär.  Am  ganzen  Oberrhein  ist 
er  bekannter  als  irgend  ein  lebender  Dichter  und 
seine  Werke  finden  sich  in  Händen  von  Leuten, 
denen  sonst  die  Kunst  kein  gewohnter  Umgang  ist. 
Das  hat  seine  besonderen  Gründe:  Einmal  führt 
er  bekannte  Personen  vor,  die  jeder  da  oben  kennt, 
und  das  erregt  selbst  einen  Holzschuhmacher, 


* Kein  Prophet  ist  angenehm  in  seinem  Vaterlande.  Es  sei  denn  : er  ernte  draussen  soviel  Beifall,  dass  auch'die  Heimat  sich 
an  seinem  Ruhm  ein  wenig  mitwärmen  kann.  Heute  sind  wir  Rheinländer  stolz  auf  unsere  grossen  Landsleute  des  vorigen 
Jahrhunderts.  In  der  Gegenwart  erwarten  wir  unentwegt  das  Licht  der  Dichtung  aus  dem  Osten.  Obwohl  auch  Rhein- 
länder in  der  vordersten  Reihe  der  gegenwärtigen  litterarischen  Bewegung  stehen.  Die  besten  von  ihnen  wollen  wir  von 
nun  ab  unsern  Lesern  vorführen.  Die  Reihenfolge  giebt  natürlich  keine  Wertschätzung.  Aber  es  würde  auch  sonst  wohl 
keinem  missfallen,  dass  wir  gerade  mit  Heinrich  Hansjakob  beg'nnen. 
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wenn  über  seinen  Grofsvater  oder  Onkel  oder 
sonst  einen  Verwandten  gedruckte  Worte  zu 
lesen  sind.  Sodann  aber  thut  Hansjakob  noch 
etwas  anderes  als  Geschichten  erzählen.  Er 
räsonniert ; über  die  Preufsen , über  die  Juden, 
über  die  Engländer,  über  die  modernen  Neue- 
rungen, über  die  Kultur  überhaupt.  Und  das 
ist  auch  ein  Wesenszug  des  deutschen  Haus- 
vaters: Wenn  er  an  seinem  Biertisch  nicht  Skat 
spielt,  dann  will  er  räsonnieren  oder  räsonnieren 
hören.  Ein  feiner  Geist,  wie  etwa  Ibsen,  wird 
mifstrauisch  gegen  seine  Ideale,  wenn  sie  ihm 
seine  Wirklichkeit  verderben:  Der  deutsche  Haus- 
vater aber  läfst  sich  seine  Ideale  nicht  rauben 
und  findet  darin  immer  neuen  Anlafs,  die  mangel- 
haften Einzelheiten  der  wirklichen  Welt  und  die 
schlechten  Mitmenschen  zu  hassen.  Indem  Hans- 
jakob dieser  Neigung  entgegenkommt  durch  un- 
aufhörliches Räsonnemerit,  wird  er  populär. 

Und  doch  liegt  darin  seine  wahre  Volkstüm- 
lichkeit, die  Bedeutung  dieses  galligen  Geistes 
auch  für  eine  feinere  Betrachtung.  Um  es  kurz 
zu  sagen:  er  ist  auf  seine  Weise  nichts  anderes, 
als  ein  deutscher,  sagen  wir  ein  kleinstädtischer 
Tolstoi.  Obwohl  er  sich  niemals  zu  den  schnei- 
denden Folgerungen  und  unerbittlichen  Forde- 
rungen des  leidenschaftlichen  Slawen  erhebt,  ist 
er  mit  ihm  ein  Verkünder  des  gleichen  Schick- 
sals: ein  Leidender  an  der  Kultur.  Sie  hat  ihm 
persönlich  bitterliches  Leid  angethan.  Und  da- 
durch kommt  er  zu  der  verneinenden  Antwort, 
die  schon  Rousseau  berühmt  machte : Das  Er- 
gebnis des  menschlichen  Fortschritts,  das  wir 
als  unsere  Kultur  erleben,  hat  den  Menschen 
kein  Glück  gebracht.  Darum  fort  mit  der  Kultur 
und  zurück  zur  einfachen  Natur.  Dafs  diese 
Natur  am  einfachsten  im  Landleben  zu  finden 
sei,  ist  bei  Tolstoi  teilweise  ein  Ergebnis  der 
Grübelei,  bei  Hansjakob  nur  die  Sehnsucht 
eines  Bauernspröfslings  nach  seiner  Heimat. 

Heute  ist  er  Pfarrer  an  St.  Martin  in  Freiburg. 
„Aber  ich  wäre  tausendmal  lieber  Bäcker  zu 
Haslach !“  seufzt  er  oft.  Denn  dort  in  dem  schönen 
Thal  von  Haslach  ist  seine  Heimat  und  eine 
Tafel  bezeichnet  das  Haus,  wo  er  im  Jahre  1837 
geboren  wurde.  Seine  Biographie  braucht  nicht 
geschrieben  zu  werden.  Sie  steht,  wenn  auch 
zerstreut,  in  seinen  Schriften.  Da  ist  zu  lesen  von 
seinen  Grofsvätern,  dem  hausierenden  Wälder- 
Xaveri  und  dem  Eselsbeck,  von  seinen  Eltern 
und  seiner  Jugendzeit,  von  seinem  Studium  mit 
„Rauchen  und  Singen“,  von  den  politischen 
Kämpfen  des  jungen  katholischen  Geistlichen, 
die  ihn  zweimal  ins  Gefängnis  brachten,  von 
einem  langen  ruhelosen  Pfarrerleben  und  von 
der  Melancholie,  der  „Hysterie“,  den  zerstörten 
Nerven  des  alten  Mannes.  Da  steht  zwischen 
den  Zeilen  das  Schicksal  des  Schwarzwald- 
jungen, der  mit  seiner  Bauernnatur  in  den  zer- 
mahlenden Sandstaub  des  modernen  Lebens 
geriet  und  Schaden  nahm  an  seinen  Nerven. 


PEPPMÜLLER.  MOHNFELD.  (LITHOGRAPHIE.) 


Die  Selbstherrlichkeit,  die  Rücksichtslosigkeit 
der  Abneigungen , die  zur  Schau  getragene 
Wahrheitsliebe:  das  alles  sind  Bauern -Eigen- 
schaften , die  ihn  in  leidenschaftliche  Kämpfe 
bringen  mufsten.  Und  je  mehr  der  Pfarrer  zu 
St.  Martin  ihre  Folgen  spürte,  desto  mehr  liefs 
er  die  bäuerische  Rachsucht  gegen  seinen  per- 
sönlichen Feind:  gegen  die  moderne  Kultur  in 
seinen  Schriften  ausfliefsen. 

Was  sind  nun  seine  Schriften?  Tagebuch- 
blätter, auf  Schwarzwaldreisen  und  daheim  ge- 
schrieben, mit  allem,  was  ihm  an  eigenen  und 
fremden  Erlebnissen,  an  seltsamen  Vorgängen, 
an  Menschenschicksalen,  an  landschaftlichen  und 
religiösen  Stimmungen,  Sagen,  Volkserzählungen 
die  Seele  bewegt  und  den  Geist  erregt.  Die  be- 
wegte Seele  findet  stille  wehmütige  Laute , der 
erregte  Geist  heftige,  oft  mafslose  Worte.  Also 
nichts  von  dichterischem  Handwerkszeug,  von 
Komposition  und  Charakterentwicklung.  ,,Ich 
und  Dichter?  Das  kommt  mir  gerade  so  vor, 
als  wenn  man  einen  Dorfmaurer,  der  den  Bauern 
ihre  Häuser  anstreicht,  einen  Kunstmaler  heifsen 
wollte.“ 

Dieses  bescheidene  Zurücktreten,  die  willige 
Anerkennung  der  Fürsten  im  Reich  des  Geistes, 
ist  auch  ein  echt  bäuerischer  Zug.  Doch  was 
heifst  schliefslich  Dichter?  Es  giebt  zwar  immer 
noch  kluge  Leute,  die  einen  Vers-Dichter  von  dem 
Prosa -Verfasser  säuberlich  auseinander  halten. 
Aber  was  macht  z.  B,  den  Novellenschreiber 


27 


HEYNE.  AM  FENSTER.  (LITHOGRAPHIE.) 


Gottfried  Keller  — auch  wenn  er  niemals 
einen  Vers  geschrieben  hätte  — zum  „Dichter“ 
und  einen  Verseschreiber  wie  z.  B.  Bodenstedt 
zum  „Verfasser“  ? Die  persönliche  Anschauungs- 
kraft einer  Seele,  die  für  das  Auf  und  Nieder 
des  Lebens  eine  so  lebendige  Sprache  findet, 
dafs  sie  andere  mit  in  den  Bann  ihrer  Anschauung 
zieht.  Eine  solche  persönliche  Anschauungskraft 
besitzt  Hansjakob  und  auch  eine  solche  Sprache. 
Man  mag  seine  Ansichten  zu  kleinlich,  fast  mehr 
kleinstädtisch  als  bäuerisch  empfinden;  jedenfalls 
ist  die  lebendige  Sprache  ein  Zeugnis  für  die 
Anschauungskraft  seiner  Seele.  Was  wäre  es 
sonst,  das  einen  bei  dem  letzten  Tagebuch  ,,In 
der  Karthause“  nicht  losläfst?  Man  mag  sich 
hundertmal  sagen:  Was  geht  es  dich  an,  dafs 
der  Pfarrer  Hansjakob  da  oben  auf  der  Karthause 
bei  Freiburg  seinen  lauten  Zorn  über  allerlei 
moderne  Dinge  herunterschreibt  und  seine  stillen 
Freuden  über  die  alten  Bäume  oder  die  alten 
unverfälschten  Menschen  des  Spitals?  Man  legt 
das  Buch  trotzdem  nicht  aus  der  Hand,  bis  man 
es  zu  Ende  gelesen  hat.  Ähnlich  wie  man  z.  B. 
des  alten  Fontanes  köstliches  ,, Kriegsgefangen“ 
liest,  trotzdem  dem  Herrn  Kriegsberichterstatter 
gar  nichts  Aufregendes  im  Feindesland  begegnet. 
Die  Kraft  einer  Persönlichkeit  hebt  wie  auf  allen 
andern  Gebieten  auch  aus  den  Wortemachern 
den  Dichter  heraus.  In  dem  Sinn  ist  Hans- 
jakob ein  Dichter,  trotzdem  er  gesteht,  dafs  er 
niemals  einen  Vers  Zusammenzimmern  könne. 

Zudem  hat  er  auch  regelrechte  Erzählungen 
geschrieben , wie  den  „Steinernen  Mann  von 
Hasle“  oder  seine  ,, Erzbauern“.  Und  wenn  er 
diese  Geschichten  genau  so  niederschrieb , wie 
sie  ihm  erzählt  wurden,  wenn  sie  also  ,, wahre 
Geschichten“  vorstellen,  so  gut  wie  gedichtete  sind 
sie  immerhin  noch.  Und  die  „Erzählung  einer 
Schwarzwälderin“  hat  sogar  eine  ganz  ausge- 
zeichnete Erfindung.  Die  alte  Schwarzwälderin 
ist  in  Wirklichkeit  die  hölzerne  Hausierkiste 


seines  Grofsvaters.  Er  hat  sie  pietätvoll  her- 
richten  und  in  seinem  Studierzimmer  aufstellen 
lassen.  Es  ist  sehr  fein  zu  lesen,  wie  der  Dichter 
erst  immer  nur  von  einer  alten  Hausgenossin 
spricht,  die  er,  der  katholische  Geistliche  und 
geschworene  Weiberfeind,  in  seinem  Hause 
duldet.  Auf  einmal,  wenn  man  sich  schon  über 
das  Alter  der  Hausgenossin  wundert,  ist  sie  eine 
alte  Holzkiste,  die  nun  als  gesprächige  Weibs- 
person anfängt,  dem  unruhigen  Pfarrer  die  Ge- 
schichte seines  unruhigen  Grofsvaters.  des  Hau- 
sierers Xaveri , zu  erzählen.  Nebenbei  hält  sie 
ihm  allerlei  Vorlesungen  über  seine  allzu  mensch- 
lichen Eigenschaften,  die  sie  als  intime  Hausge- 
nossin genau  beobachtet  hat.  Dabei  kommt  schliefs- 
lich  eine  Selbstcharakteristik  heraus,  die  nicht 
leicht  noch  einmal  so  ironisch  geschrieben  wird; 

,, Schon  oft  habe  ich  dich  sagen  hören,  die 
Grofseltern  kehrten  leiblich  und  geistig  in  den 
Enkeln  wieder.  Bei  dir  trifft  das  gänzlich  zu, 
denn  ich  habe  auch  deine  väterlichen  Grofseltern 
noch  wohl  gekannt.  So  kannte  ich  alle,  von 
denen  du  deine  leiblichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften ererbt  hast.  Von  der  väterlichen  Grofs- 
mutter  hast  du  deines  Leibes  Länge,  das  schwer- 
mütige, schwarzgallige,  pessimistische  und  ner- 
vöse Wesen  und  die  Liebe  zum  Singen  beim 
Alleinsein  überkommen  , vom  Eselsbeck  das 
,,böse  Maul“,  das  Schimpfen,  Kritisieren  und 
Sticheln  und  die  demokratische  Ader. 

Dein  Gesicht  ist  die  Mischung  der  Züge  deiner 
mütterlichen  Grofseltern.  Dein  unruhiges,  un- 
stetes Hin-  und  Her-,  Auf-  und  Abwandeln  ist 
ein  Erbstück  des  hausierenden  Wälder -Xaveri. 
der  viele  Jahre  nirgends  eine  bleibende  Stätte 
hatte.  Von  ihm  ist  auch  deine  Sucht,  zu  lesen 
und  zu  studieren  und  nie  müfsig  zu  sein. 

Von  seinem  Weib,  der  Luitgard,  hast  du 
deine  Derbheit  und  deine  oft  so  unkluge  Offen- 
heit; denn  sie  konnte,  wenn  sie  einmal  die  Arme 
übereinander  gelegt  hatte , jedermann  dick  und 
dünn  die  Wahrheit  sagen  und  die  schönsten 
Grobheiten  machen. 

Dafs  du,  wenn  du  willst,  auch  liebenswürdig 
sein  kannst,  verdankst  du  wieder  dem  Wälder- 
Xaveri,  der  als  Hausierer  es  vortrefflich  verstund, 
die  Leute  für  sich  einzunehmen. 

Verschlimmert  wurden  deine  schlechten  Eigen- 
schaften noch  durch  deinen  Bildungsgang,  der  dir 
alle  möglichen  Waffen  in  die  Hand  gab,  die 
Eigenheit  des  Eselsbecks  zu  vervollkommnen. 

Deine  von  Haus  aus  schwachen  Nerven  hast 
du  überreizt  durch  vieles  Trinken  und  Rauchen 
in  deiner  Studienzeit,  durch  übermäfsiges  Stu- 
dieren und  durch  dummes  Politisieren  in  den 
folgenden  Jahren. 

So  bist  du  geworden,  der  du  bist:  ein  launen- 
hafter, aufgeregter,  oft  kleinlicher  und  wider- 
wärtiger, selten  liebenswürdiger,  unruhiger,  un- 
zufriedener Schwätzer  und  Räsonneur  — und  in 
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deinen  bessern  Stunden  bald  ein  Schwärmer, 
Wolkensegler  und  Idealist,  bald  ein  Melancholiker 
und  schwarzgalliger  Pessimist. 

Aber  zu  bedauern  bist  du  bei  all  diesen 
Eigenschaften,  und  wenn  ich  nicht  schon  vorher 
die  Erfahrung  gemacht  hätte,  welch  zweifelhaftes 
Glück  es  sei,  ein  Mensch  zu  sein,  so  hätte  ich 
sie  bei  dir  machen  können.  Denn  niemand  hat 
so  oft  dich  seufzen  hören,  als  ich. 

Aber  an  dir  lernte  ich  in  der  Richtung  etwas 
Neues,  das  nämlich,  dafs  der  kultivierte,  der 
gebildete  Mensch  noch  weit  schlimmer  daran 
ist  als  der  ungebildete,  und  dafs  der  Bauer  auf 
dem  Schwarzwald  zufriedener  lebt  als  der  Ge- 
lehrte in  seiner  Studierstube. 

Du  dauerst  mich  oft,  wenn  ich  sehe,  wie  du 
von  ewiger  Unruhe  geplagt  bist.  Kaum  sitzest 
du  an  deinem  Schreibtisch  und  hast  einige  Sätze 
geschrieben,  so  stehst  du  wieder  auf  und  gehst 
pfeifend  oder  singend  oder  seufzend  im  Zimmer 
auf  und  ab.  Gleich  darauf  langst  du  wieder 
nach  einem  Buch  und  liest  einige  Zeit.  Nach 
kurzem  wird  wieder  die  Feder  ergriffen;  doch 
bald  geht  das  Pfeifen  oder  Singen  wieder  an. 
Zwischen  hinein  streckst  du  dich  auch  müde 
auf  dem  Sofa  aus;  aber  kaum  liegst  du  einige 
Augenblicke  still , so  wird  liegend  wieder  eins 
gepfiffen  oder  gesungen. 

Das  hab  ich  dabei  dir  abgemerkt:  pfeifen 
kannst  du  immer,  auch  während  des  Schreibens 
und  in  trüben  Stunden , aber  singen  thust  du 
nur,  wenn  du  gut  aufgelegt  bist. 

Wenn  ein  Hund  bellt  oder  Kinder  lärmen 
auf  dem  Platz  vor  deinem  Hause , so  springst 
du  vom  Lesen  und  Schreiben  auf,  wie  von 
einer  Tarantel  gestochen,  und  murmelst  Ver- 
wünschungen in  dich  hinein. 

Zu  all  den  genannten  Fehlern  und  zu 
deinem  unruhigen  Wesen  kommt  noch  eine 
grofse  Empfindlichkeit.  Wer  dir  ein  Sandkorn 
an  die  Fensterscheiben  deines  Seelenlebens  wirft, 
den  siehst  du  an,  als  ob  er  dir  einen  Felsberg 
vor  die  Füfse  geworfen  hätte. 

Und  dein  Gröfsenwahn  ist  wahrhaft  auch  nicht 
klein.  Du  meinst,  es  gäbe  noch  viel  dümmere 
Leute  als  du,  und  hassest  und  bespöttelst  die 
Dummheit  anderer,  während  du  selbst,  richtig 
genommen,  der  dümmsten  einer  bist. 

Dann  empörst  du  dich  oft  über  das  Unrecht, 
das  anderen  Menschen  geschieht,  und  siehst 
nicht  ein,  dafs  Recht  und  Wahrheit  allezeit  auf 
Erden  mit  Füfsen  getreten  wurden. 

Du  eiferst  gegen  Servilismus  und  Byzanti- 
nismus, während  die  meisten  Menschen,  wie 
du  oben  richtig  gesagt  hast,  von  Herzen  gerne 
Knechte  und  selige  Knechte  sind. 

Du  eiferst  gegen  die  Dummheit  und  merkst 
nicht,  dafs  sie  auf  Erden  eine  Grofsmacht  ist, 
welche  überall  die  Majorität  hat,  die  über  Ämter 
und  Würden  verfügt  und  Zaunkönige  zu  ange- 
sehenen Leuten  macht. 


Du  meinst,  es  sei  klug,  seine  eigene  Meinung 
zu  haben  und  sie  offen  zu  vertreten,  und  siehst 
nicht  ein,  dafs  es  nur  Nutzen,  Ruhe  und  Frieden 
bringt,  wenn  man  mit  den  Wölfen  heult,  mit  den 
Schafen  blökt  und  mit  dem  Strom  schwimmt, 
wenn  er  auch  noch  so  schmutzig , träg  und 
geistlos  sich  dahinwälzt. 

Du  sprichst  und  schreibst  für  die  Erhaltung 
des  guten  Alten  und  eiferst  gegen  die  Neuzeit 
und  ihre  Gebilde,  die  überall  ins  Volk  dringen 
und  es  verwüsten.  Aber  du  siehst  nicht  ein, 
dafs,  wie  ein  altes  Sprichwort  sagt,  wer  zum 
Teufel  gehen  will,  sich  nicht  auf  halten  läfst. 
Unsere  Zeit  will  aber  das,  also  lafs  das  Räson- 
nieren gegen  sie;  es  nützt  doch  nichts. 

Du  wirfst  den  weiblichen  Wesen  Neigung 
zum  Lügen  vor  und  gehst  selbst  mit  der  Wahr- 
heit nicht  nach  Gebühr  um.  So  z.  B.  sagst  und 
schreibst  du  immer,  du  seist  ein  armer  Mann. 
Ich  habe  davon  noch  nichts  gemerkt,  weder  an 
dir  noch  in  deinem  Haus. 

Am  besten  wird  es  sein , du  giebst  deine 
Bücherschreiberei  ganz  auf,  dann  hört  auch  dein 
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Räsonnieren  und  Kritisieren  auf,  und  du  be- 
kommst eher  Frieden  mit  deinen  Mitmenschen, 
unter  denen  viele  sind,  die  dich  für  hochmütig 
und  boshaft  halten  und  die  dich  hassen , weil 
du  nicht  so  knechtselig  bist  wie  sie.“ 

* * 

* 

Und  Hansjakob  müfste  nicht  der  leidenschaft- 
liche Politiker  von  ehemals  sein,  wenn  er  nicht 
auch  noch  auf  solche  Anklagen  eine  Antwort  fände ; 

* * 

* 

,,Du  hast  recht,  ich  bin  empfindlich,  launisch, 
derb,  gröfsenwahnig,  sehr  aufgeregt  und  unruhig, 
dumm,  unendlich  dumm;  in  vielen  Dingen  und 
Anschauungen  zu  offen  und  mit  einer  scharfen 
Zunge  behaftet.  Allein  bedenke,  so  spann  es 
mir  die  Parze  aus  dem  Hanf,  den  meine  Eltern 
und  Grofseltern  ihr  in  die  Hände  gegeben.  Du 
hast  das  ja  selber  eben  zugestanden. 

Aber,  glaube  mir,  es  ist  keine  Kleinigkeit, 
so  veranlagt  zu  sein.  Denn  eine  solche  Veran- 
lagung, wie  ich  sie  habe,  schafft  innere  und 
äufsere  Feinde,  Kämpfe  und  Stürme  und  pafst 
vorab  gar  nicht  in  unsere  Zeit. 

Es  ist  auch  keine  Kleinigkeit,  von  aufgeregten 
Nerven  gehetzt  zu  werden  wie  von  Dämonen 
und  von  Furien,  und  energielos  sie  schalten  und 
walten  lassen  zu  müssen. 

In  meinen  jungen  Jahren  schon,  lang  ehe  du 
meine  Bekanntschaft  machtest,  war  ich  nicht 
viel  besser  daran  als  im  Alter;  aber  ich  hatte 
noch  Energie  und  Spannkraft,  während  jetzt  die 


Stürme  über  mich  hinsausen  und  mich  nieder- 
beugen wie  die  Zweige  einer  alten  Trauerweide. 

Dafs  du  deshalb  selber  Mitleid  mit  mir  hast, 
freut  mich.  Aber  du  thust  mir  unrecht,  sofern 
du  meinst,  ich  lüge,  wenn  ich  sage,  ich  sei  ein 
armer  Mann.  Arm  ist  nach  meinen  Begriffen 
jeder,  der  nicht  von  seinem  Kapital  oder  seinem 
Gut  leben  kann.  Arm  ist  drum  jeder,  der  um 
sein  täglich  Brot  arbeiten  und  einen  Dienst,  ein 
Amt  versehen  mufs.  Reich  und  unabhängig  ist 
nur  der  Kapitalist  und  der  Bauer  auf  einem 
schuldenfreien  Gut. 

Wer  im  Verhältnis  des  Arbeitnehmers  zu 
einem  Arbeitgeber  steht  oder  in  einem  Amte 
dienen  mufs,  wenn  er  leben  will,  ist  ein  ab- 
hängiger, armer  Teufel,  und  wenn  er  nebenbei 
alle  Weisheit  Salomons  besäfse. 

Darum  sagt  auch  die  hl.  Schrift;  „Weisheit 
ist  nur  schön  mit  einem  Erbgut , auf  dafs  man 
sich  der  Sonne  freuen  kann.“ 

Recht  hast  du  aber,  wenn  du  meinst,  ich  sei 
nicht  fromm,  soferne  du  darunter  wahre,  echte 
Frömmigkeit  verstehst  — jene  Art  christlichen 
Lebens , die  in  Demut , Selbstverleugnung  und 
Nächstenliebe  sich  äufsert.  In  diesen  Tugenden 
lasse  ich  leider  vieles  zu  wünschen  übrig. 

Auch  das  weifs  ich,  dafs  es  Leute  giebt,  die 
mich  für  nicht  gut  katholisch  halten,  weil  ich 
noch  eine  eigene  Meinung  habe  in  Dingen,  über 
welche  jeder  Katholik  frei  denken  und  frei  reden 
kann  und  darf. 

Freilich  hab  ich  es  schon  oft  bedauert,  eine 
eigene  Meinung  zu  haben.  Man  macht  sich  da- 
durch unnötig  Feinde,  und  die  Dinge  gehen  doch 
wie  sie  gehen,  weil  die  Mehrheit  der  Menschen 
eben  gewöhnt  ist,  sich  führen  und  leiten  und 
sich  alles  gefallen  zu  lassen,  und  weil  sie  drum 
jeden  scheel  ansieht  und  für  einen  Ketzer  hält, 
der  nicht  genau  so  thut  und  denkt  wie  sie.  Da. 
wo  die  meisten  Menschen  auf  Stelzen  laufen, 
gelten  diejenigen,  so  sicher  und  weise  zu  Fufs 
gehen,  für  Narren.  Und  wo  bei  einer  Herde 
das  Schaf,  welches  sich  etwas  freier  bewegt, 
mit  Hundegebell  und  Peitschenhieben  behandelt 
wird,  ist  es  nicht  gescheit,  eine  andere  Meinung 
zu  haben  als  die  Majorität. 

Drum  hab  ich  mir  schon  oft  selbst  laut  zu- 
gerufen : ,,Du  bist  ein  Esel  und  ein  Narr !“  — 

Was  endlich  meine  Schriftstellerei  betrifft, 
so  hast  du  ganz  recht,  alte  Freundin,  wenn  du 
meinst,  ich  sollte  sie  aufgeben.  Ich  habe  schon 
mehr  als  genug  geschrieben  und  komme  jetzt 
in  die  Jahre,  in  denen  die  Menschen  gerne  zu 
,, geschwätzigen  Greisen“  werden. 

Wenn  ich  es  noch  nicht  gethan  bis  heute  und 
noch  nicht  aufgehört  habe,  Bücher  zu  schreiben, 
so  geschieht  es  vorzugsweise  aus  zwei  Gründen. 
Einmal  schreibe  ich  oft  nur , um  in  müfsigen, 
von  den  Nerven  geplagten  Stunden  der  Ver- 
zweiflung zu  entgehen  und  die  Armseligkeit 
meines  Daseins  zu  vergessen.  Spazieren  gehen 
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kann  ich  nicht,  lesen  nur  in  sehr  beschränktem 
Mafse,  Gesellschaft  mag  ich  nicht,  sie  langweilt 
und  ermüdet  mich,  beten  kann  der  Mensch  auch 
nicht  den  ganzen  Tag,  auch  nicht  immer  pfeifen 
und  singen.  So  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig, 
‘ als  ich  setze  mich  an  den  Schreibtisch  und 

schreibe  nieder,  was  in  meinem  unruhigen  Kopfe 
zappelt. 

I Und  dann  geht  es  mir  wie  einem  alten,  ver- 

f einsamten  Landkrämer,  der  in  seiner  Bude  auf 

j den  Tod  wartet,  aber  vorher  noch  seine  Ware 

an  den  Mann  bringen  und  verkaufen  möchte. 

So  habe  auch  ich  noch  einige  Bauernartikel. 

, auch  Zündhölzer  und  Schnupftabak  auf  Lager. 

Diese  Waren  will  ich  in  den  nächsten  zwei 
Jahren  noch  auf  den  Markt  werfen.  Sie  werden 
dich,  alte  Holztante,  noch  vollends  ausfüllen. 

' Und  wenn  dann  ein  neues  Jahrhundert  an- 

bricht, will  ich  meine  altmodische  Schreiberei 
aufstecken  und  lediglich  aut  den  Tod  warten, 
wenn  er  nicht,  mir  stets  willkommen,  vorher 
schon  seine  Sense  über  mir  schwingt.“ 

[ * * 

r 

In  dieser  Selbstironie,  in  dieser  Aussöhnung 
mit  seinem  Schicksal  liegt  der  Zug , der  sein 
Wesen  vollendet  und  ihn  zu  einer  ganzen  Er- 
scheinung macht.  Und  auch  dadurch  ist  er 
nicht  nur  ein  querköpfiger  Pfarrer  zu  Freiburg, 


wie  seine  kirchliche  Behörde  ein  paarmal  ge- 
meint hat,  sondern  ein  Symbol  des  Menschen- 
lebens jener  Regionen,  aus  denen  er  kam.  Der 
Typus  des  ländlichen  Kleinbürgers,  der  umdrängt 
von  Zivilisation  und  Grofsstadt,  trotzig  auf  dem 
letzten  Rest  seines  Eigentums  seiner  Anschauun- 
gen und  Sitten  steht.  Der  Mann  von  dem  Schlag 
des  Meisters  Anton  in  Hebbels  ,, Maria  Magdalena“, 
aber  ohne  dessen  bitteres,  allzu  enges ; ,,Ich  ver- 
stehe die  Welt  nicht  mehr“,  sondern  mit  dem 
erlösenden  Zug  der  Selbstironie , einem  starken 
Glauben  an  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge  und 
mit  einem  dankbaren  Auge  für  die  Schönheit 
der  Natur. 

Das  ist  seine  Volkstümlichkeit.  Und  das  wird 
auch  von  ihm  bestehen.  Wenn  mit  den  Leuten, 
die  er  schildert,  seine  Popularität  dahin  ist:  wird 
er  so  in  seinen  Schriften  als  ein  lebendiges  Denk- 
mal bleiben.  Und  deswegen  sollte  der  Pfarrer 
an  St.  Martin  nicht  mit  seiner  Bildung  hadern. 
Sie  hat  ihm  Kämpfe  und  Leiden  gebracht.  Aber 
nur  dadurch  konnte  er  das  werden,  was  — um 
in  seiner  Sprache  zu  reden  — Gott  mit  ihm 
vorhatte. 

,,Und  wenn  der  Mensch  in  seiner  Qual  verstummt, 

gab  mir  ein  Gott  zu  sagen,  wie  ich  leide.“ 

Goethe  war  so  glücklich,  sich  dieses  höchsten 
Genusses  bewufst  zu  werden.  Auch  der  Pfarrer 
Hansjakob  sollte  sich  darin  finden. 

W.  Schäfer. 
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Die  Leibi- Ausstellung  in  Köln. 


ori  seiner  Vaterstadt  Köln  ist  Wilhelm 
j Leibi  mit  Anerkennung  bei  Lebzeiten 
k A nicht  verwöhnt,  und  man  wufste  kaum 
sagen,  was  er  noch  hätte  schaffen 
sollen,  um  in  der  einst  so  kunstreichen 
Heimat  mit  der  Bewunderung,  die  er  verdiente, 
genannt  zu  werden.  Die  Werke  dessen,  dem 
jetzt  und  künftig  die  deutsche  Malerei  nie  auf- 
hören kann,  als  einem  ihrer  Gröfsten  zu  huldigen, 
haben  für  die  heutige  Generation  noch  nicht  die 
Bedeutung,  wie  die  Lieder  seines  Vaters,  des 
rühmlichst  bekannten  Domkapellmeisters,  die  all- 
jährlich der  Karneval  neu  belebt.  So  konnte  man 
wenigstens  glauben,  ehe  das  Wallraf- Richartz- 
Museum  zum  Andenken  des  Verstorbenen  seine 
Ausstellung  eröffnete;  seitdem  ist  es  klar,  dafs 
Leibis  Kunst  sich  in  Köln  nur  zu  zeigen 
brauchte,  um  auch  erkannt  zu  werden:  man 
mufs  nur  sehen,  wie  jetzt  an  den  freien  Tagen 
das  Publikum  gleich  einer  Mauer  vor  seinen 
Bildern  steht,  wie  selbst  der  sonst  nie  leere  Platz 
vor  Richters  Königin  Luise  verödet  bleibt.  An 
denen,  die  den  Saal  mit  der  einen  schlichten 
Reihe  von  Gemälden  betreten,  sieht  man  alle 
Abstufungen  des  Interesses  von  Neugier  bis  zur 
Bewunderung,  und  schliefslich  geht  jeder,  der 
sich  Zeit  zum  Betrachten  nahm,  mit  dem  Ein- 
druck davon,  der  den  einfachen  Bauer  in  Berbling 
vor  Leibis  ,, Frauen  in  der  Kirche“  sagen  liefs: 
,,das  ist  Meisterarbeit!“  — 

Die  Kölner  Ausstellung  hat  mit  manchen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt : Einmal 
durfte  das  Museum,  da  es  ihm  selbst  versagt 
war,  Bilder  zu  Ausstellungen  herzugeben,  auch 
andere  Sammlungen,  wie  die  National -Galerie 
und  die  Pinakothek  in  München,  nicht  um  ihre 
Hauptwerke  bitten ; dazu  kam,  dafs  sich  die 
gröfste  Privat- Sammlung  Leibischer  Bilder  von 
vornherein  selbst  ausschlofs.  Dafür  ist  durch  die 
bereitwilligste  Unterstützung  der  Hinterbliebenen 


und  die  Selbstlosigkeit  mancher  Freunde  des 
Malers  und  seiner  Kunst  genug  zusammen- 
gekommen, um  der  Vaterstadt  einen  Begriff  vom 
Lebenswerk  dessen  zu  geben , der  nach  den 
ersten  fehlgeschlagenen  Versuchen,  sie  teil  an 
seinem  Ruhm  nehmen  zu  lassen,  sich  stolz  von 
ihr  abgewandt  hat. 

Hier  galt  es  also  eine  Schuld  zu  sühnen,  und 
Köln  hat  die  Genugthuung,  wenigstens  die  erste 
Ehrung  des  Künstlers  keiner  der  berufenen  Kunsl- 
stätten  überlassen  zu  haben.  Gewifs  werden 
München,  Berlin  und  Dresden  in  ihren  Kunst- 
ausstellungen viele  bedeutende  Werke  Leibis 
zusammenbringen,  bessere  jedenfalls  nicht  als 
Köln,  und  sicher  wird  nirgends  die  in  aller 
Stille  wechselvolle  Laufbahn  dieses  fortwährend 
lernenden  und  sich  nie  genügenden  Meisters 
klarer  zu  übersehen  sein.  Leibis  Entwicklung 
giebt  manches  Rätsel  auf;  hier,  wo  man  sich 
nicht  gescheut  hat,  auch  die  unbehülflichsten 
Jugendwerke  aufzunehmen  — dafür  ist  es  ja  die 
Vaterstadt  — , liegt  sie  klar  vor  uns. 

Die  bisher  ganz  unbekannten  Versuche  sind 
nicht  eben  grofsartig  und  muten  in  der  Nähe 
der  späteren  Meisterwerke  merkwürdig  genug  an  ; 
aber  charakteristisch  sind  sie  für  das,  was  ihm 
angeboren  war  und  was  durch  eine  strenge  und 
gewissenhafte  Schulung  geweckt  und  so  glänzend 
ausgebildet  wurde. 

Natürlich  hat  Leibi  gezeichnet,  sobald  er  den 
Stift  zu  führen  verstand,  und  so  wenig  Freude 
die  Lehrer  in  den  Gymnasialklassen  an  ihm 
hatten,  so  mild  und  nachsichtig  sah  es  der  alte 
Bourel  in  den  Zeichenstunden  an.  wenn  sein 
Stift  statt  der  Vorlagen  den  Lehrer  selbst  aufs 
Korn  nahm.  Aus  seinem  15.  Jahr  stammt  das 
älteste  Stück  der  Ausstellung,  eine  Bleistift- 
zeichnung, in  der  sich  der  15  jährige  auf  blauem 
Papier  selbst  porträtiert  hat;  sein  eigenes  Profil 
hat  er  scharf  und  kühn  nachgezogen,  die  älteste 
Urkunde  von  seinem  Talent,  das  sich 
auch  ohne  Anleitung  verständlich 
machen  kann,  wie  von  seinem  ge- 
raden, ernsten  und  thatkräftigen  Cha- 
rakter. Weniger  leicht  ist  es  ihm 
geworden,  mit  dem  Pinsel  seine  Ein- 
drücke wiederzugeben:  einige  Porträts 
von  Schulfreunden  und  von  deren 
Schwestern  sind  für  die  Besucher  ab- 
wechselnd Gegenstand  des  Schreckens 
und  belustigter  Neugier;  dem  auf- 
merksamen Betrachter  kann  es  nicht 
entgehen , dafs  das  eine  Mädchen- 
porträt, ein  Kopf  ganz  en  face  aus 
dem  Jahre  1862,  schon  manchen  Zug 
seiner  späteren  Kunst  verrät : so  rück- 
sichtslos beobachtet  er  die  äufsere 
Form,  so  freudig  geht  er  dem  Gleiten 
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des  Lichts  und  seinem  Widerspiel  im  Auge  nach, 
und  die  Einfachheit,  mit  der  er  es  über  den  Körper 
verteilt,  kann  fast  an  alte  Florentiner  erinnern. 
Doch  das  sind  eigene  Versuche,  die  sein  tüchtiger 
Lehrer,,  der  alte  Hermann  Becker,  ein  Sohn- 
Schüler  und  trefflicher  Zeichner,  lange  Jahre  Kunst- 
referent der  Kölnischen,  wohl  nicht  hätte  gelten 
lassen ; bei  ihm  hat  er  vier  Jahre  auch  die  vor- 
bereitenden Studien  gewissenhaft  getrieben,  die 
ihn  dann  in  München  erstaunlich  rasch  auf- 
steigen liefsen.  Was  er  in  Köln  unter  Beckers 
Augen  gemalt  hat,  ist  gegen  jene  energischen 
eigenen  Versuche  glatt  und  konventionell,  aber 
technisch  solide:  das  Töchterchen  seines  Lehrers, 
die  kleinen  Bildchen  seiner  Eltern.  Sein  ge- 
maltes Selbstporträt  aus  dieser  Zeit  zeigt  ein 
ausgeprägtes  Selbstbewufstsein  und  eine  Unter- 
nehmungslust, die  aus  all  den  unzähligen  Anek- 
doten von  seinen  Kraftleistungen  immer  wieder 
aufleuchtet.  In  diesem  Kopf  ist  kein  Platz  für 
ein  altüberkommenes  Malrezept.  Seine  Bleistift- 
zeichnungen aus  diesen  Jahren  sind  entzückend 
frisch,  Kinderbildchen,  ein  Selbstporträt  en  face; 
ganz  merkwürdig  hängen  daneben  zwei  grofse 
Kreideköpfe  nach  Gips,  Dionysos  und  Apoll  von 
Belvedere,  mit  denen  er  den  auf  dem  Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasium  vernachlässigten  klassi- 
schen Studien  als  Künstler  sein  Opfer  brachte ; 
es  ist  das  letzte  geblieben.  Ein  prachtvoller  Akt, 
den  er  nach  München  mitnahm,  machte  ihm  und 
seinem  alten  Lehrer  alle  Ehre.  Dann  kam  für 
ihn  eine  Zeitlang  fast  überwältigend  die  pietät- 
volle Bewunderung  alter  Meister,  besonders 
van  Dycks.  Dem  sollte  er  später  am  allerun- 
ähnlichsten werden. 

Seine  Entwicklung  ist  erstaunlich  seit  dieser 
Zeit.  Im  gleichen  Jahr  malt  er  in  Köln  einen 
niedlichen,  glatten,  ganz  unpersönlichen  Mädchen- 
kopf und  in  München  den  breit  vorgetragenen, 
so  lebendig  wie  tief  charakterisierten  Kopf  eines 
Kölner  Landsmannes,  des  Vergolders  Nieder- 
meyer, den  auch  erst  die  Ausstellung  ans  Licht 
gebracht  hat.  Dann  blitzt  es  aus  allerlei  van 
Dyck-Nachahmungen  ganz  eigen,  wenn  man  will 
Dürerisch  auf:  Freunde  müssen  ihm  in 
irgend  einer  van  Dyck-Pose  stehn,  und 
Pose  ist  auch  die  Farbe,  der  er  mit 
allerlei  Beimischungen  einen  alten  Ton, 
leider  oft  auf  Kosten  ihrer  Erhaltung,  zu 
geben  sucht;  aber  das  ist  nur  ,, Kleid 
und  Zier“,  die  Köpfe  blicken  von  ihrem 
dunkeln  Grund  so  lebhaft  heraus , in 
ihren  Zügen  sprüht  solch  ein  Leben  und 
das  hellbeleuchtete  Fleisch  mit  den  durch- 
sichtigen Schatten  ist  so  blutwarm,  dafs 
dem  zweiundzwanzigjährigen  Verehrer 
der  alten  Meister  hier  fast  wider  Willen 
der  Beweis  gelingt,  wie  wenig  er  ihrer 
noch  bedarf.  Und  wirklich  reiht  sich 
solchen  Bildern  wie  dem  seines  Freundes 
im  Hut  mit  der  Hand  auf  der  Brust, 


dem  Bildnis  des  Malers  Hirth  du  Frenes,  das 
Porträt  seines  greisen  Vaters  an,  zwei  Jahre 
nach  jenem  konventionellen  Kinderköpfchen,  ein 
vollendetes  Meisterwerk.  Dann  hat  ihm  das 
reizende  Genrebild  „Der  Kritiker“  im  Atelier 
mit  seinen  Freunden  Hirth  du  Frenes  und  Haider 
in  der  Debatte  um  ein  Skizzenblatt  zu  den  Er- 
folgen bei  der  Münchener  Künstlerschaft  verhelfen, 
die  ihm  den  Weg  nach  Paris  ebneten.  Aus  der 
Zeit  kurz  vor  Paris  und  wahrscheinlich  während 
eines  Weihnachtsbesuchs  daheim  stammen  vier 
Bilder  von  einem  Gut  in  der  Nähe  Kölns : zwei 
Bauernmädchen,  besonders  reizend  das  jüngere, 
ganz  blond,  im  braunroten  Jäckchen  und  blauen 
Rock,  einen  feuerroten  Apfel  in  der  Hand,  das 
als  Malerei  den  Unterschied  zwischen  seiner 
Kunst  und  der  anderer  ,, Bauernmaler“  schon 
damals  sehr  deutlich  bezeichnet.  Der  joviale 
alte  Herr,  mit  Knebelbart  im  Profil,  die  Zigarre 
in  der  Linken,  hat  ihm  als  seinem  Gast  jedes- 
mal , wenn  er  morgens  malen  würde , für  den 
Nachmittag  sein  Reitpferd  versprochen.  Der 
andere  schwarzbärtige  kühne  und  kühn  schon 
in  der  freigewordenen  Technik  mit  fleckigen 
Lichtern  hingesetzte  Kopf  ist  ein  lebendiges 
Zeugnis  für  seine  in  Paris  gänzlich  veränderte 
Malweise.  Ein  rothaariger  Jungenkopf  in  der  Art 
des  Velasquez  von  1869  ist  das  früheste  Beispiel, 
wie  an  Stelle  der  alten  warmen  Farben  kühlere, 
vornehmere  Töne  treten.  Damals  erwirbt  er  die 
Feinheit  des  Kolorits,  die  von  nun  an  Merkmal 
seiner  Kunst  bleibt.  — Leibi  hat  nie  aufgehört, 
die  alten  Meister  zu  verehren : in  Paris  mufs  er 
aufserhalb  des  Louvre  Gelegenheit  gehabt  haben, 
Velasquez  und  Franz  Hals  kennen  zu  lernen; 
jedenfalls  hat  er  von  jetzt  an  mit  beiden  nicht 
blofs  die  Ruhe  und  stille  Leuchtkraft  der  Farbe 
gemein , vor  allem  besitzt  nun  seine  Hand  die 
staunenswerte  Sicherheit,  der  alles  auf  den  ersten 
Strich  gelingt.  Einen  besondern  Schatz  hat  die 
Ausstellung  in  dem  Porträt  des  alten  Bürger- 
meisters Klein,  ein  Greis  ganz  en  face  auf  den 
Stock  gestützt , dessen  tiefe  und  fast  rührende 
Charakteristik  an  die  reifsten  Werke  Rembrandts 
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erinnert.  Die  Lebendigkeit  des  beleuchteten 
Fleisches  hat  Leibi  eigentlich  nur  damals  so 
überzeugend  getroffen,  ähnlich  im  ,, Alten  Pallen- 
berg“, dem  kostbaren  Typus  altkölnischer  Tüch- 
tigkeit. Der  Maler  Sattler  mit  Leibis  gelber 
Lieblingsdogge  Jason  am  Tisch  ist  weniger  Porträt 
als  ein  Farbenproblem  ä la  Velasquez;  den  Maler 
Schuch , einen  sarkastischen  Kopf  mit  grofsem 
schwarzem  Hut  und  der  Virginia  im  Munde  vor 
weifsem  Grund  hat  er  in  einer  Art  freier  Kon- 
kurrenz mit  Trübner  und  Hirth  du  Frenes  ge- 
malt, alles  noch  frei,  fast  übermütig.  Aber  dann 
kommt  die  selbstgewählte  Einsamkeit  in  Schön- 
dorf, in  der  die  grofsen  Meisterwerke  der  70  er 
Jahre  reifen:  Dafs  die  ,, Dorfpolitiker“  nach  Köln 
kamen,  um  die  Ausstellung  zu  krönen,  ist  dem 
liebenswürdigen  Entgegenkommen  des  kunst- 
sinnigen Besitzers,  Herrn  Geh.  Rat  Arnhold,  zu 
danken.  Dem  Bilde  war  es  gegeben,  niemanden 
ungetröstet  zu  lassen,  als  seinen  Schöpfer  selbst. 
Zu  stolz,  es  unter  seinem  Preise  zu  verkaufen, 
hat  er  mit  grofser  Not  zu  kämpfen  gehabt.  Aber 
seine  Prophezeiung,  es  würde  mit  100000  Frcs. 
bezahlt  werden,  hat  sich  noch  vor  Leibis  Tod 
erfüllt.  Ihm  reihen  sich  durch  die  Güte  der 
Besitzerin,  Frau  Schön  in  Worms,  die  „Frauen 
in  der  Kirche“  an.  Ein  stiller  Wettstreit  findet 
statt,  seit  beide  Bilder  in  dem  Saal  stehen.  Die 
meisten  neigen  den  „Dorfpolitikern“  zu:  sie  sind 
malerischer,  sie  haben  — scheinbar  — mehr  zu 
erzählen,  sie  haben  Vorzüge  der  Farbe  und  der 
Lichtspiele.  Bei  den  ,,Drei  Frauen  in  der  Kirche“ 
ist  Leibi  zurückhaltender,  die  Charakteristik  ist 
vornehmer,  poetischer,  die  Durchführung  des 
Ganzen  ist  vollendeter  — nicht  weil  sie  subtiler 
ist,  sondern  weil  die  Komposition  sich  freier 


entwickelt.  Dabei  ist  die  Zeichnung  womöglich 
noch  monumentaler  als  in  jenen  alten  Bildern. 

Noch  breit  und  im  vollen  Glanz  einer  kühnen 
Pinselführung,  entsprechend  dem  feinen  die  Ge- 
stalten umfliefsenden  Licht,  setzt  er  bei  den 
Dorfpolitikern  ein;  aber  die  Ruhe  und  Samm- 
lung während  des  Schöndorfer  Aufenthaltes  mufs 
ihn  zu  andern  Ansichten  über  seine  Kunst  ge- 
bracht haben:  schon  die  rechte  Hälfte  des  Bildes 
ist  von  einer  so  peinlichen  Ausführung,  einer 
solchen  Riesenarbeit  im  Detail,  dafs  man  sich 
an  Jan  van  Eyck  erinnert  fühlen  mufs.  Und 
doch  hat  Leibi  gewifs  von  dem  alten  Flandrer 
keine  Anregung  erfahren;  nur  dessen:  ..als  ich 
kann“  war  freilich  auch  sein  Wahlspruch , den 
er  dann  mit  den  ..Drei  Frauen“  unter  vierjähriger 
Arbeit  in  der  kleinen  Berblinger  Kirche  bewährt 
hat.  Aus  der  gleichen  Zeit  stammt  der  wunder- 
bare ,, Sparpfennig",  in  kleinen  Dimensionen  zwei 
Figuren  von  ganz  monumentalen  Konturen  und 
ebenso  grofs  gehalten  das  Malerische:  ein  helles 
Fenster  als  Hintergrund  der  einfach  bewegten 
Gestalten.  Zweimal  hat  Leibi  damals  auch  die 
Züge  seiner  Mutter  festgehalten : in  einer  fast 
miniaturhaft  feinen  Federzeichnung  den  Kopf 
und  die  Hände;  keine  Zufälligkeit  scheint  darin 
vermieden,  kein  scharfer  Zug  bleibt  erspart,  aber 
auch  keiner  wird  einem  überdrüssig  gemacht; 
besonders  die  Hände  sind  ein  Triumph  der  Be- 
seelung. Ein  Jahr  darauf  hielt  er  dann  das  im 
Tode  rührend  schöne  Profil  der  Mutter  fest  in 
einer  Bleistiftzeichnung,  deren  Breite  und  Frei- 
heit an  die  kühnsten  Porträts  der  ersten  70  er 
Jahre  erinnert.  — Auch  von  dem  Hauptwerk  der 
80 er  Jahre  hat  Köln  etwas  aufzuweisen,  leider 
nicht  das  Original  der  ,, Wildschützen“,  das  der 
Künstler  nach  manchem  Versuch,  es  zu  ver- 
kaufen, zerschnitten  hat,  wohl  aber  eine  grofse, 
ungemein  kräftige  Farbenskizze  nach  den  präch- 
tigen Modellen , einem  jungen  und  einem  alten 
Wilderer,  die  im  Bilde  dann  rechts  als  Profil- 
figuren verwertet  wurden.  Dem  Gemälde  selbst 
soll  eine  gewisse  Mühsamkeit  anzumerken  ge- 
wesen sein,  die  sich  befremdlich  in  allen  Bildern 
vom  Ende  der  80  er  Jahre  bemerkbar  macht.  Als 
hätte  er  sich  an  Durchführung  nicht  genug  thun 
können,  so  geht  jetzt  seine  Modellierung  um  die 
Formen  herum;  plastisch,  nicht  stofflich  scheint 
hier  die  Losung;  darüber  bekommt  die  Farbe 
des  Fleisches  in  diesen  Wundern  an  Körperlich- 
keit einen  bläulich  kalten  Ton,  der  bei  dem  Maler 
des  alten  Pallenberg  ganz  rätselhaft  erscheint. 
Leibi  selbst  hat  damals  wiederholt  versichert, 
er  glaube  auf  dem  rechten  Weg  zu  sein.  Der 
jüngere  Pallenberg,  die  zwei  Bäuerinnen  in  Sperls 
Obstgarten  sind  so  gemalt,  und  etwas  davon 
haben  auch  noch  die  Gestalten  in  dem  schönen 
Interieur  „Der  Zeitungsleser“,  aber  hier  vergifst 
man  es  schon  wieder  über  der  vollendeten  Licht- 
führung, die  in  allem,  auch  den  Naturgegenständen, 
ein  ganz  eigentümliches  Leben  weckt;  zwei  kleine 
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Werke  aus  den  90  er  Jahren  sind  die  beredtesten 
Zeugen  dafür:  an  sich  nicht  gleichgültiger,  als 
der  Kopf  des  oberbayrischen  Mädchens,  den  Leibi 
ins  verlorene  Profil  stellt;  aber  was  weckt  auf 
der  zarten  Haut,  der  weichen  Linie  vom  Kinn 
bis  zum  Ohr  das  Licht  für  eine  Fülle  von  Aus- 
druck, Leben  und  Schönheit;  und  dann  die  junge 
Bäuerin  mit  dem  Hut  und  mattblauen  Kleid  in 
der  Küche : das  Profil  im  Schatten  vor  der 
grauen  Wand  in  wenigen  flimmernd  blauen  und 
silbrigen  Tönen,  wieder  ganz  so  schwimmend 
im  Licht  und  lebensvoll,  wie  die  Werke  der 
Pariser  Zeit,  aber  mit  mehr  Freude  an  einer 
heiteren  Farbe  und  bei  aller  Frische  einer  in 
Deutschland  ganz  ungewohnten  Vornehmheit  des 
Tones.  Nur  dies  kleine  Bildchen  vertritt  hier 
den  letzten  Stil,  aber  es  läfst  nicht  zweifelhaft, 
dafs  dieser  Stil  wieder  einen  Höhepunkt  in  des 
Künstlers  Leben  bedeutete,  vielleicht  den  äufser- 
sten,  und  sicher  zum  unermefslichen  Verlust 
für  die  deutsche  Kunst  allzuvorzeitig  den  letzten. 


Leibi  hat  nie  geklagt  und  über  seine  Kunst 
gesprochen.  Aber  seine  Werke  erzählen  von 
unaufhörlichem  Kampf  mit  sich  selbst.  Die 
Überlebenden  haben  bei  ihrer  Trauer  um  den 
Verlust  dieses  Mannes  nicht  den  Trost,  ihm  den 
Kampf  erleichtert  zu  haben.  Zu  stolz  um  zu 
klagen,  hat  er  sich  immer  tiefer  in  die  Einsam- 
keit der  Berge  zurückgezogen , sein  einziger 
Umgang  die  Natur  und  sein  Jugendfreund  Sperl. 

Es  sind  die  gleichen  Empfindungen  vor  der 
Natur,  der  gleiche  künstlerische  Ernst,  die  aus 
Sperls  Landschaften  sprechen ; und  sie  konnten 
gemeinsam  Werke  schaffen,  die  von  einer  Meister- 
hand herzurühren  schienen.  Aber  neben  Leibis 
arbeitsvollen,  gewichtigen  Schöpfungen  stehen 
wie  versöhnend  Sperls  freundliche  Dörfchen  und 
blumigen.  Wiesen  und  Hänge  mit  den  blauen 
Bergen  dahinter;  wo  sie  zwischen  Leibis  Werke 
treten,  da  erzählen  sie  mit  der  ihnen  eigenen 
heiteren  Anmut  auch  von  den  Freuden,  die  dem 
grofsen  Meister  seine  Einsamkeit  gebracht  hat. 

Oskar  Fischei. 
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Dietrich  Christian  Grabbe  in  Düsseldorf. 


Der  ir.  Dezember  d.  J.  ist  sein  100.  Geburtstag.  Wir  Rheinländer  haben  besondere  Gründe,  uns  daran 
zu  erinnern.  In  Frankfurt  und  Düsseldorf  schrieb  er  seine  besten  W’’erke.  Besonders  seine  Düsseldorfer 
Zeit  ist  vielleicht  die  wichtigste  seines  Lebens.  Wir  veröffentlichen  hier  zunächst  einige  Kapitel  aus  der 
Grabbe -Biographie  Karl  Zieglers,  die  aus  Freundschaft  für  Grabbe  etwas  hart  gegen  Immerrnann  ist, 
aber  doch  das  Verhältnis  dieser  beiden  grundverschiedenen  Persönlichkeiten  klarstellt.  Das  Buch  selbst 


erschien  im  Jahre  1855  bei  Hoffmann  und  Campe 

Fast  verzweifelt  in  Frankfurt  erinnerte  sich 
Grabbe,  dafs  er  früher  in  Detmold  die  Bekannt- 
schaft Immermanns  gemacht  hatte.  Letzterer 
kam  ihm  als  eine  feste,  imposante  Persönlichkeit 
vor,  hatte  eine  glückliche  Stellung  in  Düsseldorf, 
einen  grofsen  Wirkungskreis  am  Theater,  sonst 
auch  ansehnliche  Verbindungen  und  stand  als 
dichterische  Gröfse  hoch  genug,  um  sich  ihm 
ganz  anvertrauen  zu  können.  Alles  dessen  er- 
innerte sich  Grabbe , und  als  ihm  nun  in  einer 
Stunde  einmal  seine  Not  so  recht  an  die  Seele 


in  Hamburg  und  ist  nicht  mehr  im  Buchhandel. 

trat,  wandte  er  sich  an  Immermann,  schüttete 
ihm  sein  ganzes  Herz  aus  und  schrieb  ihm  unter 
anderm,  freilich  in  halber  Verzweiflung: 

Ich  habe  Zutrauen  zu  Ihnen  und  hoffe  auf 
Sie.  Ich  glaube  nämlich,  ich  und  eine  alte  Mutter 
sind  verloren,  wenn  Sie  mir  nicht  zu  helfen  suchen. 

Immermann  mochte  dieser  Brief  anfangs  sehr 
befremden,  zumal  er  sich  nicht  erklären  konnte, 
wie  Grabbes  Detmolder  Verhältnisse  aufgelöst 
sein  möchten;  dafs  aber  ein  so  genialer  Dichter 
um  seine  Hülfe  flehte,  kam  ihm  doch  wieder  zu 
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rührend  vor  und  so  schickte  er  an  diesen  eine 
freundliche  Einladung.  Grabbe  war  hierdurch 
hoch  entzückt,  fiel  Duller  um  den  Hals,  als  er 
ihm  den  Immermannschen  Brief  zeigte  und  von 
ihm  Abschied  nahm,  und  nachdem  er  seinen 
Hannibal,  mit  dessen  Umarbeitung  er  in  Frank- 
furt sehr  beschäftigt  gewesen,  zusammengepackt 
hatte , reiste  er  ab  nach  Düsseldorf.  Ende  No- 
vember 1834  kam  er  daselbst  an. 

Immermann  nahm  Grabbe  hier  nun  sehr  zu- 
vorkommend auf;  er,  der  Oberlandesgerichtsrat, 
holte  ihn  sogar  aus  dem  Wirtshause,  in  welchem 
derselbe  eingekehrt  war,  ab  und  enthielt  sich 
nicht,  mit  ihm,  der  allerdings  schon  vermöge 
seines  kränklichen  Zustandes  sich  in  einem  etwas 
kläglichen  Aufzuge  befand , über  die  Strafse  zu 
wandern,  um  ihn  in  das  Logis  zu  führen,  welches 
er  für  ihn  gemietet  hatte ; er  setzte  sich  darüber 
weg,  dafs  die  Leute  zusammenliefen  und  sich 
verwundert  fragten , wie  der  Herr  Oberlandes- 
gerichtsrat, der  sich  nur  in  den  vornehmsten 
Zirkeln  bewegte,  mit  einem  Manne  zusammen- 
käme , aus  dessen  Äufserm  überall  die  gröfste 
Vernachlässigung  hervorsehe.  Nachdem  er  ihn 
in  sein  Logis  gebracht,  sorgte  er  ferner  für  seine 
häusliche  Einrichtung,  ladete  ihn  häufig  zu  sich 
sowohl  in  kleinere  Zirkel,  als  in  gröfsere  Gesell- 
schaften, führte  ihn  bei  manchen  vornehmen 
Häusern  ein,  führte  ihn  unter  andern  auch  ein  bei 
der  Gräfin  Ahlfeld  und  stand  aufserdem  mit  ihm 
durch  Zusendungen  von  Billets  und  Briefen  in 
dem  regsamsten  Verkehr.  Grabbe  glaubte  we- 
nigstens unter  die  Obhut  der  wärmsten  Freund- 
schaft gekommen  zu  sein  und  ergab  sich  seinem 
Beschützer  mit  ganzer  Seele.  Er  schrieb  am 
II.  Dezember  1834  an  Petri: 

,,Er  (Immermann)  benimmt  sich  brav,  auch 
lasse  ich  ihn  gern  in  meiner  Privatwirtschaft 
den  Vormund  spielen,  denn  ich  sehe,  es  ist  nütz, 
er  meint  es  gut,  und  die  Poesie  (wo  mein  Ver- 
leger den  Vormund  machen  wollte)  ist  weit 
genug  für  meine  Laune.  Beherrschen  lafs  ich 
mich  nicht,  aber  solange  ich  guten  Weg  sehe, 
folge  ich  dem  Führer.“ 

Ja,  ich  weifs  nicht,  ob  ihn  sein  Unglück  so 
weich  gemacht  hatte;  er  hing  in  dieser  Zeit  an 
Immermann  mit  einer  wahren  Verehrung,  wie 
ein  Kind  an  seinem  Vater;  er  zeigte,  was  sonst 
niemals  geschah,  auch  äufserlich  eine  tiefe  Herz- 
lichkeit — sonst  versteckte  er  nämlich  immer 
die  Anwandlungen  solcher  Gefühle  — , ging  mit 
der  gröfsten  Hingebung  auf  die  Meinungen  und 
Ansichten  Immermanns  ein,  und  namentlich  sah 
er  dessen  Unternehmung  mit  dem  Düsseldorfer 
Theater,  das  er  durch  mehrere  Rezensionen  in 
dem  von  Runkel  damals  redigierten  Lokalblatt 
Hermann,  verherrlichte,  in  solch  einem  blenden- 
den Lichte , dafs  wir  uns  von  dem  Gedanken 
einer  gewissen  Selbsttäuschung  nicht  frei  machen 
können.  Wenn  ihn  etwas  beunruhigte  und  quälte, 
so  schüttete  er  unverhohlen  sein  Herz  aus  vor 


Immermann.  Das  Unglück  verfolgte  ihn  nämlich 
auch  unter  des  letztem  Schutze,  er  war  ja  der 
gebrechliche,  kränkliche  Mensch , der  der  Auf- 
lösung entgegenging,  stand,  aufser  dafs  er  Immer- 
mann hatte,  eigentlich  verlassen  auf  der  Well, 
wurde  von  Haus  aus  geplagt  bald  dadurch,  dafs 
man  von  seiner  Amtsverwaltung  her  noch  jetzt 
die  mannigfachsten  Anforderungen  an  ihn  machte, 
die  er  aus  seinen  wenigen  ihm  noch  gebliebenen 
Obligationen  decken  mufste.  bald  durch  die  auch 
hierher  erstreckten  Verfolgungen  seiner  Frau,  die 
ihm  vorrückte,  dafs  er  sein  Geld  vergeude,  an 
seine  Mutter  verschwende  und  Schulden  mache, 
bald  durch  Klagen  und  Jammern  seiner  Mutter 
und  allerlei  widerwärtige  Klatschereien  aus  seiner 
Heimat,  die  ihm  zu  Ohren  kamen.  Und  zu  allen 
diesen  Leiden  kam.  was  bei  denkenden  Unglück- 
lichen so  natürlich  ist,  diese  schmerzliche  Anteil- 
nahme an  den  Leiden  der  Menschheit  überhaupt 
und  dies  schauerliche  Kopfzerbrechen  über  die 
Ausgleichung  der  schreienden  Mängel.  Er  hat 
in  unzähligen  Billets  solche  Herzensergiefsungen 
an  Immermann  abgesandt,  die  nicht  nur  mit 
Rührung  erfüllen  und  den  wahrhaft  tragischen 
Eindruck  in  uns  zurücklassen,  dafs  hier  eine 
grofse,  eines  bessern  Loses  würdige  Seele  zu 
Grunde  gegangen  ist,  sondern  auch  den  Beweis 
von  dem  gänzlichen  Zutrauen  geben,  welches 
Grabbe  gegen  Immermann  hegte.  Letzterer  hat 
die  Billets  in  seinem  Lebensabrifs  Grabbes  in 
Franks  Taschenbuch  B.  I gesammelt  und  müssen 
sie  zum  Nachlesen  dringend  empfohlen  werden. 
Grabbe  räumte  Immermann  selbst  auf  seine 
schriftstellerischen  Arbeiten  einen  Einflufs  ein, 
namentlich  legte  er  ihm  den  Hannibal  vor  und 
nahm  den  Rat,  welchen  ihm  jener  erteilte,  sehr 
willig  auf,  was  um  so  mehr  ein  Zeichen  der 
Selbstentäufserung  ist,  da  er  sonst  so  verschlossen 
mit  seinen  Werken  war  und  niemand  eine  Ein- 
wirkung in  seine  Poesien  gestattete,  wie  wir  das 
ja  auch  in  der  obigen  Äufserung  an  Petri  be- 
merken. Immermann  konnte  ihn  bestimmen,  der 
Tragödie  die  äufsere  Form  zu  geben,  in  der  wir 
sie  erblicken,  ich  meine  nämlich  die  Einteilung 
der  Begebenheiten  mit  den  Überschriften  Hannibal 
ante  Portas  etc.  Er  konnte  auch  bewirken,  dafs 
Grabbe  die  Auswüchse,  die  in  die  erste  Aus- 
arbeitung hineingewuchert  waren,  vertilgte  und 
sich  wieder  eines  reinen  und  würdigen  Stils  be- 
fleifsigte.  Ja,  Grabbe  räumte  Immermann  sogar 
auf  seine  Lebensweise  einen  grofsen  Einflufs  ein, 
so  dafs  er  von  tief  festgewurzelten  Gewohnheiten 
zurückkam.  Er  liefs  mehr  und  mehr  von  den 
starken  Getränken  ab,  hielt  sich  von  den  Wirts- 
häusern und  deren  gemischtem  Publikum  ziem- 
lich fern  und  suchte  an  den  vornehmem  Zirkeln 
Geschmack  zu  finden,  in  welche  ihn  Immermann 
aus  seiner  einsamen  Stube  hineinzog.  Und  wenn 
ihn  nun  jener  zurechtwies,  sobald  ihn  in  solchen 
Zirkeln  einmal  wieder  die  Lust  anwandelte,  seine 
grotesken  cynischen  Witze,  die  ihm  sozusagen 
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schon  zur  andern  Natur  geworden  waren,  in  die 
Unterhaltung  hineinzuwerfen,  machte  er  einen 
krummen  Nacken,  lachte  und  liefs  sich’s  gefallen. 

Grabbe  fühlte  sich  in  dieser  Zeit,  wo  er  auf 
dem  freundschaftlichsten  Fufse  mit  Immermann 
stand,  wirklich  gehoben , wie  er  unter  anderm 
in  einem  Briefe  vom  März  1835  schreibt: 

„Hier  werde  ich  zum  Teil  von  den  vor- 
nehmsten Ständen  über  Verdienst  geschätzt,  und 
wo  ich  von  meinen  alten  Launen,  die  aus  meiner 
früheren  Erziehung  und  Stellung  entsprangen, 
noch  etwas  habe,  mit  Nachsicht  behandelt  wie 
ein  Kind,  dafs  ich  mich  schäme  und  mich 
bessere.“ 

Er  fafste  Vertrauen  in  die  Zukunft,  wovon 
manche  Briefe  in  die  Heimat  das  deutlichste 
Zeugnis  geben,  wozu  übrigens  auch  das  beitrug, 
dafs  er  in  dieser  Zeit  von  mehreren  Redaktionen 
von  Journalen  die  freundlichsten  Aufforderungen 
zur  Teilnahme  mit  den  vorteilhaftesten  Ver- 
sprechungen erhielt.  So  schrieb  ihm  Cotta,  so 
schrieb  ihm  Lewald,  so  schrieb  ihm  Gutzkow. 
Letzterer  hatte  nämlich  eben  in  Frankfurt  seine 
Revue  eröffnet  und  suchte  nun  alle  Notabilitäten 
der  Litteratur  zu  gewinnen.  Das  hatte  denn 
auch  wieder  einen  wohlthätigen  Einflufs  auf 
seine  Produktivität. 

Hannibal  ward  am  4.  Februar  vollendet,  wie 
wir  aus  einem  Briefe  an  Petri  wahrnehmen: 

„Dies  alles  in  Eile,  da  mich  der  Buchhändler 
mit  Hannibal  drängt,  der  am  4.  d.  abends  vier 
ein  halb  Uhr  geendigt  ist  und  zu  meiner  aller- 
vollsten Zufriedenheit  — der  Plutarchische 
Hannibal  war  mir  immer  verdächtig.  — Wir 
Deutschen  verachten  die  franz.  Gelehrsamkeit  so 
oft  und  bei  Gott,  weifst  Du,  was  mir  am  meisten 

ausgeholfen  hat?  Der  alte  Rollin ich  habe 

zu  meinem  Zweck  mehr  darin  gefunden,  als  im 
Schlosser.  — H.  ist  dreimal  besser  gelungen  als 
Napoleon.  Karthagos  Asche  weht  vielleicht  noch 
heute  ins  weite  Meer,  ich  bin  wenigstens  mit 
Gewalt  daran.  Ein  Genius  hat  über  meinem 
Schicksal  gewaltet;  gut,  dafs  ich  niedrig  geboren 
ward,  das  Geschäftsleben  kennen  lernte,  besser 
aber,  dafs  ich  nun  diese  harten  Lehren  heiter 
benutzen  kann.“ 

Der  Druck  dieses  Dramas,  sowie  der  des 
dramatischen  Märchens  Aschenbrödel,  das  von 
Grabbe  wieder  durchgesehen  war,  und  mehrerer 
für  die  Zeitschrift  Hermann  gelieferter  Theater- 
rezensionen, wurde  auch  bald  begonnen,  indem 
der  Buchhändler  Schreiner  in  Düsseldorf,  bei 
dem  sich  Immermann  verwandt  hatte,  den 
Verlag  dieser  drei  Stücke,  im  Juli  1835,  über- 
nahm. Nebenbei  gesagt,  erhielt  Grabbe  hierfür 
das,  was  er  am  1.  März  1835  an  Petri  schreibt : 

,, Aschenbrödel  und  Hannibal  haben  mir  nicht 
zuviel  eingebracht,  aber  innerhalb  ein  Paar 
Monaten,  worin  sie  neu  geboren  wurden,  doch 
genug,  alles  in  einander  gerechnet  (freie  Miete, 
Mittag,  Theater,  Freiexemplare  etc.)  230  Thlr. 


Gold,  bar  150  Thlr.,  davon  hab’  ich  heute  noch 
120  Thlr.“ 

Noch  ehe  er  mit  dem  Hannibal  ganz  fertig 
war,  hatte  er  sich  vorbereitet,  sein  Drama 
Hermann  auszuarbeiten.  Es  war  nämlich  schon 
länger  seine  Lieblingsidee,  den  deutschen  Helden 
zu  verherrlichen,  und  lag  ihm,  dessen  eigent- 
licher Beruf  die  Heldenpoesie  war,  dieser  Ge- 
danke um  so  näher,  da  Hermann  als  frühester 
Held  unserer  Geschichte  durch  so  vielfältige 
poetische  Bearbeitungen  auch  so  populär  ge- 
worden ist  und  überdies,  was  Grabbe  übrigens 
weniger  bestimmte,  seine  Heimat  für  den  Schau- 
platz der  Thaten  Hermanns  gehalten  wird.  Nach 
Vollendung  des  Hannibal  warf  er  sich  auf  die 
Ausarbeitung  der  vaterländischen  Dichtung  mit 
erneuter  Begeisterung,  mit  aller  Lust,  die  ihm 
noch  übrig  geblieben  war,  und  brachte  auch 
bald  die  Anlage  und  Einteilung  des  Stückes  und 
manche  Szene  zustande. 

* =ü 

* 

Dieses  erwünschte  Verhältnis  mit  Immer- 
mann dauerte  fast  bis  mitten  in  den  Sommer 
1835.  Von  hier  an  löste  es  sich  aber  allmählich 
auf.  Immermann  war  nämlich  eigentlich  im 
Herzen  kalt  gegen  Grabbe ; ihn  stiefs  dessen 
exzentrisches  Wesen,  diese  springende,  blitzende, 
lachende  Aufgeregtheit,  die  alle  Augenblicke  auf 
Abwege  führte,  eigentlich  ab,  sie  war  seiner 
innersten  Natur  zuwider,  denn  Immermann  war 
ein  ernster,  gesetzter  Mann,  dem  das  groteske 
Haupt  etwas  unbehülflich  auf  den  breiten,  ge- 
drungenen Schultern  safs,  dem  eine  gewisse 
Gewaltsamkeit  not  that,  um  sich  zu  genialen 
Sprüngen  emporzubringen,  der  seine  Dichtungen 
sozusagen  errungen  hatte.  Leute  von  dieser 


37 


W.  CONZ 
RADIERUNG 


ED.  EULER.  AUFSTEIGENDES  WETTER.  (LITHOGRAPHIE.) 


Natur  sind  immer  gegen  die  etwas  formlosen 
Genies  unduldsam,  wie  wir  dies  ja  auch  bei 
dem  berühmten  Literarhistoriker  Gervinus  sehen; 
ich  weifs  nicht,  ob  es  davon  kommt,  dafs  sie 
die  reizenden  aber  gefährlichen  Seiltänze  jener 
mit  neidischen  Augen  ansehen,  oder  davon,  dafs 
der  Ernst  von  selbst  eine  befehlerische  Strenge 
mit  sich  bringt.  Immermann  hatte  eigentlich  an 
Grabbe  kein  höheres  Interesse,  als  das  eines 
Seelenarztes,  wie  wir  das  sehr  deutlich  daran 
sehen,  dafs  er  ihm  Rollen  zum  Abschreiben  gab 
und  ihn  durch  diese  mechanische  Arbeit  von 
der  Unstätigkeit,  die  er  bei  ihm  voraussetzte, 
wieder  zu  einem  gemessenen  festen  Wesen 
zurückbringen  wollte. 

Grabbe  bat  ihn  nämlich,  wie  Immermann 
selbst  erzählt,  eines  Tages,  wo  er  sich  „un- 
mustern“  und  unaufgelegt  zu  freier  Thätigkeit 
fühlte,  um  etwas  zum  Abschreiben;  Immermann 
ergriff,  ohne  übrigens  zu  bedenken,  wie  sehr  er 
ihn  durch  Gewährung  der  Bitte  herabsetzte, 
diese  Gelegenheit,  um  jene  Kur  mit  ihm  zu  ver- 
suchen, gab  ihm  Töpfers  Hermann  und  Dorothee 
und  liefs  sich  von  einigen  Rollen  Kopien  bringen. 
Aufserdem  hatte  der  Düsseldorfer  Hofpoet  die 
schmerzliche  Bemerkung  gemacht,  dafs  die  Eigen- 
tümlichkeit Grabbes  zu  seinen  aristokratischen 
Beziehungen  so  gar  nicht  passe  und  geeignet 
war,  manche  Störung  herbeizuführen. 

Überdies  legte  er  auf  die  Grabbeschen  Poesien 
eben  keinen  grofsen  Wert,  wenigstens  hielt  er 
sie  nicht  für  würdig,  ebenso  wie  einige  seiner 
eigenen  Stücke,  auf  der  Düsseldorfer  Bühne  auf- 
geführt zu  werden,  wozu  sie  sich,  wenn  sie 
nur  etwas  bearbeitet  wären,  ebensogut  wie  die 
seinigen  geeignet  hätten.  Die  litterarische  Thätig- 
keit Grabbes  brauchte  er  eigentlich  nur  dazu, 
um  das  Düsseldorfer  Theater  als  das  Muster- 
theater in  ganz  Deutschland  auszuposaunen.  Ihm 


war  nämlich  die  Direktion  desselben 
übergeben,  und  wie  dieser  Epigone  so 
vieles  von  Goethe  angenommen  hatte 
und  in  und  durch  sich  wieder  zu  er- 
zeugen strebte,  so  suchte  er  auch  die 
Blütezeit  des  Weimarischen  Theaters 
in  Düsseldorf  wieder  aufleben  zu  lassen. 

Grabbe  wurde  hierüber  nach  und 
nach  aufgeklärt  und  fand  sich  dann, 
wie  leicht  zu  ermessen  ist,  tief  ver- 
letzt, ja  er  schämte  sich  gewisser- 
mafsen  über  die  Herzenswärme,  mit 
welcher  er  sich  dem  hohen  Immer- 
mann genaht  hatte.  Er  zog  sich  des- 
halb mehr  und  mehr  zurück , und 
während  er  sich  dagegen  wieder  an 
das  Leben  in  Wirtshäusern  gewöhnte, 
indem  er  hier  mit  den  jungen  Schön- 
geistern zusammentraf,  die  ihn  immer 
umschwärmten  und  von  seiner  ein- 
samen Stube  in  der  Ritterstrafse  ab- 
holten, bekam  seine  Mifsstimmung 
gegen  Immermann  von  Tag  zu  Tag  neue  Nahrung. 
Wenn  er  nämlich  in  dieser  oder  jener  Weinstube 
durch  seine  barocken  Äufserungen  und  Kraft- 
wörter Aufsehen  und  Bewunderung,  mitunter 
auch  bei  befangneren  Seelen  Skandal  und  Ärger- 
nis erregt  hatte,  wie  z.  B.  durch  die  Bemerkung: 
,, Christus  ist  ja  doch  nur  ein  Judenjunge“,  suchten 
die  jungen  Leute  ihm  zu  gefallen,  indem  sie 
Immermann  herabsetzten  und  ihm  jedes  mifs- 
liebige  Wort, welches  derselbe  über  ihngesprochen 
haben  mochte,  hinterbrachten.  Grabbes  Phantasie 
wurde  geschäftig,  er  sah  bald  seine  ganze  Stellung 
zu  letzterem  in  dem  schwärzesten  Lichte,  und  in 
dieser  Stimmung  suchte  er  dann  jede  schwache 
Seite  an  Immermann  auf,  um  sich  über  ihn  und 
sein  Theaterpersonal  öffentlich  lustig  zu  machen. 

Dagegen  wurde  nun  wieder  Immermann,  wenn 
ihn  schon  anfangs  das  Wegbleiben  Grabbes 
und  das  Aussetzen  seiner  gewöhnlichen  Besuche 
verstimmt  hatte,  durch  die  Angriffe  gegen  seine 
Person  und  das  Theaterpersonal  auf  das  heftigste 
gereizt.  Es  wurde  mir  von  Schauspielern,  die 
damals  in  Düsseldorf  gestanden  haben,  erzählt, 
dafs  er  oft  in  den  Proben  wie  aufser  sich  ge- 
wesen sei  und  sich  in  den  leidenschaftlichsten 
Ausdrücken  gegen  Grabbe  geäufsert  habe,  wenn 
ihn  dieser  einmal  wieder  zur  Zielscheibe  seines 
beifsenden  Witzes  gemacht  hatte. 

Die  Verstimmung  zwischen  beiden  kam  da- 
hin, dafs  Immermann  an  Grabbe  einen  Brief 
schrieb,  der  noch  existiert  und  den  ich  gelesen 
habe,  worin  er  ihm  seine  Wohlthaten  vorrückt 
und  ihn  daran  erinnert,  dafs  er  die  Gerichte  an- 
rufen  könne,  um  seine  Angriffe  zurückzuweisen. 

Dafs  unter  solchen  Umständen  jeder  weitere 
Verkehr  unter  beiden  völlig  aufhörte,  ist  leicht 
zu  denken. 

Es  wäre  nun  wohl  natürlich  gewesen,  dafs 
Grabbe  Düsseldorf  verlassen  und  sich  wo  anders 
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ein  Asyl  gesucht  hätte,  allein  der  Gedanke,  sein 
Drama  „die  Hermannsschlacht“  beim  Buch- 
händler Schreiner,  mit  welchem  er  durch  den 
Verlag  des  „Hannibal“  genauer  bekannt  geworden 
war,  drucken  zu  lassen,  war  es,  was  ihn  noch 
in  Düsseldorf  festhielt. 

Anfangs  ging  es  ihm  auch  noch  leidlich.  Sein 
gesellschaftlicher  Anhalt  war  ein  genialer  junger 
Komponist,  Norbert  Burgmüller,  der  fast  jeden 
Nachmittag  auf  dem  Drachenfels,  einem  Wirts- 
hause in  Düsseldorf,  mit  ihm  zusammentraf, 
ferner  der  Dr.  Runkel,  der  Redakteur  des  Hermann, 
der  ihn  häufig  in  seiner  einsamen  Stube  besuchte 
und  ihm  viele  Teilnahme  bewies,  und  vorzüg- 
lich der  Buchhändler  Schreiner,  mit  dem  er  in 
vielfachem  brieflichen  Verkehr  stand. 

Auch  mit  Achenbach  und  mehreren  Düssel- 
dorfer Malern  soll  er  auf  vertrautem  Fufs  ge- 
standen haben,  wiewohl  ich  nicht  glaube,  dafs 
er  an  deren  Kunst  sehr  grofsen  Anteil  nahm, 
da  ihn  eigentlich  nur  das  Leidenschaftliche, 
Rednerische,  Sprechende  anzog,  und  er  zu  wenig 
Ruhe  hatte,  um  sich  in  die  Schönheiten  eines 
Gemäldes  zu  vertiefen. 

Noch  manche  dichterische  Pläne  wurden 
gefafst.  In  dieser  Beziehung  schrieb  er:  Mein 
Eulenspiegel  wird  ein  tolles  lustiges  Tier.  Dann 
im  edelsten  Versmafs  Alexander  der  Grofse  und 
dann,  leb’  ich  noch  so  lange,  in  sicher  erhabener 
Art,  Christus. 

Für  die  beiden  letzteren  Dramen  wurden 
schon  manche  kleine  Szenen  aufs  Papier  ge- 
worfen, die  von  seinem  noch  immer  hoch- 
fliegenden Geiste  einen  deutlichen  Beweis  geben. 

Er  hatte  auch  noch  sonst  Erwartungen  von 
der  Zukunft  und  sorgte  für  dieselbe.  So  schreibt 
er  an  seine  Mutter: 

„Auf  den  Garten  kannst  Du  nötigenfalls  (ich 
schicke  Dir  aber  gewifs  bald,  bald)  borgen,  nur 
verkauf  ihn  nicht;  ich  will  einst  da  wohnen, 
in  einem  kleinen  Häuschen,  — — ich  hänge 
an  der  Laube  etc.“ 

Indessen  geriet  er  doch  bald  in  eine  immer 
trübseligere  Lage.  Die  Krankheit  nahm  immer 
mehr  zu  und  zehrte  seine  äufsere  Hülle  immer 
mehr  ab.  Indem  er  so  mit  der  Hinfälligkeit 
seines  Körpers  rang,  verlor  er  die  Lust  am 
Arbeiten  und  safs  die  meiste  Zeit  auf  seiner 
Stube,  ohne  eigentlich  etwas  zu  befördern.  Er 
wurde  also  auch  mehr  und  mehr  unfähig,  sich 
durch  schriftstellerische  Arbeit  seine  Subsistenz- 
mittel zu  erwerben.  Man  wird  einwenden,  wenn 
auch  sein  Drama  nicht  schnell  fortwuchs,  so 
konnte  er  ja  bald  einige  leichte  Journalartikel 
schreiben.  Aber  schon  bei  gesunden  Tagen  war 
es  ihm  schwer,  lang  und  behaglich  sich  zu 
äufsern  — es  mufste  ihm  vielmehr  kommen  und 
anfliegen  und  dann  wurde  es  in  kurzen  zentner- 
schweren Sätzen  hingeworfen  — wieviel  weniger 
konnte  er  also  jetzt  leichtweg  etwas  zu  Papier 
bringen!  Er  war  genötigt,  auf  das  Honorar  für 


den  Hermann,  der  noch  geschrieben  werden 
sollte,  aufzunehmen  und  aufserdem  Schulden  zu 
machen,  die  übrigens  bei  seinen  geringen  Be- 
dürfnissen nicht  grofs  wurden. 

Dazu  kam,  dafs  seine  Frau,  welche  von  seinen 
verschlimmerten  Verhältnissen  in  Düsseldorf  ge- 
hört hatte  und  nun  befürchten  mochte,  dafs  seine 
Schulden  aus  dem  von  ihr  verwalteten  Gemein- 
gut bezahlt  werden  müfsten,  jetzt  die  leiden- 
schaftlichsten Schritte  that,  um  die  Ausschliefsung 
der  Gütergemeinschaft  zu  erzwingen.  Sie  schrieb 
an  Irnmermann,  der  ihr  übrigens  den  Brief 
zurücksandte,  ohne  sich  in  die  Angelegenheiten 
zu  mischen,  sie  schrieb  an  Schreiner  und  noch 
mehrere  andere  Personen  in  Düsseldorf  und 
forderte  sie  auf,  Grabbe  zur  freiwilligen  Aus- 
schliefsung der  Gütergemeinschaft  zu  bewegen, 
oder  ihr  Mitteilungen  über  seinen  Lebenswandel 
zu  machen,  indem  sie  hoffte,  daraus  Beweise 
zu  finden,  um  ihn  gerichtlich  der  Verwaltung 
des  Vermögens  entsetzen  zu  können. 

Dazu  kam  ferner,  dafs  seine  Mutter  ihm  wieder 
Klagebriefe  schrieb  und  von  ihm  Unterstützungen 
begehrte,  auch  einmal  selbst  den  Plan  ankündigte, 
nach  Düsseldorf  zu  ihm  ziehen  zu  wollen. 

Grabbe  war  von  allem  dem  sehr  angegriffen. 
Er  verlor  den  Mut  und  arbeitete  fast  gar  nicht 
mehr.  Schon  des  Morgens  gegen  zehn  Uhr  ver- 
liefs  er  seine  Stube,  wo  ihn  alle  Briefe  und 
Schriften  anwiderten,  begab  sich  nach  dem 
Drachenfels  und  verdämmerte  hier  mit  Norbert 
Burgmüller,  der  ebenfalls  mit  der  Welt  zerfallen 
war  und  keine  Ruhe  finden  konnte,  den  ganzen 
übrigen  Tag.  Es  mufs  ein  trostloser,  nieder- 
schlagender  Anblick  gewesen  sein,  wenn  man 
diese  zwei  lebensmüden  Genies  nebeneinander 
sitzen  sah.  Sie  safsen  sich  oft  stundenlang  gegen- 
über und  keiner  sprach  ein  Wort;  ihren  Schoppen 
Wein  vor  sich,  safsen  sie,  den  Kopf  auf  die 
Hand  gelegt,  und  sahen  sich  an,  oder  waren 
über  den  Tisch  gebückt  und  schliefen.  Bisweilen 
schofs  dem  einen  oder  dem  andern  noch  ein 
toller,  wilder  Einfall  durchs  Gehirn  zum  grofsen 
Staunen  der  Gäste,  die  sich  nicht  selten  ein- 
gefunden hatten,  um  diese  ausgebrannten  Vulkane 
zu  sehen  und  sich  daran  zu  weiden,  wenn  noch 
einmal  ein  Glimmer  hervorgeworfen  wurde. 

Das  ging  so  fort  bis  ins  Frühjahr  1836,  wo 
Grabbe  auf  dem.  Punkte  stand,  aus  Dürftigkeit, 
Seelenschmerz  und  Krankheit  zu  Düsseldorf  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  zu  Grunde  zu 
gehen. 

Da  mufste  Norbert  Burgmüller  seiner  Gesund- 
heit wegen  nach  Aachen  ins  Bad  reisen  und 
starb  hier  plötzlich  am  7.  Mai  1836. 

Die  Nachricht  hiervon  ergriff  Grabbe  un- 
gemein,  er  hatte  jetzt  keine  Ruhe  mehr  in  Düssel- 
dorf, und  das  brachte  seinen  Entschlufs  zur  Reife, 
sich  in  das  Notwendige  zu  fügen  und  nach 
Detmold  zurückzukehren , was  ihm  sonst  ein 
schrecklicher  Gedanke  gewesen  war. 
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Grabbe  schrieb  an  Petri  nach  Detmold  einen 
Brief,  der  sehr  traurig  und  das  Zeugnis  einer 
tiefen  Entmutigung  war.  Als  ich  ihn  zum  ersten- 
mal las,  durchfuhr  mich  ein  Entsetzen,  und  ich 
rief  unwillkürlich : Grabbe,  Grabbe ! um  Gottes- 
willen — wo  ist  dein  Stolz  ! Er  schrieb,  soweit 
meine  Mitteilung  reichen  kann,  er  habe  erst  an 
einen  Sprung  in  den  Rhein  gedacht,  dazu  sei 
er  aber  noch  wohl  zu  gut,  nun  wolle  er  in 
seiner  Heimat  sein  Ende  abwarten,  das  nicht 
lange  mehr  ausbleiben  werde.  Petri  möge  ihm 
sechs  Louisdor  schicken  und  in  Detmold  ein 
Stübchen  mieten , dann  denke  er  sich  mit  Ab- 
schreiben seine  geringen  Bedürfnisse  zu  ver- 
dienen. Seine  bisherigen  Bekannten  unter  den 
Advokaten  würden  ihm  ja  wohl  zum  Abschreiben 


geben.  Petri  schickte  ihm  die  sechs  Louisdor 
mit  umgehender  Post,  schrieb  ihm,  wenn  er  nur 
einigermafsen  selbst  wolle,  könne  er  sich  in 
Detmold  gut  genug  halten,  und  darauf  kehrte 
Grabbe  hierher  zurück,  ich  glaube  gewifs  mit 
beklommenem  Herzen.  Ich  weifs,  als  er  über  den 
Lippischen  Wald  herüberfuhr  und  zum  erstenmal 
wieder  das  kleine  freundliche  Detmold  zu  seinen 
Füfsen  erblickte,  da  wird  sein  Gesicht  sich  ver- 
zogen, da  wird  er  an  seinen  Gliedern  gezittert 
haben.  Also  mufst  du  in  all  die  Widerwärtig- 
keiten, denen  du  entfliehen  wolltest,  wieder 
hinein!  Du  bist  ruiniert  an  Leib  und  Seele  — ■ 
und  die  Thränen  werden  ihm  in  die  Augen  ge- 
kommen sein,  wenn  er  noch  Thränen  hatte. 


Ein  Wort  über  Original- Lithographie. 


Es  ist  ein  eigen  Ding.  Der,  den  es  einmal 
gepackt  hat,  der  wird  es  nimmer  los.  Ich  meine 
die  Ausübung  der  Original -Lithographie.  Eine 
gewisse  ,, Hinneigung  von  vornherein“,  zu  ein- 
facher Naturwiedergabe  dabei  wohl  natürlich 
vorausgesetzt. 

Haben  Sie  niemals  auf  eine  Mamorplatte  etwa 
im  Kaffeehause  gezeichnet  oder  geschrieben? 
Grofsartig,  nicht  wahr?  Und  so  ähnlich  ist  der 
Lithographie-Stein.  Darauf  nun  mit  fetter  Kreide 
gezeichnet,  sofern  der  Stein  Korn  hat,  rauh  ist; 
oder  mit  fetter  Tusche  und  Feder  (oder  Pinsel), 
sofern  der  Stein  glatt  ist.  Das  Resultat  ist  eine 
so  ursprüngliche  und  ureigene  Schöpfung  wie 
das  Staffeleibild  und  die  Radierung.  Aber  der 
Künstler  mufs  seine  Sache,  die  ihm  vorschwebende 
Idee  eben  auch  selbst  auf  den  Stein  übertragen 
oder  überhaupt  auf  dem  Stein  entwerfen,  soll  es 
etwas  Richtiges  — Ausflufs  seiner  innersten 
Gedanken-  oder  Anschauungswelt  — werden. 
Dies  gilt  natürlich  vom  Resultat,  also  von  Zeich- 
nung und  Farbe. 

Und  darin  liegt  der  Begriff  der  ,,Original“- 
Lithographie.  Denken  Sie  mal,  ich  soll  Ihnen 
über  irgend  eine  besonders  interessante  Sache 
einen  Brief  schreiben.  Wenn  ich  mich  nun 
selbst  hinsetze  und  schreibe  diesen  Brief  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Buchstaben  eigenhändig 
und  mit  vollem  Herzen,  so  werde  ich  Sie  damit 
befriedigen , sofern  ich  den  Gegenstand  und 
Sprache  und  Stil  beherrsche.  Jedenfalls  aber 
werden  Sie  wissen  was  ich  will ; meine  eigene 
Anschauung  über  diesen  speziellen  Fall  wird 
Ihnen  klar  sein,  und  Sie  werden  gewissermafsen 
in  meiner  Seele  lesen.  Wie  ganz  anders  aber 
wird  die  Sache,  wenn  ich  den  Inhalt  dieses  an 
Sie  zu  richtenden  Briefes  etwa  meinem  Sekretär 
erzählte  und  ihm  dann  sagte , er  solle  nun  den 
Brief  verfassen  und  an  Sie  absenden.  Selbst 
wenn  es  ein  guter  Sekretär  ist,  kann  er  Ihnen 
doch  nicht  so  vollkommen  das  von  mir  Gewollte 


klar  legen;  seine  Individualität  spricht  ja  auch 
mit.  Er  ist  wohl  vielleicht  sogar  imstande, 
viel  schönere  Wendungen  und  schönere  Worte 
als  ich  es  thue,  zu  machen,  doch  wird  Ihnen 
der  grofse  Unterschied  zwischen  zwei  solchen 
Briefen  wohl  sofort  einleuchten. 

Der  erste  Brief  erzwingt  den  Kontakt  von 
Seele  zu  Seele.  Und  eben  dies  thut  auch  die 
,,Original“-Lithographie  im  Gegensatz  zur  ..Litho- 
graphie überhaupt“.  Sie  thut  dies  um  so  ein- 
dringlicher. je  einfacher  sie  sich  darstellt,  wie 
ja  auch  der  einfachste  Brief  der  beste  ist. 

In  möglichst  einfacher  Form,  bei  knapper 
Zeichnung  und  wenigen  Tönen  einen  Gedanken 
oder  eine  erlebte  Anschauung.  Stimmung  dem 
Beschauer  vorzuführen  und  verständlich  zu 
machen,  ist  das  Ziel  der  Original-Lithographie. 
Die  Einfachheit  der  Mittel  bedingt  dann  auch, 
dafs  die  Blätter  verhältnismäfsig  billig  sein  können 
und  dadurch  Eingang  in  viel  breitere  Schichten 
finden.  Eingang  verschaffen  der  Kunst,  dem  ehr- 
lichen hohen  Streben,  geläuterter  Weltanschau- 
ung oder  feiner  Naturbeobachtung.  Der  Künstler 
giebt  mit  seiner  Original-Lithographie  genau  so 
viel  wie  mit  seiner  Öl-  oder  Aquarellskizze,  mit 
seinem  Staffeleibilde  — nämlich  sein  Bestes, 
nur  mit  dem  einen  Unterschiede,  dafs  die  er- 
wähnte Skizze  in  gleicher  Art  nur  einmal,  die 
Original-Lithographie  in  mehreren  Exemplaren 
existiert. 

Ein  herzlich  Heil!  den  Künstlern,  die  selbst 
lithographieren;  den  Wissenden;  sie  erfüllen 
damit  um  so  intensiver  die  Mission  des  Kunst- 
jüngers , das  mit  geschärftem  Aug  Geschaute, 
mit  grofsem  Herzen  Empfundene  jenen  vorzu- 
schütten, die  des  Geschickes  Walten  an  andere 
Stellen  setzte,  und  von  denen  so  viele,  ach, 
so  viele!  lechzen  nach  besserer  Erkenntnis, 
schönerem  Dasein.  Möge  doch  ihnen  allen  Sieg 
werden,  den  Gebenden  und  den  Empfangenden. 

A.  Glück. 
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Musikleben  am  Rhein. 


Der  Chronist  beginnt  seine  Übersicht  diesmal 
mit  dem  Bedauern  über  das  Verscheiden  zweier 
Tonkünstler,  die  dem  rheinischen  Musikleben 
den  besten  Teil  ihrer  Kräfte  geopfert  haben. 

Peter  Benoit  scheint  dem  Rhein  zwar  ferner 
zu  stehen,  wenngleich  eins  seiner  gelungensten 
und  umfangreichsten  Werke  der  Verherrlichung 
des  gewaltigen  Stromes  gilt  und  ,,Der  Rhein“ 
betitelt  ist.  Er  war  1834  in  Harebeke  in  West- 
flandern geboren,  empfing  seine  Ausbildung  am 
Brüsseler  Konservatorium  und  übernahm  1867 
die  Leitung  des  Antwerpener  Konservatoriums, 
die  er  bis  zu  seinem  am  8.  März  erfolgten  Tode 
innehielt.  Von  den  beiden  Seelen,  die  in  Belgiens 
Brust  friedlich  schiedlich  nebeneinander  wohnen, 
der  vlämischen  und  der  wallonischen,  vertrat  er 
bis  zu  seinem  letzten  Atemzuge  die  vlämische, 
die  ja  ein  unveräufserlicher  Bestandteil  des  grofsen 
germanischen  Volksgeistes  ist.  Seine  Zugehörig- 
keit zu  diesem  hat  er  bei  einer  längern  Studien- 


reise durch  Deutschland  empfinden  und  kräftigen 
gelernt,  freilich  hat  er  durch  diese  Berührung 
mit  dem  Urstamm  aller  Abzweigungen  auch 
seinen  tonschöpferischen  Genius  beschränken, 
ihn  auf  dasjenige  Sondergebiet  einzugrenzen  ge- 
lernt, auf  dem  er  Eigenartiges  und  Neues  zu  sagen 
hoffte,  auf  die  national- vlämische  Kunst.  Sein 
Leben  und  Streben  galt  von  jetzt  ab , wie  er 
selber  sagte,  der  ,, vlämischen  Psyche“,  die  er  aus 
den  Weisen  und  Rhythmen  seines  engem  Vater- 
landes herauszuerkennen  und  seinem  Schaffen  als 
innerste  Triebkraft  zu  Grunde  zu  legen  trachtete. 
So  schuf  er  seine  grofsen  Werke:  Oratorien 
,,Die  Schelde“,  ,,Der  Rhein“,  ,,Lucifer“,  ,,Der 
Krieg“,  neben  geistlichen  Werken,  wie  sein 
Requiem  und  sein  Tedeum,  und  instrumentalen 
Stücken , wie  sein  Klavier-  und  Flötenkonzert. 
Aus  diesen  Werken,  von  denen  ,,Der  Rhein“, 
das  Tedeum,  ,,Lucifer“  auch  in  Köln  und  Düssel- 
dorf auftauchten , spricht  eine  kraftvolle  Indi- 


Vtll 


41 


6 


HANS  V.  VOLKMANN 

FELDBREITEN 

LITHOGRAPHIE 


vidualität,  eine  Entschiedenheit  und  Plastik  der 
Tonsprache,  des  Rhythmus,  aus  denen  zwanglos 
eine  germanische  Kraftnatur  als  innerste  Trieb- 
kraft hervorspringt.  Dafs  es  dieser  am  wohlsten 
ist,  wenn  es  recht  viel  zu  schaffen  und  zu  wirken 
giebt,  wenn  die  Doppelchöre  Orgien  feiern  der 
selbständigen  Stimmenbewegung,  versteht  sich, 
hat  doch  schon  einmal  die  niederländische  Ton- 
kunst gerade  durch  die  Kühnheit  und  Geschick- 
lichkeit ihrer  kontrapunktischen  Kunst  der  ganzen 
musikalischen  Welt  Gesetze  diktiert.  Ganz  be- 
deutend ist  Benoits  Kolorit,  es  zeichnet  sich 
durch  blühenden  Glanz  und  durch  treffende 
Charakteristik  der  Tonfarben  aus.  Wenn  er  frei- 
lich in  seinen  Werken  speziell  den  gedämpften 
Mischfarben  des  niederländischen  Klimas  ein 
Loblied  singen  wollte,  so  ist  ihm  das  nur  zum 
Teil  gelungen:  seine  Koloristik  weist  mehr  auf 
Frankreichs  klare  und  pikante  Vorbilder,  und 
von  den  Deutschen  haben  Schumann  und  Brahms 
ihn  auf  jenem  Sondergebiet  übertroffen. 

Auch  ob  sonst  sein  künstlerisches  Ziel  der 
Schaffung  einer  vlämisch-nationalen  Musik,  ganz 
wie  er  es  erstrebte,  in  Erfüllung  gegangen,  scheint 
zweifelhaft.  Wenigstens  tritt  aus  seinen  Werken 
ein  vlämischer  Sondercharakter  nicht  gerade  als 
ein  unterschiedliches,  auffallendes  Merkmal  her- 
vor, was  vielleicht  daran  liegt,  dafs  vlämische 
Rhythmen  und  Weisen  den  grofsdeutschen  zu 
nahe  verwandt  sind,  dafs  vlämisch  und  deutsch 
Komponieren  dasselbe  ist.  Wie  anders  springt 
da  der  tschechische  Volksgeist  aus  Smetanas 
und  Dvoraks  Werken  hervor.  Wie  übrigens 
Smetana,  so  hat  auch  Benoit  aus  der  von  ihm 
beliebten  eng  nationalen  Absperrung  keinen  Vor- 
teil gezogen:  dieselbe  hat  seinen  Genius  nicht 
genügend  abgeschliffen,  um  ihn  weit  aufserhalb 
der  Niederlande  Vordringen  zu  lassen.  Der  über- 
ragende Künstler  war  er  nicht,  dafs  er,  wie  einst 
Bach,  Werk  aufWerk  ersinnen  konnte,  von  denen 
jedes  mehr  als  das  andere  dem  herrschenden 
Geschmack  vorauseilt  und  ihn  prophetischen 
Geistes  vorausbestimmt. 

So  wohnt  allem  ein  bedeutender  Zug  inne, 
aber  es  fehlt  die  harmonische  Abrundung,  die 
diese  Bedeutung  anmutend  erscheinen  läfst  und 
ihr  aufserhalb  der  Wirkungssphäre  der  Benoit- 
schen  Tendenzen  offene  Thüren  sicherte.  Jeden- 
falls ist  die  Frage  seiner  endgültigen  Würdigung 
noch  eine  offene.  Wir  sind  am  Rhein,  und  nun 
gar  im  Reich  zu  wenig  mit  ihm  vertraut  ge- 
worden, als  dafs  wir  überblicken  könnten,  wie- 
viel von  ihnen  den  Stempel  einer  allgemein 
gültigen  Vollendung  zu  beanspruchen  hat.  Die 
Konzertgesellschaften  sollten  nicht  säumen , die 
Probe  hierauf  einmal  wieder  zu  versuchen. 
Benoits  Können  und  Wollen,  das  sich  in  seinen 
musikalischen  und  litterarischen  Werken  offen- 
bart und  das  alles  auf  einen  rassenechten  ger- 
manischen Grundzug  hinweist,  dürfen  ihn  nicht 
übergehen  lassen. 


Raphael  Maszkowski.  der  im  Alter  von 
63  Jahren  in  Breslau  als  Leiter  des  dortigen 
Orchestervereins  starb,  hat  sich  nicht  weniger 
als  21  Jahre  hindurch,  von  1869  bis  1890.  um  das 
Coblenzer  Musikleben  hochverdient  gemacht. 

Er  war  im  besten  Sinne  ein  ..Pultvirtuose", 
lange  Zeit  bevor  diese  Richtung  zu  einer  ganzen 
Schule  anwuchs  und  eine  Art  Primadonnentum 
zeitigte;  denn  er  verstand,  seine  schwungvolle 
und  eigenartige  Auffassung  in  jedem  Augenblick 
dem  ganzen  Orchester  aufzuprägen.  Es  ist  be- 
zeichnend, dafs  erst  der  neue  Wind,  der  in  die 
Segel  des  deutschen  Kapellmeistertums  blies, 
auch  ihm  einen  bedeutenderen  Posten  ver- 
schaffte, für  den  er  von  Haus  aus  befähigt  war. 
Ihm  gebührt  das  Verdienst,  in  Coblenz  unter 
wenig  ermutigenden  Orchesterverhältnissen  den 
Meisterwerken  der  Tonkunst  eine  treue  Pflege 
gewidmet  zu  haben. 

Eines  Vollblut-Rheinländers  Schicksale  wur- 
den einmal  wieder  in  Dresden  entschieden. 
August  Bungert,  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr  ge- 
boren, durch  manches  Lied  volkstümlich  ge- 
worden, vielumstritten  als  Komponist  des  um- 
fangreichen Operncyklus  ..Die  Homerische  Welt“, 
von  dem  ,, Odysseus  Heimkehr“  und  ..Kirke“  in 
Dresden,  Berlin  und  Hamburg  bereits  in  Szene 
gingen,  wurde  gelegentlich  der  ,, Uraufführung“ 
oder  ,, Erstlingsaufführung",  wie  man  ja  neuer- 
dings an  Stelle  der  ,, überhaupt  ersten  Aufführung" 
sagen  soll,  seiner  ,,Nausikaa".  mit  begeisterten 
Huldigungen  seitens  des  Publikums  bedacht.  Der 
bekannte  Plan  Bungerts,  in  Godesberg  ein  Fest- 
spielhaus zu  errichten,  welches  in  erster  Linie 
den  Aufführungen  der  ,, Homerischen  Welt“ 
dienen  soll,  läfst  das  Herz  des  Rheinlandes  bei 
allem,  was  Bungert  betrifft,  ein  wenig  stärker 
pulsieren , als  das  des  übrigen  Deutschlands. 
Bungert  ist  in  erster  Reihe  Theaterkünstler.  Eine 
Reihe  von  anziehenden  Szenen , deren  Schwer- 
punkt sogar  mehr  in  der  malerischen  als  in  der 
dramatischen  Wirkung  liegt,  verbunden  durch 
einen  denkwürdigen  Vorgang,  mit  besonderer 
Hervorhebung  des  sentimental-gemütvollen  Em- 
pfindungsgebiets, das  ist  das  eigentlich  Hervor- 
stechende auch  in  der  ,,Nausikaa“.  Seiner  musi- 
kalischen Schreibweise  ist  eine  leichtfafsliche 
Sangbarkeit  zu  eigen,  die  sie  dem  grofsen  Publikum 
empfiehlt.  Die  Instrumentation,  früher  nicht  frei 
von  Ungeschicklichkeiten , ist  schönklingender 
geworden.  Der  ganze  Verlauf  des  Werks  ist  an 
der  Hand  der  mit  bedeutendem  Geschick  er- 
sonnenen und  sehr  wirksamen  Szenenbilder  sehr 
wechselvoll  und  fesselnd ; auch  ist  Bungert  als 
Theatraliker  augenscheinlich  mehr  bei  den  Vätern 
der  französischen  Oper,  als  bei  dem  gern  den 
innersten  Gedankenkern  aufklärenden  und  darum 
in  den  Musikdramen  für  den  oberflächlichen  Hörer 
bisweilen  ermüdenden  Wagner  in  die  Schule  ge- 
gangen. Es  fehlen  nicht  die  feinen  Tüfteleien 
zwei  liebesehnender  Seelen  über  Liebe  und 
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Freundschaft  (Odysseus  und  Nausikaa),  nicht 
der  hafserfüllte  Widersacher  (Euryalos) , üppig 
klingende  Sirenenterzette , Märsche  und  Ring- 
kämpfe , Staatsaktionen , Götterzauber  und  der 
blindö  Phäakenbarde  Homer.  Auch  ist  der 
ganzen  Handlung  die  gegen  Homers  Original 
sehr  verstärkte  Leidenschaft  Nausikaas  für  den 
Vieldulder  Odysseus  und  die  milde,  aber  ent- 
schiedene Bekämpfung  derselben  durch  den 
Helden,  der  an  Kalypso  und  Kirke  nachgerade 
genug  unliebsame  galante  Abenteuer  gesammelt 
hat,  als  belebender  dramatischer  Grundzug  ein- 
gefügt. Dennoch  ist  die  Wirkung  des  Ganzen 
mehr  eine  interessant  unterhaltende , als  eine 
dramatisch  aufraffende  und  spannende,  und  sogar 
der  augenscheinlich  als 
„Hauptschlager“  beab- 
sichtigte Höhepunkt, 
wenn  Nausikaa  den  bei 
Homers  Gesang  in 
Thränen  ausbrechenden 
Odysseus  erkennt,  wirkt 
nicht  übermäfsig  aus- 
lösend , weil  Nausikaa 
nur  für  sich  selber  eine 
Entdeckung  macht,  aber 
nicht  für  das  Publikum, 


und  weil  diese  Entdeckung  kaum  eine  erschütternde 
Folge,  als  welche  ihre  Verzichtleistung  auf 
Odysseus’  Liebe  nicht  empfunden  wird,  nach 
sich  zieht.  Die  Handlung  ist  eben  mehr  episch, 
in  einem  Nacheinander  von  Geschehnissen  und 
Gemütszuständen , als  in  einer  zwingend  aus 
einander  sich  ergebenden,  in  den  kleinsten  Teilen 
miteinander  in  Beziehung  gesetzten  dramatischen 
Folge  ausgestaltet. 

,, Nausikaa“  hat  bei  der  deutschen  Presse,  die 
in  Dresden  vollzählig  vertreten  war,  einen  leich- 
teren Stand  gehabt,  als  ,, Odysseus’  Heimkehr“. 
Der  Komponist  wird  inzwischen  wohl  gegen  die 
Bühnen  mehr  Konnivenz  beweisen,  als  bisher, 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  Köln,  welches 

schon  seine  Hände  nach 
der  ,, Heimkehr“  aus- 
streckte, nun  doch  end- 
lich diese  und  die  ,, Nau- 
sikaa“ bringen  wird. 
Dadurch  wird  Bungerts 
Lebensplan  mehr  und 
mehr  vor  die  letzte  In- 
stanz gerückt,  die  über 
ihn  zu  entscheiden  hat : 

das  ganze  deutsche 
Publikum.  Otto  Neitzel. 


FRIEDR.  KALLMORGEN.  ERNTE.  (LITHOGRAPHIE  ) 


Berichte. 


BASEL.  Am  21.  Februar  beging  in  seiner  Vaterstadt 
ein  Künstler  seinen  70.  Geburtstag,  der  auch  in  Deutschland 
zu  Zeiten  kein  Unbekannter  war;  Ernst  Stückeiberg. 
Eins  seiner  Bilder  hängt  u.  a.  im  Kölner  Museum,  München 
hatte  für  seine  Marionettenspieler,  die  Ende  der  60  er  Jahre  dort 
ausgestellt  waren,  die  goldene  Medaille ; die  Akademie  in 
Weimar  wollte  ihn  als  Lehrer  gewinnen.  Feuerbach  und 
Lenbach  ist  er  näher  getreten,  bei  Schwind  sass  er  einst  im 
Atelier.  Allein  sein  tiefster  Eindruck  blieb  dann  doch  der 
Süden,  vor  allem  das  Sabinergebirge  und  die  Riviera.  Die 
grandiose  formenmächtige  Natur,  das  Grosszügige,  das  auch 
den  Menschen  dort  vielfach  eignet,  sie  fanden  ein  Echo  in 
Stückelbergs  auf  das  Ernste,  Würdige,  auch  etwa  das  Pathe- 
tische gerichtetem  Sinn.  Freilich  auch  Zierliches  wie  z.  B.  die 
Marionettenspieler,  die  jetzt  im  Basler  Museum  sich  befinden, 
ist  dem  Künstler  gelungen;  im  ganzen  ist  es  aber  doch 
weniger  das  leichte  helle,  heitere  Genre,  was  ihm  liegt;  er 
liebt  es  sogar,  Gegenstände,  die  eine  muntere,  leichtflüssige 
Behandlung  zn  fordern  scheinen,  mit  schwereren,  wuchtigeren 
Accenten  zu  versehen,  dem  Genrebilde  dadurch  einen  fast 
monumentalen  Zug  zu  verleihen.  Vortrefflich  ausgebildet 
und  geschult,  hat  Stückelberg  stets  auf  seine  Arbeiten  einen 
gewissenhaften  Fleiss  verwendet.  Es  giebt  auch  Porträts  von 
ihm  von  präziser  Zeichnung  und  plastischer  Lebensfülle. 
Neben  seinen  Staffeleibildern,  die  uns  Stückelberg  auch  nach 
der  Seite  des  Kolorits  als  keinen  stationären,  sondern  als 
einen  wohl  beweglichen  Künstler  zeigen  — auch  er  ist  wie  einst 
Böcklin  vom  Oel  zur  Temperatechnik  übergegangen  — hat 
der  Basler  Maler  Gelegenheit  erhalten  zur  Monumentalmalerei 


in  Fresko.  Als  es  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der  70  er  Jahre 
darum  handelte,  die  alte  Tellskapelle  am  Vierwaldstätter  See 
mit  neuen  Bildern  aus  der  Tellgeschichte  und  dem  Ursprung 
der  Eidgenossenschaft  zu  schmücken,  da  war  es  Stückelberg, 
der  den  ehrenvollen  Auftrag  hierzu  erhielt.  Es  war  mit 
manchen  Bitternissen  verknüpft,  zumal  da  die  Urner  Regierung, 
zu  deren  Machtbereich  die  Kapelle  gehört,  unbedingt  an  den 
traditionell  festgelegten,  volkstümlichen  Auffassungen  der 
Geschehnisse  festgehalten  wissen  wollte.  Damit  war  dem 
Künstler,  wenn  anders  er  nicht  den  Herren  den  Sack  vor 
die  Füsse  werfen  wollte,  die  völlig  freie  Kompositionsthätig- 
keit  unterbunden.  Innerhalb  dieser  Schranken  hat  Stückelberg 
ein  hochachtbares  Werk  zustande  gebracht,  das  ihn  dann 
auch  mit  Recht  im  ganzen  Schweizerland  populär  gemacht  hat. 

Basel  hat  dem  Künstler  zu  seinem  70.  Geburtstage  eine 
besondere  Ehrung  zu  teil  werden  lassen ; eine  überaus  statt- 
liche Ausstellung  seiner  Arbeiten,  die  aus  Privatbesitz,  aber 
auch  aus  öffentlichen  Sammlungen  — so  der  mächtige  Parricida 
aus  dem  Zürcher  Künstlergut,  und  natürlich  auch  aus  dem 
Basler  Museum  sowie  aus  dem  Atelier  des  Malers  zu- 
sammengekommen ist,  wird  vom  13.  April  bis  Ende  Mai  in 
der  Kunsthalle  ein  überaus  fesselndes  Bild  von  den  Phasen 
dieser  reichen  und  vielseitigen  Produktion  gewähren.  Ausser- 
dem bot  ein  Bankett  am  Abend  des  Eröffnungstages  der 
Ausstellung  Gelegenheit,  von  nah  und  fern  den  Künstler,  der 
noch  überaus  rüstig  ist  und  auch  als  Mensch  sich  allgemeiner 
Hochachtung  erfreut,  ehrend  und  huldigend  zu  begrüssen. 

H.  T. 
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DAS  NEUE  KUNSTVEREINSGEBÄUDE  KARLSRUHE. 


KARLSRUHE.  Unter  den  Wünschen  und  Fragezeichen, 
welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  das  öffentliche  Interesse 
in  Karlsruhe  beschäftigten,  stand  nicht  an  letzter  Stelle  das 
Bedürfnis  nach  einem  zureichenden  Ausstellungsgebäude  für 
den  Kunstverein.  Bisher  hatte  man  sich  mit  einem  Neben- 
raum der  Bildergalerie  begnügen  müssen,  der  weder  in  Raum 
noch  Beleuchtung  Gelegenheit  bot,  ein  richtiges  Bild  unserer 
machtvoll  entwickelten  Kunst  nach  allen  Richtungen  hin  zu 
geben.  Und  doch  hatte  der  Badische  Kunstverein  schon  aus 
Anciennitätsgründen  ein  Anrecht  darauf,  ein  schönes,  geräu- 
miges, lichtvolles  Ausstellungsgebäude  zu  besitzen.  Im  Jahre 
i8i8  gegründet,  ist  er  der  älteste  deutsche  Kunstverein. 
Er  hat  die  Kunstentwickelung  eines  Jahrhunderts  erlebt,  und 
in  dieser  ganzen  Zeit,  von  den  badischen  Fürsten  stets  be- 
reitwilligst unterstützt,  seiner  idealen  Aufgabe,  die  Kunst 
dem  Publikum  zu  vermitteln,  sich  mit  Eifer  und  Hingebung 
gewidmet.*  ,, Seine  Thätigkeit  und  seine  Erfolge  sind  auch 
nicht  unansehnlich  gewesen.  Eigennutz  oder  der  Gedanke 
an  privilegiertes  Vergnügen  haben  ihm  fern  gelegen.  Was 
er  wollte,  war  Verbreitung  der  Freude  an  den  Werken  der 
bildenden  Künste  und  F''örderung  ihres  Einwirkens  auf  den 
Geschmack  und  auf  feinere  Bildung  des  Volkes.  Er  hat  im 
Laufe  der  Zeit  namhafte  Summen  zusammengebracht  zur 
Förderung  der  Kunst  und  Unterstützung  gar  mancher  junger 
Künstler  und  gab  immer  durch  bleibende  und  ausserordent- 
liche Ausstellungen  dem  Publikum  Gelegenheit,  an  dem  An- 
schauen der  Werke  einheimischer  und  auswärtiger  Künstler 

* Aus  der  Eröffnungsrede  des  Geh  Rats  Wagner.  Bad.  Landesreitung 
1900  No.  526. 


sich  zu  erfreuen,  an  ihnen  Ge». hinack  und  Kumicitril  . , 
bilden." 

An  der  Jahrliundert wende  liat  nun  der  Uadisctir  Kunst 
verein  eine  Heimstätte  ertialten,  welctie  die  reiclibte  Kifulluiig 
aller  bisherigen  Wünsche  in  sicli  scfiliesst.  Kr  ist  unter  dei 
Schar  kunsteifriger  Männer,  die  für  dieser  Ziel  beniüht 
waren,  besonders  dem  Vorstand  des  Kunstvereinr.  Gelietiiir.it 
Ernst  Wagner  zu  danken,  dass  die  Bestrebungen  in 
gedeihlichen  Fluss  kamen.  Das  liebenswürdige  Entgegen- 
kommen des  Grossherzogs  behob  die  finanziellen  Schwierig 
keiten,  die  der  Verwirklichung  des  Projekts  entgegenstandeii. 
und  so  konnte  denn  der  neue  Bau  erstellt  werden,  mit  derrrn 
Entwurf  und  Ausführung  Architekt  Professor  Ratzel  betiaut 
war,  dem  der  Konservator  des  Kunstvereins  v.  Bayer  fördernd 
zur  Seite  stand. 

Eine  Generalfrage  dabei  war  die  nach  dem  Platz.  M.iii 
dachte  zuerst  daran,  das  Gebäude  in  den  Rahmen  der  Natur 
hineinzustellen  ; in  den  nahe  bei  der  Kunsthalle  liegenden 
Hardtwald.  Dies  wäre  meines  Erachtens  auch  die  günstigste 
Umgebung  für  ein  solches  Gebäude  gewesen.  Gleichwohl 
kam  man  davon  zurück  und  wählte  einen  Platz  gegenübei 
der  Galerie,  in  der  Nähe  des  Theaters  und  Schlossplatzes, 
in  verkehrsreicher  Strasse,  und  hat  damit  jedenfalls  den 
Opportunitätsgründen  völlig  Rechnung  getragen.  Hier  erhebt 
sich  nun  der  freundliche  Barockbau,  dessen  Front  eine  detaillier- 
tere Ausschmückung,  als  sie  hier  gegeben  wurde,  in  Hinsicht  .lul 
den  Zweck  des  Hauses:  Licht  und  Raum  für  die  darin  aus- 
gestellten Kunstwerke,  mit  Recht  nicht  aufweist.  Doch  ist 
deshalb  die  F'ront  nicht  zu  einer  blossen  Kaschierung  herab- 
gesunken: sie  weiss  vielmehr  das  Schöne  mit  dem  Nützlichen 
harmonisch  und  wohlgefällig  zu  verbinden.  Im  Erdgeschos-- 
des  Hauses  hat  man  einen  Laden  vorgesehen,  der  zur  Zeit 
auch  vermietet  ist,  aber  bei  günstiger  Gelegenheit  den  übrigen 
Räumen  des  Kunstvereins  zu  gleichem  Zweck,  etwa  für 
kunstgewerbliche  Erzeugnisse,  angegliedert  werden  kann.  Zu 
beiden  Seiten  im  Erdgeschoss  führen  schwere  in  Kupfer 
getriebene  Thüren:  rechts  zu  den  Wohnräumen,  dem  für 
Unterbringung  besonders  grosser  plastischer  Werke  sehr 
praktischen  Lichthof  und  den  Pack-  und  Aufbewahrungsräu- 
men, links  zu  den  Ausstellungsräumen.  Hier  ist  überall 
der  Grundsatz  einer  dem  Kunstwerk  möglichsten  Spielraum 
lassenden  neutralen  Tönung  glücklich  festgehalten  und  mit 
einfachen  Formen  und  F'arben  der  Eindruck  des  Stilvollen 
und  zugleich  Eleganten  und  Komfortabeln  erzielt.  Dies  gilt 
gleich  von  der  in  rot  und  weiss  ausgeführten  anheimelnden 
Marmortreppe,  die  in  den  weiss  mit  vergoldeten  Barockmoti- 
ven gehaltenen  Vorraum  führt.  Die  eigentlichen  Ausstellungs- 
säle,  welche  sich  um  den  Lichthof  gruppieren,  wechseln  in 
den  Grundtönen,  ohne  in  der  Gesamtwirkung  zu  disharmo- 
nieren. Ein  kleinerer  grüner  Saal  führt  in  den  in  rot  ge- 
haltenen Hauptsaal,  der  man  kann  daran  den  Unterschied 
von  einst  und  jetzt  ermessen  allein  grösser  ist  als  der 
ganze  frühere  Ausstellungsraum.  Die  zwei  weiteren  wiederum 
kleineren  Säle,  in  grünlichem  und  gelbem  Ton  gehalten,  mit 
Oberlicht  und  Seitenbeleuchtung  versehen,  führen  zu  dem 
Raum  für  die  kunstgewerblichen  Erzeugnisse,  der  sein  Licht 
von  der  Strasse  erhält,  und  dem  Zweck  entsprechend  mit 
seiner  holzgetäfelten  Decke  einen  etwas  schwereren  Eindruck 
machen  darf.  Hiermit  befinden  wir  uns  wieder  im  Vorraum. 
Der  Totaleindruck  ist  weit  mehr  der  einer  stilvoll  gemütlichen 
Privatgalerie  als  der  eines  Ausstellungsraumes.  Zumal  wenn 
man  an  einem  unfreundlichen  Tag  in  diese  Räume  eintritt. 
hat  man  schon  beim  ersten  Blick  das  Gefühl  einer  ungemei- 
nen Behaglichkeit. 

Das  Ausstellungsgebäude,  das  allen  Anforderungen  der 
Technik  und  des  Geschmackes  an  ein  solches  Unternehmen 
in  weitgehendstem  Maasse  entspricht,  kann  für  andere  Städte 
vorbildlich  genannt  werden.  Die  Eröffnungsausstellung,  mit 
ihrem  Reichtum  von  nationaler  und  internationaler  Kunst, 
hat  eine  schöne  Perspektive  eröffnet.  Mögen  die  Künstler 
nah  und  fern  dieses  neue  rheinische  Kunstgebäude  recht 
fleissig  beschicken!  Es  ist  eine  Freude,  darin  auszustellen. 

Albert  Geiger. 

DARMSTADT.  Nun  ist’s  ruhig  geworden  hier:  die 
Saison  ist  um.  Man  kann  sich  auf  die  Genüsse  der  Aus- 
stellung, die  vor  der  Thüre  steht,  vorbereiten.  Man  thu's 
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mit  Ernst,  wie  man’s  zu  jedem  guten  Ding  thun  sollte.  Und 
die  Darmstädter  sind  ja  ernste  Leute , die  jedes  Dinges 
Wichtigkeit  zu  finden  wissen.  Wenn  sie  vielleicht  auch 

jetzt  noch  ihre  Witze  reissen.  Im  übrigen  — den  tiefsten 

Ernst  muss  ,,Ein  Dokument  deutscher  Kunst“  in  sich 
tragen.  Sonst  hört  alles  auf.  Es  muss  eine  That  sein! 

Die  Vereine  haben  ihre  Thätigkeit  eingestellt  — wenn 
auch  vielleicht  noch  ein  paar  Nachzügler  kommen  werden. 
Der  Goethebund  schloss  mit  einem  ausgezeichneten  Vor- 
trage von  Prof.  Neumann  aus  Heidelberg  über  die  ,, Ent- 
wicklung der  Landschaftsmalerei“.  Hoffentlich  spricht  der 
Verein  in  der  nächsten  Saison  nicht  nur  über  Kunst,  son- 
dern er  bringt  Kunst  selbst,  — und  der  Volksbildungs- 
verein schliesst  sich  ihm  darin  an,  — denn  seine  Kultur- 

aufgabe kann  er  nur  so  ganz  erfüllen.  Und  glücklicherweise 
hat  er  vorläufig  in  Hessen  nur  diese  Aufgabe.  Zur  Abwehr 
und  zum  Kampf  war  ihm,  meines  Wissens,  noch  keine  Ge- 
legenheit gegeben. 

Von  Konzerten  erwähne  ich  das  Weingartners  mit 
dem  Kaim-Orchester.  Beifall  ohne  End  I Und  ganz  und  gar 
verdient.  Er  galt  der  Auffassung  des  Kapellmeisters,  der 
vollendeten  Wiedergabe,  der  Zucht  des  Orchesters.  Dieses 
ist  von  einer  Präzision,  die  manchmal  geradezu  an  Mecha- 
nismus grenzt.  Vielleicht  darin  da  und  dort  nicht  ohne 
einen  besonderen  Trick.  Wie  z.  B.  in  Beethovens  C moll- 
Symphonie  zweimal  die  Akkorde  messerscharf  abgerissen 
waren,  ich  glaube  beinahe,  da  wäre  der  Meister  aufgefahren. 
Aber  davon  abgesehen  — das  Ganze  war  von  mächtigstem 
Eindruck,  alles  aufs  genaueste  herausgearbeitet,  jede  kleine 
Möglichkeit  und  Wirkung  vorgesehen.  Die  beiden  „Benvenuto 
Cellini  - Ouvertüren“  von  Berlioz  erfuhren  eine  grossartige, 
virtuose  Wiedergabe.  Und  nach  ihnen  die  wunderbare  Gross- 
zügigkeit Beethovens , die  gewaltige  Architektur  mit  all  der 
Innigkeit  und  Liebe  im  Detail:  die  C moll-Symphonie.  Nichts 
gemacht , alles  Offenbarung.  Beethoven  und  Berlioz  hat 
Weingartner  entschieden  am  besten  gespielt.  In  Mozart 
legte  er  meiner  Ansicht  nach  mehr,  als  Mozart  selbst  in 
sein  Werk  legen  wollte  oder  konnte.  So  erkannte  man  ihn 
im  einzelnen  nur  dann  und  wann  — ausser  im  Finale  - 
wieder,  und  jedenfalls  fehlte  dieser  Gesamteindruck,  der  bei 
Beethoven  und  Berlioz  trotz  aller  Einzelarbeit  gewahrt  blieb. 
Die  C moll  - Symphonie  machte  den  Schluss  des  Konzertes. 
Ich  weiss  nicht , ob  die  Darmstädter  an  dem  Abend  den 
Münchner  Hofkapellmeister  noch  aus  dem  Saale  Hessen. 
Des  Beifalls  und  Hervorrufens  war  kein  Ende. 

Nun  erwähne  ich  noch  die  höchst  lobenswerte  That  des 
Hoftheaters : eine  Gesamtaufführung  von  Wagners  Ring, 
eine  sehr  gute  Wiedergabe  der  Meistersinger  mit  dem  jungen 
talentvollen  Darmstädter  Künstler  F.  Harres  als  Beckmesser, 
— einen  Vortrag  von  Frl.  Dr.  Ella  Meusch  über  Frauen  in 
der  modernen  Poesie , die  Böcklin  - Ausstellung , die  dem 
Böcklin  l ebenden  und  kunstsinnigen  Freiherrn  von  Heyl  zu 
danken  ist,  — und  ich  habe  damit  das  Bedeutendste  aus 
dem  Ende  dieser  Saison  wenigstens  erwähnt.  Blickt  man 
über  ihren  ganzen  Verlauf,  so  darf  man  sagen,  dass  die 
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künstlerische  Bethätigung  eine  rege  war.  Der  Schwerpunkt 
liegt  wohl  auf  musikalischem  Gebiete  — am  wenigsten  wird 
in  der  Malerei  geboten;  das  einzige  Wagnis  noch  zuletzt 
war  die  Ausstellung  der  Darmstädterin  Herrn,  von  Preuschen, 
die  ich  leider  nicht  sehen  konnte.  Litterarisch  hat  das  Hof- 
theater den  Hauptanteil,  aber  auch  hier  — wie  in  den  Ver- 
einen — steht  die  moderne  Poesie  noch  weit  zurück.  Da 
sind  uns  wichtige  Aufgaben  gegeben.  Das  nächste  ist.  Neues 
zu  zeigen.  Nicht  reden  und  planen.  Und  seien’s  die 
schönsten  Ideen.  Von  Ideen  ist  die  Luft  voll  — wie  in  den 
unproduktivsten  Zeiten.  Nun  Thaten  ! Werd  uns  das  Leben 
von  Thaten  voll ! 

(Persönlich  habe  ich  noch  zu  bemerken , dass  meine 
Ausführungen  über  die  ,, Darmstädter  Spiele“,  im  letzten 
Heft,  nur  das  Programm  betreffen,  das  ich  mit  Prof.  Olbrich 
aufgestellt  habe,  und  mit  dessen  Ausführung  wir  am  ii.  Mai, 
zur  Eröffnung  der  Ausstellung , beginnen  wollen.  Vorerst 
bis  n.  Juni.)  Wilhelm  Holzamer. 

DARMSTADT.  Von  A.  Mendelssohns  neuen 
Schöpfungen  wurden  zwei  geistliche  Chorwerke  („Das  Leiden 
des  Herrn“  für  Chor,  Soli  ad  lib.,  Orgel  und  kleines  Orchester. 
Leipzig,  Rieter  - Biedermann : ,, Auferstehung“  für  Altsolo, 
Chor,  kleines  Orchester  und  Orgel.  Berlin,  Ries  und  Erler) 
in  der  Stadtkirche  aufgeführt.  Der  Erfolg  des  ersteren  Werkes 
war  ein  allgemeiner,  über  den  Wert  der  ,, Auferstehung“ 
wurde  gestritten.  Wahrscheinlich  weil  die  Wiedergabe  nicht 
so  war,  wie  sie  hätte  sein  können,  wäre  insbesondere  das 
ad  hoc  zusammengestellte  Orchester  besser  gewesen.  Es 
ist  eben  die  alte  Geschichte  gewesen : nur  wenige  Kirchen- 
chöre können  ernste  künstlerische  Ziele  ohne  Bedenken  ver- 
folgen ; das  Publikum  hat  viel  zu  wenig  Sinn  für  die  Auf- 
gabe, der  Musik  in  der  Kirche,  und  dann  das  nichtsnützige 
aber  — fehlende  Geld!  Zur  Wiedergabe  derartiger  bedeutungs- 
voller Werke  hätte  ein  gutes  Orchester  zur  Verfügung 
stehen  sollen  ...  Die  beiden  Kompositionen  können 
ernsten  Chorvereinen  nicht  nachdrücklich  genug 
empfohlen  werden.  Beide  bauen  sich  auf  altdeutschen 
Volksliedern  auf  und  sind  Zug  für  Zug  von  einem  schlicht, 
vornehm  und  wahr  empfindenden  Gemüt  und  einer  meisterlich 
gestaltenden  sicheren  Künstlerhand  geformt.  Mendelssohn 
hat  mit  der  Gewinnung  dieser  altdeutschen  Liedlein  für  die 
kirchliche  Kunst  in  der  That  Neues  geschaffen  ; die  Gefahr, 
der  ein  Musiker  von  weniger  feinem  Verständnis  für  die 
Aufgabe  geistlicher  Musik  leicht  erlegen  wäre,  hat  er,  der 
treu  vorwärts  strebende  Meister,  zu  meiden  verstanden,  die 
Gefahr  eines  Missverhältnisses  zwischen  der  Naivetät  der 
Worte  und  dem  modernen  Musikempfinden  und  Gestalten. 
Man  hat  in  diesem  und  dem  vergangenen  Jahr  viel  und  oft 
die  Zukunft  der  deutschen  Musik  behandelt  und  zuweilen 
Zweifel  über  die  weitere  Führerschaft  der  Deutschen  aus- 
gesprochen. Nun,  mehr  und  mehr  wird’s  klar  werden,  dass 
wir  nicht  besorgt  zu  sein  brauchen,  und  einer  der  Weg- 
weiser in  kommende  Tage  wird  unser  Arnold  Mendels- 
sohn sein,  einer  der  echten  und  rechten  Meister,  die  am 
Lebenswerke  des  grossen  Thomaners  anknüpften. 

Dr.  Wilibald  Nagel. 


FRANKFURT  a.  M.  Zwar  soll  nach  Goethe  aus  der 
Wilhelm  Meister  - Zeit  die  Bühnenkunst  überhaupt  keine 
Kunst  sein,  allein  so  streng  wie  jener  enttäuschte  Theater- 
gewaltige brauchen  wir  Grossstädter  d e Grenzen  zwischen 
der  Poesie  und  den  Brettern  keineswegs  zu  ziehen.  Bekannt- 
lich verschmilzt  die  Wagner -Muse  Gesang  und  Spiel  so 
innig  ineinander,  dass  wir  von  einem  Künstler  dieses  Gebietes 
auch  als  meisterhaftem  Darsteller  eigentlich  zu  reden  hätten. 
Im  obigen  Sinne  ist  das  Engagement  Burgstallers  an 
unserer  Oper  in  der  That  ein  Ereignis.  Dieser  Siegfried  hat 
nicht  nur  eine  Stimme,  sondern  er  ist  auch  ein  Künstler. 
Nun  bleibt  es  richtig,  dass  das  breite  Publikum  sich  an  der 
Kehlveranlagung  eines  Sängers  schon  genügen  lässt , aber 
der  Vorgänger  Burgstallers,  Herr  v.  Brandowski,  sang  die 
grossen  Wagnerpartien  überhaupt  nicht.  Dadurch  waren  wir 
immer  auf  Gäste  angewiesen,  denn  auch  Frankfurt,  wo  es 
weder  starkes  Licht,  noch  starken  Schatten  giebt,  wo  die 
Menschen  eine  Art  behaglicher  Mitte  ausfüllen,  selbst  den 
Frankfurtern,  denen  es  im  allgemeinen  gut  geht,  kommen 
ohne  Wagnermusik  längst  nicht  mehr  aus  Übrigens  trug 
Burgstaller  kürzlich  als  Froh  im  ,, Rheingold“  ein  interessantes 
Gewand:  dunkelgrün  und  fliessend  mit  einer  Sichel;  kurz, 
Jugendstil ! Des  jungen  Wagners  ,, Herzog  Wildfang“  steht 
für  hier  vorläufig  noch  nicht  in  Sicht.  Als  der  Komponist 
seinen  ,, Bärenhäuter“  bei  uns  dirigierte,  wusste  er  nicht  und 
weiss  es  wohl  auch  noch  heute  nicht,  dass  unter  ihm  im 
Souffleurkasten  unser  erster  Kapellmeister  sass  und  kräftig 
nachhalf.  Derselbe,  einige  Unsicherheit  in  der  Leitung  be- 
merkend, hatte  sich  kurzerhand  in  jenen  dunkeln  Raum  be- 
geben, und  er  war  es,  auf  den  in  Wirklichkeit  Solisten  und 
Chor  blickten.  Es  liegt  eine  feine  Komik  in  diesem  Vor- 
gänge, der  sich  gerade  nicht  allzu  oft  wiederholen  dürfte. 
In  unserm  Schauspiel  haben  wir  jetzt  ,,Die  rote  Robe“  von 
Brieur,  man  darf  wohl  sagen  : erlebt.  Dies  aber  weniger 
wegen  der  dramatischen  Vorzüge  des  Stückes,  als  wegen 
der  gewaltigen  Aufgabe,  welche  unsere  junge  Tragödin 
(Fräulein  Triesch)  darin  zu  bewältigen  hat,  und  dies  derartig 
that,  dass  die  Zuschauer  aus  einer  fast  atemlosen  Bewunde- 
rung nicht  herauskamen.  Ein  geistreicher  Kritiker  hat  dieses 
Stück  ,, Flachsmann  als  Richter“  genannt,  und  damit  wird 
auch  ein  ganzes  noch  erst  auszubauendes  Bühnengebiet  an- 
gedeutet. Immer  da,  wo  unsere  bürgerliche  Kultur  es  zu 
einzelnen  Machtgipfelungen  gebracht  hat,  d.  h.  wo  die  Ver- 
hältnisse, und  noch  bei  weitem  nicht  etwa  die  Temperamente, 
eine  Art  persönlicher  Schrankenlosigkeit,  weil  Unfehlbarkeit, 
herausarbeiten,  haben  wir  schliesslich  doch  nur  Menschen 
vor  uns.  Dies  an  Kaisern,  Königen,  Päpsten  zu  zeigen, 
nota  bene;  soweit  sie  bereits  in  ihren  Katafalken  ruhen,  ist 
ein  altes,  fast  erschöpftes  Mühen,  warum  sollen  nun  moderner- 
weise unsere  Richter,  Lehrer,  Ärzte,  Professoren,  Generäle  etc. 
in  eine  undurchdringliche  Wolke  gehüllt  bleiben  ? — Unsere 
Bilderausstellungen  haben  in  den  letzten  Wochen  wenig  Her- 
vorragendes geboten,  ein  Porträt  Leibis  immer  ausgenommen. 
Es  stellt  einen  jungen  rötlichen  Mann  dar,  rötlich  im  Haar, 
Gesichtskolorit  und  bis  zu  den  Augenlidern.  Viel  Seele 
spricht  aus  diesen  Mienen,  die  nach  dem  ganzen  Typus 
ihres  Trägers  fast  mehr  zu  verbergen , als  auszudrücken 
pflegen.  Nicht  zur  Ruhe  bei  uns  kommt  der  Name  Böcklin! 
Ich  teilte  hier  bereits  mit,  dass  ,,Der  heilige  Hain“  (in  dritter 
Auflage!)  für  einige  40000  Mark  von  einem  Frankfurter 
Sammler  angekauft  worden  sei.  Nachträglich  bekam  aber 
unser  Käufer  einige  Leibschmerzen,  weil  detaillierte  Schilde- 
rungen an  sein  Ohr  gedrungen  waren,  wonach  in  den  letzten 
Jahren  so  manche  Werke  des  alten  Böcklin  mehr  Familien- 
arbeit gewesen  seien.  Der  Herr  machte  sich  also  mit  seiner 
Neuerwerbung  auf  die  Wanderschaft  und  — ob  nun  in  Ham- 
burg, oder  sogar  Basel  — fast  allenthalben  sollen  die  besten 
Kenner  die  Echtheit  des  Bildes  unter  genauer,  fast  gutacht- 
licher Begründung  verneint  haben.  Freilich  wurden  auch 
die  entscheidenden  Fragen  sehr  geschickt  gestellt:  so  z.  B. 
,,wenn  ich  Ihrer  Galerie  diesen  , Heiligen  Hain'  schenken 
würde,  Hessen  Sie  dann  den  Namen  Böcklin  darunter  setzen?“ 
Antwort:  „Ich  würde  mich  sehr  freuen,  ein  so  gutes  Bild 
von  Ihnen  in  Empfang  zu  nehmen,  aber  niemals  gestatte 
ich  jenen  Namen  dabei.“  Vom  Maler  Thoma  kursiert  das 
hübsche  Wort:  ob’s  ein  Böcklin  ist,  weiss  ich  nicht,  aber 


das  weiss  ich,  dass  es  schön  ist.  Nach  verschiedenmi  Min 
und  Her  gab  dann  der  Kunsthändler  und  Verkäufer  die  aU 
Anzahlung  bereits  erhaltenen  20000  Mark  zurück,  wahrend 
er  selbst,  der  wieder  von  Carlo  Böcklin  gekault  halle,  lediglich 
die  — Versicherung  zurückerhielt,  dass  ,,der  Vater"  es  wir! - 
lieh  gemalt  habe.  Diese  ganze  doch  gewiss  wichtige  Nach 
rieht  war  in  keinem  lokalen  Teile  unserer  Blatter  zu  lesen, 
die  jeden  Beinbruch  melden  und  jeden  Widerstand  eines  An- 
getrunkenen gegen  die  Staatsgewalt,  (!)  Von  einschneidenden 
Folgen  lässt  sich  bisher  nur  insofern  reden,  als  eine  gewisse 
Beunruhigung  in  die  Kreise  derjenigen  zu  dringen  beginnt, 
welche  in  den  letzten  Zeiten  Werke  noch  kaum  verstorbener 
Meister  aus  dem  Nachlasse  erworben  haben.  Wenn  dieser 
Berg  ins  Rollen  käme,  so  gäbe  es  für  die  Advokaten  fette 
Prozesse!  Im  übrigen  ist  die  kaufmännische  und  rechtliche 
Verpflichtung  auf  Zurücknahme  jenes  ..Heiligen  Haines“ 
keineswegs  so  einfach  festzustellen.  Denn  nachdem  unter 
langen  Erwägungen  der  Kauf  einmal  abgeschlossen  war. 
musste  der  Käuler  die  U n echtheit  beweisen,  und  niclii 
der  ehemalige  Verkäufer  die  Echtheit.  Wie  entfernt  selbst 
die  besten  Fachmänner  manches  Mal  von  einer  divinatorischen 
Erkenntnis  sind,  geht  u.  a.  aus  der  Thatsache  liervor,  dass 
derselbe  Kunsthändler  vor  Jahren  den  ..Frühlingsanfang“  in 
Toscana  ausstellte  und  der  bekannte  Maler  Herr  v.  Pidoll 
als  Freund  Böcklins  unumstösslich  gegen  die  Echtheit  jenes 
Bildes  auftrat.  Damals  aber  lebte  der  alte  Meister  noch  und 
sein  nachmals  eingeholtes  Wort  bürgt  für  die  Autorschaft. 
Sobald  einmal  von  Kunst  die  Rede  ist.  darf  man  auch  auf 
unsern  Palmengarten  kommen,  auf  ihn,  der  eine  Unsumme 
von  höherer  Arbeit  in  sich  fasst.  Jetzt  nun  werden  Be- 
fürchtungen laut,  wonach  die  Kronen  der  Bäume  in  dem 
grossen  Gewächshause  in  ihrer  früher  so  prangenden  Ge- 
sundheit ernstlich  bedroht  seien.  Unsere  Stadtverordneten 
haben  mit  dieser  Sache  nichts  zu  thun,  was  nach  neueren 
Beispielen  bei  uns  den  Bäumen  noch  nützlich  werden  könnte. 
Der  letzte  grosse  Beschluss  unserer  Stadtväter  dekretierte 
die  Beerdigungen  von  nun  an  als  unentgeltlich.  Ich  könnte  mir 
in  der  Folge  Egoisten  denken . deren  Schmerz  um  einen 
teuern  Toten  vergebens  nach  Ausdruck  ringt.  . . . . e. 

BONN,  ln  der  Dramatischen  Gesellschaft  sprach 
vor  wenigen  Wochen  Frhr.  Karl  von  Perfall  aus  Köln 
über  ,,Vo  1 k sk u n s t“.  Redner  erhob  überzeugend  die  schöne 
Forderung,  die  Künste  müssten  in  die  weitesten  Kreise  ge- 
tragen, ihr  Genuss  jedermann  zugänglich  gemacht  werdeti. 
Ganz  besonders  müsse  der  Unwissenheit  nicht  nur  unter 
ungebildeten  Leuten  in  Dingen  der  bildenden  Kunst  durch 
Einrichtungen  von  Galerien  und  Wanderausstellungen  an 
möglichst  vielen  Orten  abgeholfen  und.  wo  die  Mittel  dazu 
fehlen,  mindestens  für  planmässige  Ausstellungen  guter 
Reproduktionen  Sorge  getragen  werden.  Nunmehr  hat 
die  Dramatische  Gesellschaft  diesem  Vortrag  den  denkbar 
schönsten  Beifall  gespendet,  indem  sie,  den  dort  aufgestellten 
F'orderungen  nachkommend,  zunächst  vom  18.  bis  25.  April 
im  hiesigen  P ro  v i n z i a 1 - M u se u m , Colmannstrasse,  eine 
Ausstellung  von  Reproduktionen  Böcklinscher 
Bilder  veranstaltet  hat  und  weiterhin  nach  einem  fest- 
stehenden Plane  in  Zwischenräumen  Werke  der  bildenden 
Kunst  und  des  Kunsthandwerkes,  erläutert  durch  ent- 
sprechende Vorträge,  zur  Ausstellung  bringen  wird. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  am  20.  April  Professor 
Dr.  E.  Gothein  von  hier  in  der  Beethovenhalle  über  Arnold 
Böcklin.  Redner  schilderte  recht  gut  an  der  Hand  kunst- 
geschichtlicher Vergleiche  Böcklins  Entwicklung  zur  Eigenart, 
gab,  dem  Schatzgut  der  Schickschen  „Tagebuchblätter“  ent- 
nommen, ein  Bild  von  des  Meisters  Kunst  und  Lebens- 
technik, besprach  ihn  als  Landschafter,  sagte  Treffliches 
über  Böcklins  herrliche  Auffassung  der  Antike,  bezeichnete 
ihn  als  grössten  Darsteller  der  antiken  Frömmigkeit,  schilderte 
ihn  als  mächtigen  Darsteller  der  christlichen  Frömmigkeit, 
ferner  als  Humoristen,  als  Kindermaler,  als  Porträtisten  und 
schloss  mit  einer  Betrachtung  der  drei  bedeutsamsten  Selbst- 
bildnisse Böcklins,  nämlich  jenes  Bildes,  das  den  Ringenden 
mit  dem  wildwachsenden  Lorbeer  darstellt,  jenes,  wo  der 
Meister  dem  Geigenspiel  des  Todes  lauscht,  und  jenes,  wo 
das  Auge  des  Greises  das  Reich  der  erlebten  Welt  über- 
schaut. Der  klare,  übersichtliche  und  von  warmer  Begeisterung 
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belebte  Vortrag  verdiente  den  Beifall,  der  dem  Redner  ge- 
spendet wurde. 

Über  die  Böcklin-Ausstellung  selbst  ist  wenig  zu  sagen. 
Es  handelt  sich  um  die  bekannten,  dem  Bruckmannschen 
Verlag  in  München  entstammenden  Reproduktionen,  die  meist 
vortrefflich  sind.  Einige  Blätter  sind  farbig  vorhanden  und 
erläutern  nach  Möglichkeit  des  Meisters  Malkunst.  Die  Aus- 
wahl der  Bilder  ist,  trotzdem  einige  bedeutsame  Schöpfungen 
fehlen,  für  den  ersten  Anfang  ausreichend,  manches  Wert- 
volle ist  vielleicht  in  zu  kleinem  Format  ausgestellt;  aber 
dergleichen  Mängel  werden  schwinden,  wenn  sich  das 
Unternehmen  gekräftigt  hat  und  kommen  kaum  in  Betracht 
gegenüber  dem  guten  Willen  der  Dramatischen  Gesellschaft 
und  dem  erzieherischen  Wert  der  Veranstaltung.  Der  Besuch 
scheint  gut  zu  sein,  die  Bilder,  zum  Teil  modern  gerahmt, 
sind  verkäuflich  ; ausserdem  liegen  die  bedeutenderen  Litte- 
raturwerke  über  Böcklin  zur  Einsicht  auf.  Böcklin,  der  eine 
Modesache  geworden  ist,  wird  hier  vielleicht  manchem  eine 
Herzenssache  werden.  Der  Dramatischen  Gesellschaft  ge- 
bührt für  diesen  ersten  ^Versuch , in  Bonn  den  erhebenden 
Lebenswert  der  bildenden  Kunst  weiteren  Kreisen  planmässig 
vorzuführen,  ungeschmälerter  Dank.  Eine  Stadt  der  geistigen 
Kultur  darf  solche  Veranstaltungen  nicht  mehr  entbehren 
wollen,  jeder  ansässige  Kunstfreund  sollte  mithelfen. 

Fritz  Binde. 

KÖLN.  Auf  litterarischem  Gebiete  wiesen  die  letzten 
Wochen  mehrere  bemerkenswerte  Veranstaltungen  auf.  Die 
Litterarische  Gesellschaft  gab  einen  geistig  sehr  vor- 
nehm gestimmten  Goethe  - Abend , dessen  Ertrag  für  das 
Frau  Rat-Denkmal  in  Frankfurt  bestimmt  war.  Das  Pro- 
gramm umfasste  eine  Festrede,  die  Karl  v.  Perfall  hielt, 
Liedervorträge  von  Damen  des  Kölner  Stadttheaters  und, 
als  Hauptdarbietung,  Recitationen  Goethescher  Dichtungen 
durch  Josef  Lewinsky  vom  Wiener  Burgtheater.  In 
seiner  Rede  führte  Karl  v.  Perfall  aus , dass  ein  Denkmal 
für  die  Mutter  Goethes  dem  deutschen  Volke  ein  Denkmal 
der  Mutter  überhaupt  bedeuten  werde,  in  welchem  es  dem 
Boden , dem  alles  Grosse  entsteige , seine  Ehrfurcht  und 
seinen  Dank  beweise.  Lewinsky  bot  als  Vortragskünstler  ganz 
ausgezeichnete,  geistreiche  und  fein  abgewogene  Leistungen. 
Die  Goetheschen  Reflexionen  über  ,,Das  Göttliche“,  ,,Die 
Grenzen  der  Menschheit“  und  Verwandtes  gab  er  im  Tone 
des  ruhig  heiteren,  überlegenen  Weisen,  nur  selten,  dann 
aber  um  so  wirkungsvoller  sich  zu  machtvollem  Pathos  er- 
hebend. In  den  Balladen  kam  der  Schauspieler  bisweilen 
dem  Vortragskünstler  sehr  zu  Hülfe,  ohne  dass  darunter 
jedoch  die  Vornehmheit  der  Darbietung  litt.  Es  war  ganz 
überraschend,  wie  blank  und  neu  die  abgegriffensten  Gedichte 
herauskamen,  und  mit  wie  frischem,  hinreissendem  Humor 
sich  z.  B.  die  Legende  vom  Hufeisen  belebte. 

Detta  Zücken. 

Im  Lessing-Verein  sprach  Professor  Dr.  Drescher 
aus  Bonn  über  Ibsen  und  sein  Verhältnis  zur  deutschen 
Litteratur.  Er  behandelte  weniger  seinen  Einfluss,  der  durch- 
aus noch  nicht  abgeschlossen  und  vorläufig  noch  ebenso- 
wenig erfreulich  ist,  wie  es  die  unmittelbare  Wirkung  eines 
jeden  grossen  Künstlers  zu  sein  pflegt.  Er  suchte  das  Ver- 
hältnis Ibsens  zur  deutschen  Litteratur  mehr  in  der  Herkunft 
des  Dichters  nachzuweisen.  Er  knüpfte  den  Grundgedanken 
Ibsenscher  Produktion  — das  Individuum  entwickle  seine 
Anlagen  in  völliger  Freiheit  zu  einem  harmonischen  Ganzen, 
ihm  sei  das  Verhältnis  zu  den  Mitmenschen  nur  Grenze  und 
Mittel  dieser  Ichbildung  — an  Goethesche  Tendenzen  an. 
Goethe,  der  in  seinem  ,, Wilhelm  Meister“  die  Möglichkeit 
eines  solchen  unbeschränkten  Subjektivismus  in  unserer  Ge- 
sellschaftsordnung verneint,  versucht  deshalb  in  den  Wander- 
jahren eine  Ordnung,  die  der  Freiheit  des  Einzelnen  gerechter 
würde.  Hier  setzt  Ibsen  ein.  Aber  er  findet  die  Widersprüche 
einer  unbeschränkten  Entwicklung  nicht  in  der  Gesellschafts- 
ordnung, sondern  im  Individuum  selbst.  Daraus  entwickelt 
sich  seine  Tragik.  Der  Konflikt  zwischen  den  idealen  Forde- 
rungen und  den  eigenen  Lebenskräften  geht  durch  alle  Ibsen- 
sphen  Dramen  hindurch.  Vom  ,,Catilina“  bis  zu  „Wenn  wir 
Toten  erwachen“.  — Der  geistvolle  Vortrag  war  nicht  gut 
besucht.  Das  litterarische  Leben  Kölns  scheint  sich  mit  den 
Blumenspielen  zu  erschöpfen. 


DÜSSELDORF  befindet  sich  zur  Zeit  in  der 
Lage  eines  Landburschen,  dem  die  Stadt  eine 
günstige  Stellung  bietet  und  der  nicht  recht  weifs, 
ob  er  seiner  Heimat  untreu  werden  soll.  Jahr- 
zehnte lang  war  es  die  Stadt  der  Gärten,  der 
Künstler  und  des  Mosterts  und  genofs  guten 
Leumund  in  allen  Landen.  Wenn  irgendwo  am 
Niederrhein  und  in  Westfalen  ein  Rentner  sich 
zum  Brüten  auf  seine  Groschen  setzen  wollte, 
trug  er  sie  vorher  in  ein  bescheidenes  Häuschen 
nach  Düsseldorf.  Da  waren  Soldaten  und 
Maler  für  die  höheren  Gefühle  seiner  Weiblich- 
keiten. Da  war  im  Winter  ein  Theater  und 
im  Sommer  ein  Cirkus  auf  dem  Exerzierplatz. 
Das  ganze  Leben  hatte  etwas  Idyllisch -Vorneh- 
mes an  sich.  Aufserdem  lag  das  Renomme  einer 
grofsen  Vergangenheit  auf  der  Stadt.  Es  war 
ein  rosiges  Ziel  für  den  Geschäftsmann  der 
umliegenden  Kleinstädte  und  es  gehörte  schliefs- 
lich  zum  guten  Ton,  im  Alter  in  Düsseldorf  zu 
wohnen. 

Dann  aber  kam  das  Schicksal : Der  rheinisch- 
westfälische Industriebezirk  wuchs  sich  zu  einem 
einzigen  Netz  aus  und  Düsseldorf  mufste  eines 
Tages  entdecken,  dafs  es  wie  die  Spinne  mitten 
darin  safs.  Die  Industrie-  und  Kunst-Ausstellung 
von  1880  war  das  erste  Selbstbewufstsein.  Aber 
so  eine  Spinne  im  Netz  hat  ihre  Verpflichtungen 
nach  allen  Seiten,  wo  Fliegen  und  Mücken  sich 
niederlassen  wollen.  Die  Stadt  Düsseldorf  mufste 
aufhören,  selbstzufrieden  und  idyllisch  Residenz-, 
Kunst-  und  Gartenstadt  zu  sein.  Und  das  kann 
man  ihrer  Verwaltung  nachsagen : sie  hat  sich 
nicht  lange  mit  Rührungen  getragen.  Sie  hat 
die  neue  Bestimmung  der  Stadt  und  ihre  grofse 
Zukunft  energisch  ins  Auge  gefafst  und  gelegent- 
lich der  Industrie- Ausstellung  von  1902  wird  es 
alle  Welt  bezeugen  müssen,  dafs  Düsseldorf  in 
wenigen  Jahrzehnten  das  geworden  ist,  was  es 
nach  seiner  glücklichen  Lage  werden  mufste: 
das  Herz  des  gröfsten  deutschen  Industriebezirkes. 
Aufs  neue  Residenz,  aber  Residenz  im  modernen 
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Sinne:  Hauptstadt  der  werkthätigen  rheinisch- 
westfälischen Lande. 

An  Düsseldorf  ist  es  nun,  dieser  Würde  ganz 
gerecht  zu  werden.  Das  Nächstliegende  wäre, 
dafs  es  sein  Gewand  der  Garten-  und  Kunststadt 
auszöge  und  Industriestadt  würde.  Man  kann  es 
schon  mit  allen  Winden  hören ; 

Die  Industrie  mufs  Düsseldorf  grofs  machen. 
Ein  Industrieller,  der  finanzielle  und  andere 
Schwungkraft  bringt,  ist  wichtiger  als  hundert 
Künstler,  von  denen  die  Bürgerschaft  nichts  hat! 

Es  giebt  eine  schalkhafte  Geschichte  von 
Gottfried  Keller,  wo  ein  Herr  Kabys  das  Glück 
im  besten  Feuer  hat  und  sich  garnicht  genug 
thun  kann  mit  Schmieden,  bis  das  letzte  Nägelein 
alles  krönen  soll  und  alles  verdirbt.  Ein  ähn- 
licher Feuer-  und  Schmiedeeifer  scheint  über 
Düsseldorf  gekommen  zu  sein.  Als  wenn  es  sich 
darum  handelte,  zu  den  vielen  trostlosen  Rauch- 
nestern noch  ein  neues,  ganz  absonderlich  ver- 
qualmtes zu  schaffen.  Daran  hat  der  rheinisch- 
westfälische Industriebezirk  keinen  Mangel.  Aber 
was  ihm  fehlt,  und  was  er  verlangt,  ist  eine 
Residenz,  wo  man  sich  treffen  kann  zu  gemein- 
samer Beratung,  wo  man  für  einige  Stunden 
oder  im  Alter  die  Früchte  in  Eleganz  und  Ruhe 
essen  kann,  die  man  in  rastloser  Arbeit  pflückte. 
Eine  Genufs-  und  Luxusstadt  für  den  Industrie- 
bezirk, das  ist  die  Bestimmung  Düsseldorfs. 
Durchaus  keine  verächtliche  Aufgabe.  Es  scheint 
ein  Naturgesetz  zu  sein , dafs  der  Luxus  zur 
Kunst  führt,  und  wenn  Düsseldorf  ein  Ort  wird, 
wo  sich  diese  Entwicklung  vollzieht,  wo  ihr 
durch  alle  möglichen  künstlerischen  Genüsse 
Vorschub  geleistet  wird;  so  ist  sie  damit  die 
Blüte  und  die  Frucht  an  dem  Baum  des  rheinisch- 
westfälischen Reichtums.  Niemand  wird  leugnen, 
dafs  Düsseldorf  auch  darin  über  die  ersten  An- 
läufe hinaus  ist.  Drehen  wir  das  Kaleidoskop ! 

Schulte!  Wir  Düsseldorfer  besitzen  den 
Original- Schulte  und  wissen,  was  wir  daran 
haben.  Zunächst  zwar  ein  nicht  sonderlich  ele- 
gantes Ausstellungslokal  mit  unbarmherzigem 
Licht.  Darin  aber  eine  flutende  Fülle  von  Er- 
scheinungen, die  der  gröfste  Heifshunger  nicht 
verschlingen  kann.  In  der  bunten  Zusammen- 
stellung spürt  man  den  Kunsthändler,  in  der  Aus- 
wahl ein  zehnmal  strengeres  Auge  als  im  offiziösen 
Parterre  der  Kunsthalle,  wo  wirklich  der  Kitsch 
manchmal  zu  massenhaft  hängt.  Freilich  schleicht 
er  sich  auch  bei  Schulte  ein,  aber  doch  ver- 
schämter und  nur  meist  in  das  dunkle  Vorzimmer. 
Da  hing  in  den  letzten  Tagen  auch  ein  Bild  von 
Böcklin  : Schweigen  im  Walde.  Gerechterweise. 
Auch  die  wundervollsten  Einfälle  werden  lang- 
weilig, wenn  man  sie  oft  anhören  mufs.  Aber 
so  platt  dürfte  ein  dritter  Vortrag  desselben  Ein- 
falls selbst  bei  Böcklin  nicht  sein. 

In  demselben  Vorzimmer  hingen  vor  einiger 
Zeit  auch  die  farbigen  Studien  von  Vinnen,  die 
einen  Ehrenplatz  verdient  hätten.  Aber  sie  waren 


gerade  da  vor  dem  aufdringlichen  Rot  der  Wand 
gerettet.  Daran  litten  die  grofsen  Bilder  von  dem- 
selben Maler  im  Hauptsaal.  Ihre  Lichtfülle  kam 
dadurch  ein  wenig  gewollt  heraus  und  wirkte 
unerhörter,  als  sie  eigentlich  war.  Vinnen  ist 
ein  ehemaliger  Düsseldorfer.  Aber  in  der  ewig 
feuchten  Luft  des  Niederrheins  wäre  er  niemals 
zu  seinen  starken  Farben  gekommen.  Dazu  ge- 
hören „ausgeregnete  Wolken"  und  dunkle  Moor- 
wässer, die  alle  Farben  glanzvoller  spiegeln.  In 
den  meisten  Studien  kam  solche  Landschaft  un- 
mittelbar und  poetisch  zum  Ausdruck.  Die  Bilder 
waren  zum  Teil  nicht  recht  ausgewachsen.  Wenn 
man  die  Bäume  eines  Waldes  so  grofs  gemalt  sieht, 
sucht  das  Auge  nach  all  den  Einzelheiten,  die  in 
der  Natur  entzücken  und  findet  dann  enttäuscht 
leere  Stellen.  Ernst  Heilemann  war  in  seinen 
Porträts  konsequenter.  Er  hatte  resolut  auf  das 
fertige  Bild  verzichtet  und  Skizzen  heruntcrgemalt. 
Unglaublich  frech,  unglaublich  handsicher  und 
augenscheinlich  ,, porträtähnlich".  Ein  kräftiger 
Pinsel  war  wie  ein  Stift  gehandhabt.  Aber  was 
weiter?  Ob  so  eine  Leinwand  jemals  ein  Bild 
werden  könnte?  Wozu  auch,  wenn  sie  als  Skizze 
so  köstlich  ist?  Daneben  Niko  W.  Jungman  aus 
Volendam!  Auch  Strich  für  Strich,  aber  wie 
mit  der  Nähnadel  gekratzt.  Hosenfalten  hart  wie 
gefroren.  Und  dennoch  in  der  ..Rückkehr  der 
Pilger“  eine  einheitliche  Wirkung.  Aber  das 
Herz  hat  nichts  von  solcher  Kunststickerei.  Zu- 
mal, wenn  sich  unter  diesen  Nadelstrichelchen 
allerlei  verbirgt,  das  mehr  aus  alten  Bildern  als 
aus  der  Natur  geholt  ist.  Wie  namentlich  bei 
dem  ..Mutterglück"  unangenehm  zu  sehen  war. 
Heut  sind  die  absonderlichen  Malweisen  Trumpf. 
Das  weifs  der  Holländer  Jungman  so  gut  wie 
der  Däne  Mönstedt.  Oder  sollte  Mönstedt  wirk- 
lich so  zimperlich  sein,  wie  seine  Landschaften? 

Eine  Absonderlichkeit  könnte  dem  flüchtigen 
Blick  auch  das  Kostüm  scheinen,  das  E.  v.  Geb. 
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hardt  seinen  Menschen  zu  geben  pflegt.  Aber 
wenn  er  das  Christentum  nicht  im  orientalischen 
Kleid,  sondern  im  Gewand  jener  Zeit  malt,  da 
es  dem  deutschen  Gemüt  wirklich  einging:  so 
ist  das  weniger  sonderlich,  als  wesentlich,  zumal 
es  sich  nicht  um  das  Ergebnis  einer  Grübelei, 
sondern  um  den  Ausdruck  einer  grofsen  Per- 
sönlichkeit handelt.  Seine  „Verba  magistri“  sind 
eigentümlich  stumpf  und  dennoch  farbiger  als 
sonst  gemalt.  Man  möchte  sich  den  Meister 
noch  in  der  Art  seiner  letzten  monumentalen 
Malerei  in  der  Friedenskirche  befangen  denken, 
als  er  dieses  Bild  malte.  Warum  hatte  Walter 
Petersen  die  Reliefholzrahmen  um  seine  Pastelle 
nicht  feiner  tönen  lassen?  Sie  sahen  aus  wie 
blankes  Blech  um  eine  zarte  Stickerei.  Und 
welche  pikanten  Reize  liefsen  sich  gerade  für 
ein  Pastell  mit  Reliefholzrahmen  erzielen! 

Böcklin  klagte  einmal  über  das  zu  viele  Grün 
der  deutschen  Landschaft.  Es  verhindere  eine 
grofse  Farbengebung.  In  der  Beziehung  waren  die 
Bilder  von  J.  Bergmann  sehr  interessant.  Sie 
versuchten  zum  Teil  mit  dem  sattesten  Grün 
farbig  zu  wirken.  Da  waren  seine  „Silber- 
wolken“, wo  das  Grün  in  allen  Nuancen  zu 
dem  starken  Blau  des  Himmels  hinüberging  und 
durch  das  Blau  auch  mit  den  weifsen  Wolken 
stimmte.  Da  war  namentlich  „Bei  Beginn  des 
Morgens“:  Ein  Mäher  mitten  im  grünen  Schilf 
der  Wiese  vor  einem  Wald.  Eine  wahre  Phantasie 
in  Grün  und  dennoch  wundervoll  farbig.  Der 
Strohhut  in  einem  starken  Gelb,  das  sich  schwach 
in  den  unteren  Halmteilen  wiederholte.  Hals  und 
Hände  in  einem  kräftigen  roten  Braun,  das  mit 
dem  zarteren  Rotbraun  der  Rispen  spielte.  Dann 
das  starke  Blau  der  Leinenhose,  in  dem  ver- 
waschenen Blau  des  Hemdes  nach  dem  grün- 
blauen Hintergrund  verlaufend,  das  ganze  stark 
farbig  und  dennoch  weich , wie  durch  einen 
leichten  grünlichen  Schleier  gesehen:  Bei  Be- 
ginn des  Morgens. 

Meist  aber  gaben  Kühe  mit  kräftiger  Färbung 
das  Gegenspiel  zu  dem  Grün  der  Landschaft. 
Wer  an  diesen  Kühen  besondere  Feinheiten  der 
Zeichnung  suchte,  wird  hier  und  da  enttäuscht 
gewesen  sein.  Sie  wollten  nur  farbig  mitwirken. 
So  ist  Bergmann  mehr  Landschafter  als  Tier- 
maler. Seine  Anschauung  ist  — wie  bei  Vinnen  — 
eine  andere,  als  die  des  Niederrheins.  Darum 
ist  sie  uns  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  etwas 
fremd,  aber  schliefslich  -doch  überzeugend.  — 

Düsseldorf  hat  seine  alte  Galerie  verloren. 
Seine  Sammlung  in  der  Kunsthalle  enthält  nur 
Düsseldorfer.  Das  ist  für  die  Zukunft  interessant, 
für  die  Gegenwart  bedauerlich.  Die  fortgesetzte 
Anschauung  ist  im  Grunde  das  einzige  künstle- 
rische Bildungsmittei.  Für  den  Künstler  wie 
namentlich  für  das  Publikum.-  Der  Schultesche 
Kunstsalon  kann  durch  seinen  Wechsel  nur  wie 


ein  Schaufenster  wirken.  Hier  liegt  eine  Auf- 
gabe, die  eine  Lebensfrage  ist. 

Die  ,, Freie  litterarische  Vereinigung“! 
Sie  fing  diesen  Winter  ein  wenig  lau  an,  führte 
dann  aber  ein  Programm  durch,  das  einer  geistigen 
Hauptstadt  würdig  wäre.  Aber  vom  Geist  ist 
Düsseldorf  vorläufig  trotz  Jacobi,  Heine,  Immer- 
mann, Grabbe  und  Freiligrath  noch  am  weitesten 
entfernt.  Um  so  verdienstlicher  ist  die  Leitung 
der  „Freien  litterarischen  Vereinigung“,  die  nur 
ein  wenig  zu  sehr  ausländert.  Da  war  ein 
russischer  Abend,  vor  allem  mit  Tschechow 
und  russischer  Musik.  Da  war  Oskar  Wildes 
„Salome“  in  der  schönen  Übersetzung  von  Hedwig 
Lachmann.  Ob  Sudermann  diesen  betäubenden 
Trank  gekostet  hatte,  als  er  dem  deutschen 
Publikum  den  sanften  Aufgufs  seines  ,,Johannes“ 
herstellte?  Man  hat  das  Stück  in  München  zu 
spielen  versucht.  Es  ist  wohl  richtiger,  es  mit 
verteilten  Rollen  zu  lesen,  wie  es  hier  von  den 
Mitgliedern  des  Stadttheaters  geschah.  (Ida  Roland 
als  Salome.)  Gerade  eine  solche  Dichtung  beweist, 
dafs  unsere  derzeitige  Bühneneinrichtung  für  unser 
Empfinden  ebenso  abgeklappert  ist,  wie  die  Hans- 
wurst-Bühne vor  Lessings  Zeiten.  Was  wollen 
die  ärmlichen  Pappdeckelbäume  und  -Häuser, 
wenn  in  den  Worten  Feuerströme  fliefsen? 
Björn  so  ns  Religionsgespräche  ,,Über  unsere 
Kraft“  mit  den  beiden  packenden  Aktschlüssen 
wurden  von  dem  Dr.  Heine -Ensemble  in  einer 
Saal -Scheune  fein  abgewogen  gespielt.  (Frau 
Riechers  Meisterkunst  als  Clara  Sang.)  Zu  guter- 
letzt  noch  der  zweite  Teil  von  ,,Über  unsere 
Kraft“,  von  den  Mitgliedern  des  Stadttheaters  in 
verteilten  Rollen  gelesen.  Dazu  kommen  im  Mai- 
Anfang  noch  drei  Vorstellungen:  Tschechow: 
„Der  Bär“,  Maupassant:  ,,Musotte“,  Courte- 
lin e:  „Boubouroche“  am  ersten  Abend;  am 
zweiten  Schäfer:  ,, Dorothee“;  am  dritten 
Ibsen:  „Hedda  Gabler. 

Man  denke  sich  diese  intensive  Thätigkeit 
der  „Freien  litterarischen  Vereinigung“  mit  den 
litterarischen  Vorstellungen  des  Stadttheaters 
und  den  Goethe- Vereins- Aufführungen  in  einem 
feinen  Schauspielhaus  unter  einer  nicht  ganz 
unkünstlerischen  Hand  vereinigt  und  ausgebaut: 
am  Ende  hätten  wir  dann  selbst  etwas  Haupt- 
städtisches und  die  Mitglieder  des  Königlichen 
Schauspielhauses  wären  nicht  zu  den  kost- 
spieligen Reisen  genötigt.  W.  Sch. 

* * 

* 

Die  Düsseldorfer  Künstlerschaft  hat  durch  den  am  2.  April 
verstorbenen  Genremaler  Hermann  Sondermann  eines 
ihrer  ältesten  Mitglieder  verloren.  Seit  1861,  also  40  Jahre 
lang,  lebte  er  in  Düsseldorf  und  machte  sich  weithin  bekannt 
durch  seine  Szenen  aus  dem  Bauernleben.  Auch  seine  biedere 
Persönlichkeit  sichert  ihm  ein  dauerndes  Andenken  bei  seinen 
Kunstgenossen , die  mit  ihm  wiederum  einen  Zeugen  der 
alten  Düsseldorfer  Zeit  verlieren. 
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Das  achte  Heft  der 


„Rheinlande“  enthält: 


Kunstbeilagen : 

Franz  Hein,  ,,Nixe  im  Goldfischteich* 
(dreifarbige  Original-Lithographie). 

Hans  V.  Volkmann,  ,, Herbst,  Eifelland- 
schaft“ (fünffarb.  Original-Lithographie). 
G.  Kampmann,  ,, Schwarz waldthal“  Seite 

(zweifarbige  Netzätzung)  ....  3 

W.  Conz,  ,, Porträt“  (zweifarbige  Netz- 
ätzung)   9 

Hans  V.  Volkmann,  „Märztag“  (zwei- 
farbige Netzätzung) 13 

Abbildungen  im  Text: 

Ed.  Euler,  Flufslandschaft  bei  Bremen  7 

Franz  Hein,  Märchen 

Biese,  Schlofs  Runkel 

A.  Schmidt,  Am  Fenster 

G.  Kampmann,  Bergwald  im  Schnee 
Jenny  Fikentscher,  Augustenburg 
Karl  Hofer,  Zuschauer  .... 

H.  Daur,  Milchträgerin  .... 

Otto  Fikentscher,  Kühe  am  Wasser 
Ad.  Luntz,  Von  der  Höh 
G.  Kampmann,  Abendsonne 
Peppmüller,  Mohnfeld  .... 

Heyne,  Am  Fenster 

Carl  Biese,  Schlöfschen  im  Schnee 
Ed.  Euler,  Am  Moorgraben  . . 

G.  Kampmann,  Eisenbahn  am  Abend 

Langhein,  Die  Nacht 

Biese,  Beschneite  Höhe  .... 

Ad.  Luntz,  Weiden 

Kallmorgen,  Sommerabend  . . 

W.  Conz,  Radierung 

Ed.  Euler,  Aufsteigendes  Wetter  . 

Hans  V.  Volkmann,  Lithographie 
Friedr.  Kallmorgen,  Lithographie 
Das  neue  Kunstausstellungsgebäude  in 

Karlsruhe 44»  45 

W,  Conz,  Radierung 47 

W.  Conz,  Radierung 48 


Buchschmuck: 

Seite 

Margarethe  Schröder,  Düsseldorf, 

Randleiste 5 

Dichtungsproben : 

Rainer  Maria  Rilke: 

Die  Letzten,  Novelle  (Schlufs)  . 6 

Abhandlungen: 

Chr.  Ferd.  Morawe: 

Der  Ring  des  Nibelungen  (vom 
Parkett  aus) 16 

W.  Schäfer: 

Heinrich  Hansjakob 26 

Oskar  Fischei: 

Die  Leibi- Ausstellung  in  Köln  . 32 

Karl  Ziegler: 

Dietrich  Christian  Grabbe  in  Düssel- 
dorf   35 

A.  Glück: 

Ein  Wort  über  Original  - Litho- 
graphie   40 

Dr.  Otto  Neitzel : 

Musikleben  am  Rhein  ....  41 

Berichte : 

Basel 43 

Karlsruhe 44 

Darmstadt 45 

Frankfurt  a.  M 46 

Bonn 46 

Köln 47 

Düsseldorf 48 
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Gerhardt’s  Marmor- Casemfarben 
Feinste  feuchte  Waserfarben  und 
Aquarellfarben  für  Schulen  in 
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Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons  Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 
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DüsseldorkGrafenherg. 
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LEDERSCHNITT  • • • 

MÖBEL  UNO  MÖBELBEZUGE 
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Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Arbeiten  moderner  Richtung 


Ferd.  Jacob,  Köln 
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(früher  Dinslaken).  RictiartZStraSSe 
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und  Preislagen  unter 


coulantesten  Bedingungen 

kauf-  und  leihweise. 
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Im  Auftrag  der  G.  m.  b.  H.  „Rheinische 
Kunstzeitschrift“  herausgegeben  durch 
Wilhelm  Schäfer.  « Im  Commissions- 
Verlag  bei  August  Bagel,  Düsseldorf. 


Tiermaler 


J.  BERGMANN 
KÖNIGSTIGER 
STUDIE  IN  ÖL 


Dieses  neunte  Heft  der 
„Rheinlande“  enthält  Re- 
produktionen von  J.  Berg- 
mann, Chr.  Kröner,  Ad. 
Lins  u.  A.  Henke.  Eine 
besondere  Studie  über  Berg- 
mann und  seine  Tierklasse 
musste^  zurückgestellt  wer- 
den. Sie  erscheint  dem- 
nächst in  einer  grösseren 
Arbeit  über  Neuerungen  an 
der  Düsseldorfer  Akademie, 
die  zur  Zeit  einzig  in 
Deutschland  sind  und  wohl 
Anregung  geben  dürften  zu 
einem  modernen  Kunst- 
unterricht. 


Tiermaler. 


er  sich  in  seinem  Menschentum  so 
recht  als  „Krone  der  Schöpfung“  fühlt, 
dem  mag  es  verächtlich  scheinen,  dafs 
ein  Maler  sich  daran  giebt,  allerlei 
Wild  und  Hausgetier  zu  konterfeien. 
Ein  rechter  Historienmaler  und  auch  das  liebe 
Publikum  sind  immer  geneigt,  nur  die  Menschen- 
malerei als  wahre  Kunst  zu  betrachten.  Das 
Tierbild  scheint  ihnen  wie  die  Landschaft  und 
das  Porträt  für  die  niederen  Flüge  des  mensch- 
lichen Geistes  erfunden,  sozusagen  Kunst  zweiten 
Grades.  Das  ist  zunächst  dieselbe  Überschätzung 
des  Stoffes,  die  allen  Künsten  imWege  steht.  Wenn 
Goethe  ein  paar  Verse  über  ein  Veilchen  sagt, 
so  kommt  etwas  Gröfseres  heraus,  als  wenn  ein 
moderner  Überjüngling  alle  Heidengötter  an- 
dichtet. Ein  gutgemaltes  Stillleben  ist  bessere 
Kunst  als  eine  schlechtgemalte  Versammlung 
der  schönsten  Modelle.  Das  Grofse  liegt  weder 
im  Gegenstand,  noch  im  Format  oder  in  der 


Technik;  sondern 
empfindet,  wie  grofs 
seine  Anschauung 
ist,  ob  die  sich  nun 
an  einen  Ochsen 
oder  an  einen  Meer- 
gott heftet.  (Das  ist 
eine  von  den  Selbst- 
verständlichkeiten, 
denen  niemand 
widerspricht  und 
die  dennoch  keine 
rechte  Geltung 
haben.) 

Aber  selbst  den 
Stoff  als  solchen 
genommen:  Gerade 
das  Tier  kommt 
einer  heroischen 
Anschauung  entge- 
gen. Auch  der  kräf- 
tigste Mensch  neben 
einen  Elefanten  ge- 
stellt kann  niemals 
als  ein  Bild  der 
Kraft  und  Gröfse 
wirken.  Der  wun- 
dervolle Stier  des 
Burnier,  von  dem 
das  Aprilheft  dieser 
Zeitschrift  eine  Ab- 
bildung brachte, 
schreitet  mit  einer 
siegenden  Macht 
durch  das  Gelände, 
gegen  die  alles 
menschliche  Hel- 
dentum als  Don- 
quichotterie er- 


darin: wie  ein  Künstler 


scheint.  Man  denke  sich  einen  gepanzerten 
Ritter  davorgemalt:  Er  würde  wie  eine  komische 
Puppe  wirken.  Und  so  sind  auch  die  andern 
Bilder  dieses  Tiermalers  gröfsere  Offenbarungen 
als  die  landläufigen  Figurenbilder,  weil  seine 
heroische  Natur  gerade  im  Anblick  des  Tieres 
von  der  Gewalt  des  elementaren  Lebens  er- 
griffen wurde. 

Natürlich  ist  eine  junge  Ziege  kein  Gegen- 
stand heroischer  Anschauung.  Und  auch  bei 
gröfseren  Tieren  kommt  es  sehr  auf  das  Auge 
des  Malers  an,  was  er  daraus  sieht.  Derselbe 
Stier,  den  Burnier  zu  einem  Bild  der  elemen- 
taren Kraft  gestaltete,  könnte  einen  andern  Maler 
durch  seine  Farbe  in  der  Landschaft  als  rein 
malerisches  Problem  reizen.  Oder  wenn  das 
Tier  zufrieden  wiederkauend  als  Papa  neben  sei- 
nen Spröfslingen  läge:  gäbe  es  einem  Dritten  An- 
lafs  zu  einem  Genrebild.  Selbst  einer  , .Historie“ 
könnte  es  als  Modell  dienen : Auge  in  Auge  mit 
einem  Löwen  oder  dahingestreckt  unter  den 

Pranken  eines  Ti- 
gers, dem  er  ,, ster- 
bend noch  seine 
Hörner  in  die  Ein- 
geweide bohrt“. 
Freiligraths 
,, Wüstenkönig“  ist 
schliefslich  nichts 
anderes  als  ein  in 
Versen  gemaltes 
Historienbild  aus 
dem  Tierreich.  Mit 
romantischem  Auf- 
putz. Und  dafs  das 
Romantische 
selbst,  dasMärchen- 
hafte  ohne  das  liebe 
Getier  schwer  aus- 
kommen  kann,  be- 
weist z.  B.  Böcklin 
zur  Genüge. 

So  klingt  es 
vielleicht  nicht  zu 
sonderbar,  wenn 
man  Christian 
Kröner  einen  Hi- 
^jstorienmaler  des 
Wildes  nennt.  Wie 
er  als  Weidmann 
den  Hirsch  bald 
äsend,  bald  brün- 
stig schreiend,  bald 
in  der  Flucht  vor 
dem  Jäger,  bald  im 
Kampf  mit  der 
Meute  oder  mit 
dem  Rivalen  malt: 
das  ist  die  Lebens- 
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geschichte  des  Hirsches,  in  ihren  bewegten  Mo- 
menten ,, historisch“  festgehalten.  Die  einzelnen 
Bilder  dieser  Historie  sind  nicht  zu  Hause  er- 
funden, um  irgend  ein  malerisches  Kunststück 
oder  ein  zeichnerisches  Experiment  zu  ermög- 
lichen; Sie  sind  Erlebnisse.  (In  der  einen  hier 
abgebildeten  Skizze  sogar  ein  recht  eindringliches: 
Der  Hirsch  sprang  plötzlich  vor.  Hätte  sich  der 
Jäger  Kröner  nicht  im  selben  Augenblick  geduckt, 
so  wäre  ihm  wahrscheinlich  der  Schädel  ein- 
gerannt worden.)  Weil  er  auch  als  Maler  der 
leidenschaftliche  Weidmann  bleibt,  werden  seine 
Bilder  trotz  aller  malerischen  Sachlichkeit  Lebens- 
schilderungen des  Wildes.  Darin  steht  er  un- 
erreicht da.  Vor  den  Figurenmalern  hat  er  den 
Vorzug , dafs  er  seine  Historie  leibhaftig  an- 
schauen kann;  wie  sie  sich  abspielt  im  Früh- 
nebel einer  Waldwiese  oder  im  Schnee  eines 
Tannenforstes.  So  ist  er  des  mühsamen  Kom- 
ponierens  und  der  umständlichen  Modelle  ent- 
hoben, die  das  Historienbild  seiner  Kollegen  vom 
Menschenfach  nicht  immer  so  interessant,  so 
lebendig  und  geschlossen  werden  lassen  wie 
seine  Waldbilder. 

Der  Historienmaler  sieht  auf  die  dramatischen 
Momente,  auf  die  Höhepunkte,  der  Genremaler 
auf  den  stillen  ruhigen  Gang  des  Lebens,  wie  es 
seine  gewohnten  Freuden  und  Leiden  abwickelt. 
Selbst  da,  wo  es  sich  erregt,  ist  immer  so  viel 
Komik  dabei,  dafs  keine  ernste  Aufregung  zustande 
kommt.  Ein  Genremaler  des  Tierreiches  in 
diesem  Sinne  ist  z.  B.  Adolf  Lins.  Ob  er 
Gänse,  Hühner,  Schafe  oder  Kühe  malt:  immer 
schildert  er  die  idyllische  Ruhe,  die  wohlige 
Genügsamkeit  am  Leben,  bald  zufrieden  kauend, 
bald  im  ruhigen  Trott  nach  dem  Stalle  strebend. 
Manchmal  greift  er  launig  in  ein  anderes  Stoff- 
gebiet hinüber  und  setzt  statt  eines  Hundes  ein 
staunendes  rot- 
backiges Kind  in 
das  Gras.  Aber 
immer  spürt  man 
das  fröhliche  Ge- 
müt eines  Men- 
schen, dem  jeder 
Sonnenstrahl  eine 
stille  Freude  ist,  ob 
der  nun  auf  den 
grauen  Ohren  eines 
Esels  oder  auf  den 
roten  Schnäbeln  der 
Gänse  sich  putzig 
spiegelt.  Selbst  da, 
wo  das  Drollige  zu- 
rücktritt, handelt  es 
sich  schlimmsten- 
falls um  sentimen- 
tale Stimmungen, 
die  sich  dem  Genre- 
haften durchaus 
einfügen.  Das  freie 


Tier  des  Waldes  interessiert  ihn  nicht.  Immer 
nur  das  Hausgetier.  Aber  wie  er  es  malt,  so  sieht 
der  Deutsche  sein  Vieh:  Aus  einem  beschau- 
lichen Gemüt,  herzlich  fast  liebend  wie  einen 
Hausgenossen,  der  die  eigenen  F'reuden  und 
Leiden  auf  dem  Acker  und  Daheim  getreulich  teilt. 

Das  Genre-  wie  das  Historienbild  sind  bei 
den  Modernen  etwas  in  Verruf  geraten.  Mit 
Unrecht;  denn  nach  der  Art  der  Erfassung  ge- 
hört z.  B.  eine  grofse  Reihe  Leibischer  Bilder  dem 
sogenannten  Genre  an  und  Puvis  de  Chavannes 
z.  B.  ist  doch  wohl  ein  echter  Historienmaler; 
,, trotzdem“  beiden  auch  die  Modernsten  freudig 
huldigen.  Es  hindert  eben  nichts,  in  dem  ein- 
fachsten Vorgang  ein  unendliches  Symbol  und  in 
dem  gröfsten  Erlebnis  eine  Trivialität  zu  sehen. 

Seitdem  man  das  ,, eigentliche  Malen“  end- 
gültig ,, entdeckt“  hat,  das  Malen  des  farbigen 
Lichtes,  unbekümmert  ob  Kleider  oder  Wiesen 
oder  das  Innere  eines  Zimmers  aus  vielen  Farb- 
flecken  den  Teppich  wirken:  seitdem  ist  auch 
das  Tier  seiner  Stofflichkeit  nicht  mehr  sicher, 
namentlich  wenn  es  bunt  ist  wie  Enten  oder 
Kühe.  Seine  Form  ist  gleichgültig.  Ob  es  vierund- 
zwanzig Beine  und  sieben  Ohren  hat,  wenn  es 
nur  als  farbiger  Fleck  oder  als  Farbmasse  im 
Ganzen  steht.  Beispiele  dieser  Art  der  Tiermalerei 
giebt  Julius  Bergmann,  der  aus  Karlsruhe 
berufene  Professor  der  Tiermalerei  an  der  Aka- 
demie zu  Düsseldorf.  In  seinen  ersten  Bildern 
hat  er  noch  das  Wesen  einzelner  Tiere  zeich- 
nend und  modellierend  nachzubilden  gesucht. 
Sein  Tigerkopf  steht  hier  als  vortreffliche  Porträt- 
studie. Seitdem  ist  ihm  das  Tier  immer  mehr 
ein  Mittel  geworden,  in  seine  Landschaften  be- 
lebende Gegenfarben  zu  bringen.  Nur  in  seltenen 
Fällen  schlägt  dabei  die  eigene  Farbe  den  Akkord 
an,  wie  es  z.  B.  bei  den  Zügelschen  Tierbildern 

zu  sein  pflegt. 
Meist  ist  es  eine 
Stimmung  des 
Grün,  die  durch 
weifse  oder  braun- 
gefleckte Rinder  in- 
teressant gemacht 
wird.  Nicht  so, dafs 
die  Farbflächen 
dekorativ  neben- 
einandergesetzt ein 
harmonisches  Ge- 
samtbild geben, 
ähnlich  wie  bei 
einem  Teppich: 
sondern  so,  dafs 
alle  Farben  in  ihrer 
gegenseitigen 
,,Durchfliefsung“ 
sich  zu  einem 
lebendigen  Wider- 
spiel des  farbigen 
Lichtes  verbinden. 
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wie  es  die  Natur  ewig  wechselnd  bietet.  Auf  diese 
Weise  kommt  natürlich  manches  Ungewohnte 
heraus.  Wir  Menschen  haben  wie  alles  andere 
auch  die  farbige  Erscheinung  der  Welt  in  Be- 
griffe festgelegt.  Uns  ist  eine  Wiese  grün  und 
ein  Klatschmohn  rot.  Wir  schütteln  den  Kopf, 
wenn  ein  Maler  uns  eine  blaue  Wiese  oder  einen 
violetten  Klatschmohn  glauben  machen  will.  Und 
doch  weifs  jede  Dame  ganz  genau,  welche  Farbe 
„ihr  steht“,  das  heifst,  ob  der  Reflex  eines  blauen, 
roten  oder  grünen  Kleides  auf  ihrem  Gesicht  die 
günstigste  Farbenstimmung  ergiebt.  Und  warum 
soll  eine  Wiese  nicht  ebenso  in  einer  andern 
Luft  anders  beleuchtet  erscheinen?  Und  vor 
allem:  warum  soll  der  Maler  als  Verkünder  einer 
Schönheit  nicht  die  seltsamen  Farbenspiele  der 
Natur  den  geläufigen  vorziehen?  Zumal,  wenn 
alles  soviel  innere  Anschauung  geworden  ist, 
dafs  sich  Bild  für  Bild  wie  eine  Reihe  von 
Naturgedichten  zusammenschliefst  zu  einem 
schönen  eigenartigen  Weltbild.  Und  das  ist  das 
Sympathische  an  der  Kunst  Bergmanns : es  ex- 
perimentiert da  nicht  jemand,  sondern  es  findet 
ein  Wanderer  an  einsamen  Wassern  entlang 
durch  stille  Wälder  seinen  Weg  und  immer 
neues  Glück  an  neuen  Schönheitsgaben  der  un- 
erschöpflichen Natur. 

Das  alles  ist  mehr  von  der  Landschafts-  als 
von  der  Tiermalerei  gesprochen.  Aber  Kröner 
sowohl  wie  Lins  und  Bergmann  sind  in  ihrer 
stärksten  Begabung  eben  Landschafter.  Als  solche 


allerdings  gänzlich  verschieden.  Verschieden 
durch  die  Landschaft,  die  sie  malen : Kröner 
die  Waldberge  des  Harzes,  Lins  die  Wiesen  und 
Buchenschläge  unserer  niederrheinischen  Ebene, 
Bergmann  die  üppigen  Flufsufer  des  Oberrheins. 
Auch  A.  Henke,  der  hier  den  drei  Genannten 
als  Tiermaler  angereiht  wird,  ist  eigentlich  Land- 
schafter. Als  solcher  von  einer  grofsen  farbigen 
Kraft.  Böcklin  hat  in  seinem  , »Schweigen  im 
Walde“  die  märchenhafte  Stimmung  personifi- 
ziert, die  über  dem  stillen  Waldboden  liegt,  wenn 
zwischen  dicken  Stämmen  das  Dunkel  wie  der 
Eingang  zu  einer  schaurigen  Märchenwelt  vor 
uns  steht.  Henke,  der  sich  konsequent  zum 
Tiermaler  ausbilden  wollte,  hat  diese  Welten 
als  die  stillen  Gehege  des  Wildes  genau  studiert. 
So  sind  Blätter  von  grofser  Schönheit  ent- 
standen, die  ohne  märchenhaftes  Beiwerk  uns 
dennoch  mit  der  seltsamen  Stimmung  jener 
rätselstillen  Welt  überfallen.  Blätter,  vor  denen 
man  mit  Wehmut  an  das  Schicksal  dieses 
Mannes  denkt,  den  in  der  schaffenskräftigsten 
Jugend  eine  Lähmung  verhinderte,  weiter  zu 
malen.  Sorglich  eingepackt  liegen  nun  all  die 
Zeichen  seiner  starken  Begabung  als  Studien 
beisammen.  Vielleicht  ist  seiner  Farbigkeit  die 
Lithographie  zu  weich.  Und  doch  wäre  der 
Stein  ein  Mittel,  den  Erinnerungsbildern  einer 
lebendigen  Anschauungskraft,  durch  die  weh- 
mütige Sehnsucht  einer  ungewollten  Einsamkeit 
verklärt,  einen  innigen  Ausdruck  zu  geben. 
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Karneval  in  Venedig. 

Novelle  von  Fritz  Zücken. 


ie  Sonne  war  schon  lange  unter- 
gegangen, als  der  Dampfer, 
aus  der  offenen  Adria  kom- 
mend, sich  der  Königin  des 
Meeres  näherte.  Aber  es  war 
eine  helle  Vollmondnacht. 
Die  nahen  Ufer  waren  deutlich  zu  erkennen  und 
die  Umrisse  der  Türme,  Kuppeln  und  Paläste 
der  Stadt  schnitten  nach  oben  mit  scharfer 
Silhouette  in  den  minder  dunklen,  blauen 
Nachthimmel;  nach  unten  zwar  verschwammen 
sie  in  einem  unaufgeklärten,  glänzenden  Licht- 
scheine, der  hinter  dem  Lido  aufstrahlte.  Zu- 
weilen fuhr  eine  feurige  Rakete  wie  eine  um- 
gekehrte Sternschnuppe  in  die  Höhe,  platzte  und 
verstreute  buntfarbige  Kugeln,  die  langsam  ver- 
löschend niederschwebten.  Als  aber  das  Schiff 
in  den  Markuskanal  einbog  und  jetzt  Venedig 
sich  von  seiner  schönsten  Seite  dem  Blicke  der 
Nahenden  darbot,  glänzte  von  der  Punta  della 
Salute  hinüber  zur  Piazzetta  und  näherzu  über  die 
lange  Riva  den  Ankommenden  eine  vieltausend- 
flammige Festbeleuchtung  entgegen.  Zahllose 
Gondeln  mit  bunten  Papierlaternen  schossen 
pfeilschnell  über  das  Wasser.  Vielfach  bewegten 
sich  auch  bunte  Lichter,  einzeln  oder  in  ge- 
schlossenen Zügen,  am  Gestade;  weiterhin,  in 
der  Tiefe  des  Grofsen  Kanals,  schofs  es  durch- 
einander wie  ein  feueriges  Kaleidoskop.  Jedes 
der  Lichter  aber  sandte  einen  langen,  glänzenden 
Widerschein  in  die  Tiefe  und  es  war,  als  ruhe 
Venedig  auf  einem  Roste  von  vielen  tausend 
feuerigen  Pfählen. 


Dazu  kam,  ganz  im  Gegensätze  zu  der  späten 
Stunde,  das  Geräusch  eines  aufsergewöhnlich 
lauten  Treibens,  das  vom  Lande  herüberschallte, 
ein  Rufen,  Johlen,  Pfeifen  und  Musizieren. 

Es  war  der  letzte  Tag  des  Karnevals,  die 
Nacht  vor  Aschermittwoch.  Nur  noch  wenige 
Stunden  trennten  ihn  vom  Schlage  der  Mitter- 
nachtsuhr, die  die  bunten  Farben  verscheuchen, 
ihn  in  Asche  kehren  und  bis  zur  nächstjährigen 
Wiederauferstehung  dem  Grabe  überliefern  würde. 
Denn  das  ist  eine  alte  Sitte,  dafs  der  Karneval 
in  der  Stunde,  die  ihn  von  den  Fasten  scheidet, 
in  einem  zerrbildlichen  Trauerzuge  zur  Piazetta 
gebracht  und  da  zwischen  den  zwei  weltberühm- 
ten Säulen  begraben  wird.  Es  ist  ein  Brauch, 
der  tieferer,  geschichtlicher  Bedeutung  nicht  ent- 
behrt, denn  so  voll  Widerspruch  es  erscheint, 
der  Karneval,  die  Begehung  der  ausgelassensten 
Lebensfreude,  wurzelt  seiner  Entstehung  nach 
in  italischen  Landen  in  den  antiken  Totenfesten. 
Aus  einem  verwickelten  Durcheinander  von  Schein 
und  Wirklichkeit,  aus  einer  unheimlichen  Ver- 
mischung von  Ernst  und  Ausgelassenheit  ist  er 
der  symbolische  Ausdruck  geworden  des  ge- 
heimnisvollen Zusammenhanges  von  Werden 
und  Vergehen,  von  Leben  und  Tod;  das  weifse 
Kleid  des  Bajazzo  und  Pulcinell  ist  ursprünglich 
ein  Leichentuch,  und  als  Larven  nahmen  die 
lemurischen  Schatten  teil  an  den  Saturnalien, 
um  die  Lebenden  zu  beunruhigen  und  zu  er- 
schrecken. Dem  Bewufstsein  der  Gegenwart  ist 
der  Gang  dieses  Jahrtausende  alten  Werdens  ent- 
schwunden, der  Karneval  ist  vornehmlich  lustiger 
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Art.  Aber,  was  einmal  wirklich  gewesen,  kann 
niemals  gar  und  gänzlich  untergehen  und  so  mag 
nach  Zeit  und  Umständen  der  alte  lemurische 
Geist  wieder  erwachen  und  Spuk  treibend  um- 
gehen, um  zu  quälen  und  auf  das  tiefste  zu 
erschüttern.  — 

Die  Reisenden,  die  das  Schiff  gebracht  hatte, 
beeilten  sich,  als  dieses  vor  Anker  gegangen,  die 
Stadt  zu  gewinnen,  die  meisten  wohl  in  der 
Absicht,  so  viel  als  noch  möglich  von  dem 
lustigen  Treiben  zu  erhaschen.  Deshalb  waren 
die  dienstbereiten  Gondeln,  das  bequeme  Ver- 
kehrsmittel der  wasserdurchfluteten  Stadt,  deren 
sonst  niemals  Mangel  ist,  die  aber  heute  weniger 
zahlreich  erschienen,  bald  besetzt.  Einem  der 
Schiffgekommenen,  der  sich  in  seiner  Kabine 
verspätet  hatte,  blieb  nichts  als  eine  Schaluppe 
des  Dampfers,  die  ihn  mit  einigen  frühbeurlaubten 
Matrosen  zur  Riva  hinüberbrachte.  In  geschlosse- 
ner Gruppe  schritt  die  kleine  Gesellschaft  eine 
Strecke  dahin.  Dann  verloren  sich  die  Matrosen 
in  der  ersten  besten  Schenke  und  nur  jener  Eine 
blieb  übrig.  Er  war  ein  hochgewachsener  Mann 
mit  blondem  Bart  und  Haar.  In  einen  weiten 
Reisemantel  gehüllt,  trug  er  den  breitkrempigen 
Hut  ein  wenig  nach  hinten  geschoben,  so  dafs 
eine  hohe,  leuchtende  Stirn  frei  wurde;  die 
ganze  Erscheinung  machte  den  Eindruck  eines 
Künstlers  oder  Gelehrten.  Eilig  strebte  er  der 
Piazzetta  zu  in  der  Absicht,  über  diese  und  den 
Markusplatz  zu  dem  Gasthofe  zu  gelangen,  in  dem 
er  zu  herbergen  gedachte  und  dessen  Lage  in  der 
Merceria  genannten  Hauptstrafse  der  innern  Stadt 
ihm  von  einer  frühem  Einkehr  erinnerlich  war. 

Die  Piazetta  hatte  er  bald  erreicht,  gleich- 
zeitig damit  auch  den  Mittelpunkt  des  tollen 
Treibens,  denn  gleichsam  als  sei  dieser  Platz 
das  Herz  des  Karnevals,  atmete  die  ausgelassene 
Freude  hier  am  lebendigsten,  in  starken  Puls- 
schlägen ihre  Flutwellen  von  hier  in  die  Adern 
der  Stadt  hinaustreibend  und  in  ununterbroche- 
nem Kreisläufe  immer  wieder  an  sich  ziehend. 
Eine  Seite  des  Platzes  ist  nach  der  Lagune  zu 
offen,  links  liegt  die  Libreria  vecchia,  rechts  der 
Dogenpalast  und  im  Hintergründe,  über  den 
Markusplatz  hinweg,  ist  jener  Uhrturm  sichtbar, 
auf  dessen  Zinnen  zwei  eherne  Männer  mit 
ehernen  Hämmern  neben  einer  grofsen  Uhrglocke 
stehen.  Sckwarz  zeichnete  sich  diese  Gruppe 
auf  dem  tiefblauen,  nächtlichen  Himmel,  ein 
Menetekel,  das  an  den  Flug  der  Zeit  erinnert. 


Viel  zu  klein  war  der  Platz  für  die  Menge, 
die  buntscheckig,  umflossen  vom  Glanze  un- 
zähliger Lichter,  sich  hier  zusammendrängte. 
Einen  Augenblick  hielt  der  Angekommene  des- 
halb inne  in  seinem  eiligen  Gange  und  überlegte, 
ob  er  es  wagen  solle  in  dieses  Menschengewühl 
hineinzutauchen,  oder  ob  es  rätlicher  sei,  umzu- 
kehren, um  auf  einem  andern  Wege  seinen  Gast- 
hof zu  erreichen. 

Aber  man  liefs  ihm  nicht  viel  Mufse  zum 
Erwägen.  Eine  reizende  Columbine  in  gefälligem 
Aufputze,  aus  deren  schwarzer  Larve  ein  Paar 
lustige  Augen  hervorleuchteten,  schob  ohne  viel 
Umstände  ihren  Arm  unter  den  seinigen. 

„Höre,  tiefsinniger  Fremdling,“  rief  die  Maske, 
,,was  stehst  du  da  und  staunst  die  Freude  an, 
als  ob  du  ein  unverstandenes  Meerwunder  sähest 
. . . . komme  mit  mir!“ 

Der  Angeredete  empfand  zwar  nur  geringe 
Lust,  in  einer  fremden  Stadt  so  ohne  alles  weitere 
der  Aufforderung  einer  fragwürdigen  Maske  zu 
folgen.  Dazu  kam,  dafs  er  von  dem  Zweck  seiner 
Reise  ernster  gestimmt  war,  als  es  sonst  wohl 
in  seinem  Charakter  lag;  er  war  Professor  an 
einer  deutschen  Hochschule,  Dozent  für  histo- 
rische Anthropologie  und  die  Reise  hatte  der 
Erforschung  altägyptischer  Totenstädte  am  Nil 
gegolten.  Endlich  war  er  von  der  Seefahrt  der 
letzten  Tage  auch  körperlich  ermüdet.  Er  sehnte 
sich  nach  Ruhe  und  nach  Briefen  aus  der  Heimat, 
die  er  im  Gasthofe  zu  finden  hoffte.  Aber  er 
entstammte  einer  deutschen  Stadt,  wo  der  Karne- 
val von  alters  her  in  Ehren  gehalten  wurde. 
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und  wenn  auch  das  tolle  Treiben,  das  ihn  jetzt 
umwogte,  mancherlei  Fremdartiges  für  ihn  hatte, 
so  fand  es  im  Grunde  doch  ein  volles  Verständ- 
nis bei  ihm.  Allerlei  freundliche  Erinnerungen 
wurden  ihm  wach,  und  er  brachte  dem  süd- 
lichen Bruder  der  nordischen  Fastnacht  Teil- 
nahme und  Wohlwollen  entgegen.  Er  war  also 
kein  Spielverderber,  und  scheinbar  gab  er  der 
Aufforderung  der  Schönen,  die  ihm  so  unver- 
mutet an  den  Arm  geflogen  war,  nach. 

„Wohin  willst  du  mich  denn  führen,  schöne 
Maske?“  fragte  er,  mehr,  um  überhaupt  etwas 
zu  sagen,  als  um  eine  Antwort  zu  erhalten. 

„Dahin,  wo  der  süfseste  Asti  schäumt  und 
die  schönsten  Frauenaugen  blitzen,“  gab  die 
Maske  zur  Antwort. 

„Ei,  das  ist  ja  viel  versprechend!“ 

„Wo  man  scherzt  und  singt  und  lacht  und 
liebt  und  sich  freut  der  kurzen  Spanne,  die  uns 
noch  vergönnt  ist  bis  morgen,“  fuhr  jene  fort. 

„Immer  besser,“  entgegnete  der  Andere,  „und 
aller  dieser  Wonnen  soll  ich  fremder  Mann  so 
unverdienterweise  teilhaftig  werden?“ 

„Ja,  wenn  du  klug  und  nicht  von  Holz  oder 
Stein  bist“ 

Beide  waren  unterdessen  ein  gutes  Stück  in 
das  Gedränge  hineingeraten.  Sie  hielt  ihren 
Arm,  der  oben  in  einem  koketten  Puffärmelchen 
steckte,  fest  in  dem  seinigen;  er  fühlte,  dafs  er 
jugendlich  voll  war  und  eine  wohlige  Wärme 
ausströmte.  Unwillkürlich  erwiderte  er  ihren 
leisen  Druck.  Da  aber  schien  die  Maske  ent- 
weder des  Fremden  überdrüssig  zu  werden  oder 
ein  langer  Arlechino,  der  ihnen  Pritsche  schlagend 
entgegensprang,  übte  stärkere  Anziehungskraft 
auf  sie  aus.  Unvermittelt  fafste  sie  ihren  Be- 
gleiter bei  beiden  Armen,  tanzte  einmal  mit  ihm 


herum  und  liefs  ihn  dann  stehen,  um  mit  jenem 
lachend  im  Gewühle  zu  verschwinden.  Statt  der 
beiden  aber  tauchte  ein  Pulcinell  vor  ihm  auf, 
eine  buckelige  Gestalt,  in  dessen  kreideweifsem 
Gesichte  eine  grofse,  zinnoberrote  Nase  stand. 
In  der  einen  Hand  trug  er  eine  Geige,  in  der 
andern  einen  Bogen.  Mit  einem  höchst  komi- 
schen Bückling  verneigte  er  sich,  strich  mit  dem 
Bogen  über  die  Saiten  und  entlockte  ihnen  einen 
grellen  Mifston,  der  wie  der  Schrei  eines  Esels 
klang.  Dann  enteilte  auch  er  und  der  Fremde 
beobachtete,  wie  er  sich  in  einiger  Entfernung 
mit  der  Columbine  und  dem  Arlechino  ver- 
einigte und  wie  die  drei  dann  zusammen  davon 
schoben.  Einige  Male  noch  kam  es  aus  der 
Feme  wie  der  klägliche  Schrei  eines  Grautieres. 
Der  Geneckte  lächelte,  denn  er  merkte,  dafs  er 
der  Gegenstand  eines  harmlosen  Scherzes  ge- 
worden war.  Dann  aber  bahnte  er  sich,  so  gut 
und  so  schnell  als  es  ging,  seinen  Weg  über  den 
Platz,  durch  den  engen  Durchschlupf  des  Uhr- 
turmes, und  erreichte  so  nach  kurzer  Zeit  den 
erstrebten  Gasthof. 

Das  ihm  bekannte  und  sonst  so  ruhige  Haus 
war  heute  voll  eines  aufregenden  Wesens.  In 
einem  der  grofsen  Säle  fand  ein  Maskenball  statt ; 
Musik  schallte  durch  alle  Stockwerke;  Masken 
erfüllten  Treppen  und  Gänge,  und  die  Ange- 
stellten des  Hauses  hatten  mit  allerhand  Dienst- 
leistungen, mit  Aufpassen  und  Gaffen  vollauf  zu 
thun.  Trotzdem  erhielt  der  Fremde  verhältnis- 
mäfsig  schnell  die  Briefe  ausgeliefert,  die  für 
ihn  angekommen  waren,  und  ein  Zimmer  ange- 
wiesen, dessen  Fenster  auf  die  Merceria  hinaus- 
gingen. 

Eigentlich  war  das  Zimmer  ein  kleiner  Saal 
mit  einem  Nebengemache,  in  dem  das  Bett  stand. 
Schnell  hatte  der  Professor  Hut  und  Mantel  ab- 
geworfen. Hochaufatmend  wartete  er  in  der 
Mitte  des  Raumes,  während  der  Kellner,  der  ihn 
hegleitet,  in  einem  dreiarmigen  Leuchter  die 
Kerzen  anzündete,  auf  die  Helle,  die  gestatten 
würde,  die  empfangenen  Briefe  zu  lesen. 

„Es  sind  noch  drei  Stunden  bis  Mitternacht,“ 
sagte  der  Kellner  unter  dieser  Hantierung.  ,,Wenn 
der  Herr  fremd  ist  in  Venedig  und  vom  Karneval 
noch  etwas  sehen  will,  so  würde  ich  ihm  gern 
als  Führer  dienen,  da  ich  für  den  Rest  der 
Nacht  vom  Dienste  beurlaubt  bin.“ 

„Ich  danke,“  erwiderte  der  Fremde,  „ich  bin 
müde  und  werde  nicht  mehr  ausgehen.“ 
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Lichtdruck  W.  Otto,  Düsseldorf, 


Der  Andere  that,  als  ob  er  diese  Worte  nicht 
gehört  habe. 

„Ich  würde  dem  Herrn  das  interessanteste 
Stück  des  Karnevals  ganz  in  der  Nähe  zeigen 
können,“  fuhr  er  beharrlich  fort. 

„Ich  sagte  bereits,  dafs  ich  nicht  ausgehen 
wolle,“  fertigte  der  Professor  ihn  unwillig  ab. 
Dabei  blickte  er  dem  Kellner,  den  er  bis  dahin 
nicht  beachtet  hatte,  ins  Gesicht.  Die  Natur 
hatte  diesem  Menschen  ein  blutloses,  ganz  weifses 
Antlitz  gegeben,  mit  lächerlich  breitem  Munde 
und  hohen  kahlen  Schläfen,  zwischen  denen  das 
kurzgeschorene,  schwarze  Haar  wie  eine  spitze 
Gehre  weit  in  die  Stirn  hinabreichte ; es  war 
ungemein  komisch  und  trug  doch  den  Ausdruck 
einer  tölpelhaften  Verschlagenheit. 

Unwillkürlich  mufste  der  Professor  lächeln. 

„Der  kann  so  bleiben,“  dachte  er,  „denn  mit 
diesem  Antlitz  ist  er  der  Mühe  überhoben,  sich 
karnevalistisch  herauszustaffieren ; höchstens  ein 
weifser  Kittel  und  eine  Krause  fehlen  noch,  dann 
ist  der  Bajazzo  fertig.“ 

Der  Andere  mochte  diesen  Gedanken  erraten 
haben.  Deshalb  und  ob  der  kurzen  Abfertigung 
verzog  er  seinen  Mund  zu  einem  hämischen 
Lachen  und  schlüpfte,  als  er  seine  Arbeit  gethan, 
ohne  mehr  etwas  zu  sagen,  lautlos  hinaus. 

Die  entzündeten  Kerzen  reichten  nicht  aus 
zur  vollen  Beleuchtung  des  grofsen  Raumes.  Nur 
um  den  Tisch  in  der  Mitte  gaben  sie  genügende 
Helle,  in  den  Winkeln  und  an  den  Wänden  aber 
lagerten  noch  tiefe  Schatten.  Unklar  und  ver- 
schwommen sah  der  Professor  deshalb  ein  Bild, 
das  ihm  gegenüber  an  der  Wand  hing.  Aber 
auch  in  dem  flackernden  Helldunkel  erkannte 
er,  dafs  es  eine  Nachbildung  von  Tizians  Bella 
war;  in  ihrer  vornehmen  Schönheit  lächelte  sie 
hold  zu  ihm  herab.  Das  berührte  ihn  aufser- 
ordentlich  angenehm,  denn  dieses  berühmte  Bild- 
nis hatte  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  seiner 
schönen  Frau,  weshalb  er  selbst  es  auch  in 
einem  vorzüglichen  Stiche  daheim  in  seinem 
Arbeitszimmer  hatte.  Wie  eine  glückverheifsende 
Vorbedeutung  erschien  es  ihm  hier  und  er  nickte 
ihm  freundlich  zu.  Dann  wandte  er  sich  wieder 
zu  den  empfangenen  Briefen.  Es  waren  deren 
drei,  alle  von  gleicher  Gröfse  und  Form,  alle 
von  der  gleichen  Handschrift,  die  er  mit  Befrie- 
digung als  die  seiner  Frau  erkannte. 

Schnell  ordnete  er  diese  Briefe  nach  dem 
Datum  der  Poststempel,  wobei  er  die  Bemerkung 
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machte,  dafs  sie  an  drei  aufeinanderfolgenden 
Tagen  an  ihn  abgesandt  worden,  öffnete  dann 
zunächst  den  ältesten  und  begann  zu  lesen. 

„Lieber  Edwin,“  las  er,  ,,wie  glücklich  bin 
ich,  dafs  ich  diesen  Brief  nach  langer  Zeit  zum 
erstenmal  wieder  nach  einer  Stadt  in  Europa 
an  dich  adressieren  kann.  Zwar  bist  du  noch 
immer  sehr  weit  von  mir  entfernt,  aber  du  be- 
findest dich  doch  wenigstens  wieder  in  einem 
zivilisierten  Lande.  . . . Am  glücklichsten  aber 
bin  ich  darüber,  dafs  du  nun  thatsächlich  dich 
auf  der  langersehnten  Heimreise  befindest  und 
dafs  diese  lange  Zeit  der  Trennung  nun  endlich 
ihrem  Ende  entgegengeht.  Ich  hoffe  auch,  dafs 
die  Bibliotheken  und  Museen,  die  du  auf  der 
Rückreise  noch  besuchen  willst,  dich  nicht  gar 
zu  lange  noch  festhalten  werden.  Du  schreibst 
ja  selbst,  dafs  du  in  Ägypten  eine  viel  gröfsere 
Ausbeute  für  dein  Werk  davongetragen,  als  du 
erwarten  gekonnt,  und  dafs  du  an  dem  gesammel- 
ten Material  noch  lange  zu  sichten  und  zu  ordnen 
habest.  . . .“ 

In  diesem  Sinne  ging  der  Brief  noch  eine 
Weile  weiter.  Der  Professor  lächelte,  als  er  ihn 
las.  Einen  Augenblick  sah  er  auf  von  dem 
Schriftstücke,  und  sein  Blick  glitt,  wie  etwas 
suchend,  über  die  Wände  des  Zimmers,  aber 
nur  unklar  hatte  er  das  Empfinden,  dafs  sein 
Auge  das  Gesuchte  nicht  fand. 

„Die  Gute,“  sagte  er  dann  zu  sich  selbst, 
„wie  sie  sich  auf  das  Wiedersehen  freut!  Aber 
sie  weifs  doch,  dafs  meine  Sehnsucht  nach  ihr 
nicht  minder  grofs  ist,  und  dafs  ich  meine  Arbeit 
kaum  zur  Not  beendete,  nur  um  bald  wieder 
daheim  zu  sein.“ 

Dann  las  er  weiter. 
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„Ich  mufs  dir  noch  sagen,“  las  er,  ,,dafs 
unsere  Esi  heute  gar  nicht  recht  wohl  ist.  Das 
Kind  klagt  zwar  über  nichts,  aber  es  hat  keine 
Lust  zum  Essen.  Fieber  hat  sie  nicht.  Ich 
glaube  auch  nicht,  dafs  es  etwas  zu  bedeuten 
hat,  vermute  vielmehr,  dafs  sie  wieder  Zähnchen 
bekommt  . . . 

Wieder  unterbrach  sich  der  Professor  im 
Lesen.  Seine  Gedanken  gingen  zu  seinem  Kinde, 
an  dem  er  mit  der  innigsten  Vaterliebe  hing. 
Es  war  das  einzige,  das  ihm  in  einer  zehnjäh- 
rigen, überaus  glücklichen  Ehe  beschert  worden, 
ein  reizendes,  goldenes  Lockenköpfchen,  das  jetzt 
eben  drei  Jahre  zählte.  Eigentlich  hiefs  das  Kind 
Theresa.  Aber  das  molossische  Wort  war  zu 
schwer  für  das  süfse  Geschöpfchen,  deshalb 
hatte  man  einen  Kosenamen  für  sie  gebildet 
und  nannte  sie  Esi.  Und  wieder  mufste  er 
lächeln,  denn  er  gedachte,  wie  das  Kind,  als  es 
die  ersten  Backenzähnchen  bekam,  so  unruhig 
gewesen  und  wie  man  es  einmal  nur  dadurch 
hatte  beruhigen  können,  dafs  man  ihm  die  kleinen 
Kochgeschirre  zum  Spielen  gab,  die  in  des  Vaters 
Studierzimmer  standen.  Es  sprach  zwar  damals 
schon  recht  nett,  aber  die  Buchstaben  K und  G 
machten  seiner  Zunge  noch  einige  Schwierig- 
keiten ; das  K sprach  es  wie  ein  T aus  und  das 
G verschluckte  es  ganz.  Man  hatte  deshalb  erst 
gar  nicht  recht  gewufst,  was  es  mit  Papas 
„Toch’eschirrchen“  eigentlich  meinte,  und  erst 
nach  längern  Auseinandersetzungen  begriff  man, 
dafs  damit  die  römischen  und  griechischen  Ur- 
nen, Gläser,  Schalen  und  allerhand  andere  ar- 
chäologische Gegenstände,  die  auf  des  Professors 
Schreibtische  standen,  zu  verstehen  seien.  Der 


Professor  hatte  damals  sehr  gelacht,  aber  dem 
Wunsche  des  Kindes  nachgegeben,  und  so  er- 
eignete sich  der  seltsame  Fall,  dafs  ein  kleines 
Mädchen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  Reis  und 
Gerste  in  denselben  Gefäfsen  spielend  herum- 
schüttelte, in  welchen  vor  zweitausend  Jahren 
vielleicht  der  Asche  eines  ebenso  kleinen  Kindes 
irgendwo  in  Etrurien  oder  Attika  die  üblichen 
Totenopfer  beigegeben  worden  waren. 

,,So  nahe“,  hatte  der  Professor  damals  tief- 
sinnig gesagt,  ,, berühren  sich  äufserste  Gegen- 
sätze, nicht  nur  im  Raume,  sondern  auch  in  der 
Zeit,  und  wer  die  Welt  als  den  Ausdruck  eines 
einzigen,  einigen  All  erfafst.  dem  sind  tausend 
Jahre  wie  ein  Tag.  Leben  und  Sterben  liegen 
hart  nebeneinander;  sie  fliefsen  das  Eine  in  das 
Andere,  und  das  Andere  aus  dem  Einen  und 
sind  nichts,  denn  die  Atembewegungen  des 
grofsen,  das  All  umfassenden  und  das  All  er- 
haltenden Pan  . . . .“ 

Daran  dachte  er  jetzt  wieder,  und  dann  kam 
ihm  auch  die  Erinnerung  daran,  wie  er  beim 
Antritt  dieser  Reise  Abschied  genommen  hatte 
von  Weib  und  Kind.  Emilie  hatte  dem  Kinde 
begreiflich  machen  wollen,  dafs  der  Vater  eine 
weite  Reise  machen  und  längere  Zeit,  vier 
Monate  fast,  von  Hause  abwesend  sein  werde. 
Aber  diese  Zeitabmessung  ging  über  das  Be- 
griffsvermögen der  Kleinen,  und  erst  beim  Ab- 
schiede schien  sie  zu  ahnen,  dafs  es  sich  um 
etwas  anderes  handelte,  als  um  einen  einfachen 
Ausgang  in  die  Stadt  oder  ins  Kolleg.  Sie  sah 
Thränen  in  den  Augen  der  Mutter  und  empfand 
es  auch  wohl,  dafs  der  Vater  sie  noch  zärtlicher 
küfste,  als  er  sonst  zu  thun  pflegte.  Mit  grofsen 
Augen  hatte  sie  ihn  angesehen.  — ,,Du  tommst 
doch  wieder  wieder?“  hatte  sie  dann  gefragt. 
Und  als  man  ihr  dieses  versicherte  und  gleich- 
zeitig hinzusetzte,  dafs  der  Papa  ihr  etwas  sehr 
Schönes  mitbringen  werde  von  der  langen  Reise, 
da  war  sie  sehr  befriedigt.  ,,Dann  ist  es  tut,“ 
sagte  sie  und  wandte  sich  ihren  Puppen  zu. 

An  alle  diese  Einzelheiten  dachte  der  Pro- 
fessor und  er  lächelte  still  vor  sich  hin,  als  er 
sich  nun  anschickte  den  zweiten  Brief  zu  öffnen 
und  zu  lesen.  Dann  aber  änderte  sich  seine 
Miene  plötzlich.  Das  Lächeln  machte  einem 
ernsten  Ausdrucke,  dieser  einem  bestürzten  Platz 
und  mit  fliegender  Hast  durchflog  er  die  Zeilen. 

„Mit  Esi  ist  es  recht  schlimm  geworden,“ 
las  er,  ,, alles,  was  sie  sonst  so  gern  afs,  schien 
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ihr  nicht  zu  schmecken.  Dabei  war  sie  unruhig 
und  aufgeregt.  Ganz  unvermutet  sank  sie  mir 
dann  ohnmächtig  in  die  Arme,  um  gleich  darauf 
in  heftige  Krämpfe  zu  fallen.  Meinen  Schrecken 
kannst  du  dir  denken!  Zum  Glück  war  Doktor 
Hirt  bald  zur  Stelle.  Er  liefs  das  Kind  in  ein 
kühles  Zimmer  bringen  und  verordnete  Eis- 
aufschläge auf  den  Kopf.  Auch  hat  er  Arznei 
verschrieben.  Die  Krämpfe  haben  dann  nach- 
gelassen, aber  jetzt  ist  Fieber  eingetreten  und 
das  Kind  redet  irre.  . . . Nachts  elf  Uhr.  Doktor 
Hirt  ist  im  Laufe  des  Tages  noch  zweimal  da- 
gewesen und  hat  uns  soeben  erst  wieder  ver- 
lassen. Auf  alle  Fragen,  ob  eine  unmittelbare 
Gefahr  vorhanden  sei,  hat  er  keine  bestimmte 
Antwort  gegeben  und  nur  sehr  ernst  gesagt,  es 
komme  alles  darauf  an,  die  hohe  Temperatur 
herabzumindern,  um  so  einer  drohenden  Gehirn- 
entzündung vorzubeugen.  Ach,  lieber  Edwin, 
ich  fürchte,  sie  ist  schon  da!  Esi  phantasiert 
jetzt  stark.  Ich  kann  dir  nicht  sagen,  wie  weh 
es  mir  thut,  wenn  ich  an  ihrem  Bettchen  sitze 
und  höre,  wie  sie  immer  leise  vor  sich  hin- 
murmelt. Sie  scheint  auch  Schmerzen  zu  haben, 
denn  sie  spricht  von  ihrem  armen  Köpfchen, 
das  ihr  so  weh  thue.  Und  dann  soll  ich  den 
garstigen  Mann  fortschicken,  der  auf  ihrem  Bett- 
chen sitze.  Auch  von  dir  hat  sie  gesprochen. 
Mehrmals  hat  sie  gefragt,  ob  denn  der  Papa 
noch  nicht  wiederkomme?  — Ach,  lieber  Ed- 
win, wie  entbehre  ich  dich  in  diesen  schweren 
Stunden!  Ich  weifs  nicht  wie  und  ob  ich  sie 
allein  ertragen  werde.  Wenn  du  jetzt  da  wärest 
und  dem  Kinde  die  Hand  auf  die  heifse  Stirn 
legen  könntest,  ich  meine,  dann  müfste  es  ge- 
sunden. Statt  dessen  bist  du  weit  fort  von  uns, 
und  ich  weifs  kaum,  ob  und  wann  du  diesen 
Brief  erhalten  wirst  . . . .“ 

Der  Professor  stöhnte  leise  auf,  als  er  dieses 
las.  Unwillkürlich  horchte  er  auch  hinaus,  wo 
das  Gejohle  und  Gejauchze  immer  ausgelassener 
wurde.  Es  schlug  an  sein  Ohr  wie  das  Brausen 
des  fernen  Meeres,  aber  obwohl  seine  Miene  die 
eines  gespannt  Lauschenden  war,  kam  er  doch 
nicht  zum  Bewufstsein  dessen,  was  er  hörte. 
Auch  nur  einen  flüchtigen  Augenblick  dauerte 
dieses  verlorene  Hinhorchen,  dann  erbrach  er 
mit  eilender  Hand  den  dritten  der  Briefe  und 
begann  zu  lesen. 

„Nachmittags  fünf  Uhr,“  las  er.  „Die  Nacht 
ist  ohne  wesentliche  Änderung  vorübergegangen. 


Die  Phantasien  dauerten  fast  ununterbrochen 
fort.  Dazwischen  kam  einmal  ein  kurzer  un- 
ruhiger Schlaf.  Die  Krämpfe  haben  sich  nicht 
wiederholt.  Gegen  Morgen  und  heute  Vormittag 
hatte  die  Hitze  etwas  abgenommen,  aber  seit 
Mittag  ist  das  Fieber  wieder  gestiegen.  Doktor 
Hirt  ist  heute  lange  bei  uns  gewesen  und  hat 
versprochen  bald  wiederzukommen.  Dieser  treue 
Freund  bewährt  sich  als  ein  rechter  Helfer  und 
Tröster  in  der  Not.  Zwei  Stunden  hat  er  am 
Bettchen  des  Kindes  gesessen,  es  unausgesetzt 
beobachtet,  selbst  das  Eis  aufgelegt  und  ihm 
Arznei  gereicht.  . . . Zu  all  dem  Leid  hat  nun 
heute  die  Fastnacht  begonnen.  Welch  ein  Gegen- 
satz ! Wir  befinden  uns  zwar  in  den  hinteren 
Zimmern  und  ich  habe  auf  die  Strafse  Lohe 
schütten  und  alle  Läden  des  Hauses  schliefsen 
lassen.  Aber  es  dringt  doch  manches  Mal  etwas 
von  dem  Lärmen  und  Singen  bis  zu  uns.  Auch 
kann  ich  es  nicht  verhindern,  dafs  ab  und  zu 
die  Hausglocke  geläutet  wird.  Esi  schrak  dabei 
stets  heftig  zusammen.  Ich  habe  deshalb  die 
Schelle  mit  Wolle  umwickeln  lassen.  Aber  nun 
tönt  sie  dumpf  und  schauerlich  durch  das  Haus, 
- — wie  eine  Totenglocke.  . . . Ach,  Edwin,  wenn 
nur  diese  Nacht  vorüber  wäre ! Ich  habe  eine 
unsagbare  Angst  davor.  Oder,  wenn  nur  du  hier 
wärest!  ....  Ich  habe  dir  gestern  und  vor- 
gestern geschrieben  und  die  Briefe  nach  Venedig 
adressiert.  Ich  richte  auch  diesen  dahin  und 
werde  auch  morgen  dahin  schreiben,  weil  du 
nach  deinen  letzten  Nachrichten  am  Mittwoch 
dort  ankommen  wirst.  Von  Mittwoch  ab  aber 
werde  ich  dir  telegraphieren  . . . .“ 

Draufsen  schien  jetzt  ein  richtiger  Hexentanz 
loszugehen.  Unzählige  schrillende  Instrumente 
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verursachten  einen  Höllenlärm.  Es  wurde  ge- 
lacht, gerufen,  gesungen,  geschrieen  und  mit 
Konfetti  und  kleinen  Gipskügelchen  geworfen. 
Eine  Handvoll,  untermischt  mit  Knallerbsen, 
verirrte  sich  auch  gegen  die  Fensterscheiben 
am  Zimmer  des  Professors,  wo  sie  knatternd 
zerplatzten.  Das  prasselnde  Geräusch  schreckte 
diesen  auf  aus  der  dumpfen  Erstarrung,  in  die 
ihn  der  traurige  Brief  versetzt  hatte.  Tief  holte 
er  Atem.  Wie  Trost  suchend  blickte  er  um  sich 
und  — jetzt  bewufst,  — suchte  er  das  Bild  der 
Bella,  das  ihn  bei  seinem  Kommen  begrüfst 
hatte.  Aber,  seltsam,  er  fand  es  nicht,  wie  er 
auch  den  Blick  über  alle  Wände  gleiten  liefs. 
Sich  besinnend  legte  er  die  Hand  an  die  Stirn. 
Er  hatte  doch  das  Bild  gesehen.  Gewifs  und 
wahrhaftig.  Und  jetzt  war  es  fort.  Ganz  ver- 
wirrt stand  er  da.  Dann  aber  ohne  diesem 
weiter  nachzudenken,  raffte  er  sich  zusammen. 
Hastig  nahm  er  Hut  und  Mantel  und  eilte  hin- 
aus, die  Treppe  hinab  und  auf  die  Strafse. 

Mit  Mühe  erkundete  er  das  Telegraphenamt. 
Um  dahin  zu  gelangen,  mufste  er  wieder  den 
Markusplatz  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  über- 
schreiten. Mit  Mühe  bahnte  er  sich  den  Weg  und 
dann  trommelte  er  auf  die  geblendeten  Fenster- 


scheiben, die  das  äufsere  Schaltergelafs  von  dem 
inneren  Dienstraum  trennten. 

Auch  hier  war  Karneval,  denn  das  junge 
Frauenzimmer,  das  den  Dienst  am  Schalter  ver- 
sah, war  in  einen  schwarzseidenen  Domino  ge- 
kleidet, jedoch  ohne  Maske;  es  mochte  wohl 
entweder  soeben  aus  der  Stadt  in  den  Dienst 
zurückgekommen  sein  und  sich  noch  nicht  um- 
gekleidet haben,  oder  es  war  im  Begriffe  in  die 
Stadt  zu  gehen  und  hatte  bereits  das  Faschings- 
gewand angelegt.  Das  beachtete  der  Professor 
kaum,  keinesfalls  kam  es  ihm  als  aufsergewöhn- 
lich  zum  Bewufstsein. 

,,Ist  keine  Depesche  für  mich  angekommen, 
— Professor  Edwin  Berg?“  — 

,, Wohin  adressiert?“ 

Der  Professor  nannte  den  Namen  seines 
Gasthofes. 

,,Wenn  ein  solches  Telegramm  eingelaufen 
wäre,  würde  es  Ihnen  sofort  zugestellt  worden 
sein,“  antwortete  jene. 

Der  Professor  bat  sehr  höflich,  nochmals 
gefälligst  nachsehen  zu  wollen,  es  hänge  Leben 
und  Tod  daran. 

Die  Beamtete,  die  die  Angst  und  Aufregung 
des  Nachfragenden  erkannte,  untersuchte  mehrere 
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der  kleinen  viereckigen  Gefächer,  die  zur  Auf- 
nahme etwa  unbestellbarer  Telegramme  bestimmt 
sind.  Alle  erwiesen  sich  als  leer,  und  die  Kol- 
legin, die  sie  befragte,  schüttelte  verneinend  mit 
dem  Kopfe. 

„Nein,  mein  Herr,  es  ist  nichts  für  Sie  da,“ 
wandte  sie  sich  dann  wieder  an  den  Professor. 

Dieser  seufzte  tief  auf. 

„Nichts,“  wiederholte  er,  „keine  Nachricht!“ 
Dann  schrieb  er  mit  zitternder  Hand  selbst  ein 
Telegramm,  in  dem  er  sein  um  einen  Tag  ver- 
frühtes Eintreffen  in  Venedig  anzeigte  und  um 
sofortige  telegraphische  Nachricht  bat.  Dieses 
schob  er  durch  den  Schalter  hinein,  zahlte  die 
Gebühr  und  verliefs  müden  Schrittes  das  Amt. 
Er  überlegte,  bis  wann  er  Antwort  erhalten  könne. 

Im  günstigsten  Falle  in  zwei  bis  drei  Stunden; 
es  konnte  aber  auch  fünf  bis  sechs  Stunden 
dauern,  vielleicht  noch  länger.  Was  sollte  er 
beginnen  in  dieser  endlos  langen  Zeit? 

Er  war  ganz  gleichgültig. 

So  trat  er  hinaus  auf  die  Strafse.  Er  geriet 
bald  in  einen  Haufen  Maskierter  und  mit  diesen 
wieder  auf  den  Markusplatz.  Wie  ein  grofser, 
feenhaft  beleuchteter  Festsaal  umschlofs  der 
Platz  das  übermütige,  lustige  Getreibe,  an  drei 
Seiten  umgeben  von  Palastwänden,  an  der  vierten 
von  der  Stirnseite  der  Markuskirche,  in  deren 
bunten  Mosaiken  die  Lichter  wiederspiegelten. 
Als  lustiges  Zeltdach  darüber  die  blauseidene,  mit 
goldenen  Sternen  bestickte  Decke  des  Himmels, 
wo  die  Ampel  des  Mondes  wie  ein  riesiges  elek- 
trisches Bogenlicht  hing  und  das  Ganze  mit 
einem  weichen  Glanze  überstrahlte.  In  einer 
anderen  Stimmung  würde  der  Professor  mit  Ent- 
zücken dieses  Bild  in  sich  aufgenommen  haben. 
So  aber  beachtete  er  es  nicht.  Willenlos,  wie 
ein  Stückchen  Kork  auf  quirlendem  Wasser,  trieb 
er  in  der  Menschenmenge,  hierhin  und  dorthin, 
geschoben,  gezogen,  mitgenommen.  Unvermutet 
fand  er  sich  wieder  in  der  Merceria.  Hier,  wo 
schon  an  gewöhnlichen  Tagen  ein  äufserst  leb- 
hafter Verkehr  herrscht,  war  jetzt  ein  Gedränge 
fast  noch  gröfser,  als  auf  den  beiden  Plätzen. 
Buntscheckige  Arlechini  und  lächerliche  Bajazzi, 
ernste  Dominos  und  tolle  Charaktermasken, 
karikierte  Tedeschi  und  Inglesi,  und  allerhand 
komische  Dickköpfe  und  Schmerbäuche  trieben 
ihr  Wesen  und  Unwesen.  Alle  Fenster,  aus 
denen  bunte  Teppiche  herabhingen,  waren  hell 
erleuchtet  und  unzählige  bunte  Papierlaternen 


zogen  sich,  an  lange  Schnüre  gereiht,  längs  der 
Strafse  dahin.  Der  Professor  wurde  hierhin  und 
dorthin  geschoben.  Endlich  geriet  er  in  einen 
Trupp  als  Bäuerinnen  verkleideter  Mädchen,  die 
lebhaft  schwatzend  ihn  umringten  und  mit 
langen  Pfauenfedern  ihn  zu  necken  begannen. 
Um  sich  ihrer  zu  erwehren,  flüchtete  er  gegen 
eines  der  grofsen  Kaffeehäuser  und  ehe  er  sich 
dessen  versah,  wurde  er,  absichtlich  oder  un- 
absichtlich, durch  einen  Bajazzo,  der  gleich- 
zeitig mit  ihm  auf  den  Eingang  zudrängte,  hinter 
den  lose  hängenden  Teppich  geschoben,  der 
statt  einer  Thür  den  Saal  von  der  Strafse  schied. 

Hier  war  es  nicht  anders  als  draufsen : aus- 
gelassene Lust  und  Gelächter.  Er  machte  Miene, 
sofort  wieder  hinauszugehen.  Aber  irgendwo 
mufste  er  doch  sein.  So  blieb  er  teilnahmlos  in 
der  Nähe  des  Einganges  stehen  und  sah  gleich- 
gültig und  gedankenabwesend  in  das  Gedränge 
und  Geschiebe,  das  den  Saal  erfüllte.  Allmählich 
aber  lösten  sich  ihm  doch  einzelne  Gestalten 
und  Figuren  los  aus  dem  Chaos.  Auf  der  Lehne 
eines  Stuhles  safs  ein  Pulcinell ; es  war  der- 
selbe, dem  der  Professor  schon  auf  der  Piazzetta 
begegnet  war.  Das  eine  Bein  hatte  er  über  das 
andere  geschlagen ; aus  der  weiten  Umhüllung 
des  übergeschlagenen  lugten  ein  roter  Strumpf 
und  Schuh.  Die  Spitze  des  anderen  Fufses 
berührte  nur  eben  den  Sitz  des  Stuhles,  so  dafs 
die  ganze  vertrackte  Figur  auf  dieser  Fufsspitze 
zu  schweben  schien.  Auf  seiner  Geige  aber 
trug  er  zum  Ergötzen  der  Zuhörer  ein  tolles 
Capriccio  vor,  das  er  in  überaus  geschickter 
Weise  mit  Bewegungen  des  einen  Fufses  be- 
gleitete , gleichsam  als  ob  er  sich  selbst  den 


19 


Takt  angebe.  Das  geschah  nicht  ohne  eine 
gewisse  zierliche  Anmut,  die  aber  trotzdem 
unendlich  komisch  wirkte  und  lautes  Gelächter 
verursachte.  Zuweilen , wenn  das  Motiv  von 
nur  wenigen  Noten,  das  der  Geiger  eigensinnig 
festhielt,  wiederkehrte,  fielen  die  Zuhörer  singend 
in  die  Melodie  ein,  oder  sie  begleiteten  sie  mit 
lebhaftem  Händeklatschen  und  mit  Klopfen  an 
die  Gläser.  Nicht  weit  davon  sah  der  Professor 
auch  die  Columbine  und  den  Arlechino.  In 
ihrer  Gesellschaft  befanden  sich  noch  ein  Pan- 
talone  in  schlotteriger  Sammetzimarre  und  ein 
schwarzer  Domino.  Die  Columbine  aber  hatte 
den  Professor  nicht  minder  erkannt  und  nickte 
ihm  vertraulich  zu  wie  einem  alten  und  guten 
Freunde.  Als  dann  der  Pulcinell  sein  Spiel  be- 
endete, winkte  sie  eindringlicher  mit  dem  Fächer. 

„O  mio  caro,“  rief  sie,  „wie  glücklich  bin 
ich,  dich  nach  der  langen  Trennung  wieder  zu 
sehen.  Wie  habe  ich  um  dich  getrauert  die 
vielen  Tage  und  nach  dir  geseufzt  in  den 
langen  Nächten.“ 

Der  Arlechino  fiel  ihr  wütend  in  die  Rede, 
er  schalt  sie  eine  flatterhafte  Kokette,  und  es 
gab  einen  kurzen  erregten  Zank  zwischen  den 
Beiden , in  den  der  Pantalone  sich  vergebens 
einmischte,  um  Frieden  zu  stiften.  Der  ganze 
Saal  horchte  gespannt  auf.  Die  entfernter 
Sitzenden  erhoben  sich  von  ihren  Stühlen  und 
traten  näher  heran , um  besser  zu  sehen  und 
zu  hören , und  auch  der  Professor  fand  sich 
plötzlich  weiter  vorgeschoben.  Er  begriff,  dafs 
man  beginne,  eine  jener  Stegreifkomödien  auf- 


zuführen, die  zur  Zeit  des  Karnevals  eine  der 
beliebtesten  Belustigungen  des  Volkes  bilden. 
Dafs  aber  ihm  selbst  eine  Rolle  dabei  zugedacht 
wurde,  berührte  ihn  peinlich  fast  bis  zu  körper- 
lichem Schmerz.  Deshalb  suchte  er  sich  zu 
entfernen.  Das  war  jedoch  nicht  mehr  möglich, 
denn  hinter  ihm  stauten  sich  die  Menschen  wie 
eine  Mauer,  vor  ihm  dagegen  öffnete  sich  schnell 
eine  Gasse.  Plötzlich  stand  derselbe  Bajazzo, 
der  ihn  vorhin  in  den  Saal  gedrängt  hatte,  dicht 
neben  ihm.  Semen  spitzen  Filzhut  lüftend, 
stellte  er  den  Professor  wie  ein  Ausrufer  auf 
dem  Markte  dem  Publikum  vor. 

,, Dieses  ist  der  berühmte  Dottore  Dossenno,“ 
schrie  er,  ,,ein  Ausbund  von  Gelehrsamkeit,  der 
die  Weisheit  der  ganzen  Welt  in  seiner  Person 
vereinigt.  Er  ist  eigens  hierher  gereist,  um  der 
reizenden  Columbine  seine  Weisheit  und  seine 
Tugend  zu  Füfsen  zu  legen.“ 

Unter  vielen  Komplimenten  und  unter  dem  Ge- 
lächter der  Zuschauer  beförderte  er  den  Professor 
an  den  Tisch  der  Komödianten,  wo  die  Columbine 
diesen  mit  freundlichen  Gebärden  einlud,  an 
ihrer  Seite  Platz  zu  nehmen. 

Das  war  alles  so  überraschend,  so  schnell 
und  zudringlich  vor  sich  gegangen , dafs  der 
Überrumpelte  gar  nicht  Zeit  gefunden  hatte, 
Widerspruch  zu  erheben. 

Nun  safs  er  da  und  hielt  wirklich  ein  Glas 
schäumenden  Asti  in  der  Hand.  Der  Bucklige 
hockte  noch  immer  auf  der  Stuhllehne ; leise 
aber  prestissimo  schabte  er  auf  den  Saiten  der 
Geige  und  schnitt  die  tollsten  Gesichter.  Der 
Pantalone  und  der  Bajazzo  machten 
troddelhafte  Witze,  der  Arlechino  spielte 
den  Eifersüchtigen,  und  die  Columbine 
flofs  über  vor  Zärtlichkeit  gegen  den 
Professor.  Nur  der  Domino  verharrte 
ernst,  fast  feierlich,  als  ob  alles  das, 
was  um  ihn  herum  sich  begab,  ihn 
nicht  das  mindeste  angehe. 

,,Evviva  la  gioja!“  rief  die  Colum- 
bine. Sie  umschlang  den  Professor  mit 
ihrer  Linken  und  wollte  mit  ihm  an- 
stofsen. 

,,0  la  la,  anche  l’amore!“  sang  der 
Bajazzo. 

,,Diavolo,  diavolo,“  wetterte  der 
Arlechino ; der  Pantalone  lachte. 

Willenlos  und  nur  aus  höflicher 
Gewöhnung  erhob  der  Professor  das 
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Glas,  um  mit  seiner  Nachbarin  anzustofsen.  Da 
begegnete  sein  Blick  dem  ernsten  Auge  des 
stumm  dasitzenden  Dominos,  und  in  einer  blitz- 
schnellen Gedankenfolge  kam  ihm  das  Unge- 
heuere der  Lage,  in  der  er  sich  befand,  zu 
vollem  Bewufstsein:  daheim  hatte  er  ein  schwer- 
krankes, vielleicht  ein  sterbendes  Kind,  an  dessen 
Schmerzenslager  sein  Weib  in  schwerer  Sorge 
safs.  Ihr  einziger  Halt  und  Trost  in  dieser  Stunde 
war  der  Gedanke  an  ihn  und  der  treue  Freund, 
von  dessen  Wissenschaft  sie  die  Rettung  ihres 
Kindes  erhoffte.  Er  aber  safs  zwischen  Larven 
und  war  im  Begriffe,  Freude  und  Liebe  hoch- 
leben zu  lassen. 

Er  sprang  auf.  Ein  Zorn  gegen  sich  selbst 
erfafste  ihn,  und  ein  wildes  Lachen  ausstofsend, 
drängte  er  die  Columbine  von  sich  und  schleuderte 
das  Glas  auf  die  Marmorplatte  des  Tisches,  wo 
es  klirrend  in  Scherben  ging. 

Die  Zuschauer  staunten  auf  und  begriffen 
nicht,  was  das  bedeute.  Der  Hanswurst  aber 
gebärdete  sich  wie  rasend.  Mit  seiner  Pritsche 
fuchtelte  er  gegen  den  Professor  los  und  schrie 
von  einer  tödlichen  Beleidigung,  die  der  Fremde 
seiner  Dame  zugefügt  habe.  Da  sahen  auch 
die  Zuschauer,  dafs  es  sich  nicht  mehr  um  ein 
improvisiertes  Spiel , sondern  um  wirklichen 
Ernst  handle.  Ein  Geschrei  der  Männer  und 
ein  Gezeter  der  Frauen  entstand,  und  alles  drang 
auf  den  Professor  ein  und  suchte  ihn  zu  ergreifen. 
Nur  der  schwarze  Domino  nahm  Partei  für  ihn. 

„Ihr  hört  ja  wohl,  dafs  er  ein  Fremder  ist,“ 
rief  der  Domino.  „Die  Fremden,  die  nach 
Venedig  kommen,  sind  alle  ein  wenig 
verrückt.  Verrückte  aber  bestraft  man 
nicht,  man  bemitleidet  sie  nur.  Macht 
deshalb  Platz,  liebe  Freunde,  und  lafst 
den  Ärmsten  hinaus!“ 

Lauter  Beifall  folgte  dieser  Rede, 
und  ehe  der  Professor  sich  dessen  ver- 
sehen, befand  er  sich  wieder  draufsen 
in  der  Merceria.  Aus  dem  Kaffeehause 
aber  tönte  schallendes  Händeklatschen 
und  jubelndes  Bravorufen  hinter  ihm 
her.  — 

Beschämt  suchte  der  Professor  den 
Weg  zurück  zu  seinem  Gasthofe,  und 
nach  einiger  Zeit  safs  er  wieder  in 
seinem  einsamen  Zimmer.  Die  Kerzen, 
die  auf  dem  Tische  standen,  hatte  er 
nicht  wieder  angezündet,  er  safs  in  einer 


Ecke  des  Sofas  und  starrte  in  das  Dunkel.  Als 
eine  sittliche  Einbufse,  die  er  erlitten,  empfand 
er  das  Erlebnis  der  letzten  Stunde.  Verwandte 
Äufserlichkeiten  brachten  dann  eine  nahe  liegende 
Verbindung  und  grübelnd  gingen  seine  Gedanken, 
Vergleiche  anstellend,  zurück  in  die  Zeit,  da  er 
seine  schöne  Frau  kennen  gelernt  hatte.  Das  war 
auch  an  einem  Karneval,  auf  einem  heimischen 
Maskenfeste.  Wegen  ihrer  grofsen  Ähnlichkeit 
mit  jenem  Tizianschen  Bildnisse  hatte  Emilie 
die  Tracht  der  Bella  angelegt;  er  selbst  war  in 
der  Tracht  eines  italienischen  Nobile  aus  der 
Zeit  der  Medicäer  erschienen,  und  das  gleich- 
zeitige Gewand  hatte  sie  einander  nahe  gebracht. 
Das  war  alles  so  lauter,  so  edel,  so  vornehm 
gewesen.  So  lauter  war  auch  die  Liebe,  die 
die  Beiden  dann  für  einander  empfanden , so 
edel  der  Bund,  den  sie  geschlossen  und  so  vor- 
nehm das  Haus,  das  sie  führten,  in  dem  auch 
der  treue  Arzt  als  lieber  Freund  eine  Stelle  hatte. 
Wie  anders  war  das  alles  als  die  wüste  Szene 
in  dem  Kaffeehause.  Unbegreiflich  war  es  ihm 
jetzt,  dafs  er  überhaupt  in  jenes  Haus  hinein- 
gegangen, und  dafs  er  darin  verweilte,  als  er 
erkannte,  dafs  er  sich  in  einer  Umgebung  befand, 
die  seiner  nicht  würdig  war.  Ganz  unfafslich 
aber  erschien  ihm,  dafs  er  sein  armes  Kind  nur 
eine  Minute  vergessen  und  den  widerwärtigen 
Reden  der  Columbine  sein  Ohr  geliehen  hatte. 
Und  dann  erinnerte  er  sich  der  ersten  Begeg- 
nung mit  dieser  auf  der  Piazzetta.  Eine  tiefe 
Reue  überkam  ihn  in  der  Erinnerung  an  den 
leisen  Druck  ihres  Armes,  den  er  erwidert  hatte. 
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CHR.  KRÖNER 
STUDIE 


A.  LINS 

Statt  die  Zudringliche,  die  vielleicht  eine  Dirne 
war,  bei  der  ersten  Berührung  von  sich  zu 
schütteln.  Wie  eine  schwere  Versündigung 
gegen  sein  süfses  Kind  und  seine  reine  Frau 
erschien  ihm  das  jetzt,  und  bittere  Selbstanklagen 
erhob  er  gegen  sich  als  Vater  und  als  Gatte. 
Er  war  unendlich  traurig  und  verzagt.  Dabei 
war  er  zum  Sterben  müde.  Die  geistige  Über- 
arbeit der  letzten  Wochen,  die  körperliche  An- 
strengung der  Reise  und  die  seelischen  Auf- 
regungen der  letzten  Stunden  machten  sich 
gewaltsam  geltend.  Den  Lärm  der  Strafse,  der 
immer  lauter  wurde,  empfand  er  wie  körper- 
lichen Schmerz,  seine  Schläfe  pochten.  Mit 
der  ganzen  Kraft  seines  Willens  bestrebte  er 
sich , diesen  Lärm  zu  überhören.  Um  das  zu 
erreichen , spannte  er  seine  Phantasie  bis  zum 
Äufsersten  an , sein  ganzes  Denken  spitzte  er 
zu  in  dem  einen  Gedanken  an  sein  Weib  und 
sein  Kind,  und  er  versuchte  sich  vorzustellen, 
wie  es  jetzt  bei  ihm  daheim  sein  könne.  Da- 
durch gerieten  seine  Nerven  in  eine  immer 
krankhaftere  Thätigkeit.  Ein  Zustand,  der  kein 
Schlafen  und  kein  Wachen  war,  überkam  ihn, 
und  sein  überreiztes  Gehirn  begann  Thatsachen 
und  Verhältnisse  zu  verzerren  und  ihm  allerlei 
Wahngebilde  vorzuspiegeln. 

Plötzlich  verwandelte  sich  ihm  das  Gasthof- 
zimmer in  ein  Zimmer  in  seinem  eigenen  Hause. 
In  der  Mitte  stand  das  Bettchen  seines  Kindes.  Er 
sah  das  ganz  deutlich:  die  gedrechselten  Mahagoni- 
stäbchen und  die  weifsen  Decken  und  Kissen. 
Und  in  dem  Bettchen  lag  Esi,  sein  krankes  Kind. 


,,Tommt  der  Papa  nicht  wieder?" 
sagte  sie  leise  und  hob  ihre  matten, 
blauen  Äuglein  zur  Mama,  die  neben 
dem  Bettchen  safs.  Die  sah  er  auch, 
ganz  deutlich  sah  er  sie.  Merkwürdig 
war  nur,  dafs  sie  das  Kleid  der  Bella 
trug,  schwerer,  tiefblauer  Seiden- 
damast mit  blumigen  Mustern,  die 
bauschigen  Ärmel  aus  purpurnem 
Samt  mit  vielen  zierlichen  Schlitz- 
chen,  aus  denen  unter  Goldschnuren 
weifse  Seide  quoll.  O,  wie  gut 
kannte  er  das  Kleid,  den  goldenen 
Gürtel  und  die  kostbare  Kette,  die 
den  herrlichen  Hals  umschlofs.  Ihr 
gegenüber  safs  der  treue  Arzt.  Der 
STUDIE  trug  sein  gewöhnliches  Habit,  den 
feinen,  schwarzen  Gehrock  und  eine 
Atlaskrawatte,  in  der  als  Nadel  ein  in  roten 
Karneol  geschnittener  Scarabäus  stak.  Auch 
diese  Nadel  kannte  der  Professor;  er  hatte  sie 
selbst  einmal  dem  Freunde  geschenkt.  Nun 
fesselte  diese  ganz  besonders  seine  Aufmerk- 
samkeit, und  lange  Zeit  blickte  er  auf  den  nur 
pfenniggrofsen,  roten  Punkt  auf  der  schwarzen 
Krawatte,  so  unverwandt  und  scharf,  als  ob  er 
in  diesem  Bilde  des  heiligen  Käfers,  der  im 
engsten  Zusammenhang  mit  dem  ägyptischen 
Totenkultus  stand,  die  Lösung  eines  tiefen 
Rätsels  suche.  Darüber  trat  alles  andere,  eine 
Weile  in  Nacht  und  Schwärze  verschwindend, 
zurück,  aus  welcher  der  rote  Punkt  wie  ein 
Flämmchen  über  einem  Katafalke  in  dunkler 
Kirche  aus  der  Finsternis  hervorleuchtete.  Dann 
aber  wuchs  das  Flämmchen.  Es  nahm  feste 
Gestalt  und  Form  an,  und  plötzlich  wurde  es 
zu  der  roten  Nase  des  Pulcinell.  Damit  war 
auch  wieder  das  Bettchen  da.  Auf  seiner  Lehne 
hockte  jetzt  der  Bucklige,  gerade  so  wie  er 
vordem  auf  der  Stuhllehne  im  Kaffeehause  ge- 
sessen hatte , das  eine  Bein  übergeschlagen , so 
dafs  ein  roter  Strumpf  und  Schuh  sichtbar 
wurden.  Mit  teuflischem  Gesichterschneiden 
kratzte  er  auf  den  Saiten  seiner  Geige  herum. 
Eine  uralte,  bekannte  Studentenweise  spielte  er. 
Der  Professor  kannte  das  Lied,  gewifs,  er  kannte 
es,  aber  er  zermarterte  vergeblich  seinen  Kopf, 
um  sich  der  Worte  zu  entsinnen.  Endlich  fielen 
sie  ihm  ein.  Es  war  das  Lied  vom  Stiefel,  der 
sterben  mufs.  Eine  wilde  Wut  erfafste  den 
Professor,  als  ihm  dieses  zur  Erkenntnis  kam. 
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und  [er  wollte  aufspringen,  um  den  Hanswurst 
an  der  Kehle  zu  fassen.  Aber  er  vermochte  es 
nicht.  Wie  er  sich  auch  abmühte,  es  war  ihm 
nicht  möglich,  sich  zu  erheben,  und  wie  an- 
genagelt lag  er  auf  dem  Sofa.  Da  lachte  der 
Pulcinell.  Mit  einer  umständlichen  Grandezza 
stieg  er  von  der  Lehne  herab  und  machte  die 
nämliche  höhnische  Verbeugung,  wie  er  sie 
auf  der  Piazzetta  gemacht  hatte.  Dabei  entlockte 
er  den  Saiten  wieder  den  häfslichen  Tierschrei, 
zwei“,  dreimal  hintereinander.  Dann  verschwand 
er.  Statt  seiner  aber  erschien  am  Kopfende  des 
Bettchens  ein  schwarzer  Domino  von  unheim- 
licher Gröfse;  seine  Mafse  gingen  weit  über 
Menschliches  hinaus.  Die  Maske  hatte  er  ab- 
genommen. Das  von  der  Kapuze  umrahmte 
Antlitz  war  marmorbleich.  Keine  Miene  zuckte 
darin.  Um  den  Mund  lag  es  wie  tiefe  Trauer. 
Die  grofsen  Augen  blickten  unbegreiflich  und 
medusenhaft  erstarrend.  Seine  Gewandung  war 
am  Halse,  statt  durch  irgend  eine  gleichgültige 
Spange,  auch  durch  einen  Scarabäus  geschlossen. 
Dieser  aber  war  aus  dunklem  Onyx  geschnitten, 
von  seltener  Schönheit  und  aufsergewöhniicher 
Gröfse  und  glich  durchaus  einem  jüngst  vom 
Professor  in  Thebe  erworbenen  Stücke,  auf 
dessen  glatter  Rückfläche  das  hieroglyphische 
Wort  Tme  stand.  Deshalb  wufste  der  Professor, 
die  unheimliche  Gestalt  mit  dem  medusen- 
haften  Blick  war  die  Göttin,  deren  Amt  es  ist, 
die  Seelen  der  Menschen  abzurufen  aus  ihrem 
Körper  und  sie  hinabzugeleiten  in  den  Amenthes, 
wo  Osiris -Hapi  das  Totengericht  hält.  Auch 
Emilie,  seine  Frau,  mufste  sie  sehen  und  er- 
kennen, denn  ihr  Auge  hing  in  namenloser 
Angst  an  dem  marmorbleichen  Ant- 
litz, und  flehend  hob  sie  ihre  Hände 
zu  der  Göttin  empor.  Diese  aber, 
ohne  Erbarmen,  streckte  ihre  Rechte 
aus,  die  Stirne  des  Kindes  zu  be- 
rühren. Da  fiel  ihr  der  Professor  in 
den  Arm.  Durch  die  heftige  Bewe- 
gung aber  mifsleitete  er  die  Hand 
der  Göttin,  und  statt  der  Stirn  seines 
Kindes  berührte  sie  die  seiner  Frau. 

Und  seine  Frau  neigte  ihr  Haupt  und 
starb 

Der  einsame  Mann  auf  dem  Sofa 
glaubte  zu  ersticken.  Seine  Brust  ar- 
beitete gewaltig,  und  mit  einem  qual- 
vollen Aufschrei  befreite  er  sich  von 


dem  schrecklichen  Alb,  der  ihn  bedrückte 

Er  mufste  sich  besinnen,  wo  er  sich  befinde. 
In  dem  Zimmer  war  es  vollkommen  finster, 
denn  die  Lichter  auf  der  Strafse , die  vordem 
ihren  Schein  bis  zu  ihm  gesandt  hatten,  waren 
fast  alle  ausgelöscht ; nur  wenige  brannten  noch. 
Auch  der  Lärm  war  verstummt.  Die  eisernen 
Männer  auf  den  Zinnen  des  unfernen  Uhrturmes 
aber  erhoben  ihre  Hämmer  und  schlugen  auf 
die  eherne  Glocke  zwölf  Schläge,  dafs  sie 
zwölfmal  weithin  erdröhnte. 

Es  w’ar  Mitternacht  und  Aschermittwoch 
brach  an. 

Die  schwere  Glocke  summte  nach  jedem 
Schlage  ein  wenig  nach.  Dann  verstummte 
auch  das , und  nach  dem  lauten  Lärm  wirkte 
die  Stille,  die  jetzt  herrschte,  beängstigend. 
Das  empfand  der  Professor  zwiefach  in  der 
Dunkelheit  und  in  der  Stimmung,  in  der  er 
sich  befand.  Deshalb  erhob  er  sich  und  trat 
an  den  Tisch,  um  die  Kerzen  zu  entzünden. 
Da  fiel  ihm  das  Bild  der  Bella  wieder  ein. 
Wenn  er  es  jetzt  sähe,  würde  es  ihm  Trost 
bringen.  Hoch  erhob  er  den  Leuchter  und  ging 
längs  den  Wänden  hin,  sie  auf  ihren  ganzen 
Flächen  belichtend ; bis  auf  den  Boden  und  in 
die  entlegensten  Winkel  leuchtete  er.  Aber  das 
Bild  war  verschwunden.  Nur  sein  eigenes, 
verstörtes  Antlitz  blickte  ihn  aus  einem  grofsen 
Spiegel  gespensterhaft  an.  Da  erfafste  ihn  eine 
noch  tiefere  Verzagtheit.  Er  stellte  den  Leuchter 
wieder  auf  den  Tisch  und  dann  safs  er  selbst 
daran,  die  Ellbogen  auf  die  Platte  gestützt,  das 
Gesicht  in  den  Händen  vergraben  und  bohrte 
sich  hinein  in  ein  dumpfes  Grübeln. 
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J.  BERGM.A.NN 

BEI  BEGINN  DES  MORGENS 


Er  hatte  doch  das  Bild  gesehen,  gewifs  und 
wahrhaftig.  Jetzt  war  es  fort.  Das  war  ebenso 
gewifs  und  wahrhaftig.  Aber  wenn  er  sich 
beim  Eintritt  in  das  Zimmer  getäuscht  hätte, 
wenn  das  Bild  nur  ein  Gebilde  seiner  Phantasie 
gewesen  wäre?  Wie  kam  er,  der  sonst  nüchtern 
denkende  Mann  dazu?  Er  hatte  seit  langer 
Zeit  nicht  mehr  an  das  Bild  gedacht.  Warum 
sollte  es  ihm  da  gerade  heute  so  sinnfällig 
in  die  Erinnerung  treten  ? Das  eine  wäre  so 
wunderbar  wie  das  andere ! Und  dann  ging  er 
weiter.  Giebt  es  eine  seelische  Wirkung  in 
die  Ferne?  fragte  er  sich.  Bis  dahin  hatte  er 
Ahnungen  und  Gesichte  stets  verneint , sogar 
verlacht.  Jetzt  aber,  nach  dem  schrecklichen 
Traume,  den  er  geträumt  hatte,  erschienen  sie 
ihm  glaubhaft.  Ganz  natürlich  und  selbstver- 
ständlich erschienen  sie  ihm , und  wenn  das 
Ungeheuere  geschehen,  wenn  ihm  das  Liebste, 
das  er  hatte,  genommen  worden,  sein  Weib 
oder  sein  Kind,  oder  vielleicht  beide,  an  die 
er  mit  allen  Fasern  seines  eigenen  Seins  ge- 
bunden war,  die  ohne  ihn  nicht  leben  konnten, 
wie  sie  ein  Teil  seines  Lebens  waren,  dann 
konnte  das  nicht  geschehen,  ohne  dafs  ihm  eine 
Botschaft  würde  und  ein  letzter  Grufs.  Das 
ward  ihm  endlich  zu  vollkommener  Überzeugung 
und  Gewifsheit 

Es  war  so  still  geworden  um  ihn , dafs  er 
nichts  mehr  hörte  als  sein  langsam  und  schwer 
gehendes  Atmen , und  das  währte  eine  lange 
Weile  so.  Dann  traf  von  draufsen , fern  her- 
kommend, ein  seltsames  Geräusch  an  sein  Ohr, 
unklar  erst,  dann  deutlicher  erkennbar  wie  das 
Herannahen  einer  schlurfenden  Menge,  und  ein 
einförmiger  Sang  wurde  vernehmbar,  der  zu- 
weilen von  dem  Ausbruche  einer  lauten  Klage 
unterbrochen  wurde.  Immer  näher  kam  es, 
immer  lauter  wurde  es,  und  jetzt  erreichte  es 
das  Haus.  Der  Professor  war  aufgestanden  und 
an  das  Fenster  getreten.  Aber  kaum  hatte  er 
einen  Blick  auf  die  Strafse  gethan , so  fuhr  er 
wie  vor  einem  gespensterhaften  Spuk  zurück. 
Dann  aber  starrte  er  mit  schreckhaft  geöffneten 
Augen  auf  das  Schauspiel,  das  sich  da  unten 
begab.  Schwarz  vermummte  Männer  trugen 
auf  hocherhobener  Bahre  einen  schwarz  ver- 
hangenen Sarg.  Rechts  und  links  daneben 
schritten , Kerzen  tragend , die  mit  unruhiger, 
roter  Flamme  brannten  und  in  schwärzlichem 
Rauche  blackten,  der  Arlechino  und  der  Bajazzo, 


der  Pantalone  und  die  Columbine.  Voraus  aber 
auf  einem  Esel  ritt  der  bucklige  Pulcinell.  Auf 
seiner  Fiedel  spielte  er  jammervolle  Weisen,  in 
die  nach  kurzen  Pausen  die  Andern  immer 
wieder  mit  herzzerreifsenden  Lamentationen 
einfielen.  Hinter  dem  Sarge  schritt  in  feier- 
lichem Ernste  der  schwarze  Domino.  Dann 
drängte  eine  vielköpfige  Menge  nach,  gellende 
Klagen  ausstossend. 

Mit  Grausen  hatte  der  Professor  das  Vorüber- 
ziehen des  tollen  Zerrbildes  verfolgt,  bis  der  Zug 
durch  den  Thorbogen  des  Uhrturmes  nach  der 
Piazzetta  hin  verschwand.  Er  drückte  die 
fiebernde  Stirn  gegen  die  kalte  Fensterscheibe, 
dafs  diese  fast  zersprang.  Schlief  er,  träumte  er 
wieder  einen  schrecklichen  Traum  ? Er  befühlte 
und  betastete  sich,  das  Fenster,  die  nächsten 
Gegenstände:  nein,  er  wachte,  wachte  voll- 
kommen. War  er  denn  verrückt  geworden,  sah 
er  in  wachem  Zustande  Gespenster?  Nein,  er 
dachte,  dachte  ganz  vernünftig.  Aber  dennoch, 
— er  konnte  sich  nicht  losmachen  von  der  Vor- 
stellung, dafs  er  das  Begräbnis  seiner  eigenen 
Frau  gesehen  habe,  in  einem  verzerrten  Bilde 
zwar,  aber  darum  nicht  weniger  wirklich.  Und 
wie  diese  Vorstellung  ihm  zur  Gewifsheit  wurde, 
so  auch  in  der  Folgerung  die  gegen  sich  er- 
hobene furchtbare  Anklage,  dafs  er  selbst  den 
Tod  seiner  Frau  verschuldet  habe.  Unabsicht- 
lich, gewifs,  aber  nicht  weniger  wirklich.  Wie 
ein  Messer  Wühlte  der  Schmerz  in  seiner  Seele, 
wie  Blei  lastete  die  Schuld  auf  seinem  Haupte. 
Dann  fingen  Empfinden  und  Vorstellen  an  sich 
zu  verwirren.  In  dem  beginnenden  Herein- 
brechen dumpfer  Verzweiflung  behauptete  lang- 
geübte Gewohnheit  methodischen  Denkens  noch 
eine  Weile  ihre  Rechte.  Aber  er  vermengte 
Begriffe  und  Systeme.  Die  thatsächliche  Wirk- 
lichkeit zerflofs  ihm  in  einer  übersinnlichen  Auf- 
hebung von  Raum  und  Zeit,  an  die  Stelle  der 
Auflösung  ins  Einzelne  setzte  er  die  Vorstellung 
eines  unendlichen,  unteilbaren  Ganzen,  dem 
nichts  hinzugefügt  und  nichts  genommen  werden 
kann,  weil  es  das  einige  All  ist.  Das  aber  machte 
er,  rückfolgernd,  wieder  abhängig  vom  Bestehen 
des  Einzelnen. 

,,Wie  ist  es  möglich,“  grübelte  er,  ,,wenn 
Emilie  nicht  mehr  ist,  dafs  dann  Gott  noch  ist, 
dafs  die  Welt  noch  besteht  und  das  Meer  und 
das  Land  und  die  Stadt  und  ich  selbst?  Dafs 
ich  selbst  denke  und  also  bin?“ 


24 


Und  plötzlich  schien  es  ihm,  als  ob  Gott 
nicht  mehr  wäre,  als  ob  das  Meer  und  das 
Land  und  die  Stadt  aufgehört  hätten  zu  sein. 
Es  wurde  dunkel  vor  seinen  Augen.  Dann  zerrann 
auch  die  Dunkelheit.  Aber  was  ihr  folgte,  das 
war  kein  Licht;  es  war  die  unendliche  Leere 
ohne  Licht  und  ohne  Dunkel.  Noch  einmal 
flackerte  ihm  die  Erinnerung  an  seine  schöne 
Frau  auf  und  an  die  süfse  Esi.  Dann  Tod,  Ver- 
nichtung, Asche.  Eine  unendliche  Leere  war 
in  seinem  Herzen  und  in  seinem  Geiste : er 
dachte  nicht  mehr,  also  war  er  nicht  mehr.  Das 
unerschöpfliche  Nichts  war  hereingebrochen.  Es 
hatte  die  Herrschaft  über  das  grofse  All  und 
verschlungen,  was  vordem  gewesen,  so  dafs 
nichts  mehr  war  von  dem,  was  gewesen 

So  war  er  in  den  Sessel  gesunken,  der  in 
der  Fensternische  stand. 

Die  eisernen  Männer  auf  der  Zinne  des  Uhr- 
turmes erhoben  ihre  eisernen  Hämmer  und 
schlugen  auf  die  dröhnende  Glocke,  Stunde  um 
Stunde.  Aber  der  einsame  Mann  im  dunklen 
Zimmer  des  Gast- 
hofes hörte  es 
nicht.  Stunde  um 
Stunde  verrann,  er 
merkte  es  nicht. 

Eine  empfindliche 
Kühle  ging  dem 
nahenden  Morgen 
voraus,  er  fühlte 
es  nicht.  Eine 
graue  Dämmerung 
ergofs  sich  vom 
Meere  her  über 
die  Lagune  und 
kroch  auch  bereits 
in  die  Kanäle  und 
in  die  Strafsen  der 
Stadt,  er  sah  es 
nicht.  Immerfort 
dauerte  der  Zu- 
stand traumloser 
Besinnungslosig- 
keit. 

Da  wurde,  erst 
leise,  dann  lauter 
an  die  Thüre  ge- 
klopft. Dann  wur- 
de diese  vorsich- 
tig geöffnet,  und 


der  Kopf  jenes  Kellners,  der  den  Professor  bei 
seiner  Ankunft  in  das  Zimmer  geleitet  hatte, 
schob  sich  durch  den  Spalt. 

„Herr  Professor,“  sagte  er  schüchtern. 

Da  keine  Antwort  erfolgte,  wurde  die  Thüre 
vollständig  geöffnet,  und  der  Kellner  trat  ganz 
in  das  Zimmer  herein.  Hinter  ihm,  noch  im 
Rahmen  der  Thür  verharrend,  erschien  eine  hohe 
Gestalt  in  einem  schwarzen  Domino,  dessen 
Kapuze  aber  nur  lose  über  das  Haupt  gezogen 
war,  so  dafs  sie  das  maskenlose  Antlitz  freiliefs. 

Zwei  der  Kerzen  im  Leuchter  waren  aus- 
gebrannt, die  dritte  flackerte  noch  einmal  auf, 
dann  verlosch  auch  diese.  Das  Licht  von 
draufsen  kämpfte  mit  den  dunklen  Schatten, 
und  es  war  den  Eintretenden  schwer,  das 
Zimmer  sogleich  zu  überblicken.  Da  der  Kellner 
aber  sah,  dafs  die  Thür  des  Nebengemaches,  in 
dem  das  Bett  stand,  geschlossen  war,  ging  er 
rasch  auf  diese  zu  und  öffnete  sie.  Ein  stärkerer 
Lichtstrom  drang  herein.  Gleichzeitig  mit  ihm 
aber  erschien  in  dem  Spiegel,  der  Thür  gegen- 
über, als  Wider- 
schein eines  Bil- 
des, das  im  Neben- 
gemache hing,  un- 
klar noch,  aber 
doch  wohl  zu  er- 
kennen, das  Bild- 
nis von  Tizians 
Bella.  In  vor- 
nehmer Schön- 
heit lächelte  es 
aus  dem  Rahmen 
herab. 

„Herr  Profes- 
sor,“ wiederholte 
der  Kellner. 

Da  wieder  keine 
Antwort  erfolgte, 
trat  er  bis  dicht 
an  das  Bett. 

Es  war  unbe- 
rührt. 

Befremdet  trat 
der  Mann  in  das 
gröfsere  Gemach 
zurück.  Dann,  wie 
sein  Blick  sich 
mehr  an  den  Däm- 
mer gewöhnte,  sah 
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er  den  Professor,  angekleidet,  das  Haupt  auf  die 
Brust  herabgesunken,  im  Sessel  der  Fenster- 
nische sitzen. 

,,Um  Gotteswillen!“  rief  der  Kellner,  der 
nicht  anders  meinte,  als  dafs  jener  tot  sei.  Er 
eilte  auf  ihn  zu  und  berührte  ihn  zaghaft,  dann 
aber  rüttelte  er  ihn  und  bemühte  sich,  ihn  auf- 
zurichten. Der  Domino  war  bis  in  die  Mitte 
des  Gemaches  gefolgt  und  blickte  mit  grofsen 
Augen  hinüber. 

Der  Professor  erwachte.  Mühsam  erhob  er 
sich.  Verstört  blickte  er  um  sich.  Als  er  den 
Kellner  und  den  Domino  gewahrte,  machte  er 
eine  abwehrende  Bewegung  und  wich  zurück. 

,, Gehen  die  Larven  immer  noch  um?“ 

Der  Domino  aber  trat,  ein  gefaltetes  Papier 
in  der  Hand,  rasch  auf  ihn  zu. 

,,Ein  dringendes  Telegramm,“  sagte  er,  ,,es 
ist  soeben  angekommen.  Da  ich  wufste,  dafs 
Sie  es  so  ängstlich  erwarteten,  und  weil  mein 
Dienst  gerade  zu  Ende  war,  und  mein  Weg  hier 
vorüber  führte,  habe  ich  es  selbst  überbracht; 
die  Boten  sind  nicht  sehr  zuverlässig  — so  früh 
am  heutigen  Tage.“ 

Ein  gurgelnder  Laut  entrang  sich  der  Brust 
des  Professors,  ehe  er  vorstürzte  und  das  Papier 
in  Empfang  nahm.  Hastig  rifs  er  den  Umschlag 
ab.  Aber  es  dauerte  immer  noch  etwas,  bis  er 
sich  so  beruhigt  hatte,  dafs  er  lesen  konnte. 

,, Krisis  glücklich  überstanden.  Arzt  mit  Esis 
Zustand  sehr  zufrieden.  Jede  Gefahr  verschwun- 
den. Genesung  macht  sichtbare  Fortschritte. 
Beruhige  dich  vollkommen.  Briefe  unterwegs. 
Grufs  und  Kufs.  Emilie.“ 

Laut  auf  schluchzte  der  Professor. 

Es  war  also  nicht  wahr,  was  ihm  in  dieser 
Nacht  angsterregte  Sinne  und  seltsames  Zu- 
sammentreffen vorgegaukelt  hatten.  Sein  Weib, 
sein  Kind  waren  nicht  tot!  Sie  lebten!  Gott,  die 
Welt,  er  selbst,  sie  waren  noch! 


Wie  um  sich  davon  zu  überzeugen,  erfafste 
er  den  Tisch  und  liefs  seine  Augen  über  die 
Gegenstände  seiner  Umgebung  streifen.  Da  fiel 
sein  Blick  auf  das  Spiegelbild  der  Bella.  Sofort 
erkannte  er  den  ganz  natürlichen  Zusammen- 
hang. In  Erinnerung  an  die  wahnsinnige  Angst, 
die  ihm  das  spukhafte  Verschwinden  des  Bildes 
verursacht  hatte,  schlug  er  eine  laute  Lache  auf. 
Dann  aber  übermannte  ihn  im  Ansehen  des 
Bildes,  das  in  seiner  vornehmen  Schönheit  hold 
und  freundlich  zu  ihm  herablächelte,  die  Über- 
fülle seines  Besitzes  und  seines  Glückes. 

,, Emilie,  — Esi,“  rief  er,  das  Papier,  das  er 
in  der  Hand  hielt,  wie  eine  sichere  Bürgschaft 
seines  Glückes  an  die  Brust  drückend.  ,,Gott, 
Welt,  ich  selbst!“  und  wie  betend  sank  er  vor 
dem  Bilde  auf  die  Kniee. 

Der  Kellner  verzog  sein  weifses  Bajazzo- 
gesicht zu  einem  spöttischen  Lachen. 

,,Er  ist  wirklich  verrückt,“  sagte  er  gegen 
den  Domino  gewendet. 

Dieser,  in  dessen  Augen  Thränen  schwammen, 
zog  ihn  sachte  aus  dem  Zimmer  und  schlofs  die 
Thür. 

„Nein,“  erwiderte  er  draufsen,  ,,dem  ist 
Ostern  schon  am  Aschermittwoch  beschieden. 
Du  aber  gehe  hinüber  in  die  Markuskirche  und 
lasse  dir  ein  Aschenkreuz  auf  die  Sffrn  machen 
zur  Bufse  für  deinen  frevlen  Scherz,  mit  dem 
du  eine  gröfsere  Sünde  begangen  hast,  als  du 
in  deiner  Einfalt  ahnen  magst.“ 

Damit  verschwand  er  im  Zwielicht  desGanges. 

Engelschöre  aber  erfüllten  das  Haus,  Jubel 
der  Auferstehung,  die  das  Ohr  des  Mannes  ver- 
nahm, der  überwunden  hatte.  Aus  tiefstem 
Jammer  und  Zerknirschung  war  er  wieder  empor- 
gehoben zu  seligstem  Glücksbesitz  und  in  das 
Reich  der  unendlichen  Liebe,  die  ewig  ist  von 
Anfang  und  dauern  wird  in  Ewigkeit. 

Halleluja,  Halleluja! 
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Christian  Kröner. 

Eine  kunstbiographische  Skizze. 


hristian  Kröner  steht  heuer  im  63.  Jahre 
seines  Lebens.  Am  3.  Februar  1838 
in  Rinteln  i.  W.  geboren,  wuchs  er  in- 
mitten der  Waldungen  der  Weser  und 
ihrer  westfälischen,  aus  dem  lippischen  Lande 
kommenden  Zuflüsse  auf.  Da  mag  er  wohl  schon 
früh  die  Eindrücke  von  dem  ganz  eigenartigen 
Stimmungszauber  des  mitteldeutschen  Gebirges 
in  sich  aufgenommen  haben,  dessen  feinfühliger 
und  treuer  Schilderer  er  in  seinen  späteren 
Bildern  wurde. 

Kröner  ist  aus  dem  Kunsthandwerk  hervor- 
gegangen ; er  war  gleich  seinem  frühverstorbenen 
Vater  und  Bruder  ein  ehrsamer  Dekorations- 
maler in  seiner  Heimatstadt  Rinteln.  Ein 
Nachbar,  der  Baron  Ludolf  von  Münchhausen, 
nahm  sich  des  jungen  Malerlehrlings  freund- 
schaftlich an,  holte  sich  ihn  an  Wintertagen, 
wenn  die  Zunft  feierte,  herüber  und  nahm  ihn 
mit  auf  die  Jagd.  In  dieser  Zeit  ist  Kröner  der 
grofse  Weidmann  geworden,  der  er  sein  Leben- 
lang geblieben  ist,  in  dieser  Zeit  hat  er  aber  auch 
Wald  und  Wild  mit  Künstleraugen  betrachten 
gelernt.  Nachdem  er  einige  Zeit  zu  seiner  weiteren 
Fortbildung  in  Hannover  zugebracht  hatte,  kehrte 
der  nunmehr  20  jährige  nach  Rinteln  zurück  und 
trat  in  das  Geschäft  seines  Bruders  ein.  Ein 
paar  Jahre  hat  er  recht  und  schlecht  gehand- 
werkert,  und  diese  Zeit  ist  nicht  ganz  ohne  Ge- 
winn für  seine  Kunst  gewesen.  Wenn  Kröner 
nicht  nur  künstlerisch  sehen  und  das  Gesehene 
in  eigenartiger  Form  künstlerisch  zum  Ausdruck 
bringen,  sondern  auch,  rein  technisch  genommen, 
malen  kann,  dann  verdankt  er  das  nicht  zum 
mindesten  der  Kenntnis  der  Farben,  Lacke  und 
Firnisse,  die  er 
sich  damals  prak- 
tisch erworben 
hat.  Dieser  Ent- 
wicklungsgang 
hat  ihm  durchaus 
nichtzumSchaden 
gereicht  und  er 
braucht  sich  des- 
selben nicht  zu 
schämen.  Bei  un- 
seren mittelalter- 
lichen Malern  war 
er  überhaupt  wohl 
die  Regel.  Die  vier- 
jährige Lehre,  die 
der  junge  Albrecht 
Dürer  bei  seinem 
Meister  Wohlge- 
mut durchmachte, 
mufs  man  sich 


nicht  etwa  als  einen  akademischen  Unterricht, 
wie  er  in  unseren  Tagen  üblich  ist,  vorstellen. 
Wie  ein  junger  Handwerker  hat  Dürer  zünftig 
gelernt,  ist  seinem  Meister  mit  mechanischen 
Verrichtungen  zur  Hand  gegangen,  hat  ihm  die 
Farben  gerieben  und  ähnliche  Dienste  geleistet, 
— und  hat  dabei  die  Malmittel  und  die  technische 
Seite  der  Malerei  nicht  zu  seinem  Nachteil  gründ- 
lich kennen  gelernt,  — gründlicher  als  die  jungen 
Akademiker  unserer  Tage.  Und  wie  mit  dem 
jungen  Dürer  wird’s  auch  wohl  mit  manchem 
anderen  Meister  des  Mittelalters,  dessen  künst- 
lerische Ausbildung  uns  nicht  überkommen  ist, 
gewesen  sein.  Die  Bilder  der  sogenannten  Kölner 
Schule,  — im  Wallraff-Richarz-Museum  unserer 
Nachbarstadt  hängen  ihrer  etliche  Säle  voll,  — 
sind  nun  an  die  400  Jahre  alt;  ihre  köstlichen 
Farben,  die  sie  nicht  nur  für  den  Kunsthistoriker, 
sondern  auch  für  den  modernen  Kunstfreund 
noch  anziehend  und  erfreulich  erscheinen  lassen, 
sind  frisch  und  leuchtkräftig,  als  wären  sie  erst 
gestern  auf  die  Tafel  gesetzt.  Die  Leute,  die  diese 
Bilder  gemalt  haben,  müssen  gründlich  mit  ihren 
Farben,  deren  Zusammensetzung  und  deren 
Wirkung  aufeinander  vertraut  gewesen  sein. 
Was  mag  aus  den  Bildern  unserer  Tage  nach 
ein  paar  hundert  Jahren  geworden  sein?  Was 
ist  aus  so  manchem  Bild  der  Neuzeit  nach  20, 
30  Jahren  schon  geworden!  Rissig,  nachgedunkelt, 
flau  und  stumpf  geworden  in  der  Farbe,  verfiel 
es  schon  in  seiner  frühesten  Galeriejugend  dem 
Conservator.  Unsere  Museums -Verwaltungen, 
unsere  bedeutenden  Sammler  können  Betrübliches 
davon  erzählen.  — 

— — — Während  seiner  Handwerksjahre 

kam  nun  der  junge 
Kröner  dazu,  die 
Eindrücke,  die  er 
in  Wald  und  Feld 
empfangen,  künst- 
lerisch zu  verar- 
beiten. Nach  wie 
vor  war  er,  so 
lange  es  der  Beruf 
irgend  zuliefs, 
draufsen,  eifrig 
jagend,  beobach- 
tend und  nun  auch 
zeichnend  und 
malend. 

Ein  paar  Kunst- 
freunde, die  der- 
zeit in  Rinteln  an- 
sässig waren,  der 
Aktuar  Boclo  und 
vorzugsweise  der 
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im  Olmalen  künstlerisch  vorgebildete  Landrat 
Kröger,  mit  denen  Kröner  im  Verkehr  und 
Studienaustausch  stand,  wirkten  auf  ihn  ein, 
dafs  er  sich  entschlofs,  Maler  zu  werden  und 
(im  Sommer  i86i)  nach  München  ging.  Dort 
sowie  in  Brannenburg  im  oberbayerischen  Ge- 
birge lebte  er  bis  zum  Frühjahr  1862.  Unterricht 
auf  der  Akademie  oder  bei  einem  Maler  hat  er 
nicht  genommen,  — seine  einzige  Lehrmeisterin 
war  und  blieb  die  Natur  selbst,  bei  der  er  freilich 
mit  unverdrossenem  Fleifs  und  ehrlicher  Arbeits- 
freude in  die  Schule  ging. 

Das  Jahr  1862  brachte  er  wieder  in  Rinteln 
zu,  noch  einmal  mit  dem  Pinsel  des  Dekorations- 
malers im  Geschäft  seines  Bruders  thätig.  1863 
siedelte  er  dann  nach  Düsseldorf  über,  das  nun- 
mehr seine  Heimat  wurde  und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  geblieben  ist. 

Der  junge  Künstler  fand  schnell  durch  die 
Vermittlung  des  trefflichen  Geflügelmalers  Süs, 
eines  halben  Landsmannes  von  ihm,  Freundschaft, 
bald  auch  Hausgemeinschaft  und  vielseitige 
künstlerische  Förderung  durch  die  Maler  Hugo 
Becker,  Bertling  und  Geselschap.  Jahrelang  hat 
er  mit  diesen  Freunden  zusammen  gelebt,  die 
ihm  mit  Zuspruch,  Rat  und  That  beistanden, 
als  er  in  den  ersten  Zeiten  an  seinem  Künstler- 
beruf zweifelte,  an  seinem  Vorwärtskommen  und 
Fortschreiten  verzagte  und  nicht,  — wie  er  hoffte 
und  bei  den  auf  die  Neige  gehenden  Mitteln  auch 
brauchte,  — seine  Bilder  verkaufen  konnte. 
Schon  war  er  entschlossen,  in  seiner  alten  Heimat 
wieder  das  Handwerk  zu  grüfsen,  als  er  im 
Kunstverein  zu  Hannover  im  Jahre  1864  sein 
erstes  Bild  für  ganze  20  Friedrichsdor  verkaufte. 

Dieser  Erstling  ist  jüngst,  wie  er  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  mit  behaglichem  Humor  erzählte, 
wieder  in  seinen  Besitz  gekommen.  Ein  Deutsch- 
amerikaner, der  den  Kontinent  bereiste  und  den 
Auftrag  hatte,  seinem  in  Amerika  zurückgeblie- 
benen Bruder  einen  ,, Kröner“  mitzubringen,  er- 
stand einen  solchen  auf  der  Kunstauktion  bei 
Lepke  in  Berlin.  Als  er  ihn  näher  musterte, 
deuchte  er  ihm 
kein  allzubezeich- 
nender und  guter 
zu  sein  und  er 
schrieb  deshalb  an 
den  Meister,  ob 
er  ihm  angeben 
könne  und  wolle, 
aus  welcher  Zeit 
das  Bild  stamme, 
er  vermute,  es  sei 
eines  von  seinen 
frühesten.  Kröner 
liefs  sich  darauf 
das  Bild  beschrei- 
ben und  tauschte 
es,  nachdem  er 
festgestellt  hatte. 


dafs  es  das  derzeit  in  Hannover  verkaufte,  für 
seine  Lebensschicksale  so  bedeutungsvolle  sei, 
gegen  eine  neuere  Arbeit  ein. 

Seit  jenem  ersten  Erfolg  im  Jahre  1864  ist 
Christian  Kröner  das  Glück  hold  geblieben.  In 
vollster  Rüstigkeit  und  Frische  schafft  der  liebens- 
würdige Meister  in  einer  behaglichen,  mit  Jagd- 
trophäen reich  und  bezeichnend  geschmückten 
Häuslichkeit  an  der  Seite  einer  künstlerisch  fein- 
gebildeten, selbst  künstlerisch  ausübenden  Gattin. 
Auch  an  äufseren  Ehren  hat  es  ihm  nicht  gefehlt; 
seit  etlichen  Jahren  ist  er  königlicher  Professor, 
wenn  er  auch  eine  akademische  Lehrthätigkeit, 
zu  der  er  mehrfach  berufen  wurde,  nie  ausgeübt 
hat.  Er  hat  sie  seiner  Unabhängigkeit  zuliebe 
ausgeschlagen  und  hat  wohl  auch  recht  daran 
gethan ; denn  nur  in  vollster  Freiheit  konnte  und 
kann  er  zu  jeder  Jahreszeit  heraus  zu  seiner 
alten  guten  Freundin  und  Lehrmeisterin,  der 
Mutter  Natur. 

Einige  Schüler  hat  er  indessen  gelegentlich 
unterwiesen:  so  die  Maler  Marx,  Graf  Brühl 
und  Henke,  die  sich  schon  einen  ehrenvollen 
Namen  gemacht  haben. 

Kröners  Jagdgebiet  in  künstlerischer  wie  in 
weidmännischer  Beziehung  ist  das  mitteldeutsche 
Waldgebirge.  Aus  den  Externsteinen  bei  Horn, 
dem  Teutoburger  Wald,  dem  oberen  Siegerlande, 
dem  Harz  stammen  die  landschaftlichen  Motive 
seiner  meisten  Bilder.  Vorübergehend  hat  er 
allerdings  auch  im  bayerischen  Gebirge,  im 
Schwarzwald  und  an  der  Ostsee  gemalt,  — eine 
Anzahl  Studien  von  Rügen  hat  die  National- 
galerie erworben  — , aber  es  hat  ihn  immer 
wieder  nach  seinen  alten  Lieblingsplätzen  zurück- 
gezogen. 

Das  Wild-  und  Jagdbild,  das  Wildporträt, 
hat  schon  vor  Kröner  berufene  Meister  in 
Deutschland  gefunden.  Keiner  von  diesen,  — 
vom  alten  Ridinger  der  Zopfzeit  bis  auf  die 
Deiker  und  Beckmann  unserer  Tage,  — hat  sich 
aber  mit  solcher  Liebe  und  solchem  Feingefühl 
der  Landschaft  angenommen,  in  der  das  Wild 

lebt.  Manche,  und 
nicht  die  schlech- 
testen seiner  Bil- 
der, kann  man  ge- 
trost als  Land- 
schaften mit  Tier- 
staffage — auf  die 
er  allerdings  nie 
verzichtet  hat  und 
auch  nicht  ver- 
zichten will  — 
bezeichnen.  Er  be- 
vorzugt die  Früh- 
morgenstimmun- 
gen, die  Stunde, 
wenn  der  Tau  auf 
den  Gräsern  und 
Büschen  liegt  und 
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dem  röhrenden  Hirsch  der  Hauch  wie  ein  Wölk- 
chen vor  dem  Maule  steht.  Der  leichte,  von 
der  aufgehenden  Sonne  durchhellte  Nebelduft, 
der  die  Waldwiesen  in  diesen  Frühstunden  ein- 
schleiert,  ist  auf  manchem  seiner  Bilder  köstlich 
wiedergegeben.  Fein  sind  auch  die  Fernblicke 
auf  Krönerschen  Bildern,  nicht  einfache  Linien- 
prospekte oder  verschwommene  Konturen,  sondern 
in  mannigfachen,  charakteristisch  gesehenen 
Farbenabstufungen  geschilderte  Aussichten,  die 
trefflich  den  Eindruck  des  Weitgespannten  zum 
Ausdruck  bringen,  — so  der  jedem  Harzwanderer 
wohl  unvergefs- 
liche,  von  Kröner 
wiederholt  ge- 
malte Blick  von 
den  Brockenhän- 
gen bei  Schierke 
auf  Thüringen  und 
denKyffhäuserzu. 

Man  sieht  es  den 
Krönerschen  Bil- 
dern an,  dafs  sie 
nicht  im  Atelier 
klüglich  kompo- 
niert und  auf  Ate- 
lierlicht nach  zünf- 
tigen Regeln  ab- 
gedämpft sind. 

Kröner  kann  Licht 
malen,  wennschon 


er  den  ,, Freilichtmaleren“  nicht  zugezählt  wer- 
den, überhaupt  nicht  in  irgend  einen  ,,  . . . ismus“ 
kunstwissenschaftlich  eingeordnet  werden  kann. 
— Er  jagt  nie  ohne  Skizzenbuch;  die  in  Feld 
und  Wald  erlebten  Stimmungen,  das  lebende 
und  erlegte  Wild  bringt  er  draufsen,  unter  dem 
frischesten  Eindruck  mit  dem  Stift  oder  noch 
lieber  mit  Aquarellfarben  zu  Papier.  Diese 
kleinen  flotten  Studien,  von  denen  man  bedauern 
möchte,  dafs  sie  nicht  weiteren  Kreisen  bekannt 
gegeben  sind,  stellen  sich  vielleicht  als  die  be- 
zeichnendsten Offenbarungen  seiner  Kunst  dar. 

Eine  ganze  F ülle 
von  ihnen  ist  in 
seinem,  gelegent- 
lich auch  von 
frischem,  urwüch- 
sigen Künstler- 
humor zeugenden 
„Jagdbuch“  ent- 
halten. Am  Ende 
entschliefst  sich 
Kröner  dazu,  die- 
ses Buch  einmal 
inReproduction  zu 
veröffentlichen, 
dem  Kunstfreund 
und  Weidmann  zu 
gleicher  Freude ! 

Hennighausen- 
Düsseldorf. 
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Die  Herstellung  des  Römers  zu  Frankfurt  am  Main. 


Frankfurt  hat  nicht  das  Glück  wie  andere 
alte  Städte,  wie  Köln,  Nürnberg,  Bremen,  Danzig, 
als  Rathaus  ein  Baudenkmal  zu  besitzen,  dessen 
geschlossene  architektonische  Erscheinung  schon 
vor  Jahrhunderten  Kunde  gegeben  hätte  von 
städtischer  Macht  und  Gröfse.  Sein  „Römer“ 
ist  eine  Baugruppe  ohne  stilistische  Einheit,  aus 
elf  Patrizierhäusern  zusammengeschmolzen,  von 
denen  vier  erst  im  neunzehnten  Jahrhundert, 
die  übrigen,  je  nach  dem  sich  unabweisbar 
meldenden  Erweiterungsdrange  der  städtischen 
Verwaltung,  im  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhundert  von  der  Stadt  erworben  wurden. 
So  stellt  das  Frankfurter  Stadthaus  ein  zwar 
überaus  malerisches  Bild  dar,  dem  aber  die  Ver- 
schiedenheit des  Materials  — bald  Holz-  bald 
Steinbau  — und  die  weit  auseinanderliegenden 
Entstehungszeiten  der  einzelnen  Theiie  jede  Ein- 
heitlichkeit versagen. 

Und  doch  ist  der  Frankfurter  stolz  auf  seinen 
Römer!  Die  grofsartigsten  und  weitschauendsten 
Anlagen  der  Neustadt  haben  die  Bürgerschaft  nicht 
so  tief  zu  erregen  vermocht  wie  die  Änderungs- 
und Herstellungsbauten,  welchen  der  Römer  in 


den  letzten  Jahren  des  abgelaufenen  Jahrhunderts 
unterzogen  wurde.  Und  es  ist  nicht  nur  das 
Wahrzeichen  altreichsstädtischer  Herrlichkeit,  das 
der  Frankfurter  in  seinem  Römer  liebt.  Auch 
wenn  die  Generation  dahingegangen  sein  wird, 
deren  persönliches  Gedenken  noch  vor  das  ver- 
hängnisvolle Jahr  1866  zurückreicht,  — am  Römer- 
bau werden  für  immer  die  Erinnerungen  an  die 
Jahrhunderte  haften,  da  von  Frankfurt  aus  die 
Geschicke  Deutschlands  begründet  und  gelenkt 
wurden ; an  die  Königswahlen,  die  seit  1147  vier- 
zehnmai  hier  stattfanden , an  die  Krönungen 
der  deutschen  Kaiser,  die  seit  1562  in  dem  Römer- 
saal die  Insignien  ihrer  Würde  aus  den  Händen 
der  Kurfürsten  entgegennahmen ; vor  allem  aber 
an  die  zahlreichen  Fürsten-  und  Reichstage,  die, 
in  diesen  ehrwürdigen  Räumen  abgehalten,  für 
das  Deutsche  Reich  tiefere  Bedeutung  hatten, 
als  die  glänzenden  Feste  und  Aufzüge , deren 
letztes  Frankfurts  gröfster  Sohn  uns  in  unerreich- 
bar lebendiger  Schilderung  festgehalten  hat. 

Dem  flüchtigen  Besucher  Frankfurts  prägt 
sich  von  dem  alten  Rathause  die  Dreigiebel- 
fassade am  Römerberg,  die  Häuser  Limpurg, 
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Römer  und  Löwenstein  umfassend,  am  meisten 
ein.  Wer  aber  unter  ortskundiger  Führung  die 
Häusergruppe  durchforscht,  wird  in  jedem  der  elf 
Bestandteile  baukünstlerische  Ausbeute  finden  — 
seien  es  malerische  Durchblicke,  seien  es  Einzel- 
heiten — die  das  Herumkriechen  durch  Höfchen, 
Gänge,  Wendeltreppen  und  Korridore  reichlich 
lohnen.  So  wenn  er  aus  der  weiten,  spitzbogig 
gewölbten  Römerhalle  — dem  Werk  des  Friedrich 
Königshofen  von  1406  — in  das  Höfchen  des 
Hauses  Wanebach  tritt,  das  mit  seinen  dunkeln 
Holzgalerien  und  dem  malerischen  Treppentürm- 
chen neben  der  Durchfahrt  nach  dem  Paulsplatz 
an  Nürnberger  Architekturbilder  erinnert,  — so 
in  dem  prächtigen , in  seinem  fast  schwarzen 
Eichenholz  moumental  wirkenden  Treppenhause 
des  Salzhauses,  dessen  ganz  mit  geschnitztem 
Täfelwerk  verkleidete  Giebelfassade  ein  Prunk- 
stück deutscher  Renaissance-Baukunst  ist.  Das 
einspringende  Höfchen , um  welches  sich  das 
im  achtzehnten  Jahrhundert  in  klassizistischen 
Formen  umgebaute  Haus  Frauenrode  gruppiert, 
hatte  wenigstens  in  seinem  alten  Archivturm 
einen  gotischen  Rest  bewahrt,  wenn  auch  nicht 


von  dem  künstlerischen  Wert,  wie  das  steinerne 
Wichhäuschen , welches  oben  an  die  Ecke  des 
Hauses  ,,zur  Viole"  so  keck  angeheltet  war.  Am 
Haus  Schwarzenfels  vorbei , das  in  seinem 
steinernen  Erdgeschofs  noch  die  spätgotischen 
Öffnungen  mit  den  kleinen  Oberlichtfenstern 
erhalten  hat,  trete  man  dann  durch  die  in 
zierlichsten  Netzgewölben  überdeckte  Durchfahrt 
des  Hauses  Silberberg  in  den  Römerhof,  in  dem 
sich  uns  eins  der  schönsten  Architekturbilder 
Deutschlands  entrollt,  beherrscht  durch  den 
offenen  Treppenturm,  der  nach  Niederlegung  der 
den  Hof  quer  durchsetzenden  Mauer  jetzt  in 
seiner  ganzen  Schönheit  zur  Geltung  kommt. 

Aber  so  malerisch  und  reizvoll  der  Zustand 
war,  in  welchen  die  Jahrhunderte  das  Frank- 
furter Rathaus  versetzt  hatten:  der  Würde  einer 
Grofsstadt  entsprach  dieser  Zustand  ebensowenig, 
wie  die  vorhandenen  Räume  für  die  Bedürfnisse 
der  Verwaltung  einer  Stadt  genügten,  deren 
Einwohnerzahl  die  viertel  Million  überschritten 
hatte.  Die  Mafsnahmen , welche  die  letzteren 
Schwierigkeiten  beseitigen  sollen,  die  Errichtung 
eines  neuen  grofsen  Rathausbaues  im  westlichen 


Ansicht  der  Römerfassade  vor  dem  Umbau. 
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Anschlufs  an  den  Römer,  die  nach  mehrjährigen, 
durch  eine  Ideenkonkurrenz  unter  vier  Frank- 
furter Architekten  geklärten  Verhandlungen  den 
Architekten  von  Hoven  und  Neher  übertragen 
wurde,  gehören  nicht  in  den  Rahmen  dieser 
kurzen  Darstellung. 

Einer  würdigen  und  zeitgemäfsen  Herstellung 
des  alten  Römers , zunächst  der  im  engeren 
Sinne  so  bezeichneten  Dreigiebelfassade  am 
Römerberg,  trat  man  im  Jahre  1889  durch  Aus- 
schreiben einer  engeren  Konkurrenz  näher.  Von 
der  zehnjährigen  Frist,  welche  von  diesem 
Datum  an  bis  zur  Fertigstellung  verlief,  entfällt 
ein  nicht  unbedeutender  Teil  auf  die  Klärung 
der  Frage,  wie  weit  die  Pietät  gegen  das  Alte 
der  Gestaltungslust  des  Architekten  Zügel  an- 
legen  solle.  Wer  Frankfurter  Verhältnisse 
kennt,  mufste  sich  von  vornherein  darüber  klar 
sein,  dafs  diese  Frage  nicht  in  den  Jurysitzungen 
jener  Konkurrenz,  sondern  in  den  Konventikeln 


der  Bürgerschaft  und  öffentlich  in  der  über  die 
Baugelder  bestimmenden  Stadtverordneten -Ver- 
sammlung erst  endgültig  entschieden  werden 
würde.  So  blieb  schliefslich  von  dem  Verdikt 
jenes  aus  den  anerkanntesten  Baukünstlern 
der  Zeit,  Egle  aus  Stuttgart,  Essenwein  aus 
Nürnberg  und  Hase  aus  Hannover,  gebildeten 
Preisgerichtes  nur  die  Wahl  des  mit  der 
Restaurierung  zu  betrauenden  Architekten , des 
Diözesan-Baumeisters  Max  Meckel,  eines  Schülers 
von  Vincenz  Statz  bestehen.  Die  leitenden 
Grundsätze,  nach  denen  die  Herstellung  statt- 
finden sollte  erfuhren  eine  Reihe  von  Umwand- 
lungen, begleitet  von  ebensoviel  Umarbeitungen 
des  Meckelschen  Projektes. 

Merkwürdigerweise  spielte  bei  der  Jury-Ent- 
scheidung die  Frage  eine  Hauptrolle,  wie  weit 
man  die  Malerei  zur  Ausschmückung  der  Fassade 
heranziehen  wolle.  Hatte  der  durch  Malerei  vor- 
übergehend bei  verschiedenen  Kaiserkrönungen 


Die  neue  Römerfassade. 
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Fensterbilder  aus  dem  Stadtverordneten-Saal. 


erzielte  Aufputz  des  schlichten  Dreigiebel-Baues, 
der  in  den  alten  Krönungs-Diarien  im  Bilde  er- 
halten war,  dieser  Frage  eine  etwas  übertriebene 
Wichtigkeit  verliehen,  so  gab  schliefslich  doch 
für  Meckels  Entwurf  die  Thatsache  den  Aus- 
schlag, dafs  derselbe  Malerei  und  Architektur 
gleichwertig  zum  Schmuck  der  Fassade  heran- 
gezogen hatte.  ,, Somit  war  die  Palme  demjenigen 
Künstler  zuerkannt  worden,  welcher  bei  der  künst- 
lerischen Ausgestaltung  des  Gebäudes  sich  fast 
am  weitesten  von  der  alten  bekannten  Erscheinung 
entfernte  und  dem  einfachen  Römer  eine  neue 
Prachtfassade  im  Charakter  eines  monumentalen 
alten  Stadthauses  geben  wollte.“ 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  Phasen 
zu  verfolgen,  welche  der  ursprüngliche,  von 
der  Bürgerschaft  mit  geringer  Sympathie  auf- 
genommene Entwurf  durchzumachen  hatte,  bis 
im  Zusammenwirken  der  Behörden  und  Künstler 
die  endliche  Klärung  erzielt  war.  ,,Das  Ergebnis 
beruhte  auf  dem  Gedanken,  dafs  die  Stadt  Frank- 
furt als  Eigentümerin  und  Hüterin  des  für  eine 
abgeschlossene  Geschichtsperiode  bedeutsamen 
Römer-Gebäudes  verpflichtet  ist,  dasselbe  der 
Nachwelt  in  allem  Wesentlichen  in  der  Gestalt 
zu  erhalten  und  zu  überliefern,  welche  es  im 
Laufe  der  letzten  Jahrhunderte,  in  welchen  es 
für  die  Kaiserwahlen  die  Räume  gewährte,  nach- 
weislich gehabt  hat,  und  dafs  es  besonders  un- 
zulässig ist,  an  Stelle  der  früheren,  zu  allen  Zeiten 
einfach  gehaltenen  Fassade  ein  modernes,  präch- 
tiges Bauwerk  zu  setzen.“ 

Leider  hat  die  nach  diesen  gewifs  richtigen 
Grundsätzen  gestaltete  Römerfassade,  welche 
heute  als  sprechendes  Zeugnis  für  die  reife 
Meisterschaft  ihres  Erbauers  den  Römerberg  ziert, 
noch  nicht  alle  Bedenken  einer  weitgehenden 


Pietät  in  der  Bürgerschaft  beruhigt.  Doch  ist 
zu  hoffen,  dafs  die  Gewöhnung  und  vor  allem 
die  abstimmende  Patina,  welche  die  Jahre 
bringen  werden,  dem  schönen  Werk  seinen  Weg 
in  die  volle  Sympathie  der  Alt-Frankfurter  immer 
mehr  ebnen  werden. 

Die  neue  Dreigiebel-Fassade,  wie  sie  die  Ab- 
bildung Seite  31  darstellt,  wurde  im  April  1896  unter 
der  Spezialleitung  des  Architekten  Claus  Mehs 
begonnen.  Wie  es  bei  derartigen  Herstellungen 
zu  gehen  pflegt,  ergab  die  genaue  bauliche  Unter- 
suchung, dafs  von  der  alten  Fassade  materiell 
kaum  etwas  zu  erhalten  war.  Sehr  gewissen- 
haft wurde  aber  bei  dem  Abbruch  des  ver- 
morschten Mauerwerks  jeder  noch  zu  erhaltende 
Architekturteil  konserviert,  um  wieder  verwendet 
zu  werden.  Vor  allem  wurde  in  dem,  was 
einer  Fassade  den  Charakter  giebt,  in  der  Lage 
und  Gröfse  der  Fenster-  und  Thüröflfnungen,  ge- 
nauester Anschlufs  an  den  alten  Zustand  er- 
strebt. Dieser  Rücksicht  mufste  in  dem  links 
gelegenen  Hause  Limpurg  ein  Motiv  geopfert 
werden,  welches  den  Wünschen  der  Architekten 
sehr  entsprochen  hätte.  Dies  Haus  enthält  näm- 
lich den,  durch  den  ersten  und  zweiten  Stock 
gehenden  Sitzungssaal  der  Stadtverordneten, 
dessen  Kenntlichmachung  im  Äufsern  vermittelst 
durchgehender  hoher  Fenster  sehr  nahe  gelegen 
hätte,  leider  aber  abgelehnt  wurde. 

Unter  sich  sind  die  drei  Giebel  soweit  in- 
dividualisiert, als  der  des  Hauses  Limpurg  im 
Ganzen  eine  schlichtere  Behandlung  erfahren 
hat;  nur  die  Ecke,  welche  den  Eingang  zur 
schmalen  Limpurger  Gasse  bezeichnet,  ist  durch 
eine  schöne,  die  Stadt  Frankfurt  versinnbild- 
lichende Figur  unter  einem  zierlichen  Baldachin 
geschmückt,  ein  Werk  des  Bildhauers  Franz 
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Krüger.  Das  rechts  gelegene  Haus  Löwenstein 
hat  eine  etwas  zierlichere  Behandlung,  besonders 
in  den  die  untere  Fensterreihe  zusammen- 
fassenden Brüstungsfüllungen  erfahren;  der 
Hauptschmuck  ist  natürlich  auf  das  mittlere, 
das  eigentliche  Haus  Römer  entfallen  , hinter 
dessen  Giebel  sich  unten  die  grofse , feierliche 
Römerhalle  öffnet,  während  darüber  sich  der 
Römersaal  durch  die  Fünf- Fenstergruppe  an- 
kündigt. Diese  Fenster,  deren  zur  Mitte  auf- 
steigende Linie  der  inneren  flachgewölbten  Holz- 
decke des  Saales  entspricht,  sind  in  genauem 
Anschlufs  an  das  Alte  gestaltet;  als  neuer 
Schmuck  treten  nur  die  vier,  auf  ihren  Pfeilern 
unter  hohen  Baldachinen  angebrachten  Kaiser- 
bilder hinzu.  Diese,  von  den  Frankfurter  Bild- 
hauern Prof.  Hausmann  und  Jos.  Kowarzik  ge- 
schaffenen Bilder  stellen  diejenigen  Herrscher 
dar,  welche  zu  Frankfurt  einstige  Beziehungen 
hatten:  den  Hohenstaufen  Friedrich  Barbarossa, 
der  in  Frankfurt  gewählt  wurde,  Ludwig  den 
Baier,  der  die  städtische  Entwicklung  durch  eine 
Reihe  wichtiger  Privilegien  gefördert  hat,  Karl  IV. 
aus  dem  Hause  Luxemburg,  der  durch  den 
Erlafs  der  goldenen  Bulle  Frankfurt  zur  gesetz- 
lichen Wahlstadt  des  Reiches  erhob,  und  den 
Habsburger  Maximilian  II.  , den  ersten  in 
Frankfurt  gekrönten  Kaiser. 

Einen  Hauptschmuck  erhielt  der  Giebel  durch 
den  seine  ganze  Breite  einnehmenden  Balkon 
unter  den  Kaisersaalfenstern.  Dieser  erneuert 
die  Erinnerung  an  ein  Schmuckstück,  welches 
von  1483  an  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
der  Römerfassade  ihr  Gepräge  gegeben  hatte. 

In  dem  genannten  Jahr  liefs  der  Rat  vor  den 
drei  Portalen  der  Römerhalle  einen  hölzernen 
Schuppenvorbau  anbringen.  Eine  Abbildung  aus 


dem  Krönungsdiarium  des  Kaisers  Mathias  1612 
giebt  uns  noch  eine  Vorstellung  von  dem  reichen 
und  zierlichen  Anblick,  den  dieses  von  drei 
gotischen  Giebeln  durchbrochene,  mit  metallenem 
Laubwerk  bunt  geschmückte  Vordach  gewährte. 
Dem  alten  Vorbild  entsprechend,  ist  der  jetzige 
Balkon  aufs  reichste  gestaltet,  eine  technisch  hoch- 
stehende Leistung  der  Steinmetzkunst.  Er  wird 
von  elf  wirkungsvoll  gegliederten  Konsolen  mit 
wappenhaltenden  Tieren  getragen  ; zwischen  die- 
selben spannen  sich  Sterngewölbe,  deren  System 
die  Vorderseite  in  starkgegliederten,  mit  Kreuz- 
blumen besetzten  Spitzbogengiebeln  wiederholt. 
Die  dahinterliegende  Brüstung  ist  aufs  reichste  mit 
Mafswerk  in  abwechselnden  Formen  ausgesetzt. 

Im  oberen  Teil  des  Giebels  bildet  die  Uhr 
das  hauptsächlichste  Ziermotiv.  Sie  ist  von 
einem  prachtvollen  Steinbaldachin  überragt,  an 
dessen  Vorderseite  ein  geflügelter  Genius  mit 
dem  Stundenglase  die  Zeit  verkörpert.  Über  ihm 
in  der  Spitze  des  Giebels  prangt  der  Frankfurter 
weifse  Adler  im  roten  Feld  als  Sinnbild  der 
städtischen  Herrschaft , während  etwas  tiefer 
unter  den  zwei  seitlichen  Gruppenfenstern  die 
beiden  Reichsadler,  der  ein-  und  zweiköpfige, 
angebracht  sind. 

Auch  sonst  ist  die  Heraldik  in  ausgedehntem 
Mafse  zur  Dekoration  der  Römerfassade  heran- 
gezogen worden.  So  zeigen  sich  an  den  Balkon- 
trägern elf  grofse  und  ebensoviel  kleinere  Wappen- 
schilder angebracht:  die  ersteren  bringen  die  Be- 
ziehungen der  Stadt  zu  den  ihr  benachbarten 
Städten  und  Ständen  des  Reichs  zum  Ausdruck; 
die  kleineren  gehören  den  bedeutendsten  alten 
Patriziergeschlechtern,  welche  die  Ganerbschaft 
,,zum  alten  Limpurg“  und  die  Gesellschaft 
,,Frauenstein“  bildeten.  Während  so  der  figür- 
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liehe  und  heraldische  Schmuck  des  Römergiebels 
der  Erinnerung  an  die  Beziehungen  der  Stadt 
zum  Reiche  und  den  benachbarten  Reichsständen 
sowie  an  die  Herrschaft  der  patrizischen  Ge- 
schlechter gewidmet  ist,  tragen  die  acht  Wappen- 
schilder des  Hauses  Löwenstein  die  Wappen 
der  als  Handelsherren  hervorragenden  Frank- 
furter Geschlechter  und  erinnern  so  an  die  Be- 
deutung Frankfurts  als  Handelsstadt,  die  sich  an 
die  Kaufhallen  der  alten  Römerhäuser  knüpft. 
Dem  bunten  Spiel  dieser  Wappenschilder  ver- 
dankt der  neue  Römer  in  erster  Linie  die  aus- 
gesprochen farbige  Wirkung,  welche  nebst  den 
vergoldeten  Kaiserbildern  und  den  reich  poly- 
chromierten  eisernen  Wasserspeiern  sich  in 
wirkungsvoller  Weise  von  dem  schönen  Farben- 
akkord der  natürlichen  Putzflächen  und  des  roten 
Mainsandsteins  absetzen,  der  in  den  Quadern 
mit  der  graublauen  Basaltlava  vom  Laacher  See 
vermischt  ist.  Auch  die  grofsen  Holzthore,  welche 
dieRömerhallen  verschliefsen,  fügen  sich  in  rotem 
Anstrich  mit  reichem  versilbertem  Eisenbeschlag 
der  vielfarbigen  Wirkung  glücklich  ein. 


Treppenturm  im  Römerhof. 


Im  Laufe  der  Bauausführung  wurde  Meckels 
Aufgabe  noch  um  die  bauliche  Herstellung  des 
Römerhofs,  sowie  der  daselbst  befindlichen  Innen- 
räume, besonders  des  Stadtverordneten-Saales  er- 
weitert; und  er  hat  auch  diese  Aufgabe  mit  einer 
sicheren  Stilkenntnis  gelöst,  die  sich  auch  bei 
der  noch  in  der  Bearbeitung  begriffenen  Herstellung 
des  grofsen  Römersaales  nicht  verleugnen  wird. 
Das  überaus  reizvolle  Bild,  welches  die  Hof-Fassade 
von  Alt-Limpurg  mit  ihren  reichen  Holz-Galerien 
und  ihren  Dach-Erkern  neben  dem  schmucken 
Treppenturm  in  der  rechten  Ecke  darbot,  ist 
durch  geschmackvolle  Herstellung  und  Färbung 
des  Holzwerkes  zu  neuer  Wirkung  gebracht. 

Der  Stadtverordneten -Saal,  dessen  Wand- 
täfelung und  Decke  aus  Eichenholz  mit  sparsamer 
Anwendung  leuchtender  Farben  gearbeitet  ist. 
hat  dem  Architekten  Gelegenheit  zu  mannigfacher 
Bethätigung  jener  Künstlerlaune  gegeben,  der  wir 
auch  an  mittelalterlichen  Bauten  nicht  selten  be- 
gegnen. So  sind  die  Konsolen,  welche  die  Decken- 
balken tragen,  mit  ziemlich  wohlgetroffenen 
Porträtköpfen  bekannter  Stadtverordneter  ge- 
schmückt, welche  die  jeweiligen  Berufsarten 
versinnbildlichen.  Über  den  schmiedeeisernen 
Wandleuchtern  stehen  kleine  Holzstatuetten  der 
verschiedenen  Kleinhandwerker  frische,  in 
ihrer  oft  scherzhaften  Charakterisierung  munter 
wirkende  Figürchen.  Eine  reiche  ornamentale 
Ausbildung  hat  die  über  dem  Präsidententisch 
angebrachte  Uhr  und  die  Bedachung  über  der 
Eingangsthür  erfahren.  Auch  den  Fenstern  ist 
eine,  der  Bestimmung  des  Raumes  entsprechende 
Behandlung  zu  teil  geworden;  aus  dem  Atelier 
des  Prof.  Linnemann  hervorgegangen,  schmücken 
Glasgemälde  die  Oberscheiben , welche  die  bei 
den  Stadtvertretern  wünschenswerten  Eigen- 
schaften und  einige  ihrer  wichtigsten  Aufgaben 
in  glücklichen  Allegorien  zur  Darstellung  bringen. 

In  dem  grofsen  Römersaal  wird  sich  die  hier 
besonders  notwendige  Herstellung  auf  eine 
würdige  Behandlung  der  Decke  und  der  Fenster- 
und  Thürumrahmung  beschränken  müssen,  da 
die  Wand  bereits  den  bekannten  Schmuck  der 
Kaiserbilder  trägt,  welche  den  Römersaal  zu 
einer  der  Haupt-Sehenswürdigkeiten  von  Frank- 
furt machen.  Von  1838  bis  1853  ist  diese  Reihe 
von  Kaiserbildern  entstanden,  welche  die  alte 
Dekoration  des  Saales,  50  gemalte  Kaiserbüsten 
auf  Postamenten,  verdeckt  ein  Werk  der  ver- 
schiedensten Meister  und  Schulen  mit  wesent- 
lichen Verschiedenheiten  im  Mafsstabe  und  der 
Farbengebung,  so  dafs  dem  Künstler,  welcher 
mit  der  übrigen  Dekoration  des  Raumes  auf 
diesen  Bildereyklus  Rücksicht  zu  nehmen  hat, 
eine  nicht  ganz  leichte  Aufgabe  erwächst. 

F.  Luthmer. 
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J.  BERGMANN  KÜHE  AM  TÜMPEL 


Das  fünfte  Kammermusikfest  des  Vereins  Beethovenhaus  in  Bonn 


ging  vom  12. — 16.  Mai  von  statten.  Vor  etwa 
fünfzehn  Jahren  setzte  in  der  Geburtsstadt  Ludwig 
van  Beethovens  eine  Bewegung  ein,  die  dahin 
zielte,  das  Haus,  in  welchem  er  geboren  war, 
vor  den  Wechselfällen  der  kaufmännischen 
Spekulation  zu  schützen,  es  anzukaufen  und 
darin  eine  Art  Beethovenmuseum  einzurichten. 
Es  war  höchste  Zeit,  denn  schon  schwirrten 
Stimmen  von  bierdurstigen  Gästen  und  sie  be- 
dienenden Kellnern  durch  Haus  und  Gärtchen, 
und  Sonntags  ertönte  dort  eine  Musik,  die  nicht 
ganz  der  übrigens  längst  durch  eine  Gedenk- 
tafel gekennzeichneten  Würde  des  Ortes  ent- 
sprach. Der  Plan  gelang,  dank  der  Opferherzig- 
keit kunstliebender  Bonner  Bürger,  und  bald 
konnten  Wechsler  und  Zöllner  zum  Tempel 
hinausgejagt  werden.  Eine  Feier  besiegelte  die 
Wiedertaufe  des  Hauses  auf  den  Namen  Beet- 
hoven. Wenn  je  eines  Nachlebenden  Namen  mit 
dem  seinen  verknüpft  war,  wenn  je  ein  Vor- 
kämpfer zu  des  grofsen  Ludwig  Fahne  geschworen 
und  die  Zeit  seines  Lebens  in  Treue  zu  ihr  ge- 
standen hatte,  so  war  es  Joseph  Joachim, 
und  an  ihn  wandte  man  sich,  dafs  er  die  Feier 
einrichte  und  leite.  Joachim  entsprach  dem 
Ruf  in  eifrigster,  selbstlosester  Weise;  die  Selbst- 
losigkeit kam  dem  Unternehmen  nur  zu  sehr  zu 
statten,  galt  es  doch  vorläufig  noch  die  Mittel 
für  die  völlige  Tilgung  der  Kaufsumme,  sowie 
zur  Beschaffung  von  Museumsgegenständen  auf- 


zubringen; aber  auch  der  Appell,  den  er  an 
andere  Künstler  erliefs,  mitzuthun  zum  Ruhme 
des  gewaltigen  Tonheros,  blieb  nicht  ungehört, 
es  wurde  eine  Ehrensache,  auf  den  Bonner 
Musikfesten  mitzuwirken.  Mit  richtigem  Blick 
bestimmte  Joachim  von  vornherein  die  Kammer- 
musik als  den  Kern  dieser  Feste,  bildete  doch 
sie  gerade  Beethovens  bedeutendstes  und  reichstes 
Vermächtnis.  Auch  die  Akustik  der  eigentlich 
nur  als  Interimsbau  beabsichtigten  Beethoven- 
halle, der  Wunsch,  die  mit  der  Zusammenstel- 
lung eines  grofsen  Orchesters  verknüpften  Kosten 
und  Umstände  zu  vermeiden,  mag  bei  dieser 
Kammermusik- Devise  mitgesprochen  haben. 
Vier  solcher  Feste  sind  bereits  abgehalten  worden, 
das  Haus  ist  längst  bezahlt,  und  im  ersten  und 
zweiten  Stockwerk  drängen  sich  Hinterlassen- 
schaften, Erinnerungszeichen,  Reliquien  aller  Art, 
die  alle  dem  Erdenwallen  des  Götterlieblings 
entstammen.  Im  ersten  Stock  begegnen  wir 
einem  von  Beethoven  benutzten  Tafelklavier, 
Bildern  seiner  Bonner  Freunde,  einem  Konzert- 
zettel vom  9.  November  1814  mit  der  A dur- 
Symphonie  als  Hauptstück,  handschriftlichen 
Skizzen  zum  B dur-Quartett  op.  130,  zur  7.  Sym- 
phonie, zum  Benedictus,  einem  Skizzenbuch  von 
1820  mit  Entwürfen  des  Credos  der  grofsen  Messe. 
Im  zweiten  Stock  befindet  sich  nach  dem  Garten 
zu  das  kleine  Zimmerchen,  in  welchem  Beet- 
hoven aller  Wahrscheinlichkeit  nach  geboren 
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A.  HENKE  STUDIE 


wurde.  Weiter  finden  wir  hier  Beethovens 
Hörinstrumente,  ein  Geschenk  Wilhelms  II.  aus 
der  Königl. Bibliothek  zu  Berlin,  kleine  Gebrauchs- 
gegenstände, wie  Petschaft,  Brillen,  Wanduhr, 
Rasiermesser,  Spazierstock,  Schreibfedern,  dann 
an  Instrumenten  ein  Tafelklavier,  einen  Flügel 
und  vor  allem  die  vier  Streichinstrumente,  die 
bei  Beethoven  zum  Quartettspielen  benutzt  wurden. 
Sie  sind  1893  neu  instand  gesetzt  worden.  Es 
war  eine  unvergefsliche  Stunde,  als  damals  das 
Beethoven -Haus  seine  Weihe  erhielt,  als  alle 
mitwirkenden  Künstler  und  engem  Freunde  der 
Sache,  unter  denen  auch  der  damalige  Kultus- 
minister Dr.  Bosse  nicht  fehlte,  sich  hier  ein- 
fanden und  als  zwischen  den  Reden  Joachims 
und  Bosses  das  Joachimsche  Quartett  auf  diesen 
Instrumenten  den  ,, Dankgesang  eines  Genesenden 
an  die  Gottheit“  aus  dem  A moll-Quartett  op.  132 
vortrugen. 

Die  Einrichtung  der  Feste  hat  inzwischen 
mehrere  Variationen  über  das  Thema  Kammer- 
musik erfahren.  Zuerst  wurde  Beethoven  allein 
gespielt,  dann  kamen  Klassiker  hinzu,  dann  wurde 
das  Programm  über  die  ganze  musikalische 
Litteratur  bis  zu  Brahms  erweitert,  ja  sogar  ein 
Preisausschreiben  zur  Gewinnung  neuer  Kammer- 
musikwerke erlassen,  und  vor  allem  verschönerte 
des  Gesanges  holde  Gabe  fast  immer  diese  Feste. 


Diesmal  wurden  als  Beethovens  Hulfstruppen 
nur  bewährte  Meister  entboten  : Haydn,  Mozart. 
Schubert,  Schumann,  Brahms.  Der  Name 
Chopins  bedeutete  lediglich  ein  Zugeständnis 
an  den  mitwirkenden  Pianisten  Paderewski, 
den  auf  seinem  eigentlichsten  Wirkungsgebiet 
zu  bewundern  der  brennende  Wunsch  der  Zu- 
hörer war.  Gesang  war  ausgeschlossen. 

Drei  Erscheinungen  leuchteten  vor  allem  aus 
den  fünf  Konzerten  hervor:  das  Joachimsche 
Quartett,  Paderewski,  die  Meininger  Bläser, 
von  denen  die  beiden  letzten  neue  Gäste  bildeten. 

Der  sagenumwobene  Pole  Paderewski,  dem 
die  ganze  englisch  sprechende  Welt  zu  Füssen 
liegt  und  der  auf  seinen  seltenen  Excur- 
sionen  nach  Frankreich,  Deutschland  und  Russ- 
land immerhin  als  einer  der  bedeutendsten 
Klavierspieler  der  Gegenwart  gefeiert  wird,  hatte 
diesmal  wirklich  Wort  gehalten  und  war  er- 
schienen. Und  das  war  hübsch  von  ihm,  winkten 
ihm  doch  keine  materiellen  Vorteile,  und  fügte 
er,  der  sonst  stets  das  Programm  allein  beherrscht, 
sich  hier  doch  in  einen  breiten  und  strengen 
Rahmen  ein.  Die  Ansichten  kamen  darin  zu- 
sammen, dafs  er  die  Kunst  versteht  in  jedem 
Augenblick  zu  fesseln  und  dafs  ihm  die  Technik 
stets  nur  das  Mittel  zum  Zweck  der  Darstellung 
eines  von  lebhaftem  und  sprudelndem  Geiste 
durchwehten  Kunstschönen  ist.  Fügen  wir  hinzu, 
dafs  diese  Eigenart  durch  seinen  feingeschnittenen 
Prärafaelitenkopf,  seine  vornehme  und  selbst 
bei  Kraftexplosionen  ruhige  Haltung  nachdrück- 
lich gehoben  wird.  Die  Hörerinnen,  die  einen 
Künstler  lediglich  durch  das  Ohr  auf  sich  wirken 
lassen  und  nicht  auch  durchs  Auge,  sollen  noch 
gefunden  werden,  und  auch  von  den  Herren 
hantierten  die  meisten  eifrig  mit  Operngläsern. 
Es  ist  eine  grofse  Harmonie  zwischen  der  Er- 
scheinung und  der  Kunst  Paderewskis.  Was 
nun  seine  Vortragsart  im  einzelnen  betrifft,  so 
konnte  man  genug  verschiedene  Meinungen  hören. 
Den  einen  versagte  er  bei  Beethoven,  den  andern 
gar  bei  Chopin.  Man  heftet  sich  viel  zu  sehr 
an  Kleinigkeiten  und  verliert  das  grofse  Ganze 
aus  den  Augen.  Paderewski  soll  kein  Chopin- 
spieler sein?  der  geistreiche,  temperamentvolle 
Pole,  der  Schüler  des  gleichfalls  polnischen 
Leschetizky  soll  nicht  Chopin  spielen  können? 
Und  diese  fein  rhythmisierte,  bald  träumerisch 
aufgelöste,  bald  feurig  pulsierende  Mazurka  in 
Fis  moll,  diese  Etüde  in  C dur  (Werk  10,7),  aus 
der  er  ein  anmutiges  Schmetterlingsgewirr 
zauberte,  und  die  wonnesam  beschaulich  begin- 
nende, vertraulich  lispelnde,  plötzlich  in  Melan- 
cholie fallende,  am  Schlufs  in  gewaltiger  Stei- 
gerung zu  wahrem  Jubelhymnus  sich  auf- 
schwingende Ballade  sollte  kein  Chopin  sein? 
Das  wird  sich  wohl  ebenso  verhalten  wie  mit 
Sarasates  Vortrag  des  Mendelssohnschen  Violin- 
konzerts, das  bei  seinem  Debüt  in  Deutschland 
bei  den  Kennern  Fiasko  machte,  nicht  so  beim 
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Publikum  und  beim  violinspielenden  Nachwuchs. 
Und  auch  in  diesem  Falle  ist  es  wohl  vorzuziehen, 
mit  Paderewski  unrecht,  als  mit  den  landläufigen 
Chopinspielern  recht  zu  haben.  Freilich  ist 
seine  Auffassung  so  persönlich  und  scheinbar 
willkürlich,  dafs  sie  in  der  Hand  eines  andern 
zur  Manier  oder  zum  Zerrbild  werden  würde. 
Sein  Vortrag  der  Schumannschen  Fis  moll-Sonate, 
dieses  tiefsinnig  vergrübelten,  bald  trotzig  auf- 
strebenden, bald  in  sanfter  Ergebenheit  hin- 
schmachtenden Werks  wurde  allerseits  als  muster- 
gültig anerkannt.  Sein  Beethoven  — er  spielte 
die  Sonaten  op.  57  und  111  — bekundete  so  viel 
scharfe  Plastik,  daneben  auch  so  viel  speziell 
pinastischen  Reiz,  dafs  er  als  stilvoll  und  eigen- 
artig anerkannt  werden  mufste. 

Die  ungewöhnliche  künstlerische  Rangstellung, 
die  Bülow  und  Brahms  dem  Meininger  Klari- 
nettisten Mühlfeld  eingeräumt  haben,  beruht 
keineswegs  auf  einer  persönlichen  Liebhaberei, 
sie  ist  ausschliefslich  dem  Verdienst  dieses  ein- 
zigen Künstlers  zuzuschreiben.  Es  ist  da  der 
seltene  Fall  eingetreten,  dafs  musikalische  In- 
telligenz, Kunstgeschmack,  warm  pulsierendes 
Künstlerblut,  diese  Eigenschaften  in  erlesenstem 
Grade  vereinigt,  gerade  auf  die  Klarinette  als 
Ausdrucksmittel  verfallen  sind.  Augenscheinlich 
würde  Mühlfeld  in  jedem  Kunstzweige  Aufser- 
ordentliches  geleistet  haben,  es  scheint  aber, 
als  ob  er  die  Seele  gerade  dieses  Instrumentes 
entdeckt  oder  wieder  aufgefunden  hätte.  Sein 
Spiel  ist  für  jeden  aufmerksarnen  Hörer  leicht 
aus  der  Gesamtheit  herauszuerkennen,  weil  es 
den  Stempel  des  Schönheitsadels  an  sich  trägt, 
weil  es  auf  den  geistigen  Grund  des  Kunstwerks 
geht,  weil  es  einen  ungewöhnlichen  Reichtum 
von  Schattierungea  und  Blasarten  aufweist.  Er 
hat  nun  in  Meiningen  Schule  gemacht.  Nament- 
lich der  Oboist  Gland  ist  ihm  ein  ebenbürtiger 
Gefährte.  Auch  die  übrigen  bilden  mit  diesen 
beiden  ein  Ensemble,  wie  man  es  heute  we- 
nigstens in  Deutschland  nicht  wiederfindet  und 
wie  es  an  Ausdruckswärme  und  an  Farbenreichtum 
wohl  noch  die  berühmten  Bläservereinigungen  der 
Franzosen  überholt.  Die  Kunst  der  Meininger 
konnte  nicht  bezwingender  und  bündiger  zu 
Tage  treten,  als  in  der  Vorführung  von  zwei 
Schöpfungen  aus  Mozarts  und  aus  Beethovens 
frühester  Epoche,  der  Serenade  des  ersten,  des 
Oktetts  des  zweiten,  welche  beiden  Werke  in 
einer  solchen  Wiedergabe  den  Eindruck  reifster, 
blühendster  Erfindung  und  klügster  Wohlklangs- 
kunst hinterliefsen.  Mühlfeld  spielte  aufserdem 
noch  das  Klarinettenquintett  von  Brahms,  er  und 
drei  andere  Meininger  Genossen  Schuberts  Oktett 
mit  Joachims  Quartett.  Dieses  feierte  wieder 
in  den  Quartetten  F moll  op.  95,  B dur  op.  130 
und  A moll  op.  132  die  gewohnten  Triumphe. 
Wenn  man  der  Beurteilung  eines  Streicher- 
quartetts, wie  einer  tonkünstlerischen  Leistung 
überhaupt,  das  Mischungsverhältnis  von  Technik 


und  Auffassung  zu  Grunde  legt,  wobei  zur  Tech- 
nik auch  der  für  das  Streichquartett  überaus 
wichtige  Grad  des  erzielten  Wohlklanges  und 
der  Klangvermählung  gehört,  so  neigt  das 
Joachimsche  Quartett,  das  in  allen  Gliedern  die 
allgegenwärtige  Eigenart  des  Leiters  wieder- 
spiegelt, bereits  zu  einem  Überwiegen  der  Auf- 
fassung des  geistigen  Inhalts  des  Kunstwerks 
über  der  technischen  Ausführung.  Nicht  als  ob 
diese  nicht  vollendet  wäre,  aber  sie  ist  nicht 
das  Wesentliche,  ja  häufig  droht  der  Nachdruck, 
der  auf  die  Charakterisierung  des  Inhalts  gelegt 
wird,  der  Technik  Gewalt  anzuthun,  der  hohe 
Gedankenflug,  der  von  Beethoven  ausstrahlt  und 
den  Joachim  dem  Vorbilde  getreulich  nachver- 
folgt, reifst  das  Erdenkind  Technik  zu  Höhen 
hinauf,  wo  ihr  fast  der  Atem  vergeht.  Es  liegt 
etwas  Keusches  und  Strenges,  eine  unbedingt 
und  ausschliefslich  dem  Kunstgedanken  zuge- 
wandte Herbheit  im  Spiel  der  Joachims.  Inso- 
fern nun  diese  Eigenschaft  gerade  das  ist,  was 
Beethoven  in  seinen  letzten  Quartetten  erfordert, 
ja  insofern  das  Spiel  der  Joachims  sich  an  diesen 
Werken  herangebildet  hat,  darf  man  die  Vor- 
führung der  letzten  Quartette  Beethovens  durch 
das  Joachimsche  Quartett  als  die  zur  Zeit  höchst- 
stehende und  den  Gedankengehalt  am  meisten  er- 
schöpfende bezeichnen.  Und  wenn  alles  bei  ihnen 
durch  eine  gewisse  Majestät  und  Übergröfse  der 
Auffassung  imponiert,  so  ergreifen  sie  auch  den 
verwöhntesten  Klangsybariten  da,  wo  die  Technik 
am  bereitwilligsten  jenen  hohen  Gedankenflug  mit- 
macht, in  den  langsamen  und  beschaulichen  Sätzen. 

Aber  es  ist  zu  verstehen,  wie  ein  Rose- 
Quartett  aus  Wien  vor  zwei  Jahren  mit  seiner 
Klangsüfsigkeit  und  seiner  unübertrefflichen 
Glätte  des  Zusammenspiels  das  Publikum  der- 
mafsen  aus  dem  Häuschen  bringen  konnte,  dafs 
die  Kerntruppe  dieser  Feste  dadurch  eine  Kürzung 
an  Ehren  erlitt.  Das  war  denn  diesmal  nicht 
zu  befürchten,  wo  das  Damenstreichquartett  der 
Damen  Roeger-Soldat,  v.  Plank,  Bauer- 
Le  chn  er  und  Campbell  den  ,, kleinen  Dienst“ 
versah.  Die  Damen  leisten  sehr  Ordentliches 
und  erreichen  sogar  einen  hohen  Grad  der  Ver- 
tiefung. Die  Schattierungen  sind  namentlich 
im  Piano  reizvoll,  das  Zusammenspiel  ist  exakt, 
es  geht  alles  äufserst  sauber  und  glatt  bei  ihnen 
zu.  Sie  reifsen  nicht  fort,  aber  sie  spüren  eifrig 
den  Absichten  des  Kunstwerks  nach. 

Mozarts  Streichquintett  in  G moll,  vom 
Joachimschen  Quartett  mit  dem  Meininger  Wend- 
ling an  der  zweiten  Bratsche  gespielt,  verlieh 
dem  Fest  einen  denkwürdigen  Abschlufs.  Dafs 
die  Feste  aufser  Mode  kämen,  liefs  sich  trotz 
der  Anforderungen,  die  sie  an  die  Aufnahme- 
fähigkeit und  die  Reinheit  des  musikalischen 
Sinnes  der  Zuhörer  stellen,  nicht  beobachten. 
Der  letzte  Tag  brachte  eine  ganze  Menge  von 
Enttäuschungen  für  diejenigen,  die  sich  nicht 
früh  genug  um  ein  BiUet  bemüht  hatten, 
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„Ein  Dokument  deutscher  Kunst“ 

Die 

Ausstellung  der  Künstler- Kolonie 
Darmstadt  igoi. 
Eröffnungsfeier 

am  15.  Mai  1901 

in  Anwesenheit  Sr.  Königl.  Hoheit  des 
Grossherzogs  von  Hessen  und  bei  Rhein. 


So  stand  es  breit  gedruckt  auf  der  Einladungs- 
karte. Und  das  Plakat  war  jener  bunte  Parkett- 
boden, den  wir  noch  immer  kopfschüttelnd  an 
unsern  Säulen  sehen.  Mir  war  ein  wenig  nach- 
denklich zumut,  als  ich  den  Rhein  hinauf  gen 
Darmstadt  fuhr.  Da  safsen  hüben  und  drüben 
die  Burgen  auf  den  Felsen  wie  daraus  gewachsen, 
die  alten  Kirchen  überragten  die  grauen  Schiefer- 
dächer: alles  war  organisch  und  gehörte  zu- 
sammen in  Form  und  Farbe.  Dann  allerdings 
erschien  auf  dem  runden  Buckel  des  Niederwalds 
das  Denkmal.  Wie  ein  Tintenfafs  auf  einem 
Mehlsack.  Ich  dachte  an  die  barbarische  Zeit, 
aus  der  es  stammte,  wo  die  Fassaden  der  Kleider- 
schränke und  Mietskasernen  denselben  Moden 
unterworfen  waren  wie  die  Gehröcke.  War  diese 
ganze  moderne  Bewegung  mit  ihrem  Taumel 
auch  nur  wieder  eine  ,, Stilbelebung“,  diesmal 
nach  asiatischem  Muster?  Angesichts  der  alten 
selbstsicheren  rheinischen  Kultur  war  jeder 
Zweifel  berechtigt. 

Die  Meister  dieser  alten  Dome  und  Burgen 
bauten  ihr  Werk  an  seinen  Ort  und  zu  seinem 
Zweck.  Die  jungen  Künstler  zu  Darmstadt 
arbeiteten,  um  eine  Ausstellung  zu  machen.  Sie 
stellten  Häuser  hin,  die  besehen  und  als  Muster 
genommen  werden  sollten.  War  das  nicht  im 
Grunde  schon  das  Gegenteil  von  einem  ,, Doku- 
ment deutscher 
Kunst?“ 

4= 

* 

Dann  aber 
strahlte  ein  blauer 
Morgenhimmel 
auf  die  Mathilden- 
höhe zu  Darm- 
stadt. Über  einer 
hohen  backstei- 
nernen Freitreppe 
lag  das  blendend- 
weifse  Ernst-Lud- 
wig-Haus.  Lang- 
gestreckt wie  eine 
weifse  Wand,  mit 
einem  grofsenPor- 
tal  in  der  Mitte. 

Rechts  und  links 
davon  zwei  Sta- 


tuen, Mann  und  Frau,  über  alles  menschliche 
Mafs  hinausragend,  von  Ludwig  Habig  an  Ort 
und  Stelle  aus  übereinandergetürmten  Kalkstein- 
blöcken ausgehauen.  Unten  die  festliche  Menge 
der  Geladenen : zu  viel  blofs  neugierige  Darm- 
städter und  zu  wenig  Künstler  und  Kunstfreunde 
aus  dem  Reich.  Man  war  geistreich  angesichts 
der  Seltsamkeiten,  man  witzelte,  wie  wenn  man 
pflichtweise  einen  Scherz  mitmachte,  man  sah 
ungeduldig  nach  der  verschlossenen  Pforte  hin- 
auf, weil  man  sich  aus  der  Sonne  nach  einem 
Glase  Bier  sehnte : Dann  schollen  rechtsher  von 
einem  Dach  Fanfaren.  Sie  fanden  Antwort  rings 
umher  und  verwoben  sich  zur  festlichen  Musik, 
von  den  Dächern  niedertönend  auf  die  verblüffte 
Menge.  Wie  von  der  Musik  entzaubert  öffnete 
sich  das  Portal ; Eine  Schar  weifsgekleideter 
Frauen  mit  bunten  Blüten  und  Männer  mit 
grünen  Kränzen  im  Haar  wallte  hernieder.  Ihr 
Gesang  mischte  sich  mit  der  Musik.  Es  war 
eine  Erwartung  und  ein  Zweifel  darin  wie  in 
den  Herzen  der  lauschenden  Menge.  Ein  Mann 
und  eine  Frau  traten  in  bunten  Kleidern  vor  die 
weifse  Schar.  Ihr  Einzelgesang  mischte  sich  mit 
dem  leise  klagenden  Chor  und  der  Musik  von 
den  Dächern,  die  nun  auch  trübe  wurde;  dann 
öffnete  sich  inmitten  der  bangen  Zweifel  zum 
zweitenmal  die  Pforte.  Der  Verkünder  erschien 

und  brachte  einen 
funkelnden  Kri- 
stall als  Zeichen. 
Die  Zweifelnden 
glaubten  seinem 
eindringlichen 
Gesang,  glaubten 
dem  leuchtenden 
Symbol  in  seinen 
Händen.  Und  als 
er  sich  führend 
wandte,  folgten 
ihm  gläubig  die 
weifsen  Scharen. 
Die  Pforten  öffne- 
ten sich  weit.  Im 
Gesang  und  in 
der  Musik  wurde 
die  Hoffnung  zu 
einem  strahlenden 
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Jubel,  strahlend  wie  der  blaue  Morgenhimmel. 
Und  jubelnd  zogen  sie  ein  in  das  Haus,  das  ein 
Fürst  seinen  Künstlern  bereitete. 

Während  die  Menge,  die  kalte  witzbereite 
Menge,  die  wir  alle  kennen,  hingerissen  von  der 
feierlichen  Schönheit  des  Bildes  schweigend 
stand,  folgte  das  Fürstenpaar,  folgte  der  Hof, 
folgte  die  Menge  endlich  selbst  der  festlichen 
Schar.  Die  Ausstellung  war  eröffnet. 

Aber  es  war  nicht  nur  die  Eröffnung  einer 
Ausstellung,  es  war  eine  künstlerische  Feier,  ein 
Stück  Kultur,  eine  feierliche  Überschrift  zu  dem 

,, Dokument  deutscher  Kunst“. 

* * 

* 

Das  Dokument  selbst?  Die  Hauptsache 
sind  die  Künstlerhäuser.  Sie  gruppieren  sich 
als  wirkliche  Kolonie  zu  Füfsen  des  Arbeits- 
hauses. Nur  sie  erheben  Anspruch  darauf, 
„Dokumente  deutscher  Kunst“  zu  sein.  Das 
andere;  das  Festspielhaus , eine  Halle  für 
„Flächenkunst“  (Bilder),  eine  Blumenhöhle  (wie 
K.  V.  Perfall  schrieb),  ein  Restaurant  und  kleinere 
Pavillons  sind  offenbar  nur  für  die  Zwecke  einer 
Sommer -Ausstellung  gebaut.  Sie  sehen  nicht 
aus,  als  ob  sie  einen  deutschen  Winter  aus- 
halten  könnten.  Und  das  ist  es  auch,  was  man 
gegen  das  Ganze  sagen  möchte ; Dokumente 
werden  auf  haltbares  Material  geschrieben.  Diese 
ganze  Kolonie  aber  sieht  sommermäfsig  leicht 
und  luftig  aus.  Man  verliert  keinen  Augenblick 
ein  Gefühl , dafs  mit  dem  Winter  die  ganze 
luftige  Pracht  auseinandergenommen  wird.  Also 
doch  nur  Ausstellung! 

Mit  einer  Ausnahme;  Das  Haus  von  Peter 
Behrens,  das  gleich  vorn,  fast  unscheinbar  an 
der  Strafse  steht.  Nicht  nur  in  seiner  Färbung 
dem  dunklen  Grün  der  alten  Bäume  angepafst, 
sondern  auch  in  der  festen  Pfeilerführung  von 
beruhigender  Wirkung.  Von  aufsen  schlicht  — 
wie  ein  solider  Strafsenanzug.  Innen  von  einer 
unerhörten  Pracht  und  Gediegenheit.  Wenn  nichts 
in  Darmstadt  zu  sehen  wäre,  als  dieses  einzige 
Haus;  es  würde  für  einen  Mann  von  Geschmack 
die  Reise  lohnen.  Keine  der  gefürchteten  mo- 
dernen Strumpfbandlinien,  keine  augenzerstörende 
„Farbensymphonie“;  alles  ruhig,  in  der  Tönung 
von  fast  raffiniertem  Geschmack  (zum  Beispiel 
die  grauvioletten  Stuhlbezüge  in  dem  schwarz- 
blaugestimmten Musikzimmer),  im  Material  über 
die  Mafsen  kostbar,  in  der  Form  ruhig  fast  bis 
zur  Starrheit.  Nichts  im  gewöhnlichen  Sinn 
Gefälliges.  Man  fühlt  sich  in  dem  Bannkreis 
eines  Mannes,  der  in  die  einfachsten  Dinge  den 
Ernst  einer  sicheren  Persönlichkeit  legt.  (Es  ist 
kein  Zufall,  dafs  Peter  Behrens  auch  der  Er- 
sinner  der  Eröffnungsfeier  war.)  Das  ganze  Haus 
in  jedem  Raum  ein  feierliches  Bekenntnis, 
manchmal  fast  geometrisch  in  der  Logik. 
Nirgendwo  zufällig  und  trotz  seiner  sorgfältigen 
Konstruktion  überall  lebendig , organisch  aus- 
gereift. Ein  Lebenswerk. 


Kein  Wunder,  weil  es  ein  Mann  in  allen 
Teilen  für  sich  ersann.  Alle  andern  Gebäude 
der  Ausstellung  stammen  in  der  Architektur  von 
Olbrich.  Und  so  sehr  z.  B.  Christiansen 
eine  eigene  Farbigkeit  seinem  Hause  innen  und 
aufsen  verlieh , man  fühlte  doch  immer  wieder 
die  Hand  des  Mannes  heraus , von  dem  die 
Architektur  dieser  ganzen  Ausstellung  ihr  Ge- 
präge erhielt.  Im  übrigen  wird  gerade  das  Haus 
Christiansen  durch  seine  persönlichen  Vorzüge 
den  meisten  Widerspruch  erregen. 

Blau,  grün  und  rot  in  den  stärksten  Kon- 
trasten nebeneinander;  ist  nicht  nur  denen  zu- 
viel, die  nur  vornehmes  Mäusegrau  gelten  lassen. 
Aber  — das  sollte  man  keinen  Augenblick  ver- 
gessen — es  handelt  sich  nicht  um  die  Villa  eines 
beliebigen  Lederhändlers  oder  Kassenrendanten, 
sondern  um  das  Haus  eines  Künstlers,  das  wie 
eine  Verwirklichung  seiner  farbigen  Träume 
eigenwillig  gebaut  wurde. 

Unmerklicher,  aber  dennoch  intensiver  hat 
sich  Habich  gegen  den  Geist  seines  Baumeisters 
gewehrt.  Der  braune  ungefärbte  Holzton  der 
Halle,  das  kleine  Atelier  am  Eingang  links,  der 
Flur  mit  der  metallenen  Hausthür,  das  Bade- 
zimmer mit  den  schweren  Porzellanblöcken,  das 
flache  Dach  und  vieles  andere  verrät  denselben 
Bildhauer,  dem  im  Grunde  die  Mafse  seiner  Fi- 
guren vor  dem  Ernst-Ludwighaus  zu  grofs  waren, 
der  aber  z.  B.  in  dem  „Narzifs“  ein  tiefer  Künst- 
ler mit  sinnenden  deutschen  Augen  ist. 

Und  das  ist  es,  was  ich  — vielleicht  als 
Norddeutscher?  - — bei  Olbrich  immer  wieder 
empfinde  ; Er  ist  nicht  deutsch.  Es  ist  vielleicht 
wienerisch.  Er  ist  asiatisch.  Alles , was  er 
dahinstellt,  blendet,  macht  staunen,  aber  es 
bleibt  mir  fremd.  In  der  grofsen  Halle  seines 
eigenen  Hauses  hängen  von  der  Decke  lauter 
Messinglampen  herab.  Das  wirkt  seltsam 
persönlich,  aber  fremd,  wie  der  bizarre  Einfall 
eines  Muselmannes,  der  zufällig  das  elektrische 
Licht  kennen  lernte.  Olbrich  ist  ohne  Zweifel 
derjenige  unter  den  sieben  Berufenen  zu  Darm- 
stadt, dem  am  meisten  Pfunde  verliehen  sind. 
Der  Mann,  der  all  diese  Häuser  und  Hallen  in 
kurzer  Zeit  dahinzauberte , der  dieser  ganzen 
Ausstellung  den  Stempel  seines  Geschmacks 
aufdrückte  und  sich  dennoch  in  keiner  Einzel- 
heit wiederholte ; er  mufs  über  eine  immer 
flugbereite  Phantasie  und  eine  unbekümmert  zu- 
greifende Hand  verfügen.  Angesichts  des 
Behrens-Hauses,  das  eine  ernste  Persönlich- 
keit mit  gröfster  Konzentration  für  sich  selber 
schuf,  ist  man  versucht  zu  fragen ; was  wäre 
aus  dem  Olbrich  - Haus  geworden , wenn  sein 
Schöpfer  sich  nicht  durch  eine  unerhört  viel- 
seitige Thätigkeit  mafslos  zerstreut  hätte.  Aber 
vielleicht  ist  Konzentration  garnicht  der  Kern 
seines  Wesens.  Vielleicht  ist  dieses  ununter- 
brochene Spiel  mit  glänzenden  Einfällen  seine 
eigentliche  Natur. 
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Ich  nannte  ihn  asiatisch.  Das  Wort  drängte 
sich  mir  auf  in  seinen  Hallen.  Jedes  Haus 
besteht  bei  ihm  aus  kleineren  Räumen,  die  sich 
um  eine  grofse  Halle  gruppieren.  Diese  Halle 
geht  durch  beide  Stockwerke  und  ist  nicht  die 
wohnliche  Diele  des  englischen  Landhauses, 
sondern  ein  Festraum,  in  dem  die  Möbel  wie 
,, Grabmonumente“  an  den  Wänden  stehen. 
Durch  seine  ungewohnte  Höhe,  durch  die  eigen- 
tümliche Beleuchtung  wirkt  er  fremdartig,  nicht 
deutsch,  recht  ,, vollgestellt“,  sondern  orientalisch 
leer.  Selbst  im  Ernst-Ludwighaus  ist  diese  Art 
beibehalten.  Mitten  eine  Halle  — von  Paul 
Bürck  in  dunklen  Tönen  ausgemalt  rechts 
und  links  daran  die  Arbeitsräume  der  Künstler. 

Bürck,  wie  Bosselt  und  Huber  haben  ihre 
Kunst  nur  zwischendurch  gezeigt.  Darum  treten 
ihre  Persönlichkeiten  für  die  erste  Anschauung 
zurück.  Aber  dennoch  ist  der  Eindruck  des  Ge- 
diegenen, den  noch  jeder  von  der  inneren  Aus- 
stattung mitbrachte,  auf  ihr  stilles  Wirken  zurück- 
zuführen. An  einen  aber  denkt  man  allerorten : 


das  ist  der  junge  Fürst,  der  mit  grofsem  Opfer- 
mut einer  me  versagenden  Begeisterung  diese 
Ausstellung  ins  Leben  rief,  die  im  ganzen  kein 
„Dokument  deutscher  Kunst“  genannt  werden 
kann:  aber  eine  Ausstellung  von  so  eigentüm- 
licher Bedeutung  und  von  solchem  verlockenden 
Reiz,  dafs  nun  Darmstadt  wahrhaft  eine  Resi- 
denz geworden  ist.  In  diesem  Sommer  werden 
die  Scharen  der  Neugierigen  die  Mathildenhöhe 
füllen;  denn  so  sehr  man  ausstellungsmüde  ist: 
dergleichen  sah  man  noch  nie.  Dann  aber, 
wenn  sich  der  grofse  Schwarm  verlaufen  hat, 
wird  in  Darmstadt  die  ernste  Kulturarbeit  be- 
ginnen müssen,  die  der  Fürst  von  Anfang  an 
wollte.  Für  dieses  ernste  Wollen  giebt  die  gegen- 
wärtige Ausstellung  ein  lustiges  Versprechen. 
Und  darum  ist  sie  trotz  allem,  wenn  auch  kein 
,, Dokument  deutscher  Kunst“,  so  doch  ein  Doku- 
ment rheinischer  Kultur,  die  mit  dieser  fürst- 
lichen That  die  unbestrittene  Führung  im  Kunst- 
gewerbe übernommen  hat. 

W.  Schäfer. 
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Brief  eines  Kunst  - Enthusiasten  an  einen  modernen  Künstler. 


Du  schreibst  mir,  mein  lieber  Freund,  du 
wollest  zu  meiner  und  vieler  Anderer  Erleuchtung 
und  Belehrung  einen  Aufsatz  über  und  für  die 
moderne  Kunst  verfassen  und  veröffentlichen.  — 
Ich  rufe  aus:  Auch  du!?  Schon  wieder  Worte! 
Wann  wird  es  ein  Ende  nehmen?  Mufs  denn 
jeder  Künstler,  jeder  Litterat  heute  über  „moderne 
Kunst“  reden  und  schreiben?  Mufs  denn  das 
Wort  ,, moderne  Kunst“  heutzutage  in  jedem 
Atelier,  in  jeder  Zeitungsspalte,  ja  an  allen  Thee- 
und  Biertischen  als  Gespenst  umherspuken? 

Warte,  mein  Lieber!  Höre  mich!  Ich  sende 
dir  im  voraus  hiermit  die  Antwort  auf  dein  Unter- 
nehmen. 

Ehe  ich  beginne,  lasse  mich  dich  fragen:  Wie 
kommst  du,  der  Künstler,  dazu,  dich  selbst  histo- 
risch zu  betrachten,  dich,  indem  du  dich  einen 
,, modernen“  nennst,  in  eine  bestimmte  Zeit  und 
ihre  Umstände  hineinzuordnen?  Du  bist  nicht 
der  erste  Künstler,  dem  ich  diese  Frage  stelle, 
und  der  mir  zu  zürnen  sich  berechtigt  glaubte, 
weil  ich  mich  allem,  was  er  mit  vielen  Anderen 
über  moderne  Kunst  redet  und  schreibt,  ziemlich 
taub  und  gleichgültig  gegenüber  verhalte.  Meist 
waren  diese  Leute,  die  mich  so  eifrig  von  ihrer 
historischen  Wichtigkeit  und  von  der  Bedeutung 
ihrer  Kunst  für  unsere  Zeit 
überzeugen  wollten,  recht 
dekadente  Erscheinungen ; 
wie  denn  überhaupt,  so 
weit  die  Kunstgeschichte 
zurückblickt,  das  histori- 
sche Bewufstsein  und  der 
historische  Stolz  der  Künst- 
lerschaft immer  blofs  in 
Zeiten  der  Dekadence  zu 
Tage  traten.  Der  wahre 
Künstler  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  naiv,  weil  er  so- 
zusagen unabhängig  ist  von 
Zeit  und  Raum  (eben  des- 
wegen ist  er  ein  künst- 
lerisches Wesen). 

Wenn  die  modernen 
Künstler  und  ihre  Anhänger 
und  „Vorkämpfer“  weniger 
von  ihrer  historischenWich- 


tigkeit  und  der  Bedeutung  ihrer  Kunst  und  ihres 
neuen  „Stils“  reden  wollten,  so  würden  sie  wahr- 
scheinlich weit  weniger  Mifstrauen  begegnet  sein. 
Schweigt  und  schafft! 

Schweige  und  schaffe,  mein  Freund!  Schaffe 
und  sei  du  selbst,  — nichts  wie  du  selbst!  Schaffe 
aus  dir  heraus  für  — ja,  wenn  auch  einstweilen 
nur  für  mich  und  einige  Freunde.  Schaffe!  und 
lasse  — den  Kuckuck  sich  scheren  um  die  „mo- 
derne“ Kunst,  um  den  ,, modernen“  Stil,  um 
,, moderne“  Bewegungen,  um  jener  und  deine 
eigene  historische  Bedeutung  und  Entwicklung. 
Schaffe ! und  wenn  sich  dann  herausstellen  sollte, 
dafs  du  und  dein  Erzeugnis  eine  Bedeutung  haben 
für  unsere  Zeit,  für  die  „Moderne“  — um  so 
besser.  Einstweilen  interessiert  mich  das  aber 
sehr  wenig  und  immer  nur  in  zweiter  Linie,  - — ■ 
mich , den  Historiker  der  Kunst  und  Kunst- 
schreiber. Wenn  dein  Erzeugnis  gut  und  grofs 
ist,  so  wird  es  diese  Bedeutung  schon  erlangen, 
sei  es  früher,  sei  es  später;  jedoch  darin 
wird  dann  nicht  sein  eigentlicher  Wert 
bestehen. 

Du  wirfst  mir  vor,  ich  stelle  dem  Streben 
„moderner  Kunst“  Hindernisse  in  den  Weg,  oder 
doch  zum  mindesten,  ich  erfülle  die  mir  von 
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Natur  und  Beruf  gestellte  Aufgabe  schlecht  oder 
gar  nicht,  wenn  ich  nicht  mithülfe,  dem  Schäften 
und  den  Schaffern  meiner  eigenen  Zeit  den  Weg 
zu  ebnen,  statt  mich  ausschliefslich  der  Betrach- 
tung und  dem  Dienst  längst  vergangener  Kunst- 
perioden zu  widmen.  Du  thust  mir  Unrecht. 
Jede  echte  und  wahre  Kunst  — ob  sie  alt  sei 
oder  mit  mir  entstanden  — hat  in  mir  den 
leidenschaftlichsten  Freund  und  Ritter,  nicht  aber 
allerdings,  das  gebe  ich  zu  — eine  ,, moderne“ 
Kunst.  Eine  Kunst,  die  ihren  Wert  darin  sucht, 
,, modern“  zu  sein,  ist  eine  falsche  Kunst,  und 
Künstler,  die  mit  Bewufstsein  und  Überlegung 
sich  abmühen,  dem  Inhalt  ihrer  Zeit  (dem  Inhalt 
an  Wissen,  an  sozialen  Lebenserscheinungen, 
an  ,, Stimmungen“  etc.)  Ausdruck  zu  verleihen, 
haben  nicht  gerade  sehr  viel  Teilnahme  von  mir 
zu  erwarten,  weil  ich  sie  nicht  für  gar  sehr 
grofse  Künstler  erachte.  Höre  mich  an ! 

Ich  selbst  habe  eine  unsagbar  grofse  Sehn- 
sucht nach  Kunst.  Beständig  geschürt  wird  mir 
diese  Sehnsucht  zu  einem  oft  verzehrenden  Feuer 
durch  alles,  was  mit  unserer  Zeit  zusammen- 
hängt, mit  sogen.  Kultur,  Zivilisation,  Wissen- 
schaft und  sozialem  Leben  der  Gegenwart  und 
allen  aus  diesen  Faktoren  entspringenden  Zu- 
ständen und  Stimmungen.  Hinaus  aus  diesem 
Kreise!  Aus  diesem  Kreis,  der  hochinteressant 
sein  mag,  viel  bewegt  und  inhaltreich,  der  mich 
aber  — beengt!  Hinaus,  hinaus,  rufe  ich,  — 
nicht  in  die  Vergangenheit,  wie  du  vielleicht 
von  mir  vermuten  möchtest,  - — auch  nicht 
hoffend  und  bangend  in  eine  Zukunft,  — nein, 
hinaus  in  — nun  sagen  wir:  — in  die  Ewigkeit, 
in  die  Ewigkeit,  deren  Abbild  uns  im  ,, Rein- 
Menschlichen“  und  ,,Frei- Natürlichen“  ahnung- 
erweckend und  befreiend  gegeben  ist. 

Der  Wert  und  der  Kern  wahrer  Kunst  liegt 
in  dieser  Befreiung  von  allem  Individuell  - Be- 
schränkten, sowohl  des  Persönlich-Individuellen, 
wie  des  ,, Zeitlich-Individuellen“.  (Dafs  zur  Er- 


reichung hoher  Kunstziele  die  Kraft  einer  starken 
Individualität  erforderlich  ist,  ist  natürlich  eine 
andere  Sache,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  ein- 
zugehen brauche.)  So  weit  ich  zuruckblicke  in 
der  Kunstgeschichte:  der  Wert  aller  wahrhaft 
grofsen  Kunstschöpfungen  liegt  nicht  in  dem, 
was  ihnen  von  ihrer  Zeit  anhängt,  sondern  in 
dem , was  sie  aufserhalb  und  ungeachtet  ihrer 
Zeit  darstellen  und  ausdrücken.  Darum  nennt 
man  sie  mit  Recht  und  ohne  viel  Überschwang 
, .ewige  Schöpfungen“,  und  ihre  Urheber  verehre 
ich  fast  wie  Gottheiten,  die  Macht  haben  zu 
segnen  und  zu  erlösen. 

Also  hinaus  aus  dem  beschränkten  und  mich 
beengenden  Kreise  des  „Modernen“  und  hinein 
in  das  zeitlose  und  sich  immer  gleiche  ..Frei- 
Natürliche“  und  ,, Rein- Menschliche“.  Dorthin 
führt  mich,  ihr  Künstler!  Alle  echten  Kunst- 
schöpfungen, solange  die  Welt  steht,  haben  dies 
und  nur  dies  gewollt  und  gethan . und  darin 
waren  und  sind  sich  alle  durchaus  verwandt, 
so  viel  auch  die  Gelehrten  von  grofsen  Unter- 
schieden hin  und  her  zu  reden  wissen.  Die  Antike 
und  Michelangelo  und  Dürer  und  Beethoven  und 
Richard  Wagner  sind  für  uns  nicht  wesentlich 
verschiedene  Begriffe  in  ihrer  Bedeutung  für 
unser  Leben;  in  jenem  bezeichneten  Punkte 
wenigstens  sind  sie  sich  gleich,  im  letzten  Grunde 
geben  sie  uns  eben  jenes  Selbe  als  Gaben  aus 
ihrem  Reiche  des  Idealen  in  unserm  engen 
Lebenskreis.  Dieses  aber  ist  unendlich  viel. 
Unschätzbares,  ja  alles! 

Dafs  die  Formen  und  Mittel  stets  verschiedene 
gewesen  sind  und  immer  andere  sein  werden, 
verkenne  ich  natürlich  nicht;  und  dafs  du,  mein 
Freund,  und  die  lebenden  Künstler,  dafs  ihr  euch 
bedenkt,  alte  Formen  und  Mittel  zu  benutzen 
und  zu  wiederholen,  dafs  ihr  darauf  dringt  und 
es  als  euer  Recht  verlangt,  eure  eigenen,  euren 
Individualitäten  entsprechenden  Formen  und 
Mittel  zu  schaffen  und  zu  benutzen,  ist  ein- 
leuchtend und  gerechtfertigt. 

Ja  schafft,  schafft  aus  euch 
heraus  in  neuen  ureigenen  Formen. 
Aber  — lafst  die  Formen  wirklich 
ureigen  und  neu  sein.  (N.  B.  Der 
Enthusiasmus  — mein  lieber  Freund 

— deines  letzten  Briefes  für  Japan 
und  den  Japanismus  erschien  mir 
recht  sonderlich  und  — komisch  zu- 
gleich, nachdem  du  mich  kurz  vorher 
mit  wichtiger  Miene  davor  gewarnt 
hattest,  mich  nicht  zu  sehr  von  den 
Werken  vergangener  Kunstperioden 
blenden  und  in  Anspruch  nehmen  zu 
lassen.  Mich  will  — nebenbei  gesagt 

— bedünken,  dafs  die  Erzeugnisse 
unserer  indogermanischen  Vorfahren 
unserem  indogermanischen  Wesen 
doch  näher  stehen,  wie  die  jenes  frem- 
den asiatischen  Volkes,  so  sehr  auch 
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vieles  in  der  so  verblüffenden  Kultur  und  bezau- 
bernden Kunst  der  Japaner  dem  verwandt  sein 
mag,  was  wir  gerade  das  ,, Moderne“  nennen. 
Eben  jener  letztere  Umstand  könnte  mich,  wenn 
ich  Künstler  wäre,  veranlassen,  trotz  allem  Inter- 
essanten und  Schönen  dem  Japanismus  aus  dem 
Wege  zu  gehen : denn  er  könnte  mich  zu  sehr ,, mo- 
dern“ machen,  d.  h.  untauglich  zum  wahren  Künst- 
ler, der  da  ist  ein  Erlöser  aus  der  Enge  des  in- 
dividuell und  zeitlich  Bedingten,  — ein  Leben- 
spender, der  verjagt  alle,  die  da  Krankheit  und 
Tod  bringen,  welcher  verbindet,  was  andere 
(z.  B.  die  moderne  Wissenschaft  und,  in  anderer 
Weise,  die  „lex-Heinze-Moralisten“)  grausam  zu 
zerlegen,  zu  zerschneiden  sich  bemühen,  — ein 
Allwisser  und  Allesschauer  gegenüber  armen 
Stückwerksammlern  und  halben  Problemchen- 
jägern,  — ein  Rufer  der  Ewigkeit  in  den  tosen- 
den Strudel  des  Vergänglichen!!) 

Ja,  Künstler,  schafft  in  neuen,  ureigenen  For- 
men, doch  nicht  in  „modernen“  Formen  (es 
könnte  euch  bald  ein  Zopf  wachsen) ! Der  grofse 
Künstler  unter  uns,  Hans  Thoma  — um  einmal 
ein  Beispiel  zu  nennen  — hat  gewifs  eigene 
neue  Formen  und  Mittel.  Hat  er  aber  irgend 
etwas  an  Formen,  Mitteln,  Gedanken,  Empfin- 
dungen, was  man  spezifisch  und  ausschliefslich 
„modern“  nennen  könnte?  Neu  ja  ; aber  modern, 
d.  h.  im  Zusammenhang  stehend  mit  zeitlichen 
Strömungen  und  bedingt  durch  dieselben  ? Ist 
irgend  etwas  in  seinem  Schaffen,  das  als  Aus- 
druck eines  spezifisch  „Modernen“  gelten  könnte? 
Oder  giebt  es  irgend  ein  Werk  von  ihm  — um 
noch  spezieller  ins  Beispiel  zu  gehen  — das 
etwa  nichts  anderes  wäre  und  sein  sollte  als  ein 
Dokument  des  Derzeitigen,  des  modernen  Standes 
des  technischen  Atelierkönnens?  (Mit  welch  be- 
scheidenem Ziel,  — auch  wohl  Lösung  von 
Licht-,  Luft-  oder  anderen  „Problemen“  genannt 
— sich  so  endlos  lange  Reihen  von  Bildern  in 
unseren  öden  modernen  Ausstellungen  begnügen; 
ähnlich  den  „Behandlern“  moderner  konventionell- 
sozialer Probleme  unter  den  Bühnen-  und  Roman- 
dichtern.) Ich  sehe  in  jenem  genannten  Künstler 
und  in  — gottlob  — noch  einigen  anderen  unter 
uns  nur  den  Propheten  des  „Frei-Natürlichen“ 
und  „Rein-Menschlichen“  und  den  gestaltungs- 
mächtigen und  phantasievollen  Selbstschöpfer  in 
diesem  Sinne.  Als  Solcher  ist  er  mir  hoch- 
bedeutend, als  Solchen  liebe  und  verehre  ich 
ihn  mit  ganzer  Seele.  — 

Nun  hast  du  noch  ein  Bedenken,  mein  Freund; 
nun  möchtest  du  einmal  meine  sonstige  Rolle, 
d.  h.  die  des  historischen  Betrachters  der  Kunst 
übernehmen  und  mir  kopfschüttelnd  einwerfen; 
,, Alles  schön  und  gut!  aber  dennoch  hat  jede 
Zeit  ihren  Stil  gehabt.  Warum  soll  denn  nicht 
unsere  Zeit  ihren  Stil  erhalten?  Daraufhin  werde 
ich  sehr  grausam  und  sage  dir:  du  wirst  trotz 
aller  Bemühungen  und  wenn  dir  auch  hundert 
Künstler,  Kritiker  und  Kunstgelehrte  dabei  hülfen, 


doch  keinen  wirklichen  grofsen  allgemeinen  Stil 
schaffen. 

Ja,  höre  mich!  Höre  mich  entsetzt  an,  mich, 
den  „Kunst-Enthusiasten“ ; unsere  Zeit  braucht 
gar  keinen,  von  euch  gemachten  Stil!  Es  ist  ein 
unbewufster  Hohn,  ja  ein  Vergehen,  unserer  Zeit 
stolz  und  wichtig  zuzurufen : ich  will  dir  einen 
Stil  machen. 

Wenn  wir  nun  einmal  durchaus  von  unserer 
Zeit,  von  der  „modernen“  reden  sollen,  so  lafs 
dir  sagen : unserer  Zeit  thut  als  Erstes  und 
Wichtigstes  ganz  anderes  not  wie  ein  ,,Stil“. 
Da  ich  nicht  Künstler  bin,  sondern  nur  ,, Kunst- 
enthusiast“, habe  ich  Zeit,  „moderner  Mensch“ 
zu  sein.  Ja,  ich  fühle  und  denke  modern,  mehr, 
wie  du,  mein  Freund,  mir  zuzutrauen  scheinst, 
ja  mehr  wie  du  selbst,  obschon  ich  nicht  wie 
du  das  Wort  ,, modern“  als  zweites  im  Munde 
führe.  Aber  eben,  weil  ich  „modern“  bin,  weifs 
ich  nur  zu  gut,  was  unserer  Zeit  fehlt : nämlich 
eine  echte  gemeinsame  Kultur,  die  erst  den 
Boden  für  eine  gemeinsame  Kunst  abgeben  könnte. 
Du  willst  es  umgekehrt  machen,  willst  Getreide 
säen  und  ernten  und  besitzest  doch  keinen  Zoll 
fruchtbaren  Erdreichs.  Eine  viel  wichtigere  Auf- 
gabe gilt  es  einstweilen  noch  für  unsere  Zeit  zu 
lösen.  Ehe  eine  allgemeine  Kunst  geschaffen 
wird,  brauchen  wir  zuerst  einmal  wieder  eine 
weitere  Verbreitung  des  Begriffs  freies  und  wür- 
diges allgemeines  Menschentum,  welches  erst 
imstande  sein  wird,  die  Kunst,  jenen  heiligen 
Hain  des  ,, Frei-Natürlichen“  und  ,, Rein-Mensch- 
lichen“, zu  verstehen  und  zu  würdigen.  Noch 
einmal,  mein  Freund,  mufs  ich  sagen:  du  kannst 
keinen  neuen  allgemeinen  Stil  schaffen,  weil 
dazu  Vorbedingungen  fehlen,  die  nicht  im  Bereich 
deiner  Macht  liegen.  Was  du  zustande  bringen 
kannst,  wird  einstweilen  höchstens  etwas  sein, 
was  Geltung  und  Bedeutung  hat  für  dich  und 
einige  verwandte  Menschen,  nicht  aber  für  eine 
allumfassende  Gesamtheit,  wie  es  z.  B.  etwa  die 
Gemeinschaft  der  Gläubigen,  vom  Fürsten  bis 
zum  Handwerker  im  Hinblick  auf  die  kirchliche 
Kunst  des  Mittelalters  war.  (Einzig  einer  solchen 
gleichgestimmten  Gesamtheit  — die  also  in 
unserer  Zeit  alle  vom  Arbeiter  bis  zum  Bankier 
zu  umfassen  hätte  — gegenüber  ist  man  doch 
nur  von  einem  ,,Stil“  zu  reden  berechtigt.) 

Um  mich  deutlicher,  wenn  auch  etwas  im  Jour- 
nalistendeutsch, auszudrücken:  die  brennendste 
,, moderne“  Frage  ist  die  sog.  soziale.  Dort  wären 
einstweilen  alle  Kräfte,  die  sich  durchaus  in  den 
Dienst  unserer  Zeit,  der  „modernen“  stellen 
wollen,  zu  konzentrieren.  Ist  da  etwas  geschaffen 
worden,  ein  Neues,  Besseres  begründet  (wobei 
man  nicht  gerade  an  Bebels  Zukunftsstaat  zu 
denken  braucht),  dann,  du  mein  Künstler,  wird 
wohl  auch  ohne  viel  Schwierigkeit,  ohne  be- 
sondere Anstrengung  und  ohne  viel  künstliche 
Machenschaft  und  Propaganda  eine  neue  Kunst, 
ein  neuer  Stil  als  Ausdruck  des  neuen  gemein- 
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Samen  Geistes  (der  wirklich  einmal  wieder  das 
ganze  Volk  trotz  äufserer  Unterschiede  beseelte) 
sich  gleich  wie  ein  Naturproduct  einstellen,  ja 
er  wird  vielleicht  schon  da  sein,  ohne  dafs  man 
ihn  hat  kommen  sehen,  sofern  nämlich  ihr 
Künstler  unterdessen  geschafft  habt,  nicht  als 
,, moderne  Menschen“,  sondern  als  unabhängige 
freie  Schöpfer  im  Bereiche  des  ,, Zeitlosen“.  Wenn 
ihr  aber,  ihr  Künstler,  etwas  leisten  wollt  für 
die  Zeit,  für  die  historische  Entwicklung  unserer 
Kultur,  für  die  Lösung  jener  Frage,  so  tretet  ein 
für  ein  freies  würdiges  Menschentum  im  Leben 
und  in  eurer  Kunst.  Alles  was  ihr  darüber 
hinaus  thun  wollt,  alles,  was  ihr  im  bewufsten 
und  berechneten  Zusammenhang  mit  ,, Zeit- 
strömungen“ oder  gar  ,, Zeitstimmungen“,  wie 
die  schönen,  jetzt  so  viel  gehörten  Zeitungs- 
deutschworte heifsen,  im  bewufsten  Zusammen- 
hang mit  dem  Inhalt  von  sozialem  Leben  und 
Streben,  von  Zivilisation  und  vor  allem  auch  mit 


wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  Bestrebung 
unserer  Gegenwart  schaffen  wollt,  wird  ein  Ver- 
pfuschtes sein,  — ein  Überflüssiges.  (Besonders 
über  das  Kapitel  Wissenschaft  und  Kunst  wäre 
vielleicht  ein  andermal  noch  Mehrcres  zu  reden. 
Bei  der  Wissenschaft  giebt  es  in  der  That  stets 
,, Fortschritte“,  also  stets  ein  Neues,  ein  ,, Mo- 
dernes"; bei  der  echten  Kunst  eben  nicht.) 

Also  noch  einmal:  schafft,  ihr  Künstler!  Helft 
uns  aus  dem  bangenden  Bereich  des  Modernen 
hinaus!  Helft  uns  den  Begriff  eines  freien,  wür- 
digen Menschentums  wieder  verbreiten.  Befreit 
uns,  erlöst  uns  moderne  Menschen  von  uns  selbst 
und  unserer  armen  Zeit,  und  führt  uns  ein  in 
den  ewigen  Bereich  des  „Frei-Natürlichen“  und 
,, Rein-Menschlichen“. 

Im  übrigen  noch  einmal,  mein  Freund:  von 
dir  will  ich  keine  Belehrung  und  Aufklärung, 
von  dir  will  ich  Genufs  und  Segnung  durch  dein 
Schaffen  und  Können.  Alfred  Peltzer. 


Musikleben  am  Rhein. 

(Dr.  Otto  Neitzel,  Köln.) 


Im  Konzertleben  bildete  das  Leitmotiv  des 
abgelaufenen  Monats  die  Passion,  meist  die 
nach  dem  Matthäus  vom  Meister  Bach.  Sie 
ist  sogar  in  München-Gladbach  eingezogen, 
wo  eine  für  das  Aachener  Frauenkloster  erbaute 
Orgel  Station  machte  und  der  Aufführung  den 
unumgänglichen  Segen  erteilte.  Im  übrigen  wird 
auch  dort  die  Passion  bald  ein  ständiger  Gast 
werden ; ein  neuer  Konzertsaal  ist  im  Enstehen 
begriffen , und  dafs  darin  als  Hauptrequisit  eine 
Orgel  nicht  fehlen  darf,  versteht  sich  bei  den 
vornehmlich  auf  einen  ausgezeichneten  gemisch- 
ten Chor  gestützten  Konzerten  der  ,,Caecilia“ 
unter  des  jungen  Gelbke  Leitung  von  selber. 

Während  Bachs  Passion  trotz  ihrer  tief- 
protestantischen Gesinnung  die  ganze  katholische 
Welt  gewonnen  hat,  ist  Liszts  in  völlig  katho- 
lischem Empfinden  wurzelnder  Christus  bisher 
sogar  von  überwiegend  katholischen  Zuhörer- 
schaften desavouirt  worden , während  er  an 
protestantischen  Chorführern  — Riedel , Erd- 
mannsdorfer  — schon  vor  Zeiten  begeisterte  Vor- 
kämpfer fand,  und  erst  neuerdings  hat  ihm  auch 
der  katholische  Weizen  geblüht.  Schwickerath 
in  Aachen  führte  ihn  in  seinen  Abonnements- 
konzerten mit  solchem  Erfolge  auf,  dafs  er  gar 
zum  Hauptstück  des  letzten  Musikfestes  erkoren 
wurde.  Jetzt  hat  auch  Müller-Reuter  in 
Krefeld  dem  Werk  eine  wohlgelungene  und 
sorgfältige  Wiedergabe  bereitet.  Im  ganzen  hat 
aber,  was  auch  das  langsame  Vordringen  der 
Lisztschen  Kompositionen  im  allgemeinen , zu 
denen  wir  natürlich  nicht  seine  Bearbeitungen 
rechnen,  und  des  Christus  im  besondern  erklärt, 
seine  Muse  einen  schweren  Stand,  weil  ihr  gar 
zuviel  Persönliches  anhaftet,  namentlich  ein 


aus  der  Virtuosennatur  Liszts  zu  erklärendes 
Schillern  zwischen  blendender  Äufserlichkeit  und 
schwärmerisch  erhabenem  Pathos.  Es  ist  zu 
verstehen,  wie  sich  so  musikalisch  keusche 
Seelen,  wie  Joachim,  Brahms  und  Scholz  in  der 
bekannten,  aus  dem  Anfänge  der  50er  Jahre 
stammenden  Erklärung  von  der  vermeintlichen 
Scheinkunst  Liszts  lossagten. 

Dann  überwiegt  bei  Liszt  meist  das  Wollen 
über  das  Vollbringen.  DieAnläufe  sind  riesenhaft, 
wie  wenn  Heine  in  einem  seiner  überschwäng- 
lichen Gedichte  eine  Ceder  ausreifst,  sie  in  den 
Vesuvius  taucht  und  damit  das  Hohelied  seiner 
Liebe  an  den  Himmel  schreibt,  und  wenn  auch 
diese  Kühnheit  des  Wollens  als  ein  allgegen- 
wärtiges Streben  und  Schwellen  bis  in  das 
Kunstwerk  selbst  hineindringt,  sein  Ausdruck 
versagt  oft  bei  den  kühnsten  Anlässen  und  statt 
organisch  sich  zu  gliedern  und  zu  weiten,  statt 
das  Plateau  der  gereinigten  Anschauung  zu  er- 
klimmen, bleibt  es  unterwegs  in  Schlüffen  und 
auf  Triften  hängen.  Aber  als  ein  redlich  sich 
Bemühender,  der  mächtig  an  den  Gitterstäben 
der  musikalischen  Kunstform  gerüttelt  hat,  um 
ihr  freie  Bewegung  zu  verschaffen,  als  ein 
Erweiterer  der  Kompositionstechnik  bleibt  Liszts 
Bedeutung  ebenso  unantastbar  stehen,  wie  sein 
Christus  und  seine  Elisabeth  anziehende  Kunst- 
blüten eines  echt  katholischen  Glaubens  sind. 

Bonn  unter  Hugo  Grüters  machte  seine 
musikalische  Gemeinde  mit  Cesar  Francks 
,,S  el igk  e it  en“  bekannt,  der  schönen,  nur  öfter 
ein  wenig  verstiegenen  Musik  zu  den  leider 
durch  einen  unerquicklichen  Poesieschwulst  von 
zarter  Hand  beschwerten  Seligpreisungen  aus 
der  Bergpredigt. 
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Franck,  den  die  Franzosen  gern  den  französi- 
schen Bach  nennen,  was  schon  deswegen  nicht 
stimmt,  weil  er  ein  Lütticher  ist  und  weil 
dem  bedeutenden  modernen  Kontrapunktisten 
und  gediegenen  Kammermusikkomponisten  durch 
einen  so  taktlosen  Vergleich  grofses  Unrecht 
geschieht,  ist  bei  uns  erst  seit  etwa  zehn  Jahren 
in  Kurs  gekommen.  Um  diesen  Kurs  zu  einem 
dauernden  und  vollgültigen  zu  machen , dazu 
fehlt  ihm  spriefsende  Erfindungsgabe , Aus- 
gesprochenheit  der  Stimmung  und  Plastik  des 
Ausdrucks.  Über  das  Beethovenfest,  das  wieder 
ebendaselbst  seine  Zelte  aufgeschlagen  hat,  vgl. 
den  besondern  Artikel. 

Da  Köln  sich  noch  mit  dem  Christus,  der 
ja  seinen  Lebensatem  schon  durch  eine  mehr 
als  dreifsigjährige  Wartezeit  bewiesen  hat,  Zeit 
vergönnte,  so  wurde  es  durch  Dr.  Wüllner  erst 
einmal  einem  Lebenden  gerecht,  dem  Altonaer 
Organisten  Felix  Woyrsch,  der  im  vorigen 
Jahre  durch  Bernhard  Scholz  in  Frankfurt,  den 
Entdecker  und  Geleisestrecker  des  Tinelschen 
Franziskus,  ans  Licht  gezogen  wurde.  Woyrsch 
legt  seiner  Passion  ausschliefslich  Bibelworte 
beider  Testamente  zugrunde  und  gruppiert  sie 
in  Abendmahl,  Gefangennahme,  Jesus  vor  Pilatus 
und  Kaiphas,  Kreuzigung.  Choräle  schliefst  er 
aus,  nur  als  Cantus  firmus,  sowie  einmal  in 
figurierter  Gestalt  für  siebenfach  geteilte  Geigen 
erscheint  das  „Lamm  Gottes“. 

Die  Buntheit  und  Mannigfaltigkeit,  die  der 
Bachschen  Passion  anhaftet,  macht  bei  ihm 
einem  in  sich  geschlossenen  musikalischen  Ver- 
lauf Platz,  so  dafs,  wie  schon  an  anderer  Stelle 
bemerkt,  das  Werk  nicht  mit  Unrecht  als 
Passionssymphonie  bezeichnet  werden  darf. 
Der  Evangelist  ist  nämlich  von  einem  Seccore- 
citator  mit  dürftigen  Begleitungsakkorden  der  in 
monotoner  Weise  den  Faden  der  Erzählung 
weiterspinnt,  um  ihn  alle  Augenblicke  durch 
Christus,  die  Juden,  die  gläubige  Gemeinde, 
Pilatus  und  Genossen  unterbrechen  zu  lassen, 
zu  einem  schwungvollen  Gesangsdeklamator 
vorgerückt,  der  gegen  Bach  um  so  viel  kunst- 
voller behandelt  worden  ist,  dafs  zwischen  dem 
Recitativ  und  den  arienhaften  Sätzen  oder  Chören 
kaum  ein  gröfserer  Stilunterschied  herrscht  als 
zwischen  den  magischen  Betörungsworten  einer 
Ortrud  und  dem  Gesang  der  Elsa  ,,Euch  Lüften !“ 
im  zweiten  Akt  des  Lohengrin.  Was  die  übrigen 
Tonsetzerqualitäten  von  Woyrsch  anbelangt,  so 
kennzeichnet  sich  auch  weiterhin  seine  Passion 
als  bedeutende  Erscheinung.  Vor  allem  ist  ihr 
ein  tiefreligiöser  Ernst  zu  eigen,  der  mit  grofser 
Vorliebe  die  Leidensnote  in  unerschöpflicher 
Mannigfaltigkeit  abzuwandeln  weifs,  zuerst  mehr 
nach  der  harmonischen  und  modulatorischen, 
dann  im  dritten  und  vierten  Teil  nach  der 
contrapunktischen  Seite  hin,  die,  sobald  ein 
Komponist  die  Stimmenbewegung  auf  eine 
Grundstimmung  hinzuformen  die  Geschicklich- 


keit besitzt,  doch  immer  das  intensivste  Wirkungs- 
mittel bildet.  Welch  Unterschied  nämlich,  ob 
vier  Individuen,  jedes  in  seiner  Art,  mit  selbst- 
eignem Rhythmus  und  Tonfall  eine  Empfindung 
zum  Ausdruck  bringen  (polyphon)  oder  ob  sie 
sich  durch  das  Seil  des  Rhythmus  und  des 
Akkords  zusammenknüpfen  (harmonisch).  Das 
eine  ist  Gotik,  das  andre  Byzantinismus  in  der 
Musik.  Woyrsch  aber  ist  ein  entschiedener 
Gotiker,  gleich  Wolfrum,  vor  dem  er  aber  die 
gröfsere  Stileinheit  und  Wirkungssicherheit  vor- 
weg hat. 

Die  Mainzer  labte  ein  Beethovenfest,  als 
dessen  Kern  die  sämtlichen  Symphonien  des 
Meisters  vorgeführt  wurden,  mit  Weingartner 
als  Leiter  und  dem  Heermannschen  Quartett 
als  Vorführer  von  Kammermusik.  Dem  aus- 
gezeichneten Dirigenten,  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit an  der  Spitze  des  Kaimorchesters  auch 
mehreren  Städten  des  Rheinlandes  einen  Besuch 
abstattete,  wollen  wir,  wie  manchen  andern 
Dingen  und  Personen,  in  der  sommerlichen 
Konzertstille  ausführlicher  gerecht  werden. 

Wenn  wir  die  Opernbilanz  des  verflossenen 
Monats  ziehen,  so  mufs  Düsseldorf  mit  dem 
gewichtigsten  Posten  gebucht  werden.  Wie  so 
oft,  haben  zwei  Komponisten  von  Namen  ihre 
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Hände  nach  dem  nämlichen  Opernstoff  ausge- 
streckt, diesmal  handelte  es  sich  um  das  von 
Murger  geschilderte,  unter  dem  Namen  der 
Boheme  wohlbekannte  Pariser  schöngeistige 
Zigeunertum,  die  Wettbewerber  waren  keine  Ge- 
ringem als  Leoncavallo  undPuccini,  jener 
der  schlaue  Erfinder  des  Verismus  und  dieser 
der  warmblütige,  farbenglühende,  mehr  dem 
späten  Verdi  nachstrebende  Turiner  Opern- 
dramatiker. 

Die  Wage  der  künstlerischen  Wertbemessung 
kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  wohin 
sie  auszuschlagen  hat:  Puccini  ist  der  vor- 
nehmere, liebenswürdigere,  wärmere  und  darum 
überzeugendere.  Zwar  vermissen  wir  an  ihm 
das  sonst  viel  mifsbrauchte,  aber  bei  einem  Ta- 
lente seines  Schlags  sehr  berechtigt  gewesene 
,, Ausleben  seiner  Individualität“,  wie  sie  in  seinen 
früheren  Werken,  namentlich  in  seiner  Manon 
zuTage  trat;  er  kokettiert,  wenigstens  stellenweise, 
mit  dem  Raffinement  der  Veristen,  bei  denen 
Meyerbeers  vielgeschmähte  Effektsucht  eine  nur 
wenig  verschleierte  Auferstehung  gefeiert  hat, 
und  er  begiebt  sich  der  oben  angedeuteten  Intensität 
seiner  Melodien,  indem  er  sie,  statt  sie  ein  wenig 
polyphon  zu  umspinnen,  gleich  in  drei  Oktaven 
von  allem  was  da  streicht  und  bläst  anstimmen 
läfst.  Ein  rechtes  Kunststück!  Und  wie  auf- 
dringlich ! Gehts  doch  schönen  Melodien  wie 
schönen  Frauen,  wie  der  Schönheit  überhaupt, 
die  gesucht  sein  will,  aber  nicht  sich  markt- 
schreierisch preisbietet.  Aber  davon  abgesehen, 
fehlt  es,  namentlich  an  leidenschaftlichen  Stellen, 
Puccini  nicht  an  grofsem  und  zartem  Reiz  der 
Erfindung,  an  der  Kunst,  die  Charaktere  plastisch 
hinzustellen  und  sie  uns  sofort  sympatisch  zu 
machen,  was  sich  von  Leoncavallo  nur  stellen- 
weise behaupten  läfst.  Von  der  hübschen  Aus- 
stattung nicht  zu  reden,  in  der  die  Kölner  den 
Düsseldorfern  nun  einmal  unrettbar  unterlegen 
bleiben.  Ob  die  Oper  Fufs  fafst,  scheint  bei  der 


ausgesprochenen  Philistrosilät  des  deutschen 
Publikums  gegenüber  der  ergötzlichen  Schluderei 
der  Pariser  Boheme  zweifelhaft. 

In  Köln  kam  Eugen  d'Alberts  Einakter 
,,Die  Abreise“  mit  sehr  ansprechendem  Erfolg 
ans  Lampenlicht.  Eugen  d’Albert  steht  dadurch, 
dafs  er  sich  in  Frankfurt  niedergelassen  hat,  den 
,, Rheinlanden“  näher  als  früher,  und  da  er  bereits 
erfolgreich  genug  Opern  komponiert  hat,  um  auf 
die  Ablieferung  einer  Oper  zu  einem  bestimmten 
Termin  von  seinem  Verleger  eingeschworen  zu 
werden,  so  wird  er  ohne  Zweifel  in  unsern  Über- 
sichten von  nun  an  eine  gröfsere  Rolle  spielen 
als  bisher.  Ungleich  lockerer  gefügt  als  sein 
ernster  ,,Kain“,  offenbart  ,,Die  Abreise“,  die  viel 
feine  Seelenschilderung  enthält,  zwei  Gatten,  die 
im  Begriff  sind  sich  einander  zu  entfremden,  bis 
die  gefährliche  Nähe  eines  Hausfreundes  beiden 
die  Augen  öffnet  ein  liebenswürdiges  gefälliges 
Talent,  sowie  einen  geschickt  berechnenden 
Theatersinn. 

In  Darmstadt  fand  B i e r b a u m -T  h u i 1 1 e s 
Gugeline,  schönklingende,  feingearbeitete  Musik, 
eine  interessante,  obschon  zuweilen  das  Hyper- 
naive  streifende  Handlung,  den  nämlichen  freund- 
lichen Beifall,  den  das  Werk  neulich  in  Bremen 
davongetragen  hat. 

In  das  Karlsruher  Hoftheater  hielt  Gold- 
mark, der  dort  bis  jetzt  keine  Stätte  gefunden 
hatte,  dank  dem  Gastspiel  der  Mannheimer  Truppe, 
die  sich  mit  Karlsruhe  zu  einem  Wechselaustausch 
verbunden  hat.  siegreichen  Einzug.  Dafs  dabei 
dem  vielumneideten  Felix  Mottl  allerhand  Liebens- 
würdigkeiten gesagt  wurden,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. Bei  einer  andern  Gelegenheit,  als 
seine  Gattin  die  Violetta  in  der  Traviata  sang, 
mufsten  seine  Widersacher  den  Rückzug  antreten. 
Frau  Mottl  hatte  so  und  soviel  Koloraturen,  mit 
denen  Violetta,  ihrem  Lebensberuf  entsprechend, 
ihren  Gesang  zu  umfiittern  trachtet,  unterschlagen, 
und  da  die  Traviata  gerade  ein  Paradepferd  der 
Koloratursängerinnen  ist,  Frau  Mottl  aber  mehr 
zur  dramatischen  Gesangsrichtung  neigt,  so  lag 
es  nahe  vorauszusetzen,  dafs  sie,  der  Individualität 
gehorchend,  nicht  der  Partitur  Verdis,  an  diesem 
gesündigt  hätte.  Das  ist  nun,  bei  Lichte  besehen, 
nicht  der  Fall.  Verdi  hat,  ebenso  wie  beim  Drei- 
sekundenhalt auf  dem  hohen  C für  den  Manrico, 
alles  ins  Belieben  der  Herrschaften  vom  Turm- 
seile des  Bravourgesanges  gestellt  und  nur  das 
als  unumstöfslichen  Kanon  hingeschrieben,  was 
dem  Wesen  der  Violetta  entsprach.  Mottl  und 
Gemahlin  haben  aber  lediglich  den  Urtext  be- 
obachtet, um  desto  besser  den  dramatischen  Ge- 
danken herauszuschälen,  sind  denn  dabei  auch 
des  Beifalls  vieler  Edlen  teilhaftig  geworden. 

Sonst  war  in  Theaterdingen  so  ziemlich  ,,über 
allen  Wipfeln  Ruh“,  oder  vielmehr,  die  Saison 
reckte  und  streckte  sich,  um  sich  einem  wohl- 
thätigen  Sommerschlafe  zu  überlassen. 
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ZÜRICH.  Unser  Theater  hat  Unglück  und  Glück  ge- 
habt. Die  vom  Stadtrat  vorgeschlagene  einmalige  Subvention 
von  goooo  Franken  wurde  durch  die  Volksabstimmung  mit 
grossem  Mehr  verworfen,  obgleich  eine  grosse  Zahl  von 
Theaterfreunden  sich  lebhaft  für  das  Zustandekommen  eines 
besseren  Resultates  bemüht  hatte.  Da  eröffnete  die  „Neue 
Züricher  Zeitung“  eine  Subskription,  um  die  Scharte  einiger- 
massen  auszuwetzen ; sie  erreichte  den  Betrag  von  über 
20  000  Franken.  Die  grossen  Donatoren  aber  gaben  ihre 
Spenden  in  der  Stille : in  kurzer  Zeit  waren  mehr  als  eine 
Viertelmillion  Franken  beisammen.  Zwei  schon  oft  in  An- 
spruch genommene  Kunstfreunde  steuerten  allein  ein  Dritt- 
teil  dieser  Summe  bei,  der  eine  50000,  der  andere  40000 
Franken.  So  schlug  die  unglückliche  Volksabstimmung  dem 
Theater  zum  Segen  aus,  das  sich  nun  auf  Jahre  hinaus  in 
einer  so  günstigen  Situation  sieht,  wie  wohl  nie  zuvor. 

Das  letzte  musikalische  Ereignis  der  Wintersaison  waren 
die  fünf  populären  Symphoniekonzerte,  in  denen  sämtliche 
Beethovensche  Symphonien  zur  Aufführung  kamen.  Friedrich 
Hegar  hat  sie  geleitet  und  wurde  für  die  glänzende  Lösung 
der  grossen  und  schwierigen  Aufgabe  nach  dem  Schluss  des 
letzten  Konzertes  mit  einer  Feier  geehrt,  die  zugleich  den 
Dank  des  gemischten  Chors  ausdrückte,  von  dessen  Führung 
er  zurücktritt. 

In  der  letzten  Ausstellungsserie  des  ,, Künstlerhauses“ 
ragten  hervor  Hans  Thoma  mit  zwei  älteren,  sehr  poetischen 
Landschaften,  und  Albert  Welti  mit  seinem  ,, Hochzeitszug“ 
und  dem  prächtigen  Doppelporträt  seiner  Eltern.  Man  darf 
wohl  sagen,  dass  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  kaum  ein 
Dutzend  so  vorzüglicher  Bildnisse  in  der  Schweiz  entstan- 
den sind. 

Die  schweizerische  Turnusausstellung  war  im  April  für 
einige  Wochen  in  Zürich.  Neben  einem  vorzüglichen  Tier- 
bild Rudolf  Kollers  waren  es  namentlich  eine  feine  Land- 
schaft von  Lehmann  und  die  Bilder  Ferdinand  Hodlers, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Beschauer  auf  sich  zogen, 
letztere  freilich  in  dem  Sinne,  dass  sie  den  stärksten  Wider- 
spruch hervorriefen.  Dennoch  waren  sie  in  ihrer  herben 
Einseitigkeit  wohl  das  Bedeutendste,  was  zu  sehen  war; 
wenigstens  konnte  sich  nicht  leicht  ein  Kenner  der  eminen- 
ten Plastik  verschliessen. 

Zur  Erinnerung  an  Johann  Caspar  Lavater,  der  am 
2.  Mai  1801  starb,  ist  im  neuen  Stadthaus  eine  reiche  und 
interessante  Ausstellung  eröffnet  worden,  veranstaltet  durch 
Nachkommen  und  Verehrer  des  merkwürdigen  Mannes.  Eine 
Fülle  von  meist  gedruckten  Briefen  und  Manuskripten,  so- 
wie von  Bildern  Lavaters,  seiner  Angehörigen  und  Korrespon- 
denten bilden  das  Anziehendste  der  Sammlung.  Für  den 
Litteraturhistoriker  ist  vor  allem  interessant  die  Vollständig- 
keit der  Publikationen  Lavaters.  A.  Frey. 

FRANKFURT  a.  M.  Die  Menschen  vergessen  rasch! 
Wer  denkt  heute  noch  an  das  Unglück,  das  vor  wenigen 
Wochen  unsere  Stadt  erschreckt  hat,  als  nachmittags  zwei 
dumpfe  Donnerschläge  vernehmbar  wurden  und  alle  Welt 
wohl  an  ein  nahendes  Gewitter,  aber  unmöglich  an  die  Ex- 
plosion in  einer  fernen  Pikrinsäurefabrik  glaubte.  Und  dann! 
Als  die  Dämmerung  hereinbrach,  die  Krankenwagen  durch 
unsere  Strassen  rasselten,  am  Bahnhof  Fliehende  um  Fliehende 
eintrafen  und  man  in  Gruppen  hineinblickte,  wo  neben  angst- 
vollen Frauen  und  ganz  wie  gewöhnlich  heiteren  Kindern, 
sorgfältig  verbundene  Männer  düster  vor  sich  hinstarrten  ! — 
— — Eines  hat  sich  hierbei  vorzüglich  bewährt,  nämlich 
die  Beziehung  der  Polizei  zu  unseren  Ärzten  und  Spitälern! 
In  der  That.  Dieser  Dienst  funktionierte  bewundernswert, 
die  besten  Ärzte  wurden  sofort  nach  Griesheim  disponiert 
und  nicht  einmal  per  Telephon,  sondern  per  Schutzmann. 
Ferner,  in  den  Krankenhäusern  hatte  man  alles  entbehrliche 
Verbandszeug  etc.  erbeten,  die  zahlreichen  Aufnahmen  ange- 
ordnet; kurz,  die  Grossstadt  konnte  sich  einmal  und  noch  dazu 
in  einem  höchst  unvorhergesehenen  Falle  als  wahre  Mutter 
ihrer  Umliegenschaft  zeigen.  Und  unser  eigenes  Fabrikviertel  ? 
so  wird  man  fragen.  Als  dort  die  Geschäftsleiter  jenen  furcht- 
baren Knall  hörten,  meinten  sie  in  den  häufigsten  Fällen,  es 


sei  bei  ihnen  ein  Unfall  eingetreten ; als  sie  aber  hörten,  dass 
es  anderswo  brenne  und  explodiere,  gingen  sie  sofort  wieder 
an  ihre  Thätigkeit.  Das  ist  die  Nüchternheit,  aber  auch  der  Ernst 
der  regelmässigen  Arbeit!  Vielleicht  wäre  es  sozialer  und 
moderner  gewesen,  alle  Unterstützung  der  Geschädigten  dem 
reichen  Griesheimer  Unternehmen  selbst  zu  überlassen,  allein 
in  erregten  Momenten  geht  unser  Herz  immer  über  unsere 
Logik  hinaus.  Wie  gesagt : All  das  liegt  bereits  wie  weit 
hinter  uns  und  vielleicht  wäre  unser  Erinnerungsvermögen 
für  so  Schmerzliches  und  Peinliches  unter  einem  winterlichen 
Himmel  stärker  gewesen,  als  unter  dem  tiefen  Blau,  das 
sich  über  Frankfurt  gegenwärtig  ergiesst. 

Wer  Jetzt  die  Linie  am  Bahnhofe  vorbei  über  die 
Wilhelmsbrücke  nach  dem  Forsthause  verfolgt,  wird  einen 
der  stolzesten  deutschen  Prospekte  erblicken,  wo  jeden  Nach- 
mittag Equipagen  um  Equipagen  dahinrollen,  in  einer  Be- 
spannung, wie  sie  in  unserem  Vaterlande  so  leicht  nicht 
wieder  gefunden  werden.  Diese  Summe  von  Eleganz,  Ge- 
schmack und  Wohlleben,  das  in  dem  glitzernden  Sonnen- 
schein fast  wie  echte  Daseinsfreude  aussieht,  steigt  über  die 
Grösse  Frankfurts  beträchtlich  hinaus.  Und  dennoch  darbt 
die  Mainstadt,  was  auch  nur  einigermassen  billige  Wohnungen 
betrifft,  in  einer  nach  aussen  hin  kaum  verständlichen  Weise. 
Die  Schuldigen  für  eine  solche  verteuerte  Wirtschaft,  bereits 
des  Mittelstandes,  sind  unfehlbar  in  den  überhasteten  Refor- 
matoren unseres  Strassen-  und  Bauwesens  zu  suchen,  denen 
die  guten  Quartiere  in  unserer  Innenstadt  plötzlich  Nichts 
mehr  waren.  In  diesem  Sinne  sind  auch  die  breiten,  luftigen 
Strassen  innerhalb  unserer  Umwallung  mit  den  schönsten 
Aussichten  und  Gärten  zum  mindesten  auf  einer  Seite,  — 
für  unseren  Wohnungsbedarf  fast  gänzlich  verloren  gegangen 
resp.  preisgegeben  worden.  Wie  weit  dann  die  Neubauten 
in  unseren  Prachtstrassen,  gerade  einer  scharfen  Kritik  stand- 
halten, bleibt  ebenfalls  noch  offene  Frage.  Ein  in  seiner 
gelben  Farbe  anziehender  Stein  kann  z.  B.  schon  nach  Jahr 
und  Tag  verblasst  sein,  und  Nischen,  die  mit  einem  Herkules 
ausgefüllt  sind,  aber  unter  einem  gotischen  Baldachin,  könnten 
fast  die  Keule  in  Bewegung  setzen,  die  jener  Starke  in  seiner 
Hand  hält.  Als  keineswegs  allein  rechnerisch  erwähne  ich 
noch,  dass  eine  Partie  unserer  Promenade  von  zwei  sehr 
schönen  völlig  gleichen  Etagenhäusern  flankiert  ist,  deren 
Preis  jedoch  um  über  M.  100000  zum  mindesten  differiert. 
Die  Nachrechnungen  gegenüber  den  Voranschlägen  können 
hier  schon  bei  M.  10000  weitere  M.  10000  ausmachen  und 
zwar  seitens  allererster  Unternehmerfirmen. 

Von  unsern  Kunstausstellungen  erwähne  ich  zwei,  welche 
diesmal  sich  im  Porträt  gleichsam  erschöpften.  Die  eine 
bestand  aus  Lenbach’s,  die  andere  aus  Angeli’s ! Was  den 
berühmten  Münchener  Professor  betrifft,  so  waren  vielfach 
von  ihm  Bildnisse  früherer  Zeit  ausgestellt,  die  im  Kleinen 
auch  so  manches  Vergängliche  schliesslich  herauskehren,  wie 
dies  im  Grossen  ältere  Photographien  thun.  Ebenso  bleibt 
es  Auffassungssache,  ob  man  Döllingers  feines  verwittertes 
Gelehrtenantlitz  als  Bauernphysiognomie  anblicken  mag ; ob 
der  fernhinschauende,  das  Haupt  so  gern  einät  nach  oben 
richtende  Böcklin,  als  ein  Mann  mit  einem  Denkerkopf 
vor  uns  im  Rahmen  steht.  Nur  ein  Miquelporträt  mit  blitz- 
artigem und  rasch  zugreifendem  Ausdruck  scheint  einen 
genialen  Moment  Lenbachs  ausgefüllt  zu  haben.  Übrigens 
trifft  die  hier  über  Böcklin  gemachte  Anmerkung  auch  auf 
die  Thomabildnisse  der  verschiedenen  Porträtisten  und  Me- 
dailleure zu.  Der  greise  Meister  hat  nämlich  ein  Haupt,  auf 
dem  Empfindung  gleichsam  lastet,  während  seine  ihn  ver- 
ewigenden Pinsel  einen  aufrechten  Kopf  mit  voller  Vernunft, 
aus  ihm  machen.  Daher  auch  die  eigentümliche  Härte  in 
allen  diesen  Reproduktionen  statt  der  wunderbaren  Milde, 
die  in  Wahrheit  des  Meisters  Antlitz  verklärt.  Unsere  Haupt- 
galerie ist  neuerdings  kaum  bereichert  worden ; es  bleibt 
aber  nützlich,  dass  die  Leitung  des  Städelschen  Institutes 
wenigstens  einigermassen  sich  innerhalb  einer  öffentlichen 
Meinung  fühlt.  Es  heisst,  dass  man  dort  Leibi  noch  immer 
tief  etwa  unter  Grützner  bezahlen  will ! Wie  denn  überhaupt 
gegen  alle  moderne  Kunst  (Thoma,  Böcklin,  Liebermann  etc.) 
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erst  nach  deren  Glanzerfolgen  hartnäckige  Vorurteile  auf- 
gegeben worden  sind.  Eine  schöne  Galerie  wäre  vielleicht 
heute  noch  zusaminenzubringen,  allein  die  Städte  wenden 
sich  mit  ihrem  Vertrauen  an  die  Kunsthändler,  die  doch 
zugleich  Geschäftsgeist  besitzen,  die  fürstlichen  Museen  haben 
Kommissionen,  wo  der  Eine  das  will,  was  der  Andere  ablehnt. 

Unsere  Oper  wird,  falls  ein  Vertrag  zustande  kommt,  in 
der  Destines  eine  gesangliche  Erwerbung  von  Rang  machen. 
Ein  Baritonist  von,  wie  man  hört,  glänzender  Veranlagung 
findet  sich  jetzt  in  der  Schulung  unseres  ersten  Kapellmeisters. 
Statt  des  letzteren  wird  jetzt  zur  Abwechselung  einmal  der 
neue  Opernintendant  angegriffen.  Aber  fragt  mich  nicht  von 
wem  ? Bezüglich  Burgstallers  kommt  alles  darauf  an,  ob  man 
diesen  so  innig  empfindenden  Künstler  auch  ausserhalb  des 
Wagner-Bannes  verwenden  kann,  wie  z.  B.  im  ,, Freischütz", 
in  der  ,, Jüdin“  etc.  Wird  dies  nicht  ermöglicht,  so  geht  die 
Stimme  jenes  Sängers  ihrem  Ruine  entgegen.  Denn  sobald 
man  seit  seinem  19.  Jahr  nur  Wagner  singt,  so  kann  man  im 
Dreissigsten  durchaus  erschöpft  sein.  Besonders  wenn  man 
ohne  Technik  dasteht  und  seiner  Bruststimme  niemals  mit  der 
Kopfstimme  zu  Hilfe  kommen  kann.  In  unserm  Schauspiel- 
hause hatten  wir  jetzt  den  II.  Teil  von  Björnsens  ,,Über  unsere 
Kraft“.  Eine  starke  Dichtung,  die  vorzüglich  einstudiert  war 
und  im  3.  Akte  alles  hinriss.  Freilich  vergisst  man  wie  dra- 
matische Handlungen  von  solcher  Stärke  die  Darsteller  förm- 
lich zu  sich  heranzwingen. 

Unsere  Wissenschaftlichen  Fonds  sind  soeben  wieder  um 
500000  M.  reicher  geworden,  um  deren  Stiftung  die  Vor- 
eigentümer der  Höchster  Farbwerke  sich  verdient  gemacht 
haben.  Die  Chemiker  dieses  obengenannten  Instituts  spielen 
in  den  Sitzungen  unseres  Physikalischen  Vereins  etc.  etc. 
eine  nicht  geringe  Rolle. 

Zum  Schluss  etwas  Geschäftsromantik,  wie  man  es  wohl 
nennen  kann ! Das  Rothschildhaus  scheint  nun  dennoch 
wieder  dem  Frankfurter  Platz  erhalten  zu  bleiben.  Würden 
im  Familienrate  die  lebenskräftigen  Anschauungen  über  die 
welkenden  und  absterbenden  wirklich  siegen,  so  käme  ein 
Wiener  Rothschild  hierher.  Wie  sagt  Gretchen  ? Am  Golde 
hängt,  nach  Golde  drängt  doch  Alles.  — Ach  wir  Armen! 

. ...  e 

KREFELD,  im  Mai.  Eine  ,, Bildergalerie“,  das  war 
früher  in  den  deutschen  Provinzstädten  der  stolzeste  Aus- 
druck der  heimischen  Kunstpflege.  Einige  Säle  mit  mehr 
oder  weniger  oder  gar  nicht  guten  Bildern,  die  üblichen 
,, klassischen“  Gipsabgüsse  mit  oder  ohne  Feigenblätter,  und 
damit  war’s  in  der  Regel  gethan.  Zum  Glück  macht  sich 
heute  allenthalben  ein  besseres  Verständnis  für  das,  was 
eine  Stadt  der  Kunst  schuldig  ist,  geltend.  Wo  man  die  Zeit 
versteht,  gründet  man  anstelle  der  toten  Bildersammlungen 
für  ein  gelangweiltes  Sonntagsvormittagsphilisterium  leben- 
weckende Lehr-  und  Pflegestätten  der  Kunst.  Die  Museen 
sollen  nicht  mehr  glänzende  Rumpelkammern  sein.  Man 
verlangt  von  ihnen,  dass  sie  sich  nützlich  machen,  indem  sie 


auf  den  Kunstsinn  im  Volke  einwirken  und  d.is  Kunstbrstrrbeii 
in  das  vielgestaltige  Leben  hinemirageii,  daiinl  es  übel  all,  in 
Gewerbe,  Handwerk  und  Industrie,  aul  Bauten  und  Wuhnuni; 
verschönernd  wirke  und  über  das  alltägliche  Dasein  einen 
freundlichen  Schimmer  giesse. 

Dass  ein  solches  Bemühen  nicht,  wie  man  wohl  lün  hirn 
könnte,  in  einem  ziellosen  Vielerlei,  in  Kleinigkeiiski  .nn  -.uh 
verlieren  muss,  sondern  in  kurzer  Zeit  zu  sichtbaren,  schönen 
Erfolgen  führen  kann,  hat  uns  hier  das  Kaiser  Wilhelm 
Museum  unter  der  Leitung  Dr.  Denekeiis  gezeigt 

Wir  wollen  hier  nicht  reden  von  all  dem  Wertvolh-n,  das 
im  Laufe  der  Jahre  dank  der  Mittel  des  Museumsvereins  er- 
worben werden  konnte,  nicht  von  den  namhaften  Sclienkungeii, 
erwähnt  sei  nur  als  besonders  verdienstliche  Tliat  der  Ank.iut 
der  Kramerschen  Sammlung  alter  niederrheinischer  Schranke 
und  Bildwerke  durch  Kommerzienrat  Oetker:  nicht  von 
einzelnen  Glanzstücken,  wie  die  beiden  Lenbachs  Bismarck 
und  Papst  Leo,  Geschenke  des  Kommerzienrates  Schröder; 
wir  wollen  auch  nicht  von  den  Erfolgen  jener  äusserst 
schwierigen  Kunst  sprechen,  die  darin  besieht,  durch  Ireund- 
liches  Zureden  wohlverschlossene  Kassenschränke  zu  öMneii 
und  die  Gelder  fliessen  zu  machen,  damit  besondere,  wenn 
auch  nicht  jedem  auffallende  Erwerbungen  möglich  werden, 
wie  jüngst  die  Adolf  von  Beckerrathsche  kunstgewerbliche 
Sammlung,  für  die  80  000  Mk.  durch  grössere  und  kleinere 
Beiträge  aufgebracht  wurden.  All  das  in  Ehren.  Was  wir 
betonen  wollen,  weil  es  nicht  überall  gelungen  ist,  das 
ist  das  praktische  Einwirken  auf  die  örtliche 
gewerbliche  und  künstlerische  Thätigkeit.  Dies 
im  einzelnen  zu  verfolgen,  würde  uns  hier  freilich  zu  weit 
führen.  Nur  die  Thatsache  wollen  wir  verzeichnen,  dass 
diese  Einwirkung  unverkennbar  ist.  Von  dem  Museum  ging 
die  ,, Vereinigung  zur  Förderung  der  Kunstarbeit  in  Krefeld“ 
aus.  Durch  ihre  Anregung  und  Hilfe  wurde  aus  Hamburg 
die  Mosaikverglasung  (F.  W.  Holler)  hier  eingeführl.  Es 
entstand  ein  ,, Verein  für  Bucharbeit",  der  mit  Erfolg  einzelne 
Werkstätten  zu  selbständigem  Schaffen  anregle.  Als  das 
beste  anregende  Mittel  bewährte  sich  die  Veranstaltung  von 
kleinen  und  grösseren,  sorgfältig  auf  den  belehrenden  Zweck 
berechneten  Ausstellungen.  Was  bekamen  wir  nicht  alles 
zu  sehen  : Zimmereinrichtungen,  Beleuchtungsgegenstände, 
Teppiche,  Tapeten,  Töpfereien,  Flechtwerke,  Plakate,  Druck- 
arbeiten u.  s.  w.  Wenn  wir  erwähnen,  dass  sich  einmal 
das  Museum  in  einen  Blumenladen  verwandelte,  um  zu 
zeigen,  wie  Blumen  als  Schmuck  zusammengestellt  werden 
sollen,  so  sei  damit  nur  die  Vielseitigkeit  dieses  Bemühens  an- 
gedeutet. Am  schwierigsten  fiel  es,  auf  die  Musterzeichnerei 
und  damit  auf  unsere  Seidenindustrie  einzuwirken;  ist  diese 
doch,  weil  gewohnt,  sich  durch  die  auf  dem  Weltmarkt 
geltende  Mode  bestimmen  zu  lassen,  zu  künstlerischen  Ex- 
perimenten, der  Unsicherheit  halber,  nicht  geneigt.  Dennoch 
ist  es,  wie  wir  verraten  können,  gelungen,  eine  der  ersten 
Seidenfirmen  zu  bewegen,  mit  Stoffen  nach  Originalmustern 
erster  Künstler  herauszukommen.  Der  Versuch  ist, 
wie  wir  hören,  auch  nach  der  kaufmännischen 
Seite  überraschend  gelungen,  der  Bann  also  ge- 
brochen. Williger  ging  die  Baukunst  auf  manche 
Anregungen  ein,  wenngleich  sie  natürlich  im 
grossen  Zuge  selbständig  schaffen  muss  und  sich 
den  Stil  nicht  in  einem  Museum  holen  kann.  Immer- 
hin zeigte  einer  der  beschäftigtsten  Architekten, 
Hugo  Koch,  durch  die  lebhafte  Anteilnahme  an 
den  Bestrebungen  des  Museums,  wie  auch  für  den 
Baumeister  eine  solche  Verbindung  ihren  Reiz 
und  Nutzen  hat  und  zum  Bedürfnis  wird.  Selbst- 
verständlich ist  in  einer  Industriestadt  wie  die 
unsere  der  Kreis  von  Künstlern,  die  mit  dem 
Museum  in  lebendige  Wechselwirkung  treten 
könnten,  nicht  gerade  gross,  aber  einige  Namen. 
J Thoeren,  W.  Birgels,  J Pilters,  Agnes  Kaiser, 
Adolf  Simon,  dieser  als  hervorragend  begabter 
Zeichner,  Otto  Scharf  als  bekannter,  durch  einen 
feinen  Sinn  für  das  Stimmungsvolle  ausgezeich- 
nersr  Vertreter  der  künstlerischen  Photographie, 
seien  hier  genannt.  Alles  in  allem ; man  hat 
Grund,  die  Wirksamkeit  des  Kaiser  Wilhelm- 
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Museums  als  Mittelpunkt  vielseitigen  Kunstbestrebens  voll 
anzuerkennen.  Dass  nicht  jeder  Versuch  gelingt,  dass  ins- 
besondere auch  das  scharfe  Hervorkehren  der  sogenannten 
modernen  Richtung  mannigfachen  Widerspruch  hervorruft, 
versteht  sich  von  selbst.  Es  ist  indes  noch  die  Frage,  ob  die 
Museen,  die  sich  vornehmen,  Museen  zu  jedermanns  Wohl- 
gefallen zu  sein,  die  besten  sind.  Ein  Museum  soll  Charak- 
ter haben,  was  natürlich  nicht  heisst,  Vorurteil  und  Einseitig- 
keit oder  gar  feindselige  Parteinahme  zur  Tugend  zu  machen. 

Doch  wir  sollen  ja  nicht  philosophieren;  wir  wollen 
über  Einiges  berichten,  was  in  letzter  Zeit  im  Kaiser  Wilhelm- 
Museum  geboten  wurde.  Beginnen  wir  mit  den  Gemälden 
und  zwar  mit  der  Ausstellung  Düsseldorfer  Künstler. 
Sie  war  hier  allen  willkommen,  die  gern  freundliche  Ein- 
drücke gemessen.  Da  war  der  vortreffliche  Lins  mit  einer 
Reihe  von  Tierbildern,  allesamt  höchst  tüchtige  Leistungen. 
Da  war  Fritz  von  Wille  mit  Eifellandschaften  voll 
realistischer  Poesie.  Seine  feine  Naturbeobachtung  geht 
natürlich  dem  erst  ganz  auf,  der  selbst  die  Eifel  kennt,  der 
des  Morgens  durch  den  Frühnebel,  oder  mittags  in  der  heissen 
Sommersonne  hinauswanderte,  die  Wolkenschatten  als  Vor- 
boten des  Gewitters  über  die  gewölbten  Bergrücken  dahin- 
huschen sah,  oder  still  von  einer  Felskuppe  traumverloren 
sich  des  zarten  Lichterspiels  am  abendlichen  Himm©l  erfreute. 
Eines  dieser  Bilder  wurde  zu  einem  sinnigen  Geschenk  für 
einen  alten  Freund  der  Eifel,  den  Direktor  des  Krefelder 
Gymnasiums  Dr.  Wollseiffen,  anlässlich  der  Feier  seines 
25jährigen  Amtsjubiläums  angekauft.  — Kürzlich  erschienen, 
um  bei  den  Düsseldorfern  zu  bleiben,  wirksame  Landschaften 
von  Ernst  Haardt,  Paul  Greef,  Heinr.  Heimes 
und  ein  gefälliges  Tierstück  von  Fr.  Schürmann.  Be- 
sonders willkommen,  zumal  da  die  Düsseldorfer  Plastik  hier 
ein  seltener  Gast  ist,  waren  einige  Arbeiten  des  Bildhauers 
Rutz.  Eine  zu  einem  Grabmal  bestimmte  weibliche  Figur, 
die  „Ewigkeit“  darstellend,  wirkt  durch  die  feierliche  Haltung 
und  die  edle  Behandlung  des  Gewandes,  wogegen  man  dem  ver- 
schleierten Gesichte  einen  etwas  bedeutsameren  Zug  wünschen 
möchte.  Auch  einige  Bronzearbeiten  : „Der  Triumph  des 
Lichtes“,  eine  Wasserträgerin,  eine  weibliche  Figur  als  Trägerin 
der  Lichtglocke,  nicht  minder  ein  scharf  charakterisierter  Beet- 
hovenkopf gefielen  als  Zeugnisse  einer  strebenden,  tüchtigen 
Künstlerkraft.  Professor  A.  Sommer  und  der  Berliner 
W.  Smarje  hatten  ebenfalls  wertvolle  plastische  Werke  aus- 
gestellt. Durch  scharfe  Naturbeobachtung,  die  sich  aber 
anderer  Ausdrucksweise  bedient  als  etwa  F.  v.  Wille,  zeichnet 
sich  Nita  Spilhaus  aus;  diese  Moorlandschaften  sind  keine 
sog.  „sauberen  Arbeiten“;  sie  wirken  durch  ein  derbes,  ent- 
schlossenes Erfassen  der  landschaftlichen  Eigenart.  Eine 
hervorragende  Technik  mit  einem  Zug  ins  Romantisch- 
Phantastische  vereinigt  der  Münchner  L e i p o 1 d ; sein  im 
blauesten  Blau  gemalter  „Atlantischer  Ozean“  mit  dem  auf 
hohem  Wellenberg  schwebenden  Segler  mit  gelben  Segeln 
wird  manchem  wie  ein  Traumbild  erschienen  sein.  Auch 
von  Leibi,  dem  Meister  einer  liebenswürdigen,  kerndeutschen 
Kunst,  hatten  wir  Einiges  hier  — eben  genug,  um  die  Er- 
innerung aufzufrischen  an  sein  Bestes.  Daneben  sah  man 
mit  Vergnügen  einige  Bilder  seines  Freundes  Sperl  — freund- 
liche, durch  Wahrheit  und  Schlichtheit  ansprechende  Motive. 

Von  J.  F.  Raffaeli  in  Paris  waren  ausser  Blumen- 
stücken eine  Anzahl  sog.  Trockenstiftradierungen  zu  sehen, 
frisch  und  flott  ausgeführte  eigenartige  Blätter.  Der  rasch  zu 
Ansehen  gekommene  Jules  Potwin  rechtfertigte  seinen  Ruf 
durch  eine  Anzahl  färben-  und  figurenreicher  Bilder.  Wohl- 
berechtigten Platz  fanden  auch  einige  heimische  Leistungen  : 
hübsche  Aquarelle  von  Pilters  und  als  seltener  Versuch 
von  weiblicher  Hand  eine  in  Oel  gemalte  nackte  Frauen- 
figur von  Agnes  Kaiser,  die  auch  durch  die  Ausstellung 
der  Arbeiten  ihrer  Schülerinnen  sich  als  Lehrerin  Anerkennung 
verschaffte.  Die  zweite  Wanderaustellung  künstlerischer 
Photographien,  veranstaltet  vom  Photogr.  Centralblatt, 
bestätigte  den  Eindruck,  dass  hier  ein  fruchtbares  Feld  er- 
schlossen ist.  In  einem  erstaunlichen  Maasse  ist  es  ge- 
lungen, den  mechanisch-physikalischen  Prozess  in  den  Dienst 
künstlerischer  Absicht  zu  zwingen.  Mit  einer  der  Ersten, 
die  durch  ihr  Auge  Macht  gewannen  über  den  Stoff,  war 
Otto  Scharf.  Craig  Annan,  die  Newyorkerin  G.  Käse- 
bier, CI.  White-Ohio,  G.  Henneberg  u.  a.  waren  mit  vollendeten 
Leistungen  nach  verschiedenen  Verfahren  vertreten.  Einen 


lehrreichen  Blick  in  die  altjapanische  Kunst,  in  eine 
grosse  Kleinkunst,  gewährte  eine  Ausstellung  japanischer 
Künstler:  Farbendrucke,  Metallarbeiten  in  Silber  und  Gold, 
Töpfereien  u.  s.  w.  Von  praktischem  Wert  war  eine  Aus- 
stellung von  Bucharbeiten  des  bekannten  Verlages  von 
Eugen  Diederichs  in  Leipzig  und  eine  Tapetenausstellung 
der  Firma  F.  u.  A.  Alterhoff  nach  Entwürfen  von  Eckmann, 
Leistikow  und  Christiansen.  — Wir  schliessen  unseren 
Überblick  nicht,  ohne  einer  wohlverdienten  Ehrung  zu  ge- 
denken, die  dem  Vorsitzenden  des  Museumsvereins  Herrn 
C.  W.  C r o u s durch  die  Aufstellung  seiner  Büste  bereitet 
wurde ; es  ist  ein  wohlgelungenes  Kunstwerk  aus  der  Hand 
des  Münchner  Meisters  M a i s o n. 

Ein  sehr  wertvolles  Geschenk  erhielt  das  Museum  soeben 
von  Herrn  Fritz  Leendertz  — eine  Eva  von  Rodin!  Der 
vielgenannte  französische  Bildner  giebt  mit  dieser  halb 
lebensgross  in  Marmor  ausgeführten  Gestalt  des  sündigen 
Weibes  keinen  seiner  geistreichsten  Einfälle  zum  besten ; 
diese  schamvoll  ihr  Gesicht  in  den  Armen  bergende  Eva 
überrascht  nicht  durch  eine  der  verblüffenden  Zuthaten  oder 
Eigenartigkeiten,  wie  sie  der  Künstler  sonst  liebt ; ein  Kunst- 
werk ist  sie  und  nichts  weiter,  sinnvoll  und  schön.  B.  W. 

KÖLN.  Auch  in  diesem  Jahr  füllten  die  Kölner  Blumen- 
spiele den  Gürzenich  mit  festlicher  Freude.  Wie  der  Name 
sagt,  bedeutet  die  ganze  Einrichtung  ein  Spiel,  das  man  als 
solches  wohl  würdigen  kann,  zumal  es  der  Kunst  gewidmet 
ist.  Aber  die  Kunst  scheint  heute  wenig  Lust  zu  solchem 
Spiel  zu  haben.  Wenigstens  ist  es  bislang  noch  nicht  ge- 
lungen, Dichternamen  von  wirklichem  Klang  dauernd  damit 
zu  verknüpfen.  Dass  die  Blumenspiele  trotzdem  mehr  sein 
sollen  als  eine  Nachahmung  spanischer  Sitten,  hat  ihr  Be- 
gründer Johannes  Fastenrath  in  den  „Rheinlanden“  ausführ- 
lich dargelegt.  Es  würde  sich  schon  eine  eingehende  Studie 
lohnen,  warum  eine  so  ernstgewollte  Sache  nicht  recht 
Wurzel  fasst.  Denn  mit  den  beliebten  Schlagwörtern  wie 
Dilettantismus  u.  s.  w.  ist  nichts  gethan.  Derartige  liebliche 
Ausdrücke  muss  sich  jede  vom  gewohnten  Kunstweg  ab- 
springende Regung  gefallen  lassen. 

Der  Lessing- Verein  hatte  zu  einem  öffentlichen  Vortrags- 
abend einen  früheren  Liebling  der  Kölner,  Tom  Farecht, 
aus  Hamburg  berufen  und  wahrscheinlich  dem  Vortragenden 
zuliebe  ein  einheitlich  gewolltes  Programm  etwas  schmack- 
haft bunt  gemacht.  Ursprünglich  sollten  wohl  alte  und  neue 
Romantiker  vorgeführt  werden.  Insofern  war  es  interessant, 
dass  auch  Shakespeare  dabei  war.  Und  zwar  mit  Recht 
als  Dichter  von  Venus  und  Adonis.  Das  eigentümlich 
lyrische  Epos  erlebte  eine  Auferstehung,  die  für  jeden  ge- 
bildeten Zuhörer  ein  grosses  Erlebnis  gewesen  sein  muss. 
Die  Spitzfindigkeit  in  den  Liebesreden,  die  manchmal  an 
Cynismus  streift,  die  Brunst  und  Wut  des  Liebesbegehrens, 
der  göttliche  Schmerz  nach  dem  Tode  des  Adonis:  das  alles 
entrollt  eine  Dichter- 
seele, die  uns  immer 
(zwar  seltsam,  zum 
Teil  schwülstig  im 
Ausdruck)  aufs 
höchste  interessieren 
müsste,  auch  wenn 
sie  nicht  dem  gröss- 
ten dramatischen  Ge- 
nie angehörte.  Die 
Vortragskunst  des 
Herrn  Tom  Farecht 
in  ihrer  zum  Teil 
spöttisch  überlege- 
nen Art,  die  sich  den- 
noch bis  zu  eigenen 
Thränen  vergessen 
konnte,  wurde  der 
Dichtung  wunderbar 
gerecht.  Ein  grosses 
Publikum  horchte  mit 
einer  Andacht,  die  es 
sonst  nicht  an  ein 
ernsthaftes  Dich- 
tungswerk zu  ver- 
schwenden pflegt. 

W.  Sch. 
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CARL  BECKER 


„Künstler -Vereinigung  1899.“ 


ine  innere  Einigkeit  innerhalb  einer 
Künstlerschaft  hat  es  in  künstlerischen 
Dingen  wohl  nie  gegeben,  eine  äufsere 

.11— Jl  meist  nur  von  kurzer  Dauer. 

Wer  selbst  hinter  den  Kulissen  steht,  kennt 
das,  und  ist  gar  nicht  verwundert,  wenn  er  hört : 
da  und  da  hat  sich  wieder  eine  Sezession  ge- 
bildet. Wenn  viele  weise  Leute  kommen  und 
warnen:  „Wenn  ihr  Künstler  doch  klug  und  ein- 
sichtsvoll sein  wolltet,  dann  . . . .“  ,,Wenn  ihr 
Künstler  doch  einig  wäret,  dann  . . . .“  alle  die 
guten  Mahnungen  und  Lehren  sind,  obgleich  als 
befolgenswert  und  richtig  anerkannt,  doch  in  den 
Wind  gesprochen,  und  es  bleibt  bei  dem,  wie 
es  ist,  oder  vielmehr,  wie  es  zu  allen  Zeiten  war. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  die  Gründe  hier- 
für aufzusuchen  oder  gar  selbst  als  Warner  auf- 
zutreten. Wir  freuen  uns,  wenn  eine  Gruppe 
von  Künstlern,  die  sich  aus  diesem  oder  jenem 
nicht  näher  nachzuforschenden  Grunde  gebildet 
hat,  in  ihrem  Zusammenwirken  ein  jugendfrisches 
gesundes  und  ernstes  Streben  zeigt. 

Diese  Physiognomie  trägt  die  „Künstler- Ver- 
einigung 1899“,  die  in  der  Verschiedenartigkeit 
der  Talente  der  ihr  angehörenden  Mitglieder 
eine  äufserst  interessante  Gesamterscheinung 
bietet. 

Die  diesem  Hefte  beigegebenen  Illustrationen 
und  die  nachfolgende  kurze  Charakteristik  werden 
zwar  nur  ein  unvollkommenes  Abbild  der  Ver- 
einigung geben,  gewähren  aber  immerhin  einen 
oberflächlichen  Einblick  in  ihr  Schaffen  und  ihr 
Streben.  — 

Carl  Becker  liebt  in  seinen  Bildern  vor- 
wiegend die  bewegte  See  und  das  Schiff  im 
Kampfe  mit  dem  Elemente.  Seine  Motive  sind 
stets  temperamentvoll  und  malerisch  empfunden. 


und  breit  mit  vollem,  sattem  Ton  auf  die  Lein- 
wand geworfen. 

Im  Gegensatz  zur  kernigen  Gesundheit  Beckers 
ist  die  Kunst  von  R.  Böninger  nervöserer  Art. 
Böninger  strebt  die  Lösung  der  verschiedensten 
Probleme  an:  die  Beherrschung  des  Helldunkels, 
wie  des  prallen  Sonnenlichtes,  wie  der  zartesten 
Farbenstimmungen.  In  all  seinem  Wollen  ist  er 
stets  künstlerisch  und  interessant. 

Funk  giebt  in  seinen  Porträts  volle  Lebens- 
wahrheit mit  geschmackvollem  Kolorit,  in  seinen 
Genrebildern  oft  einen  urwüchsigen , stillen 
Humor,  der  erquickend  wirkt. 

Dieselben  Vorzüge  zeigen  die  gediegenen, 
geschickt  angeordneten  Bildnisse  von  Huth- 
st einer,  die  bei  elegantem  Ton  streng  und 
fest  in  der  Zeichnung  sind.  Im  Gegensatz  zu 
Beckers  wildbewegten  Marinen  giebt  Heimes 
mehr  die  ruhige  See  und  den  Strand.  Der  feine 
silberige  Ton  verleiht  seinen  Werken,  in  denen 
er  häufig  Abendnebelstimmungen  bevorzugt,  einen 
eigenen  poetischen  Reiz.  Dieselbe  stille  Poesie 
zeigen  die  Arbeiten  von  Max  Hünten.  Die 
entlaubte  Natur,  öde  Wege,  die  Heide  geben 
Hünten  den  Stoff  zu  seinen  Landschaften,  die 
oft  durch  fein  beobachtete  Tierstaffage  belebt 
werden.  Die  Porträts  von  Keller  haben  fast 
alle  einen  Zug  ins  Grofse  und  unterscheidet  sich 
Keller  dadurch  wesentlich  von  den  meisten 
Düsseldorfer  Porträtisten.  Ein  volles,  kräftiges 
Kolorit  und  eine  rücksichtslose  Schärfe  der 
Charakteristik  erhöhen  den  Wert  seiner  Bild- 
nisse. Die  Porträts  von  Kiederich,  der  noch 
am  Anfang  seiner  Künstlerlaufbahn  steht,  haben 
gleichfalls  durch  ihre  natürliche  Auffassung  und 
durch  ihre  Gediegenheit  allseitiges  Interesse  er- 
weckt; ebenso  seine  militärisghen  Genrebilder, 
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in  denen  er  bei  feinem  koloristischem  Empfinden 
das  Aktuelle  der  Situation  mit  Lebendigkeit 
wiederzugeben  vermag. 

Voll  Leben  sind  auch  die  Arbeiten  von 
Gustav  Marx.  Ob  er  nun  Sportbilder,  schwere 
Ackergäule  in  ihrer  Arbeit,  Hamburger  Strafsen 
oder  Szenen  aus  der  eleganten  Welt  malt  — in 
allem  bekundet  er  die  gleiche  Frische,  in  allem 
giebt  er  ein  volles,  sattes  Kolorit.  Die  Arbeiten 
von  Claus  Meyer  sind  gewissermafsen  aus  der 
Welt  eines  Kunst-Einsiedlers.  Seine  feingeistige, 
sinnige  Beschaulichkeit  ist  von  eigenem,  fesseln- 
dem, poetischem  Zauber.  Der  liebevollen,  jedoch 
nie  kleinlichen  Behandlung  und  Durchbildung 
aller  Einzelheiten,  die  nie  brutale,  gewöhnliche 
Effekte  kennt,  steht  ein  ungewöhnlich  feines 
koloristisches  Empfinden  zur  Seite.  Dafs  Claus 
Meyer  mit  grofsem  Erfolg  auch  andere , histo- 
rische Stoffe  beherrscht,  das  zeigen  seine  Wand- 
gemälde im  Rittersaale  von  Schlofs  Burg,  durch 
die  man  den  Künstler  von  einer  ganz  anderen 
Seite  kennen  lernen  wird. 

Ein  schwerer,  fast  schwermütiger  Ton  geht 
durch  die  Landschaften  von  Erich  Nikutowski, 
der  hauptsächlich  seine  Motive  in  der  Eifel  und 
am  Niederrhein  sucht.  Witzig  ist  seine  Mache 
und  nur  auf  das  Notwendigste  seine  Farbenskala 
beschränkt;  seine  Werke  erhalten  dadurch  ein 
äufserst  harmonisches  Gepräge  und  einen  ernsten 
Gesamtton. 

Eine  üppigere  Palette  besitzt  H.  E.  Pohle, 
ein  ausgesprochen  dekoratives  Talent.  Was  er 
auch  immer  bei  seiner  spielenden  Leichtigkeit 


des  Schaffens  erfafst,  es  hat  alles  Wurf!  All 
seine  Arbeiten  sind  malerisch  stark  empfunden, 
lebhaft  in  der  Fleckenwirkung,  lebendig  in  der 
Silhouette  und  mit  Frische  und  Breite  des  Tons 
vorgetragen. 

Durch  sein  intensives  Studium  der  grofsen 
englischen  und  französischen  Porträtisten  steht 
für  Walter  Petersen  namentlich  in  letzter  Zeit 
bei  seinen  Porträts  das  künstlerische  Moment 
im  Vordergrund  des  Schaffens.  Stets  lebenswahr 
und  gediegen,  elegant  und  geschmackvoll  im 
Arrangement,  hat  er  jetzt  zu  diesen  seinen  Vor- 
zügen die  interessante  Tongebung  hinzugefügt. 

Etwas  klein  ist  das  Stoffgebiet  bei  Schönne- 
beck  und  unmodern  schwärzlich  sein  Kolorit, 
aber  welch  eine  Summe  von  zeichnerischem 
Können  steckt  in  seinen  Arbeiten,  wie  scharf 
ist  seine  Beobachtung  und  wie  köstlich  ist  sein 
trockener  Humor!  Ein  bedeutend  unruhigeres 
Künstlertemperament  besitzt  Ungewitter.  Da 
ist  alles  Bewegung,  alles  Leben!  Sein  Stoff- 
gebiet umfafst  vorwiegend  das  soldatische  Leben 
vergangener  Zeiten  und  der  Jetztzeit , und  hier 
sind  es  wiederum  die  Reiter,  die  ihn  am  meisten 
interessieren.  Sein  Schaffen  ist  regiert  von  einem 
impulsiven  Geist,  der  alle  mit  fortreifst! 

Wir  sind  uns  bewufst,  nicht  in  erschöpfender 
Weise,  nach  Gebühr,  die  ,, Künstler -Vereinigung 
1899“  gewürdigt  zu  haben;  vielleicht  ist  aber 
wohl  zu  ersehen,  wie  vielseitig  die  ,, Vereinigung“ 
ist,  wie  gesund  und  eifrig  ihr  künstlerisches 
Streben,  und  einen  welch  wichtigen  Faktor  sie 
im  Kunstleben  Düsseldorfs  bildet!  — Sp. 


CARL  BECKER 
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CL.  MEYER 

WANDGEMÄLDE  IM  SCHLOSS  BURG 


Auf  dem  Berge  der  Verheissung. 

Eine  Kinder-  und  Sonntagsgeschichte. 

Von  Friedrich  Binde. 


„O  ja,  Papa,  in  den  Kühler  Busch!  Lafs  uns  in 
den  Kühler  Busch  gehen,  da  ist’s  am  schönsten.“ 

Mein  Junge  hängt  an  meinen  Händen,  seine 
schlanken  Kinderbeine  zappeln  in  schwarzen 
Strümpfen  überm  Trottoir,  die  runden  Kniee 
fliegen  auf  und  ab  wie  ein  Hammerwerk. 

Ich  öffne  ihm  belästigt  die  Hände.  Meine 
träge  Traurigkeit  möchte  sich  vor  der  zappelnden 
Knabenlust  beugen,  aber  sie  bringt  es  nur  zu 
einer  milden  Wehmut  und  spricht: 

,,Lafs  mich  los,  mein  Junge,  du  machst  mir 
die  Hose  schmutzig.“ 

Mit  einem  Blick  versteht  er  meinen  Unwillen 
und  springt  still  und  gewandt  ab.  Die  neuen 
Stiefel  biegen  sich  unterm  Sprung  und  knarren 
im  Leder.  Ich  fühle  seine  feine  Kinderweisheit 
an  mir  emporspähen  und  sehe  ihn  verscheucht 
die  breiten  Schultern  senken. 


Plötzlich  entdecke  ich  diese  kräftigen  Schultern 
wie  etwas  längst  Vergessenes.  Mein  Karl,  mein 
Junge,  mein  prächtiger  Junge ! Lautlos  rufe  ich 
es  mir  zu  und  reifse  ihn  an  mich,  bepatsche  ihm 
den  breiten  Rücken  und  umfasse  den  warmen, 
hartbehaarten  Kopf  mit  hungrigen  Händen. 

Mein  Kind. 

Einen  Augenblick  will  sich  der  kleine  Schädel 
im  Gehäuse  meiner  Hände  wohlig  ausbreiten, 
gleich  darauf  aber  erhebt  er  sich  wie  von  einer 
Vergewaltigung  und  entflieht.  So  war  es  immer. 
Das  geprefste  Haar  entgleitet  meinen  Fingern, 
als  schöbe  sich  Sand  zwischen  hartem  Gestein. 

Ich  stehe  wieder  allein  mit  herabgesunkenen 
Armen  auf  der  Strafse.  Mein  Blick  wird  eng 
und  feindlich. 

,,Papa,  gehen  wir  in  den  Kühler  Busch?  Ja, 
Papa,  gehen  wir?“ 
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Mein  Töchterchen  hüpft  rufend  aus  der  Haus- 
thüre  und  rennt  mich  mit  Siegesjubel  an.  Meine 
harte  Miene  zerbricht.  Vor  diesen  schlauen 
Augen,  denen  ich  mich  so  verwandt  fühle,  dafs 
ich  verschämt  werde,  wird  mein  weisester  Ernst 
albern.  Meine  träge  Traurigkeit  fühlt  sich  über- 
rascht von  einem  Jungheiteren,  unwiderstehlich 
Lebendigen.  Wie  in  einem  Anfluge  von  Glück 
beuge  ich  mich  dem  lustig  faulen  Stimmchen 
und  antworte:  ,,Ja,  mein  Kind,  wir  gehen.“ 

Lizzis  befriedigter  Eigenwille  kreischt  in 
harten  Gaumenlauten.  Karl  umspringt  uns  mit 
gezwungenen  Freudetönen,  als  ahme  er  Lizzis 
Jubel  nach.  Sie  sieht  ihm  das  Hüpfen  ab,  baumelt 
mir  gleich  an  den  Händen  und  umklammert, 
hops,  meine  sonntäglich  behosten  Beine.  Auf 
der  Hose  sehe  ich  Schmutzflecken,  auf  der  Strafse 
Zuschauer. 

,,Lizzi !“ 

Ich  schreie  schon  um  der  Leute  willen,  gleich 
verlegen,  weil  man  uns  beobachtet  und  Lizzi 
unerzogen  finden  könnte,  gleich  auch  eitel  dazu. 


weil  man  doch  sehen  kann,  wie  liebväterlich  ich 
mit  meinen  Kindern  tobe. 

,,Nun  lafs  los,  Lizzi,  lafs  los,“  wehre  ich  un- 
sicher. Sie  hält  in  Freuden  fest. 

,, Lizzi,  du  machst  ja  dem  Papa  die  Hose 
schmutzig,“  ruft  Karl  und  zerrt  an  dem  roten 
Sonntagskleidchen,  auf  das  sie  so  blitzeitel  ist. 

Sie  läfst  mich  los  und  schlägt  ihren  Bruder, 
klatsch,  ins  Auge. 

,, Lizzi,  Mäuschen,  ah,  wie  häfslich!“ 

Karlchen  weint,  Lizzi  macht  mit  inniger 
Freude  ein  böses  Gesicht. 

Das  Gesicht  ist  mir  zu  überlegen. 

,,Komm,  Männe,“  sage  ich,  ,,wir  gehen,  lafs 
sie  stehen,“  und  nehme  Karls  derbe  Hand,  die 
sich  so  fremd  anfühlt,  dafs  ich  den  Jungen  im 
Gehen  mitleidig  an  mich  ziehe. 

,,Thut  das  Auge  weh?“  frage  ich,  seinen 
Blick  suchend. 

,,Nein.“ 

Er  wendet  sich  ab.  Das  kleine  Gesicht  ist 
tieftraurig. 
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C.  BECKER 
IM  HAFEN 


Seine  treue  Leidenschaft  ist  wieder  betrogen. 
Ich  schaue  ein  Schicksal.  Es  wird  sein  wie  das 
meine.  Darum  werden  wir  uns  vor  einander 
scheuen  müssen  und  uns  kaum  ertragen.  Neben 
mir  wächst  ein  Wille.  Ich  weifs  es. 

Ich  presse  dem  kleinen  Mann  die  breiten 
Schultern  und  hebe  ihm  die  Locke  aus  der  Stirne, 
dafs  er  mich  ansehen  soll.  Aber  er  sieht  an  mir 
vorbei,  zurück  nach  seiner  Schwester.  Ich  wende 
mich  um.  Die  Hausthüre  klappt  hinter  Lizzis 
rotem  Kleide  zu.  Trotzkopf. 

Karl  stöhnt  einmal  auf.  Es  ist  der  Jammer- 
laut aus  der  Stunde  seiner  Geburt.  Meine  Hand 
ist  leer.  Die  schlanken  Beine  in  den  schwarzen 
Strümpfen  und  neuen  Stiefeln  jagen  in  prächtigem 
Spiel  und  lautem  Schlag  zurück  zum  Haus  und 
stürmen  die  Thüre. 

Tapfer  ist  er,  tapfer. 

Wie  er  zurückkommt,  hat  er  seinen  Arm  um 
ihren  Hals  gelegt  und  küfst  ihre  Backe. 

Er  küfst  immer  ganz  auffällig  innig,  mein 
guter,  armer  Junge. 

,,Sie  hat  doch  gar  nicht  mitkommen  wollen,“ 
ruft  er  mir  betrübt  entgegen.  ,,Ich  hab  sie  mit 
Gewalt  herausholen  müssen.  So,  mit  Gewalt.“ 
Und  er  will  mir  zeigen,  wie.  Ich  nehme  ihm 
aber  den  Trotzkopf  aus  den  Händen,  denn  der 
kratzt  und  schlägt  schon  wieder. 

„Sieh,“  sage  ich  ernst  zu  Lizzi,  „Karl  hat 
dich  so  lieb,  dafs  er  ohne  dich  nicht  gehen  mag, 
und  du  schlägst  ihn  dafür?“ 

Sie  beugt  den  Kopf  und  sieht  mich  in  halber 
Scham  an.  Gleich  aber  versucht  der  Mund  ein 
schlaues  Lächeln,  und  die  Augen  blitzen  nach 
oben.  Ich  bleibe  fest.  Das  kleine  Weibsgesicht 
verarmt  und  sinkt  zusammen.  Und  als  ich  nur 
noch  die  lieben  goldlockigen  Strähne  mit  der 
blauen  Schleife  sehe,  liegt  es  an  mir  und  weint. 

In  ruhigen,  guten  Schritten  gehe  ich  weiter, 
Lizzi  an  der  Rechten,  Karlchen  an  der  Linken. 

Nach  einer  stillen  Weile  bleibe  ich  stehen 
und  trockene  meinen  beiden  Kindern  die  Augen. 

„Nun  kommt,  Kinder,“  sage  ich,  „nun  wollen 
wir  in  den  Wald  gehen,  und  wenn  wir  oben 
sind,  erzähle  ich  euch  eine  Geschichte.“  Gleich 
reckt  sich  mein  Junge,  und  seine  Glieder  werden 
närrisch.  ,,0,  eine  Geschichte!“  tobt  er,  seine 
Zunge  schwelgt  in  dem  Wort,  „o,  da  freu  ich 
mich  so!“  Und  die  Hände  reifsen  sich  los,  als 
wollten  sie  mit  dem  Brand  der  Augen  hochjagen 
in  unbegrenzte,  traumbeladene  Möglichkeiten. 


3.s.&eo 


CLAUS  MEYER 
PORTRÄTSTUDIE 

,,Was  denn  für  eine?“  fragt  Lizzi,  hängt  sich 
kokett  an  meinen  Arm  und  hüpft  auf  einem 
Beine.  Ihr  Blick  aber  findet  schöne  Kleider  und 
Hüte. 

„Nachher,  gleich,“  antworte  ich,  und  ver- 
stumme. 

Es  geht  jetzt  durch  ein  fremdes  Land,  in  dem 
mir  nichts  gehört,  nicht  einmal  das  Wort  an 
meine  Kinder.  Die  Strafse  ist  voll  von  Menschen. 
Wir  drei  müssen  uns  oft  loslossen  und  aus- 
weichen.  Ich  mufs  grüfsen  und  grüfsen.  Und 
jedes  Gesicht,  das  ich  grüfse,  reifst  mich  weiter 
fort  aus  der  einfachen  wohligen  Wahrheit,  in 
der  ich  eben  mit  meinen  Kindern  wandelte. 
Stofsweise  verliere  ich  die  sichere  Gemeinschaft 
mit  mir  selbst,  fühle  mich  besehen,  bewertet, 
beschmutzt,  weifs  mein  Ich  eingeschrumpft  zu 
vier  Worten,  zu  Stand,  Zuname,  Vorname,  Wohn- 
ort. Und  was  ich  jetzt  rede  zu  meinen  Kindern, 
sage  nicht  ich , sondern  der  Mann  aus  vier 
Worten;  es  gilt  dem  Gehör  der  Menschen,  die 
uns  streifen.  Meine  Kinder  verstehen  es  nicht 
mehr.  Sie  fühlen,  wie  weit  ich  mich  seit  vor- 
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hin  von  ihnen  entfernt  habe.  Sie  ducken  sich 
durchs  Fremde  und  schweigen  wie  ich. 

Meine  Füfse  sind  schon  grau  vom  Staub  der 
Landstrafse.  Die  kleinen  Hände,  die  ich  führe, 
beginnen  zu  zucken. 

„Sieh  mal,  Karl,  Blumen,  lauter  Blumen!  O 
Karl,  komm,  lafs  uns  Blumen  pflücken!“  ruftLizzi. 

Ich  stehe  allein.  Die  Kinder  stürzen  auf  die 
Wiese.  Mir  ist’s,  als  liefen  sie  in  ein  grünes 
Wasser.  Ich  sehe  lauter  Licht,  grünes  und  blaues. 
Die  weite,  hohe  Helle  blendet  mich.  Ich  schliefse 
emporatmend  die  Augen. 

Dann  erwache  ich  vor  einem  grofsen  Bilde, 
dessen  leuchtende  Ruhe  mich  rühren  möchte. 
Ich  will  diese  Ruhe  mit  seligmachenden  Worten 
in  mich  leiten,  ich  ringe,  aber  ich  schwatze  nur: 
der  grofse,  blaue  Himmel,  die  weiten,  bunten 
Wiesen  und  dahinter  die  grünen  Wälder  und 
blauen  Berge  . . . Sonntag  . . . Und  wenn  du 
traurig  bist,  so  gehe  in  die  Natur  hinaus. 

Ich  werde  ganz  arm.  Nur  die  kalte,  rote  Farbe 
der  paar  Ziegeldächer  da  hinten  im  Schatten  einer 
Wolke  rührt  mich  noch  ein  wenig.  Auch  unser 
Wald  liegt  sonderbar  dunkel  unter  der  Sonne. 
Da  führt  der  helle  Sandweg  hinauf.  Mir  graut. 
Ich  bin  auf  jenem  Wege  so  oft  traurig  gewesen. 
Warum  laufe  ich  nun  heute  auf  demselben  Wege 
meiner  alten  Traurigkeit  entgegen? 

Die  schweren  Füfse  schleppen  durch  das 
staubige  Gras.  Ich  trete  bitter  auf  häfsliche, 
gelbe  Blumen. 

Mit  einem  Male  taumele  ich.  Lizzi  hat  sich 
herangeschlichen  und  mich  aufschreiend  in  den 
Rücken  gestofsen. 


Ich  fahre  sie  an;  ,, Lizzi,  das  sollst  du  nicht 
thun!  Ich  habe  es  dir  schon  so  oft  gesagt." 

Sie  lacht  mich  aus  und  hält  mir  einen  grofsen 
Straufs  weifser  Wucherblumen  entgegen. 

„Da,  die  gehören  dir!  Die  hab  ich  alle  für 
dich  gepflückt,  und  Karl  hat  auch  welche.“ 

Er  rast  heran  und  keucht  an  mir  empor: 

,,Hier,  da,  alle!“ 

Er  kann  nichts  weiter  sagen ; er  ist  zu  schnell 
gelaufen. 

Nun  mufs  ich  einen  grofsen,  grofsen  Straufs 
weifser  Frühlingsblumen  tragen. 

Meine  Kinder  gehen  vor  mir  her.  Ich  schleppe 
mich  hinterdrein.  Unsere  Schatten  zucken  auf 
dem  weifsen  Sand. 

Lizzi  stapft  voraus.  Sie  schwenkt  die  Schultern 
wie  ein  Junge.  Der  Strohhut  schwappt  ihr  auf 
dem  Rücken.  Der  rote  Rock  umtanzt  sie.  Ihre 
Hände  reifsen  Blumen  vom  Wege  und  werfen 
sie  weg. 

So  sehe  ich  sie  ihren  Lebensweg  gehen. 

Karls  Hände  halten  lange  Gerten,  die  er  auf- 
gelesen. Und  nun  sehe  ich,  wie  er  Steine  in  die 
Taschen  der  Sonntagskleider  steckt.  Wenn  er 
geht,  schlägt  er  mit  den  Knöcheln  zusammen. 
Das  wird  den  neuen  Stiefeln  gut  thun.  Aber  sein 
Gang  ist  flink  und  kräftig,  und  die  Schultern 
ruhen  in  treuem  Gleichgewicht. 

Mein  Vater  würde  ihm  das  Zusammenschlagen 
mit  den  Schuhen  schon  abgewöhnt  haben.  Ich 
bin  auch  auf  Wegen  vor  meinem  Vater  her- 
gegangen. Aber  ich  habe  ihm  nie  einen  Straufs 
weifser  Blumen  gepflückt. 

Das  Gehen  in  dem  Sand  ist  greulich. 

Immer  noch  diese  Glieder  tragen. 
Den  schweren  Kopf. 

Die  Kinder  sind  mir  weit  voraus. 
Sie  stehen  schon  am  Kühler  Busch. 

Natürlich,  sie  werden  mich  schon 
eines  Tages  hinter  sich  lassen. 

Ich  höre  Karl  rufen.  Er  kommt 
zurückgerannt.  ,,Papa,“  ruft  er,  ,,du 
läfst  ja  deine  weifsen  Blumen  fallen!“ 
Ich  sehe  mich  erschrocken  um, 
hebe  jede  Blume  auf  und  gehe  mit 
grofsen  Augen  weiter. 

,,Da  ist  schon  der  Kühler  Busch,“ 
sagt  mein  Junge. 

„Ja,  mein  Karl,“  antworte  ich  und 
zwinge  mich,  einen  festen  Ton  in 
meine  Stimme  zu  bringen,  ,,komm 
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nur,  es  ist  zu  dunkel  hier.  Wir  wollen  doch 
lieber  durchgehen.  Ins  Helle.“ 

Der  Weg  wird  feucht.  Wir  kommen  unter 
einen  kalten  Schatten.  Ich  ducke  mich  unter  den 
schwarzen  Krallen  der  Eichbäume  und  friere. 
Die  Bäume  kommen  aus  dem  hügeligen  Wald- 
boden wie  aus  einem  Gräberfeld.  Lizzi  hockt 
im  Duster  und  streut  sich  faules  Laub  auf  den 
Kopf.  Ich  schlage  ihr  die  roten  Blätter  aus  dem 
Haar  und  eile  mit  meinen  Kindern  über  graue 
Wurzelschlangen  durch  den  modrigen,  schluch- 
tigen  Wald  wie  durch  ein  dumpfes,  lauerndes 
Grauen. 

Und  jetzt  treten  wir  in  ein  weites  Licht.  Ich 
empfange  die  grofse  Helle  wie  ein  Geschenk. 
Ich  schreite  in  sie  hinein  wie  in  ein  warmes 
Bad.  Mit  immer  längeren  Beinen  und  immer 
höher  erhobenem  Kopf.  Die  Sonne  schliefst 
meine  Augen. 

Meine  Kinder  verstehen  meinen  Gang  nicht. 
Ihre  Hände  halten  mich  zurück.  Plötzlich  ist 
Lizzi  vorgesprungen  und  umschlingt  meine  Kniee, 
dafs  ich  stehen  bleibe.  Sie  lächelt  mir  prüfend 
ins  Gesicht.  Ich  grüfse  mit  erwachenden  Augen 
hinab.  Sie  trillert  ein  Lachen  und  hüpft  zur 
Seite.  Und  dann  beginnt  sie  mit  meinem  Arm 
zu  schlenkern  und  mit  dem  lustig  faulen  Stimm- 
chen  zu  singen: 

,,Ei,  so  la-afst  uns  ziehn  und  wa-an-dern 
von  dem  ei-i-nen  Ort  zum  a- an -dem 
durch  die  wei-i-te  grüne  Welt.“ 

Karl  singt  mit.  Ich  sehe  meine  singenden 
Kinder.  Mein  Blick  wird  andächtig.  „Lizzi,“ 
frage  ich,  „warum  bist  du  denn  eigentlich  immer 
so  lustig,  Mäuschen?“ 

Sie  zieht  den  Kopf  ein  und  lacht 
aus  gedehntem  Munde : 

,,Weil  die  Sonne  scheint,“  sagt  sie 
und  poltert  schnell  hinzu:  ,,Und  zu 
Hause  haben  wir  noch  so  viel  Kuchen.“ 

Karls  Lachen  zerplatzt  hinter  uns 
am  Walde. 

Mich  aber  hat  jemand  in  die  Knie- 
kehlen geschlagen. 

Ich  wanke  durch  ein  tiefes  Schämen. 

Lauernd  erhorche  ich  wieder:  weil 
die  Sonne  scheint,  und  zu  Hause  haben 
wir  noch  so  viel  Kuchen. 

Fritz,  Fritz,  spricht  es,  und  mir 
wird  zu  Mute  wie  damals,  wo  ich 
als  schlafendes  Kind  im  Traume  gegen 


das  Engelein  die  Zunge  ausstreckte,  so  dafs  es 
mit  dem  weifsen  Finger  drohte  und  so  traurig 
„du,  du“  warnte,  dafs  ich  bang  beschämt  er- 
wachte. 

Ich  stehe  still  und  weifs  nicht,  warum  ich 
plötzlich  über  die  Erde  hin  so  viel  Goldgelbes 
sehe.  Es  sind  blühende  Ginstersträuche,  die  ich 
vorhin  nicht  gesehen  habe,  trotzdem  sie  auch 
vorhin  in  der  Sonne  geleuchtet  haben  müssen. 
Und  gelbe  Schlüsselblumen  wachsen  hier.  Und 
blaue  Glockenblumen.  Und  von  den  weifsen 
Wucherblumen,  wie  ich  sie  in  der  Hand  trage, 
giebt’s  hier  ungeheure  Mengen,  weit  hinunter 
bis  zu  den  blühenden  Obstbäumen,  wo  der  blaue 
Rauch  aufsteigt.  Da  scheint  man  Kegel  zu 
schieben.  Ich  höre  so  etwas.  Und  Ziehharmonika 
zu  spielen.  Die  Musik,  sehe  ich,  machen  die 
Burschen,  die  an  dem  goldgrünen  Saatfelde  hin- 
wandern. Sie  singen  auch,  höre  ich,  und  vor 
ihnen  fliehen  die  Krähen  aus  den  Saatfurchen 
wie  flüchtende  Schatten  und  flattern  hier  herauf 
nach  dem  Kühler  Busch.  Die  Bauernburschen 
wandern  wie  ein  Festzug  unter  der  Sonne,  so 
sonntäglich  gekleidet  sehe  ich  sie.  Mit  einem 
Male  werde  ich  wie  mit  Wärme  überschüttet: 
es  ist  ja  Sonntag  heute.  Also  darum  purzeln 
die  Kegel  im  Wirtshaus,  und  die  Luft  ist  so 
leuchtend  still,  und  der  Himmel  geht  so  weit 
hinauf  hinter  der  Sonne. 

,, Lizzi,“  will  ich  rufen,  ,, weifst  du  denn,  dafs 
heute  Sonntag  ist?“,  aber  ich  erschrecke,  denn 
ich  höre  Karl  sagen : 

,,Die  kann  manchmal  sprechen.  Ist  das  denn 
weiter  was,  dafs  die  Sonne  scheint?  Gleich  ist’s 
doch  wieder  Abend,  und  dann  ist  sie  weg.“ 
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Meine  Augen  suchen  die  Sonne  und  sehen, 
wie  sich  die  Abendwolken  unter  ihr  häufen  und 
schwer  ausstrecken  wie  zur  Nachtruhe.  Ich 
fühle  es  kalt  herüberwehen  und  mir  will  wieder 
bange  werden. 

Wie  ich  endlich  die  blinden  Augen  hebe, 
werden  sie  langsam  wieder  sehend  an  etwas 
Schwarzem,  das  aus  dem  Lichte  heraus  auf  uns 
zu  kommt. 

Ich  erkenne  den  alten  Küpper. 

Sonderbar,  er  ist  mir  schon  einmal  auf  dieser 
Stelle  begegnet.  Er  wird  mich  wieder  mit  seiner 
Frömmigkeit  belästigen.  Ich  will  ganz  mild  gegen 
ihn  sein.  Mein  Herz  klopft  laut. 

In  den  schwarzen  Sonntagskleidern  sehe  ich 
ihn  über  den  hellen  Weg  herkommen  wie  einen 
wandernden  Schatten.  Der  schwarze  Rock  fällt 
ihm  lang  über  die  tastenden  Schritte.  Der  Stock 
sucht  vorsichtig  die  Erde.  Und  das  Kinn  hat 
den  weifsen  Bart  so  tief  auf  die  Brust  gedrückt, 
als  sähen  die  alten  Augen  unter  der  schwarzen 
Mütze  nichts  mehr  als  ihr  eigenes  Herz. 

Ich  grüfse  ihn. 


Er  bleibt  langsam  stehen,  hebt  ein  wenig  die 
Augen  und  nickt. 

Sein  Blick  war,  als  hätte  er  schon  langst 
gewufst,  dafs  wir  uns  hier  begegnen  werden. 

,,Was  machen  Sie  denn  hier?"  fragt  er.  Die 
Worte  schieben  sich  schwer  und  schleimig  aus 
dem  zahnlosen  Munde. 

,,Ich  gehe  mit  meinen  Kindern  spazieren." 

Er  hebt  wieder  die  Augen,  sucht  die  Kinder, 
prüft  sie  lange  und  nickt  wieder. 

Die  Kinder  haben  sich  an  mich  geduckt  und 
starren  ihn  an  mit  stillen  Gesichtern. 

,,Wie  geht  es  Ihnen  denn?"  frage  ich,  weil 
er  gar  nichts  mehr  sagt. 

Er  rückt  den  Kopf  hoch  und  sieht  mich  er- 
staunt an,  als  hätte  er  mich  schon  längst  wieder 
vergessen. 

„Wie  mir’s  geht?"  spricht  er,  „wie  meinen 
Sie  das?“ 

,,Wie  Sie  sich  befinden,  mit  der  Gesundheit, 
meine  ich."  Ich  höre  meine  Stimme  auffordernd 
laut  und  wohlwollend  tönen,  so  dafs  ich  mich 
an  ihrem  Klange  stärke. 

Die  weifsen  Augenbrauen  bewegen  sich,  er 
schüttelt  den  Kopf. 

,,Mir  hat  nie  etwas  gefehlt,"  sagt  er.  ,,Gott  hat 
mich  getragen  durch  die  sechsundachtzig  Jahr. 
Er  hat  seine  Hand  über  mich  gehalten.  Ich  bin, 
kann  ich  wohl  sagen,  nie  krank  gewesen." 

,, Sechsundachtzig  Jahre  sind  Sie  schon  alt?" 
frage  ich,  als  wäre  mir  das  die  Hauptsache. 

,,Ja,“  spricht  er,  ,,und  ich  bin  allezeit  fröhlich 
gewesen  unter  der  Hand  Gottes  und  im  Glauben  an 
meinen  Heiland  seit  meinem  dreifsigsten  Jahre." 

Die  Art,  wie  er  gleich  wieder  von  seiner  Be- 
vorzugung durch  Gott  zu  reden  anfängt,  ist  mir 
doch  unsympathisch. 

,,Der  Herr  hat  sich  an  mir  nicht  unbezeugt 
gelassen,“  redet  er  weiter.  ,,Er  ist  in  Gnaden 
bei  mir  geblieben.  Vermögen  hat  er  mir  nicht 
gegeben.  Ich  hab  mich  immer  schwer  plagen 
müssen.  Aber  gesegnet  hat  er  mich  mit  Glauben 
und  Gesundheit.  Und  auch  meine  Familie.  Und 
Kind  und  Kindeskinder.“ 

Er  schaut  über  die  Wiesen  hinüber  zu  den 
Obstbäumen,  die  ein  Häuschen  verbergen. 

So  wiederholt  er; 

,,Der  Herr  hat  sich  an  mir  nicht  unbezeugt 
gelassen.  Ich  kann  wohl  sagen,  er  hat  mich 
getragen.  Und  wer  das  an  sich  erlebt  hat,  der 
ist  reich  gesegnet.“ 
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Wie  er  zu  Ende  spricht,  zeigt  er  mir  zu- 
nickend das  friedliche  Blau  der  alten  Augen. 

,,Ja,“  sage  ich,  und  sinke  in  eine  blöde  Unruhe. 

,,Ich  darf  wohl  sagen,“  höre  ich  ihn  weiter 
sprechen,,  und  mufs  wieder  mit  Herzklopfen  hin- 
sehen  nach  den  ruhigen  Augen,  ,,das  Blut  unsres 
Heilandes  hat  mich  reingewaschen  von  allen 
Sünden.  Können  Sie  das  auch  von  sich  sagen?“ 

Und  dabei  hebt  sich  der  weifse  Bart  ganz 
von  der  Brust,  dafs  das  Gesicht  grofs  und  hell 
wird,  als  beginne  es  zu  leuchten.  Das  schwarze 
Thor  der  Augen  wird  eng.  Ein  blendender  Blick 
brennt  aus  ihnen  hart  hinein  in  die  meinen. 
Und  es  brennt  immer  härter. 

Meine  Füfse  sammeln  sich  wie  zu  einer  Er- 
höhung. Mein  Gesicht  wird  karg.  Wie  darf  er 
so  zu  mir  reden,  dieser  alte  Bauer.  Eine  Wand 
voll  Bücher  schaue  ich,  alle  innigen  Seligkeiten, 
die  ich  an  jenem  Jesus  erlebte,  alle  bittern  Ein- 
samkeiten, die  er  mir  schuf.  Ich  sehe  mich 
meine  Traurigkeit  den  Weg  hier  herauf  tragen 
und  da  unten  durch  die  Menge.  Was  wissen 
diese  Knechte,  die  nie  gerungen,  von  der  Herr- 
lichkeit Christi?  Da,  der  Bauer,  der  seines  Vaters 
Bibel  las  und  dann  geworden  ist  was  sein  Vater 
war.  Fragt  mich,  ob  ich  meinen  besten  Freund 
kenne.  Meinen  traurigen , einsamen  Freund. 
Dessen  Blut  noch  immer  aus  meinen  Wunden 
tropft,  weil  die  Knechte  noch  immer  unter  der 
Sünde  heulen. 

Ja,  antworte  ich  hinab. 

Er  hebt  die  faltige,  zittrige  Hand  und  tritt 
näher  an  mich  heran.  Die  alten  Backen  heben 
sich  zu  einem  Lächeln. 

„Dann,  dann  sind  wir  ja  Brüder,“  sagt  er. 

Die  blauen  Augen  stehen  leuchtend  offen. 
Sie  überfluten  mich  mit  blendender  Wärme.  Ich 
stehe  wie  ertrunken.  Meine  Güte  fühlt  sich 
bereit.  Ich  lächele.  Meine  Hand  zittert  mit 
der  seinen. 

Nein,  nein,  es  ist  doch  häfslich,  dafs  ich  erst 
jetzt  sein  Bruder  sein  soll.  Ich  will  dem  blen- 
denden Strome  ausweichen,  und  sehe  Karl  uns 
beobachten  und  Lizzi  hinter  ihm  am  Wege 
Blumen  pflücken.  Und  den  alten  Küpper  höre 
ich  über  mir  sagen: 

,,Da  wissen  Sie  auch,  dafs  Ihr  Name  im 
Himmel  angeschrieben  steht.  Und  auch,  dafs 
wir  hier  herum  zusammen  versammelt  werden 
am  Tage  der  Verheifsung,  wann  der  Herr  er- 
scheinen wird.“ 


Mir  fällt  der  Ton  auf,  in  dem  er  das  sagt. 
Es  klang  wie  wenn  ein  Kind  eine  gehörte  Ge- 
schichte wieder  erzählt.  Ich  wage  mich  zu  den 
Augen  hinauf  und  sehe  nun  nichts  als  einen 
alten  Mann,  in  dem  die  Menschheit  träumt, 
damit  sie  jung  und  selig  bleiben  kann.  In  dem 
Kinderglück,  das  nun  im  blauen  Kreise  der  alten 
Augen  spielt,  kann  ich  ruhen.  Nun  ist  es  nur 
das  Gefühl,  aus  dem  heraus  des  Alten  Worte 
klingen,  das  mich  zwingt,  zu  hören  und  mich 
jetzt  rührt  und  selber  selig  macht. 

„Ja,“  sage  ich.  Mein  Blut  fliefst  mild  und 
ich  drücke  die  zittrige  Hand,  dafs  sie  aufhört, 
in  der  meinen  zu  schaukeln. 

Lizzi  hüpft  lächelnd  zu  uns  und  reicht  mir 
goldige  Schlüsselblumen.  Ich  lasse  die  alte  Hand 
gütig  sinken  und  stecke  die  goldigen  Blumen  in 
den  weifsen  Straufs. 

„Kennen  Sie  denn  auch  erste  Thessalonicher 
vier?“  höre  ich  den  Alten  fragen,  und  beobachte 
nun  seinen  Blick,  als  gehörte  er  einem  Bilde. 

,, Nicht  genau,“  antworte  ich.  Indem  ich  das 
sage,  wird  mir  die  Bewegung,  mit  der  er  das 
weiche  weifse  Barthaar  vom  Halse  her  hoch- 
streicht, köstlich. 


G.  MARX 
PFERDE  AM  BAHNDAMM 
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H.  E.  POHLE 
IDEALE  LANDSCHAFT 

„So,“  sagt  er.  Das  Kinn  stöfst  den  Bart 
wieder  breit  auf  die  Brust. 

Mir  war  es,  als  hätte  ich  eben  einen  roten 
Schein  über  die  fallende  Hand  leuchten  sehen. 

,,Da  müssen  Sie  zu  Hause  mal  nachlesen,“ 
höre  ich  den  Alten  sprechen  und  sehe,  wie  er 
sich  aufrichtet  und  zur  Seite  wendet. 

Plötzlich  wird  sein  Ohr  glühend,  das  weifse 
Haar  beginnt  zu  leuchten,  als  habe  es  Feuer 
gefangen,  die  Glut  umläuft  den  Bart,  jedes  Här- 
chen brennt;  und  nun  umglüht  ein  lodernder 
Flammenkranz  das  ganze  Haupt. 

Ich  schrecke  geblendet  zur  Seite.  Greller 
Feuerschein  schlägt  über  mein  Gesicht,  ich 
tauche  zurück  in  den  kalten  Schatten  und  sehe 
hinter  des  Alten  Kopf  die  Sonne  untergehen. 

Mein  Karl  greift  bebend  meine  Hand,  drückt 
sie,  flüstert;  ,,Papa,  sieh!“ 

Ich  sehe  auch  den  Jungen  in  der  Glut  stehen 
und  den  ganzen  Weg. 

Nur  der  Alte  steht  dunkel  und  ruhig  vor  dem 
Feuer;  seine  Augen  dämmern  aus  dem  glut- 
umflossenen, beschatteten  Gesicht.  Er  hebt  die 
Hand  in  den  brennenden  Himmel  hinein  und 
spricht : 

„Da  steht  es,  dafs  er  selbst,  der  Herr,  mit 
der  Stimme  des  Erzengels  und  mit  der  Posaune 
Gottes  herniederkommen  wird  vom  Himmel  und 
die  Toten  in  Christo  werden  auferstehen  zuerst.“ 

Ich  höre  die  dunklen  Wonnen  der  Stimme 
ausfahren  aus  dem  beschatteten  Gesicht  und 
schaue  selig  das  Feuer  in  den  weifsen  Haaren. 

„Darnach  wir,  die  wir  leben  und  übrig  bleiben, 
werden  zugleich  mit  denselbigen  hinweggerücket 


werden  in  den  Wolken  dem  Herrn  entgegen  in 
der  Luft,  und  werden  also  bei  dem  Herrn  sein 
allezeit.“ 

Ehe  noch  die  letzten  Worte  zur  Ruhe  ge- 
kommen sind,  hebt  er  den  zitternden,  zeigenden 
Arm  noch  höher.  Das  Feuer  läuft  über  das  er- 
hobene Gesicht. 

„So  auf  einer  richtigen  Wolke,  wie  die  da," 
sagt  er,  und  deutet  auf  eine  rosige  Abendwolke. 

Die  Hand  bleibt  stehen,  die  Augen  fallen 
wieder  hinab  in  den  Schatten  und  hängen  sich 
dämmergrofs  an  mich.  Nun  schwingt  die  Stimme 
dumpf: 

„Zuvor  aber ‘wird  der  Antichrist  in  die  Welt 
kommen.  Und  alsdann  wird  der  Boshaftige 
offenbaret  werden,  welchen  der  Herr  umbringen 
wird  mit  dem  Geist  seines  Mundes  und  wird  — 
ich  höre  den  Stock  auf  die  Erde  stofsen  — sein 
ein  Ende  machen  durch  die  Erscheinung  seiner 
Zukunft.“ 

Während  er  deutet  und  spricht,  sehe  ich 
unter  seinem  Arm  hinweg  ein  Kind  über  die 
dunkelnde  Wiese  kommen.  Es  kommt  auf  uns 
zu  wie  in  einer  stillen  ruhigen  Sicherheit.  Ich 
sehe  es  unter  dem  Drahtzaun  herschlüpfen.  Es 
tappt  über  den  Weg.  Der  Sonne  Rosenschleier 
überbreiten  es.  Es  kommt  still  unter  den  Schleiern 
her  auf  uns  zu.  Und  nun  sehe  ich  es  schweigend 
die  Ärmchen  um  die  Beine  des  alten  Mannes 
legen. 

Und  der  Alte  unterbricht  seine  Rede  nicht. 
Er  senkt  nur  die  deutende,  glutbeleuchtete  Hand 
und  legt  sie  auf  den  Kopf  des  Kindes,  als  habe 
er  das  alles  so  erwartet  und  gewufst. 

Und  doch  höre  ich  die  Worte,  die  er  jetzt 
sagt,  als  ob  er  sie  für  seinen  eigenen  Frieden 
spräche,  als  ob  er  sich  in  unwissender  Demut 
kopfschüttelnd  einer  dunklen  Klarheit  beuge,  in 
der  er  schuldlos  stille  wird. 

,,Also  der  Herr  selbst  wird  den  Antichristen 
vernichten.  Wir  Menschen  können  gegen  das 
Unheil  nicht  aufkommen.  Unsre  Hand  schwankt 
und  unser  Blick  ist  trübe.  Da  können  wir  gar 
nichts  unterscheiden.  Da  müssen  wir  alles 
wachsen  lassen.  Da  müssen  wir  alles  wachsen 
lassen.“ 

Er  schweigt.  Sein  Haupt  steht  unbeweglich 
im  Glanze. 

Ich  sehe  das  Kind  und  das  dunkle  Gesicht 
des  Alten  vor  der  flammenden  Sonne,  und  fasse 
meinen  Jungen,  und  sehe  mein  Mädchen  mit 
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blauen  Blumen  in  der  Hand,  und  mich  selbst 
mit  meinem  weifsen  Straufs,  der  rot  im  Abend 
leuchtet,  und  uns  alle  hier  auf  dem  sonnig  ver- 
schleierten Wege,  und  höre  und  fühle:  da  können 
wir  gar  nichts  unterscheiden,  da  müssen  wir 
alles  wachsen  lassen. 

„Grofsvater,“  flüstert  die  Kleine,  „Mutter 
wartet.  Komm.“ 

Der  Alte  nickt  stumm  zu  ihr  hinab.  Sein 
Kopf  hebt  sich  nicht  mehr.  Der  Stock  tastet 
über  die  Erde.  Die  Füfse  suchen  den  Weg.  Er 
geht  als  gäbe  es  kein  Abschiednehmen.  Das 
Kind  führt  seine  Hand.  Die  Sonne  geht  über  sie 
her.  Die  Rosenschleier  leuchten.  Sein  weifses 
Haar  schimmert  noch  ein  wenig  und  des  Kindes 
Schürzchen.  Wo  der  Weg  abgeht,  verschwinden 
sie  hinter  den  Obstbäumen. 


„Karl,“  sagt  Lizzi  leise,  „der  alte  Mann  hatte 
goldige  Haare.“ 

,,Ja,“  flüstert  er,  „weil  die  Sonne  drauf  schien. 
Deswegen  mufs  sie  ja  scheinen,  weifst  du  das 
denn  noch  nicht?“ 

„Nä,“  haucht  sie  und  sieht  grofs  in  die  Sonne. 

Unser  Mund  wird  arm.  Die  Worte  gehen 
heim.  Wir  sinken  in  die  Fülle  eines  zeitlosen 
Schweigens. 

Unversehrt  steige  ich  aus  dem  jüngsten  Gericht. 

,,So,  Kinder,“  sage  ich,  ,,nun  wollen  wir  nach 
Hause  gehen.  Komm,  Männe,  komm,  Mäuschen.“ 

Sie  steht  auf  den  Fufsspitzen  und  sieht  noch 
immer  in  die  Sonne. 

,, Adieu,  du  allerliebste  Sonne!“  ruft  sie  und 
wirft  Kufshändchen  ins  Abendrot. 

„Adieu,  liebe  Sonne!“  schreit  Karl. 
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„Adieu,“  spreche  ich.  Die  rote  Kugel  zer- 
geht in  meinen  Augen. 

Meine  Arme  suchen  die  Kinderhändchen. 

,,So,  Kinder,  wifst  ihr,  was  wir  jetzt  thun? 
Jetzt  laufen  wir,  hallo,  den  Berg  hinauf  bis  in 
den  Kühler  Busch  hinein  und  immerzu  in  einem 
Trabe  bis  nach  Hause.“ 

,,Los!“ 

Karl  rennt,  Lizzi  wackelt.  Ich  laufe  mit 
Kinderschritten  zwischen  ihnen.  Feste,  Mäus- 
chen, feste!  Der  Männe  kommt  uns  zuvor.  Die 
Atem  zischen.  Laufen  und  Lachen.  Der  Wald 
schwankt.  Die  Bäume  steigen  herab.  Lauter 
schwarze  Männer.  Vorwärts,  drauf!  Die  Zweige 
wackeln.  Das  Mondlicht  schaukelt  auf  den  Ästen. 
Der  Wald  wird  hell.  Lauter  silberne  Thaler 
liegen  auf  dem  Boden.  Wir  schlagen  sie  mit  den 
Füfsen  hoch.  Die  Blätter  sind  weifse  Blumen. 
Purzelt  nicht  über  die  Wurzeln!  Tapfer!  Vor- 
wärts! Vom  Thale  herauf  blitzen  die  Lichter. 
Lange,  leuchtende  Bänder.  Lauter  tanzende  Licht- 
streifen. Hallo,  wer  drauf  hinabläuft,  kriegt 
die  silbernen  Thaler.  Und  all  meine  Blumen. 
Aber  schnell,  sonst  gilt’s  nicht.  Wer  purzelt. 


kriegt  lauter  schweren  Sand  in  die  Schuhe. 
Da  kann  er  nicht  mehr  laufen  und  lachen.  Da 
mufs  er  liegen  bleiben,  bis  der  alte  Mann  mit 
dem  goldigen  Haar  kommt  und  ihn  aufhebt. 
Und  dann  kommt  das  kleine  Mädchen  und  fuhrt 
sie  alle  nach  Haus.  Zu  ihrer  Mama.  Natürlich, 
zu  ihrer  Mama.  Wifst  ihr  auch,  dafs  unsre  Mama 
bald  wiederkommt?  Wann  denn?  Morgen.  O, 
ich  freu  mich  so!  Vorwärts!  Tapfer!  Die  Mama 
kriegt  alle  Blumen.  Wer  die  Mama  am  liebsten 
hat,  darf  bei  mir  schlafen.  Ich!  Ich!  Trab!  Der 
Männe  soll  bei  mir  schlafen.  Los!  Abgemacht! 
Der  Mond  läuft  wie  toll.  Lizzi  schläft  auf  dem 
Mond.  Nein,  da  fall  ich  herunter.  Ei  was,  nur 
still  sitzen.  Nein,  auf  der  feurigen  Wolke  lafs 
sie  schlafen,  wo  die  Trompeten  abends  blasen. 
Und  die  Engelein  kommen.  Und  der  liebe  Gott. 
Ich  will  nicht  zum  lieben  Gott!  Los,  vorwärts! 
Nein!  Doch,  du  sollst  doch  zum  lieben  Gott. 
Nein,  ich  will  nicht.  Ich  will  bei  dir  bleiben. 
Ich  hab  dich  viel  lieber  als  den  lieben  Gott! 

,, Kinder,  ich  kann  nicht  mehr!“ 

Nun  stehen  wir  und  pusten  uns  an  und 
lachen.  Aber  Lizzi  guckt  in  den  Mond  und  sagt 
beleidigt: 

„Ich  thu’s  einfach  nicht,  da  fall  ich  herunter.“ 
,,Wie  die  Sterne,“  sagt  der  Karl,  und  hat  die 
Augen  am  Himmel. 

,.Äh,  du  weifst  nix!“  sagt  sie. 

,, Ruhig,  Kinder!  Jetzt  wird  marschiert  und 
gesungen.  Lizzi,  wie  heifst  das  Lied  ? wie  fängt 
es  an?“ 

,, Welches?“ 

,,Nun  das  von  vorhin.“ 

„Ei,  so  lafst  uns,“  sagt  Karl. 

,,Also  los!“ 

,,Ei,  so  la-afst  uns  ziehn  und  wa-an-dern 
von  dem  ei-i-nen  Ort  zum  a- an -dem 
durch  die  wei-i-te  grüne  Welt.“ 

„Und  wieder  von  vorne!  Ei,  so  la-afst  uns... 
Und  noch  einmal:  Ei,  so  la-afst  uns...  So  und 
nun  noch  einmal!  Aber  Beine  hoch  werfen!  Los! 
Ei,  so  la-afst  uns .. . Nicht  lachen,  singen!  Aber 
nun  lachen  wir  alle  zusammen. 

„Das  war  schön,“  sagt  Karl. 

„Ist  ja  nicht  wahr!“  sagt  Lizzi. 

,,Du  weifst  nix!“  ruft  Karl.  ,, Nicht  wahr, 
Papa,  jetzt  sind  wir  doch  die  ganze  Zeit  fröhlich 
gewesen  und  die  Sonne  hat  gar  nicht  geschienen.“ 
„Äh,  doch,“  sagt  Lizzi. 
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„Aber,  Kinder,  den  Kuchen  haben  wir  ja 
noch  zu  Hause,“  mahne  ich. 

„Ah,  ja!“  verbessert  sich  Karl. 

„O,  den  Kuchen  1“  ruft  Lizzi,  „o,  ich  hab  so 
grofsen  Hunger!“ 

„Ich  auch!“ 

„Und  ich  auch,  Kinder.  Deshalb  wollen  wir 
machen,  dafs  wir  nach  Hause  kommen.“ 

Die  Wirtshäuser  haben  helle  Fenster.  Auf  der 
Strafse  stofsen  uns  die  Menschen  und  lärmen.  Ich 
sehe  in  wüste  Gesichter.  Mein  Herz  bleibt  be- 
scheiden. Wir  kommen  vom  Berge  derVerhei- 
fsung.  Wir  wollen  wachsen  und  wachsen  lassen. 

Vor  dem  Einschlafen  hebt  mein  Junge  noch 
einmal  den  Kopf  von  meiner  Brust  und  sagt: 


,,Du  wolltest  uns  ja  heute  im  Kühler  Busch 
eine  Geschichte  erzählen.  Aber  ich  weifs  schon, 
warum  es  nicht  ging.  Der  alte  Mann  hat  uns 
ja  eine  erzählt.  Die  von  den  Engeln  und  Trom- 
peten und  Wolken.  Die  war  gerade  so  schön. 
Ich  glaub,  ich  träum  heute  nacht  davon.  O,  ich 
freu  mich  schon  so  drauf.“ 

Und  als  meine  Atemzüge  das  stillgewordene 
Köpfchen  heben  und  tragen,  höre  ich  Lizzis 
Stimmchen  aus  dem  Dunkel  fragen: 

„Papa,  ist’s  noch  immer  Sonntag?“ 

,,Ja,  mein  Kind,“  antworte  ich,  ,, immer  noch. 
Und  für  ganz  gute  richtige  Kinder  hört  der 
Sonntag  gar  nie  auf.  Und  wenn  sie  noch  so 
grofs  werden.“ 


Karl  Immermann 
und  das 

Düsseldorfer  Stadttheater. 


H€Pol,t. 


Von 

Dr.  Heinr.  Hub.  Houben. 


^^^ler  Name  Karl  Immermann  ist  mit 
11  Geschichte  des  Düsseldorfer  Stadt- 
theaters  aufs  innigste  verknüpft.  Was 
er  geleistet,  lebt  in  der  Entwicklung 
der  deutschen  Bühnenkunst  noch  heute  fort;  es 
verdient  auch  zu  leben  im  Bewufstsein  der 
Theaterfreunde,  deren  die  Düsseistadt  so  viele 
zählt.  Wenn  zu  den  sommerlichen  Festspielen 
eine  auserwählte  Menge  sich  drängt,  wenn  Bei- 
fallssturm und  Lorbeerrauschen  das  Haus  an 
der  Lindenallee  erfüllen,  dann  sollte  man  auch 
dessen  gedenken,  der  mit  dem  ganzen  Einsatz 
seiner  männlichen  Kraft  und  seines  hohen 
Geistes  die  Stätte  bereitet,  wo  das  Evangelium 
des  Dichters  „das  Einzelne  zur  allgemeinen 
Weihe“  ruft. 

Was  verdankt  die  Düsseldorfer  Bühne  Karl 
Immermann?  Die  Antwort  möge  eine  Skizze 
seines  so  erfolgreichen,  leider  zu  kurzen  Schaffens 
geben,  allen  denen  zur  dankbaren  Erinnerung, 
die  über  dem  Genufs  des  Heute  die  Arbeit  des 
Gestern  nicht  verachten. 

Als  Landgerichtsrat  kam  Immermann  1827 
nach  Düsseldorf.  Er  stand  in  der  Blüte  seiner 


Männlichkeit,  im  einunddreifsigsten  Jahre ; der 
Dichter  des  ,, Trauerspiels  in  Tyrol“  durfte  sich 
seines  Wertes  bewufst  sein.  Bei  Belle-Alliance 
hatte  er  als  Freiwilliger  gegen  Napoleon  gefochten, 
als  Offizier  war  er  von  Paris  zu  seinen  Studien 
nach  Halle  zurückgekehrt.  Vierzehn  Jahre  schon 
stand  er  im  Staatsdienst;  als  Auskultator  und 
Referendar  hatte  er  in  seiner  Vaterstadt  Magde- 
burg, in  Grofsaschersleben,  als  Divisionsauditeur 
in  Münster,  dann  wieder  als  Kriminalrichter  in 
Magdeburg  mit  preufsischer  Strenge  gegen  sich 
selbst  seinen  Posten  ausgefüllt.  Richter  und 
Dichter  war  er,  beides  ganz;  aber  unter  dieser 
Zweiheit  seiner  Thätigkeit  litt  er  tief;  zu  einer 
harmonischen  Einheit,  zu  einem  vollen  Ausleben 
seiner  persönlichsten  Kraft  liefs  ihn  dieser  stete 
Kampf  zwischen  Pflicht  und  Beruf  nicht  ge- 
langen, so  fest  und  markig  sein  geistiges  Bild 
vor  uns  steht;  die  Einkünfte  seiner  Stellung 
konnte  er  nicht  entbehren,  fürstliche  Mäcenaten 
hat  er  nie  gefunden. 

Die  heiteVe  Sorglosigkeit  rheinischer  Lebens- 
lust war  dem  strengerzogenen,  durchaus  ernsten 
Norddeutschen  fremd,  in  ihrer  Übertreibung 
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reizte  sie  seine  Satire.  Viel  ernstes  Streben,  aber 
auch  viel  dilettantischer  Kunstrausch  schufen 
eine  nie  ruhende  geistige  Wellenbewegung  in 
der  hübschen  Gartenstadt;  der  kleine  Hof  des 
Prinzen  Friedrich  ergab  einen  gesellschaftlichen 
Mittelpunkt,  die  hohe  Blüte  der  Akademie  unter 
Wilhelm  Schadow  verlieh  dieser  Gesellschaft 
einen  ausgeprägt  künstlerischen  Charakter;  um 
ihren  Meister  scharte  sich  eine  ungewöhnliche 
Gemeinde:  K.  F.  Lessing,  Julius  Hübner,  Theodor 
Hildebrandt,  Karl  Sohn,  H.  Mücke,  Chr.  Köhler 
nannten  sich  Schadows  Schüler  und  Freunde. 
Von  Joh.  W.  Schirmer  ging  die  Düsseldorfer 
Landschafterschule  aus,  Ed.  Bendemann  lebte 
hier,  die  blaue  Blume  der  Romantik  ergofs  ihr 
magisches  Licht  auf  das  Schaffen  der  Bedeu- 
tendsten ; als  Gesinnungsgenosse  wurde  Immer- 
mann aufgenommen,  der  „Nazarener“  Schadow 
führte  ihn  in  die  Gesellschaft  ein.  Schon  1830 
aber  löste  sich  Immermann  von  der  Romantik, 
der  freigläubige  Protestant  zog  sich  spröde  und 
befremdet  zurück,  wo  künstlerischer  Enthusias- 
mus in  katholische  Propaganda  übersprang.  So 
brach  er  mit  Schadow  und  vereinsamte  bald. 
Der  Kunsthistoriker  Karl  Schnaase  und  der 
Dichter  Friedrich  v.  Uechtritz  blieben  allein  in 
engerer  Verbindung  mit  ihm.  Auch  Norbert 
Burgmüllers  tragische  Gestalt  erscheint  in  diesem 
Kreise.  Philisterseelen  entrüstete  Immermanns 
Haushalt,  dem  die  Gräfin  v.  Ahlefeldt- Lutzow 
Vorstand,  ohne  des  bedeutend  Jüngern  Dichters 
ehrsames  Ehegespons  werden  zu  wollen ; das 
Heim  in  Pempelfort  aber  war  nicht  zu  umgehen, 
Männer  von  Ansehen  und  Ruhm  kehrten  auf  der 
Durchreise  zuerst  dort  ein.  Recht  heimisch  aber 
fühlte  sich  der  Dichter  in  der  kleinen  Stadt  nie; 
sein  Genius  wuchs  zu  hoch  empor  über  die 


geistigen  Giebel  der  scheelsüchtigcn  Nachbar- 
schaft. 

Kunst  und  Lebensfreude  führten  manch  lusti- 
gen Reigen  auf;  Maskenfeste,  Pantomimen  waren 
die  Ereignisse  der  Stadt.  Zu  diesem  Bündnis 
bildender  Kunst  mit  Poesie  steuerte  auch  Immer- 
mann reichlich  bei,  Anregungen  zu  geben  und 
zu  empfangen  war  er  stets  bereit;  die  Gründung 
und  Organisation  des  ,, Kunstvereins  für  Rhein- 
land und  Westfalen“  ist  zum  Teil  sein  Werk. 
Er  war  ein  tüchtiger  Rezitator  und  in  drama- 
tischen Vorlesungen  arbeitete  er  seiner  Theater- 
thätigkeit  kräftig  vor.  Als  Regisseur  und  Schau- 
spieler förderte  er  Dilettantenvorstellungen  heitrer 
und  ernster  Art;  zu  ihnen  flüchtete  der  rege 
theatralische  Sinn  der  Düsseldorfer  Gesellschaft 
um  so  lieber,  als  der  eigentliche  Kunsttempel 
in  einer  traurigen  Verfassung  war  und  in  seinen 
Leistungen  noch  weit  unter  dem  tiefen  Niveau 
der  damaligen  allgemeinen  Theaterzustände  ein 
kümmerliches  Dasein  fristete. 

Ein  gelindes  Grauen  hatte  Immermann  ge- 
packt, als  er,  erfüllt  von  dem  wohlthuenden 
Eindruck  der  Malerakademie  zum  erstenmal  den 
Düsseldorfer  Kunststall  betrat.  „Es  war  nicht 
leicht,“  erzählt  er  uns  selbst,  „in  das  Allerheiligste 
dieses  Tempels  vorzudringen;  denn  dunkel,  wie 
es  sich  für  die  Avenüen  zu  Mysterien  ziemt, 
waren  die  Korridore,  denen  hin  und  wieder  die 
Bedielung  fehlte,  so  dafs  man  in  dieses  und  jenes 
Loch  trat,  und  gegen  manchen  rohen  Pfosten 
stiefs  man  in  der  Dunkelheit.  Ein  nichtswürdiges 
Lokal  war’s,  das  alte  Giefshaus,  worin  sie  damals 
spielten.  Man  wufste  gar  nicht,  was  man  im 
Parterre  unter  den  Füfsen  hatte,  ob  es  noch 
Bruchstücke  von  ehemaligen  Bohlen  waren  oder 
der  reine  Müll.  Einmal  bricht  ein  dicker  Mann 
mit  seinen  Beinen  durch  den  Fufsboden  seiner 
Loge  durch;  eine  Dame,  die  in  dem  Raume 
darunter  sitzt,  fällt  in  Ohnmacht  vor  Schreck 
über  den  dunkeln  Körper,  der  da  so  plötzlich 
vor  ihrem  Gesichte  hängt;  der  arme  Mann  renkt 
sich  aber  das  Bein  aus.  — An  den  Logen- 
brüstungen umher  standen  auch  die  Namen  der 
Theaterschriftsteller  und  der  Komponisten  an- 
geschrieben; die  Theaterschriftsteller  schwarz 
und  die  Komponisten  rot.  Der  Kronleuchter  ver- 
breitete aber  ein  gar  zu  zartes  Dämmerlicht,  als 
dafs  man  sie  hätte  deutlich  lesen  können.  — 
Sie  gaben  an  jenem  Abende  ein  Stück,  ich  weifs 
nicht  mehr  welches.  Darauf  folgte  eine  Merk- 
würdigkeit. Ein  Gastwirt  aus  der  Nähe,  der 
sich  bewufst  war,  dafs  die  Ader  des  Schönen 
in  ihm  rinne,  deklamierte  den  ,, Ausbruch  der 
Verzweiflung“  von  Kotzebue.  Ich  kann  nicht 
beschreiben,  mit  welcher  Empfindung  ich  mich 
nach  diesem  Kunstgenufs  niederlegte,  während 
meine  Gedanken  zwischen  der  Akademie  und 
der  sogenannten  Bühne  hin  und  her  gingen.“ 

1832  wurde  das  alte  Giefshaus  umgebaut,  die 
Umfassungsmauern  liefs  man  stehen,  das  Innere 
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aber  wurde  von  Grund  auf  erneuert.  Wie  die 
ganze  Stadt,  die  eine  lange  Jahre  geträumte 
Utopie  sich  verwirklichen  sah,  so  ging  auch 
Immermann  hin  und  wieder,  die  Fortschritte 
dieses  Ereignisses  zu  betrachten,  und  hier  beim 
Anblick  der  emsigen  Arbeit  der  Maurer,  Tüncher, 
Polierer  und  Maler  reifte  in  ihm  plötzlich  der 
Entschlufs,  dieses  neue  Haus  einer  grofseri  Auf- 
gabe zu  weihen.  Hören  wir  ihn  selbst:  „Eines 
Tages  im  Oktober  war  ich  ganz  allein  im  Ge- 
bäude. Schon  steigen  die  Säulen  mit  goldenen 
Knäufen  am  Proszenium  empor;  rings  herum 
sah  ich  Vergoldung,  an  der  Decke  bunte  Ara- 
besken; auf  der  Szene  standen  die  zierlichsten 
Dekorationen.  . . . Auf  einmal  und  blitzartig  that 
ich  mir  die  Frage:  ,,Soll  denn  hier  abermals  nur 
das  hübsche  Gefäfs  gemacht  worden  sein,  aus 
demselben  aber  der  alte  saure  Krätzer  immer 
und  immer  wieder  ausgeschenkt  werden?“  Es 
kam  mir  so  albern  vor,  meine  Seele  geriet  in 
eine  grofse  Bewegung.  Ohne  nachzudenken  über 
Hindernisse  und  mögliche  üble  Folgen,  fafste  ich 
den  Entschlufs,  etwas  zu  stiften,  was  so  hübsch 
sei  wie  die  Säulen,  die  Dekorationen,  die  Ver- 
goldungen und  Arabesken.  Wenn  ich  daran 
zurückdenke,  so  mufs  ich  sagen:  Es  war  der 
abenteuerlichste  Einfall.  Denn  ich  war  fremd 
am  Rhein,  dem  grofsen  Publikum  so  gut  als 
unbekannt,  bei  der  Bühne  ohne  Hebel  und  Hand- 
habe, und  manches,  was  ich  andere  lehren 
wollte,  das  sollte  ich  selbst  erst  noch  lernen. 
Indessen  solche  Entschlüsse  kommen  uns  wie 
durch  eine  verborgene  Notwendigkeit.  Ich  habe 
dergleichen  mehrmals  erlebt,  und  es  ist  immer 
ein  Resultat  daraus  hervorgegangen.“  — 

Was  war  nun  das  Resultat  dieses  schöpferi- 
schen Augenblicks?  - — Halten  wir  uns  zunächst 
an  die  äufseren  organisatorischen  Thatsachen. 
Im  Einverständnis  mit  mehreren  Freunden,  die 
mit  Eifer  seinem  Plane  zustimmten,  verfafste 
Immermann  am  22.  Oktober  1832  ein  ,,Prome- 
moria  über  die  Bildung  einer  neuen  Bühne  in 
Düsseldorf“,  das  er  einem  kleinen  Kreise  mit- 
teilte; dieses  vorbereitende  Komitee  erweiterte 
sich  durch  Beitritt  einer  Reihe  angesehener  Per- 
sönlichkeiten zu  einem  provisorischen  Theater- 
verein, der  sich  am  16.  Dezember  konstituierte 
und  nun  seinerseits  Bekanntmachungen  und 
Einladungen  zur  Gründung  eines  allgemeinen 
Theatervereins  erliefs;  von  Spee,  von  Sybel, 
Schadow , von  Uechtritz , Hildebrandt  — diese 
und  andere  Namen  deckten  das  Unternehmen, 
Prinz  Friedrich  von  Preufsen,  der  in  Düsseldorf 
residierte,  übernahm  das  Protektorat.  Das  konnte 
nicht  ohne  Eindruck  bleiben. 

Was  bezweckte  nun  Immermann  mit  diesem 
Verein?  Die  Gebildeten  der  Stadt  sollten  sich  zu 
einer  Körperschaft  vereinigen,  und  dem  Theater- 
direktor und  seiner  Truppe  bestimmte  Wünsche 
unterbreiten , eventuell  aufzwingen , wenn  die 
Menge  und  Einigkeit  der  Mitglieder  dieses  durch- 


greifende Eintreten  für  eine  Sache,  die  damit 
zuerst  vor  das  öffentliche  Bewufstsein  trat,  recht- 
fertigen  würden.  In  seinem  ,,Promemoria“  hatte 
er  an  alle  kunstliebenden  Mitbürger  appelliert, 
ihre  Teilnahmslosigkeit  auch  bei  ernsten  Vor- 
stellungen durch  die  bisherige  Schlechtigkeit  der 
Aufführungen  entschuldigt,  zunächst  also  das 
öffentliche  Gewissen  entlastet.  Nur  auf  das 
rezitierende  Schauspiel  erstreckte  sich  sein  Pro- 
gramm, Vaudeville  höchstens  und  Operette  wollte 
er  noch  gelten  lassen;  die  Oper  schied  er  aus, 
wegen  der  Kosten  und  künstlerischen  Gefahr, 
die  sie  wie  überall  auch  hier  als  Danaergeschenk 
präsentieren  würde.  Der  Theaterverein  sollte 
durch  mehrjährige  Abonnements  das  Institut  mit 
Geld  unterstützen,  dafür  aber  einen  Einflufs  auf 
die  Vorstellungen  erkaufen;  ein  Komitee  von  acht 
Personen  werde  mit  der  Leitung  der  Geschäfte 
betraut.  Acht  Vorstellungen  im  ersten,  zwölf  im 
zweiten  und  dritten  Jahre  sollten  von  diesem 
Komitee  bestimmt,  die  tüchtigen  Schauspieler  zur 
Bildung  eines  festen  Ensembles  und  Repertoirs 
auf  drei  Jahre  verpflichtet  und  die  Proben  von 
einigen  Komiteemitgliedern  nach  Gutdünken  be- 
aufsichtigt werden.  Eine ,, Theaterpolizeiordnung“ 
verteilte  das  Soll  und  Haben  des  Rechts  nach 
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beiden  Seiten;  für  die  willfährigen  Künstler  sei 
ein  Prämienfonds  zu  sammeln.  Die  Tendenz 
dieses  ganzen  Projektes  sollte  nach  Immermanns 
Worten  die  sein,  in  jedem  Winter  wenigstens 
an  einigen  echten  dramatischen  Gedichten  eine 
künstlerische  Aufgabe  würdig  zu  lösen,  durch 
solche  praktische  Beispiele  aber  auf  den  ganzen 
Ton  und  Stil  der  Darstellung  belebend  zu  wirken 
und  das  Institut  auf  einen  höheren  Standpunkt 
zu  heben. 

Die  Stadtväter  schauten  erstaunt  und  bedenk- 
lich über  ihre  Aktenbündel  aus  dem  Rathause 
hinaus  auf  das  schmucke  Gebäude , das  der 
Schauplatz  solcher  Neuerungen  werden  sollte; 
dieses  dreiste  Vorgehen  einer  selbständigen  künst- 
lerischen Behörde  über  ihre  weisen  Köpfe  weg 
kränkte,  aber  das  hohe  Protektorat  Serenissimi 
dämpfte  den  Aufruhr.  Anders  der  damalige 
Theaterunternehmer  Derossi.  Erst  stimmte  er 
erfreut  zu,  als  ihm  die  regelmäfsige  Einnahme 
entgegenlachte;  der  Abonnementsgelder  sollten 
in  seine  Tasche  fliefsen,  der  Rest  von  i/g  zu  dem 
Vereinsfonds  stofsen,  der  aus  freiwilligen  Bei- 
trägen und  Ein -Thaler- Aktien  gebildet  worden. 
Als  aber  seine  Direktionsrechte  und  Würden  be- 
schnitten wurden,  wurde  er  renitent  und  berief 
sich  auf  seinen  Schein.  Die  Autorität  des  Prinzen 
führte  über  diese  juristische  Klippe  hinweg; 
Derossi  mufste  sich  vvphl  oder  übel  fügen,  wenn 


auch  sein  Unternehmen  durchaus  privater  Natur 
war.  Die  Eigentümerin  des  Schauspielhauses, 
die  Stadt,  verpachtete  ihm  nur  das  Gebäude 
und  sein  Kontrakt  lief  noch  auf  einige  Jahre. 
Die  Mitglieder  wurden  nur  auf  sechs  Monate 
engagiert,  im  Sommer  flog  das  ganze  Ensemble 
auseinander;  im  Winter  wurde  halt  so  gut  es 
ging,  ein  neues  gegründet.  Die  Gagen  waren 
nicht  einmal  so  gering  für  jene  Zeit,  33,  40,  45 
Thaler  war  die  Durchschnittsgage,  der  Helden- 
spieler erhielt  84;  viel  mehr  zahlt  man  heute 
auch  nicht.  Weit  geringer  gegen  heute  waren 
die  Einnahmen  eines  gutbesetzten  Hauses;  das 
kleine  Gebäude  bot  Raum  für  nur  539  Personen; 
Logen  und  Sperrsitze  kosteten  16  Silbergroschen, 
Parterre  12*.,,  Galerie  5.  Auf  einen  tüchtigen 
Zuschufs  mufste  sich  also  der  Theaterverein 
gefafst  machen;  dieser  war  zunächst  immer  noch 
provisorisch;  die  definitive  Gründung  sollte  ab- 
hängen  von  den  Subskriptionen,  die  auf  die  fünf 
ersten  Vorstellungen  gezeichnet  wurden.  Immer- 
mann selbst,  der  schon  1829  der  Düsseldorfer 
Truppe  seinen  ,, Hofer“  einstudiert  und  im  April 
1832  eine  Totenfeier  für  Goethe  geleitet  hatte, 
und  neben  ihm  v.  Uechtritz  sollten  diese  ,, Muster- 
vorstellungen“, wie  sie  bald  hiefsen,  leiten; 
,, Kunstvorstellungen“  nannten  sic  die  Schau- 
spieler, , .wodurch  sie  vielleicht  andeuteten,  dafs 
in  den  andern  die  liebe  Natur  walte.“  — 

Das  liebe  Publikum  sah  sehr  mifstrauisch 
auf  die  ernsten  Kunstwolken,  die  sich  da  über 
dem  alten,  so  gemütlich  renovierten  Giefshause 
zusammenzogen.  Viele  lachten,  manche  pro- 
testierten über  diese  ,, gelehrten“  Pläne.  Wie 
heifst  es  doch  im  Vorspiel  zum  „Faust“: 

Wenn  Diesen  Langeweile  treibt, 

Kommt  Jener  satt  vom  übertischten  Mahle, 

Und,  was  das  Allerschlimmste  bleibt. 

Gar  Mancher  kommt  vom  Lesen  der  Journale. 

Man  eilt  zerstreut  zu  uns,  wie  zu  den  Maskenfesten, 
Und  Neugier  nur  beflügelt  jeden  Schritt; 

Die  Damen  geben  sich  und  ihren  Putz  zum  Besten 
Und  spielen  ohne  Gage  mit. 

Düsseldorf  war  noch  eine  Kleinstadt  und 
der  Philister  wollte  für  seine  guten  Groschen 
im  Theater  auch  sein  Späfschen  haben.  Wie 
Immermann  schon  von  seinem  ersten  Besuche 
im  Kunststall  berichtet,  war  man  gewohnt,  zu 
männiglichem  Ergötzen  bekannte  Lokalpersön- 
lichkeiten, lustige  Originale,  an  die  noch  heute 
hier  und  da  die  pietätvolle  Erinnerung  des  Volkes 
hängt,  auf  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeuten, 
ihre  Harlekinaden  in  Vers  oder  Prosa  vortragen 
zu  hören;  der  Philister  war  aufser  sich,  als 
Immermann  diesen  improvisierten  Gastspielen 
und  Einlagen  diktatorisch  mit  einem  Federstrich 
ein  Ende  machte.  Der  Eifer  des  Dichters  für 
die  Sache , seine  durchgreifende  Strenge , die 
von  den  Behörden  genehmigte  Oberaufsicht  des 
Komitees  über  die  Proben  kehrten  mit  einem 
Male  den  alten  Schlendrian  aus  dem  Tempel 
hinaus,  es  mufste  gelernt  und  gearbeitet  werden. 
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und  das  war  manchem  Künstler  wenig  nach 
dem  Sinn;  nur  widerwillig  gehorchte  er,  nur 
wenige  entzündeten  sich  an  Immermanns  Feuer; 
die  Aussicht  auf  eine  Geldprämie  nach  der 
vierten  Vorstellung  that  aber  ihre  Wirkung. 
Schadow  gab  eine  kleine,  klösterlich  abgelegene 
Zelle  auf  der  Akademie  zu  den  Leseproben  her. 
,,Man  mufste  an  allerhand  Polterkram  vorbei 
durch  die  unbesuchtesten  Gänge  wandern  und 
war  in  dem  engen  Gemache  wie  von  aller  Welt 
abgeschieden.  Unter  den  Fenstern  rauschte  der 
Rhein,  die  weifsen  Wände  rötete  die  Frühlings- 
sonne. Bei  dem  Klange  der  Wellen,  in  dem 
rosigen  Schein  wurden  da  Silben  gemessen, 
Accente  festgestellt,  die  Schattierungen  der 
Rede  ausgearbeitet.“  Später  siedelte  man  in  das 
Franziskanerkloster  über,  die  frohe  Kunst  nahm 
Besitz  von  den  Räumen  weltfremder  Askese.  — 
Unter  diesen  Auspizien  wurde  das  Theater  am 
8.  Dezember  1832  mit  einem  Prologe  Immermanns 
und  Moretos  „Donna  Diana“  eröffnet.  Die  erste 
Mustervorstellung  zog  sich  aber  bis  zum  i.  Februar 
hin,  Lessings  „Emilia  Galotti“  eröffnete  die  neue 
Ära.  Was  selbst  der  unermüdliche  Leiter  des 
Ganzen,  Immermann,  nicht  erwartet  hatte:  der 
Erfolg  war  ein  durchschlagender,  die  ganze  Stadt 
war  erfüllt  von  diesem  unglaublichen  Ereignis, 
die  Unkenrufe  brachte  der  Jubel  der  Begeisterung 
zum  Schweigen.  Am  2.  März  folgte  ein  Lustspiel 
von  Fr.  L.  Schröder,  das  Uechtritz  einstudierte; 
als  dritte  Mustervorstellung  gab  Immermann  den 
„Standhaften  Prinzen“  von  Calderon.  Er  las  den 
Schauspielern  zuerst  im  Kollegium  über  die 
Bedeutung  des  Stückes  und  die  Art,  wie  eine 
solche  Dichtung  stilgemäfs  behandelt  werden, 
wie  der  Vers  gesprochen  werden  müsse.  Er 
hatte  das  Werk  selbst  bearbeitet,  die  Ein- 
studierung ergab  ein  schönes  Bild  gemeinsamer 
künstlerischer  Wirksamkeit:  Schirmer  malte  den 
Prospekt,  Hildebrandt  stellte  die  Gruppen,  Felix 
Mendelssohn -Bartholdy  sandte  von  Berlin  die 
Musik.  Der  Erfolg  war  ein  vollständiger.  Auch 
der  Ehrgeiz  der  Schauspieler  regte  sich:  auf 
ihren  Wunsch  kam  als  vierte  Mustervorstellung 
Kleists  „Prinz  Friedrich  von  Homburg“  heraus.  — 
Doch  wollen  wir  hier  nicht  die  ganze  Kette 
von  Vorstellungen  zergliedern,  die  sich  über  die 
fünf  Jahre  Immermannscher  Wirksamkeit  hin- 
spannt; das  ist  die  Aufgabe  des  Dramaturgen, 
Richard  Fellner  hat  sie  übrigens  in  seinem 
Buche  „Geschichte  einer  deutschen  Musterbühne“ 
(1888)  trefflich  gelöst.  Nur  einige  Thatsachen 
seien  hier  noch  kurz  aufgezählt,  um  dann  zur 
allgemeinen  Würdigung  jener  Musterepoche  über- 
zugehen. Die  Gründung  des  definitiven  Theater- 
vereins hatte  man  mittlerweile  hinausgeschoben, 
der  Ausfall  des  Musikfestes  1833  sollte  entschei- 
den. Hierbei  regte  Immermann  an,  den  Kompo- 
nisten Felix  Mendelssohn -Bartholdy  als  städti- 
schen Musikdirektor  für  Orchester  und  Oper  zu 
gewinnen.  Auf  die  Oper  hatte  das  Komitee  nicht 
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gleich  Immermann  verzichtet,  wie  es  auch  die 
Zahl  der  Mustervorstellungen  fürs  erste  Jahr  auf 
fünf  beschränkt  hatte.  Durch  Schadow  und 
andere  Gönner  kam  das  Engagement  zustande, 
und  Immermann  einte  sich  mit  seinem  Freunde 
Mendelssohn  zu  gemeinsamer  Arbeit.  Bald  aber 
gab  es  Meinungsverschiedenheiten  und  Zerwürf- 
nisse. Des  Dichters  peinliche  Pflichtstrenge  war 
dem  Komponisten  fremd,  er  verwaltete  sein  Amt 
mit  einem  genialen  Übermut  und  statt  ersterem 
einen  Teil  der  Last  abzunehmen,  schob  er  ihm 
noch  die  Sorge  um  die  Oper  zu.  Erregte  Briefe 
liefen  hin  und  her,  persönliche  Gereiztheit  folgte 
den  beiderseitigen  Beschwerden  beim  Komitee. 
Schon  Mendelssohns  erstes  Auftreten  als  Dirigent 
des  „Don  Juan“  hatte  einer  oppositionellen  Partei 
Anlafs  zu  einem  Skandal  geliefert;  Immermann 
war  krank  vor  Ärger  geworden,  Mendelssohn 
amüsierte  sich  über  das  ,, lustige  Volk“  des 
Rheins.  Immermann  nahm  die  Theaterleitung 
als  eine  heilige  Lebensaufgabe,  seinen  ganzen 
Ernst  widmete  er  ihr,  Mendelssohn  sah  in  seiner 
Stellung  nur  eine  Episode. 

Nach  der  zweiten  Saison  hatte  man  Immer- 
mann zum  Intendanten  gemacht;  erst  hatte  er 
dieses  Angebot  abgelehnt,  weil  die  Schauspieler 
nicht  auf  ein  Jahresengagement  gesetzt  worden ; 
ohne  ein  festes  Ensemble  sah  er  keine  Möglich- 
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keit  fortzuschreiten.  Auch  eine  Verpflichtung 
auf  fünf  Jahre  wies  er  zurück,  er  beantragte 
selbst  erst  ein  Jahr  Probe.  Er  hatte  ja  noch 
nebenbei  sein  richterliches  Amt;  von  diesem 
wurde  er  jetzt  durch  den  König  auf  ein  Jahr 
entbunden,  um  die  Direktion  des  ,, Düsseldorfer 
Stadttheaters“,  jedoch  ohne  den  Titel  eines  In- 
tendanten und  ohne  den  Charakter  eines  städti- 
schen Beamten,  zu  übernehmen.  In  diesem 
Jahre  1834  wurde  das  „Düsseldorfer  Stadt- 
theater“ aus  der  Taufe  gehoben,  das  Privat- 
unternehmen wurde  zur  städtischen  Anstalt; 
Derossi  hatte  man  abgefunden.  Zur  Gründung, 
Ausstattung  und  Sicherstellung  dieser  ganz  neu 
organisierten  Anstalt  wurde  durch  Aktien  eine 
Summe  von  10000  Thalern  aufgebracht.  Die  arti- 
stische Leitung  übernahm  Immermann  als  Inten- 
dant, die  technische  ein  Verwaltungsrat,  der  sich 
aus  dem  Oberbürgermeister,  vier  Aktionären  des 
Vereins,  zwei  Mitgliedern  des  Stadtrats,  dem  Inten- 
danten und  dem  Musikdirektor  zusammensetzte. 

Immermanns  Autorität  als  Intendant  konnte 
die  Spannung  zwischen  ihm  und  Mendelssohn 
nur  erhöhen.  So  kam  es  bald  zum  völligen 
Bruch.  Des  Dichters  Auftreten  war  offen  und 
ehrlich,  aber  konsequent  und  rücksichtslos,  so- 
weit es  die  Prinzipien  berührte.  Er  ging  denn 


auch  dem  Verwaltungsrat  gegenüber  nicht  nur 
als  der  faktische,  sondern  auch  als  der  moralische 
Sieger  aus  diesem  Kampfe  hervor,  der  für  ihn 
gleichwohl  eine  der  bittersten  Erfahrungen  in 
Düsseldorf  war  und  ihn  bestimmte,  noch  spröder 
wie  vorher  sich  von  allem  Freundeskultus  zuruck- 
zuziehen. 

Eine  auch  nicht  erfreuliche  Episode  war  das 
Auftreten  Grabbes,  dem  Immermann  1834  mit 
väterlicher  Sorge  eine  wenn  auch  bescheidene 
Existenz  in  Düsseldorf  verschafft  hatte.  Hier 
traten  sich  zwei  Männer  entgegen,  deren  Indi- 
vidualitäten auf  die  Dauer  nie  übereinstimmen 
konnten,  die  zügellose,  in  ihren  Grundvesten 
schon  zerstörte  Genialität  und  das  in  strenger 
Selbstzucht,  mit  künstlerischem  und  sittlichem 
Ernst  geläuterte  hohe  Talent.  Zu  geregelter 
Thätigkeit  vermochte  sich  Grabbe  nicht  aufzu- 
schwingen, der  weinfröhliche  Schwarm  allzu 
bereitwilliger  Kunstjünger  ordnete  sich  ihm  wohl 
in  der  buntscheckigen  Kneipe  ,,Zum  Drachen- 
fels“ als  ihrem  spottgerüsteten,  in  barocken  Ein- 
fällen unvergleichlichen  Führer  unter;  künstle- 
risch bedeutete  die  Düsseldorfer  Zeit  nur  ein 
Aufhalten  des  Zerfalls,  der  ihn  schon  1836  in 
seiner  westfälischen  Heimat  niederwarf.  Grabbes 
Kritiken  über  die  damaligen  Leistungen  der  rhei- 
nischen Musterbühne  sind  natürlich  dem  Histo- 
riker hochwichtige  Quellen.  — 

Diese  zum  Teil  persönlichen  Verhältnisse 
berühren  jedoch  Immermanns  Thätigkeit  als 
Theaterleiter  im  Kerne  nicht.  Seine  künstle- 
rischen Glaubenssätze  waren  zu  tief  in  ihm  ge- 
gründet, als  dafs  herbe  Erfahrungen  sie  hätten 
ins  Schwanken  bringen  können. 

Über  Immermanns  dramaturgische  Thätigkeit 
sind  viele  Bände  voll  geschrieben  worden,  Schau- 
spieler und  durchreisende  Gäste  haben  es  sich 
nicht  nehmen  lassen,  ihr  Votum  darüber  abzu- 
geben, es  ist  viel  getadelt,  aber  auch  viel  gelobt 
worden.  Die  Mehrzahl  der  Urteile  stammt  aus 
völliger  Unkenntnis  der  Thatsachen,  aus  Kritisier- 
und  Verkleinerungssucht,  aus  Empfindlichkeit 
oder  Mifsgunst.  Was  vor  dem  Jahre  1888  darüber 
gesagt  worden,  ehe  Fellner  in  seinem  schon  er- 
wähnten Werke  die  aktenmäfsigen  Thatsachen 
feststellte,  ist  stets  mit  Vorsicht  aufzunehmen; 
das  gilt  vor  allem  von  Eduard  Devrients  Urteil 
in  seiner  heute  vergriffenen,  als  Ganzes  ungemein 
wertvollen  „Geschichte  der  deutschen  Schauspiel- 
kunst“, der  geringeren  Fachleutchen  und  kleinen 
Mimen  gar  nicht  zu  gedenken. 

Der  schwerste  Vorwurf,  der  ihm  gemacht 
worden,  ist  der,  seine  Direktion  nur  von  litte- 
rarischen  Gesichtspunkten  aus  geleitet  zu  haben; 
jeder  Theaterdiener  nimmt  sich  heute  heraus, 
ihm  hier  etwas  am  Zeuge  zu  flicken.  Etwas 
Wahres  ist  ja  an  diesem  Vorwurf,  mit  welchen 
Klauseln  er  aber  nur  erhoben  werden  kann, 
wird  uns  eine  skizzenhafte  Übersicht  über  Immer- 
manns Dramaturgie  zeigen. 
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In  theatralischen  Dingen  war  unser  Dichter 
ein  Schüler  Goethes;  als  siebzehnjähriger  Student 
hatte  er  von  Halle  aus  den  Vorstellungen  in 
Weimar  und  Lauchstädt  beige\vohnt  und  hier 
die  entscheidenden  Eindrücke  vor  Begeisterung 
klopfenden  Herzens  in  sich  aufgenommen.  Das 
Prinzip  der  Weimarischen  Schule  war  Harmonie 
in  Deklamation  und  Mimik,  schöne  Gemessen- 
heit, klassische  Ruhe  in  der  Bewegung.  Als  erste 
Bedingung  aller  künstlerischen  Thätigkeit  galt 
hier  eines:  Ehrfurcht  vor  dem  Dichterwort! 
Immermann  hatte  dann  Lessing  studiert,  die 
gröfsten  deutschen  Theater  bereist,  in  Ludwig 
Devrient  den  Höhepunkt  der  realistischen  Schule 
Fr.  L.  Schröders  bewundert.  Er  hatte  Efslair, 
Seydelmann  und  andere  Sterne  am  Theater- 
himmel beobachtet.  Voll  von  diesen  Eindrücken 
kam  er  nach  Düsseldorf,  und  als  er  hier 
selbständig  zu  schaffen  begann,  schlug 
er  einen  Weg  ein,  der  zwischen  Goethes 
und  Schröders  Schule  mitten  inne  lag. 

Als  Immermann  die  Intendanz  des 
Düsseldorfer  Stadttheaters  übernahm, 
verlangte  er  unbedingte  Vollmacht  in 
artistischen  Fragen.  Was  uns  heute 
selbstverständlich  erscheint,  dafs  der 
Bestand  des  Künstlerensembles  mög- 
lichst gewahrt,  nur  mit  Vorsicht  Mit- 
glieder entlassen  und  neue  engagiert 
werden,  dafür  hatte  er  seine  ganze  Auto- 
rität einzusetzen;  er  bestand  deshalb 
auf  dem  Jahresengagement,  um  mit 
einer  geschulten  Truppe  und  einem 
festen  Repertoire  in  eine  neue  Saison 
einzutreten.  Anstellung  der  Künstler, 

Wahl  und  Besetzung  der  Stücke,  Regie 
und  Ausbildung  der  einzelnen  Rollen- 
inhaber, dies  war  alles  in  seiner  Hand 
vereinigt.  Zweifellos  überwog  im  An- 
fang bei  ihm  die  Theorie;  schon  deshalb 
spannte  er  seine  Arbeitsfähigkeit  aufs 
äufserste,  um  „das  ganze  Handwerk 
bis  zum  letzten  Kulissennagel“  kennen 
zu  lernen.  Täglich  hielt  er  mehrstün- 
dige Proben  ab ; er  besorgte  die  schrift- 
lichen Geschäfte,  er  richtete  gegen 
dreifsig  Stücke  von  Grund  aus  für  die 
Bühne  ein,  bearbeitete  sie  teilweise,  und 
ordnete  auch  sonst  alles  persönlich  an, 
was  der  Tag  mit  sich  brachte.  Dabei 
vergafs  er  sein  dichterisches  Schaffen 
nicht  und  war,  als  ihm  nach  einem 
Jahre  sein  Urlaub  entzogen  wurde,  ein 
pflichteifriger  Justizbeamter.  Diese  rast- 
lose Thätigkeit  zwang  auch  den  Schau- 
spielern Achtung  ab,  denen  sonst  nicht 
leicht  beizukommen  war,  und  beseitigte 
den  Schlendrian,  der  auf  dem  ganzen 
deutschen  Theaterwesen  lastete. 

Einheitlich  wie  die  Leitung  sollte 
auch  die  Darstellung  sein,  der  Einheit  der 


Dichtung  sollte  die  der  Aufführung  entsprechen, 
beide  aus  einem  Kopfe  heraus.  Auch  für  ihn  be- 
gann die  Schauspielkunst  gleichsam  mit  dem  Satze 
der  Schrift:  Im  Anfänge  war  das  Wort!  Weimar 
war  hier  sein  Vorbild ; die  hier  gepflegte  Antike 
jedoch,  die  mit  ihrer  olympischen  Ruhe  und  Klar- 
heit die  Einbürgerung  Shakespeares  mit  seinem 
quellenden  brausenden  Leben  zurückdrängte,  ver- 
mied er.  Auch  er  bevorzugte  wie  der  spätere  Burg- 
theaterdirektor Heinrich  Laube  die  ,, schöne  Wirk- 
lichkeit“ vor  Weimars  „schöner  Wahrheit“.  Die 
lebenden  Bilder  der  Hofbühne  mit  ihren  vorge- 
schriebenen Halb-  und  Dreiviertelswendungen, 
ihrer  Höflichkeit  gegen  das  Publikum  sollten  der 
völligen  Illusion  weichen,  die  keine  Rücksicht 
darauf  nimmt,  ob  sie  von  dritten  beobachtet 
wird.  So  strebte  er  nach  einem  geläuterten 
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Naturalismus.  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Dichter- 
wort ist  heute  noch  der  Streitpunkt  zwischen 
Theorie  und  Praxis  der  Schauspielkunst,  oder 
vielmehr  die  letztere,  die  Praxis,  bestreitet  die 
Unfreiheit,  der  sich  der  Schauspieler  hier  gegen- 
über dem  Dichter  ergeben  mufs.  Der  Schau- 
spieler ist  wie  der  Kapellmeister,  er  komman- 
diert ein  Orchester  von  Lauten,  Worten,  Bewe- 
gungen, Leidenschaften;  die  Worte  des  Dichters 
sind  seine  Partitur;  daran  hat  er  sich  unbedingt 
zu  halten.  Wenn  Immermann  verlangte:  erst 
mufs  die  Rede  völlig  sicher  ausgebildet  sein, 
dann  erst  kommt  das  mimische  Element,  so 
liegt  darin  keine  einseitige  Bevorzugung,  sondern 
nur  der  Grundsatz : das  richtige  Spiel  ist  un- 
möglich, wenn  die  Rede  irrt.  Es  ist  lediglich 
Wortklauberei,  Immermann  hier  eine  Gering- 
schätzung des  Spiels  vorwerfen  zu  wollen.  Dafs 
beide  Hand  in  Hand  gehen,  sich  wechselseitig 
bedingen,  hat  er  nie  bezweifelt,  die  Pantomime 
reicht  nur  aus  in  ganz  allgemeinen  Konturen, 
im  übrigen  ist  die  Rede  der  Dolmetsch  des 
Spiels,  und  auf  die  Richtigkeit  dieses  Vermittlers 
mufs  man  sich  jederzeit  verlassen  können.  So 
fest  und  sicher  mufs  der  Schauspieler  memoriert 
haben,  dafs  er  nicht  dem  Souffleur  nachplappert, 
überhaupt  nichts  Gelerntes  aufzusagen  verrät, 
sondern  die  Worte  aus  dem  Augenblick  heraus 
in  ihm  geschaffen  scheinen.  In  den  Proben  be- 
sonders mufs  die  Übung  und  Pflege  des  Wortes 
vorherrschen,  da  ein  Teil  des  Spiels  und  wahr- 
lich nicht  der  schlechteste,  sich,  unabhängig  von 
allem  Studium,  erst  im  Scheine  des  Lampenlichts 
als  ein  Geschenk  des  Genius  einzustellen  pflegt. 

Alle  Schablone  war  Immermann  verhafst. 
Für  jedes  Werk  beanspruchte  er  einen  besondern 
Stil,  der  aus  der  Individualität  des  Dichters,  aus 
dem  Charakter  seiner  Nation  und  seines  Zeit- 
alters hervorgeht.  So  wollte  er  die  Meisterwerke 
der  Weltlitteratur  auf  seiner  Musterbühne  hei- 
misch machen.  Wenn  wir  sein  Repertoir  be- 
trachten, so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  es 
die  dreifsiger  Jahre  waren,  in  denen  er  aus  dem 
damals  Vorhandenen  schöpfte.  Man  hatte  die 
Klassiker,  man  hatte  Kleist  und  Grillparzer, 


Ifflands  bürgerliche  Stücke.  Im  übrigen  ging 
Raupachs  und  Kotzebues  litterarische  Schusier- 
arbeit  reifsend  ab , von  dem  Rest  ganz  zu 
schweigen.  Hebbel,  Gutzkow,  Halm,  Mosen  etc. 
waren  noch  nicht  als  Dramatiker  aufgetreten. 
Da  bleibt  nicht  allzu  viel  übrig  und  die  Anleihe 
beim  Ausland  war  geboten. 

Ein  schwerer  Vorwurf  ist  Immermann  von 
vornherein  zu  machen:  er  verleugnete  Grillparzer 
aus  Antipathie  gegen  die  Schicksalstragödie.  Be- 
kanntlich hat  erst  Laube  diesen  österreichischen 
Dichter  von  den  Toten  erwecken  müssen.  Ist 
es  heute  anders  in  Düsseldorf?  — Der  Tages- 
produktion mufste  er  natürlich  ihr  Recht  lassen, 
der  Einnahmen  und  der  schwierigen  Vorbereitung 
zu  ernsten  Dichtungen  wegen.  So  heizte  er 
keineswegs  etwa  die  Klassiker  zu  Tode;  seine 
eigentliche  Thätigkeit  konnte  ja  in  der  Beschränkt- 
heit der  Verhältnisse  und,  das  ist  nicht  zu  leugnen, 
bei  seiner  persönlichen  Neigung  nur  sporadisch 
auftreten,  in  einer  Reihe  von  Anläufen.  Während 
seiner  Bühnenleitung  nahm  Goethe  mit  sechs 
seiner  Dramen  — darunter  ,, Stella“  — nicht 
mehr  als  zwölf  Abende  ein,  Schiller  sechzehn; 
man  spielte  ja  auch  nicht  jeden  Abend.  Lessing 
war  mit  drei  Stücken  vertreten,  von  Kleist  wag^e 
man  sogar  neben  ,,Käthchen“  und  ,, Prinz  von 
Homburg“  die  „Familie  Schroffenstein“.  Das 
bürgerliche  Schauspiel  hielt  auch  Immermann 
ebenso  wie  später  Laube  für  die  beste  Ver- 
mittelung zwischen  Bühne  und  Volk;  deshalb 
schätzte  er  Iffland.  Das  soziale  Drama  existierte 
damals  noch  nicht.  Die  Schofskinder  des  Publi- 
kums, Raupach  und  Kotzebue,  mufste  er  natür- 
lich auch  auf  seiner  Musterbühne  gewähren 
lassen.  Der  Posse  Nestroys,  dem  Volksstück 
Raimunds  war  er  nicht  abgeneigt;  selbst  die 
Schauertragödien  und  Spektakelstücke  liefs  er 
zu,  allerdings  in  äufserster  Beschränkung. 

Die  historische  Tragödie  galt  Immermann  als 
die  Grundlage  aller  Dramatik.  Wenn  er  ihr  die 
Aufgabe  zuschrieb,  das  aus  der  Geschichte  ,, Be- 
kannte“ in  ein  ,, Geheimnis“  umzudichten,  ohne 
Rücksicht  auf  historische  Genauigkeit,  so  erhob 
er  damit  schon  jene  symbolische  Auffassung 
auf  den  Schild,  der  die  moderne  Litteratur,  von 
Hebbel  auf  den  Weg  gewiesen,  zustrebt.  Seine 
Forderung,  dafs  der  Dichter  einen  Stoff  der  Ge- 
schichte ergreifen  müsse,  ,, welche  für  das  Volk 
Geschichte  ist“,  solche  Ereignisse,  ,,die  in  den 
Freuden  und  Schmerzen  der  Gegenwart,  in  ihren 
Gedanken  und  Gefühlen,  in  ihren  Festen,  ihren 
Verwickelungen  und  Schulden  noch  nachklingen“, 
sah  er  bei  Shakespeare  vielfach  erfüllt.  Nicht 
zwar  in  dessen  Historien,  von  denen  er  nur  den 
,, König  Johann“  nach  gründlicher  Bearbeitung 
zuliefs ; aber  seinen  übrigen  Dramen,  „Hamlet“, 
,,Lear“,  ,, Macbeth“,  ,, Kaufmann  von  Venedig“, 
,, Romeo  und  Julia“,  ,, Othello“,  ,, Julius  Cäsar“, 
widmete  er  fünfzehn  Abende.  Dennoch  empfand 
er  in  Shakespeare  etwas  national  Fremdes  und 
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schrieb  ihm  nicht  die  Bedeutung  zu,  die  der 
englische  Dichter  in  der  That  für  die  deutsche 
Bühne  erobert  hat  und  behaupten  wird,  bis  der 
deutsche  Messias  der  Dramatik,  den  ein  Jahr- 
hundert ersehnt  hat,  geboren  sein  wird. 

Vierzehn  Abende  aber  bestimmte  Immermann 
im  Laufe  seiner  Intendanz  für  Calderon,  das  be- 
deutet in  der  That  eine  herausfordernde  Bevor- 
zugung des  Spaniers,  die  jedoch  durch  den  Erfolg 
des  ,, Standhaften  Prinzen“  und  der  vier  übrigen 
Werke  sich  rechtfertigte;  die  rheinische  Atmo- 
sphäre war  dem  Geiste  des  katholischen  Dichters 
nichtentgegen,  seine  allzublühende  südlicheBilder- 
sprache  hatte  die  Bearbeitung  eingeschränkt, 
ebenso  wie  Immermann  auch  Shakespeare  straffer 
anzog  und  Schillers  Wallensteintrilogie  gar  zu 
einem  abendfüllenden  Stück  von  fünf  Akten  zu- 
sammenstrich, ein  dramaturgisches  Meisterwerk. 
Calderon  und  ebenso  Tieck,  dessen  ,, Blaubart“ 
er  auf  die  Bühne  brachte,  galten  ihm  vor  allem 
als  Mittel  zur  Erziehung  der  Schauspieler;  der 
Burgtheaterdirektor  Laube  befolgte  später  mit 
grofsem  Erfolg  denselben  Grundsatz,  den  er  von 
Immermann  gelernt  und  über  den  er  mit  Bezug 
auf  die  Düsseldorfer  Musterbühne  urteilte:  „Von 
grofser  Wichtigkeit  sind  aufserordentliche  Unter- 
nehmungen bedeutenden  Inhalts  für  das  thea- 
tralische Leben  immer,  weil  sie  die  Herrschaft 
des  Gewohnten  nicht  auf  kommen  lassen,  weil 
sie  frische  Anschauungen  und  Bewegung  wecken, 
die  Erfindungskraft,  das  Verständnis,  die  Bieg- 
samkeit der  Auffassung,  die  Schmiegsamkeit  in 
ungewohnte  Formen  schärfen.  Darum  waren 
Immermanns  und  anderer  Dramaturgen  Experi- 
mente — wenn  auch  ein  gutes  Teil  davon  mifs- 
lang  — so  anregend  und  belebend,  weil  sie  Inhalt 
und  Formen  älterer  oder  für  nicht  aufführbar 
geltender  Werke  zu  neuem  Nahrungsstoff  für  die 
Tagesarbeit  machten.“  — 

Auf  der  Szene  vermied  Immermann  allen 
Prunk  und  setzte  seinen  Stolz  darin,  mit  wenig 
Mitteln  viel  zu  erreichen,  obgleich  wahrlich  zu 
jener  Zeit  gerade  ein  Parterre  von  Königen  der 
Kunst  über  seine  Leistungen  zu  Gericht  safs. 
Der  Inspizient  mufste  die  Trödlerläden  durch- 
reisen , um  Brauchbares  aufzutreiben , Aus- 
stattungsreste von  Künstlerfesten  waren  will- 
kommen ; nach  den  vorliegenden  Rechnungs- 
büchern betrugen  die  Kosten  für  Ausstattungs- 
stücke 5 bis  IO  Thaler.  Als  Meisterstücke  werden 
gerühmt  die  Inszenierungen  des  „Hamlet“,  be- 
sonders die  Anordnung  der  Schauspielerszene, 
des  „Wallenstein“  und  des  ,, Macbeth“.  In  die 
„Räuber“  hatte  er  eine  gewaltige  Schlachtszene 
eingelegt,  aus  Ironie,  wie  man  sagt,  weil  er 
dieses  Stück  nicht  ernst  nahm  und  es  so  in  die 
Reihe  der  Spektakelstücke  schob , ein  bedenk- 
licher Kunstgriff.  Bei  der  Ausstattung  überwand 
er  alle  antiquarische  Liebhaberei,  die  peinliche 
historische  Wahrheit  opferte  er  gern,  wenn  sie 
der  Absicht  des  Dichters  Fallen  stellte.  Der 
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Wiedereinführung  der  Shakespeare -Bühne  war 
Immermann  nicht  abgeneigt;  Ludwig  Tiecks 
Schilderungen  hatten  ihn  schon  frühe  dafür  be- 
geistert. Er  sah  in  ihr  das  Mittel , die  enge, 
auch  räumliche  Verbindung  zwischen  Bühne 
und  Publikum  herzustellen.  Die  moderne  Schau- 
spielkunst des  ,, Deutschen  Theaters“  trägt  diese 
Forderung  eigentlich  im  Geheimen  mit  sich 
herum,  die  Richtung,  in  der  sie  sich  ausbildet, 
führt  zu  dem  Ideal,  dafs  der  Zuschauer,  un- 
sichtbar durch  eine  Tarnkappe,  zwischen  den 
Kulissen  hockt.  Später  hat  Immermann  in  einer 
Dilettanten- Aufführung  die  Shakespeare- Bühne 
auch  an  „Was  ihr  wollt“  mit  Erfolg  versucht. 
Die  hohe  künstlerische  Anschauung,  die  solchen 
Versuchen  zu  Grunde  lag,  fafste  er  einmal  in 
die  schönen  Worte : ,, Shakespeare  verträgt  unter 
allen  Dichtern  am  wenigsten  die  Beimischung 
moderner  Kleinlichkeit.  Ihm  ist  es  immer  um 
das  Grofse,  Ganze,  Ungeschminkte  der  Welt-  und 
Menschengeschicke ; alles  Illusorische , Opern- 
hafte der  Szene  fällt  von  seinen  Gliedern  ab, 
wie  schlechter  Lack  von  einer  schönen  Bild- 
säule; in  die  vertraulichste  Nähe  zu  den  Hörern 
mufs  er  gerückt  werden,  wenn  die  Geheimnisse, 
die  der  Brust  seiner  Menschen  entquellen,  ver- 
standen werden  sollen.  Fliegende  Leinwand  und 
rauschender  Zindel  darf  sich  nicht  vorlaut  machen, 
wo  dieser  erhabene  Geist  seine  Offenbarungen 
mitteilt.“ 

Einheitlich , aus  dem  Gesamtbilde  heraus 
mufste  bei  Immermann  auch  der  Schauspieler 
seine  Rollen  lernen ; virtuosenhaftes  Hervortreten 
duldete  er  nicht.  Er  interpretierte  den  Geist  einer 
Dichtung  und  daran  mufste  sich  der  Mime  halten, 
hier  war  der  Litterat  unnachsichtig.  Er  speku- 
lierte daher  auch  wenig  mit  Gastspielen  reisen- 
der Virtuosen;  der  einzige  wirklich  berühmte 
Name,  der  in  diesen  Jahren  auf  dem  Repertoir 
auftaucht,  ist  der  Karl  Seydelmanns.  Immer- 
manns Ziel  war,  die  Jugend  auszubilden,  ein 
neues  Geschlecht  der  Bühne  zu  erziehen ; er 
arbeitete  auf  die  Zukunft  hinaus  und  beschied 
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sich  damit,  manche  Blöfse  der  Gegenwart  not- 
dürftig zu  bekleiden;  das  war  ein  Fehler.  Wurde 
ein  neues  Werk  vorgenommen , so  las  er  es 
zuerst  den  Schauspielern  selbst  vor,  was  einst 
Schröder  und  Goethe  gethan  und  Laube  später 
einhielt;  dadurch  wurde  die  innere  Einheit  der 
Dichtung  vermittelt.  Dann  hielt  er  mit  jedem 
einzelnen  Künstler  Spezialproben  ab ; hieran  erst 
schlofs  sich  die  allgemeine  Leseprobe,  die  haupt- 
sächlich dem  Vortrag  gewidmet  blieb.  Spiel- 
proben folgten  zunächst  in  geschlossenen  Zim- 
mern, dann  erst  auf  der  Bühne;  den  Schlufs 
bildeten  die  Kostüm-  und  Dekorationsproben. 
Dieser  umständliche  Apparat  war  nicht  etwa 
ein  Ausnahmefall,  den  man  zu  Immermanns 
Ruhme  generalisiert:  wir  besitzen  über  drei- 
viertel der  ganzen  Epoche  genaue  Tagebücher, 
an  deren  Zuverlässigkeit  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Mit  seiner  Begeisterung  und  Unermüdlichkeit 
steckte  Immermann  die  Künstler  an , dafs  sie 
ihm  willig  folgten , auch  wenn  er  nach  den 
abendlichen  Vorstellungen  noch  bis  2 Uhr  nachts 
sie  zu  neuer  Probe  festhielt.  Den  Fleifs,  den  er 
selbst  bewies,  verlangte  er  auch  von  den  Schau- 
spielern, und  wo  er  gegen  Roheit  oder  Empfind- 
lichkeit zu  kämpfen  hatte,  zeigte  er  eine  eiserne 
Energie.  Und  das  war  ja  im  Grunde  auch  das 
wichtigste  Geheimnis  seiner  ganzen  Wirksamkeit 
und  wird  es  in  allen  ähnlichen  Fällen  bleiben: 
sein  mächtigster  Bundesgenosse  war  der  über- 
wältigende Eindruck  seiner  Persönlichkeit,  die 
seinem  Namen  so  alle  Ehre  machte : immer 
Mann ! ,,Er  gehörte  zu  den  Leuten , die  sich 
nichts  vergeben.  Man  wufste  immer,  woran 
man  bei  ihm  war“  — diese  Worte  Adolf  Stahrs 
sind  der  Kern  aller  Schilderungen,  die  uns  Schau- 
spieler und  Kollegen  aus  jener  Zeit  hinterlassen 
haben.  Es  war  der  Zauber  der  strengen  Wahr- 
haftigkeit, die  von  seiner  hohen  majestätischen 
Stirn  herab  leuchtete,  die  gefestigte  hoheitsvolle 
Ruhe,  die  sein  Wesen  atmete  und  sich  auf 
andere  übertrug,  die  in  seiner  Nähe  weilten,  das 


Bewufstsein  des  grofscn  Wollens,  das  emporzog 
— diese  Eigenschaften  unterjochten  alle. 

Und  trotz  alledem  endigte  diese  Wirksamkeit 
so  kurz  und  jäh?  Ja,  es  war  nur  ein  kurzer 
Frühling  der  Kunst,  dessen  Blüten  kein  Sommer 
dem  Herbst  entgegenreifte.  Der  finanzielle  Ertrag 
blieb  aus,  das  vorhandene  Kapital  erschöpfte 
sich,  schon  1836  drohte  eine  Katastrophe.  Immer- 
manns und  des  Aktienvereins  pekuniäre  Opfer 
vermochten  den  Zusammenbruch  nur  hinaus- 
zuschieben, obgleich  die  letzte  Saison  1837  die 
glanzvollste  von  allen  war.  Ursprünglich  hatte 
Immermann  auf  Gastspiele  seiner  Truppe  in 
Bonn,  Krefeld  und  Elberfeld  gerechnet;  diese 
fanden  auch  statt,  hatten  aber  mit  so  viel  An- 
feindungen zu  kämpfen,  dafs  sie  nur  neue  Kosten 
verursachten;  in  Bonn  war  ein  Gastspiel  ver- 
boten worden,  weil  — die  Studenten  zerstreut 
würden!  Das  kleine  Düsseldorf  allein  konnte  die 
Kosten  nicht  decken.  Die  Presse  schwieg  fast 
gänzlich  und  Immermann  wufste  sich  nicht 
anders  zu  helfen,  als  indem  er  für  die  ,, Düssel- 
dorfer Zeitung“  und  nach  aufserhalb  hin  Berichte 
verfafste,  nicht  um  zu  loben,  sondern  um  zu 
erklären  und  das  Interesse  zu  wecken. 

Seine  Vorgesetzte  Behörde  sah  seine  Inten- 
danz wohl  nicht  mit  freundlichen  Augen  an; 
sein  einjähriger  Urlaub  wurde  ihm  brüsk  ver- 
weigert, in  der  Doppelthätigkeit  wurde  seine 
Spannkraft  aufgerieben  und  seine  Ausdauer  er- 
schöpft. Anmafsungen  der  Regisseure,  Unbrauch- 
barkeit des  neuen  Musikdirektors  Rietz,  die  Un- 
möglichkeit, ohne  Zubufse  die  unvermeidliche 
Oper  zu  erhalten,  die  auf  diese  Weise  das  Schau- 
spiel ruinierte,  kamen  hinzu.  Die  unheilvolle 
Wirkung  der  Oper,  zu  der  auch  heute  noch  die 
Masse  zuneigt,  war  sogar  der  Hauptgrund  zum 
Zerfall;  das  Schauspiel  allein  hätte  sich  halten 
können,  trotz  der  ,,litterarischen“  Leitung.  Eine 
jährliche  Unterstützung  war  weder  von  der  Stadt 
noch  von  einem  Fürsten  zu  erlangen,  und  so 
fand  das  Unternehmen  nach  Einbufse  von  16000 
Thalern  ein  plötzliches  wenn  auch  ruhmvolles 
Ende.  Immermanns  eigener  materieller  Verlust 
konnte  erst  durch  zweijährige  angestrengte  litte- 
rarische  Thätigkeit  gedeckt  werden. 

Der  Ruhm  der  kleinen  rheinischen  Muster- 
bühne war  in  die  Welt  hinaus  erklungen  und 
noch  heute  blickt  die  Theatergeschichte  mit 
Stolz  auf  jene  fünfjährige  Episode,  von  der  eine 
Fülle  geistiger  Anregung  sich  über  alle  deutschen 
Bühnen  verbreitete.  Wohl  grollte  auch  Immer- 
mann, als  er  sein  Szepter  niederlegen  mufste, 
mit  Lessing:  ,,Über  den  gutherzigen  Einfall,  den 
Deutschen  ein  Nationaltheater  zu  verschaffen, 
da  wir  Deutsche  noch  keine  Nation  sind!“  Das 
Eine  aber  wurde  schon  damals  nicht  bestritten, 
dafs  seine  kurze  Thätigkeit  einen  stolzen  Merk- 
stein in  der  Entwickelung  der  deutschen  Bühne 
gesetzt  hat.  — 
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Ich  bin  ein  Aprilkind  und  kam  in  der  Haupt- 
und  Residenzstadt  Hannover  zur  Welt,  wäh- 
rend die  Preufsen  die  Düppeler  Schanzen  stürm- 
ten. Mit  zwei  Jahren  wurde  ich  demnach,  ganz 
ohne  von  Bismarck  gefragt  zu  sein,  „annektiert“ 
und  erfuhr  so  schon  als  winziges  Bübchen  in 
meiner  Treue  zum  ,, angestammten  Herrscher- 
haus“ die  radikalste  Erschütterung.  Aber 
träumend  in  seliger  Unschuld  strampelte  ich 
souverän  über  den  welfisch-hohenzollernschen 
Unterthanenkonflikt  von  66  hinweg  und  liefs 
mich  vorurteilslos  lächelnd  ,, einverleiben“.  Ich 
vermute  höchstens,  dafs  ich  einmal  instinktiv 
mit  dem  Kopf  genickt  habe,  zum  Zeichen  meines 
knospenden  Reichseinheitssinnes,  der  den  heran- 
wachsenden  Knaben  später  mächtig  erfüllen 
sollte.  Anno  70  habe  ich  jedenfalls  schon  meine 
ersten  poetischen  Pistolen  abgeknallt,  der  Drang 
war  elementar  bei  mir,  das  kann  ich  skrupellos 
zu  Protokoll  geben.  Corpora  delicti  stehen  — 
aber  nur  im  Notfall!  — zu  Diensten.  Zwar 
mag  es  „Lyrik“  mehr  privatester  als  patriotischer 
Natur  gewesen  sein,  trotz  der  grofsen  nationalen 
Gelegenheit.  Mit  Geibel  hätte  ich’s  doch  noch 
nicht  aufgenommen,  dazu  war  meine  Mache  zu 
primitiv.  Ich  hielt  mich 
einstweilen  mehr  ans 
,, Lokale“:  eine  lyrische 
Ballade  auf  den  mythi- 
schen Räuberhauptmann 
„Hanebut“  in  der  Eilen- 
riede bei  Hannover  be- 
zeichnet eine  meiner  frü- 
hesten dokumentarisch 
beglaubigten  Leistungen. 

Doch  bilden  die  70er 
grofsen  „Morithaten“ 
natürlich  meine  ersten 
kräftigen  Erinnerungen ; 
wir  hatten  selbst  viel 
Einquartierung,  Stall  und 
Wagenremise  bei  un- 
serm  Hause  steckten 
voll  Mannen  und  Rossen. 

Soldatenabmarsch  mit 
zahllosen  Blumensträufs- 
chen,  angeschlagene 
Krieges-  und  Siegesde- 
peschen, gefangene  Tur- 
kos  im  Welfenschlofs, 

Sedanjubel,  Illumination 
und  Fahnenaushängen, 
die  ersten  patriotischen 
Schulfeiertage  — das 
schwingt  alles  lebendig 
nach.  Mein  Vater  — um 
die  Familie  vorzustellen! 

— der  vor  nicht  Langem 


fast  neunzigjährig  in  Lenzburg  (Schweiz)  das  Zeit- 
liche gesegnet  hat,  war  dereinst  Kaufmann  in 
Bodenfelde  bei  Karlshafen  a.  d.  Weser  und  hatte 
sich,  hauptsächlich  durch  Getreidehandel  nach  Bre- 
men, so  situiert,  dafs  er  in  Hannover  als  Rentier  und 
Hausbesitzer  ruhig  leben  und  uns  Kindern  die  „hö- 
here“ städtische  Schulbildung  angedeihen  lassen 
konnte.  Ich  habe  vierGeschwister,  zwei  Brüder  und 
zwei  Schwestern,  alle  verheiratet,  in  Sheboygan 
(Amerika),  Brüssel,  Lenzburg  und  Aarau.  Meine 
Mutter,  eine  Tochter  des  ci-devant  kurfürstlich- 
hessischen Hofpredigers  und  Archivrats  Piderit 
in  Kassel,  der  eine  Geschichte  dieser  schönen 
Stadt  geschrieben  hat,  ist  hoch  in  den  Sechzigern 
und  wohnt  in  Aarau.  Gegenwärtig,  im  holden 
Maien,  während  ich,  auf  besonderen  Wunsch 
der  „Rheinlande“  notabene , diese  Personalia 
zu  Papier  bringe,  geniefse  ich  mit  meiner  Liebsten 
das  Glück,  sie  bei  uns  zu  haben,  hier  in  Rüsch- 
likon  am  farbenreichen  Zürichersee,  wo  ich,  zur 
Abwechslung,  seit  letztem  Herbst  meine  Haus- 
götter aufgepflanzt  habe.  Da  liefse  sich  ja  schon 
ungezwungen  zurückgreifen  und  der  augenblick- 
liche Moment  mit  dem  Mutterschofs  der  Kind- 
heit verknüpfen.  Aber  — offen  gestanden!  — 

ich  habe  noch  gar  keine 
rechte  Lust,  mit  mir 
selber  historisch  zu  ver- 
fahren. So  Gott  will 
und  ich  das  Leben  be- 
halte, ist  dazu  schliefs- 
lich  noch  in  ca.  40  Jah- 
ren, vielleicht  nach  dem 
70  sten  Jubiläum,  die  pas- 
sendste Zeit.  Inzwischen 
lieber  die  junge  Gegen- 
wart schlürfen,  ohne  viel 
zurückzuschauen ! Die 
Säfte  sind  noch  voll  im 
Flufs  . . . Aber  um  auch 
nicht  widerborstig  zu 
sein,  will  ich  schnell  ein 
paar  „Stadien“  fixieren. 

Ich  war  ein  stark  „in 
abnorme  Ideen  verbohr- 
ter“ Gymnasiast  in  Han- 
nover und  Kassel  und 
hielt  dessenungeachtet, 
als  ich,  trotz  mathema- 
tischer Schwächezu- 
stände „reif“  geworden, 
in  letzterer  Stadt  als 
„Elite“abiturient  coram 
publico  eine  begeisterte 
Rede  ,,Über  das  deutsche 
Volkslied“.  Dann  war 
ich  Student  in  Berlin  und 
Heidelberg  und  gab  mein 
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„Poetisches  Skizzenbuch“  heraus.  Auf  einer  Spritz- 
tour in  die  kirschenblühende  Bergstrafse  ging  ich 
mit  einer  lyrischen  Alarmidee  schwanger  und  traf 
als  Geburtshelfer  Herrn  Wilhelm  Arent,  der  so 
etwas  gern  auf  seine  Kosten  drucken  lassen 
wollte.  Es  war  im  „Halbmond“  in  Heppenheim 
in  herrlich  grüner  Gartenlaube,  wo  der  Embryo 
der  ,, Modernen  Dichtercharaktere“  sich  bildete, 
der  im  folgenden  Winter  von  Berlin  aus  als 
gefühlvoller  Wildling  der  modernen  deutschen 
Poesie  durch  die  Litteraturgasse  fegte  und  an 
den  säuberlich  glatten  Gehegen  der  Modelieblinge 
zu  rütteln  sich  erdreistete.  Zu  der  Zeit,  als  das 
geschah,  übte  ich  als  Einjähriger  vor  der  Weifen- 
kaserne in  Hannover  mit  dem  Tornister  auf  dem 
Buckel  ,, langsamen  Schritt“.  Nächstes  Jahr  ging’s 
nach  München  und  bald  darauf  in  die  Schweiz, 
nach  Lenzburg  im  Aargau,  wo  ich  neben  meiner 
solideren  Lektüre  (z.  B.  Darwins  ,, Entstehung 
der  Arten“  u.  dgl.)  in  Flur  und  Wald  und  auf 
einem  altertümlichen  Schlosse  mit  jungen  mo- 
dernen Insassen  allerhand  Allotria  trieb,  deren 
schwache  poetische  Reflexe  in  meinen  ,, Strophen“ 
und  „Amselrufen“  nachher  bei  Papa  Schabelitz 
in  Zürich  zum  Vorschein  kamen.  In  ,,Limmat- 
athen“  wurde  ich  auch  wieder  civis  academicus 
und  bildete  mich  auf  meine  Art  fort.  Das  Elend 
der  Menschen  und  die  offenbaren  Ungerechtig- 
keiten in  Welt  und  Zeit  drängten  sich  aber  immer 
quälerischer  meinem  Herzen  auf.  Ich  litt,  ohne 
doch  in  meiner  persönlichen  Lebenslage  betroffen 
zu  sein,  aufs  allerheftigste  mit  den  gesellschaft- 
lich so  grausam  und  nichtswürdig  ins  Unrecht 
gesetzten  tieferen  Volksschichten  und  erbebte 
schmerzlich  unter  den  gellenden  Mifstönen  unserer 
Zivilisation.  Mein  Geist  häufte  sich  zeitweilig 
bis  zum  Sprengen  an  mit  diesem  „altruistischen“ 
Empörungsstoff.  Ich  setzte  auch  meine  eigene 


Lebensführung  immer  mehr  in  absichtlichen 
Widerspruch  mit  den  normalen  Gepflogenheiten 
eines  guten  ,,Bürgersöhnchens“.  In  der  Gesell- 
schaft wollte  ich  nichts  ,, werden",  ,,Dr."  schon 
gar  nicht,  trotz  der  allerverlockendsten  Avancen. 
Ein  Hofrat  besuchte  mich  und  machte  mir  auf 
dem  ,, Sonnenberg"  bei  Zürich  den  liebenswür- 
digen Vorschlag,  mit  ihm  zu  reisen,  er  wolle 
mich  seinem  Herzog  vorstellen.  Ich  lehnte 
verbindlichst  dankend  ab.  Natürlich  nicht  aus 
plumpem  Fürstenhafs.  Aus  purer  Antipathie 
gegen  „Carriere".  Mein  ,, Diorama"  erschien 
und  wurde,  wie  die  ,, Amselrufe",  auf  Grund 
des  so  weisen,  wie  humanen  ..Ausnahme- 
gesetzes“ verboten.  Wunderliche  Herzensge- 
schichten stürzten  mich  durch  ihren  notwendigen 
Ausgang  in  viel  Wirrnis  und  Ungemach.  Ich 
war  oft  sehr  unglücklich,  suchte  auf  Reisen  Heil, 
ging  nach  Wien  und  Mailand.  ,, Trutznachtigall" 
erschien  mit  einem  sozialistischen  Maispiel  und 
der  litterarischen  Satire  ,, Gründeutschland",  deren 
Titelneologismus  erst  spöttisch  aufgenommen, 
nachher  als  charakteristisch  acceptiert  wurde. 
Von  Brüssel  liefs  ich  das  ,,Buch  der  Freiheit“ 
ausgehen,  eine  Sammlung  sozialer  Freiheits- 
dichtungen der  Kulturvölker  von  Goethe  bis  zur 
Gegenwart.  Vor  dem  „Auge  meines  Herzens“ 
thaten  sich  nach  wüstem  Verzweiflungsdickicht 
neue  Lichtungen  der  eigensten  Natur  auf.  Im 
,, Zwischenspiel“  (1894)  atmete  ich  schon  spür- 
bar leichter.  Und  dann  nahm  ich  mir  die  Ge- 
fährtin, die  zu  mir  pafste,  und  ward  merklich 
heiterer  in  meinem  Sinn.  Vier  Jahre  streute 
ich  ,,Sonnenblumen“blätter  aus  und  verlegte  sie 
selbst  nebst  meinen  und  etlichen  anderen  Werken 
und  Schriften.  In  Küsnacht  am  Zürichersee, 
vis-ä-vis  meiner  jetzigen  Niederlassung,  liefs  ich 
mir  von  Weib,  Welle  und  Wind  mein  ,, Neues 
Leben“  zuraunen.  Der  Versuch  von  Vorlesungen 
eigener  Dichtungen  in  Deutschland  (Bonn, 
München,  Nürnberg  u.  a.  O.)  und  in  der  Schweiz 
regte  mich  an,  auf  diesem  Wege  künftig  mehr 
zu  wirken.  Ich  will,  auch  ohne  Rezitator  von 
Beruf  zu  sein  (ich  liebe  das  Franctireurtum  des 
Metiers),  dem  eigenen  Verse  selbst  ein  persön- 
liches, zweites  Leben  für  die  Empfänglichen 
verleihn.  Und  wenn  immer  möglich,  in  har- 
monischer Verbindung  auch  mit  dem  ebenbürtig 
vertonten  und  gesungenen  Wort.  In  solcher 
und  anderer  Weise  für  mein  Teil  zur  wahren 
künstlerischen  Kultur  des  deutschen  Volkes  bei- 
zutragen, ist  mein  Wunsch.  Im  übrigen;  ,,Echt 
sein  ist  alles“.  Mein  Wahlspruch,  ohne  Über- 
mut, aber  nicht  ohne  Selbstvertrauen,  lautet ; 
„Fliege  und  siege!“  Dazu  mufs  man  freilich 
auch  der  Sieger  seiner  Niederlagen  sein  können. 

RüschUkon  b.  Zürich,  den  20.  Mai  1901. 

Karl  Henckell. 
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ZIETHENHUSAREN 


Karl  Henckell 


Es  mufs  ein  eigenes  Gefühl  sein,  sich  selbst 
als  abgeschlossene  Erscheinung  in  der  Litteratur- 
geschichte  eingesargt  zu  sehen.  Das  ist  Karl 
Henckell  geschehen.  Seine  soziale  Lyrik  machte 
ihn  berühmt;  und  die  ist  ausgesungen,  zur  rech- 
ten Zeit  ausgesungen.  Was  uns  vor  einem  Jahr- 
zehnt berauschte,  scheint  heute  nur  gereimter 
Leitartikel,  dessen  sprühende  Form  uns  nicht 
mehr  aufregt,  weil  der  Inhalt  gleichgültig  ge- 
worden ist.  Wir  sehen  allerorts  geschäftige 
Hände  an  der  sozialen  Arbeit.  Wir  sind  mit  Herz 
und  Verstand  dabei,  aber  unser  Gemüt  ist  nicht 
mehr  mit  jener  sozialen  Empfindsamkeit  geladen, 
die  sich  an  jedem  Wort  entzündete.  Damals 
schien  wirklich  für  Deutschland  die  Zeit  von  48 
noch  einmal  wiedergekehrt;  die  Zeit  der  Her- 
wegh,  Kinkel,  Freiligrath.  Hauptmanns  ,, Weber“ 
zogen  über  Deutschland  hin,  wie  eine  Gewitter- 
wolke, deren  Blitze  sich  nur  auf  Freien  Bühnen 
entladen  konnten.  Allerorten  stand  die  er- 
schrockene Polizei  mit  Zensurparagraphen.  Karl 
Henckell  aber,  der  ,, Feuergeist“,  wie  ihn  der 
königstreue  Freiherr  von  Liliencron  andichtete, 
wurde  ausgewiesen.  Seine  Lyrikbücher  zählten 
zu  den  verbotenen,  und  darum  leidenschaftlich 
gelesenen  Schriften. 

Als  dann  die  Zeiten  milder  wurden,  und  auch 
die  Polizei  einsah,  dafs  die  Welt  nicht  von 
jungen  Leuten  in  Grund  und  Boden  gedichtet 
werden  kann;  da  war  auch  die  Zeit  für  jene 
Schriften  vorüber.  Die  einstmals  fast  gefürch- 
teten Lyrikbücher  Karl  Henckells  könnten  ohne 
Gefahr  von  Staats  wegen  verkauft  werden ; so 
sehr  hat  die  soziale  Rührsamkeit  ihre  Spannung 
verloren.  Karl  Henckell  stände  in  dieser  neuen 
Zeit  als  traurige  Figur,  wenn  er  wirklich  Fana- 
tiker und  nicht  nur  Brausekopf  gewesen  wäre. 
So  aber  vollzog  sich  der  Rückschlag  auch  in  ihm. 
Dadurch  wurde  er  vor  seinen  ,, Parteigenossen“ 
ein  Renegat,  für  den  Betrachter  der  Litteratur 
aber  ein  Mann,  über  den  sich  weiter  reden  läfst. 

Gewissermafsen,  um  endgültig  mit  demBrause- 
kopf  abzuschliefsen,  hat  Karl  Henckell  dann  vor 
einigen  Jahren  eine  Auswahl  aus  seinen  Büchern 
in  einen  Band  ,, Gedichte“  zusammengefafst.  Im 
Vorwort  dazu  sagte  er  selbst;  ,,Es  hatte  sich, 
dank  einer  hastigen  und  wahllosen  Zusammen- 
raffung poetischen  Hausrates,  im  Laufe  der  Jahre 
zwischen  den  mir  wahrhaft  zugehörigen  Gütern 
ein  mehr  zufälliges  Gerümpel  von  Versen  auf- 
gestapelt, das  sich  mir  unangenehm  vor  die 
Füfse  schob.  Auch  begann  sich  der  breitflächige 
Ballast  mit  einer  dicken  und  schweren  Staub- 
schicht zu  überziehen  und  drohte  die  feineren 
Objekte  unter  seinem  Wüste  zu  ersticken.  So 
legte  ich,  von  ruhigeren  Augenblicken  begünstigt, 
endlich  Hand  an  und  säuberte  mein  weitläufiges 
lyrisches  Mobilar.“ 


Henckell  wird  sich  damit  trösten  müssen,  dafs 
als  die  ,, feineren  Objekte"  auf  die  Dauer  nur  die 
rein  lyrischen  Dinge  bleiben  werden.  Je  mehr 
der  Trompetenschall  der  Kampfgedichte  blechern 
und  heiser  wird,  desto  mehr  wird  der  feine  Ton 
der  anderen  uns  ins  Ohr  dringen.  Diese  meist 
kleinen  lyrischen  Gedichte  finden  sich  von  An- 
fang an  in  seinen  Büchern  und  sie  offenbaren 
wohl  die  eigene  Natur  dieses  beschaulichen 
Geistes,  der  gar  nicht  so  beängstigend  ist,  als 
seine  geballten  Fäuste  und  rollenden  Augen  einst 
glauben  machen  wollten.  In  der  Bescheidung 
auf  diese  gar  nicht  weltumstürzende  Natur  und 
ihren  stillen  Ausbau  wird  sich  die  eigene  Be- 
deutung Henckells  wenn  auch  nicht  für  die  Litte- 
raturgeschichte,  so  doch  für  die  Dichtung  er- 
geben. (Ein  ähnlicher  Fall  wie  bei  Moritz  Graf 
Strachwitz,  der  durch  seine  Kampfgedichte  be- 
rühmt und  durch  seine  stillen  Venedig-Sonnette 
für  die  Dichtung  lebendig  wurde.) 

Ein  wenig  von  der  Grofsmannssucht,  die  in 
dem  Brausekopf  Henckell  alles  Einfache  zu  mifs- 
achten  schien,  zeigt  sich  auch  noch  in  seinem 
jüngsten  Buch  ,, Neues  Leben“.  Wenn  auch  von 
einer  anderen  Seite.  Er  kündet  uns  in  zu  vielen 
Versen  an,  dafs  er  sich  selbst  gefunden  hat.  Es 
kommt  ihm  wichtiger  vor,  recht  deutlich  von 
dieser  Einkehr  in  ein  stilles  Weltglück  zu  be- 
richten als  durch  den  stillen  Rhythmus  auch 
dem  Leser  ein  Gefühl  davon  zu  geben.  Aber  es 
ist  so  viel  schöne  Musik  in  Henckell,  dafs  er 
sich  auch  dieser  Gebärde  entwöhnen  wird.  Der 
Dichter  ist  weder  Agitator,  noch  lyrischer  Schau- 
spieler. Zwar  sichert  ihm  beides  den  Beifall  des 
Tages,  doch  Henckell  hat  es  am  eigenen  Leibe 
erfahren,  wie  dieser  Beifall  in  Tagesströmungen 
kommt  und  geht.  Nicht  in  der  glitzernden  oder 
schäumenden  Oberfläche  giebt  uns  das  Meer 
seine  Perlen,  sondern  aus  den  verschlossenen 
Muscheln  seines  Grundes.  Je  mehr  sich  Henckell 
gegen  die  öffentliche  Meinung  verkalkt  und  seine 
Schalen  schliefst,  um  so  mehr  ist  es  gewifs, 
dafs  der  Dichter  in  stiller  Arbeit  die  Perlen 
schafft,  die  er  uns  verheifsen  hat  und  die  wir 
in  reicher  Fülle  von  seiner  eigentlichen  rein 
lyrischen  Natur  erwarten  dürfen.  W.  Sch. 

Die  nachfolgenden  Verse  sind  dem  Sammel- 
band ,, Gedichte“  entnommen,  der  die  von  ,, über- 
flüssigem Kram“  gereinigte  „lyrische  Habe“  aller 
früheren  Lyrikbücher  Henckells  umfafst.  (Poe- 
tisches Skizzenbuch.  Unter  Andern.  Strophen. 
Amselrufe.  Diorama.  Trutznachtigall.  Zwischen- 
spiel. Wandlungen.)  Der  Band  ist  durch  Fidus 
reich  illustriert.  Die  Zeichnungen  des  bekannten 
Künstlers  sind  zum  Teil  von  gröfstem  Reiz,  haben 
aber  dadurch  gelitten,  dafs  er  dem  Buchdruck 
seinen  feinen  Strich  opferte  und  grobzügig  wurde, 
was  seiner  Natur  augenscheinlich  zuwider  ist. 
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Anders. 

So  Vielem,  was  mir  klang  und  scholl 
Ward  meine  Seele  taub  und  matt, 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  klagen  soll. 

Bin  nun  des  lauten  Tones  satt. 


Es  wuchs  in  mir,  wer  sagt  woher. 

Ein  Sinn  der  stillen  Lust  empor. 

Ich  mag  das  Kampfgeschrei  nicht  mehr 
Und  weiss  nicht,  ob  ich  viel  verlor. 

Wie  so  von  ungefähr  das  kam. 

Aus  einer  Dämmerung  der  Nacht, 

Aus  einem  tiefen  Seelengram, 

Daraus  ich  anders  aufgewacht. 

Ob  mich  Gedankenflug  geführt 
Zum  Thron  der  feinen  Einsamkeit, 

Den  Ton  hab’  ich,  den  Ton  verspürt. 

Der  mich  vom  Lärm  des  Tags  befreit. 

Ihr  wartet  wohl  auf  Trommelschlag? 

Ich  glaube  fast,  der  Tambour  fiel. 

Doch  wenn  er  nicht  mehr  trommeln  mag. 
Ergibt  er  sich  dem  Geigenspiel. 

Ruhe,  meine  Seele! 

Nicht  ein  Lüftchen 
Regt  sich  leise. 

Sanft  entschlummert 
Ruht  der  Hain  ; 

Durch  der  Blätter 
Dunkle  Hülle 
Stiehlt  sich  lichter 
Sonnenschein. 

Ruhe,  ruhe. 

Meine  Seele, 

Deine  Stürme 
Gingen  wild. 

Hast  getobt  und 
Hast  gezittert. 

Wie  die  Brandung, 

Wenn  sie  schwillt! 

Diese  Zeiten 
Sind  gewaltig. 

Bringen  Herz  und 
Hirn  in  Not  — 

Ruhe,  ruhe. 

Meine  Seele, 

Und  vergiss. 

Was  dich  bedroht  I 


Bald  quellen  Rosen  in  die  Flut 
So  duftend  und  so  rot. 

Dann  schäumen  die  Wellen  auf  wie  Blut, 
Schneefirnen  überhaucht  die  Glut, 

Und  purpurn  brennt  das  Boot. 

Wenn  eine  Schattenblume  bleich 
Dem  Füllhorn  müd  entschwebt, 

Wehen  die  Wolken  dunkelweich. 

Und  durch  der  Wehmut  dämmernd  Reich 
Eine  leise  Klage  bebt. 


Belvoir. 


Zu  Glanzkrystallen  fror  der  Schnee 
Und  glitzerte  von  Baum  zu  Baum 
Wie  Silberschaum  . . . 

Du  hobst  den  Schleier  in  die  Höh, 

Und  leise  deiner  Lippen  Saum 
Hab’  ich  geküsst  . . . 

Wo  die  Guirlanden 
Voll  Rosen  sich  im  Sommer  wanden. 

Hing  strohbedeckt  und  blütenlos 
Das  Dorngerank  . . . 

Im  weissen  Schoss 
Des  menschenleeren  Parkes  lag 
Die  Villa,  wo  vor  Jahr  und  Tag 
Das  Liebespaar  vom  Belvoir, 

Stauffer*  und  Lydia,  glücklich  war. 

Und  als  den  Arm  um  deine  Hüfte 
Ich  leicht  gelegt,  und  wir  den  Pfad, 

Wo  sich  die  Beiden  gern  genaht. 

Mit  schnellem  Schritt  hinuntergingen, 

Jäh  sah  ich  da  zwei  Schicksalsgrüfte 
Tiefklaffend  auseinanderspringen. 

Der  junge  Bildner  hob  die  Hand, 

Die  müde  Hand,  zum  letztenmal, 

Den  Blick  voll  fürchterlicher  Qual 
Halb  dem  Gemälde  zugewandt. 

Das  unerreichbar  vor  ihm  stand, 

Halb  suchend  mit  des  Wahnsinns  Grauen 
Die  Frau,  die  Schierlingsmyrten  wand. 

Sich  selbst  dem  Freier  Tod  zu  trauen. 

Wie  Frosthauch  das  Phantom  verschwand 


Träumer. 

Ein  Träumer  fährt  im  Alpenland 
Über  den  tiefen  See, 

Dem  ruht  ein  Füllhorn  in  der  Hand, 
Draus  triefen  über  Bord  und  Rand 
Blüten  voll  Wonn  und  Weh. 


Du  brachst  ein  breites,  festes  Blatt 
Der  immergrünen  Stachelpalme 
Und  gabst  es  mir;  ich  that  desgleichen 
Zu  dauernder  Erinnerung  Zeichen  — 
Dann  eilten  wir  zurück  zur  Stadt, 

Still  lag  der  See  und  silberglatt. 


* Der  Maler  Stauffer- Bern, 
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SCHÖNNENBECK 

KARTENSPIELER 


Vom  Heidelberger  Tonkünstlerfeste. 

(i.  bis  5.  Juni  igoi.) 


Der  Gedanke,  unsre  vielbesungene  Neckar- 
stadt zum  Schauplatze  der  diesjährigen  (XXXVII.) 
Tonkünstlerversammlung  des  allgemeinen  deut- 
schen Musikvereins  zu  machen,  war  ein  sehr 
glücklicher.  Nicht  leicht  dürfte  ein  Ort  gefunden 
werden,  der  zur  Veranstaltung  eines  derartigen 
Festes  sich  besser  eignete:  Natur  und  Kunst 
konnten  aufs  schönste  Zusammenwirken,  um  die 
Erinnerung  daran  zu  einer  ungemein  freundlichen 
zu  gestalten.  Alt-Heidelberg  trägt  neben  seinen 
zahlreichen  übrigen  Ehrennamen  seit  einiger  Zeit 
auch  den  einer  Musikstadt.  Und  gewifs  nicht 
mit  Unrecht,  denn  das  rege  musikalische  Leben, 
welches  hier  hauptsächlich  seit  Gründung  des 
Bachvereins  durch  Philipp  Wolfrum  herrscht, 
ist  auch  nach  aufsen  hin  so  ansehnlich,  dafs 
manche  gröfsere  Stadt  uns  darum  beneiden 
könnte.  Allerdings  besitzen  wir  in  dem  in- 
tellektuellen Urheber  dieses  musikalischen  Auf- 
schwunges eine  Persönlichkeit  von  aufserordent- 
licher  Bedeutung,  der  mit  ungewöhnlicher  Energie 
sich  den  Boden  für  seine  erspriefsliche  Thätigkeit 
zu  schaffen  verstand  und  auf  diesem  Boden  ziel- 
bewufst  und  unbeirrt  durch  mächtige  Gegen- 


strömungen sein  Lebenswerk  aufrichlete:  die 
Pflege  und  Förderung  der  modernen  Musik  aus- 
gehend von  deren  Schöpfern  Richard  Wagner  und 
Franz  Liszt.  Man  kann  sich  diesem  Programme 
gegenüberstellen,  wie  man  will;  dem  Eindrücke 
kann  sich  niemand  verschliefsen,  dafs  Wolfrum 
mit  einer  seltenen  Thatkraft,  einer  unermüdlichen 
Ausdauer  und  Opferwilligkeit  sich  in  den  Dienst 
der  Sache  stellt,  die  er  hochhält,  und  dafs  er  ein 
treuer  Kämpe  ist  für  das  Ideal,  welches  er  sich 
erwählt  hat.  Somit  war  es  natürlich,  dafs  er, 
nachdem  ihm  die  Leitung  des  Tonkünstlerfestes 
übertragen  worden,  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
seinem  Prinzipe  treu  blieb  und  seiuen  Einflufs 
bei  der  Zusammenstellung  des  Programms  gel- 
tend machte,  ungeachtet  des  heftigen  Protestes 
von  seiten  seiner  musikalische  Antipoden.  Die 
Folge  davon  war,  dafs  das  Programmbüchlein 
in  überwiegender  Mehrzahl  die  Namen  solcher 
Komponisten  aufwies,  welche  man  als  die  Träger 
der  ,, modernen  Idee“  und  als  deren  Jüger  zu 
bezeichnen  pflegt,  so  vor  allem  des  Meisters 
derselbnn,  des  genialen  Richard  Straufs.  Und 
ich  kann  nicht  umhin  zu  behaupten , dafs  es 
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weitaus  die  interessantesten  Nummern  waren, 
die  dieser  Kategorie  angehörten. 

Den  Anfang  der  Festlichkeiten  am  Samstag 
den  I.  Juni  machte  ein  Abendkonzertt  in  der 
Peterskirche,  und  zwar  hier  wiederum  ein  etwas 
greisenhaft  anmutendes  Orgelkonzert  op.  177, 
G-moll  mit  Begleitung  von  Streichorchester, 
Hörnern , Trompeten  und  Pauken  von  Josef 
Rheinberger.  Dasselbe  erweckt  nur  mäfsiges 
Interesse  und  steht  an  Wert  dem  früheren  F-dur- 
Konzert  entschieden  nach;  der  Solopart  lag  in 
den  Künstlerhänden  Wolfrums.  Hierauf  folgte 
in  einer  im  ganzen  recht  guten  Wiedergabe  das 
Weihnachtsmysterium  von  Ph.  Wolfrum. 
Die  eigenartige  Schöpfung,  über  deren  Bedeu- 
tung heute  die  Akten  jedenfalls  noch  nicht  ge- 
schlossen sind,  machte  wieder  — es  war  die 
dritte  Aufführung  in  Heidelberg  — einen  grofsen 
nachhaltigen  Eindruck.  Wenn  es  für  den  Wert 
eines  Werkes  mafsgebend  ist,  dafs  seine  Vorzüge 
bei  wiederholtem  Hören  immer  mehr  zu  Tage 
treten,  so  dürfte  dies  hier  der  Fall  sein.  Der 
tiefernste  Gehalt,  die  hochpoetische  Stimmungs- 
malerei, die  meisterhafte  kontrapuntische  Arbeit 
kamen  mir  diesmal  noch  weit  mehr  wie  früher 
zum  Bewufstsein.  Die  Leistungen  von  Chor 
(Bachverein)  und  Orchester  (Heidelberger  Stadt. 
Orchester)  waren  tadellos.  Unter  den  Solisten 
regte  besonders  die  Maria  der  F rau  Noordewier- 
Reddingius  hervor. 

Der  zweite  Tag  brachte  des  Guten  und  — 
weniger  Guten  ein  wenig  zuviel:  zwei  Konzerte 
von  je  drei  Stunden  Dauer.  Das  Vermittags- 
Konzert  im  Städtischen  Saalbau  wurde  einge- 
leitet durch  Liszts  ziemlich  selten  gehörte 
symphonische  Dichtung  „Ce  qu’on  entend  sur 
la  montagne“  (nach  V.  Hugos  Gedicht).  Das 
imposante  Tongemälde,  welches  trotz  stellen- 
weiser Dürftigkeit  der  Erfindung  von  grofser 
Wirkung  ist,  wurde  von  Wolfrum  schwung-  und 
begeisterungsvoll  dirigiert.  — Ein  junger  Himmels- 
stürmen, Siegm.  von  Hausegger,  führte  uns 
eine ,, Dionysische  Phantasie“  für  grofses  Orchester 
vor.  Es  wurde  viel  über  das  Werk  gezetert;  ich 
fand  es  sehr  fesseld  mit  seinen  gut  erfundenen 
Motiven,  seinen  geistvollen  Tonmalereien  und 
seiner  packenden  Steigerung  am  Schlüsse,  und 
ich  vermute,  dafs  wir  noch  mit  diesem  Talente  zu 
rechnen  haben  werden.  — Das  virtuose  Element 
war  durch  den  noch  jugendlichen,  aber  bereits 
sehr  bedeutenden  Geiger  Jacques  Thibaut  aus 
Paris  vertreten.  Er  verfügt  über  eine  ganz  her- 
vorragende Technik,  süfs  bestrickenden,  jedoch 
kleinen  Ton  und  erfreute  mit  diesen  Eigenschaften 
mehr  als  mit  dem  gewählten  Vortragstücke,  einem 
recht  unbedeutenden  Konzerte  von  Ed.  Lalo, 
welches  das  zuerst  in  Aussicht  gestellte  Violin- 
konzert von  Chr.  Sinding  nicht  ersetzen  konnte.  — 
Dann  ergriff,  vom  Auditorium  lebhaft  bewill- 
kommnet, Richard  Straufs  das  Scepter  und 
zauberte  uns  sein  herrliches  „Guntram -Vorspiel“ 


vor.  Er  blieb  von  nun  ab  der  am  meisten  Ge- 
feierte unter  den  erschienenen  Künstlern. 

Durch  den  Vortrag  mehrerer  Lieder  von  Hugo 
Wolf  und  Liszt  erneuerte  Frau  Reddingius 
ihren  Ruf  als  feinsinnige  Liedersängerin.  Die 
endlose  ,, Maurische  Rhapsodie“  von  H ump er- 
din ck  schlofs  das  Konzert  recht  ermüdend  ab. 
Warum  gerade  dies  schon  zur  Genüge  bekannte, 
auch  nicht  allzu  tiefsinnige  Werk  ins  Programm 
aufgenommen  werden  mufste,  ist  mir  nicht  ganz 
klar  geworden.  Würde  es  der  Tendenz  der  Ton- 
künstlervereins nicht  besser  entsprochen  haben, 
wenn  man  aus  der  Masse  junger  Komponisten, 
die  nach  Bekanntwerden  seufzen.  Einem  das 
Wort  erteilt  hätte??  — 

Nach  einer  leider  zu  kurzen  Pause  versam- 
melte man  sich  am  selben  Platze  zum  „Kammer- 
musik-Konzerte“. Von  diesem  hatte  man  sich 
am  meisten  versprochen  und  wurde  am  meisten 
enttäuscht.  Zwar  spielten  die  „Böhmen“  hin- 
reifsend  schön : zum  Anfänge  ein  in  der  Erfindung 
nicht  sehr  hervorragendes,  aber  schön  und  wir- 
kungsvoll gearbeitetes,  melodiöses  Streichquartett 
von  dem  Russen  S.J.  Tanejeff  und  zum  Schlüsse 
Beethovens  Es-dur,  op.  127.  Auch  die  Lieder 
von  L.  Thuille  und  R.  Straufs,  von  Fräulein 
M.  Beines  aus  Düsseldorf  sehr  ansprechend 
vorgetragen,  erzielten  eine  schöne  Wirkung. 
Aber  dann  kam  etwas  Fürchterliches.  Herr  O. 
C.  Posa  spielte  im  Verein  mit  Herrn  Hoffmann, 
dem  trefflichen  Primgeiger  des  ,, Böhmischen 
Quartetts“,  aus  einem  umfangreichen  Manuskripte 
eine  Klavier-Violinsonate  eigner  Komposition. 
Obwohl  deutliche  Spuren  von  Talent  aufweisend, 
brachte  es  diese  Sonate  durch  den  Mangel  an 
Satzbaukunst  und  Übersichtlichkeit,  durch  die  un- 


37 


FRANZ  KIEDERICH 
STUDIE 


erquicklichsten  und  unnötigsten  Wiederholungen, 
durch  unglaubliche  Monotonie  und  ganz  abnorme 
Ausdehnung  dazu,  dafs  selbst  der  geduldigste 
Zuhörer  sichtbare  Zeichen  der  Verzweiflung  nicht 
unterdrücken  konnte.  Zum  Überflufs  liefs  auch 
noch  die  Ausführung  des  Klavierpartes  viel  zu 
wünschen  übrig.  Nach  dieser  anstrengenden  Lei- 
stung, die  immerhin  noch  durch  ein  wenn  auch 
rühmloses  Ringen  nach  edlem  Ziele  interessieren 
konnte,  sang  ein  Fräulein  Jeanne  Blyenburg 
aus  Frankfurt  a.  M.  Lieder  von  H.  Sommer  und 
Rob.  Kuhn,  ohne  auch  nur  entfernt  den  An- 
forderungen zu  genügen,  welche  man  bei  dieser 
Gelegenheit  von  Rechtswegen  stellen  durfte.  Es 
wäre  zum  Vorteile  des  Gesamteindrucks  gewesen, 
wenn  man  uns  mit  der  Sängerin  und  ihren  Lie- 
dern, die  ebenfalls  besser  in  den  Rahmen  eines 
Dilettantenkonzerts  pafsten,  verschont  hätte. 

War  der  Eindruck  dieses  Abends  kein  ganz 
harmonischer,  so  entschädigte  dafür  das  zweite 
Konzert  reichlich.  Da  feierten  die  Heroen  der 
modernen  grofsen  Orchestermusik  in  höchsteigner 
Person  ihre  Triumphe:  Straufs  mit  seiner 
Schlufsscene  aus  ,, Guntram“  (von  E.  Farch- 
hammer  mit  gutem  Vortrage,  aber  etwas  brutal 
gesungen)  und  den  beiden  grandiosen  Ton- 
gedichten ,, Notturno“  und  ,, Nächtlicher  Gang“, 
ersteres  von  J.  Meschaert  unnachahmlich  schön, 
letzteres  von  G.  Keller  mit  prächtiger  Charak- 
teristik wiedergegeben;  — Max  Schillings  mit 
seinem  antike  Gröfse  atmenden  ,, Ödipus-Prologe“ ; 
— Otto  Neumann,  ein  noch  junger  aber  schon 
recht  wacker  einhauender  Kampfgenosse  mit 
seiner  tollen  etwas  allzusehr  ,, eulenspiegelnden“ 
Humoreske  ,, Junker  Übermut“;  Josef  Suck 
mit  seinem  liebenswürdigen , melodiefrohen 
„Märchen“;  — Jan  Sibelius,  der  in  eigenartig 
anziehenden  Weisen  seine  Finnländischen  Legen- 
den vom  ,, Schwan  von  Turnela“  und  ,,Lemmin- 
käinen“  erzählt;  — zuletzt  noch  der  nun  schon 
„klassisch“  gewordene  Meister  Richard,  der 
mit  seinem  Kaisermarch  das  mächtige  Schlufs- 
wort  sprach.  Unter  diese  Giganten  haite  sich 
auch  der  sanfte  H.  Scharwenka  verirrt,  ein 
glänzender  Klavierspieler  zwar,  der  aber  in 
seinem  Cis-moll- Klavierkonzert  sich  begnügt. 


gemächlich  die  Geleise  unserer  Altvordern  zu 
befahren,  ohne  dabei  allzu  ängstlich  deren  guten 
Gedanken  und  eigenen  Trivialitätchen  aus  dem 
aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Nach  diesem  ereignisreichen  Abend,  der  trotz 
seiner  unmäfsigen  Länge  keine  Ermüdung  auf- 
kommen  liefs  und  sicher  den  Höhepunkt  aller 
Veranstaltungen  bedeutete,  bedurfte  es  eines 
Momentes  der  Ruhe  und  innerlichen  Sammlung. 
Diese  wurde  uns  zu  teil  in  dem  Schlufskonzerte, 
welches  wiederum  in  der  Peterkirche  stattfand. 
Hier  trug  nun  unser  grofser  , .Johann  Sebastian“ 
den  Sieg  davon.  Seine  Solokantate  ,,Ich  will  den 
Kreuzstab  gerne  tragen“  gab  Herrn  Meschaert, 
diesem  Künstler  ,,von  Gottes  Gnaden“  Gelegen- 
heit, noch  einmal  sich  ganz  in  unser  Herz  zu 
singen.  Die  Erinnerung  daran  wird  uns  unver- 
gefslich  bleiben.  Wenn  ihm  dies  in  dem  vor- 
hergegangenen ,, Sonnenhymnus  des  hl.  Franzis- 
kus“ von  Liszt  nicht  vollkommen  gelang,  so 
trifft  ihn  dabei  keine  Schuld.  Trotz  meiner  Ver- 
ehrung für  den  grofsen  Meister  kann  ich  diesem 
Werke  keinen  Geschmack  abgewinnen;  es  leidet 
an  zu  grofser  Trockenheit  und  gehört  jedenfalls 
nicht  zu  den  ,, unangreifbaren“.  Wie  anders 
dagegen  die  ,, Ungarische  Krönungsmesse“!  Das 
ist  ein  prächtiges,  glanzvolles  Tonwerk,  über 
dessen  Vorzüge  auch  der  hartnäckigste  ,.Anti- 
Lisztianer“  sich  nicht  hinwegtäuschen  kann. 
Die  Messe,  die  unter  Mottls  temperamentvoller 
Leitung  eine  ganz  vollendete  Wiedergabe  erfuhr, 
bildete  einen  stimmungsvollen  Abschlufs  des 
ganzen  Festes,  gleichzeitig  eine  würdige  Ehrung 
dem  Manne  gegenüber,  der  seinerzeit  die  Ton- 
künstler-Vereinigung ins  Leben  gerufen  hat. 
Voraus  ging  noch  eine  Orgelfantasie  und  Fuge 
über  B-A-C-H  von  einem  unserer  talentiertesten 
,, Jüngsten“,  Max  Reger,  welche  auferordentlich 
durch  eminente  Kunst  der  Verarbeitung  inter- 
essierte und  von  Herrn  K.  Straube  aus  Wese 
meisterhaft  gespielt  wurde. 

Nun  ist  das  Fest  verrauscht.  Es  waren  er- 
hebende Stunden,  die  hinter  uns  liegen;  es  war 
gewissermafsen  ein  Blick  in  die  ,, Werkstatt  der 
Kunst“  unsrer  Zeitgenossen,  und  dieser  Blick 
enthüllte  uns  viel  begeistertes  Wollen,  ehrliches 
Streben  und  treffliches  Können:  Und  das  sind 
Attribute,  welche  eine  gute  Grundlage  bilden  zur 
ferneren  glücklichen  Entwicklung  unsrer  Musik. 

Heidelberg  kann  stolz  auf  die  Tage  des  Ton- 
künstlerfestes zurückblicken : es  hat  sich  ehren- 
voll in  die  Reihe  der  Städte  gestellt,  in  welchen 
die  Versammlungen  bisher  stattfanden.  Für  die 
Zukunft  aber  wird  es  den  Beweis  zu  erbringen 
haben,  dafs  es  seine  derzeitige  musikalische 
Blütezeit  nicht  nur  dem  segensreichen  Wirken 
eines  einzelnen  hochbedeutenden  Geistes  zu  ver- 
danken hat,  sondern  dafs  dieselbe  ein  natürliches 
Produkt  seines  Bodens  ist,  und  ein  bleibendes 
Gut  werden  kann,  an  dem  auch  die  Allgemein- 
heit teil  hat.  Otto  Seelig. 


H.  UNGEWITTER 
BOSNIAKENPATROUILLE 
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Karl  Wilhelm  Kortüm  und  das 
Düsseldorfer  Kunstleben. 

ine  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten, 
die  in  dem  zweiten  und  dritten  Jahr- 
zehnt des  vorigen  Jahrhunderts  in  dem 
aufstrebenden  Düsseldorf  gewirkt  haben, 

I war  Karl  Wilhelm  Kortüm.  Hof- 
meister in  dem  Hause  Jacobis,  Direktor  des 
Lyceums,  Organisator  und  Leiter  des  aus  diesem 
hervorgegangenen  Königlichen  Gymnasiums. 

Wenn  wir  das  Bild  dieses  Mannes  in  unsere 
der  Pflege  der  Kunst  gewidmete  Zeitschrift  auf- 
genommen haben , so  geschieht  es  deswegen, 
weil  Kortüm  mit  dem  ersten  Jahrzehnt  des  Düssel- 
dorfer Kunstlebens  aufs  engste  verflochten  ist. 
Mit  Schadow,  Immermann  und  Prof.  Mosler 
wurde  er  der  Gründer  des  am  i.  Januar  1829  ins 
Leben  tretenden  Kunstvereins  für  die  Rhein- 
lande und  Westfalen.  Besonders  waren  es 
zwei  Bestimmungen,  durch  die  sich  der  Düssel- 
dorfer Kunstverein  von  ähnlichen  Vereinen  unter- 
schied. Hören  wir  darüber  Kortüms  Biographen*: 

,,Die  Gründer  desselben  waren  sich  der  Ge- 
fahren wohl  bewufst,  welche  bei  einer  be- 
schränkten Auffassung  der  Aufgabe  durch  die 
Macht  solcher  Vereinigungen  für  die  Kunst 
selbst  entstehen  konnten.  Sie  wufsten,  dafs 
diese  nur  in  der  Atmosphäre  geistiger  Freiheit, 

* K.  W.  K o rtüm.  Ein  Lebensbild.  Den  Freunden  und 
Verehrern.  Von  F.  Deyks.  Berlin,  G.  Reimer,  1860. 


nur  im  Verkehr  mit  den  höchsten  Ideen  ge- 
deihet, dafs  daher  ein  Verein,  der  nur  bezweckt, 
der  künstlerischen  Produktion  einen  Markt  zu  er- 
öffnen, auf  welchem  das  Angebot  sich  nach  dem 
vorwaltenden  Geschmack  der  grofsen  Menge  rich- 
ten mufs,  der  wahren  Kunst  verderblich  werden, 
sie  nur  herabziehen  und  von  ihren  geistigen 
Nahrungsquellen  entfernen  kann.  Sie  nahmen 
daher  in  ihrem  Statut,  neben  der  Anschaffung 
von  kleineren , für  den  Privatbesitz  geeigneten 
und  zur  Verlosung  unter  die  Mitglieder  be- 
stimmten Kunstwerken,  auch  eine  Wirksamkeit 
für  höhere  Kunst  und  das  öffentliche  Leben  in 
Anspruch.  Immermann  sagt  hierüber  in  seinen 
Erinnerungen:  »Wir  gründeten  den  Kunstverein. 
Kortüm,  Fallenstein  und  ich  machten  das  Statut. 
Der  Gedanke  darin,  dafs  der  Verein  auch  öffent- 
liche Werke  in  das  Leben  rufen  solle,  der  bei 
diesem  Verein  meines  Wissens  zum  erstenmal 
laut  geworden,  kam  aber  von  Mosler.«  Sehr 
fruchtbar  und  umfassend  hat  dieser  Gedanke 
gewirkt.  In  den  i86o  erschienenen  Verhandlungen 
des  Kunstvereins  bis  1859  werden  nicht  weniger 
als  siebzig  Kunstwerke  zu  öffentlichen  Zwecken 
aufgezählt,  welche  der  Kunstverein  in  den  dreifsig 
Jahren  seines  Bestehens  teils  gestiftet,  teils 
gefördert  hat.“  Eine  zweite  Besonderheit  des 
Düsseldorfer  Vereins  lag  in  der  Bestimmung  des 
Statuts,  das  nicht  blofs  allen  deutschen,  sondern 
auch  den  ausländischen  Künstlern  gestattete, 
ihre  Werke  anzubieten. 

Der  Verwaltungsrat  bestand  zur  Zeit  der 
Gründung  aus  dem  Regierungspräsidenten  von 
Pestei,  dem  Geheimrat  Jacob i,  dem  Grafen 
Spee,  Dr.  Kortüm,  Immermann,  Prof.  Mosler, 
Direktor  Dr.  Brüggemann,  Maler  Büsen  als 
Schatzmeister,  Fallenstein  als  Sekretär. 

Auch  als  Kortüm  1830  als  Ministerialrat  nach 
Berlin  berufen  wurde,  blieb  er  noch  viele  Jahre 
hindurch  Mitglied  des  Vereins  und  verfolgte  die 
Entwicklung  des  Düsseldorfer  Kunstlebens  mit 
dem  regsten  Interesse.  Der  vortreffliche  Mann  blieb 
auch  in  dem  gröfseren  Wirkungskreise  rastlos 
thätig,  bis  er  am  20.  Juni  1859  aus  diesem  Leben, 
das  ihm  stets  eine  sittliche  Atmosphäre  gewesen 
war,  abberufen  wurde. 

Als  Probe  seiner  reichen  Bildung  und  seiner 
praktischen  Einsicht  bieten  wir  im  folgenden 
ein  von  ihm  verfafstes  Gutachten  über  das  Ver- 
hältnis von  Wissenschaft  und  Kunst,  das  durch 
einen  bereits  in  französischer  Zeit  erörterten  Plan 
veranlafst  wurde,  mit  der  Napoleonischen  Uni- 
versität die  Kunstakademie  zu  verbinden  und 
damit  etwas  noch  nicht  Dagewesenes  zu  schaffen. 
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Nach  Begründung  der  preufsischen  Herrschaft 
wurde  an  eine  Verbindung  von  Gymnasium  und 
Akademie  gedacht,  dieser  Plan  aber,  wie  man 
sieht,  von  Kortüm  mit  Nachdruck  bekämpft. 

Kunst  und  Wissenschaft. 

Düsseldorf,  den  27.  Novbr.  1816. 

Die  Verbindung  des  Gymnasiums  mit  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  betr. 

Auf  den  hohen  Erlafs  der  Königlichen  Re- 
gierung vom  18.  d.  in  Betreff  einer  zu  stiftenden 
Verbindung  zwischen  der  hiesigen  Akademie  der 
bildenden  Künste  und  dem  Gymnasium,  habe 
ich  die  Ehre  gehorsamst  zu  erwiedern : 

In  Beziehung  auf  das  künftige  Leben  seiner 
Schüler  hat  das  Gymnasium  einen  zwiefachen 
Zweck.  Für  diejenigen,  die  den  ganzen  Cursus 
nicht  vollenden,  sondern  schon  aus  den  mitt- 
leren oder  auch  obern  Classen  abgehen  und 
ins  practische  Leben  übertreten,  soll  es  die  Ge- 
wandtheit und  Schärfe  des  Verstandes  erhöhen 
und  beleben , das  Gemüth  ausbilden  und  den 
Sinn  für  das  Höhere  wecken,  um  selbst  in  den 
untergeordneten  Bahnen  des  bürgerlichen  Lebens 
von  Rohheit  abgewendet  mit  frommer  Gesinnung 
dem  Guten,  Edlen  und  Schönen  zu  huldigen; 
für  diejenigen  aber,  die  sich  der  Wissenschaft 
widmen  und  deshalb  den  Cursus  ganz  vollenden, 
soll  es  zudem  noch  alles  vorbereiten  und  geben, 
dessen  Besitz  vorhanden  seyn  mufs,  wenn  das 
Studium  der  Wissenschaft  auf  der  hohen  Schule 
gründlich  und  fördernd  seyn  soll. 

Der  Stand  der  Wissenschaft,  des  bürgerlichen 
Lebens  und  der  in  ihm  waltenden  Lebensansicht 
wirkt  auf  die  Schule  zurück.  Je  nachdem  jener 
ist  und  in  ihm  die  höhern  Bedürfnisse  erkannt 
werden,  sind  die  Mittel  gewählt  worden,  um  die 
der  Schule  gestellte  Aufgabe  zu  lösen. 

Daher  denn  in  den  Zeiten,  als  man  im  Staat 
und  im  öffentlichen  Leben  eine  grofse  Trennung 
wahrnahm  zwischen  der  Wissenschaft  und  dem 
Leben,  jene  nur  würdigte,  in  so  fern  ein  einzelner 
Zweig  derselben  für  irgend  eine  Sphäre  in  diesem 
nützlich  und  anwendbar  war;  kurz  aller  Idee 
abhold,  alles  nur  mafs  nach  dem  zunächst  vor- 


liegenden Nutzen,  der  aus  der  That  hervorgehen 
könnte;  auch  in  vielen  Schulen  das  auf  das 
Höhere  gerichtete  Streben,  das  hie  und  dort 
auch  in  der  bisher  bestandenen  Form  nicht  mehr 
sichtbar  war,  nun  ganz  verschwand,  die  fröhliche 
Jugend  geplagt  wurde  mit  was  vermeintlich  als 
brauchbar  und  nützlich  für  die  Zukunft  seyn 
könnte;  der  Schatz  der  Bildung,  der  in  dem 
Studium  der  alten  Sprachen  als  solche  oder  der 
in  ihnen  niedergelegten  ewig  schönen  Denkmale 
höherer  Menschheit,  sich  öffnet,  fast  ganz  ver- 
schlossen oder  höchstens  noch  als  ein  gelehrtes 
Bedürfnifs  angesehen  wurden.  — Der  Verlauf 
der  Zeiten  hat  dargethan , wohin  ein  solches 
Verlassen  aller  Idee  führt  — selbst  in  dem 
Herannahen  des  Unglücks  ward  dieses  fast  all- 
gemein empfunden.  Man  sprach  es  deutlich  aus, 
dafs  der  eingeschlagene  Weg  des  Handlens  und 
der  Bildung  zum  Handeln  der  falsche  sei.  Viele 
nach  der  neuen  Form  eingerichtete  Schulen  such- 
ten nach  und  nach  das  Ungeeignete  wieder  zu 
verbannen  und  mit  lebendigerm  Geiste  an  der  im 
Sprung  verlassenen  Form  der  Alten  anzuknüpfen. 

Und  nun  der  Staat,  der  am  tiefsten  gelitten 
durch  das  in  jener  Zeit  unvermeidliche,  hat 
selbst  in  den  Jahren  der  Unterdrückung  in  diesem 
Sinne  Einrichtungen  getroffen,  die  jedem  ein- 
leuchten als  Bemühungen  zu  den  lebendig 
machenden  Ideen  zurückzuführen  und  die  niedere 
Lebensansicht  zu  verlassen.  Die  Gründung  der 
Universitäten,  die  belobte  Aufmerksamkeit  für 
die  niederen  Volksschulen  und  die  Edicte  über 
die  Einrichtung  der  zwischen  der  Universität 
und  den  Volksschulen  vorbildenden  Anstalten 
sind  redende  Zeugnisse. 

Demnach  sind  diesen  die  alten  und  die  Mutter- 
sprache, die  Mathematik  und  Geschichte  als  die 
Hauptgegenstände  des  Unterrichts  hingegeben  — 
die  Realien  sind  nur  in  so  fern  darin  zu  berück- 
sichtigen, als  sie  zur  gleichmäfsigen  Ausbildung 
aller  Geisteskräfte  und  zu  den  allgemein  ver- 
breiteten und  nothwendigen  Kenntnissen  gehören. 
An  die  letzteren  schliefst  sich  der  Unterricht  im 
Gesang  und  Zeichnen  an,  um  dadurch  im  All- 
gemeinen den  Sinn  für  das  Schöne  zu  wecken 
und  zu  stärken,  und  wo  ein  Talent  verborgen 
liegt,  dieses  auf  sein  von  Gott  und  Natur  ihm 
angewiesenes  Teil  hinzuweisen.  Das  Streben  eines 
Gymnasiums  ist  demnach  ganz  auf  das  Allge- 
meine gerichtet,  welches  zwar  das  Besondere 
einschliefst,  aber  nicht  als  solches  berücksichtigt. 

Eine  Kunstschule,  sie  mag  nun  als  poly- 
technische die  Bedürfnisse  des  Handwerkers, 
Kriegers  u.  s.  w.  berücksichtigen , oder  nur  die 
Bildung  des  Künstlers  im  höhern  Sinne  des 
Worts,  ist  ganz  auf  das  Besondere  gerichtet, 
mithin  die  Verbindung  einer  solchen  Anstalt  mit 
dem  Gymnasium  nicht  möglich,  wenn  die  Idee 
des  letztem  nicht  aufgehoben  oder  wenigstens 
getrübt  werden  soll,  also  ein  Rückschritt  gethan 
werde  zur  Ansicht  der  gottlob  vergangenen  Zeit. 

A. 


G.  MARX 
AUS  HAMBURG 
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Musikleben  am  Rhein. 

Wir  sind  in  die  Musikfest-Phase  eingetreten. 
Den  hellsten  künstlerischen  Glanz  strahlt  nach 
wie  vor  das  Niederrheinische  Fest  aus, 
das  diesmal  zu  Pfingsten  in  Köln  abgehalten 
wurde  und  der  Reihenfolge  nach  das  78.  war. 
Es  ist  kein  Geheimnis  mehr,  dafs  der  alt- 
historische Gürzenichsaal  gerade  für  ein  Musik- 
fest im  Wonnemond  nicht  ganz  geeignet  ist. 
Zunächst  wegen  seiner  etwas  erbarmungslosen 
Akustik,  die  jedes  Staubkörnchen  auf  der  Künstler- 
leistung erkennen  läfst  und  der  so  wünschens- 
werten Verklärung  und  Veredlung  des  Klanges 
durch  eine  Resonanz,  wie  sie  beispielsweise  der 
Aachener  Kursaal,  an  den  meisten  Stellen  des 
Saales  auch  die  Düsseldorfer  Tonhalle  besitzt, 
recht  sehr  ermangelt.  Die  zwischen  engen  Gassen 
eingepferchte  Lage  läfst  zweitens  ein  Sich- 
ergehen in  freier  Luft  während  der  Zwischen- 
pausen nicht  zu.  Es  läfst  sich  denken , dafs 
diese  Umstände  die  Stadt  Köln  den  Schwester- 
städten gegenüber  in  die  wenigst  günstige  Lage 
bringen.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  Köln 
verdoppelte  Anstrengungen  gemacht  hätte,  um 
durch  berühmte  Solistennamen  die  Anlockungs- 
kraft seines  Festes  zu  heben.  Nichts  von  alle- 
dem. Es  wurde  Kunst  im  reinsten  Sinne  ver- 
abfolgt, lediglich  unter  Direktion  von  Dr.  Franz 
Wüllner,  und  es  wurde  gar  auf  ein  künstlerisch 
strenges  Programm  diesmal  ein  besonderes  Ge- 
wicht gelegt.  Dafs  der  äufsere  Erfolg  dennoch 
ein  zufriedenstellender  war,  zeigt,  dafs  es  nur 
auf  die  Gewähr  einer  vorzüglichen  und  stil- 
gerechten Ausführung  ankommt,  um  auch  die 
ernste  Kunst  anziehend  erscheinen  zu  lassen. 
Der  künstlerische  Erfolg  des  Festes  aber,  über 
den  einigermafsen  disputiert  wurde , wird  für 
jeden  um  so  weniger  in  Frage  stehen,  je  mehr 
er  in  seiner  musikalischen  Vorliebe  einer  ernsten 
und  strengen  Richtung  huldigt. 

Das  Ernsteste,  was  das  Fest  bot,  war  das 
Beste,  der  Beethoventag  am  Pfingstsonntag,  der 
die  Ouvertüre  zur  Weihe  des  Hauses,  ein  zwar 
nicht  bedeutendes,  aber  zum  „Sammeln“  gerade 
geeignetes  Gelegenheitsstück  des  Meisters,  dann 
seine  ,, Missa  Solemnis“  und  seine  ,, Neunte“ 
brachte.  Wieder  einmal  trat  die  ungeheure 
Konzentration,  die  grofsartige,  erhabene  religiöse 
Empfindung,  die  packende  und  bezwingende  Ge- 
nialität des  Ausdrucks,  die  wahrhaft  prophetische 
Vorausempfindung  der  ganzen  nachfolgenden  mu- 
sikalischen Entwicklung  durch  Beethoven  nament- 
lich in  der  Messe  zu  Tage.  Die  Stunde,  wo  sie 
,, abgewirtschaftet“  sein  wird,  ist  noch  fern,  bleibt 
sie  doch  dem  allgemein  durchgreifenden  Ver- 
ständnis auch  heute  noch  vielfach  unentzifferbar, 
ihrer  weltlichen  Schwester,  der  „Neunten“,  darin 
etwas  nachstehend,  über  die  sich  die  Wogen  der 
allgemeinen  Beliebtheit  längst  ergossen  haben. 
Es  geht  mit  Beethoven  wie  mit  den  grofsen 
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grundlegenden  Philosophen:  er  begreift  alle  seine 
Nachfolger  wenigstens  in  nnce  in  sich,  denn  von 
allem  Romantizismus,  Neuromantizismus,  Humor 
in  der  Musik,  der  sich  sogar  in  die  gewaltige 
,, Neunte“  wagt,  wo  er  im  Mittelsatz  des  Scherzos 
sich  behaglich  ausbreitet  und  freilich  etwas 
ehrbar  im  Rhythmus  der  Paukenoktav  um- 
herspukt, von  dem  allen  lassen  sich  bei  Beet- 
hoven auf  Schritt  und  Tritt  die  Keime  nach- 
weisen ; und  wenn  man  sich  weiter  bis  zu 
Bach  versteigt,  sich  in  dessen  wohltemperiertes 
Klavier,  seine  chromatische  Phantasie  und  Fuge 
vertieft,  so  wird  man  hier  gar  Quellen  entdecken, 
an  denen  ein  Chopin  (F  moll-Ballade!),  ein  Wagner 
ihren  romantischen  Durst  gestillt  haben.  Auch 
hierfür  wurde  im  Fest  durch  die  Kantate:  ,,Gott 
der  Herr  ist  Sonn’  und  Schild“  der  praktische 
Beweis  erbracht.  Wurde  freilich  Bach  nur 
obenhin  gestreift,  während  auf  Beethoven  der 
gröfste  räumliche  Nachdruck  gelegt  wurde,  so 
fehlte  auf  dem  Fest,  das  als  ein  Abschiedsgrufs 
an  das  vergangene  Jahrhundert  alles  zu  einem 
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musikalischen  Gesamtbilde  zusammenfassen 
wollte,  was  es  hervorgebracht,  neben  den  zwei 
grofsen  B’s  auch  nicht  das  kleine,  Brahms, 
dessen  C moll- Symphonie  gespielt  wurde,  und 
der,  sehr  wohl  fühlend,  dafs  er  nach  diesen 
Gröfsesten  keinen  Ausdruck  von  überwältigender 
Neuheit  finden  könnte,  und  die  moderne  Sucht, 
um  jeden  Preis  neu  sein  zu  wollen,  verschmähend, 
in  jene  ererbte  Tonsprache  und  Form  doch  als 
neuen  eigentümlichen  Zug  einen  edlen  und  ver- 
haltenen Pessimismus  einführte.  Auf  dem  Wege 
zu  ihm  treffen  wir  auf  Schubert,  dessen  C dur- 
Symphonie  die  frühromantische  Wunderblume 
ist,  die  Beethovensche  Keime  fast  zu  wuchernder 
Farbenpracht  und  zu  fast  narkotischem  Duft  ent- 
faltete, der  die  melodische  Linie  vermannigfaltigte 
und  den  Klang  bereicherte.  Es  fehlte  nicht 
Schumann  mit  dem  zweiten  Teil  aus  ,, Para- 
dies und  Peri“,  der,  obschon  weder  der  Form 
noch  des  Klanges  in  gleichem  Mafse  wie  Schubert 
Meister,  doch  in  der  Vertiefung  und  Ausspinnung 
des  romantischen  Empfindens  das  Überkommene 
weiter  ausbaute,  der  die  Wunderwelt  des  Orients, 
der  die  verfeinerte  Naturempfindung  und  eine 
verschärfte  Charakteristik  in  die  Musik  einführte. 

Doch  ein  anderer  Zweig  ging  von  Kronos-Zeus, 
das  heifst  Bach -Beethoven,  aus,  der  das  schon 


von  Schubert  bevorzugte  klangliche  Element  in 
den  Vordergrund  rückte  und  dessen  erste  PTucht 
die  Werke  Berlioz’  bildete.  Mag  er  auch  der 
Charakteristik  neue  Ausblicke  eröffnet  haben,  die 
Form  in  vielfach  geistreicher  Weise  ausgebaut 
haben:  das  Ausschlaggebende,  das  immer  Neue 
und  Fesselnde  an  ihm  bleibt  doch  die  Ausbeutung 
der  Einzelinstrumente  wie  der  Instrumental- 
gruppen zu  einem  unerschöpflichen  Reichtum 
seiner  Klangfarben.  Seine  Werke  wirken  darum 
blendend,  packend,  ohne  dafs  ihnen  eine  grofse 
Nachhaltigkeit  des  Eindrucks  verbliebe.  Er  ist 
ein  Geist,  dessen  Art  zu  sprechen  das,  was  er 
sagt,  weit  überholt.  So  auch  im  Tedeum,  das, 
ohne  nachhaltig  zu  erwärmen,  durch  die  Glut 
und  Pracht  seiner  Farben  imponierte.  Es  kam 
Liszts  ,,Tasso“  an  die  Reihe,  in  welchem  sich 
ein  geniales  Wollen  regt,  eine  Tendenz,  durch 
poetische  Anregung  der  Musik  neue  Ausdrucks- 
beute zu  gewinnen  und  — abweichend  von 
Berlioz,  der  in  der  Form  kaum  etwas  Neues 
wagte  — dem  poetischen  Gedanken  mehr  Ein- 
flufs  auf  die  Form  zu  gewähren,  als  bisher. 
Richard  Straufs  darf  insofern  als  ein  Erbe 
der  beiden,  Berlioz’  wie  Liszts,  angesehen  werden, 
als  er  erstens  mit  einer  vorher  ungewohnten 
Keckheit  nach  jeder  poetischen  Vorlage  griff, 
die  ihm  eine  musikalische  Ausbeute  verhiefs, 
mochte  sie  nun,  worauf  Liszt  immer  noch 
achtete,  einer  formalen  Abrundung  geneigt  sein 
oder  widerstreben : die  Poesie,  ihre  Stimmung, 
ihr  Vorgang  gab  ihm  das  Gesetz  der  Form.  Die 
sich  dabei  ergebenden  Lücken  und  Sprünge  zu 
überbrücken,  die  Gegensätze  auszugleichen,  das 
erfordert  eine  wahrhaft  quecksilberne  forma- 
listische Gewandtheit.  Noch  tobt  der  Streit,  ob 
Straufs  sie  genügend  besitzt,  um  ein  höheres 
ästhetisches  Ganze  zu  formen,  ob  sie  ihm  fehlt, 
oder  endlich  ob  nicht  Vorbilder  wie  Don  Quixote, 
Eulenspiegel  überhaupt  ganz  von  der  musika- 
lischen Anzapfung  auszuschliefsen  wären.  Von 
wenigen  Unverdaulichkeiten,  wie  den  Wider- 
sachern im  Heldenleben,  abgesehen,  ergiebt  die 
Erfahrung  bei  jedem  Zuhörer,  der  nicht  seine 
Ohren  verschliefst,  mit  jedem  neuen  Anhören 
ein  stärkeres  Hineinwachsen  in  die  Straufssche 
Kunstrichtung  und  ein  überzeugenderes  Empfin- 
den ihrer  Logik.  Während  sein  anderes  Vorbild, 
Berlioz,  in  seiner  Instrumentierung  nicht  über  die 
Grenzen  bequemer  Ausführung  hinausgegangen 
war,  spannte  Straufs  dagegen  die  Leistungsfähig- 
keit jedes  Instrumentes  bis  aufs  äufserste  an,  er 
verlangte  ein  Orchester  von  Virtuosen.  Es  läfst 
sich  verstehen , um  wieviel  mannigfaltiger  und 
intensiver  die  Klangfarbenskala  ist,  über  welche 
Straufs  durch  dies  kühne,  aber  wie  die  Erfahrung 
erwiesen  hat,  für  unsre  Orchester  durchaus  nicht 
unausführbare  Verfahren  verfügt,  und  endlich  wie 
inhaltlich  und  klanglich  neu  und  überraschend 
seine  symphonischen  Dichtungen  erscheinen. 
Freilich  läfst  sich  nicht  verhehlen,  dafs  Hand 
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in  Hand  mit  der  Verfeinerung  und  Vermannig- 
faltigung  feiner  und  feinster  Farbentöne  eine 
Schwächung  des  Erfindungskerns  bei  ihm  zu 
beobachten  ist,  und  dafs  er  am  wenigsten  zu 
bewundern  ist,  sobald  er  es  sich  bequem  macht, 
lyrisch  singt,  naiv  plaudert.  Diese  Kennzeichnung 
des  bedeutendsten  und  epochemachendsten  Kom- 
ponisten durfte  an  dieser  Stelle  um  so  weniger 
übergangen  werden,  als  er  auf  dem  Nieder- 
rheinischen Fest  durch  seinen  „Don  Juan“, 
übrigens  eins  seiner  bei  aller  Einzelarbeit  ein- 
heitlichsten, in  den  Klangfarben  sonnigsten  und 
in  der  Erfindung  reizvollsten  Werke,  vertreten 
war  und  als  er  auf  dem  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden Feste,  wie  billig,  ein  gewichtiges 
Wort  mitzureden  hatte.  Dafs  auch  Wagner  in 
Köln  nicht  fehlte,  ist  ein  Zugeständnis  an  den 
herrschenden  Geschmack  und  eine  kleine  Sühne 
für  die  vielen  unverdienten  und  blinden  Schmä- 
hungen, die  dieser  Genius  bei  seinem  Aufstreben 
in  seinem  Vaterlande  erdulden  mufste.  Wagner 
wurzelt  mit  seiner  Eigenart  in  Gluck,  Weber 
und  — entsetzen  Sie  sich  nicht!  — in  der  näm- 
lichen französischen  grofsen  Oper,  die  er  so  weit 
von  sich  stiefs  und  deren  gröfsten  Vertreter 
Meyerbeer  er  so  verunglimpfte. 

Der  grofse  Unterschied  besteht  nämlich  darin, 
dafs  Meyerbeer  einen  Effekt,  eine  Wirkung  ohne 
Ursache  bezweckte,  während  Wagners  Stärke 
gerade  in  der  Errichtung  und  dem  konsequenten 
Ausbau  dieser  Ursache  besteht,  auf  der  dann  der 
Effekt  wie  eine  Bildsäule  auf  einem  marmornen 
Granitquader  ruht,  während  Meyerbeers  Begrün- 
dung an  den  falschen  Marmor  erinnert,  auf  den 
man  die  Büsten  setzt,  einen  in  Marmorart  ange- 
strichenen Holzkasten  aus  fünf  Brettern.  Die 
Namen  Gluck  und  Weber  aber  beweisen  zur  Ge- 
nüge, dafs  Wagner  vom  Theater  nicht  zu  trennen 
ist,  sowie  dafs  er  die  gröfsten  Genies,  die  die  dra- 
matische Musik  aufzuweisen  hat,  zu  Vorbildern 
genommen , zu  denen  er  nunmehr  als  dritter 
Ebenbürtiger  im  Bunde  hinzugetreten  ist.  Eins 
seiner  vollendetsten  Opernfragmente,  der  gröfste 
Teil  des  III.  Aktes  der  ,, Walküre“  mit  dem 
herrlichen  und  rührenden  Dialog  zwischen 
Wotan  und  Brünnhilde,  war  für  das  Fest  aus- 
gewählt worden.  All  diese  verschiedenartigen 
Meisterwerke  dirigierte  Wüllner  trotz  seiner 
69  Jahre  mit  einer  Unermüdlichkeit,  Stilgemäfs- 
heit,  mit  einer  Überlegenheit  über  die  gewaltigen 
ihm  unterstellten  Chor-  und  Orchestermassen 
ohnegleichen. 

Das  letztgenannte  Duett  fand  in  Herrn  Baptist 
Hoffmann  und  Frau  Wittich  eine  durch  Schön- 
heit und  Fülle  der  Stimmen  und  durch  fein- 
fühliges Verständnis  ausgezeichnete  Wiedergabe. 
Das  sonstige  Soloquartett  bestand  aus  den  Damen 
Nordewier-Reddingius,  Koenen  und  den 
Herren  Dr.  Ludwig  Wüllner  und  Klöpfer.  Es 
wurde  schon  zu  Anfang  gesagt,  dafs  es  in  seiner 
Beschaffenheit  nicht  gerade  aufsergewöhnlich 
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war.  Für  die  grofsen  Ansprüche  eines  Musik- 
festes genügten  eigentlich  nur  Frau  Nordewier, 
die  gefundene,  fein  geschulte  und  vornehm  stili- 
sierende Oratoriensängerin,  und  Ludwig  Wüllner, 
der  an  Schönheit  und  Kraft  der  Stimme,  sowie 
an  nobler  Abschleifung  seines  von  Intelligenz 
und  Temperament  durchdrungenen  Vortrags  er- 
heblich gewonnen  hat  und  dessen  Schuld  es 
nicht  ist,  wenn  ihm  immer  noch  übelwollende 
Beurteiler,  die  nicht  zu  bekehren  sind  und  seine 
ersten  Singversuche  im  Gedächtnis  haben,  Ge- 
schmack und  Stimme  absprechen.  Ein  ausge- 
zeichneter Pianist  war  in  Herrn  Raoul  Pugno 
aus  Paris  erschienen,  der  Mozarts  Es  dur-Konzert 
überaus  fein , sogar  ein  wenig  tüftelig  vortrug. 
Die  Beschaffenheit  des  rheinischen  Chors  war 
exquisit,  das  ganze  Fest  hinterliefs  einen  be- 
deutenden Eindruck. 

Zur  selben  Zeit  tagte  in  Worms  das  II. 
hessisch-pfälzische  Musikfest,  nur  dafs  es 
zwei  statt  drei  Tage  umfafste  und  mehr  die 
Tendenz  verfolgte,  einmal  im  grofsen  Rahmen 
allerhand  schöne  Musik  zu  machen.  Das  Haupt- 
werk war  Klughardts  Oratorium  ,,Die  Zer- 
störung Jerusalems“,  das,  unter  dem  Einflufs 
Mendelssohns  stehend,  schön  klingend  und  vor- 
trefflich polyphon  gearbeitet,  vom  dortigen  Musik- 
direktor Kiebitz  geleitet  wurde,  während  der 
zweite  Tag  unter  dem  gebürtigen  Wormser  Prof. 
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Gernsheim  aus  Berlin  desselben  feine  und 
interessante  G moll-Symphonie,  ein  Bruchstück 
aus  dem  „Constantin“  des  soeben  verstorbenen 
pfälzischen  Tonsetzers  Vierling,  Brahms’ 
D dur- Konzert  für  Geige,  gespielt  vom  Konzert- 
meister Berber  aus  Leipzig,  Beethovens  Chor- 
phantasie mit  Prof.  Ordenstein  am  Klavier,  das 
Loreley-Finale  von  Mendelssohn  brachte.  Als 
Gesangssolisten  wirkten  die  Damen  Feuge, 
Walter-Choinanus  und  Herr  R.  v.  Milde.  An 
guter  Ausführung  fehlte  es  so  wenig  wie  an 
Begeisterung. 

Der  1859  von  Liszt  begründete  Allgemeine 
deutsche  Musikverein  besteht  fast  nur  aus 
Fachmusikern  und  hat  alljährlich,  aufser  1860, 
1862,  1863,  1866,  1875,  1892,  jedesmal  ein  Musik- 
fest abgehalten.  Er  bezweckt  in  zwei  Worten, 
die  Lebenden  gegen  die  Toten  zu  verteidigen, 
Werke  zeitgenössischer  Tonsetzer  ans  Licht  zu 
ziehen  und  in  tadelloser  Ausführung  dem  Urteil 
der  Fachleute  zu  unterbreiten.  Die  Feste  sollen 
etwa  das  sein,  was  die  Kunstausstellungen  für  die 
Maler  sind.  Der  Verein  hat,  seitdem  der  grofse 
Neuheitensport  unter  den  deutschen  Konzert- 
vereinen Mode  geworden  ist  — wir  können  nur 
sagen,  Apollo  sei’s  gedankt  — viel  an  Aktualität 
verloren,  zudem  ist  in  seinem  Schofs  zuzeiten 
viel  musikalische  Parteipolitik  betrieben  worden. 
Seit  der  neuen  Statutenordnung  in  Mainz  1898 
weht  ein  frischerer  Wind,  und  seitdem  R.  Straufs 
der  führende  Geist  des  deutschen  Konzertlebens 
geworden  ist  und  eine  Schule  hinter  sich  hat, 
sind  die  Aussichten  auf  einen  tüchtigen  Kom- 
ponistennachwuchs wieder  gestiegen.  Es  ist 
nämlich  vorauszusehen , dafs  jener  Neuheiten- 


sport nicht  anhalten  wird,  da  schon  jetzt  eine 
Reaktion  des  Publikums  dagegen  im  Gange  ist, 
sowie  dafs  er  sich  nur  auf  die  berühmtesten 
Namen  beschränken  wird,  weil  das  Publikum, 
nicht  murrend  gegen  die  Werke  der  Berühm- 
ten, an  den  M i n d e r berühmten  seine  Abneigung 
gegen  das  Allzukühne  um  so  deutlicher  zum 
Ausdruck  bringen  wird,  l'esti^ia  terreui! 

Da  ist  denn  der  Allgemeine  deutsche  Musik- 
verein recht  am  Platz , um  auch  den  kleineren 
Göttern  auf  die  Estrade  zu  helfen  und  dem 
Scheidewasser  des  musikalischen  Fachurteils 
auszusetzen.  Richard  Straufs  hat  soeben  den 
Vorsitz  übernommen,  und  da  seine  Kamerad- 
schaftlichkeit seiner  Komponistenbedeutung  die 
Wage  hält,  so  geht  der  Verein  wahrscheinlich 
einem  seine  Existenz  wieder  mehr  rechtfertigen- 
den Aufschwung  entgegen.  Das  Fest  fand  dies- 
mal vom  I.  bis  5.  Juni  in  Heidelberg  statt.* 
Auf  die  anschliefsende  Vorstellung  im  Karlsruher 
Hoftheater,  namentlich  auf  Bierbaum-Mottls  Tanz- 
poem ,,Pan  im  Busch"  ist  wegen  mancher  neuer 
Ausblicke,  die  sich  da  für  die  choregraphisch- 
musikalische Geschwisterkunst  ergeben,  im 
nächsten  Bericht  zurückzukommen.  Regsam  und 
bedeutungsvoll  war  das  Heidelberger  Fest  jeden- 
falls zur  Genüge;  auch  ist  die  soziale  Seite  dieser 
Feste,  der  Meinungsaustausch  der  aus  ganz 
Deutschland  zusammenströmenden  Künstler,  die 
von  seiten  der  Stadt  Heidelberg  die  liebens- 
würdigste Gastfreundschaft  erfuhren , ein  nicht 
zu  unterschätzender  Begleitumstand  dieser  Feste. 

Dr.  Otto  Neitzel,  Köln. 

* Das  Heft  enthält  darüber  einen  besonderen  Bericht. 
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Der  Kunstverein  für  Rheinland  und  Westfalen 


hat  auch  in  diesem  Jahre  seine  Pfingstausstellung 
in  der  Kunsthalle  zu  Düsseldorf.  Man  thäte  der 
Veranstaltung  Unrecht,  wenn  man  sie  nur  auf 
ihren  repräsentativen  Wert  hin  betrachtete.  Der 
Kunstverein  will  zur  Verlosung  Bilder  ankaufen 
und  stellt  die  dazu  angebotenen  Werke  für  seine 
Mitglieder  und  sonstige  Interessenten  öffentlich 
aus.  So  sind  Werke  von  grofser  künstlerischer 
Freiheit  und  Absonderlichkeit  ziemlich  ausge- 
schlossen. Und  wenn  sich  trotzdem  einmal  ein 
solches  dahin  verirrt,  so  steht  wohl  die  Hoffnung 
auf  irgend  eine  Galerie  dahinter.  Der  Kunstverein 
mufs  nach  seiner  Einrichtung  wünschen,  dafs 
ihm  recht  viele , gleichmäfsig  gute  Bilder  zur 
Verfügung  stehen.  Darum  brauchen  diese  Bilder 
nicht  gerade  Marktware  zu  sein,  wie  manche 
Leute  meinten.  Und  die  Jury  des  Kunstvereins 
that  nur  prinzipiell  ihre  Pflicht,  wenn  sie  in 
diesem  Jahr  fast  die  Hälfte  der  eingereichten 
Werke  verweigerte.  Der  Kunstverein  ist  kein 
Kunsthändler.  Der  kann  verkaufen , was  das 
Publikum  will.  Der  Kunstverein  aber  gilt  als 
Autorität.  Und  wenn  er  geschmacklosen  Mit- 
gliedern zuliebe  Marktware  annehmen  wollte, 
beginge  er  ein  Verbrechen  gegen  die  Kunst,  der 
er  dienen  soll.* 

Das  mufs  die  Jury  hart  machen  gegen  jede 
rührsame  Neigung  zu  liebenswürdigen  Malern, 
die  hinter  schlech- 
ten Bildern  stehen. 

Noch  härter  — 
trotz  allen  Weh- 
geschreis — als  in 
diesem  Jahr;  denn 
es  ist  schwer  zu 
glauben,  dafs  die 
refüsierten  Bilder 
noch  weniger 
künstlerisch  ge- 
wesen sein  sollen 
als  einige  der  den- 
noch eingeschlüpf- 
ten. Im  ganzen 
aber  macht  diese 

* Wir  verweisen 
hier  auf  den  Aufsatz 
über  Kortüm. 


Pfingstausstellung  den  Eindruck  einer  geschmack- 
voll ausgewählten  Sammlung.  Selbst  die  refüsier- 
ten Herren  müssen  zugeben,  dafs  es  die  beste 
Ausstellung  des  Kunstvereins  ist  seit  vielen  Jahren 
und  ein  ernster  Beweis , dafs  sich  auch  aus 
guter  Kunst  eine  Auswahl  treffen  läfst,  die  dem 
Geschmack  einer  breiteren  Menge  wohl  zuge- 
mutet werden  kann. 

Was  nun  Einzelheiten  betrifft,  so  ist  der 
Ankauf  geschehen,  wenn  diese  Zeilen  in  Druck 
kommen.  Es  darf  also  ruhig  ein  Mifsfallen  aus- 
gesprochen werden,  wo  es  sich  um  Bilder  tüch- 
tiger Künstler  handelt,  die  für  die  Zwecke  des 
Kunstvereins  höchst  schätzenswert  sind,  aber 
doch  anscheinend  zu  sehr  für  diesen  Zweck  ge- 
malt wurden.  Schliefslich  ist  doch  der  Kunst- 
verein der  künstlerischste  und  geldkräftigste 
Käufer  und  Mäcen.  Oder  er  kann  es  wenigstens 
sein,  wenn  ihn  die  Künstler  in  seinen  ernsten 
Absichten  durch  immer  bessere  Bilder  unter- 
stützen. Es  müfste  als  Ehre  gelten,  wenn  ein 
Bild  in  der  Jury  des  Kunstvereins  angenommen 
wird.  Mit  dem  Gedanken  ist  dieser  kurze  Rund- 
gang unternommen: 

Nach  dem  ersten  Eindruck  entdeckt  man  in 
den  Ecken  einige  plastische  Arbeiten,  die  höchst 
ungünstig  vor  bunte  Bilder  gestellt  einen  schlech- 
ten Stand  haben.  Wer  sich  aber  die  Mühe  nimmt, 

die  Aschenbrödel 
näher  zu  betrach- 
ten, wird  zu  sei- 
nem Erstaunen 
eine  Reihe  von 
vorzüglichen 
Kleinplastiken  er- 
kennen. Das  Pu- 
blikum zwar  ist 
gewöhnt,  in  dem 
Bildhauer  den 
Denkmalverferti- 
ger und  nichts 
weiter  zu  sehen. 
In  jedem  besseren 
Haus  hängen  ge- 
malte Bilder.  Aber 
wo  stehen  — ab- 
gesehen von  Ab- 


güssen  nach  der  Antike  — Plastiken?  Höchstens 
auf  Konsolen  ein  paar  jener  französischen  Bronzen, 
die  zum  Teil  von  deutschen  Künstlern  in  Paris  für 
wenige  Francs  entworfen  und  von  französischen 
Fabrikanten  an  deutsche  Narren  für  schweres 
Geld  verkauft  werden.  Es  hiefse  z.  B.  Baucke 
bitteres  Unrecht  thun,  wenn  man  seinen  leben- 
digen „Knickerspieler“  mit  jenen  Machereien 
vergleichen  wollte.  Aber  noch  steht  kein  Zettel 
daran,  dafs  er  auch  nur  ein  einziges  Mal  ver- 
kauft wäre.  Vielleicht  schreckt  der  Preis  ab. 
Aber  der  schöne  ,, Sämann“  von  Carl  Heinz 
Müller  kostet  nur  400  Mark,  und  die  ,, Unschuld“, 
dieses  liebe,  feine  Ding,  gar  nur  300  Mark.  Auch 
sie  haben  bis  jetzt  keine  Käufer  gefunden.  Eben- 
sowenig wie  die  prachtvollen  Bronzen  von  Adolf 
Frick,  die  in  ihrer  schwarzen  Glätte  so  schön 
auf  ihren  feinen  Sockeln  stehen.  Das  zeigt,  wie 
wenig  man  im  Düsseldorfer  Publikum  daran  denkt, 
diesem  Aschenbrödel  der  Kunst  die  goldenen 
Schuhe  anzuziehen.  Und  doch  bedeutet  für  den 
Bildhauer  die  Kleinplastik  vorläufig  die  einzige 


Möglichkeit,  sich  vor  der  öden  Denkmalsbaucrei 
zu  retten.  Abgesehen  von  der  Porträtbildnerei,  die 
ihm  auch  nicht  immer  so  reizende  Aufgaben  stellt, 
wie  sie  Tüshaus  in  dem  ,, Mädchenkopf“  fand. 

Unter  den  Malern  tauchen  diesmal  einige  ganz 
neue  Namen  auf.  Merkwürdigerweise  als  Genre- 
maler. Aber  weder  Farmakovsky  mit  seinen 
sauber  gemalten  Menschen  in  der  Kirche  noch 
der  bessere  Pyrssin  verraten  vorläufig  irgend  ein 
Talent,  das  über  Akademiefleifs  hinausstrebt.  Es 
scheint,  als  hätte  Philipp!  das  Interesse  für 
diesen  Sonntagsnachmittagsweg  der  Kunst  neu 
geweckt.  Aber  seine  eigenen  Bilder  zeigen  sehr 
deutlich,  wie  trotz  aller  Malkunst  nur  eine  grofse 
ironische  Auffassung  derartige  Dinge  erträglich 
macht.  Oder  ein  ganz  drolliger  Humor,  aber 
nicht  nur  im  dargestellten  Vorgang,  sondern  in 
der  Darstellung  selbst,  wie  ihn  die  „Träumerei“ 
von  Funk  aufweist. 

Den  ..Nachbarlichen  Besuch“  von  Schönnen- 
beck könnte  man  zwar  auch  zu  den  Genre- 
bildern rechnen.  Aber  da  ist  doch  eine  An- 
schauungskraft am  Gestalten,  die  be- 
wufst  nach  Leibischer  Gröfse  strebt. 
Der  Ton  des  Bildes  ist  unangenehm 
blank  und  schwarz,  die  Behandlung  des 
Lichtes  zeugt  von  direkter  Meisterschaft. 
Der  junge  Maler  lebt  schon  seit  Jahren 
in  seinem  Heimatsdorf.  Er  mufs  ein 
Mensch  von  eigensinniger  Beobach- 
tungsgabe aber  auch  von  grofsem  inne- 
ren Reichtum  sein,  um  da  seine  An- 
schauungen so  grofs  zu  erhalten. 

Unter  den  Landschaftern  fällt  am 
angenehmsten  Heinrich  Otto  auf. 
Seine  „Abendsonne“  ist  koloristisch 
das  fröhlichste  und  überhaupt  eins  der 
schönsten  Bilder  der  ganzen  Ausstellung. 
Was  ihn  vor  allen  andern  Düsseldorfer 
Landschaftern  zur  Zeit  auszeichnet  und 
für  den  Mangel  an  reizender  Durch- 
führung der  Einzelheiten  entschädigt, 
ist  die  ruhige  Breite  seiner  Flächen. 
(Eine  Frucht  seiner  lithographischen 
Arbeiten.)  Sie  sind  so  sicher  und  so 
grofs  in  den  Rahmen  hineingesetzt,  dafs 
sie  in  jeder  Distanz  ihre  Wirkung  be- 
halten. Ein  Vorzug,  den  sie  z.  B.  mit 
dem  tiefpoetischen  ,, Abend  am  Flufs“ 
von  Bergmann  teilen  und  den  z.  B. 
Fritzei  diesmal  ganz  vermissen  läfst. 
Seine  beiden  Bilder  gehen  in  ihren 
Einzelheiten  energisch  dem  Poetischen 
nach.  Aber  die  Wirkung  leidet  mit 
jedem  Schritt,  den  man  zurücktritt. 
Fritzei  ist  einer  von  denen,  die  sich 
ehrlich  selbst  ihren  Weg  suchen.  Sie 
haben  mehr  falsche  Schritte  zu  machen, 
als  die  braven  Gängelkinder. 

Liesegang  ist  nach  seiner  Art 
unscheinbar  aber  fein  und  diesmal 
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farbiger  als  meist.  Eugen  Kampf  hat  sogar 
ein  Bild  dahin  getüpferlt.  Man  sieht  ordent- 
lich sein  lachendes  Gesicht  hinter  diesem 
künstlerischen  Übermut.  Weil  im  Herbst  die 
Blätter  fallen,  sieht  das  Ganze  gut  aus,  zu- 
mal hier  ein  Maler  die  Technik  und  nicht  die 
Technik  den  Maler  beherrscht.  Es  fällt  ihm 
z.  B.  gar  nicht  ein,  auch  den  Himmel  zu  tüpferln. 
Den  setzt  er  fest  und  bestimmt  hinter  die  bunten 
Bäume.  Das  andere  Bild  ist  gar  zu  violett,  fast 
weichlich  wie  Fliederbeeren.  Dagegen  wirkt 
Jernberg  hart.  Er  malt  kräftige  Naturgedichte, 
die  seinem  jetzigen  Kollegen  in  Königsberg, 
Ludwig  Dettmann,  Vorkommen  müssen  wie 
„niederrheinisch  Platt“.  Dessen  „Burg  am  Meer“ 
geht  so  hoch  in  den  Himmel  und  hat  so  viel 
wohlberechnete  Farben-Effekte,  dafs  wir  Nieder- 
rheiner  wenigstens  ein  leidenschaftliches  Ver- 
langen nach  Jernbergschem  Schwarzbrot  davor 
kriegen.  Drei  Kirchen-Interieurs  sollte  Her  man  ns 
nicht  gleichzeitig  ausstellen.  So  unübertrefflich 
auch  die  Kapuzinerabtei  in  Beilstein  ist:  ich  bin 
überzeugt,  dafs  trotzdem  niemand  so  lange  davor 
stehen  geblieben  ist  wie  vor  seiner  resoluten 
„Dorfstrafse  aus  Zons“. 

Am  meisten  sträuben  sich  die  Haare  vor  der 
Heichertschen  Skizze  „Am  Strande“.  Sie  ist 
wirklich  nur  eine  Skizze  und  — wie  mir  scheinen 


will  — mit  Hilfe  einer  Momentphotographie 
gemalt.  Aber  seitdem  ich  sie  gesehen  habe, 
glaube  ich  daran,  dafs  Heichert  „durch“  ist.  Sie 
ist  „dahingeschmiert“,  meinetwegen : „wüst  da- 
hingeschmiert“, aber  sie  zuckt  vor  farbigem 
Leben.  Kaum , dafs  man  den  begabten  Maler 
der  etwas  ledernen  ,,Veteranen-Versammlung“ 
noch  wiedererkennt.  Der  ,, Kunstverein“  wird 
sich  hüten,  eins  seiner  Mitglieder  so  etwas  ge- 
winnen zu  lassen.  Wie  Heichert  das  andere, 
das  Katzen-  und  Hundebild  malen  und  wie  es 
der  Kunstverein  ausstellen  konnte,  ist  mir  un- 
verständlich. Deufser  möchte  man  sagen,  dafs 
er  sich  etwas  lange  „Auf  dem  Felde“  aufhält, 
wo  der  Pflug  hinter  den  Gäulen  steht.  Wenn 
nur  die  Gäule  nicht  so  prachtvoll  kühl  gemalt 
und  die  graue  Luft  dahinter  so  meisterhaft  ge- 
strichen wäre.  Wenn  man  einen  Augenblick  daran 
zweifelt,  mufs  man  nebenan  die  ,, Schnapphähne“ 
von  Baur  sehen,  die  zunächst  ganz  ähnlich 
scheinen,  aber  sehr  bald  enttäuschen.  Wo  hat 
denn  nur  die  stehende  Gestalt  ihren  Kopf?  Und 
wie  der  sitzende  Strauchdieb,  so  grinst  man 
doch  nur  vor  dem  schwarzen  Kasten  des  Photo- 
graphen. Durch  die  junge  Meisterschaft  erinnert 
Kiederich  an  Deufser.  Die  „Kürassiere  im 
Schnee“  sind  vornehm  und  fein  gemalt.  Aber 
man  erwartet  bei  einem  jungen  Menschen  mehr 
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Gärung  als  solche  Reife.  Etwas  ähnliches  möchte 
man  zu  Max  Hünten  sagen,  der  noch  zu  jung 
ist,  um  sich  selbst  zu  kopieren.  Der  schwärz- 
liche Ton  mit  spärlich  eingestreuten  Farben 
wirkt  durch  sich  selber  delikat.  Aber  wenn  wir 
den  Künstler  nicht  dahinter  sehen,  wird  er  auf 
die  Dauer  langweilig.  Ad.  Lins  hat  eine  sehr 
feine  Landschaftsskizze  da  (die  fast  an  Mühlig 
erinnert,  der  auch  diesmal  durch  ein  paar  helle, 
feine  Meisterbilder  entzückt,  wie  sie  in  seiner 
Art  niemand  anders  so  köstlich  malen  kann) 
und  ein  Bild  mit  Enten,  das  vorn  ausgezeichnet, 
plastisch  durchgearbeitet  und  farbig  ist,  aber 
durch  einen  flauen  Hintergrund  gestört  wird. 

Schnitzlers  ,, Bekanntmachung“  sieht  gut 
aus  im  Ton,  der  nur  zu  grünlich  ist.  Der  ,, Han- 
noversche Gänsehirt“  von  Klingen  ist  darin 
viel  besser  und  auch  sonst  ganz  gut.  Andreas 
Achenbach  hat  mit  seinem  Bildchen  einen 
leichten  Stand  gegen  den  seemalenden  Nach- 
wuchs, der  sonst  in  Becker,  Heimes,  Günther 
und  Wagner  durchaus  beachtenswert,  aber 
diesmal  samt  und  sonders  nicht  auf  der  Höhe 
ist.  Selbst  in  dem  ,, Nordseehafen“  von  Dirks, 
immer  noch  dem  besten  Seebild  der  Ausstellung, 
geht  es  etwas  verworren  zu.  Bezeichnend  ist, 
dafs  technische  Absonderlichkeiten  in  dieser  Aus- 
stellung fast  ganz  fehlen.  Zwar  malt  Herrn. 
Emil  Pohle  ausgesprochen  dekorativ,  aber  mit 
einem  frischen  künstlerischen  Zug,  der  immer 
Freunde  finden  wird.  Die  grofse  ,, Landschaft“ 
ist  farbig  so  einnehmend,  dafs  man  unwillhürlich 
darauf  zugeht.  Sie  giebt  etwas  von  den  Ein- 
drücken eines  Traumes.  Man  hat  das  Gefühl 
eines  schönen  farbigen  Zusammenklanges,  kann 
sich  aber  auf  Einzelheiten  nicht  besinnen.  In 
der  Art,  nur  gedrängter,  sind  die  „Birken  im 
Herbst“  von  Otto  von  Ernst  ein  gutes  deko- 
ratives Bild.  Nur  ein  gekünsteltes  Miniaturbild- 
chen von  Höfer  ist  da.  Auch  bei  Alfred  Sohn- 
Rethel  sieht  man  diesmal  mehr  emsiges 
Studium  grofser  Vorbilder,  als  leidenschaftliches 
Ringen  mit  der  Natur.  Das  ist  ja  alles  äufserst 
interessant,  aber  eben  nur  interessant. 

Mitten  im  Saal  hängt  Burniers  Meisterwerk: 
„Stier  auf  der  Weide“.  Dagegen  wirkt  Appels 
„Tierstück“  unfertiger,  als  es  eigentlich  ist. 
Es  leidet  trotz  grofser  Vorzüge  an  denselben 
Fehlern  wie  die  „Kühe“  von  Krombach.  Ein- 
mal ist  die  Farbe  zu  rosig  durchleuchtet  und 
dann  fallen  die  Einzelheiten  auseinander.  Das 
ganz  unfertige  Krombachsche  Bild  hat  immer- 
hin noch  vor  dem  Appelschen  den  Vorzug, 
dafs  es  interessant  in  der  Silhouette  gesehen  ist. 

So  bietet  die  Ausstellung  aufser  dem  ,, Stier“ 
von  Burnier,  diesem  absoluten  Meisterwerk, 
nichts  Aufregendes.  Aber  ein  Kunstverein,  von 
dem  seine  Mitglieder  vertrauensvoll  Kunstwerke 
erwarten,  kann  eine  geschmackvolle  Auswahl 
treffen,  die  durch  die  schöne  Kleinplastik  dies- 
mal besonders  reizend  ist.  W.  Schäfer. 


ZÜRICH.  Das  Künstlerhaus  beherbergt  gegenwärtig  eine 
Ausstellung,  so  einheitlich,  so  geschlossen,  wie  es  nicht  so 
bald  wieder  eine  in  sich  aufnehmen  wird.  Ks  ist  die  Separat- 
ausstellung des  Porträtmalers  Wilhelm  Füssli,  der  1830 
in  Zürich  geboren  wurde.  Er  ist  der  Spross  einer  alten 
Zürcher  Familie,  die  schon  manchen  künstlerisch  begabten 
Mann  und  den  bekannten  Maler  Johann  Heinrich  (1742  — 1825) 
hervorbrachte.  Wilhelm  Füssli  hat  sich  seiner  Heimat  einiger- 
massen  entfremdet,  indem  er  den  grössten  Teil  seines  Daseins 
im  Ausland  verlebte.  Doch  gehört  es  gerade  zur  Signatur  der 
ausgestellten  Porträte  — es  sind  nieht  weniger  als  sieben- 
unddreissig  Nummern  — dass  die  Mehrzahl  der  Originale 
eben  aus  Zürcher  Familien  stammt.  Sie  sind  Proben  aus 
einer  Thätigkeit  von  beinahe  einem  halben  Jahrhundert  und 
beweisen,  dass  Füssli  ein  Porträtist  von  einer  Feinheit  des 
Geschmackes,  der  Auffassung  und  der  Farbenempfindung  ist, 
wie  die  Schweiz  schwerlich  je  einen  besass.  Der  Gesamt- 
eindruck ist  durchaus  der  einer  gediegenen  Vornehmheit, 
eines  grossen  künstlerischen  Könnens,  ausgebildet  an  den 
Cinquecentisten,  namentlich  an  Tizian.  Jede  dieser  sieben- 
unddreissig  Nummern  ist  in  ihrer  Art  gut,  einige  aber  wahr- 
haftige Meisterstücke,  so  das  einer  alten,  mit  ihrem  Arbeits- 
korb am  Tische  sitzenden  Dame,  sodann  das  einer  Jüngern, 
die  neben  einer  Säule  steht.  Ganz  ausgezeichnet,  was  Aus- 
druck und  Modellierung  anbelangt,  sind  die  Qualitäten  eines 
Bildnisses  eines  alten  Herrn,  der  übrigens  mit  Moltke  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  besass.  Sehr  schön  in  die  Landschaft 
komponiert  ist  das  Doppelporträt  des  Obersten  Rothpletz 
und  seiner  Frau.  — Überblickt  man  die  ganze  Sammlung, 
die  nur  einen  Teil  des  Lebenswerkes  Füsslis  repräsentiert, 
so  wird  man  sich  dem  Gedanken  nicht  entziehen  können, 
dass  man  schon  auf  Anton  Graff  zurückgehen  muss,  um 
einen  Schweizer  Porträtisten  zu  finden,  an  dem  man  Füssli 
misst.  Sie  sind  freilich,  wie  die  Kinder  verschiedener  Zeit, 
so  auch  verschiedene  Naturen,  und  vor  allem  war  es  Graff 
gegönnt,  eine  grosse  Zahl  berühmter  Männer  zu  malen.  Es 
ist  zu  bedauern,  dass  Füssli  nicht  in  der  gleichen  Lage  war 
und  von  seinen  berühmten  Landsleuten  nur  Conrad  Ferdinand 
Meyer  fixierte.  Aber  gerade  diese  Schöpfung  gehört  nicht 
zu  seinen  glücklichsten,  nicht  etwa,  weil  ihm  die  Fähigkeit 
gemangelt  hätte,  den  merkwürdigen  Kopf  festzuhalten,  son- 
dern weil  das  Bild  nicht  ganz  fertiggebracht  d.  h.  vor  dem 
Modell  fertiggebracht  wurde,  da  den  Dichter  die  ersten  Vor- 
boten der  Erkrankung  am  weiteren  Sitzen  hinderten. 

Sonntag  den  g.  Juni  feierte  der  „Männerchor  Zürich“  sein 
fünfundsiebzigjähriges  Bestehen,  sowie  das  fünfunddreissig- 
jährige  Dirigentenjubiläum  Karl  Attenhofers  durch  ein  glanz- 
volles Konzert.  Hervorragend  waren  eine  neue  Komposition 
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Friedrich  Hegars,  „Königin  Bertha“,  und  zwei  allerliebste 
Lieder  Attenhofers.  Szenen  aus  Max  Bruchs  „Frithjof“  krönten 
die  Reihe  der  Darbietungen.  Als  Solisten  entfesselten  Frau 
Welti-Herzog  und  Karl  Scheidemantel  Stürme  des  Beifalls. 

Die  deutsche  Glasmalerei -Ausstellung 
zu  Karlsruhe. 

Eine  noch  junge  Kunst  kann  unsere  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  wiedererstandene  Glasmalerei  genannt  werden. 
Gleichwohl  blickt  sie  schon  auf  eine  ganze  Reihe  von  Wand- 
lungen, Erfolgen  und  Misserfolgen  zurück.  Zu  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  ihres  Wiederbestehens  eine  Musterung  der- 
selben abzuhalten,  war  ein  glücklicher  Gedanke  der  Leitung 
des  Badischen  Kunst-Gewerbevereins,  der  unter  seinem  Vor- 
stand Direktor  Hermann  Götz,  unterstützt  von  thatkräf- 
tigen,  ausgezeichnet  geschulten  Beratern,  schon  zwei  grosse 
kunstgewerbliche  Ausstellungen  veranstaltet  hatte:  1887  die 
Deutsche  Kunstschmiedeausstellung  und  1891  die  Deutsche 
Fächerausstellung.  Die  Glasmalereiausstellung,  welche  ihr 
Heim  für  drei  Monate  in  der  neuen  Kunstgewerbeschule 
aufgeschlagen  hat,  dürfte  an  sachlichem  und  ästhetischem 
Wert  für  den  Fachmann  wie  den  Laien  ihre  Vorgängerinnen 
weit  übertreffen.  Sie  giebt  in  ihrem  historischen  Teil  einen 
Einblick  in  die  Entwicklung  der  älteren,  seit  1700  etwa  aus 
Deutschland  so  gut  wie  verschwundenen  Glasmalerei,  um 
in  ihrem  modernen  Teil  sodann  ein  sehr  vielfältiges  Bild 
der  Methoden  und  Gestaltungsrichtungen  der  modernen  und 
modernsten  Glasmalerei  zu  bieten. 

Aus  diesem  Bilde  heben  sich  zwei  Abteilungen  beson- 
ders hervor:  die  Glasmalerei  im  strengen  Sinn  und  die 
Kunstverglasungen.  Die  Glasmalerei  zeigt  mehr  die  konser- 
vativen, den  klassischen  Vorbildern  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts nachstrebenden  Künstler  und  Firmen,  wiewohl 
auch  hier  überraschende  Effekte  erzielt  werden;  ja,  bei  dem 
sogen.  Luce  floreo -Verfahren  einer  Barmener  Firma,  durch 
mehrfache  Überfanggläser  und  Aufgeben  der  Bleiumrahmung, 
das  Grundprinzip  der  Glasmalerei  geradezu  aufhebende 
Wirkungen.  Die  Kunstverglasung  schart  die  eigentlich 
Modernen  um  sich;  sie  erzielt  besonders  mit  Hilfe  des  von 
Amerika  übernommenen  Opaleszent- Glases  malerische  Ein- 
drücke von  hoher  Farbenschönheit,  ohne  freilich  immer  die 
Grenze  des  ästhetisch  Gebotenen  zu  finden.  Wenn  die 
Kunstverglasung  in  ihren  Ausdrucksmitteln  die  Glasmalerei 
zu  überbieten  scheint,  so  ist  bei  dieser  hingegen  die  Gefahr, 
ins  Manierierte  oder  Süssliche  zu  verfallen,  weit  geringer. 
Indessen  kann  man  die  volle  Entwicklung  der  Kunstver- 
glasungen noch  nicht  überblicken.  Wohl  aber  wird  man 
daran  festhalten  dürfen,  dass  der  Glasmalerei  im  strengeren 
Sinn  nach  wie  vor  die  Kirche,  überhaupt  alle  ernsteren 
Zwecken  gewidmete  Baukunst  gehören  wird,  während  die 
Kunstverglasung,  speziell  auch  die  Opaleszentmanier,  die 
Ausschmückung  aller  Arten  von  Wohnstätten  zu  übernehmen 
haben  wird.  An  dieser  Scheidung  zu  rütteln,  dürfte  in  den 
Folgen  vielleicht  nicht  ungefährlich  sein. 

In  der  Wahl  der  Motive  war  teilweise  die  Tradition,  zu 
einem  grossen  Teil  aber  auch  ein  sehr  frischer,  nach  ver- 
schiedenartigen Stoffen  strebender  Zug  massgebend.  Der 
Glasmalerei  eignet  zumeist  das  sakrale  Motiv,  oder  allego- 
rische und  historische  Darstellung;  daneben  finden  sich  auch 
mehr  genrehafte  und  eine  Reihe  landschaftlicher  Vorwürfe; 
ja  sogar  eine  hochmoderne  Dame  in  kapriziöser  Farben- 
wirkung ist  zu  sehen.  Die  Kunstverglasung  hat  besonders 
das  landschaftliche  Motiv  von  der  naturalistisch-impressio- 
nistischen Wiedergabe  bis  zur  überstilisierten  gewählt,  um 
mannigfache  Effekte  hervorzubringen;  aber  auch  märchen- 
und  genrehafte  Stoffe  finden  wir  behandelt;  eine  grosse 
Rolle  spielen  modern  ausgestaltete  Blatt-  und  Blumenmotive, 
bei  denen  höchst  stimmungsvolle  Einzelheiten  zu  sehen  sind, 
die  dann  freilich  als  Umrahmung  eines  bestimmten  Vor- 
ganges zuweilen  die  W^irkung  desselben  schwächen.  Vor 
der  Übertreibung  im  Herausarbeiten  einzelner  Effekte  auf 
Kosten  einer  einheitlichen  Wirkung  kann  hier  nur  eindring- 
lich gewarnt  werden.  Überhaupt  gilt  auch  hier  das  Wort 
von  der  ,, edlen  Einfalt“  in  einem  gewissen  Sinne. 


Zu  den  Klassikern  der  eigentlichen  Glasmalerei 
möchte  ich  die  Zettlersche  Glasmalerei,  München,  welche 
auch  einen  sehr  dankenswerten  Rückblick  auf  die  Entwick- 
lung der  Glasmalerei  im  19.  Jahrhundert  giebt  — , ferner  den 
Meister  der  Kleinkunst,  de  Bouche,  gleichfalls  München, 
und  vor  allem  den  Freiburger  Glasmaler  Geig  es  zählen, 
welch  letzterer  in  einfacher,  fast  keuscher  Linienführung  und 
strengem  Stilgefühl  vielleicht  zur  Zeit  die  erste  Stellung  ein- 
nimmt. Linnemann  und  Lüthi,  Frankfurt  a.  M.,  haben 
gleichfalls  treffliche  Leistungen  aufzuweisen ; Lüthi  steht 
schon  etwas  mehr  links  in  seiner  Farbengebung.  Goller, 
Dresden,  Zentner,  Wiesbaden  und  Müller-Hickler, 
Aachen,  huldigen  stark  impressionistischen  Tendenzen,  die 
viel  Glückliches  haben,  besonders  Gollers  lebendige  Glas- 
gemälde, aber  nicht  immer  eine  ganz  reine  Empfindung  in 
uns  auf  kommen  lassen.  Die  Offenburger  Glasmaler  Schell, 
Vittali  und  Geck,  bleiben  bei  allem  Bestreben,  das  Glas- 
gemälde möglichst  malerisch  wirken  zu  lassen,  auf  der 
Grenze  und  leisten  Tüchtiges,  ohne  freilich  die  Ziele  allzu 
hoch  zu  stecken;  ihr  Schaffen  ist  ein  solides,  von  keiner 
Überempfindung  angekränkeltes.  Dass  die  Glasmalerei  her- 
vorragender malerischer  Effekte  fähig  ist,  haben  diese 
Moderneren,  auch  wo  sie  zu  weit  gehen,  bewiesen. 

In  der  Abteilung:  Kunstverglasungen  dürfte  mit  be- 
sonderer Auszeichnung  Liebert,  Dresden,  zu  nennen  sein. 
Landschaft,  Figürliches,  Blumen-  und  Tiermotive,  zum  Teil 
phantastischer  Art,  sind  hier  in  farbensattester  und  wiederum 
fein  abgestimmtester  Ausführung  zur  Behandlung  gelangt, 
und  das  Ganze  dieser  Kollektion  trägt  schon  etwas  wie  einen 
bestimmten  Stil,  was  man  in  dieser  bei  allen  Vorzügen  noch 
stark  ringenden  Abteilung  nicht  immer  behaupten  kann. 
Wohl  das  Schönste  ist  eine  „Landschaft  mit  Pappeln“,  in 
welcher  das  impressionistische  Problem  in  der  Kunstver- 
glasung restlos  gelöst  erscheint;  Entwurf  Hans  Unger, 
Dresden.  Phantasiestücke  von  intensivster  Farbengebung  hat 
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Christiansen,  Darmstadt,  entworfen;  ein  köstlich  einfaches 
Fenster  ,, Wilder  Wein  mit  Schwalben“,  — ein  wahrer  Ruhe- 
punkt in  dem  Gewühl  der  verschiedensten  Farbeneffekte  rings 
herum  — Gross,  Dresden.  Ungemein  farbenprächtig  wirkt 
die  ,, Urwaldlandschaft  mit  Vögeln“  von  Endner,  Darm- 
stadt, Entwurf  Leipheimer,  Stuttgart,  Schüler  Christiansens  ; 
originell  schliesst  sich  eine  ägyptische  Landschaft  mit  Vögeln 
,, Philosophen“,  von  Paul  Wolde  und  P a u 1 O h le r t , Bonn, 
an.  Sehr  glücklich  und  flott  in  Farbe  und  Bewegung  sind 
Ules,  München,  ,, Tanzende  Frauen“,  Entwurf  B ru n o P a u 1. 
Endlich  seien  noch  erwähnt  eine  Reihe  badischer  Glasmaler, 
deren  Kunstverglasungen  zumeist  heimatliche  Motive  zum 
Vorwurf  genommen  haben.  Einfach  und  gut  sind  Land- 
schaften des  Karlsruher  D rin n eb erg,  Entwürfe  D u s s a u It , 
ebenda;  mehr  auf  Behaglichkeit  des  Eindrucks  als  hervor- 
ragende künstlerische  Wirkung  abgesehen,  aber  voll  trau- 
licher Stimmung  sind  die  Fenster  von  Geck  und  Schell, 
Offenburg,  und  Cammissar,  Strassburg. 

Ich  habe  diesem  Teil:  Kunstverglasungen  - als  dem 
spezifisch  modernen  - mehr  Raum  gewidmet,  als  den  Glas- 
malereien; möchte  indes  beide  gleich  sehr  der  Beachtung 
empfohlen  wissen. 

Die  Ausstellung  ist  mit  diesen  beiden  Abteilungen  nicht 
erschöpft.  Auf  die  historische  Abteilung  wurde  schon  hi.i- 
gewiesen.  Glasmosaiken  und  Glasätzungen  sind  weniger 
vertreten;  hingegen  ist  die  Abteilung  ,, Kartons  und  Ent- 
würfe“ sehr  gut  beschickt.  Auch  eine  Abteilung  ,,Text-  und 
Illustrationswerke  über  Glasmalerei“  zeigt  reichhaltigen  Be- 
stand. Interessant  und  lehrreich  ist  die  letzte  Abteilung 
,, Verschiedenes“,  welche  neben  Arbeiten  verwandter  Gebiete, 
Vasen,  Kunstgläsern  u.  s.  w.,  darunter  von  Behrens,  Darm- 
stadt, Emaillierungen  und  Glasgravierungen,  endlich  tech- 
nische Hülfsmittel:  Opaleszentgläser,  Bleiziehmaschinen 
u.  s.  w.  aufweist. 


Bei  einer  vernältnismässig  jungen,  in  Stoff,  Te<  hnik, 
Motiv  noch  vielfach  ringenden  Kunst  wird  man  nicht  durch- 
gängig Vollendung  und  Stilklarheit  suchen.  Aber  ein  von 
bestem  Wollen  getragenes  Schaffen,  das  wahrhafter  Blute 
zustrebt,  dürfen  wir  nach  dieser  Probe  der  deutschen  Ghi- 
malerei  wohl  zugestehen.  Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Ent- 
wicklung bei  ihrem  Bestreben  nach  Bewegungsfreiheit  die 
Sicherheit  des  Gefühls  für  das  ästhetisch  Mögliche  nicht 
verliere.  Und  dieses  Gefühl  schult  sich  am  besten  bei  einer 
vergleichenden  Zusammenstellung  bestimmter  Schaffens- 
epochen.  So  kann  man  der  Erwartung  sein,  dai--  diese 
erste  Glasmalerei  - Ausstellung  das  Fundament  für  nach- 
folgende von  noch  höherer  Stufe  sein  werde. 

Karlsruhe  i.  B.  Albert  Geiger. 

FRANKFURT  a.  M.  Inmitten  einer  plötzlichen  Abküh- 
lung der  Temperatur,  mit  der  wir  freilich  gegen  Wiesbaden 
noch  immer  um  zwei  Grad  uns  zu  unterscheiden  pflegen, 
hat  sich  der  Fremdenverkehr  bei  uns  eingestellt.  ln  den 
Wartesälen  des  grössten  und  bequemsten  deutschen  Haupt- 
bahnhofes, der  keiner  Stadt  mehr  gewährt  werden  wird, 
finden  sich  Reisende  von  hoher  Eleganz  zusammen.  So 
geputzt  nehmen  sich  sonst  nur  die  Besucherinnen  unserer 
Museumskonzerte  sowie  Rennen  aus  und  für  die  letzteren 
reizen  noch  dieToilettenreporter,  würdig  der  tiefsten  Schneider- 
kunst. Unsere  Droschkenkutscher  sieht  man  jetzt  Neugierige 
den  ganzen  Tag  über  zur  Besichtigung  des  so  prächtigen 
Opernhauses  fahren,  trotzdem  schon  seit  Jahren  nur  an  be- 
stimmten Stunden  diese  Besichtigung  erlaubt  ist.  Prallt 
dann  der  Versuch  ab,  so  wird  rechts  oder  links  nach  der 
Promenade  abgebogen  und  mit  dem  Peitschenstiel  auf  die 
dortigen  Villenlaunen,  Bankenkommoden,  Assekuranzschlösser, 
Hotelscherze  u.  s.  w.  gezeigt,  die  übrigens  Vielen  als  sehr 
schöne  Gebäude  auffallen;  die  Menschen  sind  ja  so  harmlos! 

Selbst  zum  Städelschen  Institut,  unserer  Gemälde- 
galerie, erzwingen  sich  die  Ankömmlinge  glücklich  den  Main- 
übergang. nachdem  irgend  ein  Fanatiker  der  Entfernungen 
seinerzeit  dafür  gesorgt  haben  muss,  dass  nicht  einmal  eine 
Brücke  direkt  darauf  zuführt.  Was  hat  man  nicht  darüber 
geklagt,  dass  der  erste  Napoleon  so  viele  deutsche  Bilder  nach 
den  Tuilerien  verschleppte,  als  ob  es  im  Effekt  d.  h.  im  Sinne 
eines  reichlichen  Anschauens  viel  Unterschied  wäre,  ob 
unsere  Farbenschätze  jenseits  des  Rheines  oder  jenseits  des 
Maines  aufgehängt  sind.  Wie  war  das  alte  Frankfurt,  näm- 
lich das  noch  der  siebziger  Jahre,  so  glücklich!  Man  ging 
durch  eine  breite  städtische  Strasse,  sah  das  Städelsche  In- 
stitut und  fühlte  Lust,  irgend  einen  Italiener  oder  Nieder- 
länder einmal  wieder  anzublicken,  oder  mit  demselben  zu 
enden,  nachdem  man  ihn  schon  seit  einigen  Wochen  von 
neuem  in  sein  Herz  geschlossen  hatte.  Man  ging  hinein, 
auf  sein  Gemälde  zu  und  fühlte  sich  wie  zu  Hause.  Diese 
natürliche,  innige  Beziehung  zur  Kunst,  die  nichts  mit 
Fassaden  und  nichts  mit  Prachttreppen,  also  weder  mit 
Weitläufigkeiten  noch  mit  Ablenkungen  zu  thun  hatte,  war 
das  Echte  und  Wahre.  Seitdem  haben  Mode  und  Gross- 
stadtdünkel uns  auch  diesen  Glanzpunkt  geraubt,  indem  sie 
denselben  so  weit  hinaus  verlegt  haben,  dass,  wenn  wir 
schon  endlich  dorthin  verweht  werden,  wir  auch  sogleich 
durch  sämtliche  Säle  traben.  So  trinkt  der  Walfisch  das 
Meer,  wie  die  modernen  Besucher  jetzt  ein  ganzes  Prunk- 
haus voll  Malereien  in  sich  einschlingen.  Nahe  am  Ufer 
sitzen  sie,  die  Fremden  und  warten,  unbeschattet  gegen  die 
Sonne,  bis  die  Galerie  geöffnet  wird.  Zwar  steht  sie  inmitten 
eines  schönen  Parkes,  wo  die  Wartenden  behaglich  spazieren 
gehen  könnten,  aber  fragt  nur  die  Maler,  die  dort  ihre 
Ateliers  bezahlen,  ob  selbst  sie  in  diese  so  grossen  Anlagen  oft 
hinein  dürfen.  Ernst  v.  Wolzogen  hat  Schutz  und  Absperrung 
der  Promenaden  bekanntlich  in  recht  spöttische  Verse  ge- 
bracht, an  ihn  wird  man  hier  erinnert.  Freilich,  wo  ist  es 
in  allen  diesen  Dingen  anderswo  besser  und  weshalb  sollte 
gerade  Frankfurt  die  Narrenkappe  der  Neuzeit  hartnäckig 
von  sich  abweisen? 

Abends  spät  erscheinen  dann  die  Fremden  in  unseren 
Cafes,  aber  doch  solche  mehr  mit  Berliner  und  Dresdener 
als  mit  Londoner  und  Pariser  Dialekt.  Vorgezogen  wird 
natürlich  das  „Bauer“,  als  das  einzige,  das  zum  Cafe  wirklich 
gebaut  ist  und  daher  grosse  Gesellschaften  leicht  aufnehmen 


50 


kann.  Es  ist  das  bekannte  Thomamuseum,  weil  beide  Wand- 
fiächen  sowie  die  Decken  nur  von  diesem  Meister  bemalt 
worden  sind  — aus  einer  Periode,  wo  echte  Thoma’s  zum 
mindesten  eine  Null  zu  wenig  im  Preise  hatten. 

Das  wären  die  Fremden,  während  die  Einheimischen 
sich  noch  kaum  bei  uns  fremd  gemacht  haben.  Sommerfrischen 
in  der  nächsten  Umgegend,  wie  z.  B.  die  heissbesonnten  und 
eng  aneinander  wohnenden  Wiener  sie  gebrauchen,  können 
wir  so  ziemlich  entbehren.  Denn  auch  bei  Hitze  ist  Frankfurt 
noch  ein  ziemlich  bequemer  Platz.  Erst  die  am  7.  Juli  be- 
ginnenden Schulferien  sehen  den  grossen  Auszug  bei  uns, 
und  ganz  wie  die  Ärzte  es  wünschen,  an  das  Meer  oder  ins 
Gebirge.  Alsdann  lässt  sich  aber  auch  unsere  höhere  Lebens- 
haltung erkennen,  da  wohl  nirgends  so  viel  regelmässige 
Ferienreisen,  auch  nur  annähernd  unternommen  werden.  Und 
es  wäre  schon  eines  Malers  würdig,  das  Bild  unseres  Bahn- 
hofes festzuhalten,  wenn  diese  Massen  abgespannt  und  aus- 
flugsdurstig die  riesige  Wartehalle  füllen,  sowie  ferner,  wenn 
sie  nach  Wochen  gebräunt  und  freudig  auf  unserm  Perron 
wieder  eintreffen.  Das  ist  wirkliche  Bahnhofspoesie,  nachdem 
man  so  lange  über  das  Dahinschwinden  des  zarten  Duftes 
von  Postillon  und  Kutsche  geklagt  hatte. 

In  unserm  Theater  hatten  wir  vor  allem  die  erste  Auf- 
führung der  ,, Meistersinger“  ganz  nach  Bayreuther  Muster, 
d.  h.  unverkürzt  und  mit  einer  wirklich  lebensvollen  Festwiese. 
Burgstaller  gab  zum  erstenmal  den  Walter  Stolzing;  das  Or- 
chester war  vorzüglich  und  zum  Schlüsse  entstand  ein  Jubel, 
der  den  leitenden  Kapellmeister,  Regisseur  und  Intendanten 
auf  die  Bühne  brachte.  Die  beiden  Gastabende  von  Marcella 
Sembrich  dagegen,  deren  hohe  Kunst  doch  ein  besseres  Los 
verdient  hätte,  sahen  ein  ziemlich  leeres  Haus.  Im  Schauspiel 
und  im  Orpheum  (!)  wird  jetzt  Tolstojs  „Die  Macht  der  Finster- 
nis“ vorbereitet,  wo  doch  russisches  Wesen  eigentlich  bisher 
zu  einer  deutschen  Darstellung  wenig  gekommen  ist.  Seit  fast 
siebzehn  Jahren  ist  dieses  gewaltigste  aller  modernen  Dramen 
auch  in  unserm  Buchhandel  erschienen,  also  sicherlich  von 
unsern  Höhergebildeten  seitdem  gekannt  und  — vergessen 
worden,  aber  erst  seit  kurzem  erwachen  unsere  Dramaturgen 
zu  dem  Mute,  jenes  Stück  auch  einmal  zu  verkörpern.  Und  es 
ist  notwendig,  damit  auch  das  breitere,  allem  Russischen  noch 
fernstehende  Publikum  in  diesen  tiefen  und  jungen  Schacht 
der  Weltlitteratur  endlich  hinabsteige.  Erdrückend  ist  die 
grosse  Zahl  von  Künstlerinnen,  die  jetzt  von  allen  möglichen 
Klein-  und  Mittelbühnen  bei  uns  auf  Engagement  spielen. 
Sie,  die  dort  wo  sie  einmal  sind,  ganz  gut  eingerahmt  er- 
scheinen, bestehen  hier  ihre  Feuerprobe  schlecht,  um  sodann 
mit  einem  kritischen  Zeugnis  heimgeschickt  werden  zu  müssen, 
das  ihnen  vielleicht  auf  Jahre  hinaus  schadet.  Die  Folge  ist 
denn  auch  eine  öffentliche  Polemik  gewesen,  welche  hoffent- 
lich eine  bessere  Prüfung  der  zu  bestimmenden  Gastspiele 
von  vornherein  anbahnen  wird.  Das  Ärgste  dabei  bleibt 
aber  das  ungenierte  Hervorholen  unserer  klassischen  Schätze, 
nur  um  eine  einzige  neue  Künstlerin  zur  Beschau  zu  führen. 
Man  nehme  nur  „Die  Braut  von  Messina“ ! 

Welche  Entweihung,  wenn  man  soviel  Schön- 
heit, die  gleichsam  von  lauter  Marmorsäulen 
getragen  wird,  ohne  jede  Rücksicht  auf  gut- 
einstudiertes  Personal  giebt,  nur  um  uns  eine 
Isabella  zu  zitieren ! Von  der  Rücksicht  auf  die 
Zuhörer  spreche  ich  noch  gar  nicht,  denn  unser 
klassisches  Repertoir  wird  in  der  Hauptsache 
von  Schulkindern  gepflegt,  d.  h.  besucht.  — 

Einen  durchschlagenden  Erfolg  hatte  Wolzogens 
„Überbrettl“,  nachdem  dessen  Kräfte  sich  als 
so  fein  und  auch  kraftvoll  erweisen.  Er  selbst 
sprach  mit  bescheidener  und  vielleicht  nur  des- 
halb überlegener  Ironie.  Die  Damen  Bradsky, 
d’Estree  und  Wohlbrück  wirken  durch  ihr  bren- 
nendes Temperament,  ihre  Grazie  und  ihre 
Sicherheit.  Herr  Koppel  leistet  namentlich  in 
dem  Liliencronschen  „Die  Musik  kommt“  wahre 
Wunder  von  Vortragskunst.  Und  dann  erst  der 
komponierende  und  begleitende  Kapellmeister 
Oskar  Strauss ! Dieses  „Überbrettl“  hat  alle 
möglichen  Vorzüge,  — falls  man  von  dem 
pietätslosen  Spott:  „Goethe  und  die  Frau  von 


Stein“  absehen  will,  — nur  volkstümlich  ist  es  nicht,  so  innig 
sich  dies  auch  der  Schöpfer  des  Ganzen  einstweilen  noch  ein- 
reden  mag.  In  diesem  Sinne  haben  bei  uns  auch  die  sonst 
so  blasierten  Logen  am  demonstrativsten  geklatscht. 

Es  ist  eben  ein  Unterschied  zwischen  dem  Volke  selbst 
und  solchen,  die  zu  ihm  hinuntersteigen.  Das  war  neulich 
wieder  auf  einer  Frankfurter  Versammlung  christlicher  Kellner 
zu  erleben,  wo  Grossfürst  Wladimir,  der  als  ein  besonderer 
Pfleger  gerade  dieser  Missionsarbeit  erschienen  war,  redete 
und  mit  tafelte.  Da  aber  der  Ankömmling  natürlich  nicht  un- 
angemeldet in  eine  so  hohe  Versammlung  eintrat,  so  waren 
auch  der  Stadtkommandant,  der  Oberbürgermeister  u.  s.  w. 
voller  Interesse  für  die  gute  Sache  erschienen.  Selbst  von 
Cassel  her  hatte  sich  der  Oberpräsident  der  ganzen  Provinz 
eingefunden!  . ...  e. 

BONN.  Die  Dramatische  Gese  llschaft  eröffnete  am 
2.  Juni  im  hiesigen  Provinzial-Museum  eine  Ausstellung  von 
Werken  des  Karlsruher  Künstlerbundes.  Es  handelt  sich 
hauptsächlich  um  Darbietungen  der  eigenartigen,  farbigen 
O rigin al - L ith ograp hien , mit  denen  die  Kunstdruckerei 
Künstlerbund  in  Karlsruhe  seit  kurzem  unser  Kunstleben 
bereichert  hat.  Die  von  den  Künstlern  selbst  auf  den  Stein 
entworfenen  oder  übertragenen  Lithographien  vermögen  in 
ihrer  knappen  Zeichnung  und  einfachen  Farbentönung  erlebte 
Anschauungen,  Stimmungen  in  ebenso  künstlerischer  Wir- 
kung vorzuführen,  wie  nur  irgend  welche  Radierungen,  Ol- 
oder  Aquarellskizzen.  Sie  sind  zudem  billiger  und  haben 
den  Vorzug  unmittelbarer  Vervielfältigung.  Vorherrschend 
vertreten  sind  die  Leistungen  H.  v.  Volkmanns,  die  das 
Wesen  der  Original-Lithographie  wohl  am  erfreulichsten  zur 
Geltung  bringen.  Diese  grosslinig-stilisierte  Behandlung  der 
Landschaft  wirkt  in  Verbindung  mit  der  abgestimmten  Farben- 
tönung überraschend  neu  und  anziehend.  Neben  Volkmann 
kommt  die  ruhigere  und  beschaulichere  Art  Kampermanns 
in  Betracht,  der  weniger  stilisiert  und  mehr  malt.  Ebenso 
Euler,  Hoch  und  Biese.  Dagegen  zeigt  sich  Jenny 
Fikentscher  als  malerische  Stilistin  des  landschaftlichen 
Stilllebens  und  F.  Hein  sieht  nackte  Märchenprinzessinnen, 
die  sich  in  romanischer  Linienführung  präsentieren.  Eine 
gute  Leistung  ist  Welks  kranker  Mann  am  Fenster.  Aber 
die  Neuruppiner  Unmöglichkeiten  eines  Gmpe  und  Wilshage 
hätten  der  Ausstellung  fern  bleiben  können.  Mathaeis  und 
Kallmorgens  See-  und  Fischerbilder  sind  als  original- 
lithographische Versuche  interessant,  aber  besonders  günstig 
scheint  ihnen  diese  Technik  nicht  zu  sein.  — Was  an  Öl- 
gemälden von  Dill,  Haueisen,  Kallmorgen,  Mathaei, 
Luntz,  Fehr  und  Daur  ausgestellt  ist,  kann  zu  besonderer 
Anerkennung  nicht  verpflichten.  Luntz’  „Birken  bei  Nacht“ 
und  Fehrs  ,, Studienkopf“  sind  vielleicht  noch  am  ehesten  zu 
loben.  — Der  Besuch  der  Ausstellung,  die  ausserdem  noch 
eine  Kollektion  hübscher  moderner  Thongefässe  enthält,  sowie 
der  Verkauf  der  ausgestellten  Kunstwerke  ist  schwach.  Das 
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Publikum  muss  für  die  künstlerische  Bedeutung  der  Original- 
Lithographien  erst  erzogen  werden. 

Weiterhin  unternimmt  es  die  Dramatische  Gesellschaft, 
ihren  Mitgliedern  selten  und  schwierig  aufzuführende  moderne 
Bühnenwerke  durch  Vorlesung  nahe  zu  bringen.  Nachdem 
sie  kürzlich  Tolstojs  ,, Macht  der  Finsternis“  gebracht,  wagte 
sie  am  lo.  Juni  die  Vorlesung  des  zweiten  Teiles  von 
Björnsons  ,,Über  unsere  Kraft“.  Musste  auch  auf  die 
volle  dramatische  Wirkung  dieses  so  schwer  aufzuführenden 
zweiten  Teiles  bei  blosser  Vorlesung  in  ganz  besonderer 
Weise  Verzicht  geleistet  werden,  so  erstritt  sich  doch  die 
geistige  Gewalt  dieses  Werkes  einen  guten  Sieg.  Herr 
Schauspieler  Zimmermann  gab  eine  an  den  ersten  Teil 
anknüpfende  Erklärung,  in  der  er  das  Schauspiel  Björnsons 
Lebenswerk  nannte  und  es  mit  dem  „Faust“  in  Vergleichung 
brachte.  Die  weitere  Zimmermannsche  Auffassung  — die 
übrigens  recht  allgemein  geworden  ist  — und  nach  der 
Björnson  in  diesem  Lebenswerke  die  Grenzen  der  mensch- 
lichen Kraft  kennzeichnen  und  das  Sehnen  des  Menschen 
in  seine  Schranken  zurückrufen  will,  ist  jedoch  ganz  unzu- 
länglich. Das  tragische  Ende,  das  dem  „Verlangen  nach  dem 
Grenzenlosen“  bereitet  ist,  erschreckt  Björnson  nicht.  Es 
steht  nicht  als  eine  Warnung  da,  sondern  als  eine  lebens- 
befruchtende Wohlthat.  Denn  wir  alle  suchen  die  „Unmensch- 
lichkeit des  Wunders“,  insofern  wir  alle  in  Sehnsucht  über 
unsere  Menschlichkeit  hinauszukommen  suchen.  ,,Die  Men- 
schen leben  ja  jeder  in  seiner  eigenen  Rauchwolke.“  Also, 
„es  hilft  alles  nichts“,  das  ,, Verlangen  nach  dem  Grenzen- 
losen“ bleibt,  weil,  wie  Rahel  sagt,  ,,darin  allein  Erlösung 
liegt“.  Die  Erlösung  aber  besteht  in  dem  Schmerz,  den 
nur  das  tragische  Ende  des  Verlangens  zu  fühlen  giebt. 
Denn  ,,je  mehr,  je  öfter,  je  stärker  wir  klagen,  um  so  tiefer 
wird  Gott  gefühlt“.  Und  so  müssen  sie  alle,  Holger  mit 
seiner  selbstsicheren  Herrenreligion,  Elias  mit  seiner  Märtyrer- 
lust, Bratts  starker  Eifer  und  Rahels  verständige  Milde  über 
ihre  Kraft  hinauswollen,  damit  sie  am  eigenen  Wollen  sterben 
und  frei  werden  von  sich  selbst.  Denn  so  allein  wird  ihr 
Wollen  reif  für  die  reiche  Bescheidenheit  in  der  Liebe  ,,und 
lernt  Gott,  diesen  lichten  Tag  über  uns,  diese  ewige  Gesund- 
heit und  Schönheit“,  glaubend  und  hoffend  immer  besser 


verstehen.  Was  sie  so  „für  die  Zukunft  thaten,  das  sei  d-r 
Himmel".  - Die  dramatische  Wucht  des  Sctiauspiela  konnte, 
wie  gesagt,  nur  angedeutet  werden.  Zudem  fiel  die  Vor- 
lesung des  ersten  Aktes  allerlei  Schwierigkeiten  wegen  au» 
Wenn  sich  trotzdem  die  ideelle  und  künstlerische  Kraft  des 
Werkes  durchsetzte,  so  haben  daran  Fräulein  Marks,  die 
in  feinsinniger  Weise  die  Rahel  las,  und  die  Herren  Heinz 

5 c h mi  d t - L o r e nz  (Elias)  und  Otto  Beck  (Bratt)  ihren 

guten  Anteil.  Herr  Zimmermann  hätte  als  Holger  viel 
herrischer  und  überzeugender  lesen  müssen.  Den  Leitern 
der  Dramatischen  Gesellschaft  für  dieses  Wagnis  nichts  als 
Dank.  Fritz  Binde. 

DÜSSELDORF  besitzt  einen  neuen  Kunstsalon  und  zwar 
einen  von  denen,  wie  ich  als  Junge  sie  gern  sah.  Wo  das 
Schönste  im  Schaufenster  prangt.  Man  bleibt  im  Schlendern 
stehen  und  geniesst  die  Kunst  wie  eins  der  bunten  Beete 
am  Corneliusplatz,  wie  den  weichen  Blick  aufs  Jägerhofschloss 
von  der  goldenen  Brücke,  oder  wie  sonst  einen  zufälligen 
Reiz  der  Grossstadt  Düsseldorf.  Denn  in  solchen  Dingen  wie 
in  dem  neuen  ,, Laden"  der  Hofkunsthandlung  Bismeyer 

6 Kraus  erwächst  Düsseldorf  allmählich  zur  Gressstadt. 
Die  breiten  reich  geschmückten  Fenster  sind  ein  wenig  zu 
aufdringlich;  also  der  modernen  Malerei  entsprechend,  deren 
Farben  immer  geneigt  sind.  Holla  zu  rufen,  damit  das  Auge 
nur  ja  nicht  vorübergeht.  Hinter  den  Schaufenstern  aber 
liegt  ein  heller  freier  Raum,  dessen  bilderbehängle  Wände 
zwar  ehrlich  den  „Laden“  verraten,  der  aber  durch  einge- 
stellte Tische  und  Stühle  so  einladend  ist,  dass  man  sich 
gern  eine  Weile  niederlässt,  in  den  ,, Rheinlanden“  oder  sonst 
einem  der  ausgelegten  Bücher  blättert  und  so  ganz  nebenbei 
mit  einem  oder  dem  andern  der  Bilder  kokettiert.  Z.  B.  mit 
dem  farbigen  Eugen  Kampf  am  Eingang.  Oder  gar  mit 
den  plastischen  Putten  von  Coubiller,  die  nächstens  in  die 
Dienste  des  Verschönerungs-Vereins  treten  und  den  Stadt- 
graben abschliessen  sollen.  In  den  Schaufenstern  locken  vor 
allem  die  schönen  Bilder  von  Stacquet  das  lüsterne  Auge. 
Und  das  grosse  farbige  Bild  von  Schreuer. 

Gegen  dieses  einladende  Wesen  kann  Schulte  nur  die 
Reize  des  soliden  Altgewohnten  ins  Feld  führen.  Man  weiss 
von  vornherein,  in  welches  Quadrat  man  seinen  Stock  stippen 
wird.  Man  wundert  sich  nicht  mehr  über  das  dämmerige 
Vorzimmer  und  erschrickt  nicht  über  das  unbarmherzig 
helle  Licht  des  Hauptsaals.  Dieses  fast  kritische  Licht  hat 
schon  manchem  Maler  die  erschrockenen  Augen  geöffnet. 
Und  wenn  Walter  Crane  zufällig  seine  Allegorien  da 
hätte  hängen  sehen,  wäre  ihm  sicher  sein  Gemüt  eben  so 
trocken  geworden  wie  uns.  Mit  seinem  Namen  verbindet 
sich  die  Vorstellung  eines  erlesenen  Geschmacks.  Seinem 
Volk  aber  durch  eine  blutrünstig  gedachte  und  trocken  ge- 
malte Allegorie  andere  politische  Grundsätze  einprägen 
wollen,  ist  geschmacklos. 

Man  kann  es  namentlich  einem  jungen  Künstler  nicht 
verübeln,  dass  er  seine  eigenen  Sachen  besonders  feierlich 
nimmt.  Aber  das  sollte  doch  jeder  einsehen,  dass  Studien 
und  Skizzen  nicht  ohne  weiteres  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
hören: Wenn  sich  darin  nicht  die  sichere  Meisterschaft  einer 
gereiften  Persönlichkeit  oder  das  Ringen  einer  leidenschaft- 
lichen Natur  offenbart.  Beides  konnte  Wilh.  Bartsch 
nicht  aufweisen.  Und  darum  wäre  er  besser  mit  seinen  viel- 
zuvielen  Sächelchen  fortgeblieben,  die  den  guten  Eindruck 
einzelner  Bilder  bedenklich  verwischten,  die  zwar  kein  grosses 
Gefühl,  aber  einen  feinen  Farbensinn  zeigten. 

Und  besser  wäre  es  auch  vielleicht  gewesen,  wenn 
Zügel,  der  grosse  Künstler,  und  Gas  ton  La  Touche,  der 
glänzende  Virtuose,  nicht  einander  gegenüber  gehängt  gewesen 
wären.  Das  farbige  Feuerwerk  des  Franzosen  Hess  die  solide 
Sprache  des  Deutschen  fast  schwerfälltg  und  trocken  er- 
scheinen. Aber  wer  von  uns  Deutschen  — wenn  ihm  die 
Wahl  geschenkt  wäre  — wer  hätte  ein  Bild  von  Gaston 
La  Touche  lieber  mit  nach  Haus  genommen,  als  eins 
von  Zügel? 

Vor  den  vielen  Porträts,  guten  und  schlechten,  die  man 
bei  Schulte  sehen  muss,  frage  ich  mich  immer:  wer  bringt 
die  nun  dahin,  der  unglückliche  Maler  oder  der  glückliche 
Besteller?  Nur  selten  sind  sie  so  interessant,  wie  das  vor- 
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nehm  und  geschmackvoll  durchgeführte  Bildnis  eines  be- 
kannten Herrn  von  A.  Frenz. 

Beinahe  traurig  und  doch  wieder  nachdenklich  stimmten 
mich  die  Bilder  von  G.  Neuhaus.  Wie  erklärt  sich  eine 
derartige  Entwicklung?  Von  dem  trockenen  aber  tüchtigen 
„Begräbnis  des  Armen“  bis  zu  dem  süsslichen  Lureley-Bild 
und  all  den  andern  merkwürdigen  Naivitäten?  Wenn  be- 
wusste Mache  dahinter  sässe,  würden  die  Geschichten  doch 
nicht  so  bodenlos  thöricht  und  schlecht  gemalt  sein.  Hier 
ist  augenscheinlich  ein  tüchtiger  Künstler  — der  z.  B.  den 
alten  Mann  in  der  Kirche  sehr  gut  malte  — an  sich  selber 
irr  und  ein  Opfer  einer  Zeitströmung  geworden,  der  aus 
lauter  Raffinement  die  naivsten  Vorbilder  den  Kopf  ver- 
drehen. Überaus  traurig  wirkte  vor  allem  der  ärmliche 
Gedankenkreis,  den  die  Allegorien  offenbarten. 

Die  Gebrüder  Th.  und  Oskar  Hofmeister  zeigten,  dass 
die  wegen  ihrer  kleinlichen  Härte  geschmähte  Photographie 
auch  weich  und  malerisch  wirken  kann.  Sie  machen  an- 
scheinend Aufnahmen  in  kleinem  Format  und  vergrössern 
sie  bis  an  die  Grenze  der  Verschwommenheit,  so  dass  Licht 
und  Schatten  durch  keine  Kontur  geengt,  malerisch  neben- 
einanderstehen.  Das  mag  für  einen  Maler,  der  sein  male- 
risches Sehen  auf  diese  Weise  mechanisch  bestätigt  sieht, 
über  die  Massen  interessant  sein.  Aber  selbst  ein  so  vor- 
zügliches Porträt  wie  das  des  Rechtsanwalts  Wolters  beweist 
doch  nur,  dass  auch  beim  Bildnis  das  Künstlerische  jenseits 
des  nur  Malerischen  liegt.  Kleinlich  über  die  Massen  waren 
zum  Teil  einige  in  Landschaften  gestellte  Figuren.  Wenn 
Millet  oder  Segantini  so  eine  menschliche  Silhuette  in  eine 
Landschaft  stellten,  kam  es  ihnen  auf  einige  andere  Dinge 
an,  als  sie  aus  diesen  photographischen  Nachahmungen 
sprechen.  Das  Wertvolle  an  der  ständigen  Vervollkommnung 
der  Photographie  ist,  dass  sie  eine  grofse  Masse  überflüssiger 
Maler  als  wirklich  überflüssig  darstellt. 

Im  „Berliner  Tageblatt“  schreibt  Fritz  Stahl  der  Düssel- 
dorfer Kunst  einige  artige  Sachen : Jemand,  der  die  Moabiter 
Ausstellung  gesehen  hatte,  lächelte  allerdings  dazu.  Sie  sei  so 
traurig,  dass  dadurch  Düsseldorf  günstig  herausfiele,  obwohl 
es  durchaus  nicht  besser,  sondern  schlechter  als  sonst  ver- 
treten sei.  Das  mag  sein.  Ich  sehe  einfach  eins  von  den  vielen 
Zeichen,  dass  die  Zeit  der  Farbengenies  vorüber  ist,  und 
dass  die  ehrliche  künstlerische  Kleinarbeit  wieder  zu  ihren 
Ehren  kommt.  Nach  jedem  Erfolg  bricht  jene  Meute  vor, 
die  immer  gleich  unreell,  gleich  grosssprecherisch  und  gleich 
erhaben  ist.  Diesmal  hing  sie  sich  an  den  Erfolg  Böcklins. 
Vielleicht  beginnt  nun  allmählich  auch  dessen  Zucht,  die  aus 
den  Werken  jedes  Grossen  erwächst. 

Über  Düsseldorf  in  Dresden  scheint  keine  Dresdener 
Zeitung  sich  auslassen  zu  wollen.  V^nn  man  dem  glauben 
darf,  was  immer  wieder  in  gleicher  Weise  erzählt  wird, 
hängt  die  Vertretung  Düsseldorfs  in  Dresden  sozusagen  von 
der  Gnade  eines  einzelnen  Künstlers  ab,  der  für  sich  selbst 
und  einige  Unumgängliche  die  Jury  bildet.  Das  könnten 
Gerüchte  aus  den  Reihen  der  Zurückgesetzten  sein.  Aber  es 
ist  Thatsache,  dass  das  Bild  „Neuss“  von  E.  Nikutowski, 
das  diese  Nummer  schmückt,  als  zu  minderwertig  zurück- 
gesandt wurde.  Das  giebt  vielerlei  zu  fragen;  Wie  kommt 
man  in  Dresden  zu  dieser  Behandlung  der  Düsseldorfer?  Ist 
diese  Behandlung  anders,  als  sie  Berlin,  München  u.  s.  w.  zu 
teil  wird,  oder  ist  hier  nur  die  Persönlichkeit  ungeeigneter? 
Vielleicht  meldet  sich  ein  Künstler  zur  Antwort. 

In  einem  ausgezeichneten  Vortrag,  den  der  Provinzial- 
Konservator  der  Rheinprovinz  Professor  Dr.  Paul  Clemen 
auf  dem  internationalen  kunsthistorischen  Kongress  zu  Lübeck 
am  i8.  September  igoo  hielt,  lese  ich  treffliche  Worte  über 

Die  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler 
in  Deutschland. 

„Heute  hält  noch  jeder  kleine  Baumeister,  der  ein  Miets- 
haus leidlich  zustande  bringt,  sich  für  berufen,  auch  an  das 
ehrwürdigste  Baudenkmal  Hand  zu  legen.  Wir  brauchen 
hier  unbedingt  Spezialisten,  Architekten  von  grossem  künst- 
lerischem Verständnis  und  den  weitgehendsten  archäologi- 


schen Kenntnissen,  denen  solche  verantwortungsvolle  Arbeiten 
unbedenklich  anvertraut  werden  können.  Auch  hier  kann 
Frankreich  ein  Beispiel  geben.  Die  ,, Commission  des 
monuments  historiques“  unterhält  nur  40  sorgfältig  aus- 
gewählte und  geprüfte  Architekten,  denen  allein  die  Arbeiten 
an  den  historischen  Denkmälern  übertragen  werden  dürfen. 

In  Preussen  existiert  eine  Kommission  für  die  Erhaltung 
der  Denkmäler  zwar  schon  seit  dem  Jahre  1853,  aber  sie 
hat  nur  zwei  Sitzungen  im  Ganzen  abgehalten.  In  den 
einzelnen  Provinzen  bestehen  zwar  die  Provinzial -Kom- 
missionen und  erfreuen  sich  der  ständigen  Teilnahme  der 
Vertreter  der  Kunstwissenschaft,  aber  nur  durch  ihre  Ein- 
setzung seitens  der  Provinzial -Verwaltungen.  Von  dem 
Staate  selbst  sind  die  Kräfte  noch  nicht  herangezogen 
worden;  und  gerade  hier  ist  ein  Gebiet,  auf  dem  alle 
einzelnen  Bundesstaaten  in  der  Lage  wären,  die  an  den 
Universitäten,  den  Museen  und  an  den  Unterrichtsstätten 
aller  Art  wirkenden  Kräfte  ausnützen  zu  können. 

Wir  brauchen  gerade  auch  Kunstgelehrte  bei  der  Regelung 
dieser  Materie  neben  den  Architekten.  Es  liegt  die  grosse 
Gefahr  vor,  dass  über  den  Bauwerken  die  doch  ebenso  ge- 
fährdeten Denkmäler  der  Malerei  und  Plastik,  des  Kunst- 
gewerbes vergessen  und  übersehen  werden.  Und  mehr  noch. 
Charles  de  Montalembert  hat  in  der  grossen  Anklage- 
schrift, „du  Vandalisrne  en  France“,  mit  der  er  die  litterarische 
Propaganda  für  die  Denkmalpflege  in  Frankreich  eröffnete, 
zwei  Feinde  bezeichnet,  gegen  die  zu  kämpfen  sei,  den 
vandalisrne  destructeur  und  den  vandalisrne  restaurateur. 
In  England  giebt  es  heute  eine  Liga  der  Antirestorationists, 
die  in  erster  Linie  die  historischen  Denkmäler  vor  den 
Händen  der  übereifrigen  Architekten  bewahren  wollen.  Dort 
haben  sich  John  Ruskin,  William  Morris  und  andere 
auf  das  lebhafteste  gegen  die  Restaurationen  und  gegen  die 
Restaurationswut  gewandt,  und  der  greise  Ruskin  hat  vor 
13  Jahren  einmal  erklärt,  Restaurationen  seien  in  allen  Fällen 
entweder  fette  Bissen  für  die  Architekten  oder  sie  ent- 
stammten der  Eitelkeit  der  betreffenden  Geistlichen,  und  er 
zähle  sie  zur  schlimmsten  Klasse  des  Schwindels  und  der 
Prahlerei.  Durch  falschen  Eifer,  durch  das  Zuviel  ist  in 
Deutschland  wie  in  Frankreich  fast  ebensoviel  gesündigt 
worden  wie  durch  das  Zuwenig.  Gegen  die  Denkmäler  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  ist  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten 
ebenso  gesündigt  worden  wie  gegen  alle  zusammen  am 
Beginne  des  Jahrhunderts.  Die  unselige  Periode  der  stilreinen 
Wiederherstellungen  hat  in  manchen  Provinzen  gehaust 
wie  der  Bildersturm.  Die  Hand  des  Bauleiters  ist  oft  eine 
harte  und  schwere;  kleine  Dokumente  werden  verwischt, 
müssen  oft  geopfert  werden  — unsere  Aufgabe  ist  es,  sie 
vorher  zu  lesen  und  zu  interpretieren  und  sie  so  festzuhalten. 
Wenn  auch  gerade  in  Preussen  im  letzten  Jahrzehnt  dank 
dem  verständnisvollen  Entgegenkommen  der  Bauverwaltung 
ein  ganz  kleiner  Stamm  von  auch  archäologisch  allseitig 
geschulten  Architekten  herangebildet  ist:  es  giebt  doch  nur 
ganz  wenige  Denkmäler,  die  sich  einer  so  pietätvoll  und 
künstlerisch  glänzenden  Wiederherstellung  erfreuen  dürfen 
v/ie  die  Marienburg  durch  Steinbrecht. 

Wenn  wir  die  Architekten  brauchen  für  die  thätige,  die 
positive  Denkmalpflege,  so  brauchen  wir  die  Mitarbeit  der 
kunstgeschichtlichen  Gelehrten  eben,  um  mitunter  Arbeiten 
zu  verhindern,  um  eine  negative,  eine  einschränkende  Denk- 
malpflege vorzunehmen.  Je  weniger  gearbeitet  wird,  um  so 
besser  ist  es  für  die  Denkmäler.  Erhalten,  nicht  wieder- 
herstellen — das  würde  von  kunstgeschichtlicher  Seite  an 
vorderster  Stelle  zu  fordern  sein.  Gerade  jetzt  ist  der  Zeit- 
punkt da,  in  dem  die  kunstgeschichtlichen  Gelehrten  mit  ein- 
treten  können  in  die  Bewegung  — es  ist  vielleicht  schon  der 
letzte  Zeitpunkt  — , und  ich  glaube,  dass  keine  Korporation 
mehr  berufen  ist,  diese  Interessen  zu  vertreten  und  sie  zur 
Sprache  zu  bringen,  als  der  internationale  kunsthistorische 
Kongress.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Gefährdung  der 
öffentlichen  Interessen,  für  uns  um  eine  Wahrnehmung  der 
berechtigten  Interessen  unserer  Wissenschaft;  der  Kunst- 
geschichte gilt  hier:  tua  res  agitur!“  W.  Sch. 
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Aus  der  litterarischen  Zeit  des 
Landgerichts  Düsseldorf. ' 

Da,  wo  bisher  nur  der  Spaziergänger  einher- 
wandelte, und  in  der  Sommerzeit  das  lustige 
Treiben  eines  an  die  Kleinstadtzeit  erinnernden 
Schützenfestes  einige  Tage  lärmend  sich  abspielte, 
erheben  sich  jetzt  die  stolzen  Eisenbogen  und 
weifsen  Mauern  der  Hallen  und  Häuser,  die  bald 
in  sich  die  Werke  des  Gewerbfleifses  und  der 
Kunst  der  Rheinlande  beherbergen  sollen.  Und 
wie  im  Hinblicke  darauf,  dafs  alles,  was  wird, 
auf  dem  Gewesenen  sich  stützt,  alles  fliefst, 
die  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  hineinragt, 
breitet  sich,  still  und  einsam  geworden,  hinter 
dem  Ausstellungsfeld  die  Ruhestätte  des  Toten, 
der  alte  Düsseldorfer  Friedhof  aus.  Abseits  vom 
Wege  liegt  ein  von  einfachem  Eisengitter  um- 
zäuntes  Grab.  Ein  schlichtes  Eisenkreuz,  schon 
vom  Roste  benagt,  das  nur  die  Worte  trägt; 
KARL  IMMERMANN, 

geb.  d.  24.  April  1796,  gest.  d.  25.  August  1840. 

schmückt  mehr  als  das  prunkendste  Denkmal 
die  Stätte,  in  der  seit  einem  Menschenalter  ein 
Schaffenskräftiger  und  Schaffensfreudiger  ruht. 
Wie  zum  Sinnbilde  seines  Lebens  und  Endes 
erhebt  sich  dicht  neben  dem  einfachen  Kreuze 
eine  schlank  und  stark  in  die  Höhe  geschossene 
Thuja,  deren  ernstes  tiefdunkles  Grün  von  den 
farbenprangenden  Blumen  eines  hindurchge- 
wachsenen Rosenstrauchs  anmutig  durchbrochen 
wird.  Ein  Sinnbild  des  Kämpfens  und  Wirkens 
des  starken  Mannes,  dessen  letzte  Tage  die 
stille,  glückliche  Liebe  erhellte.  Nur  einige 
Schritte  weiter  ragt  ein  ebenso  einfaches  Eisen- 
kreuz hervor. 

AMALIE  CHARLOTTE  von  SYBEL, 
geborene  Brüggemann, 

geb.  zu  Elberfeld  am  30.  Mai  1798,  gest.  zu  Düsseldorf  am 
22.  Januar  1846. 

lautet  dessen  Inschrift.  In  eine  Vergangenheit 
versetzen  diese  Gräber,  da  die  kleine,  kaum 
mehr  als  14  000  Einwohner  zählende  Provinzial- 
stadt Düsseldorf  in  sich  einen  Kreis  von  Künstlern 
und  Dichtern  beherbergte,  der  die  Stadt  lange 
Jahre  hinaus  durch  seinen  Ruhm  verklärte,  und 
das  von  Sybelsche  Haus  ein  Mittelpunkt  für 
alle  diese  Strebenden  und  Schaffenden,  Amalie 
von  Sybel  aber  deren  edle  und  fördernde  Freundin 
war.  Zumal  die  Freundin  Immermanns  in  dem 
Sinne,  wie  er  dies  in  seinen  Memorabilien  — die 
Jugend  vor  25  Jahren  — das  Wesen  des  deutschen 
Hausfreundes  kennzeichnend,  auseinandersetzt. 
Und  mehr  als  irgend  einer  der  andern  Künstler 

* Durch  Zufall  wurden  gerade  jetzt,  wo  die  Statuen  Immer- 
manns und  Mendelssohns  am  Düsseldorfer  Stadttheater  auf- 
gestellt werden,  in  einem  Pult  des  Landgerichts  die  Conduiten- 
listen  über  das  litterarische  Dreigestirn  des  Düsseldorfer 
Landgerichts:  Immermann,  Schnaase  und  Uechtritz  aufge- 
funden. Herr  Landgerichtsrat  Frank  war  so  liebenswürdig, 
die  Veröffentlichung  mit  einer  Darstellung  jener  seltsamen 
Düsseldorfer  Zeit  zu  begleiten.  Die  Red. 


DAS  GRAB  VON  KARL  IMMERMANN  AUF  DEM 
DÜSSELDORFER  FRIEDHOF. 


und  Dichter,  die  im  Sybelschen  Hause  verkehrten, 
bedurfte  Immermann  der  fördernden  Freundschaft 
dieser  aufsergewöhnlichen  Frau,  denn  mehr  als 
der  andern  war  sein  Leben  von  innern  und 
äufsern  Kämpfen  erfüllt. 

Als  Immermann  Anfang  1827  von  Magdeburg, 
woselbst  er  auch  nach  bestandenem  dritten 
Examen  als  Kriminalrichter  und  Assessor  beim 
Oberlandesgericht  gearbeitet  hatte,  in  der  Eigen- 
schaft eines  Landgerichtsrats  zu  dem  Düssel- 
dorfer Landgerichte  kam,  hatte  in  Düsseldorf 
das  Leben  begonnen,  wie  es  der  Dichter  selbst 
in  seinen  Düsseldorfer  Anfängen  beschreibt. 
Und  dies  drang  hinüber  bis  in  die  dürftigen 
Räume  neben  der  Akademie,  in  welchen  das 
Landgericht  hauste.  Ein  Gericht  in  der  Zu- 
sammensetzung und  mit  den  Bestrebungen,  wie 
sie  zu  jener  Zeit  in  den  Rheinlanden  üblich 
waren.  Da  waren  noch  Mitglieder  des  Gerichts, 
die  vor  der  Franzosenzeit  in  kurkölnischen, 
kurtrierischen,  pfälzischen  oder  auch  kleinerer 
Herren  Diensten  gestanden,  der  französischen 
Republik,  dem  Grofsherzog  von  Berg  oder  dem 
allgewaltigen  Kaiser  gedient  hatten,  wie  der 
papageigrüne  Domino  der  Düsseldorfer  Anfänge. 
Und  zu  diesen,  die  das  Bewufstsein  hatten, 
Träger  der  befreienden  Gedanken  der  Revolution 
und  des  Kaisertums  zu  sein,  sollten  sich  die  aus 
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den  Altlanden  kommenden  Vertreter  des  bei 
hoch  und  niedrig  im  Rheinlande  damals  wenig 
beliebten,  preufsischen  Beamtentums  gesellen. 
Noch  war  allenthalben  in  der  Rechtspflege  trotz 
des  gewaltsamen  Einheitsbesens  der  F ranzosenzeit 
etwas  von  der  Konfusion  vorhanden,  von  welcher 
der  Papageigrüne  in  den  Düsseldorfer  Anfängen 
so  ergötzlich  redet.  Noch  zitterte  die  Erregung, 
welche  die  Angriffe  gegen  das  öffentliche  münd- 
liche Verfahren,  gegen  das  Schwurgericht  gele- 
gentlich des  Fonkschen  Prozesses  erzeugt  hatten, 
nach.  Als  Verfechter  freiheitlicher  Einrichtungen 
fühlten  sich  die  aus  den  Rheinlanden  stammen- 
den Mitglieder  der  Gerichte  und  nicht  weniger 
diejenigen  der  Anklagebehörde,  des  öffentlichen 
Ministeriums  im  Gegensätze  zu  ihren  aus  den 
Altlanden  kommenden  Amtsgenossen,  bis  sie 
diese  als  solche  kennen  gelernt  hatten,  die 
ihre,  selbstverständlich  für  berechtigt  gehaltene 
Eigenart  gelten  liefsen.  So  kann  es  denn  auch 
nicht  wundernehmen,  dafs  in  dem  ersten  amt- 
lichen Berichte  über  Immermann  dies  zum  Aus- 
druck kommt.  Er  lautet: 

,,Ein  talentvoller,  rascher  und  gewandter 
„Geschäftsmann,  der  gute  Kenntnisse  zu 
„besitzen  scheint.  Seinen  Instruktionen 
,,wäre  zuweilen  mehr  Gründlichkeit  zu 
,, wünschen.  Über  seinen  Lebenswandel 
,,ist  nichts  Nachteiliges  vorgekommen.“ 


Zunächst  darf  man  über  den  Ausdruck 
Geschäftsmann  nicht  in  Erstaunen  geraten. 
Es  ist  die  Verdeutschung  des  französischen 
homme  d’affaires,  und  bedeutet  in  dem  obigen 
Zusammenhänge,  dafs  der  so  Benannte  kein 
Mann  blasser  Theorie,  sondern  ein  tüchtiger 
Praktiker  ist.*  In  der  ganzen  Kennzeichnung 
zeigt  sich,  dafs  man  das  Wesentliche  von  Immer- 
manns Veranlagung,  seine  Willens-  und  That- 
kraft,  die  sich  bald  auf  einem  ganz  andern  als 
dem  amtlichen  Gebiete  so  glänzend  bethätigen 
sollte,  erkannt  hatte.  Und  in  dem  kleinen  Tadel 
am  Schlüsse  des  Berichts  spricht  sich  das  ganze 
Überlegenheitsgefühl  des  Vertreters  des  öffent- 
lichen Ministeriums  über  den  altländischen  Ein- 
dringling aus.  Denn  von  dem  obersten  Beamten 
des  öffentlichen  Ministeriums,  der  Anklage- 
behörde, welcher  nach  der  geltenden  französischen 
Einrichtung  damals  die  Justizverwaltung  zumeist 
oblag,  gingen  jene  Berichte  aus. 

Bereits  im  nächsten  Jahre  1828  2g  hatte  sich 
die  amtliche  Auffassung  über  Immermann  voll- 
ständig geklärt.  Der  Bericht  aus  diesem  Jahre 
lautet:  _ 

,,Er  besitzt  vorzügliche  Kenntnisse. 
Talente,  eine  geübte  Beurteilungskraft,  viel 
Geschäftsgewandtheit.  Sein  Privatleben  ist 
zurückgezogen,  zumal  er  sich  auch  als 
Dichter  beschäftigt.“ 

So  knapp  dieser  Bericht  auch  ist.  er  entrollt 
das  ganze  Bild  des  Beamten,  Menschen  und 
Dichters.  Sein  Privatleben  war  zurückgezogen, 
trotzdem  er  bei  Schadow  verkehrte,  der  ihn  in 
das  Sybelsche  Haus  eingeführt  hatte,  und  trotz- 
dem er  zum  Hofe  des  damals  in  Düsseldorf  resi- 
dierenden Prinzen  Friedrich  kam.  Denn  in- 
zwischen war  die  Gräfin  Ahlefeldt,  Elisa,  die 
geschiedene  Ehegattin  des  Freischarenführers 
von  Lützow,  ihrem  Freunde  von  Magdeburg 
nach  Düsseldorf  gefolgt.  Es  währte  nicht  lange, 
da  verliefs  er  seine  Junggesellenwohnung,  und 
teilte  den  Haushalt  der  Freundin,  erst  in  dem 
kleinen  im  Hofgarten  gelegenen  Hause,  dann 
draufsen  in  Derendorf  in  Collenbachs  Garten. 
Es  bedurfte  geraumer  Zeit,  ehe  man  sich  in 
Düsseldorf  an  dieses  seltsame  Verhältnis 
gewöhnen  konnte.  So  vermochte  Immermann 
nicht  frei  seinen  Verkehr  zu  regeln,  wenn  auch 
allmählich  die  Vorurteile  schwanden,  und  das 
Haus  der  Gräfin  Ahlefeldt,  die  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit leben  wollte,  von  den  Freunden  des 
Dichters,  den  einheimischen  wie  den  von  aus- 
wärts ihn  aufsuchenden,  besucht  wurde.  Mit 
Dichten  beschäftigte  er  sich  allerdings  damals 
wie  zuvor.  Er  schrieb  um  diese  Zeit  das  Lust- 
spiel ,,Die  Verkleidungen“,  das  er  eines  Sonntags 
abends  am  Hofe  des  Prinzen  Friedrich  vorlas, 

* Immermann  selbst  hat  in  Münchhausen  seinen  schwä- 
bischen Oberamtmann,  freilich  etwas  schalkhaft  als  Geschäfts- 
mann bezeichnet.  Dass  man  ihn  in  einem  amtlichen  Berichte 
so  genannt  hatte,  dürfte  ihm  wohl  kaum  bekannt  gewesen  sein. 
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und  dessen  Aufführung  in  Hamburg  die  vorüber- 
gehende Verstimmung  mit  seinem  Freunde,  dem 
Dichter  Michael  Beer,  dem  Bruder  Meyerbeers, 
hervorrief.  Er  vollendete  in  diesem  und  dem 
folgenden  Jahre  seine  Tragödie  Friedrich  II.,  die 
Schadow  in  seinem  Bildnisse  Immermanns,  das 
sich  jetzt  in  der  städtischen  Galerie  zu  Düssel- 
dorf befindet,  dem  Dichter  in  die  Hand  giebt. 
Er  hatte  die  Tragödie  Schadow  mit  einem  Gedichte 
zugeeignet,  dessen  Schlufsstrophe  lautet: 

Nun  gab  ich  gern  ein  Zeichen  unserm  Bund! 

Und  schenkend  thut  sich  Dank  und  Liebe  kund; 

Was  schenk  ich  dir,  ich  bin  kein  Fürst  der  Erde; 

Des  Goldes  auch  gebricht  mir  die  Beschwerde; 

Nicht  Gold,  nicht  Ehre  schenkt  ein  armer  Mann, 

Der  Dichter  giebt,  was  er  dir  geben  kann ; 

Nimm,  was  ich  habe,  Schatten,  Töne,  Schäume: 

Das  bleiche  Denkmal  meiner  höchsten  Träume! 

Dieser  Widmung  entspricht  auch  das  Bildnis. 
Es  idealisiert  den  Dargestellten.  Immermann 
selbst  schrieb  hierüber  seiner  Mutter: 

,, Schadow  hat  mein  altes  schnödes  Gesicht 
in  Lebensgröfse  herrlich  gemalt.  Das  Porträt 
ist  ganz  vortrefflich,  und  Du  wirst  Dich  wun- 
dern, wie  ein  wahrer  Künstler  ein  an  sich  häfs- 
liches  Gesicht  vorteilhaft  aufzufassen  gewufst 
hat.“  Dafs  Immermann  hier  scherzend  über- 
trieb, dafs  sein  Gesicht,  wenn  auch  nicht  so 
ideal,  wie  Schadow  es  darstellte,  keineswegs  ein 
schnödes  war,  das  zeigt  die  von  Lessing  ange- 
fertigte Zeichnung,  die  die  Unterschrift  trägt : 
K.  Immermann,  geboren  zu  Magdeburg  24.  April 
1796,  gestorben,  man 
weifs  nicht  wann  ? wo  ? 
und  wie?  Es  sollte  nicht 
übermäfsig  lange  wäh- 
ren, dafs  man  alles  dies 
wufste.  Noch  aber  deutete 
nichts  darauf  hin,  dafs 
dem  Dichter  ein  früh- 
zeitiges Ende  beschieden 
sei.  Er  stand  in  der  Voll- 
blüte seines  Lebens  und 
Schaffens.  Er  schrieb  im 
Sommer  1828  in  Alexan- 
drinern das  Lustspiel 
,,Die  Schule  der  From- 
men“, beschäftigte  sich 
im  Herbste  und  Winter 
dieses  Jahres  mit  der 
Sammlung  und  Neufor- 
mung seiner  früheren 
Gedichte,  dichtete  im 
Beginne  des  nächsten 
Jahres  einen  dramati- 
schen Scherz  für  eines  der 
damals  üblichen  Künst- 
lerfeste: „Die  Entfüh- 
rung, oder  das  Lustspiel 
ohne  Dame“.  Dann  kam 
der  Kampf  mit  Platen, 
die  litterarischeTragödie, 


wie  er  die  22  Gedichte  unter  dem  Titel  ,,Der  im 
Irrgarten  der  Metrik  umhertaumelnde  Kavalier“ 
nannte,  und  endlich  ,,Tulifäntchen“.  Zu  alledem 
gab  das  Amt  Mufse,  wie  das,  erst  kürzlich  im 
preufsischen  Abgeordnetenhause  fast  elegisch 
klagend,  dafs  diese  Zeiten  vorüber  seien,  der 
Justizminister  anerkannte.  Das  rheinisch-franzö- 
sische Verfahren  belastete  den  Richter  wenig 
mit  Schreibarbeiten.  Nur  eines  war  eine  gewal- 
tige Plage.  Das  war  die  Thätigkeit  bei  den 
Assisen.  Damals,  als  noch  alle  Verbrechen  in 
den  Rheinlanden  vor  den  Schwurgerichten  mit 
all  den  zeitraubenden  Förmlichkeiten  des  fran- 
zösischen Verfahrens  abgeurteilt  wurden,  dehnten 
sich  die  mindestens  vierteljährlich  abgehaltenen 
Assisenperioden  oft  wochenlang  aus,  dauerten 
mitunter  die  Sitzungen  bis  tief  in  die  Nacht  hin- 
ein. Die  Assisen,  um  deren  Erhaltung  man 
noch  soeben  heftig  gekämpft  hatte,  spielten  in 
dem  öffentlichen  Leben  der  Rheinlande  eine 
grofse  Rolle.  Den  Vorsitz  führte  ein  eigens  zu 
diesem  Zwecke  an  die  Landgerichte  abgeordne- 
tes Mitglied  des  Appellationsgerichtes,  vor  dessen 
jedesmaliger  Wohnung  ein  Wachtposten  aufzog. 
Wachen  waren  auch  in  dem  fast  immer  dicht 
angefüllten  Zuschauerraum  aufgestellt.  Die  Ver- 
handlungen vollzogen  sich  mit  einem  gewissen 
Pomp,  wenigstens  in  feierlich  klingenden  Formen. 
So  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Anrede  an  die 
Geschworenen,  bei  deren  eidlicher  Verpflichtung, 
in  der  sie  aufgefordert  wurden,  „nicht  zu  ver- 
raten das  Interesse  des 
Angeklagten  noch  des 
der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft, die  ihn  anklagt.“ 
Auch  die  Vorträge  (Plai- 
doy ers)  der  Vertreter  der 
Anklagebehörde  — des 
öffentlich  enMinisteriums 
— und  der  Verteidiger 
sollten  der  Form  Rech- 
nung tragen.  Es  waren 
oft  geradezuRedeschlach- 
ten,  an  denen  die  Zu- 
hörer, d.  h.  vor  allem  das 
Publikum,  erregten  Anteil 
nahmen.  Wie  denn  über- 
haupt das  Schauspiel  der 
Rechtsfindung,  die  In- 
szenesetzung der  Gerech- 
tigkeit, die  äufsere  Form, 
deren  Meister  die  Fran- 
zosen waren  und  sind, 
allen  zugänglich  fast  als 
die  Hauptsache  in  die 
Erscheinung  trat.  Das 
mochte  für  die  auf  ihre 
Assisen  stolzen  Rhein- 
länder eine  wichtige 
Sache,  für  diejenigen, 
denen  das  Verfahren 
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noch  fremd  war,  anziehend  sein,  — wie  ja 
auch  Immermann  den  schwäbischen  Oberamt- 
mann Ernst  nach  den  Assisen  fahnden  läfst  — , 
für  die  beteiligten  richterlichen  Beisitzer  war 
es  weniger  eine  schwere  Arbeit  als  eine  er- 
müdende, abspannende  Halbbethätigung.  * So 
suchte  auch  Immermann  nach  Möglichkeit  von 
dieser  Bürde  sich  zu  entlasten.  Und  hier  fand 
er  sich  in  Übereinstimmung  mit  einem  auch 
aufserhalb  der  dienstlichen  Thätigkeit  ihm  Gleich- 
gesinnten, dem  1828/29  von  Trier  nach  Düssel- 
dorf versetzten  Landgerichts -Assessor  Frie- 
drich von  Uechtritz.  Dieser,  der  sich  damals 
schon  durch  seine  dichterische  Thätigkeit  einen 
Namen  verschafft  hatte,  war  nur  um  wenige 
Jahre  jünger  als  Immermann  (am  12.  Sept.  1800 
zu  Görlitz  geboren).  Nachdem  er  Ende  1821  als 
Auskultator  und  Referendar  in  Berlin  gearbeitet 
hatte,  mit  mehreren  gröfseren  Tragödien  an  die 
Öffentlichkeit  getreten  war,  viel  in  litterarischen 
und  künstlerischen  Kreisen,  zu  denen  auch  Scha- 
dow  gehörte,  verkehrt  hatte,  war  er  bald  nach 
bestandenem  dritten  Examen  als  Assessor  im 
Frühjahre  1828  an  das  Landgericht  Trier  versetzt 
worden.  Der  Justizminister  selbst  hatte  ihm  ge- 
sagt, dafs  er  dort  Mufse  genug  habe.  Die  fand 
er  denn  auch,  da  das  rheinisch-französische  Ge- 
richtsverfahren an  die  Mitglieder  der  Kollegial- 
gerichte nicht  zu  grofse  Anforderungen  stellte. 
Aber  ebenso  fand  er  auch,  dafs  die  Assisen, 
die  zunächst  einen  starken  Eindruck  auf  ihn 
machten,  wie  er  dies  in  einem  Briefe  an  seinen 
Bruder  vom  15.  Dezember  1828  beschreibt,  in  An- 
betracht des  Dienstes  eine  wenig  erfreuliche 
Einrichtung  waren.  Dahingegen  fand  er  nicht 
den  Verkehr,  den  er  gewohnt  war.  Das  Leben 
in  der  kleinen,  abgelegenen  Stadt,  in  der  man 
allerdings  leiblich  sehr  gut  lebte,  vortrefflich 
speiste  und  trank,  dagegen  aber  nur  geringe  litte- 
rarische  Interessen  hatte,  beengte  und  verstimmte 
ihn.  Da  war  ihm  denn  nichts  willkommener, 
als  dafs  bereits  im  August  1828  Schadow  ihm 
vorschlug,  sich  nach  Düsseldorf  versetzen  zu 
lassen.  In  der  Einladung,  die  Schadow  am 
5.  August  1828  an  Uechtritz  richtete,  hatte  er  ganz 
besonders  auf  Immermann  — der  unbekannter- 
weise grüfsen  lasse  — hingewiesen.  Dieser  habe 
den  Gedanken  angeregt;  da  binnen  kurzem  zwei 
Stellen  bei  dem  Düsseldorfer  Landgerichte  frei 
würden,  möge  Uechtritz  die  Versetzung  dorthin 
betreiben.  Der  Umgang  mit  diesem  seltenen 
Mann  werde  ihn  dessen  Wert  erkennen  lassen, 
so  dafs  er  den  Tausch  des  Wohnortes  nicht 


* In  einem  Briefe  vom  ii.  Juni  1833  an  seinen  Bruder 
Ferdinand,  in  dem  Immermann  mitteilt,  dass  und  warum  er 
die  Leitung  des  Theaters  übernehmen  wolle,  dass  er  in 
seiner  Stellung  als  Richter  sich  nicht  glücklich  fühle,  führt 
er  als  das  Schlimmste  in  seinem  Berufe  — dem  gegenüber 
auch  die  Beschwerden  der  Theaterleitung  leichte  seien  — an: 
dass  ich  verurteilt  war,  während  der  Zeit,  welche  die 
Assisen  währten,  in  Sitzungen,  die  oft  von  8 Uhr  morgens 
bis  12  Uhr  nachts  dauerten,  als  toter  Figurant  zu  sitzen. 


bereuen  werde.  Uechtritz  kam  allerdings  beim 
Minister  nicht  darum  ein,  die  Versetzung  erfolgte 
aber  doch,  und  schon  am  19.  Dezember  1828  teilte 
Immermann  dies  Uechtritz  in  einem  sehr  freund- 
lichen Briefe  mit.  Am  3.  Februar  1829  kam  Uech- 
tritz nach  Düsseldorf  und  war,  bis  er  im  Jahre 
1858  aus  dem  Justizdienst  ausschied,  Mitglied  des 
Düsseldorfer  Landgerichts.  Erst  im  April  1863 
siedelte  er  für  immer  in  seine  Heimatsstadt 
Görlitz  über.  Und  so  giebt  es  in  Düsseldorf  noch 
immer  einige,  wenn  auch  nur  wenige  Leute,  die 
den  grofsen,  feinen  Mann,  den  Freund  und  Ver- 
ehrer Lessings  persönlich  gekannt  haben.  Wenige 
aber  der  jetzt  Lebenden  werden  die  Werke  des 
Dichters  Uechtritz,  seine  Tragödien  und  Romane 
kennen.  Sie  sind  fast,  möchte  man  sagen,  noch 
verschollener  wie  die  meisten  Immermannschen 
Werke.  Vielleicht  ist  es  nur  der  Verkehr,  den 
Uechtritz  mit  Immermann  und  anderen  Berühmt- 
heiten unterhalten  hat,  der  die  Erinnerung  an 
ihn  fortleben  läfst.  Wird  doch  gerade  jetzt,  da 
Hebbel,  man  möchte  fast  sagen,  modern  geworden 
ist,  im  Hinblick  auf  dessen  Briefwechsel  mit 
Uechtritz  auch  dieser  Name  wieder  laut,  bringen 
die  Tageskritiken  über  Aufführungen  von  Maria 
Magdalena  oder  der  ,, Nibelungen“  Auszüge  aus 
den  Briefen  von  Uechtritz  an  Hebbel.  Zu  jener 
Zeit  aber,  in  den  30er  und  40er  Jahren,  war 
Uechtritz  ein  Mann  von  Namen  und  Bedeutung 
in  der  litterarischen  Welt.  Seine  Werke  und 
seine  Bekanntschaften,  insbesondere  mit  Tieck, 
dem  Litteraturpapst,  verschafften  ihm  diesen. 
Wohl  war  er  nur  ein  ,, Epigone“,  aber  so  schmerz- 
haft wie  Immermann  hat  er  dies  nicht  empfunden. 
Die  Macht  der  Persönlichkeit,  die  Immermann 
auszeichnete,  besafs  er  nicht.  Das  zeigt  schon 
der  amtliche  Bericht  über  ihn,  der  für  1828  29 
lautet:  ,,Er  besitzt  gute  Kenntnisse,  Fleifs  und  Ord- 
nungssinn, sein  Privatleben  ist  sehr  anständig.“ 
Und  an  diesen  Berichten  wird  später  nichts 
geändert,  als  dafs  es  1831  32  zum  Schlüsse  noch 
heifst:  ,,Auch  ist  er  als  Dichter  bekannt.“  Es 
wird  eben  nur  festgestellt,  dafs  er  dichtet,  sich 
mit  Geschichte  befafst;  es  ist  das  nur  eine  Re- 
gistratur, wie  auch  die  Bemerkung  über  sein 
aufserdienstliches  Leben.  Dies  brachte  ihn, 
nicht  zum  wenigsten  durch  Schadows  und 
Immermanns  Bemühungen,  in  die  Kreise  des 
Hofes,  Schadows,  aber  auch  in  den  der  Frau 
von  Sybel  und  allenthalben  in  Berührung  mit 
Immermann.  Eine  aufrichtige  und  fördernde 
Freundschaft  verband  die  beiden  Männer  und 
Dichter.  Wurde  sie  auch  vorübergehend  gestört, 
vielleicht  durch  Immermanns  Schroffheit  — bald 
versöhnten  sich  die  Freunde.  Immermann  that 
den  ersten  Schritt.  Auf  dem  Neujahrsball  (1836) 
beim  Prinzen  Friedrich  redete  er  den  Freund  an. 
Das  alte  Verhältnis  war  in  und  aufser  dem  Amte 
wieder  hergestellt.  Wie  es  aber  im  Amte  aus- 
sah, das  lehrt  ein  Brief,  den  Immermann  an  den 
auf  Urlaub  in  Dresden  befindlichen  Freund  unter 
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dem  12.  Oktober  1836  richtete  (H.  v.  Sybel : Er- 
innerungen an  Friedrich  von  Uechtritz  und  seine 
Zeit  S.  385),  in  dem  es  nach  anderm  heifst:  „Sie 
sind  in  der  ersten  Kammer  geblieben,  und  das 
Instruktionsamt  ist  Ihnen  vorüber  an  Herrn 
V.  Roon  gegangen.  Wir  werden  also  ferner  zu- 
sammen im  Kanonikate  zu  Ehren  Gottes  wirken. 
Gegenwärtig  gleicht  unsere  Anstalt  einem  Spittel, 
worin  wir  drei  alten  Weiber  S . . . , H . . . und 
ich  die  Morgenbetstunden  halten.  Zuweilen  tritt 
M . . . als  brummender  Teufel  mit  dieser  Trinität 
in  Gegenschein.  Alles  läfst  sich  seinem  Werte 
nach  nur  durch  den  Kontrast  erkennen.  Unter 
diesem  lerne  ich  Vofs  als  grofsen  Mann,  Kardinal 
Richelieu,  Marquis  Posa  u.  s.  w.  ansehen  und 
verehren.  Sie  gehören  zu  denen,  welche,  wie 
Menenius  im  Coriolan  sagt,  einen  ganzen  aus- 
geschlagenen Vormittag  damit  zubringen,  einen 
Zank  zwischen  einem  Pomeranzenweib  und  einem 
Kneipspanken  abzuhören,  und  dann  die  Streit- 
frage über  drei  Pfennige  auf  den  nächsten  Ge- 
richtstag verlegen.“  Und  weiter,  nachdem 
Immermann  mitgeteilt  hat,  dafs  und  weshalb  er 
im  Winter  viel  beim  Theater  zu  thun  habe: 
,,Am  schlimmsten  wird  es  in  den  Assisenzeiten 
aussehen.  Ich  erlaube  mir  die  Frage  an  Sie,  ob 
Sie  vielleicht  geneigt  sind,  ein  Abkommen  mit 
mir  zu  treffen,  dahin,  dafs  Sie  in  diesem  Winter 
an  den  Tagen,  an  welchen  wir  nicht  zusammen 
in  den  Assisen  sitzen,  für  mich  eintreten,  wo- 
gegen ich  dann  im  Sommer  dasselbe  für  Sie 
thun  würde.  Auf  diese  Weise  würde  ich  wenig- 
stens einige  freie  Tage  erobern.“ 

Der  grofse  Mann,  von  dem  Immermann 
spricht,  war  der  Landgerichtspräsident  von  Vofs, 
der  all  die  Zeit  hindurch  den  beiden  Freunden  ein 
überaus  wohlwollender  Vorgesetzter  geblieben  ist. 
Wie  Uechtritz  in  einem  Briefe  vom  15.  Februar 
1829,  in  dem  er  die  Frau  Präsidentin  eine  ästhe- 
tische Dame  nennt,  schreibt,  war  er  ihm  von 
Anfang  an  entgegengekommen.  Immermann  aber 
fand  in  ihm  einen  festen  Halt,  zumal  später,  als 
es  sich  um  seine  infolge  der  Thätigkeit  beim 
Theater  verzögerte  Beförderung  zum  Appellations- 
gerichtsrat handelte.  Denn  diese  Thätigkeit  fand 
keineswegs  allenthalben  Gnade  in  den  Augen  der 
Vorgesetzten.  Solange  es  sich  nur  um  die  Vor- 
lesungen in  den  Künstlerkreisen,  um  die  Lieb- 
haberaufführungen an  dem  Hofe  des  Prinzen 
Friedrich  und  bei  Schadow  handelte,  ja  auch 
vielleicht  noch  als  Immermann  1829  die  Auf- 
führung seines  ,, Hofer“  mit  den  Schauspielern 
des  Düsseldorfer  Theaters  einstudierte,  mochte 
es  hingehen.  Als  aber  Ende  1832  der  Theater- 
verein entstand,  Immermann  die  treibende  Kraft 
dieser  Bemühungen  um  Hebung  des  Theaters 
und  Erziehung  des  Publikums  war,  scheinen  bei 
aller  sonstigen  Anerkennung  schon  Bedenken 
entstanden  zu  sein.  Wenigstens  leuchtet  dies 
aus  dem  amtlichen  Bericht  über  Immermann 
von  1832/33  hervor,  der  folgendermafsen  lautet: 


,,Mit  guten  juristischen  Kenntnissen,  ge- 
,,übter  Urteilskraft  und  Geschäftsgewandt- 
,,heit  verbindet  er  andere  Talente,  die  ihn 
,,der  litterarischen  Welt  bekannt  gemacht 
,, haben,  und  worüber  er  sich  in  seiner  amt- 
,, liehen  Stellung  vielleicht  minder  wohl  fühlt. 
,,Sein  Privatleben  ist  zurückgezogen.“ 

Indes  zunächst  blieb  diese  amtliche  Ver- 
stimmung noch  im  Hintergrund.  Unter  dem 
Protektorate  des  Prinzen  Friedrich  entstand  der 
Theaterverein.  Zu  den  Unterzeichnern  der  Ein- 
ladung zur  Begründung  des  Vereins  vom  16.  De- 
zember 1832  gehörte  aufser  Uechtritz  auch  der 
dritte  in  dem  Freundschaftsbunde  der  littera- 
rischen Berühmtheiten  des  Düsseldorfer  Land- 
gerichts, Karl  Schnaase  (geb.  7.  September  1798 
zu  Danzig).  Dieser,  der  nach  kurzem  Dienste  als 
Assessor  bei  dem  Oberlandesgericht  Königsberg 
Ende  1828  als  Oberlandesgerichtsrat  nach  Marien- 
werder gekommen  war,  hatte  nach  dem  Tode 
von  Mutter  und  Schwester  infolge  bedenklicher 
eigener  Erkrankung  1829  um  seine  Versetzung  in 
die  Rheinprovinz  nachgesucht,  und  kam  dann 
auch  Anfang  1830  als  Staatsprokurator  nach 
Düsseldorf.  Die  Beurteilung,  die  er  bei  seinen 
Vorgesetzten  fand,  war  eine  sehr  günstige,  und 
blieb  es , so  lange  über  ihn  berichtet  wurde. 
1829/30  heifst  es  über  ihn: 

Ein  vielseitig  gebildeter  Mann,  dessen 
Rechtstheorie  wie  seine  geübte  Beurteilungs- 
kraft, Gewandtheit,  Fleifs  und  Ordnungssinn 
ihn  ebenso  achtungswert  machen,  als  sein 
rechtlicher  Sinn  und  sittlicher  Wandel. 
Und  so  wird  er  in  allen  weiteren  Berichten 
fast  gleichlautend  als  vir  integer,  probus  peri- 
tissimus  hingestellt,  bis  Anfang  1836  er  zum 
Oberprokurator  ernannt  wurde,  und  nunmehr  die 
Reihe  der  Berichterstattung  an  ihn  kam.  Davon, 
dafs  er  kunstforschend  und  litterarisch  thätig  war, 
ist  in  den  Berichten  keine  Rede,  trotzdem  doch 
während  dieser  Zeit,  nach  der  1831/32  von  Düssel- 
dorf aus  unternommenen  Reise  nach  Holland  und 
Belgien,  seine  in  der  Kunstgeschichte  berühmten 
,, Niederländischen  Briefe“,  die  Cotta  (1834)  er- 
schienen, und  er,  was  ja  gerade  hier  in  Betracht 
hätte  kommen  können,  in  dem  von  Häring  redi- 
gierten ,, Freimütigen“  1833  einen  Aufsatz  über 
Immermanns  „Merlin“  geschrieben  hatte.  Dieses 
Gedicht  hatte  die  beiden  Männer  einander  näher 
gebracht.  Von  1832  ab  nehmen  die  Gespräche 
mit  Schnaase  in  Immermanns  Tagebuch  einen 
grofsen  Raum  ein.  Und  das  blieb  auch  so,  nach- 
dem im  Jahre  darauf  Schnaase  geheiratet  hatte; 
wie  denn  auch  die  1837  erfolgte  Verheiratung 
von  Uechtritz  den  freundschaftlichen  Verkehr, 
den  dieser  neben  Immermann  mit  Schnaase  ge- 
funden hatte , eher  steigerte  als  ihm  Abbruch 
that,  und  sie  alle  die  innigste  Freundschaft  mit 
dem  von  Sybelschen  Hause  verband. 

Während  nun  Schnaase  an  den  Bestrebungen 
des  Kunstvereins,  dem  Künstlerverkehr  mit  den 
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Freunden  sich  beteiligte,  nahm  er  an  deren 
Theaterthätigkeit  nur  den  mehr  betrachtenden 
Anteil,  wie  ihn  Immermann  in  seinen  Düssel- 
dorfer Anfängen  dem  roten  Domino  zuweist. 
Uechtritz  aber,  wie  er  früher  auch  bei  den  Lieb- 
haberaufführungen mitgewirkt  hatte , war  bei 
den  Musteraufführungen  thätig,  bis  dann  1834  die 
Leitung  des  Düsseldorfer  Theaters  in  Immer- 
manns Hände  kam.  Allerdings  war  es  ihm  nach 
längerem  Warten  durch  die  Fürsprache  des 
Prinzen  Friedrich  gelungen,  die  Erlaubnis,  sein 
Staatsamt  ein  Jahr  lang  durch  einen  Stellvertreter 
versehen  zu  lassen,  zu  erhalten,  aber  Billigung 
fand  dies  keineswegs  überall.  Das  spricht  der 
folgende  amtliche  Bericht  von  1833  34  aus: 

Bei  guten  juristischen  Kenntnissen,  gutem 
Urteil  und  Geschäftsgewandtheit,  scheint  er 
sich  in  seinem  Amte  sehr  unwohl  zu  finden, 
weil  seine  Richtung  nach  anderen  Dingen 
geht.  Er  führt  jetzt  mit  einjährigem  Urlaub 
die  Direktion  des  hiesigen  Theaters,  was 
allerdings  mit  den  Funktionen  des  Richters 
im  öffentlichen  Verfahren  sich  nicht  wohl 
vertragen  dürfte  und  bei  seinem  etwa  beab- 
sichtigten Wiedereintritt  zu  erwägen  wäre. 

Dafs  er  sich  in  seinem  Amte  nicht  wohl 
fühlte,  daraus  hatte  Immermann  nie  ein  Hehl 
gemacht.  In  seinem  schon  erwähnten  Briefe  an 
den  Bruder  vom  11.  Juni  1833  hat  er  sich  ein- 
gehend darüber  ausgesprochen.  Theaterdirektor 
und  Richter,  das  waren  freilich  starke  Gegen- 
sätze. Aber  auch  der  Geheimrat  von  Goethe  war 
Theaterdirektor.  Indes  das  geschah  in  Weimar, 
da,  wo  man  noch  nicht  das  öffentliche  Verfahren 
kannte.  Bei  den  Verfechtern  dieses  hochgehal- 
tenen Palladiums  des  Rheinländertums  kann  man 
es  erklärlich  finden,  dafs  sie  dergleichen  Absonder- 
lichkeiten nicht  hold  waren.  Der  Justizminister 
von  Kamptz  mufs  auch  eine  ähnliche  Auffassung 
gehabt  haben.  Dem  Gesuch  des  Verwaltungsrates 
des  Düsseidorfes  Stadttheaters , Immermanns 
Urlaub  behufs  Führung  der  Intendanz  zu  ver- 
längern, versagte  er  die  Genehmigung,  und 
Immermanns  eigene  Eingabe  vom  II.  Oktober  1835 
hatte  keinen  besseren  Erfolg.  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  entschied  am  12.  November  1835 
selbst,  dafs  Immermann  sich  entschliefsen  müsse, 
ob  er  sein  Amt  verwalten,  oder  darauf  verzichten 
wolle.  Allerdings  gestattete  dann  der  Minister, 
dafs  Immermann  zur  Ordnung  der  Angelegen- 
heiten der  Theaterverwaltung  noch  auf  einige 
Wochen  von  seinen  Amtsgeschäften  dispensiert 
werde  (s.  Fellner,  Geschichte  einer  deutschen 
Musterbühne  S.  418 — 422).  So  kehrte  Immermann 
in  sein  richterliches  Amt  zurück,  nahm  aber 
gleichzeitig  noch  die  Geschäfte  der  Theaterleitung 
wahr,  so  dafs,  wie  er  Ende  Januar  1857  schreibt, 
sein  Leben  zwischen  Kulissen  und  Akten  hin- 
strömte, bis  am  31.  Juli  1837  mit  der  Aufführung 
von  Halms  Griseldis  und  dem  von  Immermann 
gedichteten  Epilog  dies  ruhmreiche,  wenn  auch 


nicht  äufsern  Erfolg  zeitigende  Unternehmen  sein 
Ende  fand.  Stolz  und  wehmütig  klingt’s  in 
seinem  eigenen  Nachruf: 

Wenn  die  Bühne 

ln  ihrer  Kraft  und  Frische  jugendlich, 

Dem  Dienst  der  Göttertochter  Poesie 
Sich  weihend,  untergeht, 

Ist's  nicht  im  Grund  ein  Heil?  Der  Tod  galt  stets 
Noch  für  den  glücklichsten,  der  an  die  Kralt, 

Die  ungeschwächte,  rasch  die  Sichel  legte, 

Der  trifft,  noch  eh’  das  Leben  allgemach 
Bewusstsein,  Mut  und  Sinne  ausgelöscht. 

Ein  Schwanengesang,  den  sich  der  Dichter, 
fast  wie  vorahnend,  selbst  ertönen  liefs.  Nun 
war  er  wieder  Richter,  aber  sofort  in  strenger 
Gewissenhaftigkeit,  wie  dies  der  amtliche  Bericht 
von  1835  36  besagt: 

Sein  bedeutendes  Talent,  scharfe  Urteils- 
kraft und  sehr  gute  Rechtskenntnisse  sind 
auch  in  seinen  dienstlichen  Arbeiten  nicht 
zu  verkennen.  Nach  Beendigung  seines 
Urlaubs  erfüllt  er  seine  Dienstpflichten  ge- 
wissenhaft. Sein  Privatleben  ist  zurück- 
gezogen. 

Allerdings  erfolgte  dieser  Bericht  möglicher- 
weise, als  Schnaase,  der  1836  befördert  wurde, 
Oberprokurator  war.  Aber  wenn  ihn  auch  der 
Freund  selbst  verfafst  haben  sollte,  Schnaase  war 
ein  zu  gewissenhafter,  streng  rechtlich  denken- 
der Mann,  als  dafs  er  auch  nur  wohlwollend 
seinen  Bericht  gefärbt  haben  sollte.  Immermann, 
und  das  geht  ja  auch  aus  den  früheren  Berichten 
hervor,  hat  stets,  wenn  er  auch  sein  Amt  nicht 
gerade  liebte,  seine  Pflicht  streng  erfüllt.  Aber 
trotzdem  der  Bericht  des  nächsten  Jahres  noch 
günstiger  lautete  — er  wird  als  ausgezeichneter 
Beamter  qualifiziert  — wurde  er  in  der  Beförderung 
übergangen.  Nachdem  nun  im  Jahre  1838  eine 
Vakanz  bei  dem  Appellhof  in  Köln  eintrat,  und 
er  zum  zweitenmal  übergangen  worden  war, 
wandte  er  sich  Ende  März  1839  mit  einer  Imme- 
diateingabe an  den  König.  Der  Landgerichts- 
präsident von  Vofs  trat  für  ihn  ein,  und  einige 
Monate  später  erhielt  er  von  Teplitz  aus  den 
königlichen  Bescheid,  denzufolge  bei  der  nächsten 
Vakanz  am  Appellhof  in  Köln  er  berücksichtigt 
werden  solle.  Wohl  nicht  nur  der  Beförde- 
rung wegen  war  Immermann  so  vorgegangen. 
Im  November  1838  hatte  er  sich  mit  Marianne 
Niemeyer  verlobt.  Bald  darauf  erfolgte  die 
Trennung  von  der  Gräfin  Ahlefeldt.  Mochten 
auch  die  Düsseldorfer  Freunde,  insbesondere 
Frau  von  Sybel,  die  kurz  vor  Immermanns 
Hochzeit  seine  Braut  in  Halle  aufgesucht  hatte, 
die  junge  Frau  liebevoll  aufnehmen,  der  Dichter 
bedurfte  der  Beförderung  des  höheren  Gehalts 
wegen,  und  auch  die  Versetzung  konnte  trotz 
der  Trennung  von  den  Freunden  ihm,  wie  er 
hoffte,  neue  Anregung  bringen.  Sein  Wunsch 
sollte  nicht  in  Erfüllung  gehen.  Die  kurze  glück- 
liche Zeit,  die  er  in  dem  Hause  in  der  Ratinger- 
strafse  durchlebte,  fand,  ehe  noch  über  jene  Be- 
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Werbung  um  eine  Anfang  August  bei  dem  Appell- 
hof in  Köln  erledigte  Stelle  entschieden  war, 
13  Tage  nach  der  Geburt  seiner  Tochter  ein 
jähes  Ende.  Am  25.  August  1840  starb  er  nach 
kurzer  — neuntägiger  — Krankheit  infolge  eines 
Nervenfiebers. 

Nun  war  die  Zeit  vorbei,  da  sich,  wie  Immer- 
mann einst  scherzend  Tieck  gesagt  hatte,  durch 
einen  sonderbaren  Zufall  an  dem  Düsseldorfer 
Justizhofe  drei  Leute  zusammengefunden  hatten, 
die  so  wenig  als  ihnen  nur  möglich  war,  an  Recht 
und  Gerechtigkeit  dachten.  Vorbei  die  Zeit  der 
geselligen  Zusammenkünfte  im  Hause  der  drei, 
des  Austauschs,  der  Gedanken  über  Kunst  und 
Poesie.  Noch  in  seinem  für  die  Kenntnis  des 
damaligen  Düsseldorfs  so  wichtigen,  Schnaase 
gewidmeten  Werke:  „Blicke  in  das  Düsseldorfer 
Kunst-  und  Künsterlerleben  1839/40“  hatte  Uechtritz 
neben  dem  Maler  Lessing  Immermanns  Thätig- 
keit  als  Leiter  des  Düsseldorfer  Theaters  gefeiert. 
Und  nun  im  Februar  1842  überreichte  er  dem 
Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.  den  von  ihm 
gedichteten  „Ehrenspiegel  des  deutschen  Volks“. 
Da  Immermann,  der  im  September  1836  die  Fest- 
vorstellung bei  der  Anwesenheit  des  damaligen 
Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  in  Düsseldorf  ge- 
leitet und  hierzu  das  Festspiel  „Das  Mädchen  aus 
der  Fremde“  gedichtet  hatte,  gestorben  war,  fiel 
wie  von  selbst  Uechtritz  jetzt  die  Aufgabe  einer 
poetischen  Festfeier  zur  Verherrlichung  der  An- 
kunft des  kunstliebenden  Königs  zu,  des  Fürsten, 
auf  dessen  Beihülfe  Immermann  zur  Rettung 
aus  dem  ihm  stets  ein  Joch  dünkenden  richter- 
lichen Beruf  gehofft  hatte.  Noch  fernerhin,  auch 
als  1848  Schnaase  Obertribunalsrat  in  Berlin 
geworden  war,  blieben  Uechtritz  und  Schnaase 
in  stetem  persönlichen  und  brieflichen  Verkehr. 
Sie  erlebten  die  Umwandlung  des  deutschen 
Volkes,  als  Greise  den  Beginn  der  neuen  Zeit, 
da  sie  beide  erst  1875  starben.  An  Immermann 
sind  kaum  die  Vorboten  dieser  Wandelung  heran- 
getreten. Und  doch  hat  er  sie  vorausgeahnt, 
denn  schon  1838  in  seiner  Schrift  „Die  Jugend 
vor  fünfundzwanzig  Jahren“  schreibt  er,  von  den 
Eisenbahnen,  dem  Dampf  und  den  Maschinen, 
,,wenn  sie  nur  klappern,  den  Säckel  eines  Erwerbs- 
mannes zu  füllen“,  sprechend : „Sonach  sind  alle 
Kennzeichen  vorhanden,  dafs  eine  der  grofsen 
und  notwendigen  Evolutionen  des  menschlichen 
Geistes  im  Werke  sei.  An  der  Natur  wird  dieses 
Werk  unternommen^  Wohl  mag  man  sich  fragen, 
wie  sich  sein  Leben  gestaltet  haben  würde, 
wenn  er  es  in  den  Zeiten  dieser  Evolution 
geführt  hätte. 


Und  doch  ist  das  eine  müfsige  Frage.  Der 
Einzelne,  und  wäre  er  der  Hervorragendste  der 
Menschen,  er  kann  nichts  anderes  sein  als  die 
Spiegelung  seiner  Zeit,  der  immerwerdenden 
im  Gegenbilde  der  Vergangenheit.  In  solchen 
Zeiten  der  Ruhe,  der  Erschlaffung,  in  denen  die 
Menschheit,  erschöpft  durch  die  Stürme  der  Ver- 
gangenheit, sich  langsam  zur  Vorbereitung  der 
Zukunft  sammelt,  tritt  das  Betrachtende,  Sichtende 
hervor.  Das,  was  über  das  Menschliche  hinaus- 
geht, scheint  allein  bestimmend  zu  sein,  und  das, 
was  über  das  Gemeine  des  Alltags  erhebt,  tröstet 
und  erfreut,  ist  dann  das  Menschenwürdige. 
Die  Beschäftigung  mit  Litteratur,  Kunst  und 
Wissenschaft  prägen  solcher  Zeit  ihr  Merkmal 
auf.  Das  steht  im  Mittelpunkte  der  Dinge. 
Und  so  kann  es  kommen,  dafs  in  dem  anscheinend 
nüchternsten  aller  Berufe,  bei  den  Rechtsleuten, 
Dichter  und  Schriftsteller  hervortreten.  Aber 
selten  wird  es  auch  dann  sein,  dafs  gerade  wie 
in  jener  Zeit  bei  dem  Landgerichte  Düsseldorf 
drei  Dichter  und  Schriftsteller  von  Bedeutung 
in  einem  richterlichen  Kollegium  sich  befunden 
haben.  Drei  von  Bedeutung.  Noch  ein  vierter, 
weniger  bekannter  Dichter  gehörte,  freilich  nur 
kurze  Zeit,  damals  zu  dem  richterlichen  Kollegium 
des  Landgerichts  Düsseldorf,  Friedrich  Ludwig 
Adolf  von  Marees.  Von  ihm  sagt  der  amtliche 
Bericht  1831/32: 

„Von  guten  Kenntnissen  und  hat  sein 
„Amt  als  Instruktionsrichter  pünktlich  wahr- 
„genommen.  Sein  Privatleben  ist  anständig. 
,,Auch  er  hat  sich  als  Dichter  bekannt 
„gemacht.“ 

Marees  ist  der  Dichter  des  Lieds  vom  König 
Wein,  zu  dem  Schroedter  die  bekannten 
Zeichnungen  angefertigt  hat,  die  einst  die  Zimmer 
unserer  Väter  und  der  rheinischen  Kasinos 
schmückten,  wie  ähnlich  bis  in  unsere  Zeit 
hinein  die  Steindrucke  des  Davidschen  Bildnisses 
Napoleon  le  Grand  und  des  Niessenschen  Porträts 
Frederic  le  Grand  die  Etüden  der  rheinischen 
Notare  und  die  Gasträume  der  Kölner  und  Düssel- 
dorfer Weifsbierwirtschaften.  Marees  scheint 
nicht  in  näherem  Verhältnis  zu  Immermann  und 
Uechtritz  gestanden  zu  haben.  Er  wurde  1833 
nach  Elberfeld  versetzt. 

Ob,  wenn  Chidder,  der  ewig  Junge,  nach 
500  Jahren  wieder  desselben  Weges  fährt,  es 
ein  Düsseldorf,  ein  Landgericht,  und  bei  diesem 
vier  Dichter  und  Schriftsteller  geben  wird? 

Fritz  Frank. 
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Die  Düsseldorfer  Bildhauerkunst. 


iebt  es  denn  in  Düsseldorf  auch  Bild- 
hauer? 

Die  einen  fragen’s  in  ehrlichem  Er- 
staunen, die  andern  mit  einem  Lächeln 
um  die  Mundwinkel  und  leichtem 
Achselzucken.  Die  einen  sind  die  Leute  draufsen 
im  Reich,  die  der  deutschen  Kunst  Interesse 
entgegenbringen,  sie  in  allen  Phasen  ihrer  Ent- 
wickelung mit  Verständnis  verfolgen  und  die 
trotzdem  noch  nie  oder  kaum  etwas  von  Düssel- 
dorfer Bildhauerei  gesehen  und  gehört  haben. 
Und  die  andern  sind  die,  die  lange  Zeit  über 
Düsseldorfer  Kunst  überhaupt  die  Achseln  zuckten. 

Dafs  man  die  Düsseldorfer  Malerei  nicht 
mehr  mit  Spötteleien  abthun  kann,  hat  man 
in  Berlin  und  Dresden  und  München  nun  end- 
lich eingesehen.  In  erster  Linie  haben  die 
Werke  der  Mitglieder  des  Lukas- Klubs,  der 
Freien  Vereinigung  und  der  Künstlervereinigung 
1899,  kurz,  die  Werke  der  jungen  Düsseldorfer 
auf  den  letzten  Ausstellungen  in  Berlin  und 
Dresden  den  Umschwung  in  der  Abschätzung 
der  Düsseldorfer  Malerei  herbeigeführt,  dann 
aber  dürfen  auch  wohl  die  ,, Rheinlande“  das 
Verdienst  in  Anspruch  nehmen,  durch  plan- 
mäfsige  Veröffentlichungen  und  eingehende  Be- 
sprechungen der  Arbeiten  der  heutigen  Düssel- 
dorfer Malergeneration'^zu  deren  Bekanntwerden 


und  Anerkanntwerden  wesentlich  beigetragen  zu 
haben. 

Sich  um  die  Düsseldorfer  Bildhauerkunst 
dasselbe  Verdienst  zu  erwerben,  ist  der  Wunsch 
der  ,, Rheinlande“,  zu  dessen  Erreichung  diese 
Zeilen  beitragen  sollen.  Denn  es  giebt  in  Düssel- 
dorf eine  Bildhauerkunst,  eine  frische,  ehrliche, 
wachsende  Kunst,  die  nicht  mit  Agenten  arbeitet, 
die  Konkurrenzen  nicht  für  eine  unnötige  und 
unzweckmäfsige  Einrichtung  ansieht  und  sie  zu 
hintertreiben  sucht,  eine  Kunst,  die  gewillt  ist. 
auf  den  Plan  zu  treten  und  zu  kämpfen.  Und 
wo  sie  es  bisher  gethan,  wo  ihr  die  Agenten 
der  Berliner  Denkmalsfabrikanten  es  nicht  un- 
möglich gemacht  haben,  einen  ehrlichen  Kampf 
zu  kämpfen,  hat  sie  manchen  Sieg  davongetragen. 

Hier  im  Westen  wie  überall  im  Reich  steht 
die  künstlerische  Bildhauerei  in  Gefahr,  von  der 
Fabrikation  erdrückt  zu  werden.  Darum  mufs 
gegen  gewisse  Berliner  Denkmalsmacher  Front 
gemacht  werden.  Darum  mufs  verhindert  werden, 
dafs  die  Giefsereien  weiterhin  Kataloge  herum- 
schicken und  Reisende  mit  Musterkoffern  dorthin 
senden,  wo  ein  Kaiser  Wilhelm-,  ein  Bismarck- 
oder ein  Grabdenkmal  gebaut  werden  soll. 

Oder  sollen  wir  weiter  zusehen,  wie  alljähr- 
lich aus  den  Rheinlanden  und  Westfalen  Un- 
summen nach  auswärts,  namentlich  nach  Berlin. 


CL.  BUSCHER.  RELIEF  AM  KAISERDENKMAL  IN  FRANKFURT  A.  M. 

Die  deutschen  Fürsten  wählen  1152  in  Frankfurt  am  Main  Friedrich  Barbarossa  zu  ihrem  Kaiser. 
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fliefsen,  Summen,  die,  wenn  Konkurrenzen  aus- 
geschrieben werden,  sicherlich  nur  zum  kleinsten 
Teil  dahin  kommen. 

Welches  Verfahren  bei  den  westdeutschen 
Denkmalskonkurrenzen,  falls  es  überhaupt  zu 
solchen  kommt,  beliebt  wird,  dafür  giebt  die 
Aachener  Konkurrenz  für  das  dortige  Kaiser 
Wilhelm-Denkmal  ein  leider  typisches  Beispiel. 
Darum  soll  es  hier  kurz  angeführt  werden. 

Das  dortige  Komitee  hat  bei  Ausschreibung 
des  allgemeinen  deutschen  Wettbewerbes  im 
Jahre  1897  die  drei  Bildhauer  Schaper-Berlin, 
Hundrieser-Berlin  und  Maison-München  gegen 
eine  feste  Entschädigung  von  3000  Mk.  besonders 
eingeladen,  an  der  Konkurrenz  teilzunehmen. 
Diese  drei  Künstler  folgten  der  Aufforderung  und 
zwar  stellten  sie  unter  Nennung  ihrer  Namen 
aus,  während  die  andern  alle  anonym  ausstellten. 
Drei  Preise  von  je  3000  Mk.  erhielten  Schaper, 
Buscher-Düsseldorf  und  Maison.  Diese  Prä- 
miierten wurden  nun  zu  einem  engeren  Wett- 
bewerb aufgefordert  und  gebeten,  ihre  Entwürfe 
in  einem  gröfseren  Mafsstabe  auszuführen. 
Buscher  und  Maison  folgten  der  Aufforderung, 
Schaper  nicht  — und  trotzdem  wurde  gerade 
ihm  die  Ausführung  übertragen. 

Das  war  eine  rheinische  Konkurrenz  — jedes 
Kommentar  dürfte  überflüssig  sein. 

Und  nun  zur  Düsseldorfer  Bildhauerkunst. 
— Sie  hat  heute  eine  ansehnliche  Anzahl  von 


tüchtigen  Vertretern,  an  deren  Spitze  dem  Alter, 
der  Stellung  und  Thätigkeit  als  Lehrer  an  der 
Kgl.  Kunstakademie,  bezw.  an  der  Kunstgewerbe- 
schule nach  die  Professoren  Karl  Janssen  und 
Clemens  Buscher  stehen.  Ihnen  schliefsen  sich 
ihre  ehemaligen  und  jetzigen  Schüler  an,  unter 
denen  sich  höchst  talentvolle  und  produktive 
Künstler  befinden.  Augenblicklich  giebt  die  Fertig- 
stellung zweier,  von  Professor  Buscher  modellier- 
ten und  in  Oberkassel  bei  Düsseldorf  gegossenen 
Statuen  Immermanns  und  Mendelssohns  Veran- 
lassung, diesen  Künstler  und  seine  Werke  einer 
näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Clemens  Buscher  ist  am  19.  Juni  1855  in 
Gamberg  a.  d.  Tauber  geboren.  Von  1876 — 81 
studierte  er  unter  Professor  Knabl  und  erhielt  in 
dieser  Zeit  verschiedene  Preise,  darunter  1878  die 
höchste  Auszeichnung  der  Münchener  Akademie. 
Ein  badisches  Stipendium  gab  ihm  die  Möglich- 
keit, eine  Studienreise  nach  Italien  zu  machen. 
1883  wurde  B.  an  die  Kunstgewerbeschule  zu 
Düsseldorf  berufen,  wo  er  neben  seiner  Lehr- 
thätigkeit  verschiedene  gröfsere  und  kleinere 
Privataufträge  ausführte.  Er  beteiligte  sich  an 
vielen  Denkmals-Konkurrenzen  und  errang  eine 
grofse  Anzahl  von  Preisen,  u.  a.  in  Köln,  Aachen, 
Essen,  Elberfeld.  Ausgeführt  hat  er  die  Kaiser 
Wilhelm -Denkmäler  zu  Frankfurt  a.  M.  und 
Aachen.  Bei  der  Enthüllung  des  ersteren  im 
Jahre  1896  erhielt  er^  den  Kronenorden,  der 
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Sieh,  da  kamen  sie  ja,  die  Schiffe  der  Wüste, 
die  braven  Kamele  mit  den  Palästinanasen  und 
den  hängenden  Unterlippen ! Drei  Reihen  links  und 
ebensoviel  rechts  schwankten  sie  im  schaukeln- 
den Trabe  dahin,  und  auf  jedem  safs  eine  weifs- 
verhüllte Gestalt  mit  dunklem  Antlitz,  aus  dem 
glühende  Augen  den  kleinen  dicken  Rittmeister 
anstarrten.  Merkwürdig,  diese  Augen  brannten 
fast  ebenso  unerträglich  auf  der  Stirn,  wie  die 
kreisende  Sonne! 

,, Augen  geradeaus , ihr  verflixten  Herings- 
bändiger!“ schrie  der  Gepeinigte,  aber  selbst  das 
Lieblingsschimpfwort  half  nicht,  immer  neue 
Reihen  trabten  heran,  immer  heifser  brannten 
die  Augen  und  mit  ihnen  die  Sonne.  Der  Durst 
quälte,  schwer  und  dick  lag  die  Zunge  im  aus- 
getrockneten Munde.  Zwar  schimmerte  fern  der 
Spiegel  einer  palmumkränzten  Wasserfläche,  aber 
der  kleine  dicke  Rittmeister  kannte  die  Sache: 
,,Fata  morgana,  auf  den  Leim  krabbeln  wir  nicht“ 
sagte  er  und  blieb  sitzen,  wo  er  safs.  Hui,  wie 
die  Stirn  schmerzte!  Doch  plötzlich  ward  es 
dunkel,  sie  kam,  Leilah,  die  Nacht,  die  sternen- 
reiche  stille  Wüstennacht  mit  ihrer  wundervollen 
Kühle,  ah,  wie  das  wohlthat.  Der  Rittmeister 
ruhte  unter  leise  fächelnden  Palmen,  am  Himmel 
funkelte  es  gleich  Diamanten,  wie  grofse  dunkle 
Steine  lagen  die  Kamele  im  Kreise.  Ganz  so, 
wie  er  es  sich  immer  gedacht!  Irgendwo  er- 
tönte eine  leise  schnarrende  Musik  in  einfachen 
Rhythmen  und  sieh:  da  stand  die  schöne  Bronze 
aus  dem  Laden  an  der  Königsallee,  wahrhaftig, 
da  stand  sie!  Aber  sie  hatte  Lebensgröfse  an- 
genommen und  statt  der  leeren  Augenhöhlen 
blitzten  unter  halbgeschlossenen  Lidern  zwei 
dunkle  Sterne  den  Rittmeister  so  verheifsungsvoll 
an,  dafs  ihm  auf  seine  alten  Tage  ganz  sonderbar 
um  das  noch  empfängliche  Herz  wurde.  Und 
dann  tanzte  sie!  Nur  ein  weiches  Wiegen  der 
vollen  Hüften  nach  der  leise  plärrenden  Musik. 
Die  schlanken  braunen  Arme  hingen  schlaff  herab 
und  kaum  hoben  sich  die  kleinen  Füfse  vom 
mattfarbigen  Teppich.  Der  kleine  Rittmeister 
fühlte  sich  wohl  und  glücklich.  Nur  zuweilen 
öffnete  sich  plötzlich  der  dunkle  Himmel,  und 
durch  einen  schmalen  Spalt  fiel  ein  blitzender 
Strahl  der  Sonne,  die  doch  von  Rechts  wegen 
jetzt  auf  die  Köpfe  der  Antipoden  scheinen  mufste. 
Und  dann  schmerzte  die  Stirn  unerträglich.  Aber 


schnell  wieder  umflofs  wohlthuendc  Kühle  den 
Kopf,  die  Tochter  der  Wüste  tanzte,  und  jm 
Tamarindengebüsch  spann  die  Nachtschwalbe 
ihren  leisen  Abendgesang. 

Der  kleine  dicke  Rittmeister  lachte  vor  sich 
hin:  ,, Donnerwetter,  wenn  ihn  die  Kameraden 
hier  so  sähen,  die  ollen  Knackstiefel!  Hatten 
immer  gegrinst,  wie  die  Schnee-Eulen,  wenn  er 
von  der  Sahara  schwärmte,  die  Jammerseelen  die!“ 

Holla,  was  war  das?  Er  schwamm  plötzlich 
im  tiefblauen  Strom  mit  eleganten  Bewegungen 
dahin,  an  den  Ufern  standen  dichtgedrängt  zahl- 
lose Menschen  und  bewunderten  ihn,  wie  er  so 
leicht  und  sicher  die  klaren  Fluten  teilte.  Auch 
sie  stand  da,  die  Generalstochter  mit  den  Reh- 
augen und  dem  Grübchen  im  Kinn,  sie  nickte 
und  winkte  und  warf  ihm  goldene  Kugeln  zu,  die 
mit  zitterndem  Schimmer  vor  ihm  in  dämmernde 
Tiefe  versanken.  Und  er  schwamm  dahin,  leicht, 
stolz,  glücklich.  Aber  dann  rückten  die  Ufer 
immer  näher,  es  wurde  enger  und  enger,  der 
Strom  zum  Bach,  zum  Bächlein  und  endlich  zur 
flachen  Gosse.  Da  lag  er  im  schmutzigen,  zoll- 
tiefen Wasser  mit  rotgestreifter  Badehose  und 
machte  krampfhafte  Schwimmbewegungen.  Pfui, 
wie  lachten  die  Leute!  Besonders  der  Referendar 
mit  dem  schwarzen  Schnurrbärtchen,  der  immer 
von  produktivem  Schaffen  und  dem  Herauskehren 
der  Individualität  redete,  er  lachte  wie  sieben 
Wilde. 

„Infamie“  schrie  der  kleine  Rittmeister,  ,, Ge- 
meinheit, weiter,  weiter,  hoppla  Thekla!“ 

Er  erwachte  durch  den  Klang  seiner  eigenen 
Stimme  und  sah  verdutzt  auf  weifse  Kissen  und 
einen  grünen  Bettvorhang,  es  roch  nach  Karbol 
und  sonstigen  schönen  Dingen. 

„Immer  hübsch  ruhig,“  sagte  eine  freundliche 
Stimme,  und  das  gutmütige  Gesicht  des  Ober- 
stabsarztes erschien  zwischen  den  Falten  der 
Gardinen,  ,, immer  ruhig.  Sie  sind  aufser  Gefahr. 
Aber  ich  gratuliere  zu  dem  Schädel,  solides 
Material,  ein  anderer  wäre  draufgegangen!  Also 
Ruhe  und  nicht  denken!“ 

Aber  der  kleine  dicke  Rittmeister  dachte  noch 
nicht  an  Denken,  mit  blinzelnden  Augen  sah  er 
in  den  Tanz  der  Stäubchen,  die  flimmernd  im 
Sonnenstrahl  auf  und  nieder  schwebten,  und 
dann  umfingen  ihn  wieder  die  Kaleidoskopbilder 
seiner  Träume. 
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DAS  FREILICHTATELIER  DER 
TIERKLASSE  AN  DER 
AKADEMIE  ZU  DÜSSELDORF. 


Pädagogisches  von  der  Düsseldorfer  Akademie. 


s giebt  Leute,  die  gleich  an  Toten- 
schädel und  Gefängniszellen  denken, 
wenn  sie  das  Wort  Akademie  hören. 
Und  fraglos  ist  es  eine  sonderbare 

Einrichtung,  dafs  da  in  Deutschland 

und  sonstwo  einige  Riesengebäude  stehen,  wohin 
der  Staat  berühmte  und  unberühmte  Leute  ab- 
kommandiert, um  einer  Masse  von  jungen  Leuten 
die  Kunst  beizubringen.  Aber  man  sollte  dabei 
nicht  an  die  eigentlich  schöpferische  Begabung 
und  ihre  Erziehung  denken.  In  wem  das  Feuer 
nicht  brennt,  dem  hilft  auch  kein  Backofen  der 
Begeisterung.  Was  gelernt  werden  kann  und 
auch  von  dem  Begabtesten  gelernt  werden  mufs, 
ist  das  Handwerk.  Und  wer  zugiebt,  dafs  ein 
Handwerk  durch  methodischen  Unterricht  besser 
gelernt  werden  kann  als  durch  gelegentliche  An- 
weisung, dem  muls  unser  heutiges  Akademie- 
wesen garnicht  so  falsch  scheinen. 

Die  Akademie  ist  auch  wohl  nur  dadurch 
für  viele  zum  Schreckgespenst  geworden,  dafs 
sie  über  ihren  eigentlichen  Beruf  hinausging. 
Sie  hat  — eben  weil  sie  mehr  eine  Versamm- 


lung von  zufällig  lehrenden  Malern  als  eine 
Schule  war  — sich  zu  sehr  darum  gekümmert, 
was  und  wie  gemalt  werden  soll.  Obwohl  das 
garnicht  ihre  Sache  ist.  Sie  soll  dem  Schüler 
Anleitung  geben,  wie  er  malen  lernen  kann, 
weiter  nichts.  Sie  mufs  sozusagen  die  greifbare 
Methode  sein,  das  Malen  zu  lernen. 

Hier  soll  an  einigen  Klassen  der  Düsseldorfer 
Akademie  gezeigt  werden,  wie  gerade  die  Aka- 
demie der  Ort  ist,  diese  Methode  auszubilden. 
Denn  weder  die  Tierklasse  von  Professor  Berg- 
mann noch  die  Bildhauerklasse  von  Professor 
Janssen  wären  denkbar,  wenn  nicht  die  weit- 
herzige Verwaltung  einer  Kunstschule  mit  ihrer 
Unterstützung  dahinter  stände. 

* 

Professor  Bergmann  geht  als  Künstler,  wie 
die  Abbildungen  unserer  Juni- Nummer  und  auch 
eine  Kunstbeilage  dieses  Heftes  zeigen,  auf  das 
Malerische.  Ihn  interessiert  das  farbige  Spiel 
des  Lichtes,  wie  es  sich  in  einer  Landschaft 
mit  oder  ohne  Tieren  zum  Bild  gestaltet.  Dabei 
fühlt  er  sich  als  Maler  weder  von  der  Sucht 
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nach  malerischen  Experimenten  noch  von  der 
Anekdote  zum  Schaffen  getrieben.  Er  fühlt  sich 
poetisch  angeregt  von  einem  solchen  Lichtspiel 
und  versucht,  Poet  in  Farben  zu  sein.  Stimmungs- 
poet. Naturlyriker.  Das  bleibt  er  auch  als  Lehrer, 
wenn  er  junge  Leute  zum  Tiermalen  ausbilden 
will. 

Das  Schwimmen  lernt  man  bekanntlich  nur 
im  Wasser.  Das  Einfachste  wäre  also  für  den 
angehenden  Tiermaler,  das  Tier  da  malen  zu 
lernen,  wo  es  lebt:  das  Rind  auf  der  Weide  oder 
im  Stall,  die  Hühner  auf  dem  Hof  oder  in  der 
Wiese,  die  Enten  auf  dem  Wasser.  Aber  was 
soll  ein  Schüler,  der  noch  nicht  gelernt  hat,  sich 
mit  einer  Einzelheit  der  Natur  abzufinden,  vor 
ihrer  Vielheit  anfangen,  die  ihn  mit  jeder  Farbe, 
jedem  Lichtspiel,  jeder  Bewegung  tausendfältig 
in  die  Irre  lockt?  Er  mufs  erst  seine  Finger- 
übungen durchgemacht 
haben,  ehe  er  sich  an 
Sonaten  wagen  darf.  Das 
Tier  mufs  aus  der  ver- 
wirrenden Natur  ins  Ate- 
lier geholt  werden.  So- 
lange nur  seine  Form  stu- 
diert wird,  geht  das  ganz 
herrlich.  Irgend  ein  treuer 
Gaul  steht  ganz  gern  und 
läfst  sich  in  guter  Ruhe 
die  Schönheiten  seiner 
durchhängenden  Kniee 
und  die  parallelen  Strei- 
fen seiner  Rippen  ab- 
sehen.  Solange  die  Schü- 
ler mit  Stift  und  Kohle 
hantieren.  Aber  wenn  er 
gemalt  werden  soll,  ist 
über  ihm,  unter  ihm, 
neben  ihm  grauer  Cement. 

Der  giebt  als  Reflex  einen 
neutralen  Ton,  der  die 
kühnsten  Farben  vornehm 
gebrochen  erscheinen  läfst 
und  als  ,, Akademieton“ 
einige  Berühmtheit  er- 
langt hat.  Modellieren 
zwar  läfst  sich  da  vor- 
züglich lernen.  Und  wenn 
der  junge  Mann  auch  kein 
Bildhauer  werden  will:  es 
schadet  ihm  nichts,  dafs 
er  mit  immer  weniger 
Mitteln  eine  Form  heraus- 
arbeiten kann. 

Aber  nach  dem  fleifsi- 
gen  Winter  folgt  der  Som- 
mer. Der  junge  Mann 
geht  auf  ,, Studienreise“. 

Da  hat  er  so  schön  die 
Farbe  seines  Gauls  zu 
malen  gelernt.  Und  nun  ist 


der  Bauch  eines  Schimmels  auf  einmal  gelb  oder 
blau,  je  nachdem  er  über  Butterblumen  oder  über 
Wasser  steht.  So  ist  alles,  vom  Kopf  zum  Hals 
zum  Bein  ein  Widerspiel  der  Himmelsfarbe,  des 
Blattgrüns,  des  Erdbodens.  Und  im  Spiel  dieser 
Farben  verschiebt  sich  auf  einmal  selbst  die 
wohlstudierte  Form.  Eilige  Wolken  huschen  vor 
der  Sonne  her  und  lassen  das  tausendfältige 
Farbenspiel  tausendfältig  wechseln.  Der  fleifsige 
junge  Mann  steht  auf  einmal  mit  seiner  ganzen 
wohlgelernten  Kunst  da  wie  ein  Orgelspieler, 
dem  der  Bälgetreter  versagt. 

Wie  aber,  wenn  er  das,  was  sich  ihm  in 
der  Natur  an  einer  verwirrenden  Fülle  von 
Formen  aufdrängt,  das  Wechselspiel  der  Farben 
in  den  Lichtstimmungen,  wenn  er  das  an  wenigen 
feststehenden  und  bekannten  Formen  im  Winter 
hätte  durchstudieren  können?  Ihm  wäre  dann 

doch  wenigstens  eine  Me- 
thode, der  Natur  beizu- 
kommen. Während  er 
sich  so  nach  verzweifelten 
Kämpfen  zu  seinem  Aka- 
demieton zurückrettet  und 
auf  die  grofse  Lehrmeiste- 
rin aller  Kunst:  die  leben- 
dige Natur  verzichtet. 

Eine  solche  Methode 
will  Prof.  Bergmann  sei- 
nen Schülern  geben.  Durch 
eine  Einrichtung,  die  bis- 
lang einzig  und  trotzdem 
im  Grunde  selbstverständ- 
lich ist.  Neben  dem  lan- 
gen Akademiegebäude  zu 
Düsseldorf  steht  inmitten 
grüner  Anlagen  ein  Glas- 
bau, der  von  den  Bürgern 
gewöhnlich  für  ein  Treib- 
haus gehalten  wird.  In 
Wirklichkeit  ist  es  ein 
Freilichtatelier,  das  zur 
Hälfte  derTierklasse  dient. 
In  dieser  Hälfte  steht  an 
einem  schilfumwachsenen 
Tümpel  hintereinem  alten 
Weidenbaum  ein  strohbe- 
deckter Stall  (S.  ig),  dessen 
zerbröckelnde  Wand  hier 
und  da  das  Fachwerk 
sehen  läfst.  Die  wenigen 
Formen  dieses  Naturwin- 
kels sind  den  Schülern 
bald  vertraut.  Alles  Inter- 
esse richtet  sich  auf  die 
stets  wechselnde  Beleuch- 
tung, auf  die  farbige  Stim- 
mung. Und  wenn  nun 
wieder  der  malenswerte 
Gaul  erscheint,  so  kann 
er  beliebig  vor  der  grauen 
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Kalkwand  stehend  oder  gegen  den  hellen 
Himmel,  im  grünreflektierenden  Gras  oder  im 
blauspiegelnden  Wasser  gemalt  werden.  Immer 
lebt  er  mitten  in  einem  wohlbekannten  Stück 
Natur.  Ist  dann  der  Gaul  in  all  seinen  ver- 
borgenen Schönheiten  abgemalt,  so  wird  er  von 
einer  buntfarbigen  Kuh  abgelöst,  oder  von  gold- 
roten Hühnern,  oder  von  schwimmenden  Enten. 
Das  Wasser  in  dem  Tümpel  kann  zum  Rinnen 
gebracht  werden,  sodafs  die  Dinge  sich  in  fliefsen- 
dem  Wasser  spiegeln.  Auch  ist  eine  Vorrich- 
tung da,  das  ganze  Bassin  zu  verdecken  und 
einen  weiten  Grasplatz  zu  schaffen,  um  ein 
Pferd  mit  Karre  oder  sonst  ein  Gespann  zum 
Studium  dahinzustellen.  Nun  könnte  man  ja 
sagen,  das  alles  gäbe  es  draufsen  noch  viel  natür- 
licher. Aber  was  hilft  alles  ,, draufsen“,  wenn 
es  regnet  oder  schneit?  Auch  Prof.  Bergmann 
führt  seine  Schüler  hinaus,  sobald  es  die  Jahres- 
zeit erlaubt.  Er  will  mit  seiner  Atelier- Natur 
weiter  nichts,  als  ihnen  eine  Methode  geben, 
der  freien  Natur  beizukommen.  Wenn  sie  einen 
Winter  lang  unter  seiner 
Aufsicht  an  wenigen  For- 
men Beleuchtung,  Spiege- 
lung u.  s.  w.  einzeln  durch- 
studiert — wenn  sie,  wie 
gesagt,  ihre  Fingerübungen 
gemacht  haben  — , werden 
sie  durch  die  verwirrende 
Vielseitigkeit  der  Natur 
wohlbekannteWege  wissen. 


Bildhauer  ist  ein  un- 
passender Name  für  einen 
Künstler,  der  zeitlebens  in 
Thon  knetet,  was  dann  ein 
Handwerker  aus  Stein  aus- 
haut oder  in  Bronze  giefst. 
Es  wird  in  Deutschland 
nicht  viele  „Bildhauer“ 
geben,  die  selbst  mit  dem 
Steinmaterial  umzugehen 
wissen.  Das  ist  schade. 
Denn  wenn  auch  der  Thon 
das  schmiegsamste  Material 
ist,  in  dem  sich  jede  künst- 
lerische Feinheit  am  besten 
verewigen  läfst,  so  hat  es 
mit  dieser  Verewigung  doch 
nur  eine  kurze  Dauer.  Der 
Thon  'zerfällt  und  mit  ihm 
die  Handschrift  des  Künst- 
lers. Was  erhalten  werden 
kann,  ist  eine  Reproduktion 
in  Stein,  Bronze,  Gips  oder 
Holz.  Wenn  unsere  Bild- 
hauer die  Langweiligkeit 
der  öffentlichen  Denkmäler 
entschuldigen  wollten, könn- 
ten sie  neben  dem  gelegent- 


CL. BUSCHER 
AMOR  UND  PSYCHE 


liehen  Unverstand  der  Kommissionen  sicher 
anführen,  dafs  garnicht  ihre  Originalwerke, 
sondern  fabrikmäfsig  ausgeführte  Reproduktionen 
auf  den  Postamenten  herumstehen. 

Das  ist  ein  seltsamer  Zustand.  Bedauerlich, 
weil  die  Arbeit  in  Stein  oder  Holz  nicht  etwa 
nur  eine  notwendige  Ergänzung  bildet,  um  das 
im  Thon  modellierte  Werk  zu  erhalten,  sondern 
eine  besondere  künstlerische  Technik  mit  künst- 
lerischen Problemen  und  Anregungen  ist.  Ein 
auf  die  Wirkung  in  Thon  vorzüglich  gearbeitetes 
Modell  wird  als  Marmorarbeit  wahrscheinlich 
schlecht  sein.  Und  wenn  beim  Bronzegufs 
anscheinend  eine  rein  mechanische  Reproduktion 
eintritt,  so  genügt  auch  da  schon  z.  B.  eine 
falsche  Patinierung,  um  ein  gutes  Modell  zu 
verderben.  Nur  weil  das  andere  Material  zu 
teuer  ist,  beschränkt  sich  der  Bildhauer  auf  den 
Thon.  Aber  wenn  er  auch  nicht  immer  das 
Geld  hat,  Marmorblöcke  zu  kaufen  oder  eine 
Giefserei  einzurichten,  er  mufs  die  Bearbeitung 
des  echten  Materials  wenigstens  kennen,  wenn 
seine  Bildnerarbeit  in  Thon 
nicht  einseitig  sein  soll. 
Es  ist  deshalb  mehr  als 
verwunderlich,  dafs  nicht 
einmal  unsere  Kunstschulen 
dem  jungen  Bildhauer  bis- 
her Gelegenheit  gaben,  den 
Bronzegufs,  die  Patinierung, 
die  eigentliche  Bildhauer- 
arbeit in  Stein,  die  Holz- 
schnitzerei, die  Terrakotta- 
arbeit und  all  jene  Tech- 
niken praktisch  kennen  zu 
lernen,  die  für  die  ausge- 
führte Bildhauerarbeit  wich- 
tig sind,  während  der  Thon 
in  der  Hauptsache  doch 
nur  das  Material  zum  Stu- 
dium bildet. 

Man  wird  es  dem  Düssel- 
dorfer Prof.  Karl  Janssen 
danken  müssen,  dafs  er  als 
der  erste  in  seiner  Bild- 
hauerklasse an  der  Akade- 
mie zu  Düsseldorf  den  For- 
derungen einer  wirklichen 
Erziehung  zur  Bildhauerei 
versuchte  gerecht  zu  wer- 
den. Nachdem  die  Bild- 
hauerei Jahrzehnte  lang  in 
Düsseldorf  kaum  als  Kunst 
gegolten  hatte,  hat  er  eine 
gute  Bildhauerschule  ge- 
schaffen, deren  führende 
Persönlichkeit  er  immer 
noch  ist.  Und  während  in 
Kunst-  und  anderen  Zeit- 
schriften die  Frage  eines 
besseren  Unterrichts  in  der 
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Bildhauerei  eifrig  diskutiert  wurde,  war  er  still 
an  ihre  Lösung  gegangen,  von  einer  weitsich- 
tigen Akademie -Verwaltung  unterstützt.  Seit 
vielen  Jahren  besitzt  die  Akademie  zu  Düssel- 
dorf eine  vollständig  eingerichtete  Giefserei. 
Hier  können  die  jungen  Künstler  unter  der 
Leitung  eines  Giefsermeisters  ihre  besten  Ent- 
würfe in  Bronze  giefsen.  Hier  erfahren  sie  alle 
Umständlichkeiten  des  Bronzegusses  und  lernen 
daraus  für  ihre  Thonmodelle.  Hier  dürfen  sie 
jede  Feinheit  der  Patinierung  ausprobieren. 
Natürlich  nur  an  kleinen  Bronzen.  Aber  gerade 
deshalb  arbeiten  sie  nicht  umsonst.  Sie  können 
ihr  Werk  fertig  machen  und  zur  Ausstellung 
oder  zum  Verkauf  bringen.  Die  Pfingstaus- 
stellung  des  Kunstvereins  für  Rheinland  und 
Westfalen  zeigte  eine  ganze  Reihe  derartiger 
Kleinplastiken  von  vorzüglicher  Ausführung. 
Indem  die  jungen  Künstler  an  allen  Einzelheiten 


des  Gusses  teilnehmen,  indem  sie  die  Rohbronze 
des  Gusses  polieren  und  behandeln,  lernen  sie 
nicht  nur  viel  für  ihre  weiteren  Modellierungen, 
sondern  sie  erleben  auch  die  Freude,  ihre  Werke 
bis  zu  Ende  zu  schaffen.  Und  schliefslich  ver- 
dienen sie  auch  im  Falle  eines  Verkaufs  ein 
gutes  Stück  Geld,  da  der  Gufs  unentgeltlich  ist. 

Ja,  sie  nehmen  direkt  an  der  Entwickelung 
der  Giefskunst  teil.  Neben  dem  Ofen  für  den 
gewöhnlichen  Bronzegufs  ist  ein  solcher  für  das 
Wachsschmelzverfahren  eingerichtet.  Dieses 
Verfahren  giebt  zwar  nicht  die  störenden  Gufs- 
ränder,  aber  dafür  ist  es  nur  für  kleine  Dinge 
bis  jetzt  sicher  zu  gebrauchen.  Da  können  nun 
die  Schüler  Verbesserungen  aussinnen  und  er- 
proben. Sie  leben  sich  so  in  eine  Vervielfälti- 
gungstechnik ein,  die  auf  die  Dauer  wohl  die 
herrschende  sein  wird.  Auch  die  Patinierung 
ist  eine  noch  ganz  unausgebaute  Kunst.  Jeder  ein- 
zelne Versuch  des  jungen  Künstlers  bringt  Resul- 
tate, die  der  ganzen  Technik  zu  gute  kommen. 

Auch  zur  Galvanoplastik  ist  eine  Einrichtung 
da.  Nur  das  eigentliche  ..Bildhauen“  kann  noch 
nicht  geübt  und  gelernt  werden.  Aber  längst 
hat  Janssen  den  Plan  zu  einem  Atelier  für  prak- 
tische Marmorbildnerei  erwogen.  Wer  je  einen 
Bildhauer  über  die  eigentümlichen  Reize  der 
Marmorbearbeitung  gehört  hat.  der  wird  es 
wünschen,  dafs  der  Staat  auch  dazu  die  Mittel 
gewährt.  Bisher  waren  es  italienische  Hand- 
werker, die  — ähnlich  den  Berufslithographen  — 
jedes  Modell  so  schön  gefällig  abrundeten,  bis 
nichts  mehr  von  der  Handschrift  des  Künstlers 
darin  war.  Erst  wenn  unsere  Bildhauer  selbst 
wieder  in  echtem  Material  arbeiten,  werden  wir 
vollendete  Bildhauerwerke  erwarten  dürfen.  Man 
denke  nur  an 
Klingers  wunder- 
volle Versuche 
mit  echtem  Ma- 
terial. Auch  das 
ist  eine  nationale 
Sache  und  der 
Staat  mufs  die 
Mittel  gewähren. 

Soll  noch  et- 
was zum  Schlufs 
gesagt  werden? 

Man  hat  in  dem 
letzten  Jahr- 
zehnt, als  in  der 
Kunst  urplötz- 
lich: ,, Lauf- 
schritt! Marsch, 
marsch!“  kom- 
mandiert wurde, 
viel  Reaktion  an 
Düsseldorf  ver- 
merkt. Hier  sind 
zwei  F ortschritte 
für  einen.  S. 
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J.  BERGMANN 
KLJHE  IM  WALDE 


RHEINISCHE  DICHTER  (III). 
Carl  Ferdinands.* 


ich  im  Jahre 
1897  meinen  thö- 
richten  „Geleit- 
brief zu  Zwanzig 
Dehmelschen 
Gedichten“  er- 
scheinen liefs 
schon  deshalb 
thöricht,  weil  er 
enthusiastisch 
war  und  Enthu- 
siasmus niemals 
überzeugt  war  der  einzige  Erfolg,  dafs  mich 
die  journalistische  Registratur  als  Dehmelschüler 
eintrug.  Unterdessen  sind  die  Aktien  dieses 
Poeten,  dessen  geniale  Begabung  kein  ernsthafter 
Mensch  mehr  bestreitet  (vorausgesetzt,  dafs  er 
Dehmels  Bücher  gelesen  hat),  so  weit  gestiegen, 
dafs  ihn  nur  noch  in  ganz  zurückgebliebenen 
Provinzblättchen  irgend  ein  ahnungsloser  Redak- 
teur, einer  süfsen  Gewohnheit  folgend,  straflos 
verhöhnen  darf.  Es  wird  also  Carl  Ferdinands 
nicht  zu  viel  schaden,  wenn  ich  an  seinem 
Beispiel  zeige,  wie  mir  eine  Schülerschaft  bei 
Richard  Dehmel  ein  gutes  Ding  scheint,  von 
dem  ich  selbst  leider  keinen  Nutzen  haben  konnte, 
weil  es  mich  niemals  sonderlich  zum  lyrischen 
Ausdruck  gedrängt  hat. 

Bei  der  Wirkung  von  Richard  Dehmel  mufs 
man  zweierlei  sehr  auseinander  halten:  seine 
Gefühlswelt,  die  stärker  mit  Gedanken  durch- 
zogen scheint,  als  die  irgendeines  andern  Dichters, 
und  seine  grofse  Sprachkunst.  Beides  hat  sich 
von  Werk  zu  Werk  in  einer  Weise  konzentriert, 
dafs  ihm  überall  hin  nur  Menschen  mit  ebenso 
grofser  Gefühlskraft  als  Geistesschärfe  zu  folgen 
vermögen.  Daher  der  Spott  der  kleinen  Leute. 
Daher  auch  die  leidenschaftliche  Bewunderung 
jugendlicher  Brauseköpfe,  die  in  seiner  Lyrik 
den  eruptiven  Ausbruch  modernen  Geistes 
fühlen. 

Weil  jugendliche  Brauseköpfe  immer  Lyrik 
machen  und  weil  sie  immer  Gedanken  für  Kunst 
halten,  ist  es  kein  Wunder,  dafs  die  Wirkung 
Dehmels  meist  die  eines  starken  Punsches  ist, 
der  den  jungen  Herren  gleich  in  Antlitz  und 
Gebärde  steigt.  Sie  können  es  nicht  lassen, 
auch  so  starkes  Zeug  zu  dichten.  So  beschert 
uns  mehr  oder  weniger  jedes  junge  Gedichtbuch 
geistige  Dehmel- Nachahmungen.  Wenn  ich 
Carl  Ferdinands  in  dem  Sinn  einen  Dehmel- 
schüler nennte,  dürfte  er  sich  mit  Recht  be- 
schweren. 


* Der  Name  ist  ein  Pseudonym.  Darum  fehlen  diesmal 
Bild  und  Biographie  des  Dichters. 


Nicht  die  Persönlichkeit,  nur  die  Technik 
kann  man  lernen.  Und  darin  ist  keiner  un- 
beeinflufst,  weder  Goethe  noch  Heine,  noch 
Liliencron  oder  Dehmel.  Weil  jeder  den  gröfsten 
Teil  seiner  Sprachkunst  als  Erbe  übernimmt 
und  nach  seiner  Art  weiterbildet.  Wenn  wir 
darin  recht  viele  Dehmelschüler  erlebten,  wäre 
es  für  unsere  Sprache  kein  Schaden. 

Es  sind  ihrer  noch  wenige.  Und  Carl  Fer- 
dinands ist  der  eigenste. 

Indem  ich  das  nachzuweisen  versuche,  denke 
ich  natürlich  nicht  an  Bilderreichtum  und  andere 
sprachlichen  Vorzüge,  die  direkt  der  Persönlichkeit 
entspringen;  auch  nicht  an  die  einfachsten 
grammatischen  und  Satzbau-Regeln,  die  den 
Lyrikern  der  Epigonenzeit  zum  Teil  abhanden 
gekommen  waren  und  auf  die  man  auch  mo- 
derne Dichter  oft  genug  verweisen  kann.  Auch 
vom  Rhythmus  will  ich  absehen,  weil  der  Sieg 
der  rhythmischen  Sprache  über  die  metrische  eine 
Selbstverständlichkeit  und  darum  Eigentum  der 
ganzen  modernen  Linie  ist.  Was  in  Dehmels 
Technik  charakteristisch  wirkt,  ist  die  Art,  wie 
er  das  Gedicht,  den  lyrischen  Ergufs  giebt.  Um 
das  einmal  schematisch  zu  trennen,  was  in 
Wirklichkeit  eine  gemeinsame  und  daizu  noch 
unbewufste  Arbeit  der  Seele  ist:  Im  Augen- 
blick der  Konzeption,  wo  sich  ihm  in  einer 
Stimmung  ein  Sinnbild  offenbart,  hebt  er  aus  dem 
Inhalt  der  Seele  alles  Bedeutsame  heraus:  die 
Anschauungen,  seine  Grundstimmung,  die  durch 
die  Anschauung  angeregten  Gedanken,  Gefühle, 
Erinnerungen,  Wünsche,  Sehnsüchte.  Jedes  Ein- 
zelne versucht  er  zu  konzentrieren,  bis  das  Ganze, 
so  einfach  wie  möglich  gesagt,  genau  auf  die- 
selbe Weise  das  Sinnbild  giebt,  wie  es  ihn  selbst 
überkam.  Das  scheint  eine  ebenso  alte  wie 
selbstverständliche  Sache.  Und  in  Wahrheit 
beruhen  die  besten  Wirkungen  des  Volksliedes 
darauf.  Das  Schwierige,  nämlich  das  dichterische 
Können,  ist  nur,  die  wirklich  schlagenden  An- 
schauungen, Gefühle,  Erinnerungen  u.  s.  w. 
herauszufinden  und  im  Ausdruck  zu  konzen- 
trieren, wie  es  z.  B.  in  folgendem  Gedicht 
geschieht: 

Die  stille  Stadt. 

Liegt  eine  Stadt  im  Thale, 

Ein  blasser  Tag  vergeht ; 

Es  wird  nicht  lange  dauern  mehr, 

Bis  weder  Mond  noch  Sterne, 

Nur  Nacht  am  Himmel  steht. 

Von  allen  Bergen  drücken 
Nebel  auf  die  Stadt; 

Es  dringt  kein  Dach,  kein  Hof  noch  Haus, 

Kein  Laut  aus  ihrem  Rauch  heraus. 

Kaum  Türme  noch  und  Brücken. 
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Doch  als  den  Wandrer  graute, 

Da  ging  ein  Lichtlein  auf  im  Grund, 

Und  aus  dem  Rauch  und  Nebel 
Begann  ein  leiser  Lobgesang 
Aus  Kindermund. 

Das  Entscheidende  ist,  wie  man  sieht,  die 
Konzentration  der  Einzelheiten.  Daraus  ergiebt 
sich  von  selbst  ein  eigentümlicher  rhythmischer 
Wechsel,  der  durch  die  Kraft  der  Grundstimmung 
einheitlich  wird  und  der  durch  den  scheinbar 
unabsichtlich  eingestreuten  Reim  seinen  beson- 
deren Schmuck  erhält.  In  solcher  Konzentration 
ist  Dehmel  Meister.  Wer  irgendwie  als  Lyriker 
so  viel  Seelenreichtum  hat,  dafs  bei  einer  Kon- 
zentration noch  etwas  übrig  bleibt  — bei  den 
meisten  ist  das  nicht  der  Fall,  darum  kochen 
sie  aus  einem  Gefühlchen  breite  Bettelsuppen 
,,für  ein  grofs  Publikum“  — - der  wird  sich  dem 
Einflufs  der  Dehmelschen  Kunst  nicht  ver- 
schliefsen  können. 

Um  zu  zeigen,  wie  konsequent  Carl  Ferdi- 
nands daran  studiert  hat,  stehe  hier  ein  Gedicht 
von  ihm: 

Herbst  im  Hofgarten. 

Die  Kastanien  prallen 
Schon  ins  kurze  Gras. 

Auf  den  Dämmerwegen 
Der  nebelfeine  Regen 
Sprüht  mir  den  Mantel  nass. 

Ruhig  bin  ich  worden 
Und  horche  still, 

Was  nach  so  viel  Finden, 

Verlieren  und  Verwinden 
Nun  endlich  werden  will. 

Es  wird  keinem  Menschen  einfallen,  dieses 
schöne  Gedicht  für  eine  Dehmel-Nachahmung 
zu  erklären.  Und  doch  sind  alle  Zeichen  seiner 
strengen  Sprachzucht  und  seiner  Technik  da. 
Der  Leser  möge  sie  auch  an  den  umstehenden 
Gedichten  Carl  Ferdinands  selber  finden,  wenn 
er  angesichts  ihrer  würzigen  Schönheit  fanatisch 
genug  ist,  danach  zu  suchen.  Ich  selber  möchte 
nun  endlich  etwas  über  die  Persönlichkeit  des 
Dichters  sagen,  die  völlig  eigen  und  im  Grunde 
von  jeder  Technik  unabhängig  ist. 

Er  ist  noch  ein  junger  Mann  und  stammt 
aus  Bonn,  der  sauberen  Gelehrtenstadt,  wo  die 
Romantik  des  Rheins  nur  noch  von  fern  herüber- 
grüfst,  wo  aber  die  niederrheinische  Ebene  noch 
nicht  ihr  melancholisches  Gesicht  aufziehen 
kann.  Rokoko-Luft  weht  durch  die  engen 
rheinischen  Strafsen,  und  Pensionsmädel  und 
Studenten  sind  ihr  lustiges  Leben.  Das  Ganze 
ist  kein  schwerer  Rheinwein,  sondern  würzig, 
spritzig,  prickelnd  wie  leichter  Mosel.  Und  so 
wirkt  auch  der  Dichter  aus  seinen  Liedern. 
Nebenbei  bemerkt  ein  Beweis,  dafs  sich  die 
aufgebauschte  Forderung  nach  Heimatskunst  bei 
jedem  Dichter  von  selbst  erfüllt. 

Er  hat  bis  jetzt  ein  einziges  Heftchen  heraus- 
gegeben, „Frauenlob“,  das  im  Jahre  1898*  erschien 

* Verlag  Carl  Geerling,  Köln  a.  Rhein. 


und  von  den  bestallten  und  unbestallten  Kriti- 
kern und  Litteraturwächtern  Deutschlands,  mit 
Ausnahme  des  Prof.  Litzmann , Bonn , völlig 
übersehen  wurde.  Es  enthielt  allerdings  nur  27 
ganz  kurze  Gedichte,  und  die  Herren  sind  dicke 
Bände  gewohnt.  Dann  brachte  das  erste  Heft 
der  „Rheinlande“  eine  kurze  Auswahl  mit  dem 
wundervollen  „Nachtlied  der  Mutter“,  das  zweifel- 
los eines  der  schönsten  modernen  Lieder  ist. 
Dieses  Gedicht  zeigt  Ferdinands  Kunst  der  Kon- 
zentration, des  verhaltenen  Sagens  in  meister- 
hafter Weise  und  entwickelt  zugleich  einen  Vor- 
zug vor  ähnlichen  Dehmelschen  Gedichten:  Ich 
sagte  schon,  dafs  die  guten  Volkslieder  auf  näm- 
liche Weise  wirkten,  wie  Dehmelsche  Dichtungen. 
Nur  ist  in  diesen  immer  so  viel  von  seiner  Persön- 
lichkeit, dafs  die  Verse  niemals  zu  jener  viel- 
deutigen Einfalt  des  Ausdrucks  kommen,  die 
das  Volkslied  ergreifend  macht.  Ferdinands 
steht  in  seinem  einfachen  Empfinden,  in  seiner 
naiven  Art,  in  seinem  kleinen  Gefühlskreis  dem 
Volk  viel  näher.  Und  so  vollendet  er  manchmal, 
in  einer  direkten  Fortsetzung  Dehmelscher  Kunst- 
mittel das,  was  Hunderte  schon  sehnsüchtig  er- 
strebten. Es  gelingt  ihm  mit  seiner  durchaus 
modernen  Lyrik  ein  wahres  Volkslied.  Nicht 
aus  irgend  einer  Nachahmung  der  alten  Wen- 
dungen, — wie  es  eben  die  andern  versuchten  — , 
sondern  aus  seinem  eigenen  Empfinden  als  köst- 
liche ungewollte  Frucht.  Darin  steht  er  völlig 
allein  da.  Nur  gegen  Carl  Maria,  den  andern 
niederrheinischen  Lyriker,  zeigt  er  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  der  lyrischen  Grundstimmung.  Mit 
„berühmten“  Halbtalenten  wie  Jakobowski,  Karl 
Busse  u.  s.  w.  hat  er  natürlich  nichts  zu  thun. 
Wollte  man  seine  Lyrik  einrangieren,  müfste 
man  sie  ohne  weiteres  neben  die  von  Liliencron, 
Dehmel,  Holz,  Mombert  stellen,  weil  sie  wie 
diese  von  besonderer  Wesensart  ist.  , 

Ich  sagte  schon,  dafs  sein  Gefühlskreis  nicht 
sonderlich  grofs  sei.  Seine  Liebesfreuden  und 
Leiden  sind  tief  aber  einfach.  Er  bauscht  sich 
nichts  auf.  Aber  ihm  sinken  auch  niemals  die 
Schatten  von  grofsen  Leidenschaften  in  seine 
köstlichen  Erlebnisse.  Soviel  sich  voraus  sagen 
läfst,  wird  sich  sein  Kreis  nicht  besonders  mehr 
erweitern;  aber  vertiefen,  wie  seine  neuen  Ge- 
dichte gegen  die  alten  zeigen.  Allerdings  liegt 
darin  die  Gefahr,  dafs  bei  ihm  die  ,, Methode“ 
zur  „Manier“  wird.  Aber  dafür  schreibt  er  zu 
wenig  und  zu  ehrlich.  So  bescheiden  ein  Leben 
auch  ist,  die  Zeit  sorgt  schon  dafür,  dafs  sein 
Inhalt  sich  ändert,  dafs  aus  dem  Jüngling  ein 
Mann  und  aus  dem  Mann  ein  Greis  wird.  Wenn 
C.  Ferdinands  das  wahrnimmt,  haben  wir  zwar 
keinen  Übermenschen  an  ihm,  — die  giebt’s 
genug — , aber  einen  feinen  eindringlichen  Dichter. 
Wir  Rheinländer  können  stolz  darauf  sein,  dafs 
er  unser  Landsmann  ist. 

W.  Schäfer. 


XI 


25 


4 


Gedichte  von  C.  Ferdinands.* 


Liebeslied. 

(Nach  einer  rheinischen  Schiffermelodie.) 

Alle  Tag  ist  kein  Sonntag, 
Alle  Tag  giebt’s  kein  Wein, 
Aber  du  sollst  alle  Tage 
Recht  lieb  mit  mir  sein. 

Und  wenn  ich  mal  tot  bin, 
Dann  denk  du  an  mich. 

Auch  abends,  eh  du  einschläfst. 
Aber  weinen  darfst  du  nicht. 


Gewitter  an  der  Erft. 

Die  Pappelallee  vor  dem  Schiefergewölk 
Flimmert  schon  grauhell. 

Eine  Butterblume  drüben  am  Teich 
Spiegelt  sich  noch  grell. 

Nun  fröstelt  über  des  Wassers  Haut 
Die  feuchte  Gewitterkühle. 

Ich  küss  dir  die  ersten  Tropfen  vom  Haar, 
Wir  kommen  noch  grad  in  die  Mühle. 


Am  Morgen. 

Zwischen  zwei  Feldern  ein  enger  Gang. 
Meine  Augen  spähen  die  Halme  entlang. 
Wer  weiss. 

Wer  weiss. 

Wer  weiss,  was  sie  sahn  in  der  Nacht. 

Es  führt  eine  Fährte  ins  Korn  hinein. 
Die  Halme  stäuben  im  Sonnenschein. 
Wer  weiss. 

Wer  weiss. 

Wer  weiss,  was  sie  sahn  in  der  Nacht. 


Arbeitszeit. 

Die  Gasflamme  schnurrt 
Wie  Theekesselsieden ; 
Der  Ofen  knurrt. 
Mitternachtsfrieden. 

Nur  eine  Stirn, 

Die  in  Rotglut  steht; 
Nur  eine  Schmiedehand, 
Die  Funken  sät. 


Die  einsame  junge  Mutter. 

Mein  Kindchen  schrie  um  Mitternacht, 
Ich  weiss  nicht,  warum. 

Da  nahm  ich’s  in  die  Arme 
Und  zog  die  Decke  drum. 

Es  schlugen  seine  Händchen 
Mir  auf  Hals  und  Brust. 

Da  dachte  ich  so  sehr  an  dich. 

Dass  ich  weinen  musst. 


Ein  Kinderspiel. 

Sie:  Bin  ich  nicht  schlank  gewachsen? 
Ich  möcht  niclit  anders  sein. 

Du,  sieh  mir  in  die  Augen. 

Ist  alles,  alles  dein. 

Was  schenkst  du  mir  dafür. 

Du  lieber,  lieber  Junge, 

Was  schenkst  du  mir  dafür. 

Er:  Wenn  du  mit  deinem  Dachen 

Meine  dürren  Stunden  füllst. 
Schenk  ich  dir  seidene  Kleider 
Und  alles,  was  du  willst. 

Was  schenkst  du  mir  dafür. 

Du  liebes,  liebes  Mädchen, 

Was  schenkst  du  mir  dafür. 

Sie:  Bist  du  noch  nicht  zufrieden. 
Dann  weiss  ich,  was  ich  thu. 
Schenk  dir  ein  kleines  Kindchen, 
Das  grad  so  lieb  wie  du. 

Was  schenkst  du  mir  dafür. 

Du  lieber,  lieber  Junge, 

Was  schenkst  du  mir  dafür. 

Er:  Dann  kauf  ich  dir  ein  Häuschen 

Mit  einem  Garten  dran. 

Damit  am  eignen  Herde 
Mein  Mädchen  kochen  kann. 

Was  schenkst  du  mir  dalür. 

Du  liebes,  liebes  Mädchen, 

Was  schenkst  du  mir  dafür. 

Sie:  Wenn  ich  dann  all  die  Jahre 
Dein  lustig  Liebchen  war. 

So  nimm  von  meiner  Schläfe 
Das  erste  graue  Haar. 

Das  schenk  ich  dir  dafür. 

Du  lieber,  lieber  Junge, 

Das  schenk  ich  dir  dafür. 

Er:  Und  warst  du  all  die  Jahre 

So  Tag  wie  Nacht  mein  Schatz, 
Dann  hat  an  deinem  Finger 
Ein  golden  Ringlein  Platz. 

Das  schenk  ich  dir  dafür. 

Du  liebes,  liebes  Mädchen, 

Das  schenk  ich  dir  dafür. 

Komm! 

Sieh,  über  den  Gärten 
Treiben  Sommerfäden! 

Morgen,  komm  morgen 
Und  lass  die  Leute  reden! 

Es  graut  einmal  ein  Abend, 

Da  magst  du  nicht  mehr  plaudern. 

Da  werden  wir  alt  sein 
Und  vor  dem  Sterben  schaudern. 

Die  Primeln  werden  blühen. 

Die  Apfel  reifen. 

Doch  uns  werden  nächtens 
Die  Angsthände  streifen. 

Sieh,  Sommerfaden  treiben! 

Was  kümmern  uns  die  Leute! 
Morgen,  komm  morgen. 

Du,  komm  heute! 


Wir  verweisen  ausdrücklich  auf  die  frühere  Auswahl  C.  Ferdinandscher  Dichtungen  im  i.  Heft  der  „Rheinlande“  S.  3g  u.  40. 
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Das  Haus  Peter  Behrens  in  Darmstadt. 


Man  wird  immer  zwei  Arten  von  Künstlern 
unterscheiden  müssen:  Den  einen  blühen  ihre 
Werke  absichtslos  wie  die  Blumen  auf  dem 
Felde;  in  den  andern  wachsen  sie  nach  strengen 
Gesetzen  zu  Kristallen.  So  sehr  deren  Gestalt 
wechselt,  immer  entspricht  sie  der  Struktur, 
immer  zeigt  sie  die  unausgebildete  Stelle,  wo 
der  Boden  mit  ihr  verwachsen  ist.  In  Behrens 
scheint  sich  das  Gefühl  dieser  Kunst  zum  Selbst- 
bewufstsein  verdichtet  zu  haben.  Seine  Orna- 
mentik ist  eine  Entwickelung  kristallischer 
Formen.  Das  Musikzimmer  in  seinem  Hause 
wirkt  wie  ein  Kristalldruse.  In  dem  von  ihm 
erdachten  Festspiel  zur  Eröffnung  der  Künstler- 
Kolonie  trug  der  ,, Verkünder“  einen  Kristall  als 
Zeichen  einer  neuen  Kultur. 

Man  könnte  sich  einen  Künstler  denken,  der 
eines  Tages  entdeckt,  wie  fein  und  tief  sich  mit 
dem  Formenschatz  der  Kristalle  wirken  läfst. 
Das  wäre  billig.  Bei  Behrens  ergiebt  sich  alles 
aus  einer  Wesensart,  die  es  stets  mit  allgemeinen 
Gesetzen  zu  thun  hat.  Er  ist  theoretisch,  fast 
abstrakt,  starr,  feierlich,  pathetisch.  Selbst  ein 


Kristall.  Als  solcher  müfste  er  die  Substanz 
seines  Bodens  in  gröfster  Reinheit  darstellen?  In 
der  That  hat  in  seiner  Gedankenwelt  das  Gefühl 
unserer  Kultur  einen  reinen  Niederschlag  gebildet. 

Gedanken  sind  allerdings  noch  keine  Kunst- 
werke. Und  es  bedarf  keiner  scharfen  Augen, 
um  zu  sehen,  dafs  Behrens  nicht  üppig  und 
blühend  in  seinen  Formen  und  Farben  wirkt. 
Aber  abgesehen  davon , dafs  es  heute  wert- 
voller ist,  Gesetze  zu  erkennen,  als  üppig  und 
blühendes  Unkraut  noch  um  einige  Schling- 
pflanzen zu  vermehren:  Wer  Kristalle  liebt,  den 
wird  die  Konsequenz  und  Gesetzmäfsigkeit  der 
Behrensschen  Kunst  und  ihre  schöne  Haltung 
erfreuen.  Es  liegt  in  dem  Verhältnis  einer  nur 
aufs  Grofse  gerichteten  Persönlichkeit  zu  einer 
am  Kleinen  ergötzten  Zeit,  dafs  er  in  den  ein- 
fachsten Dingen  absichtlich  wirkt;  dafs  er 
niemals  durch  schönes  Einzelspiel  über  seine 
Absichten  zu  täuschen  versucht,  dafs  er  das 
auch  nicht  vermag.  Ein  Arm  kann  sich  so 
seiner  edlen  Form  und  Haltung  bewufst  werden, 
dafs  er  im  raschen  Spiel  unfrei  wird. 


PETER  BEHRENS. 
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Gesetzmäfsigkeit  und  Haltung  fallen  an  dem 
Behrenshaus  besonders  auf,  weil  sie  bei  den 
andern  Bauten  der  Künstlerkolonie  geflissentlich 
vermieden  scheinen.  Die  leichtsinnige  Form- 
spielerei der  modernen  Kunst  hat  sich  dort 
unter  fürstlichem  Schutz  ganz  besonders  thöricht 
entfaltet.  Namentlich  die  Architektur  ist  zufälliger 
als  das  Unkraut  auf  dem  Felde,  denn  das  sitzt 
doch  mit  den  Wurzeln  noch  im  Boden.  Die 
meisten  Bauten  der  Kolonie  aber  scheinen  ganz 
ohne  Fundament  wie  buntes  Spielzeug  dahin- 
gesetzt. Jeder  Windhauch  kann  sie  umwerfen, 
und  wenn  im  Frühling  der  Schnee  schmilzt, 
schmelzen  ihre  Zuckerwände  mit.  Das  ist  die 
falsch  verstandene  Freiheit  der  Kunst,  die  Freiheit 
von  jeglichem  Gesetz.  Jedes  Kunstwerk  aber 
ist  eine  Gesetzeserfüllung,  und  die  Freiheit  des 
Künstlers  begrenzt  sich  in  den  Notwendigkeiten 
und  Gesetzen  seiner  künstlerischen  Aufgabe. 
Solche  Gesetze  sind  keine  Worte  und  Buchstaben. 
Sie  offenbaren  sich  dem  Künstler  im  Gefühl, 
als  Rhythmus.  Diesen  Rhythmus  in  einer  Land- 
schaft, in  einem  Menschenkörper  oder  Antlitz, 
in  einer  Handlung,  in  einer  Gemütswandlung, 
in  einer  Stimmung,  einem  Traumbild  erleben 
und  in  Tönen,  Steinen,  Worten  oder  Farben 


entwickeln  und  ausbilden  können  zu  einem 
Kunstwerk,  das  in  jedem  Einzelteil  den  Grund- 
Rhythmus  offenbart,  ihm  dient  und  im  ganzen 
doch  als  freies  Spiel  der  Phantasie  erscheint: 
das  ist  die  angebliche  Freiheit  und  wirkliche 
Notwendigkeit  der  Kunst,  die  alles  Zufällige 
d.  h.  Unorganische  ebenso  ausschliefst  wie  die 
Natur.  Denn  Blüte  oder  Kristall:  alles  wächst 
und  erfüllt  in  seiner  Form  die  Forderungen 
seiner  Struktur  und  die  Bedingungen  seiner 
Lebensverhältnisse. 

Die  Lebensverhältnisse  eines  Bauwerks  giebt 
die  Landschaft,  in  der  es  steht.  Und  von  allen 
Bauten  der  Kolonie  sitzt  allein  das  Behrenshaus 
in  Form  und  Farbe  organisch  auf  dem  Boden, 
aus  dem  es  gewachsen  ist.  Nicht  bunt  erblüht 
wie  eine  Blume,  sondern  — der  künstlerischen 
Persönlichkeit  seines  Erbauers  entsprechend  — 
herb  in  der  Struktur  wie  ein  Kristall.  Denn 
die  Struktur  eines  Bauwerks  giebt  der  praktische 
Zweck,  weil  die  Architektur  zu  den  angewandten 
Künsten  rechnet.  Beim  Behrenshaus  aber  war 
der  Zweck,  ein  Wohnhaus  für  den  Künstler 
selbst  zu  schaffen.  Aus  seinen  persönlichen 
Neigungen,  Lebensgewohnheiten  und  Ansprüchen 
mufste  sich  die  Struktur,  der  Grundrifs  und 


AUSGEFÜHRT  VON  DER  HOFMÖBELFABRIK 
VON  L J.  PETER  IN  MANNHEIM. 


29 


PETER  BEHRENS. 
MUSIKZIMMER  IM  HAUSE  BEHRENS. 


daraus  jede  Aufsen-  und  Innenwirkung  ergeben. 
Die  Persönlichkeit  dieses  Künstlers,  auf  Ge- 
setzmäfsigkeit  und  Haltung  gerichtet,  ist  zu 
feierlich  und  verzichtet  zu  sehr  auf  elegante 
Spielereien  und  gemütliche  Absonderlichkeiten, 
als  dafs  seine  Räume  den  Besuchern  heimisch 
Vorkommen  könnten.  Jeder  wird  — gerade  weil 
es  ein  ,, modernes“  Haus  ist  — die  grofse  Ruhe 
und  strenge  Harmonie  seiner  Farben  und  Formen 
fühlen.  Aber  die  meisten  werden  doch  vor  der 
Feierlichkeit  seines  Musikzimmers  mit  leichtem 
Schauer  stehen.  Und  es  ist  ihm  schon  der  Vor- 
wurf gemacht  worden,  dafs  sein  Haus  doch 
kaum  ein  Muster  für  irgend  eine  Einrichtung 
geben  könnte.  Behrens  würde  sich  selbst  kümmer- 
lich Vorkommen,  wenn  er  das  gewollt  hätte.  Sein 
Haus  soll  der  sichtbare  Ausdruck  einer  höheren 


Lebensführung  sein.  Ein  Niederschlag  persön- 
licher Kultur,  die  uns  zivilisierten  Menschen  als 
Allgemeingut  noch  fehlt,  einer  Kultur,  die  sich 
wie  jede  frühere  Kultur  auf  einen  Kultus  gründet. 
Wie  sich  Behrens  die  Bühne  als  Altar  dieses 
Kultus  denkt,  das  hat  er  selbst  auch  in  unsern 
Blättern  schon  geschrieben.*  Nur  im  Verfolg 
dieser  Ideen  gewinnt  man  den  Standpunkt,  aus 
dem  sein  Haus  sich  gerechterweise  beurteilen 
läfst.  Wenn  das  vorläufig  als  Architektur  über- 
zeugt, liegt  darin  eine  Hoffnung,  dafs  auch  die 
weiteren  Pläne  seines  Erbauers  nicht  so  an 
Wolken  gehängt  sind,  wie  zufriedene  Leute 
glauben.  W.  Schäfer. 

* Die  Rheinlande.  Heft  4. 
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Peter  Philippi, 


Es  hat  in  der  Kunst  immer  zwei  Haupt- 
strömungen gegeben.  Diejenige,  die  die  Be- 
ziehungen des  Individuums  zum  Ewigen  pflegte 
und  diejenige,  die  die  Beziehungen  der  Individuen 
untereinander  pflegte.  Die  Ästhetik  hat  für 
diese  beiden  Komplexe  die  Worte  Idealismus 
und  Realismus  geprägt.  Für  viele  — so  ver- 
spätet es  sein  sollte  — noch  mal  ein  kleiner 
Fingerzeig,  dafs  nicht  irgend  eine  geleckte  Seifen- 
etikette ,, Idealismus“  ist  und  dafs  ein  Bild,  auf 
dem  die  Pinselstriche  wie  Säbelhiebe  sitzen, 
noch  lange  kein  realistisches  zu  sein  braucht. 
Diese  Bezeichungen  wenden  sich  in  erster  Linie 
an  den  Inhalt,  nicht  an  die  Technik.  Idealismus 
ist  Religion.  Realismus  eine  Kunst  ohne  Welt- 
anschauung. Die  Kunst  eines  Künstlers,  der 
sich  im  Leben  Genüge  sein  lässt,  ohne  viel 
über  die  Fragen  des  Jenseits  nachzudenken.  Seit 
drei  Jahrhunderten  hatten  wir  daher  vorwiegend 
eine  realistische  Kunst,  und  war  aller  Idealismus 
Epigonentum.  Denn  seit  drei  Jahrhunderten 
haben  sich  die  selbständigen,  in  ihrer  Zeit 
wurzelnden  Künstler  nicht  mehr  mit  Gott  aus- 
einander gesetzt.  Mit  Ausnahme  von  einigen 
Epigonen  natürlich,  die  den  Faden  der  alten 
Bibelmalerei,  die  mit  Rembrandt  hätte  abgethan 
sein  sollen,  weiterspannen.  Der  erste  selb- 
ständige Idealist  nach  dieser  langen  Zeit  des 
Realismus  ist  Böcklin. 

Diese  kurzen  Andeutungen  sollen  dazu  dienen, 
den  Begriff  des  Realismus  etwas  weiter  zu 
fassen,  als  man  es  gemeinhin  thut.  Realismus 
ist  den  Meisten  nur  die  gefährliche  Kunst,  die 
aus  Frankreich  stammt,  während  man  die  ebenso 
realistische  der  Alten  in  den  Museen  anerkennt. 
Der  Realismus  selbst  aber  hat  naturgemäfs  die 
verschiedensten  Wandlungen  durchgemacht.  Und 
auch  in  ihm  giebt  es  selbständige  Künstler  und 
Epigonen.  Als  man  des  Kartonstils  der  Cornelius 
und  Kaulbach  überdrüssig  war,  verfiel  man  auf 
die  Historienmalerei  der  Wappers-Gallait-Piloty. 
Man  wollte  realistisch  werden.  Doch  was  war 
diese  Kunst  für  ein  Realismus?  Hatte  er  Be- 
ziehungen zum  Leben?  nein.  Die  Anekdote 
war  ihm  die  Hauptsache.  Dann  wollte  man  noch 
realistischer  werden:  die  Genremalerei  kam  auf. 
War  sie  ein  reiner  Realismus?  nein.  Statt  der 
Beziehungen  der  Individuen  untereinander  pflegten 
ihre  Vertreter  einen  gänzlich  unkünstlerischen 
Witz.  Und  warum?  Weil  in  der  zweiten  Hälfte 
des  ig.  Jahrhunderts  unser  ganzes  Leben  einem 
erborgten  unwahren  Historizismus  verfiel.  Der 
Triumph  Makarts  ist  der  Höhepunkt  dieser 
Geistesrichtung  und  die  Architektur  unserer 
heutigen  Strafsen  das  erschreckende  Abbild. 
Das  letzte  eigene  Kulturleben  dokumentiert  sich 
im  Bürgerstil  von  1830.  Die  letzte  selbständige 
Kunst,  sind  die  Zeichner  dieser  Zeit.  In  Frank- 


reich mit  dem  grofsen  Daumier  als  Vorboten 
des  sozial-tendenziösen  Realismus  eines  Courbet. 
In  Deutschland  giebt  es  so  etwas  kaum.  Die 
Zeit  konnte  nur  eine  realistische  Kunst  haben, 
statt  dessen  verpfuschte  sie  alles  in  einem  Pseudo- 
Idealismus.  Dann  kam  die  Nachahmung  des 
französischen  Realismus.  Man  entlieh  eine  neue 
Form,  ohne  einen  eigenen  Kern  zu  haben.  Nur 
ganz  wenige  Künstler  machen  eine  Ausnahme. 
Zu  diesen  gehört  Peter  Philippi,  dem  diese  Zeilen 
gelten.  Er  knüpft  direkt  an  die  alte  Bürger- 
kultur von  1830  an, 

* * 

* 

Es  ist  nun  6 Jahre  her,  dafs  Peter  Philippi 
auf  einer  der  „März-Ausstellungen“  der  Düssel- 
dorfer Freien  Vereinigung  an  die  Öffentlich- 
keit trat.  Ich  erkannte  seinen  Wert  damals 
sofort.  Er  war  nicht  mehr  ganz  jung  und 
nebenbei  bemerkt  der  einzige  selbständige  Schüler, 
der  aus  dem  Atelier  des  Bibelmalers  v.  Gebhardt 
hervorgegangen  ist.  Philippi  gehört  überhaupt 
zu  den  wenigen  Düsseldorfern,  die  eine  Persön- 
lichkeit sind.  Draufsen  mag  man  ihn  nicht 
kennen.  Es  ist  natürlich.  Schlägt  schon  eine 
grofse  Ausstellung  manches  feine  aber  doch 
in  der  Neuzeit  wurzelnde  Bild  tot,  wie  sollte  der 
Geist  der  Provinz  auf  den  lärmenden  Bilder- 
märkten für  sich  reden  können.  Ja  noch  mehr. 
Wie  sollten  die  Werke  eines  Künstlers,  der  der 
direkte  Antipode  unserer  Zeit  ist,  sich  dort  in 
den  Vordergrund  stellen  können?  Und  der 
Antipode  unserer  Zeit  ist  Philippi.  Aber  nicht 
im  schlechten  Sinne.  Wenn  auch  kein  Künstler, 
der  auf  die  Zukunft  weist,  so  ist  er  doch  kein 
Epigone.  Er  ahmt  nicht  eine  vergangene  Zeit 
nach.  Er  lebt  in  ihr.  Für  ihn  existieren  die 
letzten  50  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts 
nicht.  Und  er  hafst  ihre  Unkultur.  Denn  mit 
jener  stillen  Bürgerlichkeit  unserer  Grofsväter 
haben  wir  Deutschen  unsere  letzte  selbständige 
Stilepoche  begraben.  Für  Philippi  existieren  die 
letzten  50  Jahre  nicht.  Er  steht  damit  nicht 
allein.  In  manchen  Provinzstädten,  die  von  der 
rauhen  Hand  der  Industrie  nicht  demaskiert  sind, 
träumt  noch  diese  alte  Stimmung.  Ich  hatte 
selbst  in  dem  hastenden  Berlin  letzten  Winter 
Gelegenheit,  in  einem  Kreise  ein  paar  alte  Damen 
zu  sehen,  die  wirkten,  wie  wenn  man  sie  aus 
einem  Kleiderschrank  geholt  habe,  den  die  letzten 
5 Dezennien  keine  Hand  mehr  berührte.  Sie 
wirkten  wie  ein  Bild  von  Philippi.  Nun  werden 
Leute,  die  den  Künstler  nicht  kennen,  schon 
wissen,  was  dieser  malt,  obgleich  ich  noch  gar- 
nicht  von  seinen  Bildern  gesprochen  habe.  Und 
das  ist  auch  kaum  nötig.  Es  läfst  sich  in  einen 
Satz  fassen.  Philippi  ist  der  Maler  des  alten 
Provinz-Bürgertums  in  einem  Mafse,  wie  wir  in 
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Deutschland  nur  wenige  Maler  des  modernen 
Lebens  haben.  Wenn  ich  das  Wort  Maler  hier 
gebrauchte,  so  dachte  ich  nur  an  den  Inhalt 
der  Bilder.  Nicht  an  die  Technik.  Denn  im 
technischen  Sinne  ist  Philippi  nicht  besonders 
stark.  Die  grofsen  Ton -Werte  und  Ton- 
Schönheiten,  die  die  modernen  Franzosen  und 
Holländer  sich  zur  Hauptaufgabe  stellten,  be- 
herrscht er  nicht.  Doch  ist  seine  Technik 
immer  gewandt  genug,  um  den  Genufs  des 
Inhaltes  dieser  Kunst  nicht  zu  stören.  Der 
Wert  dieser  Kunst  liegt  in  ihrer  Selbständig- 
keit und  Absichtslosigkeit.  Sie  geht  weder 
Witzen  und  Anekdoten  nach,  wie  die  Kunst  der 
Genremaler,  noch  nur  technischen  Experimenten, 
wie  die  so  vieler  Künstler  von  heute.  Sie 
schildert  Menschen,  wenn  auch  nicht  die  von 
heute,  so  doch  die, 
die  aus  einer  alten 
besseren  Zeit  noch 
als  seltsame  Rari- 
täten in  unsere 
Tage  hinüber- 
leben. Sie  schil- 
dert sie , wenn 
auch  nicht  im 
Augenblicke  gro- 
fser  Entscheidun- 
gen — denn  dann 
würde  der  Künst- 
ler sich  ja  dem 
nähern,  was  ich 
zu  Eingang  Idealis- 
mus genannt 
habe  — sondern 
schlicht  und  ein- 
fach, im  Einerlei 
des  Alltags.  Wäh- 
rend die  Distance 
zu  jener  Zeit,  trotz 
der  Liebe  des 
Künstlers  für  sie, 
sich  in  einem  leisen  nicht  aufdringlichen  Humor 
kundgiebt.  Dies  schildert  sie,  und  so,  dafs  eine 
Wirkung  nicht  ausbleibt.  Wer  solches  kann, 
der  ist  ein  Künstler. 

Zum  Schlufs  der  Einleitungsworte  dieser 
kleinen  Abhandlung  sagte  ich:  dann  kam  die 
Nachahmung  des  französischen  Realismus.  Man 
entlieh  eine  neue  Form,  ohne  einen  eigenen  Kern 
zu  haben.  Das  trifft  natürlich  nicht  auf  alle  zu. 
Aber  auf  viele.  Im  Technischen  haben  die 
Völker  ja  in  allen  Zeiten  in  der  einzelnen  Phase 
gemeinsame  Ziele  verfolgt.  Ein  Blick  auf  frühere 
Zeiten  lehrt  es.  Im  17.  Jahrhundert  malt  man  z.  B. 
in  Italien  ähnlich  wie  in  Holland,  So  dürfen  auch 
die  Deutschen  in  unserer  Zeit  ähnlich  malen 
wie  die  Franzosen.  Aber  sie  müssen  einen  eige- 
nen Kern  haben.  Der  fehlte  den  meisten,  wäh- 
rend die  Franzosen  ihn  hatten.  Und  bei  uns 
hatten  die  Wenigsten  ihn,  weil  die  Werke  nicht 


die  Konkretion  innerer  Erlebnisse  waren.  Und 
dafs  dies  epidemisch  werden  konnte,  liegt  an  der 
Kulturlosigkeit  unserer  Zeit,  deren  schlagendster 
Beweis  der  Mangel  einer  eigenen  Architektur 
ist.  Deshalb  sind  auch  alle  die  Variationen  der 
modernen  Kunst  Petrefacte.  Mögen  sie  sich  nun 
Neu-Idealismus  nennen  oder  biedermeierisch 
maskieren. 

Und  gerade  die  neueste  Phase,  dieses 
Pseudo-Biedermeiertum , ist  der  beste  Beweis 
für  das,  was  uns  fehlt,  für  den  fehlenden  festen 
Grund,  dessen  ein  gut  Stück  sich  Philippi  noch 
gerettet  hat  aus  einer  guten  alten  Zeit,  in  der 
die  Menschen  noch  in  der  Erde  wurzelten 
und  ein  organisch  Ganzes  waren  mit  ihrer 
Umgebung,  der  Zeit,  da  Architektur,  Innen- 
dekoration, Malerei  von  einem  Geist  getragen 

wurden.  Dafs  wir 
neuerdings 
wieder  dahin  zie- 
len, wer  möchte 
es  leugnen  ? Das 
Fehlen  der  moder- 
nen Kunst  war, 
dafs  sie  nicht 
Hand  in  Hand  mit 
der  Architektur 
ging.  Nun  be- 
ginnen wir  mit 
einer  neuen 
Architektur.  Sie 
wird  hoffentlich 
der  Rahmen  für 
die  Bürgerkunst 
werden,  die  uns 
fehlt,  und  für 
den  — Idealismus! 
d.  h.  die  Monu- 
mentalkunst, die 
uns  noch  mehr 
fehlt. 

Rudolf  Klein. 

Unserer  Gewohnheit  entsprechend,  hatten  wir  auch  Herrn  Philippi 
um  einige  Worte  über  seine  Kunst  gebeten.  Die  launigen  Ausführungen 
zu  seiner  Technik  geben  eine  interessante  Ergänzung  der  vorstehenden 
Arbeit.  Die  Red. 

Geehrte  Redaktion! 

Dafs  Sie  für  die  Beurteilung  rein  technischer 
Qualitäten  bei  den  ausübenden  Künstlern  das 
relativ  eingehendste  Verständnis  vermuten  und 
deshalb  das  Prinzip  verfolgen  wollen,  deren  An- 
schauungen zu  hören,  finde  ich  sehr  vernünftig, 
vorausgesetzt,  dafs  der  lesende  Laie  sich  für  die 
mannigfaltigen  Tanzarten  des  Pinsels  und  die 
verschiedenartige,  bald  geizige,  bald  fürstlich 
üppige  Auftischung  der  Ölfarbe  interessiert. 

Man  kann  seine  Musik  bekanntlich  auf  den 
verschiedensten  Instrumenten  zum  Vortrag 
bringen  und,  je  nachdem  ein  Bild  eine  umfang- 
reichere und  schärfere  Detailzeichnung  verlangt 
oder  andererseits  eine  in  gröfsere  Massen  auf- 


P.  PHILIPPI.  AUS  EINEM  CYKLUS  ZU  GOTTFRIED  KELLERS 
„SPIEGEL,  DAS  KÄTZCHEN“. 


gelöste  malerische  Stimmung  geben  soll,  wird 
die  Technik  sehr  verschieden  und,  kraft  der  üb- 
lichen künstlerischen  Unvollkommenheit , eine 
Einbufse  nach  irgend  einer  Seite  hin  zu  Gunsten 
der  vorherrschenden  Absicht  oft  kaum  zu  ver- 
meiden sein. 

Was  meine  Malweise  betrifft,  so  möchte  ich 
hier  weniger  von  deren  Mängeln  reden , was 
vermutlich  Ihr  Herr  Mitarbeiter  schon  besorgen 
wird,  als  von  ihren  Vorzügen,  die  ich,  falls  ich 
mich  in  ihrer  Existenz  nicht  täusche,  zum  gröfsten 
Teil  meinem  verehrten  Lehrer  v.  Gebhardt  ver- 
danke. Und  wenn  ich  es  für  angebracht  halte, 
nur  betreffs  eines  Vorzuges,  über  den  ich  viel 
Unklares  und  Mifsverstandenes  gehört  habe, 
einige  Bemerkungen  zu  machen,  so  lasse  man 
sich  dadurch  nicht  abhalten,  noch  weitere  Vor- 
züge zu  entdecken. 

Es  giebt  in  der  Technik  der  Malerei  eine 
sichere,  zielbewufste  Pinselführung,  die  durch 
charakteristische  Behandlung,  ohne  photogra- 
phisch-sklavisches Nachbilden  der  als  Modell 
dienenden  Natur,  den  Eindruck  des  sorgfältig 
Ausgeführten  erreicht,  im  Gegensätze  zu  der 
Charakter-  und  reizlosen  Retouchiermanier,  wie 


man  sie  beispielsweise  bei  der  minutiösen  Aus- 
führung moderner  Italiener  häufig  findet. 

Ferner  stelle  ich  jene  Behandlung  in  Gegen- 
satz zu  einer  stammelnden  Technik,  die  mit 
Tausenden  aufgepinselter  und  aufgespachtelter 
Farbflecken  so  lange  im  Trüben  fischt,  bis  im 
Verlaufe  zahlloser  Ton  - Möglichkeiten  kolori- 
stische Werte  entstehen,  die  jedoch,  besonders  bei 
kleineren  Staffeleibildern,  wegen  der  mangelnden 
Delikatesse  einen  starken  unästhetischen  Bei- 
geschmack behalten,  wenigstens  für  den  nicht 
kurz-  oder  schwachsichtigen  Beschauer. 

Ich  bitte,  letztere  Manier  nicht  etwa  mit  einer 
treffsicheren  skizzenhaften  Manier  zu  verwechseln, 
welche  das  abgekürzte  Verfahren  der  oben  er- 
wähnten Manier  darstellt. 

Ein  sicherer  und  delikater  Vortrag  repräsen- 
tiert einen  entschiedenen  ästhetischen  Wert  unter 
den  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  Maltech- 
nik, diesen  erstrebe  ich  und  verzichte  zu  seinen 
Gunsten  auf  ein  tastendes  Suchen  nach  höheren 
koloristischen  Reizen,  solange  ich  keinen  Weg 
gefunden  habe,  letztere  mit  ersterem  zu  ver- 
einigen. 

Peter  Philippi. 


Musikleben  am  Rhein. 


Die  sommerliche  Konzertpause  möge,  wie 
schon  am  Schlufs  der  letzten  Monatsübersicht 
vorgeschlagen  wurde,  dazu  dienen,  einer  Frage 
näher  zu  treten,  die  für  die  Kunst,  namentlich 
für  die  dramatische  und  für  die  bildenden  Künste, 
weit  mehr  Wichtigkeit  besitzt,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  möchte;  dem  Niedergange 
des  Balletts.  Den  äufseren  Anlafs  zur  Beleuch- 
tung dieser  Frage  gab,  wie  erwähnt,  die  Auf- 
führung des  Tanzgedichts  ,,Pan  im  Busch“, 
dessen  choregraphisches  Gerüst  von  Bierbaum 
gezimmert  worden  ist,  während  Felix  Mottl 
die  Musik  ersann.  Zu  diesem  Werk  ist  inzwischen 
ein  anderes  getreten,  das  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  in  Wiesbaden  gesehen  hat,  das  „Mimo- 
dram“,  d.  h.  mimisch  dargestellte  Drama  ,,Die 
Hand“,  Musik  und  Pantomime  von  Bereny. 
Nicht  als  ob  den  beiden  Werken  irgend  ein  An- 
zeichen des  erwähnten  Verfalls  anhaftete,  son- 
dern im  Gegenteil,  weil  sie  die  Wege  andeuten, 
auf  denen  weiterzuschreiten  ist,  damit  die  Tanz- 
kunst wieder  das  werde,  was  sie  früher  gewesen 
ist;  ein  Ausdruck  der  Empfindungen  vermittelst 
der  Gebärde. 

Um  was  es  sich  in  beiden  Werken  handelt 
und  ob  gerade  ihnen  ein  besonderer  Kunstwert 
innewohnt,  ist  dabei  schliefslich  Nebensache. 
Dennoch  sei  deren  Inhalt  und  Charakter  hier 
wenigstens  kurz  skizziert. 


,,Pan  im  Busch“  bringt  einen  modernen  naiven 
Vorgang  auf  die  Bühne  und  kokettiert  dabei 
mit  dem  alten  Hellenentum;  im  Ganzen  war  die 
Freude  an  schöner  Gebärde,  an  malerischen 
Gruppierungen,  anmutigen  Tänzen  das  Be- 
stimmende; die  ,,Hand“  schildert  einen  krassen 
Zwischenfall  aus  dem  Leben  einer  Tänzerin  und 
spielt  ins  Gebiet  des  Grausigen  hinüber,  das 
durch  einen  Stich  ins  Derbhumoristische  ge- 
mildert wird.  In  beiden  Stücken  kommt  der 
„schönste  der  Triebe“  zu  seinem  vollen  Rechte. 
Pan  ist  es,  der  lustige  Schäfer  mit  seiner  viel- 
röhrigen  Flöte,  der  im  Mottl-Bierbaumschen 
Tanzpoem  die  Marionettendrähte  zieht,  freilich 
nicht  mehr,  als  es  einem  konstitutionellen  Herr- 
scher eingeräumt  wird.  Während  er  in  der 
Rosenlaube  auf  einer  Anhöhe  im  Walde  fried- 
lich schlummert,  finden  sich  zu  einem  zufälligen 
Stelldichein  ein  weibliches  und  ein  männliches 
Schülerpensionat  bei  fröhlichem  Ausfluge  zu- 
sammen. Trotzdem  sich  die  Schar  mit  den 
naiven  Spielen  der  Jugend  die  Zeit  vertreibt, 
entgeht  dem  Kennerauge  Pans  nicht,  dafs  in 
den  Herzen  des  ältesten  Schülers  und  seiner 
Mitschwester  noch  etwas  anderes  Raum  hat,  als 
der  Sinn  für  das  so  ergötzliche  Apfelsinenwerfen. 
Er  beschliefst,  ihnen  zur  Erlangung  des  ersten 
Kusses  behülflich  zu  sein,  läfst  die  andern  ab- 
ziehen,  ohne  dafs  sie  des  Fehlens  der  beiden. 
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die  ihrerseits  wieder  zu  sehr  dem  Zauber  ihrer 
eignen  Gedanken  nachhängen,  gewahr  werden; 
eine  wundervolle  Abenddämmerung  bricht  herein, 
unter  deren  narkotischem  Einflufs  sich  Hände 
und  Herzen  finden,  bis  das  Pärchen,  durch  den 
getanzten  Ausdruck  ihrer  Empfindungen  ermattet, 
sich  gerade  unter  Pans  Rosenbusch  zum  Schlum- 
mer hinlagert:  die  rechte  Augenweide  für  die 
fröhlichen  Götter  Altgriechenlands,  von  denen 
Venus  mit  einem  Heer  von  Dryaden,  Quell-  und 
anderen  Nymphen  und  ihren  männlichen  Part- 
nern, den  lustigen  Faunen  und  Satyrn,  nicht 
säumen  sich  einzustellen  und,  den  Liebenden  zu 
Ehren  und  unter  Pans  Vorsitz,  ein  Fest  nach 
dem  andern  zu  veranstalten.  Die  Kirchenglocke 
ertönt  und  alles  stiebt  auseinander,  schon  ist  die 
Nacht  hereingebrochen,  die  Schulen  eilen  mit 
Laternen  bewaffnet  zurück,  um  die  Säumigen  zu 
entdecken,  und  da  Pan  durch  Verbreitung  des 
altbewährten  panischen  Schreckens  die  Sinne 
der  hochwohllöblichen  Schulaufsicht  verwirrt, 
so  kommen  Er  und  Sie  für  diesmal  mit  einer 
Verwarnung  davon,  und  alles  endet  in  ,, Freund- 
schaft und  Güte“.  Das  Ganze  ist  ja  nun  kein 
welterschütternder  Vorgang  und  wird  es  auch 
nicht  durch  Mottls  sehr  charakteristische  Musik. 
Aber  es  giebt  dem  Ballett  einmal  wieder  eine 
wichtige  und  erschöpfende  Aufgabe  und  nimmt 
es  seit  langer  Zeit  einmal  wieder  für  voll. 

Der  nämliche  Endzweck  wird  erfüllt  durch 
die  mehr  ins  Sensationelle  fallende  ,,Hand“. 
Eine  Tänzerin  kommt,  von  ihrem  Seladon  be- 
gleitet, spät  nach  Hause.  Er  fordert  zarten  Lohn 
für  seine  Dienste,  wird  jedoch  trotz  eines  ihr  dar- 
gebotenen Armbandes  höflich  aber  bestimmt 
abgewiesen.  Es  war  bei  der  Aufführung  nicht 
ganz  verständlich,  was  mit  dem  Schlüssel  ihres 
Zimmers  geschieht,  möglich,  dafs  der  Verwegene 
ihn  von  aufsen  einsteckt  und  er  sie  somit  ein- 
schliefst. Jedenfalls  ist  sie  sich  vorläufig  ihrer 
Haft  nicht  bewufst,  denkt  an  ihre  Triumphe,  an 
,,Ihn“,  und  probiert  schliefslich  einen  exotischen 
Tanz,  wozu  sie  sich  in  das  entsprechende 
Kostüm  wirft.  Schon  als  sie  sich  zu  diesem 
Behuf  ihrer  Oberkleider  und  ihres  Schmuckes 
entledigt  und  diesen  in  ihre  Schubladen  steckt, 
taucht  aus  dem  Alkoven  zwischen  den  Vorhängen 
eine  starre  Hand  hervor,  deren  Anblick  dadurch 
nichts  an  Unheimlichkeit  verliert,  dafs  der  Zu- 
schauer weifs,  dafs  es  die  Hand  eines  Ver- 
brechers ist,  der  dort  mit  gespanntester  Neugier 
alle  Bewegungen  der  Dame,  teils  aus  Habgier, 
um  alle  Schlupfwinkel  und  Schätze  zu  ent- 
decken, teils  aus  Vorliebe  für  das  Ewigweibliche, 
die  ja  auch  die  eingefleischtesten  Spitzbuben 
nicht  abzustreifen  vermögen,  verfolgt.  Wie  die 
Tänzerin  zufällig  in  den  Spiegel  blickt,  gewahrt 
sie  die  verhängnisvolle  Hand,  glaubt  an  eine 
Sinnestäuschung  und  mufs,  indem  sie  den  Ein- 
brecher tanzend  hinzuhalten  sucht,  den  furcht- 
baren Ernst  ihrer  Lage  entdecken,  der  dadurch 


noch  gesteigert  wird,  dafs  die  Thür  versperrt 
ist.  Schliefslich  springt  der  Einbrecher  hervor, 
zwingt  sie  durch  einen  vorgehaltenen  Dolch  zum 
Schweigen,  sie  fällt  in  Ohnmacht,  er  raubt  in 
Mufse  das  ganze  Nest  aus,  als  gerade  noch  im 
rechten  Augenblick  der  Liebhaber  erscheint,  ihn 
zur  Flucht  zwingt  und  nun  freilich  nicht  nötig 
hat,  um  die  vorhin  ihm  vorenthaltene  Belohnung 
zu  bitten.  Im  Gegenteil,  der  Schelm  thut  noch 
gar,  als  ob's  ihm  gar  nicht  so  sehr  darauf 
ankäme. 

Man  wird  gestehen  müssen,  dafs  an  die  Ge- 
bärdensprache in  beiden  Stücken  die  aller- 
höchsten und  auch  lohnendsten  Anforderungen 
gestellt  werden.  Wie  nun  vorhin  gesagt  wurde, 
sind  namentlich  die  dramatischen  und  die  bilden- 
den Künste  zum  guten  Teil  auf  die  der  Tanzkunst 
anheimfallende  Blüte  und  Pflege  der  Gebärden- 
sprache angewiesen,  und  sie  haben  mit  um  so 
gröfseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  je  weniger 
die  Tanzkunst  ihnen  Musterbeispiele  an  die  Hand 
giebt.  Unter  Tanzkunst  ist  hier  freilich  nicht  die 
Afterkunst  verstanden,  zu  der  in  unserer  aufge- 
klärten Zeit  glücklich  die  sich  als  Tanzkunst 
brüstende  Abart  herabgesunken  ist,  sondern  die 
Tanzkunst  im  griechischen,  in  den  vornehmsten 
Vertretern  auch  heute  noch  weiter  lebenden  Sinne, 
wie  sie  augenscheinlich  durch  die  Renaissance 
neubelebt  worden  ist  und  bis  zu  den  Freiheits- 
kriegen auch  bei  uns  in  hohem  Ansehen  stand, 
so  wenig  wir  freilich  auf  Personalanleihen  aus 
Italien  und  Frankreich  für  unsere  Bühnen  ver- 
zichten konnten. 

Die  Hauptaufgabe  dieser  Kunst  im  höheren 
Sinne  besteht  darin,  dafs  die  ganze  Stufenleiter 
des  menschlichen  Gefühlslebens  durch  die  Ge- 
bärde nicht  mifsverständlich  ausgedrückt  werden 
könne  und  dafs  diese  Verständlichkeit  durch  die 
Schönheit  verklärt  werde.  Schon  im  modernen 
Schauspiel  wird  gegen  diese  beiden  Bedingungen 
auf  Schritt  und  Tritt  gesündigt,  wie  jeder,  der  es 
mit  etwas  anspruchsvollen  Sinnen  beobachtet, 
zugeben  wird.  Die  Oper  aber  bildet  eigentlich 
eine  fortdauernde  Ironie  auf  eine  schöne  und 
verständliche  Gebärdensprache,  und  wenn  die 
Undeutlichkeit  der  Gebärden  hier  noch  von  etwas 
anderem  überboten  wird,  so  ist  dies  die  Undeut- 
lichkeit der  Aussprache.  Hierin  ist  nun  neuer- 
dings durch  das  Musikdrama  und,  wie  gerechter- 
weise anerkannt  werden  mufs,  auch  durch  den 
vielverlästerten  italienischen  Verismus  ein  ent- 
schiedener Fortschritt  zu  verzeichnen.  Die  Sänger 
fangen  an  zu  fühlen,  dafs  die  Deutlichkeit  der 
Aussprache,  dafs  namentlich  aber  auch  eine 
packende  Gebärde  die  Hälfte  ihres  Erfolges  aus- 
macht. Um  wieviel  besser  würde  es  aber  noch 
damit  stehen,  wenn  das  Ballett  durch  die  Schaffung 
geeigneter  choreographischer  Kunstwerke  genötigt 
würde,  die  Gebärdensprache  bis  zu  höchster 
Ausprägung  des  Ausdrucks  zu  entwickeln  und 
auf  diese  Weise  für  Schauspieler  und  Sänger  eine 
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stete  Fundgrube,  eine  nicht  zu  erschöpfende 
Quelle  von  Vorbildern  zu  liefern! 

Wie  sehr  auch  die  bildenden  Künste  der  Vor- 
bilder der  Gebärden  als  des  Ausdrucks  von  Em- 
pfindungen bedürfen,  wird  vielleicht  hier  einmal 
von  berufener  Seite  nachgewiesen  werden.  Mit 
welchen  Schwierigkeiten  haben  die  Künstler  zu 
kämpfen,  die  den  zu  ihrer  Verfügung  stehenden 
Modellen  mühselig  eine  charakteristische  Gebärde 
beibringen  wollen,  und  um  wieviel  leichter  wäre 
es,  wenn  durch  die  nur  der  Gebärde  gewidmete 
Kunst  ein  Vorrat  geschaffen  würde,  aus  dem 
der  Künstler  wie  sein  lebendes  Material  stets 


schöpfen  könnte,  wenn  mit  einem  Wort  die 
Gebärdentechnik  so  bereichert  und  so  wenigstens 
zum  angeschauten  Gemeingut  des  theater- 
besuchenden Publikums  würde,  dafs  das  jetzt 
durch  unsägliche  Mühe  zu  Erringende  als  das 
Naheliegende,  Greifbare  gelten  würde!  Und  um 
wieviel  schneller  und  leichter  könnte  sich  dann 
der  bildende  Künstler  an  die  fernere  Verfeinerung 
und  Durchgeistigung  der  Gebärde  begeben,  wie- 
viel hemmende  Vorstufen  könnte  er  überspringen, 
um  desto  eher  in  das  Reich  des  reinen  Kunst- 
ideals zu  gelangen! 

Dr.  Otto  Neitzel,  Köln. 


STUDENT. 
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Die  Aufführungen  des  Rheinischen  Goethevereins. 


er  als  Düsseldorfer  in  den  heifsen  Tagen 
der  Festspiele  sein  gewohntes  Theater 
so  verändert  fand,  Lorbeergrün  in  den 
Gängen  und  Rosenguirlanden  im  Zu- 
schauerraum, wer  die  fremden  Gesichter 
festlich  gestimmten  Menge  sah  und 
daran  dachte,  dafs  die  nun  aus  ganz  Rheinland 
und  Westfalen,  selbst  aus  dem  erhabenen  Berlin 
zusammengekommen  waren,  um  hier  in  Düssel- 
dorf ein  Fest  der  Kunst  zu  feiern,  dem  mufste 
das  Herz  warm  werden,  ohne  das  Spiel  der 
berühmten  Künstler,  ohne  die  geistige  Nähe  der 
im  Leben  arg  geschundenen,  nun  im  Tod  gefeierten 
Herren  Lessing,  Kleist  und  Hebbel.  Aus  der 
Proszeniumsloge  blickte  das  wohlbekannte  Gesicht 
des  Ministers  von  Rheinbaben  und  an  einem 
Abend  grüfste  der  deutsche  Kronprinz  die 
beifallklatschende 
Menge.  Das  hätte  ein 
eigensüchtiger  Düssel- 
dorfer sein  müssen, 
dessen  Herz  sich  nicht 
gefreut  hätte  an  diesem 
festlichen  Glück  seiner 
Heimat.  Es  war  doch 
nicht  der  moderne  Fabrik- 
ort, es  war  die  alte 
Kunst-  und  Gartenstadt, 
die  wieder  einmal  eines 
ihrer  glänzenden  Feste 
feierte. 

Und  darum,  auch  wer 
als  Theaterliebhaber  da- 
safs  und  lauschte,  mochte 
nicht  auf  einzelne  kriti- 
sche Bedenken  hören. 

Das  sollten  keine  Muster- 
aufführungen, das  sollten 
Festspiele  sein,  wo  alles: 
die  Häufung  der  be- 
rühmten Gäste,  die  Pracht 
der  neuen  Dekorationen 
und  Gewänder,  die  Über- 
fülle der  Kränze  und 
Blumen,  der  rauschende 


Beifall  nach  jeder  Szene  und  manchmal  auch 
mitten  hinein  zu  dem  schlichten  Dichterwort 
ein  tönendes  Gepränge  geben  und  Hunderte 
von  Herzen  einigen  sollte  im  Gefühl  von 
etwas  Grofsem  und  Schönem.  So  schadete 
es  auch  der  festlichen  Stimmung  nicht  sonder- 
lich, dafs  einzelne  Künstler  sich  im  Bewufstsein 
ihrer  Berühmtheit  zu  rhetorischen  Paradestücken 
hinreifsen  liefsen.  Dafs  z.  B.  Fräulein  Rosa 
Poppe  mit  ausgebreiteten  Armen  in  das  Publi- 
kum hineinsprach,  um  einen  Beifallssturm  zum 
Abgang  zu  erzielen.  Oder  dafs  Herr  Matkowski 
sich  plötzlich  aus  seiner  Rolle  herausbesann 
und  alle  Verzogenheiten  eines  Lieblings  zum 
besten  gab.  Oder  dafs  Herr  Christians  den 
Prinzen  von  Homburg  mit  dem  Schauspieler 
Josef  Kainz  verwechselte.  Oder  dafs  Herr 

Odemar  den  Dorfrichter 
Adam  so  drastisch 
spielte,  dafs  aus  diesem 
ergötzlichsten  Lügner  ein 
plumper  Narr  wurde. 
Oder  dafs  die  Mägde 
im  selben  Stück  durch 
Kasperle  - Manieren  zu 
wirken  suchten.  All  das 
waren  unvermeidliche, 
um  nicht  zu  sagen  im 
Programm  vorgesehene 
Mängel.  Wenn  man  be- 
rühmte Darsteller  in 
ihren  Glanzrollen  sehen 
will,  mufs  die  Dichtung 
zurücktreten  und  alles 
feine  Zusammenspiel. 

Und  dennoch,  war  die 
litterarische  Seite  das 
Beste  an  der  Sache 
Lessing,  Kleist,  Hebbel? 
Man  hat  da  bestimmte 
Vorstellungen:  Lessing, 
der  unproduktive  Kopf, 
mit  dem  Herzen  kriti- 
sierend und  mit  dem  Ver- 
stände dichtend;  Kleist, 


in  der 
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der  geniale  Knabe  mit  dem  leidenschaftlichen 
zerstörenden  Ehrgeiz  einer  überreifen  Frau; 
Hebbel,  der  Mann  aus  dem  Dorf  mit  zu  grofsem 
Kopf  und  zu  harter  Zunge.  Aber  es  fand  sich 
bei  der  Zusammenstellung  manches  anders. 
Man  schämte  sich  vorher  fast,  dem  weisen  Nathan 
noch  einmal  zuzuhören.  Ihn  noch  dazu  von 
einem  so  alten  Mann  gespielt  zu  sehen.  Aber 
dieses  alte  Stück  und  dieser  alte  Mann  (Sonnen- 
thal) waren  seltsam  lebendig.  Und  wer  wie 
ich  so  klug  war,  der  letzten  ,, Enthüllungsszene“ 
aus  dem  Weg  zu  gehen,  der  brachte  den  Ein- 
druck von  etwas  Grofsem  mit,  das  noch  für 
manche  stillen  Stunden  ausreicht.  Am  Ende 
ist  es  doch  nicht  so  übel,  im  Laufe  einer  aller- 
dings konstruierten  Handlung  reife  und  schöne 
Gedanken  reif  und  schön  gesprochen  zu  hören. 
Es  war  der  schönste  Abend,  trotzdem  der  Sultan 
sich  anscheinend  durch  einen  etwas  gedanken- 
losen Thürhüter  vertreten  liefs  und  trotzdem 
Herr  Matkowski  nur  die  unbequeme  Rüstung 
des  Tempelritters  angezogen  hatte,  sonst  aber 
Matkowski  blieb. 

,,Und  Kleist?  Wie  ist  einem  der  junge  Prinz 
von  Homburg  in  den  jungen  Kopfgestrudelt!“  Und 
wie  ungeduldig  sah  man  nun  der  endlosen  Ent- 
wirrung zu.  Auch  im  ,,Käthchen  von  Heilbronn“ 
dieselbe  wundervoll  gemachte  Verwirrung,  und 
dann  die  erkältende  lange  Begleichung.  Nur 
im  , .Zerbrochenen  Krug“  reifst  alles  mit  bis  zum 
Schlufs,  weil  eben  da  der  Augenblick  der  gröfsten 
Verwirrung  auf  der  Bühne  zugleich  die  Lösung 
ist.  Schade,  dafs  dieses  feinste  aller  deutschen 
Lustspiele  wie  eine  Posse  dahingepoltert  wurde. 
Man  hätte  da  in  ihm  eine  Meisterschaft  gespürt, 
die  noch  ein  paarmal  bei  Kleist  und  sonst  nir- 
gendwo in  der  deutschen  Dramatik  vorkommt, 
weder  bei  Goethe  noch  bei  Schiller  oder  Hebbel. 
Und  dann  diese  wahnsinnige  Sehnsucht  desselben 
Dichters  in  der  ,, Penthesilea“  ! Es  giebt  kaum 
einen  deutlicheren  Fall  grofser  Tragik  als ,, Heinrich 
von  Kleist“. 

Und  nun  Hebbel,  der  aus  dem  Nibelungen- 
lied ein  dramatisches  Bilderbuch  gemacht  hat 
für  Schauspieler,  die  gern  stark  auftragen,  und  für 
Leute,  die  gern  viel  auf  einmal  sehen.  Es  scheint 
Frevel,  diese  Worte  hinzuschreiben  über  einen 
Dichter,  der  in  dem  Schreinermeister  Anton 
seiner  ganzen  Zeit  ein  Symbol  gab  und  der  sich 
aus  der  stolpernden  Titanenhaftigkeit  der  Judith 
zu  der  klaren  Verzückung  des  ,,Gyges“  aufrang, 
in  beiden  grofs  wie  keiner.  Volle  sieben  Jahre 
quälte  sich  seine  Kraft  mit  dem  gewaltigsten 
aller  Vorwürfe,  die  sein  Ehrgeiz  fand.  Bis  sein 
grimmiger  Geist  auch  die  Nibelungen  bewältigte. 
Aber  es  war  kein  Sieg,  wie  der  Tod  Siegfrieds 
kein  Sieg  war  für  seine  Feinde,  sondern  der 
Beginn  ihrer  Vernichtung. 


Wer  freilich  den  Jubel  und  die  Kränze  an 
diesen  beiden  Festspielabenden  sah,  der  hatte 
mitschwimmen  mögen.  Wenn  nur  die  leinenen 
Himmelsgewölbe  mit  den  bretternen  Burgen 
nicht  gewackelt  hätten,  wenn  nicht  die  Kinder- 
heime und  all  die  anderen  läppischen  Spielzeuge 
gewesen  wären,  wenn  nicht  da,  wo  Tausende 
von  Hunnen  wie  Ameisen  die  eingedrungenen 
Riesen  in  Bergen  von  ihren  Leichen  ersticken 
sollten;  wenn  da  nicht  ein  armseliges  Dutzend 
von  Statisten  herangehopst  wäre  in  rot  und 
weifsgestreiftem  ,,Baumwoll- Biber“.  Und  das 
ist  es,  weshalb  ich  das  alles  schreiben  mufs, 
weshalb  ich  es  schreien  möchte;  Was  ist  das 
für  eine  Unkultur,  die  so  weit  gekommen  ist 
mit  ihrem  Bühnen-Realismus,  dafs  sie  in  lauter 
Nürnberger  Kram  den  schönen  Schein  der  Wirk- 
lichkeit sieht.  Giebt  es  einen  Maler,  der  so 
thöricht,  so  roh.  so  ohne  alles  Gefühl  wäre,  dafs 
er  eins  dieser  Bilder  malte,  wie  sie  uns  an  den 
Abenden  von  der  Bühne  angrinsten?  Und  giebt 
es  einen  gebildeten  Menschen,  der  sich  vor  einem 
derartig  gemalten  Staffeleibild  nicht  halb  mit- 
leidig, halb  belustigt  abwenden  würde?  Man 
versteht  mich:  ich  spreche  nicht  von  den  ge- 
malten Dekorationen,  die  gerade  hier  zum  Teil 
glänzender  waren,  als  sie  sonstwo  zu  sehen  sind, 
ich  sage  auch  nichts  gegen  diese  Festspiele 
unter  ihresgleichen.  Gerade  weil  ich  sie  als 
das  Höchste  nehme,  was  die  heutige  Bühnen- 
kunst bietet,  ist  mir  so  bitter  zu  Mute.  Wie 
die  Hanswurstbühne  zu  Lessings  Jugendzeiten, 
nicht  besser  will  mir  unsere  Bühne  für  unsere 
Zeit  scheinen.  Entweder  es  wird  einer  höheren 
Gesinnung  gerecht,  oder  das  Theater  ist  für  die 
feinen  Seelen  rettungslos  verloren. 

Draufsen  vor  dem  Haus,  in  dem  die  grellen 
Kranzschleifen  eine  armselige  Barbarei  des  Büh- 
nenbildes nicht  im  geringsten  störten,  vor  diesem 
Haus  wird  in  einigen  Tagen  das  Standbild 
Immermanns  stehen,  der  schon  vor  mehr  als 
fünfzig  Jahren  all  das  bekämpfte,  in  der  wahren 
Nachfolge  des  Mannes  bekämpfte,  der  dem  Verein 
für  Festspiele  in  Düsseldorf  den  geweihten  Namen 
gab.  Das  wäre  eine  Aufgabe  für  einen  Verein 
von  Freunden  der  dramatischen  Dichtkunst,  im 
Namen  Goethes  das  Werk  Immermanns  fort- 
zusetzen, nicht  nach  seinen  Anweisungen, 
sondern  in  seinem  Geist.  Diese  Goethe -Fest- 
spiele sind  die  vergoldeten  Flaggenzeichen  einer 
Zeit,  die  prunken  und  prahlen  will  mit  der 
Kunst.  Wir  aber,  die  wir  Gott  und  uns  selbst 
in  ihr  suchen,  wie  es  jene  thaten,  die  wir  nun 
als  Klassiker  in  den  Schulen  lernen  müssen, 
wir  nehmen  ihre  Bücher  zur  Hand  und  träumen 
den  schönen  Schein,  den  uns  die  Wirklichkeit 
angestrichener  Pappdeckel  nicht  geben  kann. 

Wilhelm  Schäfer. 
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Berichte 


KARLSRUHE.  Mit  einem  schönen  Finale  endigte  die 
nicht  immer  sehr  befriedigende  Spielzeit  unseres  Hoftheaters: 
Tannhäuser,  Meistersinger  und  Ring  des  Nibelungen.  Man 
kann  zwar  über  die  sich  mehrende  Tendenz,  die  Haupt- 
schlager unserer  Oper  in  den  Sommer  zu  verlegen  und  so 
eine  Art  von  Klein  - Bayreuth  zu  schaffen,  verschiedener 
Meinung  sein;  allein  wir  sind  hier  nicht  mehr  so  verwöhnt, 
und  sind  schon  dankbar,  wenn  überhaupt  Höhepunkte  in 
unserm  Theaterleben  zu  verzeichnen  sind.  Mottls  Art  zu 
dirigieren  ist  ebenso  feinfühlig  wie  temperamentvoll;  dass 
das  Orchester  die  Sänger  mitunter  etwas  zudeckt  und  dass 
da  und  dort  die  Tempis  etwas  zu  sehr  gedehnt  werden,  liegt 
in  der  ganzen  Richtung.  Aber  der  Hauch  echtester  Tradition 
durchweht  diese  Aufführungen,  die  man  sich  gesanglich 
vielleicht  glänzender,  aber  im  Ganzen  der  Wirkung  nicht 
vollkommener,  stilechter  denken  kann.  Mit  einem  gewissen 
Bedauern  musste  man  konstatieren,  dass  nur  durch  Gäste 
die  Aufführungen  ermöglicht  wurden.  Scheidemantel  und 
Friedrichs- Bremen  sind  bekannt  als  treffliche  Wagner- 
interpreten, wenn  auch  Scheidemantel  unsern  unvergesslichen 
und  ich  darf  wohl  sagen ; einzigen  Fritz  Plank  als  Hans  Sachs 
nicht  ersetzen  konnte.  Den  Wotan  sang  Rudolf  Moest- 
Hannover,  der  in  jugendlichem  Alter  gesanglich  und  dar- 
stellerisch schon  über  ein  bedeutendes  Können  verfügt  und 
wohl  bald  zu  den  erstklassigen  Wotanen  gehören  wird.  — 
In  die  Befriedigung  über  die  musikalischen  Genüsse  mischte 
sich  viel  Wehmut  des  Scheidens.  Unsere  achtzehn  Jahre 
lang  der  Oper  angehörige  hervorragende  Heroine  Pauline 
Mailhac  trat,  in  der  Abschiedsvorstellung  als  Brünhilde 
(Götterdämmerung)  stürmisch  gefeiert,  ins  Privatleben  zurück 
und  hat  damit  eine  grosse,  fast  unausfüllbare  Lücke  hinter- 
lassen. Die  Solidität  ihres  Könnens  war  ebenso  bewunderns- 
wert wie  die  hohe  Begeisterung  und  der  edle  Schwung,  der 
ihre  Darbietungen  durchglühte.  Bei  alledem  blieb  sie  be- 
scheiden dem  Dienst  ihres  Theaters  gewidmet  und  brillierte 
nicht  mit  nervöser  Unsesshaftigkeit  auf  Gastreisen.  . . . Mit 
ihr  schied  auch  Gerhäuser,  der  ausgezeichnete  Wagner- 
sänger, der  nach  München  geht.  Gerhäuser  bietet  mit  seiner 
hiesigen  Entwickelung  ein  sprechendes  Beispiel,  wieviel  durch 
Fleiss  erreicht  werden  kann.  Ohne  mit  einem  gerade 
glänzenden  oder  ausgesprochen  tenormässigen  Organ  begabt 
zu  sein,  hat  er  durch  unablässiges  Arbeiten  an  seiner  Stimme 
diese  zu  seltener  Meisterschaft  des  Vortrags  ausgebildet. 
Edle  Wärme  und  Noblesse  zeichnen  seinen  Gesang  und  seine 
Darstellung  aus;  als  Tristan  und  Siegfried  dürfte  er  seines 
Gleichen  suchen.  — 

Unser  Schauspiel  hat  endlich  Ibsens  Rosmersholm 
gebracht;  jedoch  bei  vielem  Tüchtigen  gezeigt,  dass  der  in 
diesem  Stück  besonders  charakteristisch  verhaltene  Ent- 
hüllungsstil Ibsens  nicht  so  ohne  weiteres  zu  treffen  ist. 
Warum  versucht  man  hier  nicht  einmal,  einen  ganzen  Ibsen- 
Cyclus  herauszubringen  ? Unser  Schauspiel  könnte  für  die 
moderne  Darstellungsweise  unendlich  davon  lernen,  und  das 
Publikum,  wenigstens  unser  litterarisches,  würde  sich  gewiss 
dankbar  erweisen.  Man  wird  mir  entgegnen:  ja,  aber  die 
Kasse!  Nun  ja;  beim  Hoftheater  sollte  es  aber  wohl  heissen: 
noblesse  obligel  Unser  Schauspiel  muss  sich  mehr  daran 
erinnern,  dass  wir  eine  Devrientsche  Periode  gehabt  haben 
und  dass  es  damals  eine  Musterbühne  Deutschlands  war. 
Man  suche  die  drückende  Vorherrschaft  der  Oper  etwas 
einzuschränken;  dem  Publikum  den  Geschmack  für  gediegene 
Schauspiele  wieder  beizubringen,  sollte  Ehrensache  sein!  — 
Wie  sehr  übrigens  die  Wagnerschen  Musikdramen  auch  in 
der  Oper  das  stillere  Genre  niederhalten,  sieht  man  an  der 
hier  geradezu  chronischen  Vernachlässigung  Mozarts;  mit 
Rossini  ist  es  nicht  viel  besser.  Wir  haben  hier  eine  Spiel- 
oper feinen  Stils,  wie  ehedem,  noch  in  den  achtziger  Jahren, 
nicht  mehr.  Sollte  nicht  auch  hier  manches  geschehen 
können,  um  das  Gleichgewicht  herzustellen  ? . . . 

Von  der  stillen  Zeit  merkt  man  übrigens,  wenigstens 
was  das  Theater  angeht,  nicht  viel.  Ins  Hoftheater  sind 
leichte  fröhliche  Gäste  eingezogen:  Das  Gärtnertheater 
macht  uns  mit  allerlei  Operetten  bekannt,  die  man  hier  nicht 


haben  kann.  Das  Ensemble  dieser  Gesellschaft  ist  bewunderns- 
würdig; alles  im  Rahmen;  nirgends  eine  Stilwidrigkeit.  Im 
Stadtgartentheater  giebt  eine  Gesellschaft  unter  Dr.  Löwe- 
Breslau  moderne  Dramen  wie  Rosenmontag,  Über  unsere 
Kraft,  Der  Ausflug  ins  Sittliche,  welche  in  unsere  geheiligten 
Hoftheater-Räume  keinen  Eingang  finden.  So  ist  vorderhand 
noch  genug  für  den  Theaterfreund,  ja  fast  mehr  als  in  der 
eigentlichen  Saison.  — 

Ein  schönes  Denkmal  unserer  Bauthätigkeit  ist  die 
neuerrichtete  Hofapotheke;  Architekten  B i 1 1 i n g und 
Mailebrei n.  Der  in  rotem  Sandstein  mit  Goldverzierung 
ausgeführte  Bau  zeigt  edle  Gliederung  und  löst  das  Problem 
eines  Eckbaues,  dem  nicht  viel  Raum  zur  Verfügung  stand, 
aufs  glücklichste.  Man  ist  erstaunt,  einen  so  imposanten 
Eindruck  hervorgebracht  zu  sehen  mit  so  geringer  Boden- 
fläche. Die  Balkonstützen  sind  Figuren  von  Bildhauer  Pro- 
fessor Dietsche;  die  männliche  Figur  ist  ebenso  geschmeidig 
wie  kraftvoll;  lapidar  behandelt;  die  weibliche  Figur  hingegen 
entbehrt  etwas  der  Grazie  und  die  lapidare  Behandlung  des 
Steines  wirkt  hier  zu  derb.  Die  unzweifelhaft  sehr  glück- 
liche Begabung  Dietsches  scheint  ihn  mehr  auf  den  männ- 
lichen Körper  hinzuweisen. 

Bald  wird  auch  die,  in  östlicher  Richtung  die  Kaiser- 
strasse abschliessende,  neue  katholische  Kirche,  in 
gothischem  Stil  von  Dombaumeister  Meckel,  eingeweiht 
werden  können.  Dann  wird  unsere  Kaiserstrasse,  am  einen 
Ende  von  Heer’s  Kaiserdenkmal,  am  anderen  von  der  neuen 
gothischen  Kirche  abgeschlossen,  zu  den  schönsten  rheinischen 
Strassen  neuen  Datums  gehören. 

Am  meisten  liegt  die  sommerliche  Schwüle  auf  unserm 
Kunstverein.  Er  ist  zur  Zeit  recht  wenig  interessant. 
Kürzlich  hat  man  gar  den  süsslichen  Malereien  des  Wiener 
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Schram  beinahe  den  halben  Kunstverein  eingeräumt;  ja 
sogar  die  Photographien  seiner  Bilder  konnte  man  bewundern. 
Wenn  man  nichts  Besseres  weiss,  dann  lasse  man  lieber 
ein  paar  Wände  leer  statt  Photographien  von  Bildern  auf- 
zuhängen, die  schon  im  Original  en  bloc  schwer  zu  goutieren 
sind!  — Sonst  interessieren  noch  das  Exter  sehe  Triptychon 
,, heilige  Nacht"  und  Original-Zeichnungen  zu  den  Jung- 
brunnen-Ausgaben, die  manches  Gelungene  aufzu  weisen 
haben,  im  Ganzen  aber  doch  mit  einer  gewissen  Erfindungs- 
dürftigkeit berühren.  ...  Von  gediegener  Heimatkunst  ist 
wenig  zu  merken.  Albert  Geiger. 

FRANKFURT  a.  M.  Auch  wir  haben  aus  voller  Kehle 
Töf-Töf  rufen  können!  An  einem  regnichten  Vormittag 
drängten  sich  die  Neugierigen  bei  uns  an  der  Gallus-Warte 
(die  übrigens  mehr  mit  dem  Galgen  als  mit  dem  heiligen 
Gallus  zu  thun  hat),  um  jenen  Spottgeburten  von  Dreck  und 
Gestank  zuzujubeln,  welche,  bezeichnend  genug,  von  Höchst 
an  nicht  einmal  mehr  gute  Chaussee  hatten.  Zwar  war 
Frankfurt  kein  Haupthalteplatz  wie  Aachen  und  Hannover, 
wo  Monsieur  Fournier  ein  lauwarmes  Bad  und  weiche  Eier 
zu  sich  nehmen  konnte,  desto  besser  wird  aber  ihm  und 
seinen  Gefährten  das  feierliche  Diner  im  Palmengarten 
gemundet  haben.  Unser  Oberbürgermeister,  die  ganze  ver- 
meintliche Politik  dieses  Augenblickes  fühlend,  hatte  nicht 
verfehlt,  in  seiner  klaren,  nüchternen  und  doch  feingebildeten 
Vortragsart  die  fremden  Gäste  zu  feiern  — , der  allezeit  rede- 
fertige französische  Generalkonsul,  ein  Mann  noch  aus  der 
alten  Schule  Pariser  Höflichkeit,  erwiderte  ebenso  diplo- 
matisch-versöhnlich, — und  das  Allianzfreundlichste  leistete 
dann  der  Wirt,  der  mehr  die  aussergewöhnlichen  Gelegen- 
heiten zur  Entfaltung  seiner  Kochkunst  liebt;  leider!  Übrigens 
braucht  es  noch  keineswegs  das  Scheusal  Automobil  zu 
sein,  auch  das  Fahrrad  findet  bei  uns  nicht  entfernt  mehr 
das  Publikum  wie  früher.  In  dem  reichen  Frankfurt  hatte 
sonst  fast  jedes  dritte  Fräulein  sein  Rad,  obgleich  dasselbe 
niemals  zu  der  Ehre  einer  Zimmerzierde  gelangte,  wie  etwa 
infolge  gewisser  Goethescher  Meisterwerke  vor  nun  über 
hundert  Jahren,  das  Spinnrad.  Allein  tout  Francfort  fuhr, 
und  die  rührigen  Fabrikanten. konnten  sich  gar  nicht  denken, 
wie  diese  gesunde,  reizvolle,  für  Körper  und  Seele  gleich 
schwunghafte  Thätigkeit  nur  eine  Modethorheit  sein  werde, 
gleich  allen  andern.  Im  Kunstgewerbe^sehen  wir  aus  dem 
Nutz-  erst  das  Luxusgerät  entstehen,  hier  kam  es  umgekehrt. 
Der  Sportgebrauch  verschwindet,  das  Radeln der"^Arbeiter 


mehrt  sich!  Fieilich  kann  auch  die^  nur  unter  aaiiftem 
Nachdruck  grosser  Fabrikdirektioneii  vor  aii  h geh'-n,  von 
denen  z.  B.  die  Höchster  Farbwerke  4Chon  vor  mehreren  Jatirni 
ein  Paar  Tausend  Stück  für  ihr  Personal  in  Bestellung  gdbeii 
Unsere  Damen  haben  vielmehr  jetzt  das  Kelten  wieder  aul- 
genommen, wozu  das  grosse,  noch  ziemlich  neue  Hippodrom 
Unternehmen  nach  Kräften  beiträgt.  Ob  dann  eine  solche 
Gesellschaft  mit  Unterbilanz  abschliesst,  berührt  jene  edle 
Thätigkeit  selbst  nur  sehr  wenig.  Auch  unser  ,, Kennklub", 
dessen  Zweck  sein  Name  deutlich  ausdrückt,  ist  einer  der 
glänzendstsituierten  in  Deutschland.  Dieser  Klub  hat  vor 
noch  nicht  langem  das  luxuriöse  Haus  eines  Konsuh  be- 
zogen, dessen  inzwischen  freilich  verkaufte  Gobelins  sehr 
berühmt  gewesen  sind.  Mitglied  ist  eigentlich  jeder  ,, an- 
ständige“ Mensch,  d.  h.  soweit  man  Gesellschaftsfähigkeit  an- 
ständig zu  nennen  pflegt.  — Stadtväter  und  Generäle, 
Richter  und  Staatsanwälte,  Konservative  und  Demokraten! 
Viele  dieser  greisen  Würdenträger  setzen  dort  niemals  ihren 
Fuss  über  die  Schwelle,  aber  sie  zahlen  den  gewiss  nicht 
geringen  Jahresbeitrag  von  200  Mark  wahrscheinlich  in 
dem  Bewusstsein,  eine  gute  That  zu  thun.  Zum  Glück 
kommen  aber  auch  noch  Kartengelder  hinzu,  die  mit  jährlich 
80  000  Mark  kaum  zu  hoch  anzunehmen  sind. 

Sicher  wurden  einst  in  unserm  alten  Bürgerverein  mehr 
Eintretende  zurückgewiesen,  als  in  jenem  Kennklub,  dessen 
Teilnehmer  weder  so  philiströs-krittelnd  sein  können,  noch 
die  pekuniäre  Seite  ihrer  Aufgabe  so  leicht  in  den  Wind  zu 
schlagen  vermögen.  Sonst  ist  unser  Bürgerverein  mit  seinen 
1700  Mitgliedern  eine  der  letzten  Ruinen  süddeutscher 
Demokratie.  Denn  in  ihm  verkehren  alle  Stände  und  alle 
Konfessionen,  viele  Vorgesetzte  gleich  wie  viele  Untergebene, 
regelmässig  und  zwanglos  nebeneinander.  Das  Zurückgehen 
dieses  Vereins  aber  hängt  mit  der  Entwickelung  unseres 
Cafehauslebens  zusammen,  wo  namentlich  das  Zeitungswesen 
sich  ebenso  bequem  und  noch  bequemer  g'ebt,  während  ja 
die  in  Klublokalitäten  aufliegenden  Bucherscheinungen  nur 
das  Interesse  der  Höhergebildeten  auf  sich  ziehen.  Reform- 
versuche zur  Wiederbelebung  unseres  Bürgervereins  werden 
genug  zur  Diskussion  gebracht.  Vernünftige  schlagen  u.  a. 
einen  Fechtsaal  vor,  während  weniger  Vernünftige  auf  das 
Ewig-Weibliche  als  Heilmittel  verfallen  und  allen  Ernstes 
auch  Damen  den  Zutritt  gestatten  wollten.  Damit  wäre 
natürlich  ein  Familiencharakter  hergestellt,  dem  logischer- 
weise auch  die  Kinder  nicht  fehlen  dürften.  Wo  können 
diese  bleiben,  indesen  ihre  verehr- 
lichen  Mütter  Wohnzimmer  und 
gute  Stube  nach  auswärts  verlegen? 
Nichts  liegt  mir  dabei  natürlich 
ferner,  als  dem  Weibe  die  Vereins- 
fähigkeit  abzusprechen.  Im  Gegen- 
teil! Es  soll  sogar  seine  eigene 
Klubs  haben,  wozu  auch  die  Männer 
keinen  Zutritt  erlangen.  Dafür  dürfen 
aber  diese  wenigstens  den  Jahres- 
beitrag zahlen! 

Unsere  Theater  sind  entweder 
leer,  oder  geschlossen!  Der  leitende 
Kapellmeister,  dem  man  die  Not- 
wendigkeit keineswegs  ansieht,  weilte 
in  Marienbad,  vielleicht  um  später 
nach  Baireuth  zu  gehen.  Der  Maler 
Rossmann  von  hier,  der  mit  der 
Dekorationskunst  bei  den  Fest- 
spielen zu  thun  hat,  ist  bereits 
nach  dort  abgereist.  Unsere  musi- 
kalischen Genüsse  dürften  sich  für 
den  Winter  insofern  etwas  ein- 
schränken, als  die  Museumsgesell- 
schaft ihren  Sonntagskonzerten 
nicht  mehr  die  bisherige  Ausdeh- 
nung zu  geben  wünscht.  Die  Ur- 
sachen hierfür  sind  finanzieller 
Natur.  In  unserem  Schauspiel  hatten 
wir  einen  reizenden  Gast,  eine 
Naive  vom  Volkstheater  in  Wien, 
deren  Frische  und  Anmut  uns  nur 
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zu  deutlich  zeigte,  was  wir  an  unserer  Bühne  — nicht 
besitzen.  Übrigens  hat  es  sich  dabei  leider  keineswegs 
um  ein  Gastspiel  auf  Probe  handeln  können. 

Unsere  verschiedenen  Kunstausstellungen  präsentieren 
sich  gegenwärtig  mit  einer  ganzen  Reihe  bemerkenswerter 
Bilder.  U.  a.  ein  Altheimsches  Gemälde:  ,, Schäfer  mit  Hunden“, 
das  an  die  bekannte  Liebhaberei,  aber  auch  Tüchtigkeit  jenes 
Malers  erinnert;  Emil  Trübner  — das  Bild  muss  schon 
einige  Jahre  alt  sein  — giebt  eine  kräftig  gehaltene  Wald- 
partie, in  die  dann  sein  schon  so  oft  hervorgetretener 
Humor  noch  rasch  ein  Liebespaar  hineingemalt  hat.  Von 
Sehnsucht  im  Antlitze  beider  keine  Spur,  denn  beide  haben 
dem  Beschauer  den  Rücken  zugedreht.  Wundervoll  nimmt 
sich  von  Lenbach:  ,,Kind  mit  Katze“  aus.  Voller  Natur- 
wahrheit und  dennoch  ohne  schärferen  Naturalismus.  Mühlig 
wartet  mit  einer  sehenswerten  „Niederrheinischen  Kartoffel- 
ernte“ auf.  Von  Steinhausen  sei  eine  grossgehaltene  Land- 
schaft: „Morgen  im  Walde“,  hervorgehoben.  Unter  den 
Bildern  Liesegangs  in  Düsseldorf  mutet  besonders  sein: 
,,Nach  dem  Regen“  an,  wo  der  wieder  blaue  Himmel  noch 
mit  den  entschwindenden  Wolken  gleichsam  zu  kämpfen 
hat.  Dagegen  hat  eine  mehr  dämonisch  als  verlockend 
erscheinende:  ,, Sirene“  von  Leonhardt  in  München  einen  so 
schmalen  Mund,  dass  kein  Ulysseus  ihren  Gesang  jemals 
gefürchtet  hätte.  Glückert  in  Düsseldorf  hat  einen  hell  be- 
schienenen: ,. Septembertag  in  Eppstein“  ausgestellt.  Im 
Kunstverein  sind  noch  zahlreiche  Stiche  aus  dem  Rheinischen 
Taschenbuche  von  1822 — 58  zu  sehen,  welche  interessante 
Auslese  so  manchen  Kenner  sichtlich  fesselt. 

Von  neuen  Bauten  sei  nur  das  Haus  erwähnt,  welches 
die  Durchgangspforte  der  neuen  Passage  von  der  Gallusgasse 
aus  bildet.  Die  Kuppel,  oder  ganz  wie  man  will,  auch 
der  Baldachin  daran,  besteht  aus  grauem  Glas  mit  grünen 
Fransen.  Man  denke  sich  eine  unregelmässige,  keineswegs 
breite  Gasse,  die  an  einem  einzigen  Punkte  von  einem  so 
indiskreten  und  ganz  unvermittelten  Glaswerk  überragt  wird. 
Denn  dieses  letztere  bohrt  sich  noch  über  den  ersten  Stock 
der  Fassade  ziemlich  tief  hinein.  Der  Erfinder  von  dem 
allen  hält  jedenfalls  die  Sinne  der  Frankfurter  für  greller, 
als  sie  wirklich  sind.  . . . . e. 

KREFELD,  im  Juli.  Der  Märkische  Künstlerbund  und 
der  Düsseldorfer  St.  Lukasklub  folgten  in  unserem  Kaiser 
Wilhelm  - Museum  mit  Ausstellungen,  die  alle  Kunst- 
freunde anzogen.  F.  Geyer,  H.  Pigulla,  L.  Lejeune 
machten  ihrer  märkischen  Künstler- 
gemeinschaft Ehre.  Namentlich 
Lejeunes  vorzüglich  beobachteter 
und  vollendet  gemalter  „Tauender 
Bach“  haftet  uns  noch  im  Ge- 
dächtnis. Auch  C.  K ais e r - Eic h - 
berg,FelixKrause,A.Achtern- 
hagen,  Th.  Schinkel, 

H.  Schmiechen,  P.  Bücken, 
empfahlen  sich  dem  Beschauer  mit 
durchweg  bedeutsamen  Leistungen. 

Unter  den  Lukasklüblern  begegneten 
wir  mit  besonderer  Freude  wieder 
Eugen  Kampf  u.  H.  Liesegang. 

Dieser  zeigte  mit  seiner  herbst- 
lichen Allee  seine  rühmlichst  an- 
erkannte Fähigkeit  für  das  Stim- 
mungsvolle; jener  gab  mit  einer 
grossen  flandrischen  Landschaft 
einen  neuen  Beweis  kräftiger  und 
zugleich  intimer  Schilderungskunst. 

H.  Herrmanns,  Otto  Heichert, 
der  Norweger  Olaf  Jernberg, 

N.  Philipp!  (,, Ochsender  Student“) 
bestätigten  ebenfalls  den  Ruf  des 
Klubs.  Und  wer  liebte  nicht  das 
von  inniger  Religiosität  getragene 
Talent  eines  Willi  Spatz!  Zu 
dem  Christusworte  ,,Ich  bin  bei  euch 
alle  Tage“  schuf  er  ein  schlichtes, 
ergreifendes  Bild.  — Ein  Berliner 
Künstler,  August  von  Brandis, 


strebt  mit  einer  äusserlich  naturalistisch  gehaltenen  Dar- 
stellung des  Meisters  und  seiner  Jünger  die  gleiche 
Wirkung  an.  Das  Wort  „Und  sie  folgeten  ihm  nach“ 
gab  ihm  den  Gedanken  ein,  nach  berühmten  Vorbildern, 
Christus  und  seine  Jünger  uns  näher  zu  bringen,  indem 
er  sie  durch  eine  heimische  Landschaft  wandeln  lässt. 
Hermann  Neuhaus  hat,  nachdem  er  sich  schon  in  Düssel- 
dorf Ansehen  erworben,  in  München  nach  neuen  Mitteln 
gesucht,  um  den  Beschauer  in  seinen  Gedankenkreis  zu 
zwingen.  Die  Gemälde  ,, Winter“,  ,, Himmelsschlüssel“,  ,,Das 
Märchen  von  der  Unke“,  ,, Moosweiblein“  zeigen  seine  ro- 
mantische Neigung,  der  er  auch  auf  dem  Rahmen  nachgeht, 
indem  er  ihn  mit  poetischen  Erläuterungen  schmückt.  Vor 
allem  ist  aber  sein  gross  angelegtes  Triptychon  „Tod  und 
Leben“  ein  über  die  landläufigen  Kraftleistungen  hinaus- 
gehendes Werk.  Die  Tragik  des  Lebens  spricht  aus  diesen 
Gestalten  kräftig  zu  unserem  Gefühl.  Von  rheinischen 
Künstlern  hatten  sich  P.  Greef,  G.  Pflughardt  und 
F.  Nik  utowski  mit  gut  gemalten  Landschaften  eingestellt. 

Grossen  Raum  beanspruchte  einer  der  Jüngsten  unter 
den  Jungen,  der  Böhme  Emil  Orlik.  Von  Brünn  aus  kam 
seine  aus  über  250  Arbeiten  bestehende  Ausstellung  hierher. 
Es  mag  wohl  mancher  gefunden  haben,  dass  damit  einem 
Einzelnen,  der  eben  erst  durch  glückliche  Griffe  die  Auf- 
merksamkeit erregte,  ein  zu  grosser  Aufwand  gestattet  worden 
sei,  haben  es  doch  viele  recht  schwer,  irgendwo  einmal 
mit  ihrem  Können  ausreichend  zu  Worte  zu  kommen;  allein 
gerechterweise  muss  man  Orlik  zugeben,  dass  er  schon  des- 
halb als  Ausnahme  behandelt  zu  werden  verlangen  darf, 
weil  er  vielseitiger  ist  als  Dutzend  andere.  46  Gemälde  in 
01  und  Pastell,  61  Radierungen,  46  Holzschnitte,  ferner  eine 
grosse  Zahl  Lithographien,  Buchdruckarbeiten,  Ex  libris, 
Plakate  verzeichnete  der  Katalog.  Verlangt  man  von  einem 
Kunstwerk,  dass  es  Fleiss  und  heisses  Bemühen  zeige,  so 
wäre  freilich  manches  auszuscheiden  gewesen.  Namentlich 
die  Ölgemälde  Orliks  lassen  zum  guten  Teil  die  Vollendung 
missen,  die  der  gewissenhafte  Künstler  erstrebt.  Was  Orlik 
ist  und  kann,  davon  geben  uns  seine  meisterhaften  Ra- 
dierungen, Lithographien  und  Holzschnitte  Bescheid.  Hier 
sehen  wir,  dass  er  aus  dem  Vollen  schafft.  Eine  vollkommene 
Beherrschung  der  verschiedensten  Fertigkeiten  zeichnet  diese 
Blätter  aus  und  erhöht  die  Freude  an  dem  mit  genialem 
Blick  gewählten  Stoff.  Verdienstlich  ist  die  Einführung  der 
japanischen  Farbendrucke,  eine  Kunst,  die  Orlik  in  ihrer 
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Heimat  sich  aneignete.  Dass  der  Farbendruck  bei  uns  noch 
sehr  zu  verfeinern  ist,  das  zeigten  uns  auch  einige  vor- 
zügliche photochemigraphische  Arbeiten  der  Düsseldorfer 
Kunstanstalt  Brend’amour,  Simhart  & Cie. 

Für  die  Regsamkeit  unserer  Museumsleitung  spricht  die 
soeben  eröffnete  Ausstellung  von  Schulbildern  und  Bilder- 
büchern. Sie  bedeutet  einen  Fortgang  eines  von  Hamburg 
und  Dresden  aus  zuerst  angeregten  Gedankens.  Dr.  K.  Lange 
hat  ihn  zu  einem  verdienstlichen  Buche:  „Die  künstlerische 
Erziehung  der  deutschen  Jugend“  verarbeitet  und  die  in 
Beflin  dieses  Frühjahr  veranstaltete  Ausstellung:  ,,Die  Kunst 
im  Leben  des  Kindes“  war  der  erste  erfolgreiche  Versuch, 
ihn  zum  sichtbaren  Ausdruck  zu  bringen.  Ihr  folgt  nun  die 
Krefelder  Ausstellung,  die  sich  jedoch  auf  einen  engeren 
Zweck  beschränkt.  Wie  Direktor  Deneken  in  dem  Vor- 
worte zu  dem  Kataloge  sagt,  sind  von  Bildern  nur  solche 
aufgenommen  worden,  welche  die  Künstler  und  Herausgeber 
für  den  Schulgebrauch  bestimmt  haben.  Was  die  Bilder- 
bücher angeht,  so  sind  nur  Kinderbücher  zugelassen  worden, 
in  denen  die  Abbildungen  die  Hauptsache  sind.  Die  Zentral- 
direktion des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts 
stellte  die  von  ihr  herausgegebenen  Wandtafeln  zur  Ver- 
fügung und  Frederik  Hendriksen  in  Kopenhagen,  Direktor 
Grosch  in  Christiania  und  Karl  Laurin  in  Stockholm  steuerten 
Bilderbücher  bei,  die  ihre  künstlerische  Absichten  sehr 
deutlich  machen.  Dasselbe  gilt  von  den  ersten  Probedrucken 
eines  sehr  löblichen  Verlagswerkes:  ,, Künstlerischer  Wand- 
schmuck für  Schule  und  Haus“,  zu  dem  sich  die  Leipziger 
Firmen  B.  G.  Teubner  und  R.  Voigtländer  zusammenthaten. 
Eine  eigenartige  Neuerung  sehen  wir  in  dem  auf  Stoff 
photographierten  Bild  des  Hermes  des  Praxiteles  vor  uns, 
das  nach  einem  Negativ  des  F.  Bruckmannschen  Verlages 
von  der  Elektro-  und  photochemischen  Industrie  in  Mann- 
heim hergestellt  wurde.  Die  ganze  Ausstellung  ist  in  hohem 
Maasse  geeignet,  auf  die  Frage:  ,,Was  soll  die  Kunst  in  der 
Schule“  eine  Belehrung  zu  erteilen,  die  viele  Bedenken  und 
Einwände,  wie  sie  gerade  die  zunächst  berufenen  Fachleute, 
die  Lehrer,  aus  praktischen  Gründen  zu  erheben  geneigt 
sind,  beseitigt.  B.  W. 


Bericht  über  die  Thätigkeit 
des  Suermondt-Museums  im  Jahre  1900. 

Neben  der  Übersiedlung  und  Neueinrichtung  d<-  Musrumn 
war,  wie  im  vorigen  Jahre,  auch  diesmal  der  Veraiist  tliuiii.- 
von  Gruppenausstellungen  moderner  Kunstwerke  ein  gro'>sri 
Teil  der  ^useumsthätigkeit  gewidmet.  Den  Anlang  machte 
die  Dachauer  K ü n s 1 1 e r g r u p p e mit  ihren  originellen 
Naturstudien;  ihnen  folgte  der  Verein  Berliner  Künstli-r 
mit  einer  grossen,  Gemälde  und  Skulpturen  urnla.. enden 
Wanderausstellung;  der  Nachlass  des  in  Hanau  verstorbenen 
Meisters  G.  Cornicelius  und  jener  des  Bildhauers  Profei  lor 
Nikolaus  Geiger;  die  Sammlung  vortrefl  lieber  Land- 
schaften von  Günther-Meitzer  in  Berlin  und  die  der 
phantastischen  Naturschilderungen  von  E.  Rüdisühli  in 
Basel ; die  Wanderausstellung  des  Künstlervcreins  ,. A p c 1 1 e 
in  Weimar;  die  Landschaften  und  Studien  zu  Theaterdekora- 
tionen von  Georg  Hacker  in  Düsseldorf;  die  Bildnisse 
von  W.  Schlubeck  in  Charlottenburg  und  die  Sammlung 
von  Landschaften  und  Architekturstücken  von  Heinrich 
Hermanns  in  Düsseldorf.  Hierzu  kommen  einige  Aus- 
stellungen graphischer  Arbeiten,  so  einer  grösseren 
Sammlung  von  Radierungen  von  Stauffer  - Bern.  Arthur  und 
Eugen  Kampf,  H.  Vogeler,  von  farbigen  Radierungen  des 
Parisers  Manuel  Robbe,  von  Lithographien  Hans  Thoma's, 
des  Karlsruher  Künstlerbundes  und  von  Originalzeichnungen 
Fr.  Geselschaps.  Aus  Anlass  des  Todes  Böcklins  wurde 
durch  Vermittlung  der  Kunsthandlung  Jacobis  Nachf.  eine 
Ausstellung  von  Heliogravüren  nach  seinen  Gemälden  ver- 
anstaltet. Dieselbe  Firma  brachte  für  das  Museum  eine 
Sammlung  von  modernen  Bucheinbänden  nach  Ent- 
würfen von  Eckmann,  P.  Behrens,  Kersten,  Vogeler  u.  a. 
zusammen,  welche  noch  jetzt  zum  Teil  ausgestellt  ist.  — 
Bei  Gelegenheit  der  Versammlung  von  rheinischen  Hand- 
arbeitslehrern veranstaltete  das  Museum  unter  Mitwirkung 
der  Kunstgewerbe-Museen  von  Hamburg.  Bremen.  Flensburg, 
Kiel,  Lübeck,  Berlin  und  Leipzig  eine  umfangreiche  und  sehr 
interessante  Ausstellung  von  alten  K e r b sc  h n i 1 1 a rbe i t e n . 
natürlich  meist  nordischer  Herkunft.  Ihr  folgten  Aus- 
stellungen neuer  K u n s 1 1 ö p f e r e ie n von  H.  Mutz  in  Altona, 
von  der  Künstlerfamilie  von  Heyder  in  Schongau,  von  H.  E. 
Kromer  in  Konstanz,  von  CI.  Massier  in  Paris.  Kaehler  in 
Kopenhagen,  von  dänischen  und  schwedischen  Porzellanen, 
ferner  von  originellen  G o 1 d sc  h m i e d e a r b e i t e n und 
Schmucksachen  von  K.  Rothmüller  in  München  und  von 
modernen  Medaillen  und  Plaketten  Pariser  und  Wiener 
Künstler.  Von  Einzelwerken  sind  der  prunkvolle  Reliquien- 
schrein für  St.  Quirin  zu  Neuss  und  die  grosse  spätgotische 
Monstranz  für  Maastricht  hervorzuheben,  welche  aus  den 
Werkstätten  Wittes  in  Aachen  und  im  Haag  hervorgegangen 
sind. 

Die  Gesamtzahl  der  zur  Ausstellung  gelangten  Kunst- 
werke betrug  2503  (gegen  2695  im  Vorjahre  und  450  vor 
zwei  Jahren),  wovon  auf  Gemälde  und  graphische  Arbeiten 
1590,  auf  Plastik  167  und  auf  Kunstgewerbe  746  Nummern 
entfallen. 

Der  Besitzstand  des  Museums  hat  sich  auch  im  ab- 
gelaufenen Jahre  durch  Ankäufe  und  Geschenke  ansehnlich 
vermehrt. 

Für  die  Gemäldesammlung  wurden  durch  Kauf  er- 
worben: Hans  Hermann,  ,, Oktobermorgen  in  Amsterdam“ 
(aus  den  Mitteln  des  Museums-Vereins).  — Peter  Bücken, 
,, Ansicht  des  Pontthores“.  — Eugen  Kampf,  „Flandrische 
Landschaft“  (aus  der  Stiftung  Otto  und  Elsie  Suermondt). 
Heinrich  Hermanns,  ,, Inneres  von  St.  Sebald  in  Nürnberg“ 
(Aquarell). 

Hierzu  kommen  als  Überweisungen  der  Stadtverwaltung: 
Die  früher  im  Sitzungssaale  des  Burtscheider  Rathauses  be- 
findlichen Bildnisse  der  Kaiser  Wilhelm  I.  und  b'riedrich  III. 
von  Hermann  Prell.  — Das  altkölnische  Gemälde  aus  der 
Schule  des  Wynrich  von  Wesel,  ,,Der  Judaskuss“,  früher 
im  Josephinum,  Pontstrasse. 

Als  Geschenk  des  Herrn  Alfred  Coumont : Bildnis  des 
Bischofs  Berdolet. 


P.  PHILIPPI 
PLAKAT 
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Von  Ze ic h nunge n wurden  angekauft : A.  Menzel,  zwei 
Studienköpfe  (aus  Mitteln  des  Museums-Vereins).  — A.  Rethel, 
,, Kampfszene“.  — Geschenkt  wurden  von  Herrn  A.  Coumont 
drei  Zeichnungen  und  ein  eigenhändiger  Brief  Rethels;  von 
Herrn  stud.  phil.  Kern  eine  Zeichnung  von  Peter  Hess. 

Unter  den  neu  erworbenen  graphischen  Arbeiten 
seien  die  auf  Kosten  des  Museums-Vereins  gekauften  Repro- 
duktionen Rethelscher  Werke  hervorgehoben,  eine  Sammlung 
grosser  Photographien  nach  seinen  Zeichnungen  und  Skizzen, 
die  Holzschnittfolge  des  Hannibalzuges,  die  Illustrationen  zur 
Weltgeschichte  und  zum  Nibelungenliede,  Blätter,  die  für 
das  Rethelzimmer  des  neuen  Museums  bestimmt  sind. 

Von  plastischen  Arbeiten  wurde  durch  Ankauf  die 
thronende  Figur  einer  Madonna  in  Eichenholz  erworben, 
niederrheinische  Arbeit  des  rz.  Jahrh.,  ferner  eine  kleine 
Madonna  in  Nische,  Holzschnitzerei  vom  Anfang  des  i8.  Jahr- 
hunderts aus  Düren  und  eine  Halbfigur  des  segnenden  Gott 
Vaters  aus  derselben  Zeit,  in  Lindenholz.  — Die  Gipssamm- 
lung wurde  durch  Geschenke  von  Aachener  Bildhauern,  zum 
Teil  Abgüsse  ihrer  Originalarbeiten,  vermehrt,  namentlich  von 
V.  Kriwoschein,  Johannes  Müller,  L.  Piedboeuf,  J.  Wilbert. 
Dazu  kommen  Erwerbungen  durch  Ankauf  in  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Einrichtung  des  neuen  Museums,  Abgüsse 
antiker  Statuen,  romanischer  und  gotischer  Arbeiten,  nament- 
lich des  hiesigen  Münsters  u.  a. 

Der  kunstgewerblichen  Sammlung  fielen  als  Ge- 
schenke ein  grosser  Salonspiegel  in  Empire  (Herr  S.  Gottfeld), 
mehrere  Kaminplatten  in  Eisenguss  (H.  Wittfeld,  Hunscheid, 
Schumacher-Jeandree),  Raerener  Töpferstempel  (H.  Schiffer), 
eine  Taschensonnenuhr  (Sanitätsrat  Dr.  Jungbluth),  mehrere 
Konsolbretter  in  Rokoko  (Kirchenvorstand  von  St.  Jakob)  u.  a. 
zu.  In  den  Depoträumen  des  alten  Museums  fanden  sich  gute, 
bisher  noch  nicht  ausgestellte  Möbel  und  Holzschnitzereien 
des  r8.  Jahrh.,  Aachener  Ursprungs,  welche  leicht  her- 
gerichtet und  zur  Ausstattung  des  sog.  Rokokozimmers  im 
neuen  Museum  verwendet  werden  konnten.  Es  sind  dies  ein 
fünfflügeliger  Schrank  aus  Eichenholz,  im  Stile  Ludwigs  XIV., 
wahrscheinlich  aus  dem  Rathause  stammend,  ein  grosser 
Kamin  mit  Spiegelaufsatz  in  Rokoko,  gleichfalls  Eichenholz, 
zwei  Wandschränkchen  und  zwei  Thürverkleidungen.  Zu 
diesen  Stücken  kamen  durch  Kauf  hinzu  eine  grosse  Wanduhr 
mit  Beschlägen  aus  vergoldeter  Bronze,  im  Barockstile,  aus 
der  Sakristei  von  St.  Paul;  ein  Schreibschrank  in  Rokoko 
und  ein  anderer  im  Stile  Ludwig  XVI.;  zwei  Hausthüren, 
zwei  Treppengeländer  und  6 Bilderrahmen  in  Rokoko.  Ferner 
wurden  angekauft:  Ein  Schränkchen  aus  Eichenholz  mit 
geschnitzten  Füllungen,  V],  Jahrh.,  mehrere  Proben  von 
Heimbacher  Muscharabis,  den  letzten  Resten  der  einst  blühen- 
den, jetzt  leider  zu  Grunde  gerichteten  Hausindustrie  dieses 
Eifelstädtchens;  eine  Kanne  mit  Untersatz,  Kristallglas,  17. 
Jahrh.;  Stolberger  Glashumpen  mit  Gravierungen,  Anfang 
rg.  Jahrh.;  Fayenceschüssel  aus  Lyon;  24  Bauernschüsseln 
aus  Holland  und  vom  Niederrhein;  Seneca-Büste,  Charlotten- 
burger Porzellan,  mehrere  Köppinggläser ; Porzellane  aus 
der  Kopenhagener  Manufaktur,  glasierte  Thongefässe  von 
Massier  und  Mutz. 

Sehr  ansehnlich  war  diesmal  der  Zuwachs  zur  Abteilung 
der  Münzen  und  Medaillen.  Von  der  grössten  Bedeutung 
für  das  Museum  ist  die  letzte  Stiftung  des  Herrn 
Alfred  Coumont,  welcher  eine  berühmte  einzig  dastehende 
Sammlung  von  Aachener  Münzen  und  Medaillen  zum  Ge- 
schenk machte  und  daran  die  Bedingung  knüpfte,  dass  auf 
Grund  dieser  Sammlung  auf  städtische  Kosten  eine  Publi- 
kation über  das  Münzwesen  in  Aachen  veranstaltet  werde. 
Die  wohlgeordnete  und  katalogische  Sammlung,  an  welcher 
der  Stifter  etwa  20  Jahre  gearbeitet  hatte,  enthält  570  Münzen 
und  etwa  150  Medaillen,  meist  in  sehr  guten  Exemplaren. 
Es  fehlen  nur  wenige  Stücke  zur  Vollständigkeit.  — Zu  dieser 
grossen  Stiftung  kommt  die  der  Frau  Witwe  Oskar 
von  Forckenbeck,  bestehend  aus  einer  Sammlung  von 
100  modernen  Gold-  und  Silbermünzen  und  Einzelgeschenke 
der  Herren  Kommerzienrat  Beissel,  Geheimrat  Dubusc,  Bild- 
hauer Hermanns,  von  Fräulein  Elsie  Suermondt  u.  a.  An- 
gekauft wurde  ein  Fund  von  spätrömischen  Goldmünzen  aus 
dem  nahen  Würselen,  bestehend  aus  22  Stücken  von  Valens, 
Valentinian,  Theodosius  u.  a.,  veröffentlicht  im  106.  Bande 


der  Bonner  Jahrbücher.  — Der  Zuwachs  zu  der  Ab- 
teilung römischer  Altertümer  besteht  in  einigen  Ge- 
schenken des  Herrn  Direktor  James  Drory,  verschiedenen, 
in  Linden  bei  Weiden  gefundenen  Thongefässen  und  einem 
Stück  des  römischen  Wasserleitungskanals  aus  der  Zollern- 
strasse. In  letzter  Zeit  ist  als  Geschenk  des  Herrn  Alfred 
Coumont  ein  goldener  Fingerring  hinzugekommen,  der  mit 
durchbrochenen  Ornamenten  und  einer  Medusen-Kamee  ge- 
schmückt ist.  Es  ist  dieselbe  zierliche  Arbeit,  wie  an  dem 
Ohrgehänge  aus  der  Edelstrasse.  Gefunden  wurde  der  Ring 
am  Hof  in  Aachen. 

Aquensia.  Aus  dem  Nachlasse  Lempertz  wurden  eine 
Reihe  von  Stadtplänen,  Aachener  Ansichten,  merkwürdige 
Flugblätter,  Bildnisse  u.  a.  erworben.  Unter  den  Einzelkäufen 
ist  besonders  bemerkenswert  ein  grosser,  in  Wasserfarben 
auf  Leinwand  gemalter  ,,Plan  von  Stat  und  Reich  Ach“  von 
Cornelis  Janson  Fries  aus  dem  Anfang  des  rö.  Jahrh.  Von 
r790  sammt  eine  Ansicht  von  Aachen -Burtscheid,  Oelbild 
von  J.  F.  Jansen.  Als  Geschenke  bezeichnen  wir  insbesondere 
zwei  Zeichnungen  des  älteren  Scheuren,  die  eine  das  erste 
niederrheinische  Musikfest  in  Aachen,  die  andere  die  Eröff- 
nung des  Stadttheaters  darstellend  und  zwei  seltene  Litho- 
graphien nach  Aquarellen  des  jüngeren  Scheuren,  mit  An- 
sichten des  Münsters,  von  Herrn  A.  Coumont;  eine  Ansicht 
der  Salvatorkapelle  vor  der  Restaurierung,  von  P.  Bücken 
(Geschenk  des  Künstlers) ; andere  Aquensia  als  Geschenk  der 
Herren  Dr.  Lersch,  Th.  Cossmann,  F.  Thyssen.  Gekauft 
wurde  die  Kopie  eines  Bildes  von  H.  van  Steenwyck  in  der 
Galerie  zu  Schleissheim,  welches  das  Innere  des  Münsters 
im  Jahre  r573  darstellt  und  ein  wichtiges  Dokument  für  die 
Erforschung  und  Restaurierung  des  Münsters  bildet.  — Für 
die  Einrichtung  eines  Bauernstübchens  im  neuen  Museum 
wurden  zumeist  in  der  Gegend  von  Simmerath  zahlreiche 
charakteristische  Möbel  und  Geräte  erworben,  welche  der 
Wende  des  18.  und  19.  Jahrh.  angehören. 

Die  Bibliothek  und  Vorbildersammlung  wurde 
meist  durch  Ankäufe  vermehrt  und  vom  r.  November  1900 
ab  teilweise  zugänglich  gemacht,  indem  ein  provisorisches 
Lesezimmer  eingerichtet  und  dem  Publikum  an  Sonntagen 
vormittags  eröffnet  wurde  Der  gute  Besuch  — er  betrug 
bis  I.  April  rgor  748  Besucher  — lässt  hoffen,  dass  sich  das 
Lesezimmer  und  der  damit  verbundene  Zeichensaal  im  neuen 
Museum,  namentlich  in  kunstgewerblichen  Kreisen,  zu  einer 
dauernden  und  nützlichen  Einrichtung  gestalten  werden. 

Der  Gesamtwert  der  neuen  Erwerbungen  beläuft  sich 
auf  rund  47  000  Mark,  wovon  ii  500  Mark  auf  Ankäufe  aus 
den  Beiträgen  der  Stadtverwaltung,  des  Museums-Vereins 
und  der  Suermondt-Stiftung  und  35  000  Mark  auf  Geschenke 
und  Überweisungen  entfallen. 

Die  Besuchsziffer  zeigt  eine  abermalige  Steigerung. 
Während  das  Museum  im  Jahre  1898  im  ganzen  29  590 
Besucher  zählte,  kam  es  im  folgenden  auf  43  693  und  im 
letzten  auf  45  7r7.  Den  stärksten  Besuch  weisen  die  Monate 
April  bis  Juli  auf,  darunter  der  Mai  4998,  der  April  4545. 

Seitdem  die  Bauarbeiten  im  neuen  Museum  seit  Januar 
d.  J.  im  wesentlichen  nach  zweijähriger  Dauer  abgeschlossen 
sind,  geht  die  Übersiedlung  der  Sammlungen  ziemlich  rasch 
von  statten.  Ihre  Beendigung  ist  im  Laufe  des  nächsten 
Monats  zu  erwarten,  ohne  dass  durch  sie  eine  längere  Unter- 
brechung in  der  Zugänglichkeit  des  Museums  herbeigeführt 
würde.  Die  ständige  Ausstellung  des  Museums-Vereins  wird 
bis  Ende  April  geöffnet  bleiben  und  dann  mit  dem  alten 
Museum  für  etwa  einen  Monat,  bis  Anfang  Juni,  geschlossen 
werden. 

Aachen,  im  April  jgoi. 

MANNHEIM.  Das  erste  Heft  der  ,, Rheinlande“  brachte 
eine  kleine  Schilderung  der  künstlerischen  Aussichten,  die 
sich  infolge  des  ausserordentlichen  wirtschaftlichen  Auf- 
schwungs eröffnen  zu  wollen  schienen.  Die  Hoffnung  bestand 
damals,  dass  nach  loojähriger  Pause  eine  neue  Blütezeit 
öffentlicher  Kunstpflege  erstehen  werde  und  zwar  — im 
Gegensatz  zu  der  Kunstpflege  unter  der  wahrhaft  fürstlichen 
Mitwirkung  des  für  künstlerische  Zwecke  zu  Aufwendungen 
stets  bereiten  Kurfürsten  Carl  Theodor  — diesmal  aus  der 
Mitte  der  Bürgerschaft  heraus,  insofern  als  eine  Reihe 
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grösserer  öffentlicher  Bauten,  wie  die  Festhalle,  ein  neues 
Rathaus,  ein  Schmuckplatz  am  Wasserturm  u.  a.  in  Aussicht 
genommen  waren. 

Der  Stadt  ist  inzwischen  auch  ein  Vermächtnis  der  vor 
kurzem  verstorbenen  Frau  Henriette  Aberle  Wwe.  im  Betrag 
von  200  ooo  Mark  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung  zu- 
gefallen, dass  das  Legat  der  Errichtung  eines  städtischen 
Museums  diene,  dessen  Grundstock  noch  27  Gemälde  und 
mehrere  Kunstgegenstände  zugefallen  sind.  Damit  ist  ein 
namhafter  Schritt  zur  Entwicklung  einer  städtischen  Kunst- 
sammlung gethan,  und  wenn  erst  das  Kapital  durch  Ver- 
zinsung oder  allenfallsige  Zustiftungen  die  für  einen  Museums- 
bau vorausgesehene  Höhe  erreicht  hat,  so  werden  die  städ- 
tischen Sammlungen  eine  künstlerisch  entsprechendere  und 
würdigere  Aufstellung,  als  es  jetzt  möglich  ist,  erhalten 
können.  Der  dem  bedeutenden  Legat  zu  Grunde  liegende 
Gedanke  verdient  in  Ansehung  seiner  Wichtigkeit  und 
Triftigkeit  die  höchste  Anerkennung  und  Nacheiferung. 

Von  der  Fassadenschöpfung  am  Friedrichs-(Wasserturm-) 
Platz  nach  den  Plänen  des  Prof.  Bruno  Schmitz  (Berlin) 
ist  schon  im  i.  Hefte  die  Rede  gewesen.  Mittlerweile  ist 
auch  die  aus  Kreisen  der  Bevölkerung  so  lange  und  ein- 
dringlich verlangte  Festhalle  in  Angriff  genommen  worden. 

Der  Schmitzsche  Grundplan  hat  aber  im  Laufe  der 
Bauzeit  mehrere  Abänderungen  erfahren.  Statt  der  ursprüng- 
lich vom  Baumeister  beabsichtigten  Durchführung  der  Haupt- 
front gegen  den  Friedrichsplatz  in  Hausteinen  und  der 
Seitenfronten  in  einfachem  Putz  wurde  nachträglich  eine 
völlige  Hausteinverkleidung  verlangt;  statt  der  Einrichtung 
einer  sog.  fliegenden  Bühne  im  Konzertsaal  musste  eine 
regelrechte  Bühne  erstellt  werden.  Auch  wurde  eine  reichere, 
mit  dekorativem  und  figuralem  bildhauerischen  Schmuck 
belebte  Ausgestaltung  der  Friedrichsplatzfront,  sowie  eine 
kostbarere  Innendekoration  gewünscht.  Dass  diese  teils  ohne, 
teils  mit  Willen  des  Baumeisters  geforderten  Änderungen 
eine  Erhöhung  der  Bausumme  von  etwa  ii\,  auf  über 
2 Millionen  zur  Folge  haben  mussten,  ist  klar  und  selbst- 
verständlich. Mit  dem  allgemein  empfundenen  rückläufigen 
Geschäftsgang  in  Handel  und  Industrie  ist  aber  der  sonst 
gern  ins  Gross  männische  gehende  Baumut  der  Mannheimer 
bedeutend  abgeflaut.  An  Äusserungen  kleinlicher  Sparerei, 
Geschäftsneidigkeit,  an  hämischen  Angriffen  und  Nörgeleien 
gegen  Stadtverwaltung  und  den  Baukünstler  hat  es  in  der 
Tagespresse  und  im  Bürgerausschuss  nicht  gefehlt.  Dass 
ein  Monumentalbau  ersten  Ranges,  der  auf  Jahrhunderte 
hinaus  zugleich  ein  Wahrzeichen  der  künstlerischen  Leistungs- 
fähigkeit einer  wirtschaftlich  mächtig  aufstrebenden  und  sich 
erweiternden  Stadt  auch  nur  durch  entsprechende  Mittel 
erstellt  werden  kann,  haben  viele  von  jenen  noch  nicht 
begriffen,  denen  ein  Budgetsatz  eine  cosa  intangibile  und 
die  künstlerische  Ausgestaltung  eines  Werkes  kaum  anderes 
als  Verschwendung  ist. 

Das  bei  den  öffentlichen  Verhandlungen  im  Bürger- 
ausschuss gebrauchte  Bild  von  den  „Ratten,  die  das  Schiff 
verlassen“,  war  leider  allzu  zutreffend.  Der  Oberbürgermeister, 
der  in  der  von  viel  kleinlichem  Geist  erfüllten  Tagung  des 
Bürgerausschusses  über  diesen  Punkt,  die  Kunst  und  den 
Künstler  so  würdig  und  entschieden  vertrat,  konnte  aus 
tiefen  Erfahrungen  heraus  bemerken,  der  Traum  sei  aus- 
geträumt, dass  die  Stadt  Mannheim  durch  öffentliche  Bauten, 
etwa  durch  das  noch  zu  erbauende  Rathaus  u.  a.,  auch 
künstlerisch  seiner  Grösse  und  Leistungsfähigkeit  gemäss 
zum  Ausdruck  komme.  Dass  der  in  Mannheims  städtischer 
Vertretung  allzustark  vorherrschende  Nur-Erwerbssinn,  an 
dem  die  höhere  geistige  und  künstlerische  Kultur  seitwärts 
vorbeischleicht,  eine  wirkliche  künstlerische  Entwicklung  und 
Blütezeit  wiederum  beträchtlich  hinausschiebt,  ist  bedauer- 
licherweise wieder  einmal  sehr  offenkundig  geworden,  so 
sehr  auch  einzelne  amtliche  und  private  Gruppen  der  Be- 
völkerung künstlerische  Ziele  verfolgen  und  anstreben. 

Als  ein  hervorragendes  Denkmal  neuzeitlicher  Baukunst 
darf  das  von  einem  Finanzkonsortium  erbaute  ,,Hansahaus“ 
genannt  werden.  Die  Pläne  des  in  seiner  charakteristischen 
Eigenart  alle  andern  neuzeitlichen,  privaten  Bauleistungen 


überstrahlenden  Werkes  sind  vom  Schöpler  des  in  Nr  8 
der  ,, Rheinlande“  näher  besprochenen  Kunstvereinshauses 
zu  Karlsruhe,  von  Prol.  Fried.  Ratzel.  Das  stolz  aufstrebende, 
machtvoll  gegliederte,  gotisierende  Bauwerk  ist  ein  archi- 
tektonischer Glanzpunkt  an  den  ,, Planken",  die  jetzt  ala  eine 
einheitliche,  mächtig  breite  Strassenanlage  grossstädtischen 
Typs  von  der  seit  Dezember  v.  J.  betriebenen  ,, Elektrischen“ 
durchsaust  wird.  Das  städtische  Strassenbahnnetz  geht  dieser 
Tage  seiner  Vollendung  und  gänzlichen  Inbetriebsetzung 
entgegen. 

Zur  Zeit  haben  wir  eine  höchst  reichhaltige,  interessante 
und  wertvolle,  fast  nur  aus  hiesigem  und  auswärtigem 
Privatbesitz  stammende  T h o m a - Ausstellung,  deren  Erfolg 
aber  nicht  ganz  im  Verhältnis  zu  dem  steht,  wie  er  sein 
könnte  und  mit  Rücksicht  auf  die  künstlerische  Bedeutung 
sein  sollte.  Darüber,  wie  über  eine  Anzahl  neuer  grosser 
B ulichkeiten,  den  ,, Neuen  Pfälzer  Hof",  das  ,,Bör8enhauB“, 
die  gegenüberliegende  ,,Bank"  etc.  will  ich  später  berichten, 
wenn  diese  Gebäulichkeiten  einmal  dem  Gebrauch  über- 
geben sind. 

Gegenwärtig  wird  auch  unser  altehrwürdiges  ,,Hof-  und 
Nationaltheater“,  einst  die  Wiege  grosser  Thaten,  wieder 
einmal  einem  Umbau  unterzogen.  Über  dessen  Erfolg  laufen 
allerlei  beängstigende  Gerüchte  um,  die  sich  hoffentlich  nicht 
bewahrheiten. 

J.  A.  B. 


PETER  BEHRENS.  THÜR  AUS  DEM  ZIMMER 
DER  DAME  IM  HAUSE  BEHRENS 


DÜSSELDORF.  Soziale  Frage,  Dekora- 
tive Kunst,  Überbrettl,  Maria  Pataky: 
Der  mifstrauische  Leser  wird  eine  Bosheit 
wittern,  aber  mir  will  die  Gedankenreihe  nicht 
aus  dem  Kopf.  Seitdem  man  angefangen  hat, 
alles  auf  seine  Gebräuchlichkeit  für  die  Massen 
zu  prüfen,  mifsgönnt  man  auch  der  Kunst  ihr 
bifschen  Abseits  vom  Dasein.  Sie  soll  aufhören, 
ein  geweihter  Lohn  für  den  zu  sein,  der  sich 
durch  strenge  Geistes-  und  Gefühlszucht  den 
Weg  zu  ihren  Heiligtümern  bahnt.  Sie  soll 
als  gebratene  Taube  in  jedes  geöffnete  Maul 
fliegen.  Natürlich  nicht  ohne  die  schwungvollen 
Redensarten  volkstümlicher  Prediger. 

Seitdem  haben  wir  ,, dekorative  Kunst“,  „Stil 
Jugend“,  Sezessionsstil“  und  nun  endlich  auch 
noch  „Überbrettl“.  Die  hochmütige  Kunst  wohnt 
nicht  mehr  auf  Gletschern.  Sie  ist  vor  mensch- 
licher Rührung  zerschmolzen  und  in  die  Niede- 
rungen geflossen,  wo  sie  jetzt  das  „Dasein  des 
Geringsten  schmückt“  und  das  „Leben  des  Volkes 
erhöht  und  heiligt.“ 

Unsere  armselige  Barbarei  hat  sich  niemals 
unverhüllter  gezeigt.  Wie  wenn  eine  Herde 
Strafsenjungen  in  einen  wohlgebauten  Blumen- 
garten eingebrochen  wäre.  Das  Leben  hat  nichts 
gewonnen.  Und  die  Kunst  alles  verloren.  Oder 
wer  könnte  das  eine  Heiligung  des  Lebens 
durch  die  Kunst  nennen,  dafs  z.  B.  in  der 
Malerei  das  Gefühl  für  das  Monumentale,  für 
das  Zarte,  für  das  Delikate,  für  das  Intime  weg- 
gespült ist  von  dem  Dekorativen.  Und  nun 
„Überbrettl“.  Da  haben  wir  nach  dem  Epigonen- 
gewäsch eine  ehrliche  tapfere  Lyrik  gehabt,  die 
bis  an  die  Grenze  des  Grofsen  ging  und  eine 
Sprache  ihrer  Zeit  wurde.  Und  wo  irgend  ein 
Herz  sich  quälte;  aus  der  Enge  seiner  Verein- 
samung fand  es  ein  menschliches  Dichterwort. 
Wenn  auch  keine  Erlösung  darin  war,  so  doch 
ein  Mitgefühl.  Jetzt  aber  haben  wir  Überbrettl. 
Und  Marie  Madeleine  mit  ihren  roh  gemachten 
Zoten  und  andere  Leute  mit  platten  Witzen  sind 
ihre  Dichter.  Und  wo  sie  auf  die  Dörfer  gehen, 
werden  die  lokalen  Dilettanten  dazu  genommen, 
damit  sie  mit  ihrem  Anhang  die  Buden  und 
Kassen  füllen.  Natürlich  auch  Liliencron,  Dehmel 
u.  s.  w.  stehen  im  Programm.  Aber  wer  will 
behaupten,  dafs  ihrer  Kunst  dadurch  ein  Dienst 
erwiesen  würde.  Ob  die  nun  zufällig  auch  mal 
etwas  gedichtet  haben,  was  in  der  Wirkung  zu 
dem  Brettlkram  pafst,  das  hat  mit  ihrem  Lebens- 
werk nichts  zu  thun.  Damit  stehen  sie  nun 
noch  mehr  als  früher  nebenbei.  Man  frage  doch 
ihre  Verleger! 

Und  Maria  Pataky?  Jetzt  beginnt  der  Galgen- 
humor. Auch  die  Photographie  hat  ein  Recht, 
durch  die  Kunst  „veredelt“  zu  werden.  Und  Maria 
Pataky  war  ihr  Anwalt.  Standen  da  dieser  Tage 
im  Kunstsalon  von  Ed.  Schulte  in  Düsseldorf 
hinter  glänzendem  Glas  riesige  Porträts  in  wahr- 
haftigem Öl  strahlend  gemalt.  Puppen  mit 


lackierten  Backen  und  Glasaugen.  Und  als  ich 
dachte,  woher  soll  Schulte  das  Recht  nehmen, 
derartige  Scheufslichkeiten  fernzuhalten?  Sie 
schaden  ja  keinem,  der  daran  vorbeisieht;  da  war 
ich  wieder  einmal  sehr  ahnungslos.  Denn  nach 
einigen  Tagen  schon  sah  ich  den  stolzen  Namen 
Maria  Pataky  in  schönstes  Zeitungslob  einge- 
wickelt auf  meinem  Schreibtisch.  Und  ein  Singen 
und  Sagen  aus  dem  begeisterten  Publikum  wehte 
mir  die  Kunde  von  riesigen  Bestellungen  zu. 
Das  geht  zunächst  zwar  niemand  etwas  an,  ob 
ein  Familienvater  seinen  Kindern  ein  retou- 
chiertes  oder  ölgeschmiertes  Porträt  aufhängt. 
Aber  wenn  dieses  Geschäft,  das  den  Grund- 
sätzen eines  tüchtigen  Photographen  ebenso- 
wenig entspricht  wie  denen  eines  Porträtmalers, 
sich  als  Kunst  an  die  Öffentlichkeit  drängt  und 
einen  Kunstsalon  als  Reklame  braucht,  dann 
wüfste  ich  nicht,  was  einer  Kunstzeitschrift 
besser  anstände,  als  hier  den  Finger  aufzuheben. 
Düsseldorf  nennt  sich  Kunststadt,  aber  ob  von 
hundert  Leuten,  die  sich  hier  malen  lassen 
wollen,  nicht  mindestens  neunzig  ein  Porträt 
von  Pataky  schöner  finden  als  z.  B.  eins  von 
Schneider-Didam.  Ich  habe  noch  nichts 
davon  gehört,  dafs  diesem  tüchtigen  Künstler  die 
Bestellungen  das  Haus  stürmen,  wohl  aber  weifs 
ich,  dafs  er  eine  Malschule  leitet;  wahrscheinlich, 
weil  es  ihm  an  Unterhaltung  fehlt.  Olof  Jernberg 
verliefs  Düsseldorf,  weil  seine  Kunst  hinaus  nach 
Brot  gehen  mufste.  Wie  er  müssen  sich  die 
meisten  der  jüngeren  Künstler  — die  was  Ehr- 
liches wollen  — im  reichen  Düsseldorf  schlecht 
und  recht  durch  Brotarbeiten  zu  ihren  Werken 
weiterhelfen.  Aber  der  Kitsch  bleibt  im  Lande 
und  nährt  sich  redlich.  Und  nun  kommen  die 
Dilettanten  und  malen  seine  Porträts. 

W.  Schäfer. 


PETER  BEHRENS.  FRAUENKLEID  AUS  BRAUNEM  SAMMET 
MIT  KETTEN  VON  BRAUNEM  SCHILDPATT  UND  SCHMUCK 
AUS  SCHILDPATT  MIT  LAPIS  LAZULI. 


Das  elfte  Heft  der 


Kunstbeilagen : 

Cl.  Buscher;  Die  Statuen  Immermanns 
und  Mendelssohns  am  Stadttheater 
zu  Düsseldorf  (Lichtdrucke). 

Cl.  Buscher:  „Schmied“  (Netzätzung). 
Carl  Janssen:  Relief  vom  Grabmal 
Vautiers  (Lichtdruck). 

Peter  Philipp!:  Am  Philosophenweg 
(Lichtdruck). 

Abbildungen  im  Text: 

Cl.  Buscher: 

„Porträt“ 9 

„Walküre“  (Detail  zu  einem  Kaiser- 
denkmal)   lO 

„Relief  am  Kaiserdenkmal  in  Frank- 
furt a.  Main“ 14  u.  15 

„Kaiserdenkmal  in  F rankfurt  a.  Main“  16 
„Entwurf  für  das  Grabdenkmal  eines 

Wohlthäters“ 

„Amor  und  Psyche“  .... 

„Studie“ 

„Ehrengeschenk“ 

Das  Grab  von  Karl  Immermann  auf 
dem  Düsseldorfer  Friedhof . . . 

K.  Immermann  (Zeichnung  von  K.  F 

Lessing) 

Friedrich  von  Uechtritz  .... 

P.  Philipp! : 


20 

21 

22 
22 


Aus  einem  Cyklus  zu 

Gottfried 

Kellers  »Spiegel,  das  Kätzchen«“  17  u.36 

Adelchen“  .... 

32 

Am  Nikolaustag“  . 

33 

Winkelweisheit“  . 

34 

Student“  

39 

Sonntagmorgen“  . 

40 

Porträt“ 

41 

Landschaft“  .... 

Aus  den  Illustrationen 

zu  »Der 

43 

'i! 


Zaunkönig  und  der  Bär« 


44  u.  45 


„Rheinlande“  enthält : 


Peter  Behrens:  Seite 

Südwestseite  des  Hauses  Behrens  27 
Nordwestseite  des  Hauses  Behrens  28 
Musikzimmer  im  Hause  Behrens  29 
Diele  im  Hause  Behrens  ...  30 

Büffet  aus  dem  Speisezimmer  im 

Hause  Behrens 31 

Thür  aus  dem  Zimmer  der  Dame 

im  Hause  Behrens 48 

Frauenkleid  aus  blauem  Sammet  49 

Dichtungsproben : 

C.  Ferdinands,  Gedichte: 

Liebeslied.  — Gewitter  an  der  Erft. 

— Am  Morgen.  — Arbeitszeit. 

Die  einsame  junge  Mutter.  — Ein 
Kinderspiel.  — Komm ! ....  26 

Kurt  Kamlah,  Novelle: 

Der  kleine  dicke  Rittmeister  17 

Abhandlungen: 

Fritz  Frank: 

Aus  der  litterarischen  Zeit  des 
Landgerichts  Düsseldorf  ...  5 

Otto  Teich: 

Die  Düsseldorfer  Bildhauerkunst  . 14 

Wilhelm  Schäfer: 

Pädagogisches  von  der  Düsseldorfer 

Akademie 19 

Rheinische  Dichter  (Carl  Ferdinands)  24 
Das  Haus  Peter  Behrens  in  Darm- 
stadt   28 

Rudolf  Klein: 

Peter  Philippi 35 

Peter  Philippi: 

Meine  Technik 36 

Dr.  Otto  Neitzel: 

Musikleben  am  Rhein  ....  41 

Wilhelm  Schäfer: 

Die  Aufführungen  des  Rheinischen 
Goethevereins 41 

Berichte : 


„Plakat“ 46 

Das  Freilichtatelier  der  Tierklasse  an 

der  Akademie  Düsseldorf“  ...  19 

J.  Bergmann : 

„Kühe  im  Walde“ 23 


Karlsruhe 43 

Frankfurt  a.  M 44 

Krefeld 45 

Aachen 46 

Mannheim 47 

Düsseldorf 49 


DS^  Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben”  und  Maltuchfabrik. 

Lechner’sche  Oeltemperafarben  cVD 
Gerhardt’s  Marmor- Casemfarben 
Feinste  feuchte  Waserfarben  und 
Aquarellfarben  für  Schulen  in 
Tuben,  Näpfchen  u.  in  fester  Form 
Firnisse  und  Malmittel  t/Dc/DoOcyDcyDcyD 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons  Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 


Feinste  Künstler- Oelfarben  uQoQuO 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller  t/DtyocyDc/Cc/Dt/DcyD 
Ludwig’sche  Petroleumfarben  uOuO 
Verbesserte  Ei -Temperafarben  uO 


p.jTonger-.» 

Hoflieferant  Sr.  Majestät  a.  K.  u.  K.  Wilhelm  II. 


iNAusihalien 


T elegramm- Adresse : 

Musiktonger. 


und  Insfpumenfcn-ßandlung 

KÖL  N a.  Rh. 

Am  Hof  No.  34  u.  36. 


ermann  Rardt 

Kunp:[alon. 


armor-  und  ^ronzefiguren 


'iO  ßT'tnflTlßtltß  fnodellen  (zum  Ceil  mit 
Jr  II  e!ektri[d)emLid}t)derl)ervor- 

ragendftenpariferÄildf)auer 
wie  ?^Itmeip:er  matf).  tDoreau  — ©ermain  — Coujtanzv  u.  a. 


TOarmor-penduIen  — Säulen  — Büjfen. 
Unmittelbare  Verkaufs|telle  der  'Parifer  Kunftgiejjerei 
ZU  bisf)er  in  L)eutfd)Iand  unbekannten  preifen. 

11  Obenmarspforten  „Crpe  Ctage".  Kölm 


Gebp.  Küster 

Inhaber:  Carl  Küster 

DÜSSELDORF 

Breitestrasse  S.  Telephon  2994. 


% Betten  — Bettwaren  = Bettwäsche. 

^ Vollständige  Schlafzimmer- Einrichtungen. 

5 Deutsche  u.  englische  Metalf-Bettstellen  « Patent  Spiralfeder-Matratzen 

^ für  Erwachsene  und  Kinder.  bewährter  Systeme, 

Aeltestes  Special-Geschäft  Düsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend. 
1887  Höchste  Auszeichnungen  Düsseldorf  1897. 


^ gir«  H 


I ®ebr,@@arx  1 

^ülJeldorf  # :81umenl)andlung  | 

(Jacobistrasse  Hr.  26.  nai)e  der  Confjalle. 


Specialitöt: 

Langflielige  Älumen. 

Älumen  - ^Arrangements, 
Bouquets.  8träujje  etc. 

o()ne  Craljt. 


BraurQarnituren, 

Cafel-Decoratienen. 


©efd)mackvolipe  Äall-  und 
Cotillon-Äouqucts 

zu  befonders  billigen  preifen. 


Crauerhrinze  und 

. Crauer^Decoratienen. 


• ! 


1?eid)|le  Susivafjl  in  palmen  und 
:0lattpflan^en. 

Huswärtige  Bestellungen  iverden  mit  befonderer  Sorgfalt  ausgefü[)rt 
und  fo  vorzüglid)  gepadit  dag  ruir  für  deren  tadellofe  Ankunft  garantiren. 

Ruf  Wunfd)  ruerden  die  Sendungen  durct)  befonderen  eigenen  Boten  beflellt. 


»»as 


c.5(iiMipr 

DÜSSELDORF 

Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


fein$t 

prap.  Oel-  und 
Hquarellfurben. 

Fetns  Oelfarben  zur  decorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc 


Malutensilien.  cyDoOcyDoOc/o 


Kunstgewerbliche  W erkstätte 

ritz  Dietz  & Co.,  Köln  a.  Rh. 

Heizkörperverkleidungen,  Fahrikation 

Hmlelliig  vm 

aller  Art  und  Treibarbeiten 

nach  gegebenen  und  eigenen  Kntwürlen,  Gasllci/Ötcfl. 


Seidenstoffe 


Saninite, Velvets 

für  Kleider,  Blusen  k. 
liefern  Mrrht  on  Ißrioote 

JvTE^li  «4 von  Elten  & Keussen,  Krefeld.  OTufiet 


SECT 


MATHEUS  MÜLLER 


Hofliefopant 

Zu  beziehen  durch  I ' | '%/ 1 I I 

die  Weinhandlungen.  C»  I V I L«  L«  LJr 


A.  RH. 


vf^Kstatt  für  moderne 

KunstW'Vcrsiasun^ 

jRnferligung  auch  einfacherBlei  Fenster. 

Uebemahme  jeglicher  Reparatur.  (5 


Hendrick  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  28. 


KUNST-BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  ■ 

MÖBEL  UND  MÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  LEDER 


Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Arbeiten  moderner  Richtung. 


Futterale  mit 
Trinkbecher  M.3. 


Schlafen  Sie  nur  im 

Patent-Schlafsack 


mit  porö»  wasaerdichtem  Ueberiug 


(wie  obentftehende  Abbildung)  mit  abknöpfbarem,  welchem  le.Luft* 
kiaaen  und  Windnehirm.  aus  eehr  weichem  Stoff  hergeetellt. 
Auaaerst  practiach  für  die  Reise,  auf  der  Jegd,  bei  Oebirgetouren* 
für  die  Tropen,  im  Manöver  etc.,  kann  mit  dem  featsiizenden  Plaid* 
rietnensehr  klein  zur^«^amengerollt  werden  und  wiect  ca.  2L|  Kilo. 

SÜ#'  Das  Lager  ist  im  Augenblick  hergeriohtet  und  ebenso 
rasch  wieder  zusammengelegt. 

Preis  (für  mittelgrosse  Person)  26. ->  Mk.  \ 

, ( , grosse  , ) 29.-  , l niit  la. 

« ( , sehr  grosse  „ '■  32.—  . f Luftkissen 

KÖLN  Q..  Ferd  lacoh 

Minorltenstr.  14.  nClU.  JctCUD 

früher  Dinslaken.  Fabrikation  porös  wasserdichter  Bekleidung. 

I (t«7»*-Srhleier  zum  Schutz^-  gf fmn  In'^f-kten  Mk.  2.-.  | 


Schutzmarke 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Düsseldorf-GrafenUerg. 

Fabrik  feinst  präparirter 

ÖL-,  Aquarell-  und 
SÄ«««  Tempera-Farben 

für  feinste  Künstlerzwecke,  für  Studien-  und  decorative  Malerei. 

Spezialität : 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent-Aquarellfarben. 

Preislisten  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


f Carl  Quntermann  | 

Hof-Büchsenmacher  t 

^ Grabenstrasse  4.  DÜSSELDORF,  Telephon  3142.  vl/ 

^ gegründet  1823  ^ 

^ empfiehlt  zur  Jagd-Saison  alle  ^ 

I ==  modernen  üagdwaffen  ==  | 

ÄV  als:  Schrotgewehre  in  allen  Systemen  mit  Läufe  aus  ÄS 
^ Krupp-,  Cokerill-  und  Wittener  Stahl.  Drillinge  für  Mantel-  ^ 
und  Bleigeschoss,  Scheibenbüchsen,  Flobertbüchsen,  ^ 
Äy  Pirschbüchsen,  Pistolen,  Revolver  unter  Garantie  zu 
® billigen  Preisen.  Ferner  sämmtliche  Jagdpatronen  mit  ^ 
flj  Schwarz- und  rauchlosem  Pulver,  als : Fasan,  Rottweiler-Köln,  ^ 
Äy  Walsroder,  Schulze  usw.  Äy 

Beste  Reparatur:  Ol  erkstätte.  m 


2)ieRlieiiMe 

HoDatsscbrip  ded!scl?e  Kai7St. 


September  1901. 


Im  Auftrag  der  G.  m.  b.  H.  „Rheinische 
Kunstzeitschrift^^  herausgegeben  durch 
Wilhelm  Schäfer.  « Im  Commissions- 
Verlag  bei  August  Bagel,  Düsseldorf. 


W.  STEINHAUSEN 


MEINE  FAMILIE 


VERGANGENHEIT  UND  GEGENWART  IM  FRANKFURTER  KUNSTLEBEN. 


an  kann  an  den  Erschei- 
nungen des  modernen 
Lebens  in  einer  Stadt 
wie  Frankfurt  nicht  vor- 
übergehen, ohne  zugleich 
der  geschichtlichen  Ver- 
gangenheit zu  gedenken, 
die  sie  durchlebt  hat  und 
deren  Erinnerungen  sie 
auf  Schritt  und  Tritt  in 
uns  wachruft.  Oder  wenn 
es  auch  Einzelnen  mög- 
lich ist,  sich  gegenüber  dem  Gewesenen  zu  ver- 
schliefsen,  als  hätte  es  nie  bestanden,  so  kann 
doch  niemand  sagen,  dafs  er  das  Heute  in  seinem 
Zusammenhänge  und  in  seiner  Bedeutung  völlig 
erkannt  habe,  der  nicht  auch  das  beachtet  hat, 
was  gestern  war  und  was  ehedem  gewesen  ist. 
Denn  wenn  auch  die  Kontinuität,  die  in  allem  ge- 
schichtlichen Werden  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart verbindet,  nicht  immer  ausreicht,  um  alle 
Probleme,  die  der  heutige  Tag  stellt,  zu  lösen, 
so  dient  die  Einsicht,  die  gerade  sie  vermittelt, 
doch  unter  allen  Umständen  dazu,  den  Inhalt 
der  uns  umgebenden  Welt  erst  eigentlich  an- 
schaulich und  lebendig  werden  zu  lassen. 


Soll  nun  von  Frankfurter  Kunst  im  be- 
sonderen die  Rede  sein  und  fragt  man  nach 
ihrer  geschichtlichen  Vergangenheit,  so  kann 
man  ehrlicherweise  unserer  Stadt,  wie  sie  in 
alter  Zeit  war,  so  wenig  als  das  heute  möglich 
wäre,  das  Prädikat  einer  Kunststadt  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  beilegen.  Dazu  war 
hier  das  öffentliche  Leben  doch  zu  stark  zu- 
gleich nach  der  politischen  und  kommerziellen 
Seite  hin  in  Anspruch  genommen,  wie  das  letzte 
ja  auch  heute  noch  der  Fall  ist.  Ein  Ort,  in 
dem  das  künstlerische  Leben  obenan  stünde,  wie 
München  oder  Düsseldorf,  ist  Frankfurt  nicht,  trotz 
seiner  reichen  und  hervorragenden  künstlerischen 
Produktion,  und  auch  früher  war  es  in  derselben 
Hinsicht  nicht  viel  anders  bestellt.  Man  denke, 
um  sich  die  frühere  Zeit  zu  vergegenwärtigen, 
wie  etwa  in  Köln,  in  Ulm  oder  Strafsburg  sich 
im  Anschlufs  an  die  Thätigkeit  der  grofsen 
Münster-Bauhütten  des  Mittelalters  ein  überaus 
fruchtbarer  Betrieb  in  allen  Gebieten  künstle- 
rischen Schaffens  entfaltete,  oder  wie  in  etwas 
jüngerer  Zeit  die  beiden  in  jeder  Art  von 
materiellem  und  geistigem  Reichtum  rivalisieren- 
den Reichsstädte  Augsburg  und  Nürnberg  auch 
im  künstlerischen  Wettbewerb  sich  überboten, 
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so  wird  man  finden,  dafs  unsere  politisch  mit 
jenen  immerhin  gleichbedeutende  Stadt  eine 
gleich  umfassende  Entfaltung  künstlerischer  Kräfte 
nicht  gezeigt  hat.  Vor  allen  Dingen  haben  sich, 
soweit  wir  zu  erkennen  vermögen,  einheimische 
Meister  im  damaligen  Frankfurt  wenig  hervor- 
gethan  und  es  ist,  wenn  hier  dennoch  aus  den 
Überresten  der  künstlerischen  Unternehmungen 
jener  Tage  ein  frisches,  farbiges  Bild  hervortritt, 
dies  im  wesentlichen  der  Mitwirkung  fremder 
Kräfte  zu  danken 
gewesen,  die  der 
Unternehmungs- 
geist der  Frank- 
furter Bürger  von 
aufsen  hereinzog. 

Durch  sie  geschah 
es  hauptsächlich, 
dafs  die  alte  Wahl- 
und  spätere  Krö- 
nungsstadt der  rö- 
mischen Könige, 
die  zugleich  durch 
ihre  berühmten, 
aus  aller  Welt 
besuchten  Messen 
einer  der  wichtig- 
stenHandelsplätze 
im  Westen  des 
Reiches  war,  doch 
auch  in  künstle- 
rischer Hinsicht 
würdig  zu  reprä- 
sentieren ver- 
mocht hat.  Dem 
prächtigen  Will- 
kommen, der  sich 
dem  Fremden, 
wenn  er  zu  Schiff 
der  Mainstadt  nä- 
her kam,  in  dem 
kunstvoll  und  ma- 
lerisch durchge- 
führten Schmuck 
ihrer  Mauern  und 
Türme  und  dem 
sie  überragenden 
Kaiserdom  darbot, 
entsprach  der  vor-  FR.  HAUSMANN 
nehme  Luxus  der 

patrizischen  Wohnhäuser  und  vor  allem  der  glän- 
zende Innenschmuck  der  kirchlichen  Bauten,  an 
dessen  Herstellung  die  ersten  Männer  der  Zeit 
beteiligt  waren:  die  Bildhauerwerke  des  Dom- 
Kirchhofs  und  -Kreuzganges,  die  Fresken  im 
Karmeliterkloster,  die  Altarwerke  eines  Dürer, 
Holbein  u.  a.  in  der  Predigerkirche  bildeten  einen 
künstlerischen  Besitzstand,  der  in  seinen  einzelnen 
Teilen  keinen  Vergleich  zu  scheuen  brauchte. 

Die  Reformation,  der  sich  die  Stadt  schon 
in  den  zwanziger  Jahren  des  i6.  Jahrhunderts 


anschlofs,  setzte  diesen  Unternehmungen  auf 
kirchlichem  Gebiet  ein  Ziel,  doch  unterband  sie 
nicht  das  künstlerische  Leben  überhaupt,  das 
sich  nur  eben  von  da  an  auf  andere  Aufgaben 
hingewiesen  sah.  Im  Anschlufs  an  eine  in  Frank- 
furt im  weiteren  Verlaufe  des  i6.  Jahrhunderts 
zu  hervorragender  Blüte  gelangte  Seite  der  in- 
dustriellen Thätigkeit,  den  Buchdruck,  war  neuer 
Anlafs  auch  zu  künstlerischer  Arbeit  gegeben. 
Wir  sehen  schon  in  den  40er  Jahren  Hans  Sebald 

Beham,  einen  der 
fruchtbarsten  Illu- 
stratoren der  Zeit, 
aus  seiner  nürn- 
bergischen  Hei- 
mat nach  Frank- 
furt übersiedeln 
und  mit  dem  Ver- 
leger Egenolph  in 
Verbindung  treten 
und  in  dergleichen 
Weise  zahlreiche 
andere  künstleri- 
sche Kräfte  durch 
die  Frankfurter 
Buchdrucker  Be- 
schäftigung fin- 
den. Ja,  wir  sehen 
sogar  unmittelbar 
aus  dieser  Art  von 
Kleinkunst  gegen 
Ende  des  Jahrhun- 
derts den  gröfsten 
künstlerischen  Ge- 
nius der  Nation 
in  damaliger  Zeit, 
Adam  Elsheimer, 
hervorgehen,  der 
dann  allerdings 
schon  früh  seiner 
Vaterstadt  den 
Rücken  wendet, 
um  unter  einer 
südlicheren  Sonne 
sein  Talent  zur 
Reife  zu  bilden. 
Die  deutsche  Ma- 
lerkunst hat  im 
DIE  WELLE  17.  und  18.  Jahr- 
hundert keinen  be- 
deutenderen Meister  aufzuweisen  gehabt,  als  Els- 
heimer, und  wenn  er  auch  im  wesentlichen  als 
ein  Schüler  der  klassischen  Kunst  der  Italiener 
bezeichnet  werden  mufs,  so  hat  doch  selbst  ein 
zwanzigjähriger  Aufenthalt  in  Rom,  seiner  zweiten 
Heimat,  ihm  die  spezifisch  deutschen  Züge  seines 
künstlerischen  Charakters,  die  Gemütstiefe  und 
den  poetischen  Gedankenreichtum,  nicht  nehmen 
können. 

Ein  eigentümliches  Verhängnis  ist  es  aller- 
dings für  Elsheimers  Vaterstadt  gewesen,  dafs 
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gerade  sein  Talent  ihr  nicht  erhalten  blieb,  für 
dessen  Verlust  ihr  die  achtbare  Mittelmäfsigkeit 
einiger  anderer  einheimischer  Künstler  von 
gleichem  Alter  keinen  Ersatz  zu  bieten  vermochte. 
Um  so  wertvoller  war  für  ein  erneutes  Auf- 
blühen künstlerischen  Lebens  in  Frankfurt  ein 
von  anderer  Seite  kommender  Zuwachs.  Was 
der  heimische  Boden  zu  versagen  schien,  trugen 
aufs  neue  fremde  Kräfte  herein.  Durch  nieder- 
ländische Künstler,  die  gegen  Ende  des  i6.  Jahr- 
hunderts in  erheblicher  Anzahl  mit  den  von  den 
Spaniern  vertriebenen  protestantischen  Flücht- 
lingsgemeinden rheinaufwärts  wunderten,  wurden 
neue  und  schätzbare  künstlerische  Elemente  auch 
auf  Frankfurter  Boden  verpflanzt.  Das  ganze 
Kunstleben  des  17.  Jahrhunderts,  kann  man  sagen, 
steht  in  Frankfurt  unter  dem  Zeichen  nieder- 
ländischen Einflusses,  sei  es  dadurch,  dafs  nieder- 
ländische Meister,  wie  die  Steenwyck,  die 
Valckenborgh,  die  Winghen  u.  a.  in  Frankfurt  an- 
sässig wurden,  sei  es  dadurch,  dafs  einheimische, 
in  den  Niederlanden  ausgebildete  Künstler,  wie 
der  jüngere  Merian,  Sandrart  und  die  an  Talenten 
besonders  ergiebige  Familie  der  Roos,  hier  ihre 
Thätigkeit  ausübten.  Es  sind  nur  wenige  Orte 
in  Deutschland  zu  nennen,  die  im  17.  Jahrhundert 
eine  gleich  grofse  Zahl  geschickter  Maler  auf- 
zuweisen gehabt  hätten,  wie  das  damalige  Frank- 
furt, und  wenn  zur  selben  Zeit  neben  anderen 
auch  künstlerische  Bemühungen  dazu  beigetragen 
haben,  die  Nation  aus  dem  durch  eine  dreifsig- 
jährige  Kriegsnot  verschuldeten  Ruin  ihres 
kulturellen  Lebens  herauszuführen,  so  haben 
dazu  auch  Frankfurter  Künstler  in  hervorragen- 
dem Mafse  mitgewirkt. 

Auch  die  folgende  Zeit  hat  die  Frankfurter 
Kunst  auf  einer  achtbaren  Höhe  gesehen.  Die 
Meister  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nehmen 
zwar  keine  führende  Stellung  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Kunst  ihrer  Tage  ein,  aber  die 
heitere  Dichtergabe,  die  sie  in  ihre  Schilderungen, 
sei  es  des  alltäglichen  häuslichen  Lebens,  sei 
es  der  heimatlichen  Landschaft,  hineinlegen,  ist 
immer  ansprechend  und  so  fehlt  es  in  den 
Werken  jener  Künstler,  der  Juncker,  Urlaub, 
Trautmann,  Schütz  oder  Hirt  trotz  einer  ererbten 
Abhängigkeit  von  niederländischen  Vorbildern, 
die  sie  nie  verleugnen,  doch  nicht  an  den  intimen 
Reizen  eines  persönlichen  und  echt  künstlerischen 
Gefühlslebens.  Und  wer  möchte  nicht  gern  bei 
dem  Eindruck  des  freundlichen  Idylls  verweilen, 
das  ihre  Thätigkeit  inmitten  der  wohlverwahrten 
Enge  einer  selbstbewufsten  bürgerlichen  Lebens- 
gemeinschaft in  sich  darstellt,  in  dem  Gedanken, 
dafs  in  eben  diesem  Kreise  kein  Geringerer  als 
Goethe  in  seinen  Jugendjahren  die  ersten  Ein- 
blicke in  die  Welt  des  praktisch  thätigen  Künst- 
lers gethan  hat,  Eindrücke  und  Erfahrungen, 


auf  die  er  auch  noch  im  reiferen  Alter  dankbar 

zurücksah  ? 

Die  Periode  der  politischen  und  gesellschaft- 
lichen Emanzipation,  die  mit  der  ersten  Revolution 
oder  besser  gesagt  mit  der  auf  sie  folgenden 
neuen  Kulturepoche  anhebt,  ist  eine  Zeit  ein- 
schneidender Neuerung  auch  auf  künstlerischem 
Gebiet  gewesen.  Man  wird  sich  in  Zukunft 
noch  weit  mehr,  als  dies  heute  gemeinhin  üblich 
ist,  mit  dieser  Anschauungsweise  vertraut  machen 
müssen.  Es  ist  für  Frankfurt  von  hoher  Be- 
deutung gewesen,  dafs  in  eben  diese  Zeit  die 
Gründung  einer  künstlerischen  Institution  fiel, 
die  so,  wie  sie  gedacht  war  und  wie  ihr  in  den 
ersten  Jahrzehnten  ihres  Bestehens  auch  zu 
wirken  vergönnt  war,  geeignet  schien,  die  ein- 
heimische Kunstthätigkeit  auf  völlig  neue  Grund- 
lagen zu  stellen.  Johann  Friedrich  Stadel,  der 
Stifter  des  Kunstinstituts,  das  seinen  Namen 
trägt,  hat  mit  der  von  ihm  ins  Leben  gerufenen 
Anstalt  beabsichtigt,  für  alle  nur  irgend  möglichen 
künstlerischen  Interessen  in  Frankfurt  einen 
Mittelpunkt  zu  schaffen,  und  er  dachte  dies  zu 
erreichen,  indem  er  mit  seinen  Kunstsammlungen, 
die  er  der  Bürgerschaft  zu  eigen  übergab,  eine 
Unterrichtsanstalt  für  jugendliche  Talente  ver- 
band; beide  gemeinsam  sollten  den  Brennpunkt 
des  künstlerischen  Verkehrs  für  Frankfurt  bilden. 
In  den  so  viel  enger  gezogenen  gesellschaftlichen 
Kreisen  der  ehemaligen  freien  Stadt  Frankfurt 
war  ein  solches  Vorhaben  leichter  und  mit  sehr 
viel  bescheideneren  Mitteln  zu  verwirklichen,  als 
dies  unter  den  heutigen  grofsstädtischen  Ver- 
hältnissen möglich  wäre,  deren  mannigfaltige  Aus- 
dehnung eine  ganz  andere  Fluktuation  auch  des 
künstlerischen  Lebens  herbeigeführt  hat.  Die 
Städelsche  Stiftung  sieht  sich  heute  durch,  eine 
neue  Zeit  vor  neue  Aufgaben  gestellt,  neu 
wenigstens  insofern,  als  sie  über  den  von  Stadel 
selbst  gezogenen  engeren  Umkreis  in  gewisser 
Weise  hinausgewachsen  sind.  Schwebte  diesem 
vor  allem  die  Gesellschaft  der  Künstler  und  die 
Amateurwelt  vor,  denen  seine  Anstalt  zu  gute 
kommen  sollte,  so  sieht  sich  diese  heute  einer  All- 
gemeinheit gegenübergestellt,  die  in  weit  gröfse- 
rem  Umfange,  als  der  bürgerlichen  Sphäre  vordem 
geläufig  war,  teilzunehmen  begehrt  am  Besitz 
wie  am  Genüsse  künstlerischer  oder  ästhetischer 
Bildung.  Popularisierung  der  Kunst  ist  zwar 
immer  eine  gewagte  Forderung,  aber  eine  minder 
diskutable  und  in  jedem  Falle  dankbare  Aufgabe 
ist  es,  die  Anteilnahme  an  künstlerischen  Dingen 
zu  mehren  und  der  allgemeinen  Geschmacks- 
bildung zu  dienen,  und  nach  beiden  Richtungen 
hin  ist  der  Stiftung  Johann  Friedrich  Stadels 
nach  wie  vor  ein  Wirkungsbereich,  auch  im  Sinne 
ihres  Begründers  selbst,  gegeben. 

Heinrich  Weizsäcker. 
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RHEINISCHE  DICHTER  (IV). 
Wilhelm  Jordan  und  sein  Demiurgos. 


Im  vergangenen  Winter  safsen  einmal  in  einer 
Pariser  Bierstube  ein  Dutzend  oder  mehr  Deutsche 
zusammen;  Beamte  von  der  Botschaft,  Künstler, 
Zeitungsschreiber,  besonders  aber  Kaufleute,  lauter 
Männer,  die  seit  Jahren  in  Paris  ansässig  sind 
aber  gerne  Deutsche  bleiben  wollen  und  darum 
die  seltenen  Gelegenheiten  benutzen,  wo  man 
,, unter  sich“  sein  kann. 

Es  war  nach  einem  der 
sogenannten  Montags- 
essen, die  von  der  deut- 
schen Kolonie  während 
des  Winters  einmal  in 
jedem  Monat  veranstaltet 
werden,  und  denen  regel- 
mäfsig,  wenn  sich  der 
Schwarm  verlaufen  hat, 
eine  gemütlicheKneiperei 
in  verengerter  Tafelrunde 
folgt.  Man  sprach  von 
deutscher  Litteratur.  Auf 
diesem  Gebiet  ist  man 
hier  zurück,  man  hat 
wenig  Zeit  zum  Lesen, 
und  diemodernenNamen, 
die  in  Deutschland  in 
jedermanns  Mund  sind, 
haben  schon  ein  paar 
Jahre  nötig,  um  den  hie- 
sigen Landsleuten  ver- 
traut zu  werden.  So 
wurden  nur  Namen  wie 
Ebers,  Dahn,  Heyse  ge- 
nannt. Da  sagte  ein  Kauf- 
mann, der  mir  gegenüber 
safs:  ,,Der  beste  und 

gröfste  ist  dochWilhelm 
Jordan.“  Der  das  sagte, 
wollte  gewifs  keinen  An- 
spruch darauf  erheben, 
eine  Autorität  in  littera- 
rischen  Dingen  zu  sein. 

Aber  die  Worte  kamen 
so  ruhig  und  sicher,  so 
geradezu  selbstverständlich  heraus,  dafs  viele  ihn 
verwundert  ansahen  und  niemand  widersprach. 
Für  diesen  einen  Mann  war  Wilhelm  Jordan 
der  beste  und  gröfste;  er  konstatierte  einfach 
diese  Thatsache.  Und  mir  war  es  in  diesem 
Augenblicke,  als  sollte  ich  meinem  Nachbarn  wie 
einem  alten  Freunde  die  Hand  schütteln,  denn 
wir  hatten  etwas  Gemeinsames,  uns  beiden  war 
derselbe  Mann,  derselbe  Dichter,  zum  persön- 
lichen Erlebnis  geworden. 

Ich  habe  Wilhelm  Jordan  nie  gesehen,  aber 
ich  stehe  seit  zwanzig  Jahren  in  einem  freund- 


schaftlichen Verhältnis  zu  ihm,  von  dem  er  keine 
Ahnung  hat.  Als  Sekundaner  lernte  ich  seine 
Nibelunge  auswendig,  und  als  Student  betrachtete 
ich  den  Demiurgos  als  das  tägliche  Brot  meines 
Herzens.  Das  war  zweifellos  ein  Rückschritt, 
denn  die  Nibelunge  sind  und  bleiben  das  Lebens- 
werk Jordans,  und  alles  andere  ist  nur  Vorspiel 

oder  Nachspiel.  Aber 
vielleicht  war  mir  in  der 
Zeit,  wo  man  sich  zum 
Mann  entwickelt,  gerade 
das  Buch  am  angemes- 
sensten, das  die  Ent- 
wickelungsgeschichte 
eines  ganzen  Mannes 
enthält.  Und  unter  dem 
,, ganzen  Mann“  verstehe 
ich  hier  weniger  Hein- 
rich, den  Helden  des  Ge- 
dichtes, als  vielmehr  den 
Dichter  selbst.  Im  Demi- 
urgos giebt  sich  uns  Jor- 
dan ganz,  wir  haben  da 
den  Stürmer  und  Dränger, 
der  die  ,. Irdischen  Phan- 
tasien“ und  den, .Schaum“ 
geschrieben,  wir  haben 
den  Mann,  den  die  Poli- 
tik und  das  Leben  zur 
Selbstbesinnung  bringen, 
wir  haben  auch  den  ab- 
geklärten reifen  Künstler, 
denn  der  Sänger  der 
,, Nibelunge“  kündigt  sich 
deutlich  an.  Ja,  wir 
haben  Jordan  von  allen 
Seiten,  wir  finden  den 
Pfarrerssohn,  dem  die 
Theologie  durch  Gene- 
rationen vererbt  in  den 
Knochen  steckt,  wir 
haben  den  begeisterten 
Anhänger  naturwissen- 
schaftlicher Welterkennt- 
nis, den  Entwickelungstheoretiker  vor  Darwin, 
den  gelehrten  Philologen  und  meisterhaften  Über- 
setzer, den  Politikus  und  Flotten-Schwärmer, 
den  Erneuerer  des  Stabreims  und  den  Pro- 
pheten von  Deutschlands  Wiedergeburt.  Wir 
haben  epische,  dramatische  und  lyrische  Par- 
tien, haben  Prosa,  klassische  Versmafse,  Knittel- 
verse, die  Strophenformen  der  Romantiker, 
Allitterationen,  und  wenn  es  sonst  noch  eine 
sprachliche  Kunstform  giebt,  so  bin  ich  im  voraus 
sicher,  dafs  sie  im  Demiurgos  vorkommt.  Im 
Demiurgos  treten  etwa  150  Personen  und  ver- 


WILHELM  JORDAN 
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schiedene  Chöre  redend  auf.  Jehovah  und  Lucifer, 
der  Hiobsdichter  und  Aeschylos,  Goethe  und 
Humboldt  werden  persönlich  vorgeführt,  und 
namentlich  im  zweiten  Teile  kann  man  hinter 
durchsichtigen  Namen  mit  geringer  Mühe  die 
Persönlichkeiten  erkennen,  die  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  im  Vordergründe  standen. 
Die  Männer  des  Frankfurter  Parlaments  erscheinen 
zum  Teil  selbst  auf  der  Bühne,  zum  Teil  erhalten 
sie  wenigstens  einen  epigrammatischen  Steckbrief, 
Jordan  selbst  nicht  ausgenommen.  In  einem  Bier- 
garten, wo  politische  Volksversammlung  statt- 
findet, erkennen  wir  die  drei  Brüder  Bauer,  den 
,, Einzigen“  Max  Stirner,  Lassalle,  Herwegh,  die 
ganze  Schaar  der  Zeitgenossen.  In  den  dritten  Teil 
ist  eine  Übersetzung  des  Buches  Hiob  und  des 
„Gefesselten  Prometheus“  aufgenommen.  Im 
Ganzen  umfafst  das  Werk  auf  886  Druckseiten 
etwa  i6  ooo  Verse,  d.  h.  mehr  als  Dantes  „Gött- 
liche Komödie“  und  fast  genau  so  viel  wie  die 
„Ilias“. 

Wenn  man  aus  diesen  Angaben  den  Schlufs 
ziehen  will,  dafs  der  Demiurgos  ein  dichterisches 
Ungetüm  sei,  so  habe  ich  nichts  dagegen  einzu- 
wenden. Es  ist  in  der  That  weder  im  Ganzen 
noch  in  den  Einzelheiten  ein  so  vollendetes  und 
harmonisches  Kunstwerk,  wie  des  Dichters  Nibe- 
lunge.  Jordan  selbst  hat  sein  Mysterium  einmal 
mit  einem  Riesendome  verglichen,  dem  er,  weil 
er  unvollendet  blieb,  ein  Notdach  habe  bauen 
müssen.  Das  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Der 
Demiurgos  hat  keinen  Abschlufs,  der  der  grofsen 
Anlage  würdig  wäre;  die  gröfsten  Schöpfungs- 
rätsel werden  gestellt,  die  Frage  nach  dem  Sinn 
des  Daseins  ist  das  Thema  vom  ersten  Verse  bis 
gegen  den  Schlufs:  und  dann,  wo  wir  den  höchsten 
Aufschwung  erwarten,  wird  uns  statt  dessen  ein 
symbolisches  Märchenidyll  geboten.  Auch  weifs 
Jordan  selbst  recht  gut,  dafs  er  unser  Schuldner 
bleibt,  und  dafs  der  Demiurgos  als  stolzes  Frag- 
ment mehr  befriedigt  hätte,  als  mit  diesem  Not- 
dache. Er  sagt  es  selbst: 

Drum  wäre,  plötzlich  abzubrechen, 

Verzichtend  auf  den  stolzen  Schein 
Prophetisch  alles  auszusprechen, 
ln  Wahrheit  minder  menschlich  klein. 

Ich  lasse  es  auch  nicht  gelten,  dafs  er  uns  über 
dieses  Mifsverhältnis  mit  einer  leichten  Wendung 
hinwegzuführen  oder  gar  auf  einen  Zukunfts- 
meister zu  vertrösten  sucht,  der  die  abschliefsende 
Kuppel  bauen  werde.  Nein,  der  Verzicht  des 
Dichters  hat  einen  sehr  triftigen  Grund:  die  Ein- 
sicht in  die  Unzulänglichkeit  künstlerischer  Ge- 
staltungskraft, wenigstens  seiner  künstlerischen 
Gestaltungskraft,  für  das,  was  er  doch  klar  erkannt 
zu  haben  meint.  Die  Auffassung  der  Welt  und 
des  Lebens,  die  er  sich  gebildet,  ist  in  den  letzten 
Büchern  des  Werkes  wiederholt  und  klar  aus- 
gesprochen, aber  sie  in  grofsem  Mafsstabe  in  den 
Personen  seiner  Dichtung  zu  verkörpern,  dazu  ist 
Jordan  nicht  imstande  gewesen.  Wenn  ich  mich 


nicht  täusche,  hat  dieses  Versagen  der  Künstler- 
kraft noch  eine  ganz  besondere  Ursache:  Der 
dritte  Teil  des  Demiurgos  erschien  im  Jahre  1854, 
und  ganz  bald  darauf  mufs  Jordan  mit  der  Arbeit 
an  seinen  Nibelungen  begonnen  haben.  Der  Ge- 
danke liegt  nahe,  dafs  er  mit  dem  einen  Gedichte 
fertig  sein  wollte,  um  sich  ganz  dem  anderen 
widmen  zu  können,  und  diese  Vermutung  gewinnt 
noch  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  den  Ge- 
dankengehalt beider  Werke  vergleicht.  Die  Nibe- 
lunge  setzen  die  Weltanschauung  des  Demiurgos 
in  Handlung  um.  Ich  will  mich  ganz  nüchtern 
ausdrücken:  Die  Ereignisse  und  der  Dialog  im 
Demiurgos  waren  unter  Anlehnung  an  ältere 
Dichtungen  zu  dem  Zwecke  konstruiert,  um  einer 
bestimmten  Lebensauffassung  Ausdruck  zu  geben. 
Der  Gedankengehalt  war  das  Wesentliche,  die 
Handlung  das  Sekundäre,  um  der  Gedanken  willen 
Erfundene.  Nun  trat  dem  Dichter  in  der  alt- 
deutschen Heldensage  ein  Stoff  entgegen,  der 
wunderbar  zu  der  ihm  am  Herzen  liegenden 
Lebensauffassung  stimmte.  Die  heldenhafte 
Thatenfreude,  die  Idee  germanischer  Stammes- 
zucht, der  zuversichtliche  Optimismus  waren  im 
Demiurgos  gepredigt  und  gleichnishaft 
dargestellt  worden : im  Nibelungenstoffe  waren 
sie  lebendig,  leibhaft,  wirklich.  Heinrich 
und  Helene,  Alexander  und  der  Fürst  sind  trotz 
aller  dem  Leben  abgelauschten  Züge  doch 
Schemen,  die  s o sind,  weil  der  Dichter  sie  für 
seine  Idee  so  haben  mufste.  Siegfried,  Hagen 
und  Hildebrand  sind  echte  Gestalten,  die  Jahr- 
hunderte lang  im  Volke  lebten  und  nur  darauf 
warteten,  dafs  ein  echter  Dichter  sie  wieder 
populär  machte,  wenn  ich  das  platte  Wort  hier 
anwenden  darf.  Im  Vorgesang  zu  den  Nibelungen 
läfst  Jordan  sich  gleichsam  von  der  ,,Sage“  einen 
Rüffel  erteilen: 

So  teile  denn,  sprach  sie,  den  Irrtum  des  Tages, 

Erfinde  dir  Fabeln  statt  fertiger  Sagen, 

Ersinne  dir  selber  den  Stoff  zu  Gesängen; 

Man  lauscht  nicht  länger  leibeignen  Liedern. 

Heize  dein  Hirn  mit  dem  hohlen  Hochmut 
Zu  wähnen,  mit  deiner  winzigen  Weisheit 
Könnest  du  erkünsteln  was  Völker  nur  erkämpfen. 

Die  Gesamtheit  nur  ersinnt  mit  ewiger  Seele 

Und  Jahrhunderte  erst  häufen  zum  Hort  des  Gesanges  .... 

Diese  Lehre  erteilte  die  Sage  dem  Dichter,  als 
er  noch  mit  dem  Stoffe  des  Demiurgos  rang ; 
und  die  Nibelunge  haben  dem  Demiurgos  ein 
vorzeitiges  Ende  bereitet. 

Die  übrigen  Ausstellungen  der  zünftigen  Kritik 
an  Jordans  erstem  grofsen  Dichterwerke  mögen 
im  einzelnen  berechtigt  sein;  sie  thun  dem  Werte 
des  Ganzen  nur  geringen  Eintrag.  Man  vermifst 
die  Einheitlichkeit  der  Handlung,  aber  wer  wollte 
bestreiten,  dafs  dafür  die  Einheitlichkeit  des 
•Grundgedankens  desto  schöner  gewahrt  bleibt? 
Man  tadelt  die  zahllosen  Anspielungen  auf  die 
Tagesereignisse  der  Jahrhundert-Mitte ; wagt  man 
auch  einen  gleichen  Tadel  gegen  Dante  auszu- 
sprechen? Und  Jordan  erklärt  ja  ausdrücklich. 
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dafs  er  seiner  Zeit  den  Spiegel  halten  wolle. 
Die  Ästhetiker  haben  aufserdem  eine  Anzahl 
von  Situationen  und  Ausdrücken  aufmutzen  zu 
müssen  geglaubt,  die  das  Zartgefühl  ihrer  Seelen 
verletzten.  Jordan  kann  in  der  That  recht  derb 
sein,  aber  unsere  Zeit  dürfte  in  dieser  Hinsicht 
kaum  noch  einen  Vorwurf  gegen  ihn  erheben,  und 
aufserdem  haben  Jordans  Gewagtheiten  etwas 
geradezu  Erquickendes : man  kann  ordentlich  das 
Behagen  nachempfinden,  mit  welchem  er  den 
Philistern  vor  50  Jahren  einen  derben  Streich  auf 
ihre  zimperlichen  Ohren  versetzt. 

Andere  Vorwürfe,  die  gegen  den  Demiurgos 
erhoben  werden,  sind  geradezu  Ruhmestitel  für 
das  Werk  und  den  Dichter,  soweit  sie  überhaupt 
ernsthaft  genommen  werden  dürfen.  Man  will 
Ähnlichkeiten  mit  dem  Faust  entdecken  und 
spricht  dann  sogleich  von  ,, Faust-Nachahmung“. 
Wenn  der  Faust  nur  immer  ebenso  ehrlich  und 
— ebenso  originell  nachgeahmt  worden  wäre! 
Gewifs:  auch  im  Demiurgos  handelt  es  sich  um 
eine  Wette  zwischen  Gott  und  Teufel,  nur  dafs 
Gott  und  Teufel  hier  ganz  was  anderes  sind  und 
die  Wette  ganz  was  anderes  betrifft;  auch  im 
Demiurgos  läfst  ein  Heinrich  nach  kurzer  Liebe 
ein  Weib  im  Stich,  aber  aufser  dem  Namen  haben 
der  Dr.  Faust  und  der  Graf  Heinrich  wenig  mit 
einander  gemein,  und  wer  gar  zwischen  Helenen 
und  Helena  nach  einer  Verwandtschaft  suchen 
wollte,  der  ginge  gründlich  in  der  Irre. 

Wo  Jordan  sich  an  Goethe  und  an  andere  an- 
lehnt, da  sorgt  er  selbst  dafür,  dafs  kein  Zweifel 
bleiben  kann.  Goethes  Weise  zu  meiden,  das  er- 
klärt er  ausdrücklich  für  lächerliche  Eigensucht. 
Aber  niemals  hat  der  Dichter  des  Demiurgos  sich 
mit  fremden  Federn  geschmückt,  er  hat’s  wahr- 
lich nicht  nötig,  sein  eigenes  Gefieder  ist  dicht 
und  schön  genug.  Aber  selbst  wenn  man  zugeben 
wollte,  dafs  Jordan  seine  künstlerischen  Mittel 
den  gröfsten  Meistern  abgelauscht  habe  (Lernen 
ist  noch  nicht  Borgen),  so  ist  damit  noch  lange 
nicht  gesagt,  dafs  sein  wirklicher  und  eigentlicher 
Reichtum  entliehenes  Gut  wäre.  Jordans  wahrer 
Reichtum,  wie  er  in  allen  seinen  Werken  und 
namentlich  im  Demiurgos  den  Deutschen  dar- 
geboten wird,  ist  die  Fülle  seines  Geistes  und 
seines  Gemütes.  Er  ist  im  Grunde  seines  Wesens 
kein  Dichter  im  lyrischen  Sinne,  der  Stimmungen 
um  der  Stimmungen  willen  malt  oder  seine  werte 
Subjektivität  in  Gefühlsergüssen  spiegelt.  Wenn 
ihm  einmal  ein  lyrischer  Ton  gelingt,  so  scheint 
ihm  das  gerade  genug  zur  häuslichen  Andacht. 
Was  er  dem  grofsen  Publikum  bietet,  das  sind 
Gedanken,  oder  richtiger:  Erkenntnis.  Alle  speku- 
lative Philosophie  ist  ihm  freilich  ein  Greuel.  Denn 
sie  zieht  von  der  wahren  Weisheit  ab,  die  nur  die 
Wissenschaft  und  das  Leben  lehrt.  Ernste  For« 
schung  des  Erkennbaren,  gläubige  Hingebung  an 
die  Stimme  des  Herzens,  und  ein  klarer  Blick  für 
das  Leben  selbst:  das  ist  Jordans  Weisheit, 
Daraus  leitet  er  all  seine  Ethik  und  Dogmatik 


her.  Und  gerade  darum  möchte  ich.  dafs  Wilhelm 
Jordan  in  seinem  Beruf  als  Erzieher  erkannt 
würde,  dafs  man  die  Nibelunge  in  jedem  Hause 
und  in  jeder  Schule  lese,  und  dafs  der  Demiurgos 
das  Brevier  der  jungen  Leute  wurde.  Das  sind 
Bücher,  weich  und  zart  ohne  jemals  weichlich 
oder  sentimental  zu  werden.  Zucht  im  Fuhlen, 
Denken  und  Handeln,  das  ist  ihm  das  Aller- 
höchste. Er  hat  einmal  selbst  gesagt,  der  Unter- 
schied zwischen  ihm  und  Darwin  bestehe  haupt- 
sächlich darin,  dafs  diesem  der  Zuchlgedanke 
die  Krönung  des  Wissens,  ihm  die  Krönung 
der  Weisheit  sei.  Das  ist  insofern  wahr,  als 
sich  bei  Jordan  freilich  jede  Erkenntnis  in  prak- 
tisches Handeln  umzusetzen  pflegt.  Aber  das 
Wissen  ist  schliefslich  doch  auch  bei  ihm  das 
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erste  gewesen,  und  ich  glaube,  dafs  Jordan  aus 
diesem  Grunde  mit  demselben  Rechte  wie  Goethe 
und  Lamarck  zu  den  Vorläufern  Darwins  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  gezählt  werden 
mufs. 

Übrigens  ist  Jordans  Zucht  begriff  durchaus 
nicht  identisch  mit  dem  der  Askese.  Wie  er 
die  Selbstzucht  des  Einzelnen  verstanden  haben 
will,  das  sagt  Alexander  (Humboldt)  im  Demi- 
urgos : 

Doch  immer  hab  ich  noch  gefunden, 

Dass  meine  Pflicht  und  meine  Lust, 

Was  ich  gewünscht,  was  ich  gemusst. 

Ganz  unzertrennlich  war  verbunden. 

Nicht  wie  der  Mönch,  der  sich  zur  Strafe  geisselt. 
Verfuhr  ich,  wenn  ich  Neigungen  bezwang. 

Nein,  wie  der  Künstler,  der  aus  Schönheitsdrang 
Sein  Marmorbild  so  fein  als  möglich  meisselt; 

Ich  wollte  mich,  zu  meiner  Lust,  vollenden 


Diese  Selbstzucht  wird  aber  ergänzt  durch  die 
Stammeszucht,  und  diese  ist  genau  im  Sinne 
der  Darwinschen  Zuchtwahl  verstanden: 

Dünnbeinige  Hammel,  einen  edcln  Hengbt 
Zu  züchten,  das  versteht  man  längst  : 

Warum  nicht  nach  dem  Grundsatz  von  Trakehnen 
Nun  endlich  auch  den  Menschenschlag  verschönen  ? 

Wohlgemerkt:  so  spricht  Luzifer,  der  sich  nach 
mephistophelischem  Vorbilde  gern  recht  burschi- 
kos äufsert.  Aber  im  Grunde  sagt  Brunhild  in 
den  Nibelungen  dasselbe,  und  selbst  Wodan 
bestätigt  es. 

Aber  die  Idee  der  Zucht  ist  doch  nicht  der 
eigentliche  Grundgedanke  des  Demiurgos.  Das 
Hauptthema  ist:  die  Berechtigung  des  Bösen 
im  Weltganzen.  Und  das  Böse  ist  im  aller- 
weitesten Sinne  genommen.  Nach  biblischer 
Weltanschauung  ist  das  Böse,  das  wir  leiden 
(Mühe,  Schmerz),  lediglich  eine  Folge  des  Bösen, 
das  wir  thun  (Schuld,  Sünde,  Verbrechen).  Das 
eine  wie  das  andere  ist  nach  der  Weltanschau- 
ung Jordans  als  Würze  des  Lebens  unentbehr- 
lich. Der  Gedanke  taucht  in  Jordans  frühesten 
Arbeiten  auf;  er  kehrt  in  allen  Werken  des 
Dichters  wieder.  Was  Goethe  nur  andeutet  mit 
,,der  Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets 
das  Gute  schafft“  — , das  wird  bei  Jordan  zum 
Wesentlichen.  Immer  kehrt  die  Frage  wieder: 
Warum  giebt  es  auf  Erden  Leid  und  Schuld? 
Und  die  Antwort  lautet  in  allen  ihren  Variationen 
doch  immer  wieder:  Weil  reines  Glück  und 
lauter  Liebe  unerträglich  wären.  Ob  Luzifer 
sagt:  ,,Die  Welt  ist  schlecht,  um  sich  zu  amü- 
sieren“, — oder  ob  er  zynisch  konstatiert:  ,,Die 
klarsten  Ideale  stammen  aus  der  Begierde  trüben 
Flammen“  — ob  Alexander  mit  heiterer  Über- 
legenheit bemerkt: 

Das  ist’s  ja  eben  ! 

Nur  aus  dem  Bösen  keimt  das  Geistesleben ; 

Drum  i s t es  das  nicht,  was  es  scheint. 

Der  Menschheit  bester  Freund  ist  just  der  böse  Feind. 

— Überall  tritt  dieselbe  Grundanschauung  hervor. 
Agathodämon  will  im  dritten  Teile  ein  Reich 
aufrichten,  aus  dem  alles  Böse  verbannt  ist:  er 
wird  kläglich  ad  absurdum  geführt.  Luzifer  wettet, 
dafs  selbst  sein  göttlicher  Antipode  die  irdische 
Mischung  von  Gut  und  Böse  als  wohlgelungen 
und  vielversprechend  anerkennen  müsse,  und  er 
gewinnt  seine  Wette.  Nur  die  Gegensätze  machen 
das  Sein  erträglich,  der  Tod  ist  das  Korrelat 
des  Lebens,  die  Eigensucht  ist  das  Korrelat  der 
Liebe. 

Aber  freilich;  die  Erkenntnis -Thatsache  der 
Unentbehrlichkeit  des  Bösen  im  Weltenplan  ist 
nützlich  für  die  Heinrich -Naturen,  die  sonst  an 
ihrer  idealistischen  Empfindlichkeit  zu  Grunde 
gehen  würden.  Aber  nur  ja  keine  Richtschnur 
des  Handelns  daraus  machen ! Jordan  stellt  That- 
sachen  fest  und  er  verschreibt  vor  allen  Dingen 
eine  kräftige  Arznei  gegen  den  Pessimismus,  der 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sein  Zer- 
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störungswerk  begann.  Aber  Wilhelm  Jordan 
richtet  darum  weder  Hymnen  an  Satanas  ä la 
Carducci,  noch  stellt  er  sich  jenseits  von  Gut 
und  Böse  ä la  Friedrich  Nietzsche.  Er  erkennt 
das  Böse  als  notwendige,  ja  selbst  als  segens- 
reiche Thatsache  an,  aber  er  sträubt  sich  da- 
gegen, es  in  seinen  Willen  aufzunehmen.  Er 
bestreitet  dem  Bösen  nicht  seine  Rolle  in  der 
Entwicklung  der  Menschheit,  noch  sein  Recht 
zur  Bethätigung,  aber  er  bestreitet  dem  Menschen 
das  Recht,  die  äufsersten  Konsequenzen  zu  ziehen. 
Die  Erkenntnis  von  der  Notwendigkeit  des  Bösen 
soll  uns  vor  dem  Pessimismus  bewahren,  sie 
soll  uns  nicht  als  Mafsstab  des  Handelns  dienen. 
Das  Geleitwort,  das  Jordan  seinem  Demiurgos 
mit  auf  den  Weg  giebt,  schliefst  mit  folgenden 
Strophen : 

Geh  hin  und  hilf  den  Widerspruch  verklären: 

Der  Lauf  der  Welt  geht  stets  die  rechte  Bahn; 

Und  jeder  Wunsch,  den  wir  dagegen  nähren, 

Erwiese  sich,  erfüllt,  gewiss  als  Wahn; 

Doch  wenn  wir  thätlich  dieses  Glaubens  wären. 
Dann  wärs  um  unser  Menschentum  gethan : 

Es  muss  die  Menschheit  ringen  nach  dem  Ziele, 

An  welchem  angelangt  die  Welt  zerfiele. 

So  geh  denn  hin,  du  Schöpfung  sel’ger  Nächte, 

In  denen  ich  das  reinste  Glück  empfand. 


Als  alles  Böse,  alles  Ungerechte 
Im  Weltenplan  vor  meinem  Blick  verschwand, 

Und  eben  das  am  sterblichen  Geschlechte 
Als  höchsten  Gnadenquell  mein  Geist  erkannt. 

Was  man  verwünscht  als  Keim  von  allen  Qualen 
Und  blind  vertauschen  will  mit  Idealen. 

Gerade  darin,  dafs  Wilhelm  Jordan  den  Zwie- 
spalt zwischen  Erkenntnis  und  Handeln  klar- 
legt und  doch  die  Pflicht  so  nachdrücklich  be- 
tont, scheint  mir  der  erzieherische  Wert  seines 
Werkes  zu  liegen.  Es  liegt  darin  eine  Weite 
des  Gesichtskreises,  für  die  man  in  dem  Augen- 
blicke besonders  dankbar  ist,  wo  man  einer  rein 
imperatorischen  Moral  entwächst,  und  wo  man 
ganz  persönlich  den  ,, neuen  Zaum  des  Bösen“ 
sucht,  von  dem  im  Demiurgos  irgendwo  die 
Rede  ist.  — 

Und  nun  sehe  ich,  dafs  mein  Raum  zu  Ende 
ist,  und  ich  habe  fast  nur  von  dem  pfad- 
weisenden Demiurgos -Autor  gesprochen,  und 
kaum  beiläufig  von  dem  Dichter,  der  doch  auch 
ein  Wort  verdient  hätte.  — 

Vom  Demiurgos  ist  bislang  nur  eine  einzige 
Auflage  in  den  Jahren  1854 — 1856  erschienen. 

Johannes  Schürmann. 
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Der  heilige  Ambrosius. 


Von  Mathieu  Schwann  (Soden  am  Taunus). 


inmal  hatte  irgend  ein  Losmaul  den 
alten  Martens  so  genannt  und  seitdem 
war  der  Name  an  ihm  hängen  ge- 
blieben. Der  „heilige  Ambrosius“  hiefs 
er  für  alt  und  jung,  und  man  lächelte,  wenn 
man  ihn  sah,  man  lachte,  nannte  man  ihn  so. 

Aber  warum  nur?  Er  war  weder  Küster, 
noch  Schweizer,  noch  Totengräber,  noch  sonst 
eine  offizielle  Persönlichkeit,  aber  in  der  Kirche 
genofs  er  trotzdem  das  Ansehen  einer  solchen. 
Immer  kniete  er  in  der  Lehrerbank  dicht  hinter 
dem  Bänkchen  der  Schuljungen,  und  wenn  da 
einer  bei  den  Ohren  genommen  werden  mufste, 
so  besorgte  das  der  alte  Märtens,  und  gab  es 
klatschende  Töne,  wie  es  solche  immer  giebt, 
haut  man  einen  Jungen  mit  einem  Gebetbuch 
um  den  Kopf,  so  konnte  man  sicher  sein,  dafs 
dies  das  Gebetbuch  des  heiligen  Ambrosius  war. 
Denn  nur  er  übte  diese  heilige  Funktion  aus  in 
dem  vorderen  Teil  der  Kirche.  Klatschte  es 
dagegen  hinten  in  der  Kirche,  wo  die  Gesellen 
und  jungen  Leute  bei  einander  standen,  so  war 
es  die  weifsbehandschuhte  Hand  des  riesenlangen 
Lammerich.  Der  aber  war  Schweizer,  er  trug 
Sonntags  den  langen  roten  Schweizertalar,  die 
hohe  schwarze  Sammetmütze  und  den  Ordnungs- 
stab mit  der  Weltkugel  oben  drauf  in  glänzendem 
Messing.  Bei  dem  langen  Lammerich  fand  man 


das  ganz  in  der  Ordnung.  Er  fuhr  unter  die 
jungen  Leute,  schlug  diesen  und  jenen  auf  die 
Backen,  dafs  es  knallte,  und  schmifs  dann  die 
Übelthäter  mit  Eleganz  trotz  des  dichten  Ge- 
dränges dahinten  zur  Kirche  hinaus.  Und  die 
grofsen  Kerle,  die  schon  beim  Militär  gewesen 
waren  oder  demnächst  dazu  kamen,  liefsen  sich 
das  auch  ganz  fröhlich  gefallen,  da  ja  eine  Maul- 
schelle von  so  heiliger  Hand,  wie  die  des  langen 
Lammerich  Sonntags  war,  immer  noch  einen 
Segen  enthielt  und  keineswegs  persönlich  ent- 
ehrend empfunden  werden  konnte.  Viel  eher 
konnte  einer  der  Jungen  da  vorne  die  Hiebe  des 
alten  Märtens  so  empfinden,  denn  der  hatte  weder 
weifse  Handschuhe,  noch  einen  roten  Talar  an, 
er  hatte  überhaupt  nichts  Aufserordentliches  an 
sich,  als  höchstens  seinen  ,,Dotz“  dahinten  am 
Kopf. 

Der  heilige  Ambrosius  also  war  weder  Küster 
noch  Schweizer.  Der  Schweizer  war  der  lange 
Lammerich,  und  der  Küster  war  der  schwind- 
süchtige Schebens  Ludwig;  der  aber  kümmerte 
sich  um  die  Jungen  nicht,  denn  er  war  ein  vor- 
nehmer Herr.  Damals  wohnte  der  alte  Fürst 
Radziwill  in  dem  kleinen  Orte,  und  dessen  Sohn 
war  unter  die  Jesuiten  gegangen  und  hatte  genau 
so  die  Schwindsucht,  wie  der  Küster.  Beide 
waren  immer  gleich  blafs,  und  der  Schebens 
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Ludwig  kämmte  sich  sein  schwarzes  Haar  genau 
so  glatt,  wie  der  Jesuit,  der  ein  geborener  Fürst 
war,  und  seitdem  der  Ludwig  den  hochfeinen, 
eleganten  Kniefall  des  Fürsten  bemerkt  hatte, 
machte  er  ihn  auch  so.  Er  knallte  nicht  mehr 
gerade  herunter  in  die  Kniee,  wie  der  Pastor  es 
that,  sondern  er  streckte  das  linke  Bein  ganz 
lang  hinter  sich  aus,  bis  das  Knie  in  fast  un- 
gebogener Linie  den  Boden  berührte.  Das  gab 
dem  ganzen  Körper  eine  viel  schönere  und  feiner 
geschwungene  Haltung,  als  der  Fall  mit  steif 
geradem  Oberkörper  es  that.  Und  dieser  Knie- 
fall machte  einfach  Sensation.  Der  grofse  Wülf- 
fing,  der  immer  in  Kanonenstiefeln  kam,  hatte 
ihn  gleich  los,  und  von  ihm  lernten  die  Jungen 
ihn  alle.  Nur  der  Pastor  und  der  alte  Märtens 
blieben  bei  der  alten  Praxis,  denn  als  der  alte 
Märtens  es  auch  einmal  mit  der  Neuerung  ver- 
suchen wollte,  wäre  er  beinahe  zu  unser 
aller  höchsten  Freude  auf  die  Nase  ge- 
fallen. Seitdem  liefs  er  es.  Dafür  be- 
sorgte er  die  Jungen  nach  wie  vor 
weiter. 

Was  sonst  seines  Amtes  war,  ist 
rasch  gesagt.  Er  betete  vor,  wenn  vor- 
gebetet werden  mufste,  er  ging  mit  dem 
Klingelbeutel  durch  die  Kirche,  er  hielt 
den  Opferteller  hin  in  der  Kirche,  und 
zwar  auf  der  Männerseite,  während  der 
Küster  die  Frauenseite  ab  wandelte;  dann 
stand  er  nach  der  Kirche  draufsen  vor 
der  Kirchthüre  an  der  Männerseite  und 
hielt  wieder  den  Opferteller  hin  und 
dann  — bei  jedem  Begräbnis  ging  er 
mit,  dicht  hinter  dem  Geistlichen,  und 
betete  vor.  Das  alles  besorgte  der  heilige 
Ambrosius  stetig  und  unerschütterlich, 
und  es  war  gar  nicht  zu  denken,  dafs 
dies  ein  anderer  einmal  statt  seiner 
besorgt  hätte.  Und  war  er  mit  seinen 
freigewählten  geistlichen  Funktionen 
fertig,  so  konnte  man  ihn  friedlich  durch 
die  Strafsen  einherwandeln  sehen,  be- 
gleitet von  seinem  Löwen,  wie  er  als 
Symboltier  einem  so  grofsen  Kirchen- 
lehrer zukam.  Der  Löwe  war  nämlich 
sein  ,,Leo“,  und  der  Leo  hätte  eigent- 
lich ein  weifser  Pudel  sein  sollen.  Da 
er  aber  zugleich  der  Löwe  des  Kirchen- 
lehrers sein  sollte,  so  war  sein  Fell  nicht 
weifs,  sondern  schmutzig  grau,  was 


wirklich  die  Ähnlichkeit  mit  dem  gelben  Fell  des 
Löwen  erhöhte.  Kurz  und  gut,  der  heilige  Am- 
brosius wusch  seinem  Leo  nie  das  Fell,  und 
das  that  er  aus  wohlbedachter  Absicht. 

Das  Interessanteste  an  dem  ganzen  Heiligen 
war  aber  für  uns  keineswegs  sein  Gebetbuch 
oder  sein  Vorbeteramt,  das  er  so  eintönig,  ein- 
förmig ausübte,  dafs  alle  Seelen  dabei  sich  in 
süfsem  Ruheschlummer  wiegten,  sondern  das 
Interessanteste  war  der  „Dotz“,  den  der  alte 
Märtens  dahinten,  wie  ein  Chignon,  am  Kopfe 
trug.  Und  damit  hatte  es  eine  eigene,  ganz 
wunderbare  Bewandtnis.  Der  heilige  Ambrosius 
war  nämlich  nicht  von  Anfang  ein  heiliger  Am- 
brosius gewesen,  und  sein  Chignon,  den  ihm 
seine  Schwester,  das  gute  „Nähdrückchen“,  immer 
wieder  mit  einem  frischen,  schwarzseidenen 
Überzug  umhüllte,  war  keineswegs  von  Anfang 
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im  Besitze  des  alten  Martens  gewesen.  Im  Gegen- 
teil, der  alte  Märtens  war  auch  einmal  jung  ge- 
wesen, wie  die  andern,  und  damals  in  der  Jugend- 
zeit hatte  er  ,, geliebt  und  gelebet“.  Und  seine 
verlobte  Braut  war  das  Annemariechen,  ein 
Mädchen,  schlank  und  blond  und  mit  blauen 
Augen  im  Kopfe,  aber  grenzenlos  exaltiert  und 
mystisch.  Damals  nun,  als  der  Märtens  verlobt 
war,  fing  ihm  dahinten  sein  Chignon  an  zu 
wachsen.  Zuerst  ganz  unscheinbar  und  winzig, 
so  dafs  er  es  selbst  nicht  merkte.  Eines  Tages 
nun  strich  ihm  das  Annemariechen  mit  der 
Hand  leise  über  das  geliebte  Haupt  und  da  — 
ein  leiser  Schrei:  „Hu,  was  hast  du  denn  da?“ 
fragte  sie  erschrocken. 

Er  fühlte  hin  und  erschrak  nicht  minder. 
,,Da  mufs  ich  doch  einmal  gleich  zum  Doktor 
gehen,“  meinte  er,  und  das  Annemariechen  er- 
schrak noch  mehr.  Der  Doktor  sagte,  das  müsse 
ausgeschnitten  werden,  aber  als  der  Märtens 
vom  Schneiden  hörte,  wurde  er  kreidebleich. 
Davon  wollte  er  nichts  wissen,  ,,um  Gott  und 
die  Welt  nicht“,  das  müsse  auch  anders  zu 
machen  sein.  So  ging  er  heim  und  liefs  nichts 
schneiden.  Dafür  aber  überlegte  er  mit  seinem 
Annemariechen , dafs  gerade  dafür  ein  recht 
inniges  Beten  gut  sei. 

Jeden  Morgen  nun  konnte  man  die  Beiden 
in  der  Kirche  sehen,  er  auf  der  Männerseite,  sie 
auf  der  Frauenseite,  und  sie  beteten  innig  und 


lang.  Gingen  sie  dann  wieder  heim,  so  sah  das 
Annemariechen  recht  scheu  und  mifstrauisch 
nach  dem  Hinterhaupte  des  Geliebten.  Er  aber 
hatte  den  Hut  im  Nacken  und  liefs  in  her- 
metischer Abgeschlossenheit  wachsen,  was  da 
wachsen  wollte.  Denn  das  Gebet  half:  das 
Chignon  wuchs  kräftig  heran  und  entwickelte 
sich  von  Tag  zu  Tag  und  von  Woche  zu  Woche. 

Nur  eins:  die  Liebe  des  Annemariechens  hatte 
von  der  Entdeckung  einen  Stofs  bekommen.  So 
wert  ihr  auch  der  Mann  und  Charakter  war,  so 
wenig  erfreute  sie  sich  an  dieser  wachsenden 
Hauptzierde.  Ihr  Umgang  mit  ihm  wurde  reser- 
vierter, sie  hielt  sich  zurück;  er  merkte  es  und 
wurde  verstimmt,  und  als  die  Angst  kam,  sie 
zu  verlieren,  entschlofs  er  sich,  nach  Kevelaer 
zu  wallfahrten,  zu  dem  wunderthätigen  Bilde 
der  Muttergottes.  Den  Entschlufs  führte  er  aus. 
Bei  der  grofsen  Prozession,  die  die  Wallfahrer 
vereinigte,  schritt  er  unter  den  Männern  an- 
dächtig und  vertrauend  dahin,  das  Annemariechen 
aber  unter  den  Frauen.  Und  ein  Wunder  geschah, 
ein  doppeltes  Wunder:  seit  jenem  Tage  wuchs 
das  Chignon  nicht  mehr;  es  war  jetzt  grofs  genug, 
so  grofs  wie  ein  Kinderspielball.  Und  das  Anne- 
mariechen fafste  in  der  mystisch-heiligen  Sphäre, 
die  sie  da  in  Kevelaer  mit  unendlichen  Weihrauch- 
wolken umgab,  den  Entschlufs,  der  Welt  und  allem 
unheiligen  Werke  zu  entsagen.  Nicht  dafs  sie 
direkt  in  ein  Kloster  wollte,  sondern  dem  Bei- 
spiele der  allerseligsten  Jungfrau  getreu  wollte 
sie  gerade  in  der  Welt  den  heiligen  Lebenswandel 
führen,  den  ihr  hohes  Vorbild  geführt  hatte.  Der 
Mann  mit  dem  Chignon  konnte  als  ehrlicher  Christ 
diesem  hohen  Entschlufs  nichts  entgegensetzen. 
Er  mufste  ihn  billigen,  so  weh  es  ihm  auch  that, 
zu  entsagen.  Aber  — er  entsagte,  er  besiegte  sich 
selbst  und  opferte  seine  Liebe  auf  dem  Altar 
Mariens. 

Und  beiden  gelang  es  mit  dem  edlen  Vorsatz. 
Er  legte  in  dieser  Zeit  den  Keim,  aus  dem  sich 
nachher  eben  der  heilige  Ambrosius  entwickelte, 
der  er  nun  einmal  war,  und  seine  Braut  wurde 
das  ,,geckig  Annemarieche“,  wie  die  Leute  es 
später  nannten,  als  es  mit  seinem  „Moenemantel“ 
aus  buntgejirucktem  Kattun,  die  Kapuze  über  dem 
Kopf  und  die  weifse  Taube  auf  der  Schulter, 
majestätisch  über  die  Strafse  zog.  Die  Taube 
kam  auch  mit  in  die  Kirche  und  war  für  uns 
Kinder  stets  ein  unterhaltender  und  ergötzlicher 
Anblick.  Und  da  wir  nun  einmal  sehr  böse 
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Buben  waren,  so  amüsierten  wir  uns  nebenbei 
über  den  zimperlich  wackelnden  Kopf  des  Anne- 
mariechens,  und  einmal  gar,  als  das  Anne- 
mariechen  hinten  herein  zu  unserem  Garten  kam 
und  in  ihrem  armseligen  Irrsinn  uns  zurief: 
„Weichet  zur  Seite,  ihr  Kinder,  die  ailerseligste 
Jungfrau  naht!“  vergriff  ich  mich  in  meinem 
Übermute  an  ihr  und  drückte  sie  sachte  in  einen 
blühenden  Pfmgstrosenstrauch.  Tief  erschrocken 
safs  „die  Jungfrau“  nun  da  zwischen  den  üppigen 
Blüten  und  schwellenden  Knospen,  und  wir  um- 
tanzten  sie  fröhlich  und  sangen  dazu,  bis  meine 
Mutter  kam,  die  tiefgekränkte  Heilige  aus  ihrer 
peinlichen  Lage  zu  befreien.  Das  Annemariechen 
aber  zog  den  Moenemantel  fester  um  ihre  jung- 
fräuliche Gestalt  und  wackelte  mit  dem  Kopf 
dazu.  Wenn  sie  uns  aber  seitdem  begegnete, 
ging  sie  in  weitem  Bogen  um  uns  herum  und 
kicherte  leise  in  sich  hinein.  Dafs  die  Sache 
ein  mutwilliger  Spafs  war,  hatte  sie  nach  und 
nach  doch  begriffen,  und  so  lachte  sie  leise,  er- 
innerte unser  Anblick  sie  wieder  an  ,,die  Jung- 
frau im  Pfingstrosenstrauch“. 

Friedlich  und  in  schlichter  Einfalt  und  Fröm- 
migkeit wandelten  die  ehemaligen  Brautleute 
durch  das  Leben  dahin,  und  längst  hatte  der 
alte  Martens  sich  daran  gewöhnt,  sein  Chignon 
mit  Würde  zu  tragen.  Immer  grauer  wurde  sein 
dünnes  Haar,  immer  weihevoller  seine  zitternde 
Vorbeterstimme,  und  an  einem  Stock  schon  ging 
das  Annemariechen  einher,  gebückt  und  langsam, 
ein  altes  Mütterchen.  Und  endlich  starb  sie. 

Wie  immer  schritt  auch  hinter  ihrem  Sarge 
der  heilige  Ambrosius  einher  und  betete  vor. 
Und  trotzdem  er  doch  schon  so  viele  hinauf  auf 
den  Berg  begleitet  hatte,  wo  der  Friedhof  lag, 
trotzdem  dies  seine  Gewohnheit  und  lange  Übung 
war,  und  bei  keinem  je  seine  Vorbeterstimme 
aus  ihrem  ruhigen  Gleichmafs  herausgekommen 
war  und  gestockt  hatte,  diesmal  stockte  er,  und 
als  wir  aufblickten,  weinte  der  alte  Mann,  was 
doch  auch  sonst  noch  niemals  vorgekommen  war. 
Niemals  noch  hatte  er  eine  sichtbare  Thräne  bei 
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dem  Begräbnis  eines  Menschen  vergossen.  Und 
es  war  auch  recht  so,  denn  das  Annemariechen 
stand  ganz  allein  in  der  Welt,  hatte  keine  Ver- 
wandten und  keine  Freunde,  und  doch  wurde 
ihr  Grab  mit  Blumen  geschmückt,  und  ein  schönes 
weifses  Holzkreuz,  das  ihr  „Einer“  hingesetzt 
hatte,  trug  die  Inschrift:  „Hier  ruhet  in  Gott 
Jungfrau  Anna  Maria  Weifskirchen,  geboren  zu 
Schweinheim  den  15.  Mai  1832,  gestorben  zu 
Godesberg  den  15.  August  1886.  ■ — Selig  sind 
die  Einfältigen!“ 

Auf  dem  Grabe  blühten  die  Blumen.  Der 
heilige  Ambrosius  aber  wandelte  noch  oft  durch 
die  wogenden  Felder  hinüber  zu  seiner  alten 
Schwester,  dem  „Drückchen“  in  Plittersdorf. 
Langsam  und  ruhig  war  sein  Schritt,  und  sein 
,,Leo“  folgte  ihm  gemächlich  und  faul.  Wir 
Buben  aber  gingen  ihm  aus  dem  Wege,  auch 
dann,  wenn  er  kein  Gebetbuch  in  der  Hand 
hatte.  Denn  mit  oder  ohne  — die  Ehrfurcht 
durchzuckte  uns  stets  bei  dem  blofsen  Anblick 
des  heiligen  Ambrosius. 
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Frankfurt  und  die  Kunst. 


nn  wir  in  Folgendem  über  Frank- 
furter Malerei  reden  wollen,  als 
etwas  Typisches,  als  etwas  Cha- 
rakteristisches für  Frankfurt,  als 
so  eine  Art  Heimatskunst,  wenn 
wir  das  Wort  nicht  zu  eng  be- 
greifen wollen,  so  müssen  wir 
an  die  gleiche  Landschaft  den- 
ken, die  ihnen  das  Verwandte 
giebt:  denn  Steinhausen,  Tho- 
ma,  Altheim,  Bohle,  Trüb- 
ner,  so  viele  Namen,  so  viel  ver- 
schiedene Heimatsorte.  Das  soll 
nicht  heifsen,  die  Landschaft,  die 
ihren  Werken  als  Vorwurf  dient,  ist  es,  die  ihnen 
äufserlich  einen  ähnlichen  Zug  giebt.  Sondern  alle 
sind  sie  ehrlich  und  frei  von  Phrase,  wie  die 
welligen,  erdeduftenden  Felder  rings  um  Frank- 
furt, wie  die  weichen,  langzügigen,  satten  Wiesen 
längs  der  Nied  und  vor  dem  Taunus,  und  alle 
sind  sie  kräftig  und  gesund  in  dem  natürlichen 
einfachen,  freien  Erschauen  der  Natur;  wie  der 
sommerblaue  Himmel  frei  ist,  der  sich  jetzt 
segnend  über  Frankfurt  breitet,  wie  die  goldene 
Sonne  satt  und  gesund  ist,  die  an  den  tiefgrünen 
Blättern  und  gelben  runden  Früchten  hängt,  und 
wie  die  Schatten  stark  und  trotzig  und  irdisch 
sind,  die  zwischen  Baum  und  Blättern  schlummern. 

Deshalb  schien  ein  Stück  von  uns  ge- 
nommen, als  Thoma  von  Frankfurt  ging,  der 
wie  kein  anderer  unsere  Landschaft  nach  allen 
Richtungen  hin,  doch  bei  jedem  Bild  von  einer 


einzigen  ganz  bestimmten,  scharf  begrenzten 
Seite  in  ihrer  innersten  Seelenessenz  gab.  Thoma 
ist  aus  Bernau.  Aber  er  war  über  zwanzig 
Jahre  in  Frankfurt.  Mich  will  es  dünken,  es 
sei  ganz  gut  möglich,  dafs  es  die  Landschaft 
ist,  welche  den  Menschen  die  Seelen-Physiognomie 
aufprägen  kann,  jenes  unfafsbare,  geistige  Etwas, 
das  mit  genau  dem  gleichgestimmten,  unhör- 
baren Klange  über  den  Wiesen,  über  den  Feldern 
und  dem  Walde,  wie  in  den  Menschenherzen 
tönt. 

Das  ist  das  niemals  Erklärliche  und  doch 
Vorhandene,  was  wir  im  engeren  Sinne  Heimat- 
und  weiteren  Kreise  deutsche  Kunst  nennen. 
Daher  mag  es  kommen,  dafs  mir  und  vielen 
anderen  Thomas  Bilder  fremder  waren,  die  aus 
Italien  kamen.  Und  daher  wieder  rührt  es,  dafs 
wir  mit  dem  Weggang  Thomas  ein  Stück  Eigen- 
Verlust  betrauern;  wir,  die  wir  mit  diesem 
frohen  Künstlerkinde  das  Heimatliche  neu  sehen 
und  neu  fühlen  lernten,  die  wir  seine  Schüler 
waren  auch  ohne  Maler  zu  sein!  Man  denke! 
in  unserer  grübelnden,  selbstzerfasernden  Zeit, 
dieses  unbewufste  starke  Empfinden,  diese  sonnig- 
frohe spielende,  frische  Vormittagsnatur.  Er 
hatte  eben  vor  uns  voraus,  ein  Bauernsohn  zu 
sein,  ein  starker  Schofs  aus  einem  unberührten 
Boden.  Es  gab  Leute,  die  eine  so  welten- 
verschiedene Natur  wie  Steinhausen  mit 
Thoma  in  einen'  Brudermischmasch  der  Indi- 
vidualitäten-Ähnlichkeit  verschmelzen  wollten. 
Steinhausen  kommt  von  Berlin,  belastet  mit 
einer  tausendjährigen,  deutschen  Kultur,  ja  viel- 
leicht mit  Urahnenblut  in  seinen  Adern  aus  einem 
ungleich  älteren  Sittenstaate.  Er  ist  nicht  un- 
bewufst-naiv,  wie  Thoma.  Das  Leben,  oder 
was  das  gleiche  ist,  das  Leiden  hat  ihm  tiefe 
Striche  über  die  Stirn  hinweg  gezogen.  Als  ich 
ein  Selbstbildnis  Steinhausens  sah  in  einer 
düstern  Landschaft,  dachte  ich  mit  Schmerzen: 
wie  mufs  dieser  Mann  in  seiner  Seele  gestritten 
und  gelitten  haben ! Jedes  seiner  Landschafts- 
bilder ist  ein  erkämpfter  Sieg.  Sie  sind  wie  die 
klingende,  liebe,  heilige,  müde  Ruhe  am  Abend. 
Ihr  Friede  ist  uns  armen  gehetzten  Menschen 
der  Jetztzeit  ein  Erlösen.  Er  ist  unser  Glauben, 
unsere  Religion.  Der  Glaube  und  die  Religion 
der  Menschenseele,  umfassender  wie  alles 
andere,  das  sich  Religion  nennt,  denn  sein  Sinn- 
bild durchschwebt  für  alle  ausnahmlos  die  ganze 
geheiligte  Natur.  Wir  können  uns  denken,  dafs 
Steinhausen  selbst  vor  seiner  leidenschaftlich 
erkennenwollenden  Seele  in  die  Ruhe  seiner 
Bilder  flüchtet  und  uns  den  Seelenfrieden  be- 
schert, den  er  sich  mühsam  errungen  hat.  Es 
liegt  eine  tiefe  Kraft  in  der  Weichheit  der  Em- 
pfindung, mit  welcher  Steinhausen  redet,  eine 
Stärke  in  der  Verinnerlichung.  Mag  ein  Ruysdael 
in  der  michel-angelesken  Gröfse  seiner  Land- 
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schäften  unerhörte  Höhen  freiweit  erklommen 
haben  — so  geht  Steinhausen  in  die  unergründ- 
lichsten Tiefen. 

Es  ist  kein  Schade,  dafs  eine  Reihe  von 
hiesigen  jüngeren,  weniger  kräftigen  Talenten 
in  derselben  Stimmungsweichheit  zu  malen 
versuchen  wie  Steinhausen.  Diese  bescheidene 
ehrliche  Zartheit  steht  ihnen  besser  als  brutale 
Pose. 

Rein  äufserlich  aber  waren  es  Thoma  und 
Steinhausen,  die  den  Vortrag  in  Form  und  Farbe 
auf  das  Wesentliche  vereinfachten,  beide  mit 
einer  geradezu  glänzenden  künstlerischen  (Künstler 
von  „Können“)  Fähigkeit  ausgestattet.  Auf 
dieser,  ja  genugsam  bekannten  Grundlage  haben 
sich  hier  zwei  starke  neue  männliche  Persön- 
lichkeiten entwickelt:  Fritz  Bohle  und  Wil- 
helm Altheim.  Auch  hier  sehen  wir  von  den 
Mitteln  des  Könnens  ab,  die  ja  bei  jedem  Künstler 
von  wahrer  Bedeutung  selbstverständlich  sind. 
Bei  Böhle,  wie  bei  Altheim,  bestehen  sie  in 
einer  geradezu  eminenten  zeichnerischen  Fähig- 
keit und  einer  fabelhaften  Sicherheit  des  Ge- 
dächtnisses für  das  einmal  Erschaute.  Und  wir 
wollen  gleich  von  vornherein  dem  hinzufügen,' 
dafs  man  sich  hüten  soll,  von  Altheim  zu  Boehle 
hin  nach  Abhängigkeitsbeziehungen  zu  suchen, 
weil  nun  einmal  beide  gerne  ihren  Vorwurf  vom 
Lande  her  holen  und  bei  den  charaktervollen 
Typen  des  Bauern,  eines  Schäfers  oder  Gemüse- 
gärtners mit  Vorliebe  verweilen,  weil  beide  mit 
der  nämlichen  Schärfe  Pferde  und  Ochsen  und 
das  übrige  Hausgetier  des  Bauern  beobachten 
und  wiedergeben. 

Böhle  ist  der  Titanenhaftere,  Altheim  der 
mehr  Innige  von  beiden.  Alt  heim  gehört  zu 
den  wenigen  Künstlern,  die  einen  abgegrenzten 
Kreis,  nicht  nur  äufserlich  kennen,  sondern  die 
mit  einer  wundersamen  Liebe,  Zug  um  Zug  die 
Menschen  und  ihr  Werk  aus  nächster  Nähe  er- 
forscht haben,  die  sie  schildern  wollen. 

Diese  plumpen  Bauern  mit  den  „verzeichneten“ 
Hosen,  wie  sie  mit  nachdenklicher  Würde  hinter 
dem  Pfluge  hergehen,  inmitten  der  stillen  Felder  — 
sie  leben  in  der  Wirklichkeit,  wie  sie  auf  dem 
Bilde  leben.  Die  derben,  stämmigen  Pferde,  die 
Schafe,  die  Hunde,  bis  zu  den  gravitätischen, 
nickend  einherspazierenden  Hühnern,  sie  sind 
für  Altheim  nicht  blofs  Tiere,  die  sich  in  der 
Sonne  blauviolett  und  im  Schatten,  sagen  wir 
braun,  ausnehmen  — nein,  das  unendlich  tiefe 
Eindringen  Altheims  in  die  Absonderlichkeiten 
und  den  Humor  alles  dessen,  was  in  seinem 
Kreise  lebt,  hat  in  den  Bildern  das  gemütvoll 
Selig-Innige  geboren,  ohne  das  wir  Deutsche 
nicht  auskommen. 

Altheim,  der  aus  Grofs-Gerau  stammt,  lebt 
in  einem  kleinen  Orte  — Eschersheim,  nahe 
bei  Frankfurt. 

So  wie  Altheim  mögen  ein  Ostade,  ein  Jan 
Steen,  ein  Browers  die  derben  Flüche,  die  derbe 
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Herzlichkeit  und  den  derben  Humor,  die  alle 
drei  oft  in  einer  solennen  Prügelei  enden,  aus 
nächster  Nähe  miterlebt  haben.  Doch  nichts 
erinnert  bei  seinen  Temperabildern,  weder  im 
Pinselstrich  noch  in  der  Farbe  oder  in  der  Auf- 
fassung, an  diese  alten  Holländer,  denen  Anton 
Burger  schon  näher  steht. 

Wir  besitzen  in  unserer  Städelschen  Galerie 
eine  ganze  Reihe  ausgezeichneter  Holländer  des 
17.  Jahrhunderts,  und  auch  von  Privaten  ist  bei 
uns  in  Frankfurt  gerade  diese  Art  von  Bildern 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ihrem  Verdienste  ent- 
sprechend aufserordentlich  geschätzt.  Burger, 
der  heute  ein  Greis  von  73  Jahren  ist,  hat  die 
sonderbaren  Bauerntypen  aus  der  Cronberger 
Gegend,  die  malerischen  Häuserwinkel  aus  Frank- 
furt und  seiner  Umgegend  manchmal,  äufserlich 
genommen,  nicht  ohne  einen  gewissen  Blick 
auf  diese  früheren  Meister  entstehen  lassen.  Doch 
vor  einer  platten  Nachäfferei  hat  ihn,  wie  unsere 
anderen  Grofsen  in  Frankfurt,  die  zugleich  die 
Grofsen  unseres  weiteren  Vaterlandes  sind,  eine 
weit  stärkere,  innigere  und  ewigere  Künstlerin 
bewahrt:  die  Natur.  Und  so  kommen  wir  zu 
einer  ganz  überraschenden  Entdeckung,  blättern 
wir  im  Kupferstichkabinett  des  Städelschen  In- 
stitutes die  Aquarelle  durch,  die  Burger  schon 
vor  vierzig  Jahren  gemalt  hat.  Der  blaue  Himmel 
wölbt  sich  klar  und  durchsichtig  über  die  Bäume, 
die  Sonne  giefst  sich  durch  die  herbstlich  ge- 
kräuselten Blätter,  sie  umflutet  die  Gestalten,  die 
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längs  den  Wiesen  wandeln;  Burger  war  ein 
Plein-Airist  zu  Ende  der  fünfziger  Jahre,  als 
man  die  Freilichtmalerei  offiziell  noch  nicht 
einmal  erfunden  hatte.  Wir  haben  in  ihm  einen 
von  jenen  Malern,  die,  uns  scheint  es,  zu  einer 
früheren  Zeit  wie  im  übrigen  Deutschland,  mit 
einer  wunderbaren  innigen  Ehrlichkeit  die  Grofs- 
artigkeit  der  Landschaft  in  der  stillen  beschei- 
denen Einfachheit,  nicht  in  ihrer  theatralisch 
interessanten  Dekoration  erkannt  haben : wir 
meinen  Maurer  und  vor  allem  Peter  Burnitz,  die 
beide,  trotzdem  sie  tot  sind,  im  weiteren 
Deutschland  noch  wenig  gekannt  werden. 

Ohne  auf  die  Gruppe  der  hier  einst  thätigen 
Nazarener  (Veit,  Steinle,  Rethel  u.  s.  w.)  ein- 
zugehen, werden  wir  zugeben,  dafs  die  Malerei 
in  Frankfurt  seit  eben  diesen  Künstlern  auf  eine 
„Kultur“  blicken  kann,  die  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  aufsteigender  Linie  entwickelt  hat. 

Die  leidenschaftliche  Poesie,  mit  der  sich  die 
merkwürdige  Erscheinung  eines  Viktor  Müller  (f) 
in  seinen  Bildern  auslebte,  und  die  beschauliche 
Behaglichkeit  Peter  Beckers  in  seinen  fein  ge- 
strichelten, altväterlichen  Bildern,  werden  den 
Gegenstand  eines  besonderen  Aufsatzes  zu  bilden 
haben. 

Und  nun  wieder  zurück  zu  den  Jüngeren,  zu 
Wilhelm  Trübner  und  Fritz  Bohle.  Man 
kann  diese  beiden  Namen  kaum  in  in  einem 
Atem  nennen,  so  grundverschieden  sind  ihre 
Charaktere,  so  himmelweit  voneinander  liegend 
ihre  Kunst.  Und  doch  sind  beide  zwei  Naturen 


von  einer  ungewöhnlichen  Kraft.  Trübner, 
den  um  einige  Jahre  jüngeren  Freund  Leibis,  hat 
man  „unbeholfen“  nennen  hören.  Wenn  eine 
bis  zur  letzten  Konsequenz  gehende  unbedingte 
Ehrlichkeit  unbeholfen  heifsen  will,  so  haben 
diese  Leute  recht.  Trübner  malt  die  schlummernde 
Stille  eines  Waldwinkels  ,,halt  so  ab“,  wie  er 
sie  sieht.  Nichts  ist  ihm  fremder,  wie  irgend 
eine  Koketterie  der  Farbe  oder  der  Komposition. 
Seine  Natur  ist  eine  durchaus  gesunde,  die  alles 
Kraftvolle  mit  Selbstverständlichkeit  aufnimmt 
und  wiedergiebt.  Und  das  geht  bis  auf  die 
Pinselführung,  die  mit  der  festen  Kourage  des 
Mannes  vor  sich  geht,  der  eben  über  eine  be- 
sondere Stärke  verfügt.  Diese  Kraft  ist  Trübners 
Poesie,  wie  das  Lebensvolle  in  der  Natur  selbst 
ohne  weiteres  Poesie  ist,  und  uns  will  dünken,  dafs 
Trübner  in  seiner  heutigen  Künstlererscheinung 
bedeutender  und  wuchtiger  ist  denn  je.  Und  das 
trotzdem,  oder  gerade  weil  Trübner  von  dem 
ausgeglicheneren,  verständlicheren  Kolorit  der 
siebziger  und  achtziger  Jahre  zu  einer  saftigen 
Klarheit  der  Töne  gekommen  ist,  die  eine  Gröfse 
bedeutet,  wenn  auch  manchmal  die  künstlerische 
Theorie  des  denkenden  Meisters  hie  und  da  das 
eine  oder  andere  mehr  interessant,  als  wirklich 
grofs  erscheinen  läfst. 

Bö  hie,  Trübners  direkter  Antipode,  ist  für 
uns  die  gewaltigste  Erscheinung,  die  je  im  Kunst- 
leben Frankfurts  aufgetreten  ist.  In  diesem 
Manne  hat  sich  eine  Charaktermacht  und  ein 
Bewufstsein  zusammengefunden,  wie  es  stärker 
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bei  Pisano,  Donatello  und  höchsten  Künstler- 
persönlichkeiten der  Renaissance  nicht  zum 
Ausdruck  kommen  konnte.  Und  in  dieser  Macht 
der  Erscheinung  ist  Böhle  selbst  über  Thoma 
hinausgewachsen. 

Er  besitzt  nicht  Thomas  Kinderphantasie 
und  sinnig-spielerische  Schöpfer-Anmut.  Sein 
Schaffen  steht  voll  und  breitspurig  auf  der  Erde, 
und  urkräftiger  Erdgeruch  scheint  seine  Werke 
zu  umwehen. 

Das  ist  eine  in  sich  und  von  anderen  ab- 
geschlossene Kunst,  die  nichts  über  sich  erkennt, 
wie  die  Grofsen  der  Renaissance,  wie  einen 
Rembrandt,  Dürer,  Holbein,  Lionardo,  Ostade 
und  die  anderen  Malerfürsten;  die  sich  im  engen 
Kreise  bewegt,  aber  doch  mit  jeder  einzigen 
Gestalt  aus  der  Gegenwart  in  das  Ewige  hinein- 
wächst. Bauern,  Schiffer,  Sachsenhäuser  Gemüse- 
gärtner zumeist  kommen  auf  seinen  Bildern  vor, 
so  wie  sich  diese  in  den  kleinen  Stuben  der 
Sachsenhäuser  Äpfelweinwirtschaften  zusammen- 
finden, oder  in  denverräucherten  niederen  Zimmern 
der  Bauernkneipen. 

Mitten  im  Getöse  Frankfurts  hat  sich  in  der 
Altstadt  Sachsenhausen  ein  Stückchen  Über- 
lieferung von  vor  dreihundert  Jahren  fortgeerbt, 
und  diese  schlau  - trotzig  blickenden  starken 
Menschen  mit  den  verbrannten  Gesichtern  und 
braunen  Armen,  die  sich  dort  hinter  dem 
Schoppen  Apfelwein  von  genau  denselben  Dingen 
unterhalten,  wie  vor  dreihundert  Jahren,  die  mit 
derselben  Fuhrmannswürde  erzählen  und  zu- 
hören und  dazwischen  mit  schneller  Gewandtheit 
auf  den  Boden  spucken  — sie  sind  die  Söhne 
und  Urenkelskinder  der  nämlichen  Menschenart, 
die  vor  Jahrhunderten  hier  den  gleichen  Berufen 
nachging.  An  ihnen  flog  die  hastende  elek- 
trische Kultur  bis  jetzt  noch  spurlos  vorüber  und 
in  der  engen  Umrahmung  der  Sachsenhäuser 


Heckenwirtschaften  erlangen  sie  eine  Bedeutung, 
wie  weiland  Kaiser  Max  in  Dürers  Stube. 

Ihren  Ernst  und  ihren  Humor  hat  Böhle  ins 
Monumentale  gesteigert,  wie  seine  Kunst  über- 
haupt den  Charakter  des  Monumentalen  trägt. 
Er  ist  ein  Bildhauer  in  der  Malerei  und  er  hat 
die  unbeschreibliche  Wucht  als  Maler,  die  wir 
heute  bei  den  Bildhauern,  so  weit  wir  blicken, 
im  Deutschen  Reiche  vermissen. 

Die  Skulptur  hier  in  Frankfurt  könnte  eben- 
sogut die  Skulptur  jeder  anderen  Stadt  des 
Deutschen  Reiches  sein.  Linienschöne  monu- 
mentaler Bildwerke,  sei  es  strenge  oder  anmutige 
Schöne,  sie  ist  mit  ihren  allgemein  gültigeren 
Prinzipien  auch  allgemeiner  und  unabhängiger 
vom  Orte,  wie  die  Malerei  und  ihre  Seelen- 
stimmung. Und  beim  plastischen  Werke  beruht 
ja  so  vieles  auf  dem  musikalischen  Klang  der 
Linie.  Die  Frankfurter  Bildhauer  Kowarzik, 
Hausmann,  Varnesi,  die  wir  in  Reproduktionen 
einzelner  ihrer  Werke  vorführen,  sind  viele  Meilen 
weit  von  anderwärts  hierhergekommen.  Das 
beharrliche,  innige,  graziöse  und  doch  ernste 
Schaffen  Kowarziks,  die  weiche  zarte  Empfin- 
dung Hausmanns  und  die  stilistische  Strenge  Var- 
nesis,  sie  haben  für  Frankfurt  nichts  Örtliches  — 
und  sie  sollen  es  auch  nicht.  Wir  kennen  eben 
nur  einen  Bildhauer,  der  mit  unerhörter  Kraft 
das  unvergänglichste  Monument  heimischer  Kunst 
aus  dem  heimischen  Gestein  bauen  könnte,  der 
den  stolzen  unbesiegten  Menschentrotz,  die  un- 
bändigste Energie  der  besten  unserer  fränkischen 
Rasse  in  den  ewigen  Stein  zusammendrängen 
könnte  - — es  ist  der  Künstler,  der  ein  Denkmal 
Karls  des  Grofsen  geschaffen  hat,  dem  sich  nicht 
leicht  ein  anderes  deutsches  Bildwerk  an  über- 
menschlicher Kraft  gegenüberstellen  kann;  Es  ist 
Fritz  Böhle,  und  sein  Karl  der  Grofse  ist  ein  — 
Ölbild  !*  RudolfNeter. 


Siehe  Nachtrag  Seite  43. 
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LANDHAUS  C.  WEINBERG  IN  FRANKFURT  A.  M. 
ARCH.  A.  V.  KAUFFMANN* 

Die  Frankfurter  Baukunst  der  letzten  15  Jahre. 


In  dem  Werke  „Die  deutsche  Kunst  des  XIX. 
Jahrhunderts“  schildert  Cornelius  Gurlitt  die  her- 
vorragende Frankfurter  Bauthätigkeit  unter  Wallot, 
Brunitz,  Mylius  u.  a.  Eine  Reihe  vorzüglicher 
Bauten  in  dem  älteren  Teile  der  Kaiserstrasse 
geben  Zeugnis  von  dem  individuellen  Wirken 
ihrer  Schöpfer.  Heinrich  Theodor  Schmidt  ist 
der  einzige  der  in  Gurlitts  Werk  angeführten 
Architekten,  der  uns  heute  noch  durch  seine 
Leistungen  erfreut.  Die  anderen  Meister  haben 
entweder  Frankfurt  den  Rücken  gekehrt,  um  an 
einem  anderen  Ort  ihre  wirksame  Tätigkeit  zu 
entfalten,  oder  sie  sind  Frankfurt  durch  den  Tod 
entrissen  worden.  Jene  Blütezeit  der  Frankfurter 
Baukunst  war  um  das  Jahr  1880.  — Frankfurt  hat 
sich  seit  dieser  Zeit  ungeheuer  ausgedehnt.  Mit 
der  Zunahme  der  Bevölkerung  wächst  die  Zahl 
der  Architekten.  Die  Bauthätigkeit  nimmt  gradezu 
unglaubliche  Dimensionen  an.  Nach  den  Auf- 
zeichnungen des  statistischen  Amtes  sind  in  den 
Jahren  1885 — 1900  3849  Wohngebäude  in  Frank- 
furt a.  M.  neu  entstanden.  Die  Bauthätigkeit  hat 
im  Jahrgang  1895 — 96  mit  378  Neubauten  ihren 
Kulminationspunkt  erreicht.  Auf  einen  der  selb- 
ständig arbeitenden  Architekten,  die  ja  zum  Teil 
durch  eine  stattliche  Zahl  von  Mitarbeitern  unter- 
stützt werden,  kommen  so  ungefähr  1,6  Neu- 
bauten im  Jahr.  Diese  durchschnittliche  Arbeits- 
leistung wird  noch  etwas  erhöht  durch  die 
Projekte  der  Monumentalbauten  und  reinen  Ge- 
schäftshäuser. Die  kombinierten  Wohn-  und 
Geschäftshäuser  sind  in  den  oben  angeführten 
Zahlen  einbegriffen.  Die  Zunahme  an  künst- 


lerisch wertvollen  Arbeiten  hat  nicht  mit  dem 
Wachsen  der  Bauthätigkeit  Schritt  gehalten. 
Frankfurt  weist  nur  eine  verhältnismäfsig  kleine 
Zahl  hervorragender  und  über  die  Stadt  hinaus 
bekannter  Architekten  auf,  deren  bedeutendste 
Werke  durchaus  nicht  immer  für  Frankfurt  ge- 
schaffen wurden.  Zu  dieser  kleinen  Zahl  rechne 
ich  auch  jene  Meister,  deren  Werke  in  der 
deutschen  Architekturwelt  die  weitgehendsten 
Anerkennungen  gefunden,  die  aber  leider  hier 
am  Orte  so  gut  wie  nichts  zu  thun  haben. 
Solche  Fälle  sind  nun  gerade  nicht  charakte- 
ristisch für  Frankfurt,  sondern  kommen  anderswo 
auch  vor.  Wirkliches  Können  heifst  noch  kein 
Geschäft  machen  und  — Vetter  und  Base  spielen 
in  der  ganzen  Welt  eine  hervorragende  Rolle. 

Alle  Vorbedingungen  für  eine  gedeihliche  Ent- 
wicklung der  Baukunst  sind  in  Frankfurt  vor- 
handen. Reichliche  Geldmittel,  ein  herrliches 
Baumaterial,  ein  zur  g^öfsten  Blüte  gelangtes 
Handwerk  im  Verein  mit  einer  in  vielen  Fällen 
gesunden  und  technisch  hochentwickelten  Bau- 
unternehmung erleichtern  die  Arbeit  des  Archi- 
tekten wesentlich.  Trotzdem  kann  Frankfurt 
seine  frühere  Stellung  in  der  Baukunst  nicht  be- 
haupten. Die  anderen  gröfseren  süddeutschen 
Städte,  die  in  den  letzten  Jahren  eine  mächtige 
Entfaltung  der  Baukunst  zeigen,  haben  unsere 
frühere  Stellung  eingenommen. 

Wie  leicht  hätte  sich  hier  durch  Anlehnen 
an  die  vorhandenen  ausgezeichneten  Werke 
unserer  Altstadt  ein  für  Frankfurt  charakteristi- 
scher Stil  entwickeln  können.  Auswärtige  Archi- 


Aus  A.  V.  Kauffmann  „Moderne  Landhäuser“  mit  Genehmigung  des  Verlags  W.  Kick,  Stuttgart,  abgedruckt. 
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tekten  sind,  gestützt  auf  ein  eifriges  Studium 
Alt-Frankfurter  Bauten,  rasch  berühmt  geworden. 
Weist  eine  unserer  Neubauten  einmal  ein  Frank- 
furter Motiv  auf,  so  ist  es  in  den  meisten  Fällen 
auf  dem  Umwege  über  ein  modernes  Veröffent- 
lichungswerk an  seinen  Platz  gekommen. 

Ein  eigenartiges  Schaffen,  wie  es  Gurlitt  von 
Wallot  und  seinen  Zeitgenossen  rühmt,  haben 
wir  ja  auch  heute  noch  in  den  Werken  von: 
Haenle,  Hefsler,  v.  Hoven,  v.  Kauffmann, 
Martin  Ritter,  Sander,  Heinr.  Th.  Schmidt 
und  einigen  anderen.  Aber  verschwindend  klein 
ist  die  Zahl  der  Werke  dieser  paar  Meister 
gegenüber  der  ungeheueren  Masse  jährlich  neu 
entstehender  Bauten.  Wieviel  sehr  mittelmäfsige 
und  wieviel  unendlich  schlechte  Arbeiten  mufs 
der  unsere  Strafsen  Durchwandelnde  ansehen, 
ehe  er  eine  wirklich  erfreuliche  Arbeit  zu  Ge- 
sicht bekommt.  Von  jenen  Stadtteilen,  wie 
Bornheim,  wo  eine  schmutzige  Spekulation  und 
der  ausgebildetste  Bauwucher  sein  Wesen  treibt, 
darf  man  überhaupt  kaum  reden,  denn  hier  stöfst 
man  nicht  einmal  auf  einen  mittelmäfsig  durch- 
geführten Neubau.  In  diesem  Stadtteil  sollte  die 
Baupolizei  ihre  Hauptthätigkeit  suchen.  Es  mufs 
wohl  dankbar  anerkannt  werden,  dafs  durch  die 
Strenge  der  Baugesetze  hier  schon  etwas  ge- 
reinigt wurde,  — aber  im  Grunde  genommen 
noch  viel  zu  wenig.  Es  ist  selbstverständlich, 
dafs  solche  Viertel  keine  architektonischen  Do- 


rados sein  können.  Aber  sollten  sich  nicht  doch 
Mittel  finden  lassen,  die  das  viele  Geld,  das 
durch  den  Zwischenhandel  und  den  Wucher  ver- 
loren geht,  besseren  Zwecken  dienstbar  machen? 
Gerade  hier  wäre  es  am  Platze,  dafs  die  Stadt 
durch  Liefern  von  Fassaden,  die  sie  vielleicht 
auf  dem  Wege  des  Wettbewerbes  gewinnt, 
bessernd  eingriffe.  Durch  dieses  Vorgehen  wäre 
zugleich  auch  jenen  Architekten  das  Handwerk 
gelegt,  die  selbst  nicht  wissen,  wie  sie  zu  diesem 
Beruf  kamen,  und  die  einer  gesunden  Weiter- 
entwickelung des  Handwerks  ebenso  schädlich 
sind,  als  sie  dem  Bauamt  Mühe  verursachen, 
die  die  häufig  langsame  Beförderung  anderer 
Arbeiten  zur  Folge  hat. 

Nach  diesem  Bornheimer  Viertel,  das  seiner 
Bauweise  nach  mit  einem  Teil  von  Sachsen- 
hausen verwandt  ist,  weist  das  Bahnhofsviertel 
ein  sehr  wenig  befriedigendes  Architekturbild 
auf.  Ich  meine  damit  nicht  jenes  hinter  dem 
Bahnhof  liegende  Viertel,  das  überhaupt  nicht 
zum  Ansehen  ist  und  im  Volksmund  mit  dem 
Namen  „Hypothekenfriedhof“  bezeichnet  wird, 
sondern  jene  Seiten  und  Parallelstrassen  der 
neuen  Kaiserstrasse,  die  durch  ein  unglückliches 
Baugesetz  in  einen  so  traurigen  Zustand  gelangt 
sind.  — Und  selbst  was  ist  die  neue  Kaiser- 
strasse gegenüber  der  alten?  Das  ist  kein  Fort- 
schritt in  künstlerischer  Beziehung.  Es  mufs 
Zugegeben  werden,  dafs  die  Anforderungen  durch 
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den  modernen  Geschäftsbetrieb,  der  die 
Kauflust  des  Publikums  durch  Auslagen 
seiner  sämtlichen  Waren  zu  reizen 
sucht,  dem  Architekten  die  Aufgabe 
bedeutend  erschwert.  Der  Architekt 
hat  aber  erst  dann  seine  Aufgabe  ge- 
löst, wenn  er  die  praktischen  Bedürf- 
nisse in  ein  ästhetisches  Gewand  kleidet. 
Steinmassen  auf  Schaufensterscheiben 
zu  setzen,  ist  eben  nicht  ästhetisch, 
und  deshalb  stofsen  die  meisten  Ge- 
schäftshäuser der  neuen  Kaiserstrasse 
den  Beschauer  so  sehr  ab.  Aber  auch 
diese  Strafse  hat  Gebäude,  die  einen 
logischen  Aufbau  zeigen,  wie  z.  B.  die 
sehr  schlicht  gehaltenen  Pfeilerbauten 
am  Ecke  der  Weserstrafse  von  Archi- 
tekt Martin.  Ein  paar  Abbildungen 
anderer  hervorragender  Geschäftshäuser 
sind  dem  Texte  beigegeben.  Damit  sind 
natürlich  nicht  alle  Geschäftshäuser  von 
künstlerischer  Bedeutung  erschöpft,  aber 
der  knappe  zurVerfügungstehendeRaum 
verlangte  diese  Einschränkungen.  Von  den  abge- 
bildeten Fassaden  zeichnen  sich  wegen  ihrer  kor- 
rekten Entwickelung  das  Haus  Wagner  & Schlötel 
in  der  Goethestrafse  von  Architekt  Neher  und  der 
eben  vollendete  Neubau  der  Brauerei  J.  J.  Jung 
von  Adolf  Haenle  besonders  aus.  Das  letzte  in 
französischer  Renaissance  entworfene  Bauwerk 
zeigt,  dafs  eine  gleichmäfsig  reiche  Durchführung 
eine  ästhetische  Berechtigung  hat,  wenn  auch 
nicht  abzuleugnen  ist,  dafs  der  Kontrast  von 
Einfachheit  und  Reichtum  stets  malerischer 
und  reizvoller  wirkt.  Eine  Arbeit  von  vor- 
nehmer und  grofszügiger  Auffassung  zeigt  das 
Haus  Lampe  von  A.  von  Kauffmann,  vielleicht 
dem  genialsten  unserer  jetzigen  Frankfurter 
Meister.  Der  Bau  bringt  die  Feinheiten  des 
Stils  Ludwigs  XVI.  im  Detail  voll  zum  Ausdruck.  * 
Hätte  der  Architekt  noch  etwas  ausgedehntere 
Pfeiler  zur  Anwendung  bringen  können,  dann 
wäre  dieser  Bau  wohl  das  hervorragendste 
unserer  Frankfurter  Geschäftshäuser  geworden. 
Wo  es  aber  an  Pfeilern  fehlte,  sollte  ein  Balkon 
helfend  vermitteln.  Dieser  Balkon  ist  typisch. 
Ich  möchte  ihn  ,,die  Verzweiflung  des  Archi- 
tekten“ nennen.  Er  bedeutet  einen  dicken  Ge- 
dankenstrich und  sagt  dem  Beschauer:  ,,Vergifs 
was  über  mir  ist,  wenn  du  siehst,  was  unter 
mir  ist.“  Wir  haben  hier  eine  Reihe  von 
Gebäuden,  die  vom  ersten  Obergeschofs  ab 
bemerkenswerte  künstlerische  Leistungen  dar- 
stellen, so  z.  B.  das  famos  detaillierte  Theo- 
bald’sche  Haus  auf  dem  Steinweg  von  Architekt 
Schädel.  Aber  die  Lösung  eines  Überganges 
vom  Laden  zu  den  übrigen  Geschossen,  die 
allerdings  durch  die  geringe  Breite  der  Fassade 


* Die  Abbildung  giebt  leider  nicht  den  ganzen  Eindruck 
des  Gebäudes  wieder. 


ungeheuer  erschwert  wurde,  ist  nicht  gefunden. 
In  dieser  Lösung  liegt  die  Aufgabe  der  Zukunft. 
Und  es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dafs  da,  wo 
der  Raum  für  ein  Geschäfts-  oder  kombiniertes 
Wohn-  und  Geschäftshaus  sehr  knapp  bemessen 
ist,  der  Eisenbau  den  Steinbau  verdrängen  wird. 
Eine  aus  der  Beschaffenheit  des  Eisens  abge- 
leitete Architektur  zu  entwickeln,  die  die  ganze 
Konstruktion  des  Baues  sichtbar  zeigt,  mufs  für 
den  Architekten  von  gröfstem  Reize  sein.  Wie 
ein  solcher  Eisenbau  nicht  aussehen  soll,  sieht 
man  an  dem  auf  der  Zeil  errichteten  Warenhaus 
Schmoller,  das  sicherlich  eine  technische  Pracht- 
leistung darstellt  (ein  Verdienst  der  hiesigen 
Firma  Armbrüster),  aber  eine  vollständig  ver- 
fehlte Auffassung  der  Materialverwendung  zeigt. 
Der  Verfasser,  ein  Strafsburger  Architekt,  ahmt 
an  diesem  Bau  mit  dem  Eisen  Steinformen 
nach.  Ein  sehr  interessantes  Bauwerk  als 
Zeichen  des  ersten  Auftauchens  neuster  Richtung 
ist  das  am  Eck  der  Elb-  und  Kaiserstrafse  er- 
richtete Gebäude  des  Cafe  de  l’Europe  der 
Architekten  Rindsfüfser  & Kühn.  Das  ganze 
Werk  ist  frisch  behandelt  und  hat  eine  glück- 
liche Eckbetonung  durch  drei  aneinandergereihte 
Giebel.  Das  naturalistisch  behandelte  Flächen- 
ornament, eine  Spezialität  süddeutscher  Resi- 
denzen, ist  noch  nicht  vollkommen.  Der  typi- 
sche Geschäftsbalkon  zum  Verdecken  bekannter 
Mängel  konnte  leider  nicht  vermieden  werden. 
Auch  das  Haus  Böhler  auf  der  Zeil,  das  sich 
als  Pfeilerbau  logisch  entwickelt,  hat  einen 
sezessionistischen  Anflug.  Der  Urheber  dieses 
Baues  war  leider  nicht  zu  ermitteln.  Es  ist  das 
eine  Frankfurter  Eigentümlichkeit,  die  durch  die 
sonderbare  Auffassung  einzelner  Bauunternehmer, 
als  Urheber  zeichnerischer  Arbeiten  zu  gelten, 
die  ein  anderer  gemacht  hat,  bedingt  ist.  Es 
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ist  keine  Seltenheit,  dafs  der  Name  des  eigent- 
lichen Architekten  schon  auf  dem  Wege  zur 
Baupolizei  verloren  geht.  Dafs  ein  solches  Ge- 
baren der  künstlerischen  Entwicklung  der  Neu- 
bauten starken  Einhalt  thut,  ist  klar.  Wie  schon 
erwähnt,  leistet  ein  guter  Teil  unserer  Bau- 
unternehmung technisch  so  Hervorragendes,  dafs 
sie  wirklich  nicht  nötig  hätte,  sich  auf  diese 
Art  mit  fremden  Federn  zu  schmücken. 

Zuletzt  verdienen  noch  ein  paar  Geschäfts- 
häuser der  Goethestrafse,  wie  das  Haus  Buerose 
(Architekt  Hefsler)  und  das  Haus  Stellwerk 
(Architekt  Haenle),  sowie  der  in  derselben  Strafse 
stehende  Umbau  zum  Prinzen  von  Arkadien, 
ebenfalls  von  Haenle  entworfen,  der  besonderen 
Erwähnung.  Diese  letztgenannte  äufserst  reiz- 
volle Arbeit  ist  das  Resultat  eines  Kampfes 
zwischen  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Bau- 
herrn, den  strengen  Baupolizeigesetzen  und  dem 
feinen  ästhetischen  Gefühl  des  Architekten.  Die 
Grundrisse  der  Geschäftshäuser  sind  meisten- 
teils vorzüglich,  eigentlich  raffiniert  zu  nennen. 
Von  den  vielen  guten  Grundrifsanlagen 
will  ich  nur  das  Haus  Hoff  (Architekt 
Ritter)  und  die  Alemania  (Architekt 
Haenle)  erwähnen. 

Und  nun  zum  Mietshaus.  Den  um 
das  Jahr  1880  entstandenen  grofsen 
Massen  auffallend  interessanter  Gebäude 
von  Wallot,  Haenle,  Schmidt  u.  a.  haben 
sich  in  den  letzten  Jahren  nur  verhält- 
nismäfsig  wenig  gleichbedeutendeWerke 
angeschlossen.  Eine  fürchterlich  ein- 
förmige Gleichmäfsigkeit  und  Charakter- 
losigkeit macht  sich  jetzt  bei  dem  Miets- 
haus breit.  Dabei  ist  häufig  im  Äufse- 
ren  ebenso  üppig  mit  den  Hausteinen 
als  im  Inneren  mit  dem  Gips  umge- 
sprungen. Beim  Betrachten  dieser  un- 
endlich vielen  langweiligen  Mietskaser- 
nen habe  ich  eine  neue  Art  des  Indivi- 
dualismus entdeckt.  Es  giebt  nämlich 
Architekten,  die  können  verschiedene 
Häuser  in  verschiedenem  Stile  bear- 
beiten und  doch  sieht  ein  Haus  aus, 
wie  das  andere.  Die  Grundrisse  der 
Mietshäuser  lassen  sich  in  ein  paar 
Schemas  bringen,  die  immer  wieder- 
kehren und  dank  unserer  Baugesetze 
klar  und  licht  sind.  — Die  innere  Aus- 
stattung, selbst  die  der  teuersten  Woh- 
nungen, ist  sehr  häufig  unsagbar  ge- 
schmacklos. Klobige  Gipsgesimse,  ab- 
gedroschene Wandmalereien,  viel  zu 
stark  ins  Auge  fallende  Tapeten, 
schlechte  Holztäfelungen  oder  Lin- 
krustasockel machen  den  Raum  ün- 
wohnlich.  Aber  die  Mieter  wollen  es 
so,  denn  ein  solcher  Raum  sieht  schon 
so  schön  reich  aus,  selbst  wenn  noch 
gar  kein  Möbel  darin  steht.  Welches 


Entsetzen  müfste  unsere  auf  ihre  Toilette  so 
eitelen  Frankfurter  befallen,  wenn  sie  einmal  in 
ebenso  verpfuschten  Kleidern  gehen  sollten,  als 
sie  jahraus,  jahrein  in  verpfuschten  Häusern 
wohnen.  Natürlich  sind  aber  auch  Mietshäuser 
von  künstlerischer  Bedeutung  gebaut  worden 
und  ich  füge  ein  eklatantes  Beispiel  in  seiner 
Abbildung  bei.  Es  ist  das  in  rotem  Reisten- 
häuser  Sandstein  ausgeführte  Wohnhaus  Feld- 
bergstrafse  21  von  Architekt  Schmidt.  Auch  im 
Westend  der  Stadt  findet  man  ab  und  zu  ein 
wirklich  schönes  Mietshaus. 

Der  Villenbau  ist  hier  durch  eine  Reihe  sehr 
gediegener  Arbeiten  vertreten.  Durch  den  sehr 
häufig  zu  knapp  bemessenen  Raum  entsteht 
meistens  ein  etwas  zu  spiefsbürgerlicher  Grund- 
rifs. Wenn  der  Villenbau  sich  auch  in  dem 
neuen  Forsthausstadtteil  gesund  entwickeln  soll, 
mufs  die  Baupolizei  nicht  zu  streng  am  Buch- 
staben des  Gesetzes  halten.  Der  Umstand,  dafs 
dem  Privatmann,  der  sich  in  dieser  Gegend  ein 
gemütliches  Heim  errichten  will,  infolge  aller 
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möglichen  Vorunterhandlungen  nahezu  ein  halbes 
Jahr  der  Baubescheid  vorenthalten  wird,  ver- 
leidet ihm  das  Bauen.  Der  Platz  wird  verkauft, 
er  kommt  in  die  Hände  der  Spekulation  und 
damit  ist  die  künstlerische  Entwicklung  eines 
neuen  Gebäudeviertels  abgeschnitten.  Hier  mufs 
von  Fall  zu  Fall  gehandelt  werden.  Die  ver- 
schiedenen abgebildeten  Villen  geben  einen  Be- 
griff von  dem  grofsen  Können  ihrer  Meister. 
Von  ganz  besonderem  Reiz  ist  die  von  dem 
Münchener  Professor  Romeis  in  deutscher  Re- 
naissance erbaute  Villa  des  Baron  v.  Liebig,  ein 
Bauwerk,  das  den  Sitz  eines  Fürsten  bedeuten 
könnte.  Sehr  pikant  sind  auch  die  verschiedenen 
kleinen  Barockvillen,  wie  die  Häuser  Weib, 
Forsthausstrafse  91,  von  Architekt  Sander,  Dr. 
Bodewig,  Vogelweidstrafse  und  die  vom  Archi- 
tekten Eysen  erbaute  Villa  Bockenheimer  Land- 


strafse  23.  Eine  Reihe  anderer  Villen  in  den 
verschiedensten  Stilarten  im  Forsthausstadtteil, 
im  Westend,  an  der  Holzhausenstrafse  und  ihren 
Nebenstrafsen  von  den  Architekten  A.  Günther, 
Hefsler,  v.  Hoven,  v.  Kauffmann,  Wilh,  Müller, 
Neher  und  Schmidt  vervollständigen  das  Bild 
der  in  unserer  Stadt  entstandenen  Villen  von 
künstlerischer  Bedeutung.  Eine  besonders  eigen- 
artige Grundrifslösung  zeigen  die  Arbeiten  des 
Architekten  v.  Kauffmann,  die  von  jedem  Schema 
abweichen  und  sich  in  der  eingehendsten  Weise 
den  Bedürfnissen  des  jeweiligen  Bauherrn  an- 
schliefsen. 

Von  den  in  den  letzten  Jahren  errichteten 
Kultusbauten  sind  die  von  H.  v.  Kauffmann  im 
Bornheimer  Stadtteil  errichtete  gotische  Luther- 
kirche, ein  Werk  von  vortrefflicher  Raumwirkung, 
und  die  im  Stile  der  Renaissance  von  Grisebach 
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und  Dinklage  (Berlin)  erbaute  Peterskirche  zu 
nennen.  Die  letzte  Arbeit  ist  das  Produkt  eines 
vielbesprochenen  Wettbewerbes,  den  der  hiesige 
Pfarrer  Battenberg  in  seiner  anläfslich  der  Ein- 
weihungsfeierlichkeiten der  Kirche  geschriebenen 
Festschrift  eingehend  behandelt.  Mit  weniger 
Glück  als  die  genannten  Bauten  sind  noch  2 
kleinere  Privatkirchen  geschaffen  worden. 

Einen  erfreulichen  Fortschritt  haben  die  Neu- 
bauten der  Schulen  genommen.  Endlich  ist  man 
auch  in  Frankfurt  von  dem  Schema  F einer 
italienischen  Beamtenrenaissance  abgegangen. 
Ausschlaggebend  hat  wohl  hierin  der  Wett- 
bewerb für  das  Goethegymnasium  gewirkt,  in 
dem  Frobenius-Wiesbaden  als  Sieger  hervor- 
ging und  dessen  Arbeit  zur  Ausführung  gelangte. 
Auch  das  neueste  Werk,  die  in  deutscher  Re- 
naissance erbaute  Musterschule,  bedeutet  einen 
grofsen  Fortschritt  im  Frankfurter  Schulbauwesen, 
wenn  auch  bei  ihr  Reminiszenzen  aus  den  letzten 
deutschen  Wettbewerben  für  Schulhausneubauten 
nicht  abgeleugnet  werden  können.  Eine  ganz 
besonders  hervorragende  Stellung  nehmen  hier 


die  vielen  neuentstandenen  grofsen  Gebäude  der 
verschiedenen  Bank-  und  Versicherungsgesell- 
schaften ein,  durchweg  ausgezeichnete  Arbeiten. 
Die  in  ihrer  Abbildung  beigefügte  Frankfurter 
Bank  von  Herrn.  Ritter  zeichnet  sich  ebenso- 
sehr durch  eine  wohl  ausgebildete  Fassade  als 
durch  einen  fein  durchdachten  Grundrifs  aus. 
Die  ganze  Anlage  in  ihrer  Übersichtlichkeit  ist 
vorbildlich.  Ein  in  der  Fassade  würdiges  Gegen- 
stück zur  Frankfurter  Bank  ist  die  von  L.  Neher 
ebenfalls  im  Stile  italienischer  Renaissance  er- 
richtete Darmstädter  Bank.  — In  allerjüngster 
Zeit  sind  an  der  Taunusanlage  noch  zwei  archi- 
tektonische Musterleistungen  entstanden : die 
Providentia  von  den  Architekten  Herrn.  Ritter 
und  Theod.  Martin  und  der  Verwaltungsbau  der 
Frankfurter  Unfall-  und  Glasversicherungsgesell- 
schaft von  Franz  v.  Hoven.  Dieser  Gruppe  von 
Bauwerken  stehen  noch  einige  andere  ebenbürtig 
zur  Seite. 

Der  Vollständigkeit  halber  erwähne  ich  auch 
die  uns  von  Berlin  aus  zugekommenen  bedeutend- 
sten Bauwerke  „der  Hauptbahnhof  und  die  Post“. 


XU 
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Der  Hauptbahnhof  war  im  Jahre  1886  fast 
vollendet  und  hat  in  dem  im  gleichen  Jahre 
erschienenen  schönen  Werke  „Frankfurt  a.  M. 
und  seine  Bauten“  die  entsprechende  Würdigung 
gefunden.  Das  wenig  glückliche  barocke  Post- 
gebäude wirkt  mit  seinen  drei  Kuppeln  und  einer 
viel  zu  mächtigen  Architektur,  die  in  keinem 
Verhältnis  zur  Strafsenbreite  steht,  recht  lang- 
weilig. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  un- 
sere Rathausbauten  und  das  neue  Schauspielhaus. 

Über  die  von  Meckel  ausgeführten  Restaura- 
tionsarbeiten des  altehrwürdigen  Römers  bleibt 
nichts  mehr  zu  sagen  übrig,  die  sind  von  be- 
rufenerer Seite  in  einem  der  letzten  Hefte  der 
,, Rheinlande“  eingehend  besprochen  worden.  Mag 
Hinz  und  Kunz  über  den  jetzigen  Zustand  des 
Römers  schimpfen,  mag  hie  und  da  etwas  an 
dem  Werke  auszusetzen  sein  — das  Ganze  ist 
und  bleibt  eine  hervorragende  Arbeit,  auf  die 
Frankfurt  stolz  sein  kann.  Um  die  städtischen 
Verwaltungen  zu  konzentrieren,  um  all  die  Ämter 
und  Ämtchen  sozusagen  unter  ein  Dach  zu 
bringen,  wird  das  neue  Rathaus  im  Anschlufs 
an  den  Alten  Römer  errichtet.  Dieser  Rathaus- 
komplex hat  eine  ungeheuere  Ausdehnung.  Die 
Entwurfs-  und  Ausführungsarbeiten  liegen  in  den 
Händen  der  Architekten  F.  v.  Hoven  und  L.  Neher 
und  damit  ist  Gewähr  auch  für  eine  künstlerisch 
tüchtige  Leistung  gegeben.  Denn  es  ist  sicher, 
dafs  die  bedeutenden  Meister,  der  eine  gestützt 
auf  den  anderen,  sich  hier  ein  wirkliches  Denk- 
mal setzen  werden.  Und  man  kann  froh  sein, 
dafs  diese  Aufgaben  in  der  Weise  gelöst  werden, 
denn  was  für  Fürchterlichkeiten  hätten  nicht  all 
aus  einer  solchen  Arbeit  entstehen  können.  Aber 
trotzdem  kann  man  es  als  unparteiisch  Urteilender 
nicht  recht  finden,  dafs  die  Übertragung  einer 
solch  reizvollen  und  bedeutenden  Aufgabe,  die 
die  Stadt  zu  vergeben  hatte,  nicht  von  einem 
Wettbewerbe  abhängig  gemacht  wurde,  der 
jedenfalls  ein  umfassenderes  Bild  davon  gegeben 
hätte,  was  sich  alles  aus  einer  solchen  Arbeit 
hätte  machen  lassen.  Unsere  gröfsten  in  den 
letzen  Jahren  errichteten  Monumentalbauten  sind 
von  auswärtigen  Architekten  erbaut  worden. 
Wenn  es  in  der  Absicht  der  Stadt  lag,  diese 
Arbeit  Frankfurter  Architekten  zuzuweisen,  so 
wäre  jedenfalls  ein  engerer  Wettbewerb  am 
Platze  gewesen.  Die  Stadt  legt  jedem  gleiche 
Pflichten  auf  und  mufs  auch  deshalb  jedem 
gleiche  Rechte  zu  teil  werden  lassen.  Die 
billigen  Reden  derjenigen  (die  gerne  freie  Bahn 


haben),  dafs  sich  an  einem  Wettbewerb  wirk- 
liche Gröfsen  nicht  beteiligen,  fiele  bei  einem 
auf  die  Stadt  beschränkten  Wettbewerbe  weg. 
Denn  es  hält  sicherlich  jeder  von  den  bedeu- 
tenden Frankfurter  Architekten  so  viel  auf  seinen 
Namen,  dafs  er  sich  eine  solche  ehrenvolle  Arbeit 
nicht  entgehen  liefse. 

Das  Theater.  Welch  ein  Sturm  von  Em- 
pörung wurde  in  der  deutschen  Architektenwelt 
durch  die  Übertragung  dieser  Arbeit  an  den 
Berliner  Architekten  Seeling  entfacht.  Die 
Stadt  hatte  für  andere  Monumentalbauten,  wie 
das  Opernhaus  und  die  Römerrestauration,  tüch- 
tige Summen  für  Baukosten  nachbewilligen 
müssen.  Die  Stadtväter  dachten,  klug  geworden 
zu  sein.  — Eine  gute  Fabrik  weifs,  was  ihre 
Ware  kostet,  und  die  Theaterfabrik  Seeling  auch. 

— Seeling  steht  für  die  richtige  Angabe  der 
Baukosten  mit  dem  ihm  zukommenden  Archi- 
tektenhonorar ein.  — Frankfurt  stellt  sich  ein 
Theater  hin,  genau  so  wie  andere  Seelingsche 
Theater  im  deutschen  Vaterlande  stehen.  Es 
ist  eine  Thatsache,  dafs  die  ganze  Ausnützung 
des  zur  Verfügung  stehenden  Geländes  durch 
die  U-förmige  Anlage  des  Theaters  und  Kulissen- 
hauses und  der  an  der  neuen  Mainzerstrafse 
gelegenen  Geschäftshäuser  mit  dem  das  Ganze 
schliefsenden  Arkadengang  eine  besondere  An- 
erkennung verdient.  Aber  das  Theater  selbst 

— ich  kann  mir  nicht  helfen,  — es  berührt  mich, 
wie  eine  Person,  die  ich  wieder  treffe  und  mit 
der  ich  mich  früher  schon  einmal  sehr  gelang- 
weilt habe.  — Mit  dem  prophetischen  Aussagen 
der  Baukosten  hat  es  nun  doch  nicht  so  ganz 
gestimmt.  Der  Rohbau  hat  bereits  die  Baukosten 
um  600000  Mark  überschritten,  und  der  innere 
Ausbau  wird  wohl  noch  eine  gröfsere  Differenz 
der  veranschlagten  und  wirklichen  Baukosten 
ergeben.  An  dieser  Stelle  hätte  Frankfurt  für 
ein  wirklich  originelles  und  einzig  in  seiner 
Art  dastehendes  Gebäude  sorgen  müssen.  — Die 
nächste  Zeit  wird  uns  den  durch  den  raschen 
Wachstum  der  Stadt  notwendig  gewordenen 
Bau  verschiedener  neuer  Kirchen  und  vor  allem 
die  Lösung  des  Altstadtdurchbruches  der  Brau- 
bachstrafse  bringen.  — Es  wäre  nur  zu  wünschen, 
dafs  man  bei  diesen  Aufgaben  der  Architekten- 
schaft mehr  Gerechtigkeit  widerfahren  liefse,  als 
das  bisher  üblich  war,  und  dafs  die  Lösungen 
der  Aufgaben  je  nach  ihrer  Gröfse  von  einem 
allgemeinen  oder  besonderen  Wettbewerb  ab- 
hängig gemacht  würden. 

L.  B ernoully. 
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Der  Geschmack  in  Frankfurt 


ede  geschmackvolle  Le- 
bensführung hat  eine 
gesicherte  Existenz 
zur  Voraussetzung.  Im 
Kampfe  sind  die  Gesetze 
der  Ästhetik  schwer  zu 
beobachten-;  am  schwer- 
sten im  Kampf  um  das 
tägliche  Dasein.  Wo 
noch  die  Sorge  im  Vor- 
dergrund steht,  ob  die 
Bedingungen  desselben 
morgen  vorhanden  sein  werden,  ist  die  Frage 
müfsig,  nach  welcher  Form,  ob  schön,  ob  häfs- 
lich,  es  sich  gestalten  wird. 

Hiernach  wäre  man  besonders  berechtigt, 
nach  dem  Geschmack  in  Frankfurt  zu  fragen. 
Denn  — - wie  man  in  Deutschland  und  Umgegend 
weifs  — Frankfurt  ist  die  „reiche  Stadt“!  Das 
ist  auch  wohl  kaum  zu  bestreiten,  insofern  es 
den  hohen  Vermögensstand  einer  grofsen  Anzahl 
von  Einwohnern  bedeutet  — die  Steuerergebnisse 
beweisen  es  schwarz  auf  weifs.  Dafs  die  Stadt 
an  sich  nicht  reich  ist  • — ■ dafs  auch  hier  die 
Armenpflege  alle  Hände  voll  zu  thun  hat,  um 
der  bittersten  Not  zu  steuern  • — das  spricht  in 
der  vorliegenden  Frage  nicht  unmittelbar  mit. 
Unbestreitbar  nehmen  die  grofsen  Vermögen  hier 
einen  ungewöhnlich  hohen  Prozentsatz  ein;  der 
Mittelstand  zählt  ebenfalls  eine  grofse  Zahl  ge- 
sicherte Existenzen  von  behäbiger  Lebensfüh- 
rung. Die  seit  vielen  Generationen  geübte  Praxis, 
die  eigentliche  Industrie  in  die  Nachbärstädte 
zu  drängen,  hat  Frankfurt  bis  jetzt  von  den  Ele- 
menten ziemlich  frei  gehalten,  die  dem  zufrie- 
denen Bürger  die  Laune  verderben,  indem  sie 
ihm  den  harten  Daseinskampf  vor  das  verwöhnte 
Auge  führen.  So  gilt  Frankfurt  nicht  mit  Un- 
recht als  die  Stadt  des  Reichtums  und  des  Luxus. 

Aber  die  gesicherte  materielle  Grundlage  ist 
doch  nicht  die  einzige  Voraussetzung  für  eine 
den  Regeln  des  guten  Geschmacks  unterworfene 
Lebensführung!  Es  gehört  die  Gewohnheit  des 
Besitzes  dazu.  Wir  erleben  ja  leider  oft  genug, 
dafs  schnell  und  unerwartet  erworbener  Reich- 
tum zu  einer  Luxusentfaltung  führt,  die  des 
guten  Geschmacks  gänzlich  entbehrt,  und  für  die 
wir  das  Wort  ,,Protzentum“  in  Bereitschaft 
haben.  Der  junge  Reichtum  überstürzt  sich  nur 
zu  gern,  um  das,  was  er  leisten  kann,  zur  Schau 
zu  tragen ; unwählerisch  in  den  Mitteln,  versteht 
er  noch  nicht  die  Vornehmheit,  die  in  der  Zurück- 
haltung liegt.  Auch  hier  ist,  wie  auf  so  vielen 
andern  Gebieten  des  menschlichen  Lebens,  nicht 
das  Einfache  das  Ursprüngliche,  sondern  das 
Komplizierte,  Überhäufte,  von  dem  aus  erst  eine 
gesteigerte  Kultur  den  Rückweg  zum  Einfachen 
zu  finden  weifs.  Und  erst  wenn  sie  hier  ange- 
langt ist,  tritt  die  Frage  des  Geschmacks  in  ihre 


Berechtigung.  Denn  „Erreichung  einer  gefälligen 
Wirkung  mit  den  einfachsten  Mitteln“  — das 
wäre  etwa  unter  den  vielen  Erklärungen  dieses 
Begriffes  die  uns  zusagendste.  „Geschmack“ 
würde  sich  dadurch  auch  mit  „Eleganz“  decken, 
einem  Wort,  das,  ursprünglich  nur  in  der  Rhe- 
torik gebraucht,  den  klaren  Ausdruck  eines  Ge- 
dankens mit  den  wenigsten  Worten  bedeutet. 

Auch  nach  dieser  Richtung,  einer  von  Gene- 
rationen überkommenen  guten  Gewöhnung,  ist 
Frankfurt  vor  andern  Städten  berufen,  ein  Ort 
des  guten  Geschmacks  zu  sein.  Der  vornehm 
stolze  Schritt  der  alten  Reichs-  und  Krönungs- 
stadt verleugnet  sich  nicht  ganz  in  der  Art,  wie 
die  heutige  preufsische  Kreisstadt  auftritt.  Und 
selbst  die  etwas  bedenkliche  Verdreifachung  ihrer 
Einwohnerzahl  beruht  mehr  auf  der  Eingemein- 
dung derNachbarorte,  als  auf  einem  starken  Zuzug 
neuer  Elemente  in  die  Bürgerschaft.  So  kommt 
es,  dafs  noch  immer  eine  Anzahl  alter  Namen 
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heute  wie  vor  Jahrhunderten  in  den  obersten 
Reihen  der  Censuslisten  stehen : eine  Geburts- 
Plutokratie,  die  in  der  Gesellschaft  eine  durch- 
aus führende  Rolle  spielt,  und  die  ähnlich  dem 
Geburtsadel  von  alten  Geschlechtern  her  die  Ge- 
wöhnung an  verfeinerte,  vom  guten  Geschmack 
geleitete  Lebensführung  besitzt.  Daneben  hat 
aber  auch  die  mittlere  Bürgerschaft,  Kleinkauf- 
leute und  Handwerker,  eine  grofse  Anzahl  von 
Namen  aufzuweisen,  die  in  der  gleichen  Berufs- 
art in  frühere  Jahrhunderte  zurückreichen,  und 
auch  hier  gewissermafsen  Dynastien  mit  allen 
Überlieferungen  einer  ehrenfesten,  behaglichen 
Bürgerexistenz  bilden. 

Aber  schliefsen  wir  diese  einleitenden  Be- 
merkungen ab  und  versuchen  wir  unsere  Stadt 
einmal  mit  den  Augen  des  fremden  Besuchers 
zu  durchschreiten.  Schon  im  Bahnhofsgebäude 
begrüfst  den  Ankommenden  eine  Lösung  dieses 
schwierigen  Bauprogramms,  die  (im  obigen  Sinne 
gesprochen)  zu  den  geschmackvollsten  der  Welt 
gehört;  — klarer  und  übersichtlicher  kann  ein 
Gebäude  nicht  angelegt  sein,  das  gleichsam  als 
Vestibül  einer  grofsen  Stadt  eine  aus-  und  ein- 
flutende Menge  rasch  sortieren  und  an  ihren 
Bestimmungsort  leiten  soll.  Und  wenn  bei  einer 
hoffentlich  bald  zu  erwartenden  Erneuerung  des 
Innern  die  Verkehrsbehörde  etwas  auf  das  mo- 
derne Bedürfnis  nach  heller,  freundlicher  Tönung 
Rücksicht  nimmt,  so  wird  auch  den  schönräumigen 
Sälen  das  Lob  des  guten  Geschmacks  nicht  fehlen. 


Das  neue  Strafsenviertel,  welches  im  An- 
schlufs  an  den  Bahnhof  entstanden  ist,  will  den 
Frankfurtern  immer  noch  nicht  so  recht  als  zu 
Frankfurt  gehörig  erscheinen.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen:  lange  Strafsenfluchten  mit  fünf-  und 
sechsstöckigen  Häusern  besetzt,  deren  zwei  untere 
Stockwerke  durchweg  dem  Ladenverkehr  dienen, 
sind  hier  etwas  Fremdes  — aber  schon  in  diesen 
Strafsenzügen  haben  wir  eine  Äufserung  des 
Frankfurter  Geschmacks  zu  erkennen,  die  allen 
Hauptstrafsen  ein  willkommenes  Gepräge  giebt: 
die  meisterhafte  Ausstattung  der  Ladenerker. 
Hierin  übertrifft  Frankfurt  manche  Grofsstadt, 
unter  andern  Berlin.  Wer  um  die  Weihnachts- 
zeit durch  unsere  Strafsen  flaniert  und  die  Aus- 
lagen der  Goldschmiede,  Kunsthändler,  Porzellan- 
und  Glasläden,  Modemagazine,  Buchhändler, 
Möbellager  und  vor  allem  der  Lebensmittel- 
geschäfte mustert,  wird  gestehen  müssen,  dals 
er  kaum  irgendwo  so  viel  guten  Geschmack  auf 
die  dankbare  Aufgabe  verwendet  gesehen  hat, 
die  Lust  nach  Besitz  zu  wecken  und  das  Geld 
rollen  zu  machen.  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
warum  gerade  hier  diese  Kunst  der  Laden- 
dekoration in  so  hoher  Blüte  steht:  ist  es  die 
alte  Kaufmannstadt  mit  ihren  Mefstraditionen, 
ist  es,  weil  die  Zahl  der  guten  und  soliden  Laden- 
geschäfte, die  nur  Gutes  auszustellen  haben,  immer 
noch  die  Ramsch-Bazare  überwiegt  — ist  es  das 
kaufkräftige  Publikum,  das  seine  Lieferanten  er- 
zogen hat?  Jedenfalls  ist  es  auch  hier  häufig 
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die  Kunst  der  Beschränkung,  die  Gruppierung 
weniger,  aber  vorzüglicher  und  zusammen- 
stimmender Einzelheiten,  was  den  Erfolg  ver- 
bürgt. 

Aber  setzen  wir  unsern  Gang  vom  Bahnhof 
in  die  Stadt  fort.  In  dem  prächtig  grünenden 
Gürtel  der  Anlagen,  dem  berechtigten  Stolz 
Frankfurts  und  dem  Gegenstand  unvergänglichen 
Dankes  gegen  ihren  Gründer,  den  alten  Senator 
Guiolett  — sehen  wir  uns  in  einem  zweiten 
Gebiet,  auf  dem  der  Frankfurter  Geschmack 
Triumphe  feiert  — der  Gartenkunst.  Wo 
es  die  landschaftliche  Anlage  dieser  Promenaden 
gestattete,  hat  die  Kunst  unserer  vortrefflichen 
Stadtgärtner  Durchblicke,  Baumgruppen,  Wiesen- 
gründe mit  Zierbeeten  geschaffen,  die  eine  sichere 
Meisterschaft  ihrer  Kunst  verraten.  Auch  jene 
Anlage  am  Mainufer,  die  den  zutreffenden  Namen 
„Nizza“  führt  — die  gärtnerische  Ausgestaltung 
der  Friedhöfe  und  vor  allem  der  Palmengarten, 
die  Hochschule  dekorierender  Gartenkunst,  geben 
dem  Frankfurter  unausgesetzt  Gelegenheit,  sein 
Auge  und  seinen  Geschmack  an  den  besten 
Beispielen  dieser  Kunst  zu  schulen  — eine 
Schulung,  die  in  den  zahlreichen,  schöngepflegten 
Privatgärten  der  Stadt  ihre  Früchte  trägt. 

Der  architektonische  Ausdruck  der 
Strafsen  der  Innenstadt,  die  wir  nach  Durch- 
schreitung  der  Anlagen  betreten,  ist  zunächst 
ein  völlig  moderner:  Kaiser-  und  Friedensstrasse 
sind  bekanntlich  Durchbrüche  aus  der  Mitte  der 
siebziger  Jahre.  Doch  entstanden  diese  Strafsen 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  tüchtigen  Architekten, 


die  Frankfurt  damals  besafs,  wie  es  sie  heute 
besitzt,  noch  an  der  Gestaltung  des  Stadtbildes 
mitarbeiten  durften  — ein  Vorrecht,  das  sie  heute 
sehr  zum  Nachteil  des  modernen  Stadtbildes  fast 
gänzlich  an  die  Bauspekulanten  abtreten  mufsten. 

Zum  Glück  gehört  aber  diese  unerquickliche 
Betrachtung  nicht  in  die  engeren  Grenzen  unserer 
Frage  und  wir  beschränken  uns  darauf  festzu- 
stellen, dafs  Frankfurts  Geschmack  sich  auch 
in  der  Innenstadt  in  einer  gehaltenen,  nicht  allzu 
aufdringlichen  Architektur  ausspricht,  und  dafs 
namentlich  alle  jene  Unerfreulichkeiten  bis  jetzt 
noch  fehlen,  die  anderwärts  in  Gestalt  von  Riesen- 
Firmenschildern , beschmierten  Brandgiebeln , 
schreienden  Plakaten  u.  dgl.  das  Stadtbild  ver- 
unzieren. 

Die  Innenstadt  Frankfurt  ist,  wie  es  fast  über- 
all geht,  vorwiegend  Geschäftsstadt  geworden : 
wie  sich  der  Geschmack  der  Frankfurter  in 
der  Wohnweise  bethätigt,  müssen  wir  in  den 
Villenvierteln  der  Aufsenstadt  studieren.  Höchst 
anmutige  Bilder  bieten  diese  meist  auf  den 
Spuren  alter  Feldwege  in  gekrümmtem  Grund- 
rifs geführten  Strafsen,  reich  mit  Grün  durch- 
flochten, das  sich  in  den  weiten  Parks  alter 
Geschlechter  zu  herrlichen  Baumgruppen  ver- 
dichtet. Die  Häuser,  unter  denen  viele  einzeln 
stehende  Villen  sind,  zeigen  in  ihrer  Architektur 
den  ernsten  und  soliden,  allem  Auffallenden 
abholden  Sinn  ihrer  Besitzer.  Ihre  Anlage  neigt 
sich  bald  mehr  dem  französischen  „Hotel“,  bald 
dem  englischen  „Cottage“  zu;  im  ersteren  Falle 
sind  monumentale  Treppenanlagen  und  weite 
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Vorplätze  die  bevorzugten  Merkmale,  im  zweiten 
nimmt  wohl  die  Halle  den  Hauptraum  für  sich 
in  Anspruch.  Die  gleiche  Solidität  wie  im 
Aufseren  zeigt  sich  auch  in  der  Innen- 
ausstattung: gediegene  Arbeit  in  echten 
Materialien,  nirgends  die  Neigung,  mit  Surrogaten 
auf  Scheineffekte  zu  arbeiten,  in  der  Formen- 
gebung  die  gleiche  Besorgnis  aufzufallen,  den 
Verdacht  eines  Parvenü  - Geschmacks  zu  ver- 
raten. Dafs  bei  dieser  zurückhaltenden  Sinnes- 
richtung in  Frankfurt  der  neue  Stil  in  der  deko- 
rativen Kunst,  der  von  den  Tapezierern  mangels 
eines  besseren  Namens  „Jugendstil“  genannt 
wird,  bis  jetzt  noch  wenig  Eingang  gefunden 
hat,  kann  nicht  wundernehmen.  Man  hatte  ihn 
ja  in  diesem  Sommer  in  Darmstadt  aus  erster 
Hand  und  hat  ihn  auch  mit  Interesse  studiert. 
Aber  die  Aufnahme  war  kritisch  und  kühl.  Die 
stark  reklamenhafte  Form,  die  man  leider  in 
Darmstadt  gewählt  hatte,  und  die  rücksichtslose 
Betonung  des  individuellen  Beliebens,  die  hier 
im  Vordergrund  stand,  waren  nicht  dazu  an- 
gethan,  in  Frankfurt  tiefere  Sympathien  zu  er- 
wecken. 


So  kommt  es,  dafs  auch  die  zahlreichen  und 
gediegenen  Geschäfte  für  Wohnungs-Ausstattung, 
die  Frankfurt  besitzt,  noch  sehr  wenig  in  den 
modernen  Stil  eingelenkt  haben.  Sind  es  auch 
meist  diese,  und  nur  ausnahmsweise  die  Archi- 
tekten, welche  den  Frankfurter  Bauherren  bei 
ihren  Einrichtungen  als  Berater  zur  Seite  stehen, 
so  sind  doch  gerade  sie  als  Geschäftsleute  weniger 
unabhängig  von  den  Wünschen  ihrer  Auftrag- 
geber. So  kommt  es,  dafs  ebenso  wie  in  Paris 
und  London,  auch  in  Frankfurt  die  bessere  Ge- 
sellschaft noch  vielfach  in  Salons  und  Boudoirs 
Louis-seize  und  Empire,  Sheraton,  Hoppleworth 
und  Adam  wohnt  — eine  Rückständigkeit,  die 
sich  natürlich  auch  in  den  Bildern  und  Deko- 
rationsstücken nicht  immer  ganz  verleugnet. 
Als  Bilderkäufer  ist  der  Frankfurter  allerdings 
ungleich  freier  in  seinem  Geschmack  und  seinen 
Entschliefsungen.  Der  „Kunstverein“  und  eine 
Anzahl  sehr  betriebsamer  Kunstsalons  haben  sein 
Auge  geschult  und  ihm  die  Freude  an  stark 
ausgesprochenen  Künstler- Persönlichkeiten  ver- 
mittelt. Mehrere  Privatgalerien  vermögen  auch 
dem  anspruchsvollen  Freund  moderner  Bilder 
Überraschungen  zu  bereiten.  Nicht  minder  blüht 
in  Frankfurt  die  Freude  am  Sammeln  alter  Kunst- 
werke, die  in  der  Städelschen  Galerie  und  im 
Kunstgewerbe- Museum  ihre  öffentliche  Vertre- 
tung findet.  Nicht  wenige  Salons  sehen  ihren 
gediegensten  Schmuck  in  alten  Bildern  (wobei 
die  Niederländer  bevorzugt  werden)  und  in  Vi- 
trinen voll  wertvoller  Werke  der  Kleinkunst,  in 
deren  Zusammenstellung  sich  meistens  ebenso 
die  Zahlungsfähigkeit  wie  der  solide  Geschmack 
und  die  Kenntnis  des  Sammlers  zeigen. 

Die  reiche  Geselligkeit,  die  sich  in  diesen 
Salons  entfaltet,  giebt  dem  Beobachter  wieder 
Gelegenheit  zu  manchem  lehrreichen  Streifblick 
auf  den  Geschmack  der  Frankfurter,  vor  allem 
in  der  Art,  wie  er  sich  im  Tafel-  und  Blumen- 
luxus ausspricht.  Wenn  Jakob  Burkhardt  in 
seinen  Studien  über  die  Kultur  der  Renaissance 
in  Italien,  der  Geselligkeit  und  den  Festen  ein 
eigenes  inhaltreiches  Kapitel  widmet,  so  ist  man 
sicher  berechtigt,  auch  manches  der  üppigen 
Winterfeste,  wie  sie  die  Frankfurter  Saison  sieht, 
als  Kunstwerk  zu  bezeichnen.  Neben  dem  hier 
selbstverständlichen  geschmackvollen  Reichtum 
der  leiblichen  Genüsse  werden  in  dem  Schmuck 
der  Tafel  mit  künstlerisch  gearbeitetem  Silber, 
blitzendem  Kristall  und  verschwenderischem 
Blumenschmuck  die  überraschendsten  Bilder 
geboten.  Nicht  selten  ist  in  den  Familien  der 
Besitz  von  Tafelsilber,  welches  sein  Entstehen 
ersten  Künstlern  verdankt.  Die  Frankfurter  Kunst- 
gewerbeschule, deren  Ziselierklasse  stets  unter 
der  Leitung  namhafter  Modelleure  stand,  ver- 
dankt diesem  Umstand  eine  Reihe  monumentaler 
Aufträge.  Eine  Anzahl  von  Goldschmiedefirmen, 
die  eigene  Werkstätten  unterhalten  und  zu  den 
ersten  in  Deutschland  zählen,  können  ihre  Aus- 


30 


HALLE  IM  LANDHAUS  C.  WEINBERG 
ARCH.  A.  V.  KAUFFMANN  ♦ 


Aus  A.  V.  Kauffmann  „Moderne  Landhäuser“ 


mit  Genehmigung  des  Verlags  W.  Kick,  Stuttgart,  abgedruckt. 


31 


GESCHÄFTSHAUS  LAMPE,  KAISERSTR. 
ARCH.  A.  V.  KAUFFMANN 


32 


lagen  fortgesetzt  mit  hervorragenden  Einzel- 
arbeiten schmücken.  Und  wie  die  Tafel  des  an- 
gesehenen Bürgers,  so  soll  auch  die  Festtafel 
des  neu  zu  erbauenden  Rathaus -Festsaales  mit 
künstlerischem  Silberschmuck  versehen  sein ; 
seit  Jahr  und  Tag  wirken  vaterstädtisch  gesinnte 
Bürger  zusammen,  um  durch  Einzelstiftungen, 
welche  aus  den  oben  genannten  Ateliers  hervor- 
gehen, der  Stadt  einen  ihrer  würdigen  Silber- 
schatz zu  sichern. 

Gegenüber  diesem  monumentalen  Schmuck 
der  Tafel  spielt  der  vergänglichste,  den  die 
Blumenbindekunst  liefert,  eine  fast  noch 
gröfsere  Rolle.  Man  irrt  sicher  nicht  in  der  Be- 
hauptung, dafs  sich  der  durchschnittliche  Ge- 
schmack einer  Gesellschaft  am  sichersten  an 
dem  Gebrauch  ermessen  läfst,  den  sie  von  dieser 
Kunst  macht.  Ebenso  sicher  ist  es,  dafs  es 
keine  Stadt  gleicher  Gröfse  giebt,  die  in  solchem 
Mafse  den  Namen  einer  „Blumenstadt“  ver- 
dient wie  Frankfurt.  Statt  jeden  anderen  Be- 
weises sei  auf  den  unerwarteten  Triumph  hin- 
gewiesen, den  die  Frankfurter  Gärtner  bei  der 
im  vergangenen  Jahre  hier  veranstalte- 
ten Allgemeinen  Ausstellung  für  Binde- 
kunst davontrugen. 

Aber  neben  dem  kunstvollen  Schmuck 
des  Raumes  und  der  Ausstattung  der 
Tafel  ist  es  noch  ein  drittes,  was  die 
Geselligkeit  zu  einem  Kunstwerk  für 
das  Auge  erhebt;  die  Erscheinung 
der  Menschen  — worunter  ja  leider 
nach  unserer  strengen  Kleiderordnung 
nur  deren  weiblicher  Teil  zur  verstehen 
ist.  Die  Frankfurterin  versteht  in  her- 
vorragender Weise,  sich  anzuziehen. 

Das  ist  eine  Eigentümlichkeit,  die  nicht 
auf  die  oberen  Zehntausend  beschränkt 
ist,  sondern  tief  ins  Volk  dringt.  Wer 
in  früher  Morgenstunde  die  kleinen 
Bürgermädchen  au.s  den  Vororten  in  die 
Geschäfte  eilen  sieht,  wird  erstaunt 
sein  über  die  ungemein  geschickte  Art, 
wie  diese  ihre  billigen  Kleidchen  und 
Hüte  zu  etwas  zusammenstimmen,  was 
man  eine  „Toilette“  nennen  könnte. 

Vielleicht  ist  das  Verdienst  dieser 
kleinen  Ladnerinnen  um  ihre  schmucke 
Erscheinung  gröfser,  als  das  jener  Da- 
men, die  bei  grofsen  Empfängen  oder  an 
den  Sonntag -Vorstellungen  des  Opern- 
hauses unser  Auge  durch  den  Glanz 
ihrer  Toiletten,  ihres  Schmucks  blen- 
den und  entzücken.  Stehen  ihnen  doch 
in  Frankfurt  selbst  eine  Anzahl  „Feen- 
hände“ zur  Verfügung,  die  nicht  nur 
mit  ihren  Pariser  Kollegen  wetteifern, 
sondern,  wie  uns  als  verbürgt  verraten 
wurde,  mit  diesen  sogar  in  geschäftlichen 
Wettbewerb  treten.  Allerdings  halten 
sich  auch  die  kostbarsten  Schöpfungen 


dieser  Künstlerinnen  streng  innerhalb  der  Grenzen, 
welche  die  jeweilige  Mode  vorschreibt.  Ein 
künstlerisches  Ausschweifen  in  selbstkomponierte 
Motive,  das  uns  in  Kunststädten  nicht  selten 
überrascht,  ist  im  Kostüm  so  wenig  zu  Hause 
wie  in  dem  Juwelenschmuck  der  Damen.  So 
unermefslich  die  Werte  von  Steinen  und  Perlen 
sind,  die  sich  an  manchem  Ballabend  zusammen- 
finden, so  selten  sind  die  Zugeständnisse  an  den 
modernen  Schmuck,  dessen  Schöpfer,  Lalique, 
in  so  kühner  Weise  den  materiellen  Wert  dem 
künstlerischen  unterzuordnen  versteht. 

Wenn  diese  Studie  nicht  den  Charakter  einer 
Abhandlung  annehmen  soll,  so  wird  sie  darauf 
verzichten  müssen,  dem  Geschmack  der  Frank- 
furter auf  allen  Gebieten  nachzugehen,  wo  der- 
selbe sich  in  seiner  Eigenart  darstellt;  sie  wird 
die  Sportsmen  nicht  ins  Hippodrom  und  auf  den 
Frühjahrskorso  der  Forsthausstrafse  mit  ihrem 
Luxus  an  Wagen  und  Gespannen  begleiten,  so 
wenig  wie  sie  die  Künstlerschaft  und  ihre  Gäste 
auf  den  kostümierten  Winterfesten  im  Palmen- 
garten aufsuchen  kann.  Sie  wird  die  zahlreichen 
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Bibliophilen  nur  flüchtig  streifen,  die  ihre  Bücher 
in  künstlerische  Einbände  kleiden  und  mit  Ex 
libris  schmücken ; das  ganze  grofse  Gebiet  der 
darstellenden  Künste,  die  im  Frankfurter  Ge- 
schmacksleben die  hervorragendste  Rolle  spielen, 
wird  sie  einer  eingeweihteren  Feder  überlassen 
müssen.  Nur  einige  allgemeine  Bemerkungen, 
die  sich  aus  dem  Vorhergesagten  teilweise  er- 
geben, seien  zum  Schlufs  gestattet:  Wo  sich 
uns  der  Geschmack  der  Frankfurter  Gesellschaft 
dokumentiert,  begründet  auf  einer  bequemen, 
reichen  Lebensführung,  da  trägt  er  einen  ge- 
meinsamen Zug,  den  des  Altbegründeten,  Kon- 
servativen. Modeschwankungen  haben  wenig 
Einflufs  auf  ihn;  selbst  tiefergehende  Bewegungen 
werden  mit  Mifstrauen  und  Zuwarten  betrachtet, 
ob  sie  sich  nicht  schliefslich  doch  als  vorüber- 
gehende Mode  offenbaren  möchten.  Frankfurt 
entbehrt  den  Mittelpunkt  in  Geschmacksfragen, 
den  in  anderen,  oft  unbedeutenderen  Städten  eine 
Hofhaltung  abgiebt.  In  gewissem  Sinne  treten 
an  die  Stelle  dieses  Zentrums  die  alteingesessenen 
Familien ; ihre  Lebensführung,  ihre  Geselligkeit, 
ihr  Geschmack  bildet  für  einen  grofsen  Kreis 
die  vielleicht  unbewufst  befolgte  Norm. 


Manchen  plötzlich  mit  Glücksgütern  Über- 
häuften, der  sich  in  vollem  Glanz  zu  zeigen  ge- 
neigt wäre,  mag  der  Blick  auf  diese  alt-vornehmen 
Familien  gezügelt  und  zu  einer  mehr  schlicht- 
gediegenen Äufserung  seines  Geschmacks  ge- 
leitet haben.  Von  ganz  wesentlichem  Einflufs 
auf  den  Geschmack  der  Frankfurter  ist  der  Um- 
stand, dafs  ihnen  das  Ausland  mit  seinen  Er- 
zeugnissen genau  bekannt  zu  sein  pflegt.  Ein 
mehrjähriger  Aufenthalt  in  Frankreich,  England 
oder  jenseits  des  grofsen  Wassers  gehört  geradezu 
zu  der  Ausbildung  des  jungen  Frankfurters:  un- 
zählig sind  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen, 
welche  Frankfurter  Familien  mit  London  und 
Paris  verknüpfen.  Hatten  diese  Beziehungen  zum 
Ausland  noch  vor  zwanzig  Jahren  die  weitver- 
breitete Vorliebe  im  Gefolge,  die  meisten  Luxus- 
bedürfnisse vom  Ausland  zu  beziehen,  so  hat 
sich  inzwischen,  seit  der  gesunden  Entwicklung 
des  einheimischen  Kunstgewerbes,  diese  Vorliebe 
auf  vereinzelte  Fälle  beschränkt,  und  der  Frank- 
furter weifs  das  Gute  und  Schöne,  für  das  sein 
ausgebildeter  Geschmack  die  richtige  Würdigung 
gefunden  hat,  auch  in  seiner  engsten  Heimat  zu 
finden.  F.  Luthmer. 
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Musikleben  am  Rhein. 

Etwas  vom  Baireuther  Stil. 

Der  Aufsatz  des  Herrn  Morawe  in  Heft  8 
dieser  Zeitschrift  „Der  Ring  des  Nibelungen“ 
kam  mir  lebhaft  zur  Erinnerung,  als  ich  den 
diesjährigen  Baireuther  Festspielen  beiwohnte. 
Herr  Morawe  betont  mehrmals,  dafs  er  seine 
Bemerkungen  lediglich  an  der  Darmstädter  Hof- 
theater-Quelle  geschöpft  habe.  Man  wird  ihm  in 
den  meisten  seiner  Bemerkungen  recht  geben 
müssen,  auch  nachdem  man  einen  Trunk  aus 
Mimirs  Quell  an  der  Weltesche  in  Baireuth 
selbst  gethan  hat.  Mit  einer  Bescheidenheit,  die 
in  dem  heutigen  Zeitalter  der  kräftigen  Ellen- 
bogen, sowie  im  Verhältnis  zu  der  von  ihm 
kundgegebenen  Richtigkeit  und  Schärfe  des  Ur- 
teils doppelt  selten  ist,  folgert  Herr  M.  ganz  zu- 
treffend: die  Hauptsache  bei  Wagner  müsse  wohl 
die  Musik  sein,  sonst  würden  nicht  so  viel  En- 
thusiasten, an  deren  Überzeugungstreue  und  Auf- 
richtigkeit nicht  zu  zweifeln,  Wagner  hören 
statt  sehen.  Ich  gestehe  selber,  eines  Tages  in 
das  musikalischste  Musikdrama  Wagners  gegan- 
gen zu  sein,  in  den  Tristan,  mit  dem  ausschliefs- 
lichen  Zweck,  nur  Musik  zu  hören,  allerdings 
aus  etwas  anderm  Beweggründe  als  dem  rein 
musikalischen.  Ähnlich  wie  der  genaue  Kenner 
und  Durchdenker  des  Goetheschen  Faust  sich 
von  der  landesüblichen  Deklamation  des  Mono- 
logs auf  unsern  Durchschnittsbühnen  in  hohem 
Grade  verstimmt  fühlt,  so  wendet  sich  jeder,  der 
das  lange  Duett  im  zweiten  Akt  des  Tristan 
gedanklich-musikalisch  in  sich  aufgenommen  hat 
(und  zwar  in  der  Weise  aufgenommen  hat,  dafs 
durchaus  das  innerste  Durchdringen  der  Gedanken 
und  ihrer  Aufeinanderfolge  dem  musikalischen 
Verständnis  vorangegangen  ist),  bald  mit  grofsem 
Widerwillen  gegen  die  leere  Phrasendrescherei, 
die  diesem  Duett  durch  Heldentenor  und  Prima- 
donna zu  teil  würd.  An  einem  deutschen  Theater, 
das  sonst  nicht  gerade  die  Hochburg  wertvoller 
künstlerischer  Entdeckungen  ist,  ereignete  sich 
vor  zehn  Jahren  das  Unglaubliche:  derTristan,  der 
bei  seinem  „urersten“  Erscheinen  schlicht  „durch- 
gerasselt“ war  — die  Abonnenten  verliefsen  nach 
den  ersten  Worten  des  biedern  Marke  in  Scha- 
ren das  Theater  — , wurde  bei  seiner  Wieder- 
aufnahme zur  Zeit,  als  die  Musik  der  Zukunft 
die  der  Gegenwart  geworden  war,  eine  Mode- 
sache und  erlebte  eine  erkleckliche  Anzahl  von 
Wiederholungen.  Waren  die  Abonnenten  um 
so  viel  aufgeklärter  geworden?  Keineswegs.  Aber 
der  Heldentenor  war  ein  hübscher  Kerl  mit 
dem  Brustkasten  eines  Gardekürassiers  und  den 
Waden  eines  Fufsequilibristen,  und  die  Prima- 
donna spielte  die  Isolde  im  zweiten  Akt  so  ver- 
führerisch, dafs  sie  als  Leda  hätte  Modell  sitzen 
können  . . . Die  Vorstellung,  der  ich  „geschloss- 
nen  Augs,  ihr  Wunder  nicht  zu  schauen“,  bei- 
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wohnte  (unter  welchem  Titel  ich  meine  Ein- 
drücke damals  in  der  Kölnischen  Zeitung  ver- 
öffentlichte), stand  zwar  darstellerisch  und  hin- 
sichtlich des  Gesanges  auf  einer  weit  höheren 
Stufe  als  die  erstgemeinten,  aber  es  geschah 
denn  trotzdem  immer  noch  zu  viel,  was  ein 
„wissendes“  Auge  verletzen  mufste,  und  die 
Orchesterleistung  war  dem  Rest  der  Aufführung 
um  so  viel  mehr  überlegen,  als  dafs  ich  nicht 
den  Wunsch  gehabt  hätte,  Wagner  einmal  aus- 
schliefsiich  zu  hören.  Als  Milderungsgründe  dieses 
Unterfangens  seien  noch  ausser  der  von  Wagner 
selber  anerkannten  „Urmusikalität“  des  Werks 
die  wundersame  Instrumentation  erwähnt,  die 
einen  pathologisch-narkotisierenden  Zug  an  sich 
hat,  wie  jeder  bestätigen  wird,  der  sie  einmal  in 
einiger  Ausschliefslichkeit  auf  sich  wirken  läfst. 
Warum  soll  man  nicht  auch  einmal  einen  musi- 
kalischen Opiumrausch  durchkosten!  Folgt  ihm 
doch  kein  Katzenjammer,  wie  nach  Opium  und 
Haschisch  I 

An  sich  ist  und  bleibt  nämlich  das  Wagner- 
hören eine  Einseitigkeit,  gegen  die  Wagner  als 
Erster  Front  zu  machen  pflegte,  und  die  gerade 
den  von  ihm  stets  bekämpften  Irrtum  wieder 
lustig  aufleben  läfst:  dafs  man  nämlich  das 
Mittel  des  Ausdrucks,  die  Musik,  zum  Zwecke 
macht  und  sie  dem  eigentlichen  Zwecke,  der 
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dramatischen  Poesie,  unterordnet.  Forscht  man 
nämlich  etwas  weiter  nach  und  sieht  man  die 
tiefe  Wirkung  der  Wagnerschen  Musik  sogar 
auf  musikalische  Laien,  so  merkt  man  gar  bald, 
dafs  nicht  die  Musik  selber,  das  heifst  die  the- 
matische Prägnanz  der  Themen,  ihre  Entwicke- 
lung, Verwebung,  mit  einem  Wort  die  Erfin- 
dung und  der  kunstvolle  Bau  der  Musik,  sondern 
etwas  anderes  die  Ursache  des  Enthusiasmus 
bildet:  es  ist  das,  was  man  etwa  als  musi- 
kalisch-dramatischeDynamik  bezeichnen 
könnte.  Diese  nämlich,  der  Reflex  einer  stark 
erregten  Leidenschaftlichkeit  und  ihr  Wogenspiel 
mit  Hebungen,  Senkungen,  ihr  langsam  stetiger 
Aufbau,  ihre  Steigerungen  zu  den  Höhepunkten, 
worin  Wagner  Meister  war,  sind  das  eigentlich 
Erregende,  das  Bestrickende  bei  der  Mehrzahl  der 
Hörer.  Natürlich  steigert  die  Ausführung  durchs 
Orchester,  oder  das  Klavierspiel  eines  orchestral 
fühlenden,  und  infolgedessen  sein  Klavierspiel 
lebhaft  färbenden,  Interpreten  wie  Fischer  nicht 
wenig  die  Eindrucksfähigkeit  der  musikalischen 
Reproduktion.  Nichts  beweist  Wagners  Genia- 


lität mehr,  als  diese  Erscheinung;  dafs  der  Musik, 
einem  (allerdings  sehr  wesentlichen)  Teil- 
faktor seines  Kunstwerks,  schon  eine  so  tief- 
gehende Wirkung  zu  entspringen  vermag.  Wenn 
nun  aber  ein  Unbefangener,  der  sich  sonst  diese 
Wirkung  nicht  genügend  zu  erklären  vermag, 
angesichts  einer  Aufführung  auf  die  Annahme 
kommt,  der  Hauptwert  der  Wagnerschen  Kunst 
müsse  doch  wohl  in  der  Musik  stecken,  so  bleibt 
nur  die  Schlufslolgerung  übrig:  in  der  von  ihm 
beobachteten  Aufführung  war  manches  faul,  sie 
war  nicht  imstande,  die  verschiedenen  Wirkungs- 
faktoren so  gegeneinander  abzuwägen  und  in 
Bezug  auf  ihre  Wichtigkeit  abzugrenzen,  dafs 
man  das  Wesentliche  klar  gegen  das  Unwesent- 
liche unterschied.  Das  war  in  Darmstadt  der 
Fall,  das  geschah  aber  auch  an  der  Baireuther 
Weihstätte,  und  deswegen  mögen  hier  kurz 
die  Bedingungen  der  Ausführung  genannt  sein, 
die  nötig  sind,  um  Wagner  so  erscheinen  zu 
lassen,  wie  er  eigentlich  ist  und  wirken  will  und 
soll,  die  mit  einem  Wort  den  Baireuther 
Ideal-Stil  bilden. 

Wagner  schuf  seine  schönklingenden, 
komplizierten  Partituren,  er  stellte  diese 
um  manches  ganz  neue  Instrument  be- 
reicherte farbenreiche  Orchesterpalettc 
nur  zusammen,  um  sie  dem  Ohr  des 
Hörers  wieder  zu  entrücken:  er  ver- 
senkte das  Orchester,  Kann  es  einen 
bündigeren  Beweis  geben,  dafs  er  die 
Musik  durchaus  in  die  zweite  Rolle 
drängen  wollte,  und  dafs  er  sich  nicht 
in  erster  Linie  an  die  Hörer  wandte? 
Diese  Versenkung  ist  nun  ein  wichti- 
ger Wirkungsregulator,  der  ganz  getreu 
eigentlich  nur  in  Baireuth  funktioniert. 
Es  giebt  mehrereTheater  mit  unversenk- 
tem  Orchester,  an  denen  durch  eine 
ausgezeichnete  Disziplin  und  eine  her- 
vorragende Leistungsfähigkeit  der  Or- 
chestermitglieder — es  ist  nichts 
schwerer  als  piano  so  zu  spielen,  dafs 
dies  piano  noch  Farbe  besitzt  und 
,, trägt“  und  nicht  wirkungslos  verhallt 
- der  Eindruck  der  Versenktheit  nahezu 
erreicht  wird,  wie  in  Dresden,  Wien. 
Das  Richtige  ist  aber,  dafs  auch  die 
Ausführenden  dem  Anblick  des  Zu- 
schauers entzogen  werden.  Es  genügt 
nicht  allein,  dafs  die  Musik  gedämpft 
klingt,  um  das  Wort  des  Singenden 
nicht  zu  übertönen,  sondern  es  darf  sich 
auch  kein  störendes  Mittelglied  zwischen 
Zuschauer  und  Singenden  drängen,  nur 
dann  ist  die  erste  Forderung  des  Bai- 
reuther Stils  erfüllt:  die  direkte,  un- 
mittelbare Wirkung  der  Darstel- 
lung auf  den  Zuschauer. 

Ist  nun  diese  Vorbedingung  für  eine 
unmittelbare  Wirkung  der  Darstellung 
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gegeben,  so  ist  die  nächstfolgende  wichtigeAufgabe 
die  Erzielung  einer  deutlichen  Aussprache. 
Steht  ihr  an  Wichtigkeit  eigentlich  nichts  gleich, 
so  ist  sie  doch  am  schwersten  von  allen  zu  er- 
füllen, so  schwer,  dafs  die  meisten  Bühnenvor- 
stände ihr  gegenüber  die  Waffen  ihrer  Energie  ruhig 
strecken  und  ihre  Sänger  sprechen  lassen,  wie 
es  ihnen  gefällt.  So  weifs  beispielsweise  eine 
Sängerin,  dafs  ihre  Stimme  am  vollsten  klingt, 
wenn  sie  den  Vokal  u gebraucht.  Infolgedessen 
singt  sie  statt  Liebe,  Himmel,  Schlag,  Herd, 
zumal  wenn  sie  auf  einen  hohen  Ton  gerät; 
Lube,  Hummel,  Schlug,  Huurd.  Ist  sie  hübsch 
und  besitzt  sie  eine  nette  Darstellung,  wer  wird 
dann  auf  solche  Kleinigkeiten  Gewicht  legen ! 
Nicht  minder  schlimm  steht  es  bei  den  Tenören, 
die  ja  überhaupt  das  Vorrecht  besitzen,  in 
einem  Ausbildungsstadium,  das  noch  überall 
die  dilettantischen  Fesseln  zeigt,  die  Bretter  be- 
treten zu  dürfen.  Der  eine  singt  gaumig,  der 
andere  näselt.  Ganze  Stücke  der  Worte  gehen 
für  das  Verständnis  verloren;  gleichviel,  sobald 
ein  schönes  hohes  A erscheint,  ist  alle  ausge- 
standene Langweile  vergessen.  Es  ist  ganz 
zweifellos,  dafs  die  Vereinigung  einer  schönen 
Tongebung  mit  einer  deutlichen  Aussprache  das 
Schwierigste  ist,  was  ein  Gesanglehrer  seinen 
Schülern  beibringen  kann,  aber  geradezu 
sträflich  ist  die  Nichtachtung  der  deut- 
lichen Aussprache  als  des  letzten  und 
höchsten  Ziels  durch  Gesanglehrer  und 
Bühnenvorstände.  Das  Publikum,  das 
sich  so  lange  Zeit  gewöhnt  hat,  sobald 
es  in  die  Oper  geht,  das  Denken  zu 
Hause  zu  lassen,  vermifst  nichts,  wenn 
es  nur  schöne  Melodien,  schöne  Stim- 
men, etwas  aufragende  Aktion  und  hüb- 
sche Schaubilder  erlebt.  Aber  von  einer 
vollendeten  Aufführung  eines  Musik- 
dramas, in  welchem,  wie  dies  Wort 
schon  andeutet,  das  Drama  den  Accent 
hat  und  nicht  die  Musik,  kann  schlech- 
terdings nicht  die  Rede  sein,  solange 
der  Zuschauer  über  dem  Sinn  der  ge- 
sungenen Worte  im  Dunkeln  tappt.  Mit 
diesem  Umstande  haperte  es  diesmal  in 
Baireuth  dermafsen,  dafs  sogar  genaue 
Kenner  des  Siegfried -Textes  an  ihren 
Erinnerungen  völlig  irre  wurden  und 
nach  einigen  fruchtlosen  Versuchen,  um 
die  ihnen  geläufige  Dichtung  aus  dem 
Gesänge  wiederzuerkennen,  allmählich 
in  jenen  traumselig-narkotischenZustand 
verfielen,  der  oben  geschildert  wurde. 

Baireuth  aber,  wenn  es  irgendwie  auf 
seine  von  Wagner  geschaffenen  Traditio- 
nen hielte,  wenn  es  irgend  welchen  Ehr- 
geiz besässe,  diese  Traditionen  weiter 
auszubilden,  sollte  jeden  Sänger,  der 
nicht  deutlich  ausspricht,  erst  einmal 
in  die  Lehre  nehmen,  falls  sich  das 


aber  als  unmöglich  erweist,  ihm  sagen:  Ihr  seid 
am  falschen  Ort. 

Bulthaupt,  der  die  Schwierigkeit  und  die 
daraus  hervorgehende  Seltenheit  einer  deutlichen 
Aussprache  sehr  genau  erkannte,  hält  in  seiner 
Dramaturgie  der  Oper  denjenigen  Opernstoff  für 
den  besten,  der  sich  schon  durch  Gebärden 
verständlich  ausdrücken  lasse.  Es  ist  selten  eine 
richtigere  und  praktischere  Bemerkung  über  die 
Oper  gefallen.  Die  Probe  für  einen  guten  Opern- 
stoff bildet  somit,  ihn  erst  einmal  pantomimisch 
darzustellen.  Ist  er  dann  dem  Beschauer  ver- 
ständlich, so  erfüllt  er  eine  der  ersten  Forde- 
rungen seiner  Wirksamkeit.  Als  klassisches  Bei- 
spiel zitiert  Bulthaupt  den  Don  Juan.  Man  nehme 
den  Freischütz  dazu.  Beruht  nicht  gerade  in  der 
lichtvollen  Klarheit,  die  sich  schon  aus  den  pan- 
tomimischen Vorgängen  über  den  Zuschauer  er- 
giefst,  schon  ein  grofser  Teil  des  Erfolges  dieser 
Opern?  Und  erst  recht  für  die  Opern,  die  nicht 
auf  so  klaren  Handlungen  aufgebaut  sind,  mufs 
der  Grundsatz  in  Geltung  treten,  jede  Phrase  mit 
einem  so  charakteristischen  Ausdruck  der  Ge- 
bärde und  der  Klangfärbung  der  Stimme  zu  ver- 
sehen, dafs,  auch  ohne  dafs  das  Wort  deutlich  zu 
verstehen  ist,  was  denn  trotz  allen  guten  Willens 
immer  noch  passieren  kann,  der  Handlungssinn 
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sofort  verständlich  wird.  Nun  ist  einerseits  der 
Umkreis  der  Empfindungen,  der  in  der  Oper 
durchmessen  wird,  gegen  das  Schauspiel  infolge 
der  von  der  Oper  schwer  zu  überschreitenden 
lyrisch-dramatischen  Grenzen  ein  engerer,  um 
so  mehr  aber  mufs  hierin  gerade  alle  schauspiele- 
rische Feinheit  aufgeboten  werden,  welche  die 
Kunst  der  Gebärdensprache  und  die  Kunst  der 
Deklamation  kennen.  Ein  wie  jämmerlicher  Ab- 
klatsch aber  einer  guten  Schauspiel-  und  Dekla- 
mationskunst ist  dagegen  meist  das  Opernspiel! 
Wie  weit  war  auch  Baireuth  diesmal  von  der 
Erzielung  eines  den  andern  Theatern  vorzuhalten- 
den Musters  entfernt!  Wie  nützlich  es  für  die 
Operndarstellung  wäre,  wenn  sie  sich  nicht  allein 
bei  der  Schauspielkunst,  sondern  auch  bei  der 
Tanzkunst  Rat  holte,  wurde  in  meinem  letzten 
Bericht  ,, Musikleben  am  Rhein“  anläfslich  des 
Ballets  ,,Pan  im  Busch“  und  des  Mimodrams 
,,Die  Hand“  nachgewiesen. 

So  wenig  wie  die  Wichtigkeit  dieses  Faktors 
von  den  meisten  Bühnenleitern  eingesehen  wird, 
so  mifsachtet  man  auch  das  „Accessoire“  der 
Ausstattung.  Vorausgesetzt,  dafs  sie  prächtig 
ist,  was  verschlägt’s,  ob  sie  sinnwidrig  sei,  ob 


sie  die  Stimmung  verletze!  Und  dennoch  braucht 
man  nur  bei  den  guten  Dingen,  die  auch  hier 
und  zuweilen  gerade  von  kleinern  Bühnen  ge- 
schaffen werden,  die  Wirkung  zu  beobachten,  die 
sie  äufsern,  und  man  wird  aufhören,  sie  als 
,, Accessoires“  anzusehen.  Morawes  Ausstellungen 
über  das  Rheinaquarium  im  Rheingold  sind  auch 
in  Bezug  auf  Baireuth  zutreffend.  Im  Jahre  1876 
war  wirklich  der  Rhein  noch  in  fliefsender  Be- 
wegung, nicht  so  bei  der  Wiedergeburt  des 
Ringes  1896,  wo  er  still  stand.  Proteste  von 
Freunden  und  Feinden  des  Baireuther  Hauses 
sind  wirkungslos  abgeprallt,  der  Rhein  steht 
noch  immer  still.  In  den  Kostümen  wurde 
diesmal  weniger  experimentiert  und  symbolisiert 
als  1896.  Auch  kamen  die  von  Morawe  gerügten 
Trikotbeine  beim  Wandrer  Wotan  nicht  vor.  Die 
Rangstellung  zwischen  Göttern  und  Menschen 
wurde  leidlich  gewahrt.  Es  gab  diesmal  sogar 
eine  Fricka,  die  in  keinem  Wort  an  die  selige 
Frau  Kaudel  erinnerte,  ganz  germanische  Er- 
habenheit und  sittsame  Himmelsmutter  war. 
Sonst  waren  der  Vergehen  gegen  die  Illusion 
gar  viele,  und  Baireuth  ist  weit  davon  entfernt, 
die  Forderung  des  Baireuther  Stils,  die  Vorgänge 
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so  darzustellen,  dafs  die  Illusion  kräftig  gefördert 
und  ununterbrochen  genährt  wird,  zu  erfüllen. 
Wie  dürftig  fiel  der  Feuerzauber,  wie  unwahr- 
scheinlich der  Weltenbrand  am  Schlufs  der 
Götterdämmerung  aus! 

Morawe  fordert  mit  Recht  eine,  wenn  man  es 
so  nennen  darf,  Farbensymphonie  als  Farben- 
spiegelung der  Handlung  und  der  Personen  des 
Dramas.  Man  scheint  an  Mimirs  Quell  für  diese 
Farbensymphonie  ein  nicht  sehr  geschultes  oder 
nicht  eben  anspruchvolles  Auge  zu  besitzen. 
Klingsors  Zauberherrlichkeiten  zeichneten  sich 
durch  eine  Grellheit  der  Farben  aus,  die  förm- 
lich in  den  Zuschauerraum  schrie.  Doch  auch 
die  Frühlingsau  im  dritten  Akt  des  Parsifal,  die 
doch  als  Karfreitagsstimmung  äufserst  mild  ab- 
getönt sein  müsste,  zeigte  die  schroffsten  Über- 
gänge. Der  Grals -Tempel  war  dafür  wieder  in 
ein  Rot  getaucht,  das  eintönig  und  stumpf  wirkte. 

Es  sind  hier  einmal  die  Schwierigkeiten  kurz 
skizziert  worden,  denen  die  Schaffung  eines  Bai- 
reuther  Stils  begegnet.  Dafs  sie  unüberwindlich 
seien,  wird  niemand  behaupten.  Wie  segens- 
reich nur  ein  einziges  Theater  wäre,  an  welchem 
der  Baireuther  Stil  zu  vollkommener  Erscheinung 


käme,  wie  dasselbe  befruchtend  und  anregend 
auf  die  übrigen  Theater  wirken  würde,  bedarf 
keines  Nachweises.  Baireuth,  das  ja  sonst  viel 
Unvergefsliches  auch  in  diesem  Jahre  geboten 
hat,  scheint  vorläufig  diesen  Stil  in  seiner  Rein- 
heit nicht  hersteilen  zu  können  oder  zu  wollen. 
Aber,  ein  jeder  Theaterleiter  kann  nach  seinen 
Kräften  einen  Baustein  dazu  liefern,  kann  auch 
über  die  schlimme  Not  des  täglichen  Lebens  hin- 
aus, den  kunstzerstörenden  Repertoire-Wechsel 
und  die  Spekulation  auf  die  Theaterlust  seines 
Publikums,  den  Grundsätzen  des  Baireuther  Stils 
einige  Geltung  verschaffen.  Und  dann  noch  eins : 
soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  machen  sich 
die  in  dem  ausgeführten  Sinne  künstlerischen 
Bestrebungen  am  Ende  doch  am  besten  bezahlt : 
eine  Vorstellung,  die  geschmackvoll  inszeniert 
ist,  in  der  das  Publikum  jedes  Wort  versteht, 
in  der  die  Gebärden  und  der  gesungene  Aus- 
druck genau  mit  dem  Wort  harmonieren,  eine 
liebevoll  nach  dem  Baireuther  (Ideal-)  Stil  heraus- 
gearbeitete Vorstellung  übt  immer  noch  die  meiste 
Anziehungskraft  aus.  Das  Publikum  ist  nie  dank- 
barer, als  wenn  es  seitens  der  Künstler  für  voll 
genommen  wird.  Dr.  Otto  Neitzel,  Köln. 
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„Rezensionen“ 


ie  sind  dermafsen  wichtige  Fak- 
toren  im  sozialen  Leben  der 
Künstlerschaft,  dafs  dieselbe  auf 
die  Dauer  um  dieses  Thema 
sich  nicht  wird  herumdrücken 
können. 

Oie  Zahl  unserer  Tagesblätter 
I ist  ins  Unzählbare  gestiegen  und  mit  ihr  die 
I Zahl  der  „Rezensionen“,  sodafs  schon  jetzt 
( jeder  Bierphilister  hinter  seinem  Blättchen 
/ hinreichend  Gelegenheit  hat,  sich  mit  viel- 
/ bekannten  und  ebensoviel  mifsbrauchten 
j Schlagwörtern  bekannt  zu  machen,  als  da 
sind : Sezession,  Impression,  Moderne,  Um- 
wertung, Persönlichkeit  etc.  etc. 

Es  wäre  ja  der  Umstand,  dafs  mehr  als  ehe- 
dem „die  Kunst“  den  Einzelnen,  Entlegeneren 
zugeführt  wird,  nur  mit  Freuden  zu  begrüfsen, 
wenn  man  die  Beruhigung  haben  könnte,  dafs 
dies  so  wichtige  Dolmetscheramt  nur  von  wirk- 
lich dazu  Berufenen  ausgeübt  würde. 

Dies  läfst  sich  leider  nicht  behaupten.  Dieser 
schöne  Beruf  kann  sich  mit  dem  der  Gastwirte 
trösten,  welcher  mit  Vorliebe  von  gescheiterten 
Existenzen  aufgesucht  wird. 

Der  Abstand  zwischen  den  Mitarbeitern  un- 
serer angesehenen  Kunstzeitschriften  und  un- 
antastbar dastehen- 
den Fachblätter  und 
noch  einer  Anzahl 
unserer  erstklassi- 
gen Tagesblätter 
und  jener  grofsen 
Zahl  der,, Unberufe- 
nen“ und  ,, Unver- 
antwortlichen“ ist 
ein  grofser,  fast  un- 
überbrückbarer 
Wie  jeder  Beruf 
höherer  Art  erfor- 
dert auch  dieser 
eine  solche  Summe 
von  Vorkenntnis- 
sen , eigenem  Ge- 
schmack, starker 
Urteilskraft  und  all- 


gemeiner Bildung,  dafs  es  Blättern  zweiter  und 
dritter  Klasse  sich  von  selbst  verbietet,  solche 
Kräfte  zu  erwerben.  Abgesehen  von  der  Unmög- 
lichkeit sie  zu  bezahlen,  wäre  nicht  einmal  die 
erforderliche  Anzahl  zu  haben.  Und  so  begnügen 
sie  sich  mit  Minderwertigem. 

Als  unser  echt  Düsseldorfer  Arthur  Kampf, 
jetzt  bekanntlich  wohlbestallter  Professor  der 
Berliner  Akademie,  vor  einigen  Jahren  bei  Schulte 
unter  den  Linden  eine  Kollektivausstellung 
machte,  wurde  diese  in  einem  recht  gelesenen 
Blatte  in  dermafsen  hochfahrendem  Tone  herunter- 
gemacht, dafs  es  die  Mühe  lohnte,  sich  ein  wenig 
näher  nach  dem  Urheber  umzusehen.  Nun  — es 
war  irgend  ein  Primaner,  welcher  es  unterhal- 
tender finden  mochte,  seinen  Wechsel  durch 
Rezensieren  zu  verbessern,  als  durch  Nachhilfe- 
Stunden-Geben.  Das  nur  ein  Fall.  Das  Ge- 
bäude, auf  dem  Kampf  seine  Kunst  aufgebaut 
hat,  ist  zu  solide,  als  dafs  ein  Primaner  daran 
wackeln  konnte.  Aber  — giebt’s  nicht  auch  An- 
fänger, die  erst  Schritt  für  Schritt  sich  in  das 
öffentliche  Leben  hineintasten  müssen? 

Wir  haben  jetzt  in  Deutschland  Kunst-  und 
Fachblätter  genug,  deren  Beruf  die  ,, künstlerischen 
Dinge“  sind. 

Aber  welch  eine  Unzahl  von  „Kunstschrei- 
bern“, wie  sie  da- 
mals von  Karl  Hoff 
getauft  wurden,  sen- 
det die  Pfeile  aus 
der  Verborgenheit 
heraus,  und  ihren 
unfähigen  oder 
leichtfertigen 
Federn  ist  das  Wohl 
und  Wehe  einer  so- 
wieso schon  schwer 
genug  ringenden 
Menschenklasse  an- 
heimgegeben. Wie 
lange  noch?  Giebt 
es  keinen  Gesetzes- 
paragraphen , der 
dies  sensations-  und 
turnierlustige 
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Völkchen  in  Schranken  hält?  Eine  grofse  Anzahl 
hat  sich  von  Anbeginn  mit  der  Verve  einer  wohl- 
geschulten Meute  auf  den  Streit  der  Sezessionen 
mit  den  Kunstgenossenschaften  geworfen  und  so 
diese  völlig  innere  Sache  in  einer  Weise  ver- 
schärfen helfen,  die  der  Würde  der  Kunst  nicht 
genutzt  hat.  Und  über  diesem  ,,Für  und  Wider“ 
sind  die  eigentlichen  Ursachen  der  Sezessionen 
vollständig  in  den  Hintergrund  getreten. 

Die  heifse  Sehnsucht,  aufserhalb  der  überwäl- 
tigenden Stimmenmehrheit  der  Mittelmäfsigkeit, 
aufserhalb  von  Schablone  und  Anbetung  von 
Namen,  die  eigene  Persönlichkeit  zur  Geltung 
zu  bringen  und  endlich  einmal  voll  und  ganz 
auszuleben  — diese  Sehnsucht  war  in  erster 
Linie  die  Triebfeder. 

Und  nun  — wenn  wir  die  weit  überwiegende 
Mehrheit  der  Berliner  Tagesblätter  studieren  — , 
so  müssen  wir  ja  überzeugt  sein,  dafs  das  alles 
in  der  dortigen  ,,sezessionistischen  Ausstellung“ 
erfüllt  ist,  und  dafs  dieselbe  alle  ihre  Vorgänge- 
rinnen in  Schatten  stellt. 

Und  doch  — welch  ein  Abstand  zwischen 
diesen  mitPosaunen-Engelbacken  in  die  staunende 
Welt  hinausgeblasenen  hohen  Worten  und  zwi- 
schen der  Wahrheit  in  der  Ausstellung  selbst. 

Sie  sagt  uns  zweierlei.  Sie  sagt  uns,  dafs 
die  Namen-Verhimmelung  jetzt  viel  stärker  auf- 
tritt  und,  ich  fürchte:  viel  unberechtigter,  als  je 
zuvor.  Sie  sagt  uns  ferner,  dafs  das  Häuflein, 
das  Eigenes,  wirklich  Eigenes  zu  sagen  hat  und 
grofse  Mittel  hat,  es  sagen  zu  können,  stets  klein 
bleiben  wird  und  dafs  auch  diese  sezessionisti- 
sche  Ausstellung,  auch  wenn  sie  international 
ist,  schon  viel,  viel  zu  grofs  ist,  als  dafs  sie 
mittelgute  und,  wie  wir’s  hier  sehen : recht  böse 
Ware  entbehren  könnte. 

Hand  aufs  Herz:  streift  nun  dies  Gebaren 
nicht  hart  an  ,, Kunstgeschichtsfälschung“  ? 

Und  zu  den  Schäden,  welche  man  nachweisen 
könnte,  gehört  nun  noch  folgender,  welcher  im 
nationalen  Interesse  gar  nicht  fest  genug  genagelt 
und  tief  genug  gehängt  werden  kann.  Es  ist 
die  Hast,  die  Ausstellungsjagd,  die  Jagd  nach 
Neuem,  Fremdem.  Nicht  in  letzter  Linie  durch 
Schuld  der  nicht  national  genug  empfindenden 
Presse  ist  es  möglich  gewesen,  dafs  Deutschland 
der  Tummelplatz  wurde  für  alle  Nationen  rings 
um  uns  her.  Sie  tummeln  ihre  Kunströfslein  auf 
unseren  Ausstellungen  seit  Jahren,  so  dafs  wir 
kaum  selbst  atmen  können. 

Sie  nehmen  uns  ,, unseren  Platz  an  der  Sonne“, 
trotz  des  schönen  mutigen  Wortes  des  Reichs- 
kanzlers. Wo  ist  da  die  Presse?  Haben  wir  noch 
eine  Presse,  die  überhaupt  so  viel  nationales  Em- 
pfinden hat,  um  diese  Zustände  sich  wenigstens 
einmal  näher  anzusehen?  Sie  läfst  es  ruhig  ge- 
schehen, dafs  ein  kleines  Häuflein  Künstler,  zum 
Teil  in  der  Fremde  grofs  geworden,  hinauszieht 
wie  die  Apostel,  zu  allen  Völkern,  und  sie  um 
die  hohe  Gnade  bittet,  ihre  Kunsterzeugnisse  auf 


unseren  Ausstellungen  zeigen  zu  durlen.  Und 
diese  Gunst  wurde  in  den  letzten  Jahren  ja  gerne 
gewährt,  weil  unser  Land  in  einem  wirtschaft- 
lichen Aufschwünge  erster  Klasse  begriflen  war. 
Nun:  man  mag  mir  Neid  vorwerfen  (es  ist  ja 
billig),  kleinlichen  engen  Geist  (ich  kann’s  gut 
aushalten):  aber  ich  kenne  Künstler,  vor  deren 
Bildern  man  den  Hut  tief  abziehen  mufs,  Künstler, 
welche  uns  jahraus  jahrein  mit  echt  deutsch 
empfundenen  und  künstlerisch  hochstehenden 
Bildern  beschenken.  Ihnen,  deren  Laufbahn  im 
Anfang  der  siebziger  Jahre  begann,  als  alles  bei 
uns  geschäftlich  darniederlag,  und  die  sich  Jahr 
für  Jahr  trotz  ihres  Talentes  haben  durchringen 
müssen,  ihnen  hätte  ich  gegönnt,  dafs  sie  nun 
auch  einen  ungetrübten  Mitgenufs  an  dem  wirt- 
schaftlichen Aufschwung  der  letzten  Jahre  unseres 
Volkes  gehabt  hätten. 

Aber  nein:  diese  Jahre  gerade  waren  die 
tollsten.  Unsere  Kunstschreiber  warfen  mit 
,, Manet“  und  „Monet“  und  ,, Degas“  nur  so  um 
sich.  Eine  internationale  Ausstellung  verdrängte 
die  andere. 

Und  doch  fiel  gerade  in  der  Zeit  auf  der 
, .Deutschen  Ausstellung“  in  ,, Dresden“,  welche 
plötzlich  zwischen  die  „internationalen“  dort 
eingestreut  wurde,  an  offizieller  Stelle  das  Wort. 
,,dafs  diese  Ausstellung  Deutschlands  hohe 
Stellung  zeige  und  mit  jedem  Volke  siegreich 
streiten  könne“. 

Aber  nein.  Auf  diesem  schönen  Wege  wurde 
nicht  weitergeschritten.  Wir  haben  ruhig  weiter 
gefremdländert,  bis  die  guten  Jahre  glücklich 
vorübergegangen  sind. 

Ist’s  nicht  so?  Es  mufs  dies  einmal  offen 
gesagt  werden.  Und  dazu  ist  dieses  Blatt,  welches 
in  demselben  nationalen  Sinne  gegründet  wurde, 
der  richtige  Ort.  Und  Tausenden  wird’s  aus  der 
Seele  gesprochen  sein.  Uns  Deutschen  kann  ja 
auch  nie  genug  zugerufen  werden,  welche  Schätze 
wir  zu  verteidigen  haben,  wie  wir  uns  immer 
und  immer  wieder  hüten  müssen,  dem  Fremden 
nachzujagen  und  sie  nachzuahmen. 

Alle  anderen  Berufsarten  sind,  noch  unter 
Bismarck,  durch  Zölle  geschützt  und  umhegt. 
Wir  wollen  gar  keine  Zölle.  Aber  wir  wollen 
unseren  Platz  an  der  Sonne.  Und  wenn  ein 
Häuflein  unter  uns  selbst  sich  befindet,  welches 
nicht  genug  nationales  Ehrgefühl  und  nicht  genug 
kameradschaftliches  Mitgefühl  besitzt,  so  soll  es 
ihm  offen  gesagt  werden,  wie  ein  gewaltiger  Teil 
der  Kollegen  über  sie  denkt,  und  die  Besten 
denken  so,  wenn  es  auch  noch  genug  der  Zag- 
haften giebt,  welche  nicht  gerne  aus  ihrer  sorg- 
sam geschützten  Ecke  hervortreten  möchten  und 
welche  den  offenen  Streit  scheuen. 

Nun,  hierbei  kann  uns  die  grofse  Presse  nützen. 
Da  wirkt  sie  mehr,  als  durch  Durchhecheln  der 
Ausstellungen.  Aber  wird  der  Appell  nicht  um- 
sonst sein?  Steckt  sie  nicht  gerade  am  meisten 
im  „Internationalen“? 
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Doch  der  Raum  verlangt  „Schlufs“.  Drum 
schliefse  ich  mit  „Hoffnung“  und  schliefse  mit 
dem  Wunsche,  dafs  es  der  Presse  wie  uns  selbst 
recht  bald  gelingen  möge,  uns  auf  uns  selbst  zu 
besinnen,  rings  um  uns  zu  schauen,  ob  wir  in 
einem  einzigen  Lande  auch  nur  annähernd  so 
viel  Schwärmerei  für  uns  entdecken,  wie  wir 


für  sie  an  den  Tag  legen.  Werden  wir  da  wider- 
legt, so  wollen  wir  uns  gerne  bescheiden  und 
in  das  Unvermeidliche  fügen.  Doch  ich  glaube, 
diese  Untersuchung  würde  sehr  merkwürdig  und 
sehr  lehrreich  ausfallen.  — Versuchen  wir  es. 

Th.  Rocholl. 


W.  ALTHEIM  SCHAFHERDE 

Frankfurt  und  die  Kunst. 


Ein  Nachtrag. 

Mit  den  wenigen  genannten  Namen  ist  das 
Bild  der  Kunst  in  Frankfurt  keineswegs  voll- 
kommen gegeben.  Wir  hätten  als  Maler  der 
heimischen  Landschaft  Fritz  Wucherer  noch 
hinzunehmen  müssen , der  aus  Paris  zurück- 
gekehrt, von  duftiger  Weiche  an  Thoma  und 
Trübner  zur  kraftvolleren  Farbe  erstarkt  ist,  und 
wir  müfsten  eines  neuen  Elementes  Erwähnung 
thun,  des  aus  Düsseldorf  vor  einigen  Jahren  zu 
uns  gekommenen  und  bekannten  Malers  Ferdi- 
nand Brütt.  Und  führen  wir,  teilweise  an  der 
Hand  der  Reproduktionen  dieses  Heftes,  die  Er- 
gänzung nach  einer  anderen  Richtung  hin  weiter 
aus,  so  finden  wir  zwei  Porträtisten  von  Rang: 
Scholderer,  dessen  Selbstbildnisse  in  ihrer 
zarten  Seelenoffenbarung  stets  ein  bleibendes 
und  verkündendes  Andenken  unserer  Zeit  sein 
werden;  und  Ottilie  Röderstein,  wohl 
eine  der  trefflichsten,  wenn  nicht  die  beste 
deutsche  Malerin.  Sie  beherrscht  die  Form 
mit  einer  grofsartigen  Sicherheit,  die  sie  früher 
manchmal  dazu  führte,  ihre  Köpfe  zu  einem 
monumentalen  Style  auszubilden,  der  nicht,  wie 
bei  Böhle,  auch  eine  Steigerung  des  Seelischen 
mit  inbegriff,  sondern  sich  mehr  dem  Fresken- 
haften näherte.  Heute  scheint  uns  Ottilie  Röder- 
stein auf  der  Höhe  ihrer  Kunst  angelangt,  da 
sie  wieder  dazu  gekommen  ist,  ihren  Köpfen 
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das  Menschliche  mit  der  ganzen  Innigkeit  einer 
grofsen  Künstlerin  einzuflöfsen.  Hier  malt  G u d d e n 
seine  in  Holland  gesammelten  Vorwürfe  mit  einer 
seltenen  malerischen  Energie.  Mannfeld  und 
seine  Radierschule  sind  in  der  glücklichen  Lage, 
durch  ihre  weitverstreuten  und  weitberühmten 
Blätter,  hundertfaltigmal  besser  mit  der  Radier- 
nadel von  der  Art  ihres  Schaffens  sprechen  zu 
können,  wie  wir  mit  unserer  trägen  Feder. 
Hinübergreifend  zum  Kunstgewerbe,  mag  hier 
vorerst  einmal  von  seiner  vornehmsten  Art,  der 
Glasmalerei,  die  Rede  sein.  Linnemanns 
Kunst,  die  sich  auf  seine  Söhne  fortgeerbt  hat 
und  aus  der  engen  Vertrautheit  mit  den  Stilen 
aller  Jahrhunderte  zu  ihrer  jetzigen  strengen 
Selbständigkeit  herausgewachsen  ist,  steht  neben 
Lüthis  mehr  dichterischen,  romantischen,  aber 
gleichfalls  in  strenger  Selbstzucht,  Farben  und 
Linie  wohlabwägenden  Art.  Und  schliefslich 
mag  noch  ein  eigenartiger  Entwurf  Erklärung 
finden,  der  so  recht  aus  dem  Bedürfnis  unserer 
Zeit  geboren  und  für  diese  charakteristisch  ist. 
Der  moderne  Rotationsdruck  der  Tagesblätter, 
der  in  einer  Stunde  zehntausende  von  Exem- 
plaren liefert,  ist  der  gröfste  Feind  aller  Illustra- 
tion. Die  Schattierungen,  engen  Striche  und 
Kreuzungen  fliefsen  in  der  eilenden  Hast  der 
Maschinenarbeit  zu  einem  schmierigen  Schwarz 
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zusammen.  Hier  griffen  die  Künstler  ein,  die  für 
die  künstlerische  Annonce  der  Tageszeitung,  die 
künstlerische  Illustration  schon  von  vornherein 
nur  schwarz  und  weifs  in  möglichst  grofsen 
Flächen,  von  einer  Lichtquelle  ausgehend,  an- 


ordnen. Die  in  diesem  Heft  gebrachten  Proben 
dieses  typischen  Illustrationsstiles  für  Zeitungen 
stammen  von  dem  talentvollen  Maler  Gustav  Kilb 
und  sind  als  Reklame  für  eine  Kohlenhandlung 
im  hiesigen  ,, Intelligenzblatt“  erschienen. 

Rudolf  Neter, 


Noch  einmal  in  Darmstadt. 


Ich  glaube,  man  hat  sich  in  Darmstadt 
täuschen  lassen.  Bei  der  feierlichen  Eröffnung 
sahen  die  Geladenen  die  Künstlerkolonie  zu  lange 
von  aufsen  an.  Und  auch  die  Späterkommenden 
liefsen  sich  von  der  bunten  Aufsenseite  blenden 
und  glaubten,  es  handele  sich  hier  um  Architektur. 
So  hat  man  angefangen,  den  Baumeister  Olbrich 
zu  schmähen.  Wie  mir  scheinen  will:  einiger- 
mafsen  mit  Unrecht;  denn  genau  besehen,  hat 
er  gar  keine  Architektur  gemacht.  Oder  sollte 
einer  das  Ernst-Ludwighaus  im  Ernst  dafür  halten  ? 
Diese  Dekorationsmaler-Fassade,  die  jetzt  schon 
verregnet  ist  und  keinen  Augenblick  mehr  darüber 
täuscht,  dafs  sie  nur  als  bemalte  Kulisse  ent- 
worfen wurde.  Man  kann  sich  nichts  kümmer- 
liches denken,  als  den  Seitenanblick  von  der 
russischen  Kapelle  aus.  Wer  vom  Kopf  eines 
sitzenden  Hundes  über  den  abfallenden  Buckel 
abwärts  streicht,  sacht  bis  zum  Schwanz  hinunter, 
der  erhält  die  Linie  dieses  Giebels  aller  Giebel. 
Man  könnte  denken,  Olbrich  hätte  nichts  im 
Sinn  gehabt  als  einen  möglichst  dekorativen 
Hintergrund  für  die  beiden  Kolossalfiguren  von 
Habich.  Man  könnte  die  ganze  Geschichte  als 
das  Portal  zum  Garnichts  bezeichnen ; denn  nach 
den  Figuren  kommt  wirklich  nichts  mehr.  Da 
ist  rechts  und  links  ein  entsetzlich  enger  Gang, 
der  im  Bahnhofs-Appartementgelb  gestrichen  ist 
und  zu  den  sogenannten  Ateliers  führt.  In  Wirk- 
lichkeit zu  einigen  Windfängen,  wo  zur  Zeit  ganz 
hübsch  Ausstellung  gemacht  wird,  wo  aber  sicher 
kein  Künstler  arbeiten  kann.  Da  ist  eine  ver- 
steckte Kellertreppe,  die  wie  ein  Mäuseloch  zu 
den  Wohnungen  von  Bürck  und  Huber  führt, 
da  ist  eine  Fest-  oder  Empfangs-  oder  Warte- 
halle, die  in  ihrer  Raumbildung  das  Innere  einer 
grofsen  Kiste  nachahmt  und  durch  den  schwer- 
geprüften Paul  Bürck  mit  einer  Sternenhimmel- 
decke ausgemalt  werden  mufste.  Das  Beste  an 
ihr  ist  der  Eingang:  man  tritt  sozusagen  von 
der  Strafse  ohne  Diele,  Flur  oder  dergleichen 
mit  einem  Schritt  hinein  genau  wie  in  eine 
Bahnhofshalle.  So  giebt  man  sich  weiter  keinen 
Illusionen  hin  über  die  Naivität  dieses  Sommer- 
lokals. Aber  dennoch:  wer  ahnungslos  zehn 
Schritte  geradeaus  geht  und  dann  durch  das 
Glasdach  in  die  Höhe  und  gleichsam  hinter  die 
Kiste  guckt:  der  bittet  Olbrich  mancherlei  ab 
und  bewundert  ihn  gleichzeitig,  weil  er  die  Ein- 
bildung einer  Architektur  zu  geben  wufste,  wo 
nur  Blendwerk  ist. 


Und  so  sind  auch  die  ,, Künstlerhäuser“  trotz- 
dem sie  nach  allen  vier  Seiten  richtige  Wände 
und  oben  drauf  ein  Dach  haben,  kaum  ernsthafte 
Architekturen.  Als  Wohnhäuser  bestenfalls  für 
Junggesellen  zu  gebrauchen.  Zwar  nimmt  in 
allen  die  „Halle“  den  übrigen  Räumen  jede  Aus- 
dehnung; aber  sie  selbst  ist  dadurch  nicht  so 
gewachsen,  dafs  ein  Dutzend  geladener  Personen 
sich  mit  einiger  Freiheit  darin  bewegen  könnte. 
Das  ist  die  Grundkrankheit  aller  Häuser  auf  der 
Mathildenhöhe,  sobald  man  sie  irgend  vorbild- 
lich nehmen  will.  Wer,  der  so  viel  Geld  im 
einzelnen  anlegen  kann,  wer  baut  sich  solche 
Kaninchenställe  mit  solchen  lebensgefährlichen 
Stiegen,  mit  solchen  verzwickten  Winkeln.  Keine 
moderne  Mietskaserne  ist  so  eingeschränkt  und 
läfst  so  alle  Bequemlichkeit  vermissen.  In 
einzelnen  Zimmern  überfällt  einen  direkte  Atem- 
not; und  ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  man 
anderswo  aus  gesundheitlichen,  feuergefährlichen 
u.  s.  w.  Rücksichten  die  polizeiliche  Genehmigung 
zu  derartigen  Fuchsbauten  bekäme. 

Nein,  das  ist  keine  Architektur  und  gewifs 
als  Architektur  kein  ,, Dokument  deutscher  Kunst“. 
Ebensowenig  wie  die  thörichte  Ausstellung  von 
,, Flächenkunst“,  deren  Bilder  zusammen  passen, 
wie  eine  internationale  Versammlung  von  Apollo- 
theatergröfsen.  Aber  das  ist  das  Närrische:  es 
war  auch  gar  keine  Architektur  beabsichtigt.  Es 
hat  sich  in  Darmstadt  trotz  der  hohen  Worte 
und  verrückten  Gebäude  zunächst  um  eine  kunst- 
gewerbliche Ausstellung  gehandelt.  Dazu  sollte 
der  Ausstellungsarchitekt  Olbrich  möglichst  ab- 
sonderliche und  mannigfache  Räume  schaffen. 
Weiter  nichts.  Das  hat  er  gethan.  Mit  so  viel 
Geschick,  dafs  seine  Nebensache  für  die  ersten 
Augenblicke  den  Besuchern  zur  Hauptsache  wurde. 

Zum  Schaden  der  ganzen  Ausstellung,  die 
dadurch  für  ein  einfaches  Gemüt  ein  sehr 
undeutsches  verrücktes  Gewand  erhielt,  in  dem 
die  geschickten  ehrlichen  Arbeitshände  eines 
soliden  Kunsthandwerks  kaum  noch  sichtbar 
sind.  Wer  aber  die  zu  sehen  auf  der  Mathilden- 
höhe ernstlich  ausgeht,  der  entdeckt  bei  jeder 
Wanderung  durch  die  aufdringlichen  Räume 
neue  Beweise  ihrer  köstlichen  stillen  Arbeit. 

Allerdings  von  einem  „Dokument“  des  mo- 
dernen deutschen  Kunstgewerbes  kann  man  nicht 
gut  sprechen,  weil  Obrist,  Eckmann,  Riemer- 
schmied, Pankok  und  viele  andere  fehlen, 
und  von  den  , »Berufenen“  eigentlich  nur  Behrens 
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als  Kunstgewerbler  seinen  Namen  hatte.  Wie 
für  seine  grofszügigen  Kulturbestrebungen  die  Aus- 
stellung thatsächlich  ein  Dokument  geworden 
ist,  das  wurde  in  diesen  Blättern  schon  mehr- 
fach besprochen.  Wenn  aber  — von  seinem 
abseits  gelegenen  Haus  abgesehen  — die  Künster- 
kolonie  noch  in  jedem  Besucher  den  Eindruck 
hinterliefs:  kunstgewerblich  ist  trotz  der  vor- 
gespiegelten Architektur  doch  viel  Solides  und 
wahrhaft  Mustergültiges  geleistet  worden,  so  wird 
man  in  den  meisten  Fällen  auf  den  Namen 
Patriz  H über  kommen,  wenn  man  sich  auf 
Beispiele  besinnt.  Es  ist  ein  ganz  neuer  Name 
und  die  Eindrücke  seiner  Kunst  sind  so  günstig, 
weil  sein  Werk  schlicht  und  sorgsam  ist.  Er 
giebt  sich  zufrieden  mit  dem,  was  er  bei  red- 
licher Arbeit  erreicht.  Er  bläht  sich  nicht  auf. 
Sein  Holz  ist  herzlich  braun,  wie  es  dem  Auge 
wohlthut,  manchmal  auch  hell  in  seiner  Natur- 
farbe, aber  niemals  giftgrün  oder  anilinrot.  Auch 
seine  Formen  gehen  ganz  einfach  dem  Kon- 


struktiven nach.  Seine  eigene  „Wohnung“  im 
Keller  des  Ernst-Ludwighauses  ist  vielleicht  das 
Anheimeinste  auf  der  ganzen  Ausstellung.  Da 
mufs  auch  der  , .solideste“  Mensch  zugeben : man 
kann  es  mit  einer  ganz  einfachen  Wohnungs- 
Einrichtung  schöner  haben  als  mit  Renaissance- 
oder Rockocko-Pallastmöbeln.  Behrens  hat  sein 
Haus  gleichsam  als  Zeichen  einer  höheren  Lebens- 
führung geschaffen.  Huber  ist  bei  den  Gefühlen 
und  ästhetischen  Bedürfnissen  der  Allgemeinheit 
geblieben.  Er  wirkt  trotzdem  nicht  platt,  sondern 
überzeugend,  heimisch,  schlicht.  So  schlicht, 
dafs  ihn  die  Ausstellungs- Architektur  zurück- 
drängte, dafs  man  vergafs,  ihn  zu  loben,  wo  man 
aus  einer  gewissen  Enttäuschung  die  grellfarbigen 
Absonderlichkeiten  bei  anderen  zu  schmähen 
gestimmt  war. 

Das  mufste  ich  mir  sagen,  als  ich  vor  einigen 
Wochen  zum  drittenmal  durch  die  Olbrichsche 
Ausstellungspforte  von  dannen  ging. 

W.  Sch. 


Berichte. 


BASEL.  In  der  alten  Schweizerstadt  am  Rhein  ist  das 
künstlerische  Leben  Stetsfort  ein  sehr  reges,  und  es  ist  des- 
halb aus  der  jüngstvergangenen  Zeit  mehr  als  ein  Kunst- 
ereignis zu  berichten. 

Am  22.  Februar  feierte  der  Senior  der  Basler  Maler, 
Dr.  Ernst  Stückelberg,  seinen  70.  Geburtstag.  Der  Basler 
Kunstverein  hatte  zu  Ehren  dieses  Tages  zwei  Veranstal- 
tungen getroffen : erstens  eine  Ausstellung  von  etwa  200 
Werken  des  Künstlers,  worunter  Hauptbilder,  wie  „Marien- 
tag im  Sabinergebirge“,  „Marionetten“  und  vor  allem  die 
lebensvollen  Studien  zu  den  Fresken  in  der  Tellskapelle,  die 
Stückelbergs  Namen  weit  über  die  Grenzen  der  Schweiz 
hinaus  bekannt  gemacht  haben.  Auch  den  vortrefflichen 
Porträtisten  Stückelberg  konnte  man  in  dieser  Ausstellung 
bewundern.  — Die  zweite  Ehrung  des  geliebten  Meisters 
war  ein  Künstlerfest,  bei  welchem  dem  Jubilar  eine  von  dem 
vorzüglichen  Basler  Ciseleur  Hans  Frei  geschaffene  Medaille 
übergeben  wurde.  Zum  Abend-Akte  hatte  Dr.  Albert  Gessler 
ein  Festspiel  gedichtet,  und  jüngere  Basler  Künstler  hatten 
den  Tellsschuss  — nach  dem  Fresko  in  der  Vierwaldstättersee- 
Kapelle  — als  lebendes  Bild  gestellt.  Die  höchsten  Behörden 
des  Landes  und  der  Vaterstadt,  viele  Vereine  und  Freunde 
brachten  ausserdem  ihre  Huldigungen  dar. 

Am  I.  Juni  erlitt  die  Kunst  Basels  einen  grossen  Verlust: 
im  besten  Mannesalter  von  51  Jahren  starb  Hans  Sand- 
reuter, der  begabteste  Schüler  Böcklins,  der  während  drei 
Jahren  (1874 — 1877)  bei  dem  Meister  in  Florenz  gearbeitet 
hat,  ursprünglich  in  dessen  Stil  malte,  dann  aber  sich  zu 
einer  bedeutenden,  hochachtenswerten  Eigenart  durchrang. 
Er  war  namentlich  auf  zwei  Gebieten  gross : als  Land- 
schafter und  als  dekorativer  Figurenmaler.  Dresden  und 
Basel  besitzen  in  ihren  Museen  Sandreutersche  Landschaften 
von  prachtvoller  Tiefe  der  Farbe  und  von  mächtigem  Stim- 
mungsgehalte ; im  Schmiedenzunftsaal  in  Basel  sodann  hat 
Sandreuter  acht  dekorative  Panneaux  gemalt,  die  in  ihren 
frei  bewegten  Figuren  und  in  ihren  heiteren  Farben  Muster 
der  Vfandmalerei  bleiben  werden.  Es  sollte  diese  originellen 
Schöpfungen  jeder  sehen,  der  Basel  besucht : sie  sind  auch 
noch  geniessbar  und  haben  noch  Manches  und  Gutes  zu 
sagen,  sogar  wenn  der  Besucher  direkt  vom  Böcklinsaale 
des  Museums  herkommt. 


Die  übrigen  Basler  Künstler  haben  gegenwärtig  in  der 
bis  zum  Oktober  dauernden  Basler  Gewerbe- Ausstellung 
einen  eigenen  Pavillon  mit  einer  Reihe  guter  Bilder  aus- 
gestattet. Der  Pavillon  selbst  ist  ein  originelles  Werk  des 
geistvollen  Architekten  A.  Visscher  van  Gaasbeck.  Die  BUder 
sind  darin  sehr  geschickt  — nicht  über-,  sondern  neben- 
einander — an  dunkler  Wand  aufgehängt  und  wirken  darum 
voll  und  intim.  Wir  nennen  davon  ein  zarttoniges  Damen- 
bildnis von  W.  B a 1 m e r , eine  flott  gemalte  Dame  von 
F.  Burger,  ein  frisch  und  breit  gegebenes  Herrenporträt 
von  H.  Altherr,  eine  schlichte  „Bäuerin“  von  F.  Schider 
und  ein  flimmernd  impressionistisches,  aber  lebensvolles 
Kinderbild  von  K.  Amiet.  Mit  feinen,  farbig  und  linien- 
mässig  geschmackvollen  Landschaften  sind  F.  Völlmy, 
C.  Th.  Meyer,  Emil  Schill,  H.  Lendorff,  G.  Herzig, 
Th.  Preiswerk  und  der  Altmeister  Dr.  E.  Stückelberg 
vertreten.  H.  Garnjobst  pflegt  das  impressionistisch-deko- 
rative Landschaftsbild  mit  grossem  Geschick.  Unter  den 
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Figurenbildorn  ragt  weit  hervor  eine  bizarre,  aber  äusserst 
gelungene,  auch  farbig  recht  interessante  Komposition  von 
H.  B.  Wieland:  ,, Teufelspredigt“  ; ferner  sind  zu  nennen 
ein  famoser  Nachtwächter  von  B.  Mangold,  ein  etwas  an- 
spruchsvolles, aber  viel  Talent  verratendes  Bild  ,,Der  kranke 
Knabe“  von  R.  Löw  und  einige  hübsche  porträtähnliche 
Sachen  von  E.  Beurmann.  An  guten  Skulpturen  enthält 
die  Ausstellung  eine  sympathische,  von  Sentimentalität  völlig 
freie  Grabfigur  von  A.  Heer,  den  Entwurf  zum  Bacchanten- 
fries am  Henneberg-Haus  in  Zürich  von  A.  Meyer  und  ein 
paar  ganz  feine  Bronzen  von  Frau  S.  B u rg er- H a r t m an n. 

Ein  künstlerisches  Ereignis  in  Basel  war  auch  die 
Vollendung  der  Rathausfassade.  Das  Basler  Rathaus 
ist  umgebaut  worden,  und  zwar  hat  die  alte  gotische  Front  nach 
rechts  und  links  Erweiterungen  erfahren.  Sie  dürfen  als 
wohlgelungen  bezeichnet  werden  (Architekten  E.  Vischer, 
R.  E.  Fueter  und  H.  Jennen).  Ebenso  trefflich  geraten 
ist  die  Erneuerung  der  aus  dem  i6.  Jahrhundert  stammenden 
Fassadenmalereien  durch  den  schon  genannten  Basler 
Künstler  W.  Balm  er.  Die  alten  Fresken  hatten  völlig  ent- 
fernt werden  müssen,  so  dass  Balmer  die  Werke  Holbeins 
und  Hans  Bocks  ganz  neu  zu  schaffen  hatte.  Eigene  Arbeit, 
im  Geiste  seiner  Vorbilder  und  doch  voll  modern  dekorativer 
Empfindung,  hat  Balmer  in  dem  Riesenbilde  des  Hans  Bär 
geliefert,  der  als  Bannerträger  Basels  in  der  Schlacht  bei 
Marignano  (1515)  gefallen  ist.  Es  schmückt  den  neuen  Turm 
des  Rathauses  und  wird  für  alle  Zukunft  ein  Wahrzeichen 
Basels  sein. 

Ein  letztes  künstlerisches  Ereignis  in  Basel  war  das 
Festspiel  zur  Feier  von  Basels  Eintritt  in  den 
Schweizerbund  (13.  Juli  1501;  12 — 15.  Juli  igoi).  Rudolf 
Wackernagel,  der  Basler  Staatsarchivar,  hatte  das  vier- 
aktige  Spiel  gedichtet,  HansHuber,  der  bekannte  Komponist, 
es  mit  wundervoller  Musik  ausgestattet,  und  unter  der 
Leitung  des  Wiener  Schauspielers  Otto  Eppens,  eines 
geborenen  Baslers,  ist  es  in  Szene  gegangen:  ein  Kunst- 
werk in  Farbe  und  Bewegung,  wie  die  an  Festspielen  so 
reiche  Schweiz  noch  kaum  eines  gesehen  hatte.  Der  oben 
erwähnte  Maler  B.  Mangold  hatte  die  Hauptkostüme  ge- 
zeichnet und  dafür  gesorgt,  dass  der  dekorative  Gesamt- 
eindruck ein  ebenso  bunt  lebendiger  wie  farbig  harmonischer 
war.  2100  Basler  und  Baslerinnen  haben  vor  mehr  als 
hunderttausend  Zuschauern  dieses  Stück  gespielt,  das  als 
künstlerischer  Lichtpunkt  noch  Geschlechtern  leuchten  wird. 
An  die  zweite  Aufführung  (14.  Juli)  schloss  sich  ein  Fest- 
zug, über  dessen  Pracht  und  Vollkommenheit  nur  eine 
Stimme  des  Lobes  war.  — s — . 

FRANKFURT  a.M.  Unser  Geschmack  kann  auch  schwäch- 
licher werden ! Als  der  alte  Wilhelm  gestorben  war,  boten 
bei  uns  die  Läden  in  den  allerverschiedensten  Artikeln  wahre 
Musterausstellungen  in  der  Behandlung  des  Schwarz.  Dies- 
mal, wo  sich  doch  das  Dahinscheiden  der  Kaiserin  Friedrich 
in  Frankfurts  Nähe  vollzog,  vermag  eine  Durchsicht  unserer 
Luxusgeschäfte  nur  dürre  Anläufe  nach  jener  Richtung  hin 
festzustellen.  Und  welche  dekorativen  Wirkungen  sich  mittels 
unserer  dunkelsten  Farbe  gleichsam  aus  dem  Licht  heraus 
improvisieren  lassen,  hat  bekanntlich  s.  Zt.  eine  umfangreiche 
Abteilung  der  Karlsruher  Fächer- Ausstellung  bewiesen.  Im 
übrigen  verspürte  man  bei  uns  von  den  fast  achttägigen 
Feierlichkeiten  in  dem  benachbarten  Cronberg  nur  wenig. 
Dies  nicht  einmal  auf  unserm  Hauptbahnhofe,  ausser  wenn 
vielleicht  ein  hochstämmiger  Eisenbahnbeamter  die  Prinzen- 
knaben in  ihr  Wartezimmer  so  präcise  geleitete,  wie  ein 
Erzieher  seine  Zöglinge  zur  Schule  bringt.  Solche  Riesen- 
hallen, in  denen  es  ohnehin  beständig  von  Ab-  und  An- 
reisenden wimmelt,  haben  etwas  Republikanisches,  besondere 
Anhäufungen  von  Menschen  sowie  von  Ehrerbietigkeit  werden 
in  der  Besorgnis,  den  Zug  zu  versäumen,  nur  flüchtig  be- 
merkt. Die  eigentlich  Neugierigen  aber  stehen  fast  regel- 
mässig vor  der  verkehrten  Thüre , da,  wo  die  Equipagen 
der  Aufwartenden  halten,  anstatt  an  der  Ausgangsthüre  der 
Apartements  nach  dem  Perron  hin.  Dort  plaudern  dann 
gewöhnlich  ein  Portier,  ein  Livreediener,  sowie  einige  nichts 
weniger  als  elegant  aussehende  Civilisten,  die  Einem  später 
als  Kriminalpolizei  bezeichnet  werden,  sobald  über  deren  etwas 
gebieterisch  thuende  Hände  Verwunderung  entsteht.  Tolstoi 


im  ,, Krieg  und  Frieden“  lässt  einen  blessierten  Russen 
gerade  die  glänzende  Sonne  über  sich  anslarren,  als  Napoleon 
das  Schlachtfeld  abreitet.  Und  der  von  jenem  Russen  so 
vielbewunderte  Imperator  erscheint  gegenüber  dem  unermess- 
lichen Horizont  plötzlich  ganz  klein!  Genau  in  diesem 
Sinne  geben  so  hohe,  weite  und  notabene  stillose  Räume 
wie  unser  Goliathbahnhof  allem  Persönlich-Grossartigen  eine 
auffallende  Abstumpfung.  Da  übrigens  diese  Frage  nocli 
nirgends  angeschnitten  ist,  so  sei  hier  auch  kurz  die  ,, Armee- 
trauer“ erwähnt.  In  Wirklichkeit  umfloren  sich  aber  nur 
die  Offiziere,  bei  Trauerparaden  tragen  sogar  die  Pferde, 
Fahnen  und  Kanonen  Flore,  nur  die  Armee,  d.  h.  der  Soldat, 
hat  keine  diesbezüglichen  Abzeichen.  Politiker  beweisen 
damit  ingrimmig,  dass  der  Soldat  noch  immer  nicht  mit- 
zähle; Nationalökonomen  jedoch  wollen  diese  bereits  sehr  alte 
Einrichtung  auf  die  sonstige  zu  grosse  Kostspieligkeit  der 
Trauer  zurückführen.  Denn  der  Offizier  kauft  sich  seine  Zeuge 
selbst,  aber  nicht  so  der  gemeine  Soldat.  Der  Fremden- 
verkehr in  unserer  Stadt  ist  auch  im  August  sehr  bedeutend 
gewesen.  Franzosen,  wie  z.  B.  wieder  im  vorigen  Jahre, 
treten  dabei  wesentlich  zurück,  dagegen  haben  wir  un- 
gewöhnlich viele  holländische  Familien  ,, erlebt“,  darunter 
auch  jene  bleifarbenen  Plantagen  - Erscheinungen  vom  indi- 
schen Archipel  her.  Und  später  passierte  dann  old  England, 
um  wie  gewöhnlich  in  dem  benachbarten  Homburg  Flagge 
zu  hissen.  Von  Frankfurt  nach  Homburg  gehen  täglich 
23  Züge,  man  hat  es  also  leicht,  sich  jetzt  dort  abends  auf 
der  Kurhausterrasse  eine  andere  Welt  anzusehen,  in  der 
die  Engländer  unbedingt  die  Herrennation  vorstellen.  Sie 
brauchen  es  gar  nicht  zu  beabsichtigen,  sie  erscheinen  ein- 
mal so,  und  besonders  die  mächtigen,  rothaarigen  Ladies, 
die  — es  war  einmal  als  schlanke,  blonde  Misses  gewiss 
ihren  Zauber  ausgeübt  hatten.  — Nach  Darmstadt  findet 
unsererseits  noch  immer  ein  reger  Besuch  statt,  aber  Hans 
Olbrich  kann  man  jetzt  auch  anderswo  studieren.  — Dies  selbst 
auf  den  langweiligsten  Strecken  der  hessischen  Sekundär- 
bahnen, wo  die  Wartehäuschen  so  manches  Mal  Darmstädter 
Stil,  oder,  der  Umgebung  nach,  auch  eine  Art  von  Zucker- 
überguss zeigen  I Dazu  kommen  dann  jene  geistvoll  ausein- 
andergeschlungene Buchstaben,  die  unser  Auge  sich  nur  ganz 
langsam  als  den  entscheidenden  Namen  der  Station  zusammen- 
stellen kann.  Bei  einzelnen  Frankfurter  Gebäuden  geht  es 
neuerdings  keineswegs  deutlicher  zu,  sogar  Behörden  können 
sich  diesem  Strome  der  Zeit  nur  schwer  entziehen,  d.  h.  der 
buchstäblichen  Unklarheit  bei  den  Aufschriften  ihrer  neuen 
Niederlassungen.  Ich  habe  zuletzt  die  Kuppelverzierung  am 
Eingänge  der  Passage  von  der  Gallusgasse  aus  mit  einigem 
Spott  behandelt,  dafür  verdient  aber  die  Kuppel  am  Hause 
des  entgegengesetzten  Einganges  in  der  Kaiserstrasse  einiges 
Lob.  Wenigstens  ist  da  nichts  Unorganisches  oder  auch 
Grellfarbiges  zu  erblicken.  Man  braucht  übrigens  nur  in 
unsere  weitere  Umgebung  zu  kommen,  da,  wo  wieder  Städte 
bestehen,  um  sich  von  der  Thatsache  zu  überzeugen,  dass 
dort  an  kecker,  ja  origineller  Architektur  verhältnismässig 
bedeutend  mehr  als  bei  uns  geleistet  wird.  In  Frankfurt 
kann  man  bereits  mit  Luxus  imponieren,  wie  u.  a.  das  viele 
Gold  an  unserem  neuen  Schauspielhause  beweist.  ,, Erbaut 
an  des  Jahrhunderts  Wende“  ist  daselbst  ganz  ernsthaft  zu 
lesen.  Als  ob  wir  besondere  Gemeindehistoriker  salärierten, 
welche  die  äussere  Jahreszahl  für  die  Bewegung  der  Geister 
überhaupt  wichtig  halten.  Diese  ungebildete  Inschrift  er- 
glänzt nun  schon  einige  Monate,  ohne  dass  sie  allzusehr 
auffällt.  Im  alten  Schauspielhause,  dessen  Luft  zu  der 
schlechtesten  aller  deutschen  Theater  gehört,  hat  Irene 
Triesch  jetzt  eine  volle  Woche  ihren  Abschied  gefeiert. 
Mit  dem  Abgänge  dieser  jungen,  höchst  verheissungsvollen 
Tragödin  hört  unser  Schauspiel  einmal  wieder  auf,  einen 
höheren  Gehalt  zu  besitzen.  Besser  als  ein  noch  so  starker 
Einzelmagnet  wäre  ja  eine  echte  künstlerische  Leitung 
und  das  von  einer  solchen  zu  schaffende  Gesamtspiel,  allein 
wo  keine  Fische  Vorkommen,  soll  man  den  Hering  schon 
für  einen  Fisch  ästimieren.  Fräulein  Triesch,  deren  per- 
sönlicher Freiheitssinn  eine  directe  Anhänglichkeit  seitens 
der  sogenannten  Salonkreise  ausschloss,  hatte  alle  ihre 
Freunde  in  der  unbekannten  Menge,  und  diese  hat  ihr  einen 
Abschied  bereitet  von  beispiellos  herzbewegender  Hingebung. 
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Wenn  jemand  etwas  kann,  so  braucht  er  keine  Clique; 
er  hat  ohnehin  ein  begeistertes,  ja  fanatisches  Publikum 
für  sich.  Das  wird  die  Künstlerin  jetzt  auch  weiter  in  Berlin 
erleben,  trotz  einiger  schwächlicher  Gegenprophezeiungen. 
Ich  halte  den  Abgang  der  Triesch  für  das  traurigste  Er- 
eignis, welches  das  geistige  Frankfurt  (allerdings  auch  die 
Theaterkasse)  seit  vielen  Jahren  erlitten  hat.  Zu  ändern 
wäre  wohl  schliesslich  nichts  daran  gewesen,  aber  es  scheint 
nicht  einmal  versucht  worden  zu  sein.  In  unserer  Oper 
gastierten  einige  Tenoristen  auf  Engagement,  sonst  inter- 
essiert von  dorther  nur  die  Klage  auf  Kontraktbrach,  welche 
der  neue  Intendant  gegen  einen  der  stimmbegabtesten  Sänger 
Europas,  Herrn  v.  Bandrowsky,  angestrengt  hat.  Ein  wahrer 
Künstler  ist  der  Mann  nie  gewesen,  aber  das  breite  Pub- 
likum interessiert  sich  immer  nur  für  Stimme  und  wiederum 
Stimme.  Das  Wunder  wünscht  man  und  nicht  die  Erhebung! 

Inmitten  all  dieses  lebenslustigen,  prunkvollen  Treibens, 
bei  dem  sich  unsere  so  schöne,  abwechselungsreiche  Gegend 
mit  Frankfurt  selbst  wie  zu  einem  einzigen  grossen  Felde 
zusammenschliesst,  werden  die  Tage  sichtlich  kürzer,  und 
ein  Herbstgefühl  ist  kaum  zurückzuhalten , trotz  des  noch 
wolkenlosen,  azurblauen  Himmels.  . . . . e. 

WIESBADEN.  Gesellschaft  für  bildende  Kunst. 
— Wiesbadener  Volksbücher.  Wenn  in  diesen  Be- 
richten über  das  geistige  und  künstlerische  Leben  Wies- 
badens eine  unverhältnismässig  lange  Pause  eingetreten  ist, 
so  liegt  das  lediglich  an  der  zeitweiligen  Abwesenheit  des 
Unterzeichneten. 

In  dem  letzten  Brief  (Aprilheft,  S.  47)  wurde  als  be- 
sonders erfreuliches  Ereignis  die  Gründung  des  hiesigen 
Museums -Vereins  registriert.  Diese  „Wiesbadener  Gesell- 
schaft für  bildende  Kunst“  hat  inzwischen  eine  anregende 
Thätigkeit  entfaltet.  Vor  allem  mag  hervorgehoben  werden, 
dass  der  schon  besprochenen  Velasquez- Ausstellung  sehr 
bald  eine  solche  von  Werken  des  Grafen  Kalckreuth  sowie 
des  Schweden  Zorn  in  dem  Bangerschen  Kunstsalon  gefolgt 
ist.  Wenn  der  Anlass  nicht  zum  Erwerb  des  einen  oder 
des  anderen  Gemäldes  geführt  hat,  so  ist  das  an  sich  nicht 
bedauerlich.  Denn  da  die  zu  erwerbenden  Kunstwerke  den 
Statuten  gemäss  dem  hiesigen  Museum  einzuverleiben  wären, 
müsste  der  Zuwachs  sich  jedenfalls  der  Eigenart  dieser 
Sammlung  einfügen.  Von  einem  festen  Programme  aber, 
nach  dem  die  bereits  vorhandenen  Bestände  vervollständigt 
und  der  bisherige  Rahmen  erweitert  werden  könnte,  ist  bisher 
nichts  bekannt  geworden.  Hoffentlich  verständigen  sich 
engerer  und  weiterer  Vorstand  und  Mitglieder  recht  bald 
über  diesen  für  die  Weiterentwickelung  der  Gesellschaft  so 
wichtigen  Punkt.  Um  so  zweckmässiger  war  es,  dass  bei- 
zeiten der  Arbeitsplan  des  neuen  Vereins  für  Herbst  und 
Winter  festgestellt  worden  ist.  Neben  grösseren  Vorträgen 
sollen  Referate  über  kunsthistorische  und  ästhetische  Schriften 
stattfinden,  die  voraussichtlich  Gelegenheit  zu  ausgiebigem 
Gedankenaustausch  bieten.  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass 
eine  besondere  Sektion  für  künstlerische  Photographie  ein- 
gerichtet ist.  So  darf  man  in  der  That  mit  einiger  Spannung 
der  kommenden  Campagne  entgegensehen. 

Mit  sehr  viel  bescheideneren  Mitteln  als  die  Wies- 
badener Gesellschaft  für  bildende  Kunst  arbeitet  der  ältere 
hiesige  Volksbildungs verein.  Wenn  dessen  Bestrebungen  der 
Natur  der  Dinge  nach  für  die  Leser  der  Rheinlande  von 
geringerem  Interesse  sind,  so  möchte  ich  doch  auf  eine 
seiner  Unternehmungen  aufmerksam  machen,  weil  sie  über- 
aus wichtig  ist  und  allseitiger  Unterstützung  dringend  bedarf. 

Die  Klagen,  dass  unsere  Dichter  zwar  viel  gelobt  aber 
zu  wenig  gelesen  würden,  ist  bekanntlich  so  alt  wie  unsere 
klassische  Litteratur  selbst.  Zwar  hat  man  sich  des  öfteren 
an  der  Beseitigung  des  Übels  versucht,  trotzdem  ist  es  bis- 
lang im  wesentlichen  beim  alten  geblieben.  Thatsache  ist, 
dass  die  Namen  unserer  grössten  Dichter  der  überwiegenden 
Masse  des  Volks  ein  leerer  Schall  sind.  Daran  haben  weder 
die  Volksschulen  noch  die  Volksbüchereien  etwas  geändert. 
Eine  Wendung  zum  Bessern  wird  erst  eintreten,  wenn  der 
kleine  Mann  dazu  gebracht  wird,  für  wenige  Groschen  das 
Beste  und  Volkstümlichste  für  sich  und  seine  Familie  zu 


erwerben.  Auch  dieser  Weg  ist  beschritten ; doch  sind  es 
bisher  nur  die  Schweizer,  die  wirklich  grosse  Erfolge  auf- 
zuweisen haben.  In  Zürich,  in  Basel,  in  Bern  sind  seit 
einigen  Jahren  Vereine  ins  Leben  gerufen,  deren  Aufgabe 
es  ist,  gute  Schriften  zu  drucken  und  zu  verbreiten.  Statt 
der  unseligen  Räuber-  und  Mordgeschichten,  für  die  der 
deutsche  Arbeiter  seine  sauer  erworbenen  Groschen  hingiebt, 
haben  infolge  dieser  Bemühungen  in  der  Schweiz  Millionen 
von  Zehn-  und  Fünfzehnrappen-Heftchen  den  Weg  in  die 
stillen  Alpendörfer  gefunden.  Von  einer  einzigen  Erzählung, 
von  Kellers  „Fähnlein  der  sieben  Aufrechten“,  das  Meister 
Gottfried,  wie  Treitschke  es  ausdrückt,  an  einem  Dichter- 
sonntag geschaffen , sind  fast  60  000  Exemplare  in  den 
schwieligen  Händen  der  Eidgenossen : ein  vollgültiger  Beweis 
fürwahr,  wie  auch  der  gemeine  Mann  diese  gelungene  Ver- 
herrlichung des  schweizerischen  Volkstums  zu  schätzen  weiss. 

Die  wohlverdienten  Erfolge  der  „Schweizer“  haben 
bereits  vor  Jahr  und  Tag  den  hiesigen  Volksbildungs  verein 
angespornt,  in  den  „Wiesbadener  Volksbüchern“  etwas 
Ähnliches  zu  schaffen.  Freilich  die  äusseren  Verhältnisse 
sind  in  Deutschland  unendlich  viel  schwieriger,  denn  wie 
wäre  es  bei  uns  möglich,  für  diesen  gemeinnützigen  Zweck 
Portofreiheit  zu  erreichen  oder  sonst  öffentliche  Mittel  in 
einigem  Umfang  flüssig  zu  machen  ? Und  auch  das  äussere 
Gewand  der  dargebotenen  Schriften  musste  bei  uns  ein  fest- 
licheres und  teueres  sein.  Um  diese  Mehrausgaben  für 
Porto,  für  besseres  Papier,  grösseren  Druck  und  schönere 
Umschläge  zu  decken,  wandte  sich  der  Volksbildungsverein 
im  Laufe  des  Winters  an  die  Mitbürger.  Wenn  auch 
manche  hochgehende  Erwartung  nicht  erfüllt  ist,  so  kam 
doch  immerhin  durch  freiwillige  Beiträge  eine  Summe  zu- 
sammen, die  es  möglich  machte,  die  Sache  frisch  und 
fröhUch  ins  Werk  zu  setzen. 

Wie  so  oft,  zeigten  da  die  deutschen  Dichter  und  die 
deutschen  Verleger,  dass  es  wahrlich  nicht  ihre  Schuld  ist, 
wenn  die  Schätze  unserer  Litteratur  nicht  genügend  in  das 
Volk  dringen.  Bei  vielen  der  vornehmsten- Autoren  wurde 
angefragt,  und  nur  in  den  seltensten  Fällen  wurden  wir ''ab- 
schlägig beschieden.  In  der  Regel  erhielten  wir  die  Er- 
laubnis zum  Abdruck  eines  besonders  geeigneten  Haupt- 
stückes oder  gar  mehrerer.  So  ist  denn  in  kurzer  Frist  der 
Grundstock  für  eine  kleine  erlesene  Volksbücherei  zu- 
sammengebracht. 
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Wenn  die  „Wiesbadener  V o 1 k s s c h r i f t e n“*  nun 
aber  auch  für  alle  Deutschen  bestimmt  und  namentlich  von 
unseren  Brüdern  im  Ausland  mit  Jubel  aufgenommen  sind, 
so  wollen  sie  es  nicht  verleugnen,  dass  ihnen  die  nassauische 
Heimat  besonders  wert  ist.  Deswegen  ist  es  ein  Nassauer 
Kind,  Wilhelm  Heinrich  Riehl,  der  den  Reigen  mit  einer 
Erzählung  eröffnet,  deren  Schauplatz  die  gute  alte  Lahn- 
stadt Weilburg  ist.  Wie  verwoben  aber  mit  Land  und 
Leuten  des  Taunus  und  des  Westerwaldes  Riehl  der  Vater 
ist,  das  zeigt  Riehl  der  Sohn  in  der  biographischen  Ein- 
leitung zum  ,, Stadtpfeifer“.  In  Nummer  2 der  Volksbücher 
kommt  der  Schwarzwalder  Pfarrherr  Hansjakob  mit  einer 
seiner  köstlichen  Jugenderinnerungen  ,, Valentin,  der  Hezler“ 
zu  Wort.  Wie  er  selbst  durch  Karl  Muth  gewürdigt  wird, 
so  hat  der  bekannte  Anzengruberbiograph  Anton  Bettelheim 
„das  zu  Grunde  gegangene  Dorf“  von  Peter  Rosegger  ein- 
geleitet. Die  beiden  nächsten  Nummern  bieten  in  Dickens’ 
„Weihnachtsabend“  und  in  Stifters  „Waldsteig“  zwei  inhalt- 
reiche ältere  Erzählungen  dar,  die  man  ungern  in  der 
Sammlung  vermissen  wird,  wenn  auch  ihr  Preis  den  an- 
fangs geplanten  Satz  von  10  Pfg.  für  das  Heft  überschreitet. 
Diesen  fünf  ersten  Stücken,  die  noch  rechtzeitig  erschienen, 
um  letzthin  als  Weihnachtsgabe  verwendet  zu  werden,  sind 
im  Laufe  des  Jahres  sechs  weitere  gefolgt.  Nach  der 
ernsten  noch  unter  Storms  Einfluss  entstandenen  Novelle 
Wilhelm  Jansens  ,, Magister  Timotheus“  erschien  der 
lustige  Schwank  von  Rudolf  Greinz,  „Das  fünfte  Rad  am 
Wagen“.  Damit  aber  auch  den  älteren  Autoren  ihr  Recht 
werde,  enthält  dann  Nummer  8 wieder  ein  klassisches  Werk, 
den  Märchenkranz  ,,Die  Karawane“  von  Wilhelm  Hauff. 
Ein  wahres  Kabinettstück  aber  ist  die  Einleitung  hierzu  von 
Max  Cornicelius,  die  auf  geringem  Raum  die  Entwickelung 
des  Dichters  veranschaulicht.  Da  wird  die  wundervolle 
Leichtigkeit  seines  Schaffens  hervorgehoben  und  an  ihm  die 
feine  Verbindung  französischer  Anmut  mit  deutscher  Herz- 
lichkeit gerühmt.  Dann  wird  erwähnt,  wie  in  dem  jungen 
Schwaben  jener  reine  und  leichte  Humor,  der  seine  Märchen 
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ebenso  erfreulich  für  das  Aller  wie  für  die  Jugend  mach«, 
sich  bis  zu  seinem  sllzufrüheii  Tode  immer  krstiiger  ent- 
wickelt habe.  ,,Es  ist  billig,“  so  lautet  d^r  Schluaa,  „bei 
der  Beurteilung  Hauffs  auch  auf  das  hinzuweiaen,  was  aua- 
zureifen  ihm  nicht  vergönnt  wurde ; hätte  er  die  in  ilni 
gelegften  Kräfte  alle  vollends  ausarbeiten  können,  es  wate 
uns  vielleicht  in  ihm  ein  deutscher  Dickens  erwachsen  “ 

Dieses  Gefühl  der  Trauer  um  allzufrühen  Verlust  viel- 
versprechenden Talentes  erwacht  mit  erneuter  Stärke  beim 
Lesen  der  Einleitung  zu  Nummer  9 der  Volksbücher.  Das 
liebenswürdige  Vorwort  zu  Hans  Hoffinanns  feinsinnigen 
Novellen  „Spätglück“  und  ,, Sturmwolken“  ist  wohl  das 
Letzte,  was  der  inzwischen  heimgegangene  rheinische  Dichter 
Ernst  Muellenbach  geschrieben  hat.  Es  folgt  in  der  Samm- 
lung L.  Starklofs  „Sirene , eine  Schlösser-  und  Höhlen- 
geschichte".  Diese  Erzählung  von  seltener  Zartheit  und  Kraft 
hat  Paul  Heyse,  wie  im  Vorwort  näher  ausgefühn  wird, 
unverdienter  Vergessenheit  entrissen,  indem  er  sie  in  den 
ersten  Band  seines  inzwischen  längst  vergriffenen  Neuen 
Deutschen  Novellenschatzes  aufnahm.  Den  Beschluss  der 
Sammlung  machen  die  beiden  berühmten  Stücke  aus  Marie 
von  Ebner-Eschenbachs  alten  und  neuen  ,,Dorf-  und  Schloss- 
geschichten“. Hier  hat  es  Julius  Kodenberg  unternommen, 
auf  wenigen  Seiten  eindringlich  und  jedermann  verständlich 
zu  zeigen,  welch  ein  Hort  lauterer  Frömmigkeit  und  wahrer 
Menschlichkeit  in  den  Schriften  dieser  seltenen  Krau  ver- 
borgen ist.  Über  die  Schriftsteller  der  Gegenwart,  die  sich 
bereit  erklärt  haben,  für  die  „Wiesbadener  Volksbücher“  von 
ihrem  Besten  zu  spenden,  soll  hier  geschwiegen  werden, 
da  sich  wohl  Gelegenheit  findet,  auf  den  Fortgang  des  Unter- 
nehmens zurückzukommen.  Nur  eine  Bitte  mag  an  diese 
Zeilen  geknüpft  werden:  ein  Übriges  zu  thun  und  Sorge  zu 
tragen,  dass  unsere  ,, Volksbücher“  dahin  gelangen,  wo  sie 
am  meisten  Nutzen  und  Segen  stiften. 

Zum  Volke  gehören  nach  des  Fürsten  Bismarck  klas- 
sischem Ausspruch  nicht  nur  die,  die  auf  den  unteren  Stufen 
des  Ranges,  des  Vermögens  und  der  Bildung  stehen,  sondern 
ebensogut  auch  die  Männer,  die  im  wirtschaftlichen  und 
öffentlichen  Leben  die  Führung  haben.  Wohl  aber  erwächst 
meines  Bedünkens  allen,  denen  ein  besseres  Los  gefallen, 
denen  durch  Erziehung  und  Vermögenslage  der  Zugang  zu 
den  Schächten  unserer  Bildung  leichter  ist,  die  Pflicht,  jenen 
anderen  hilfbereit  die  Hand  zu  reichen.  Denn  viel  nach- 
haltiger als  alle  Werke  der  Kunst  wirken  auf  germanische 
Menschen  die  Schöpfungen  der  Dichter  vertiefend  und  sitt- 
lich veredelnd.  Dichter  und  Verleger,  die  ihre  Werke  her- 
gegeben,  sowie  die  Herausgeber  der  „Wiesbadener  Volks- 
bücher", sie  alle  würden  es  als  den  schönsten  Lohn  an- 
sehen,  wenn  ihnen  in  den  Lesern  hilfbereite  Verbreiter  der 
Schriften  erstünden.  Erich  Liesegang. 

BONN.  In  der  Dramatischen  Gesellschaft  wurde 
am  27.  Juli  das  Erstlingswei k eines  jungen  Bonners:  ,, Mutter 
Landstrasse,  das  Ende  einer  Jugend,  Schauspiel  in  drei 
Aufzügen  von  Wilhelm  Schmidt’  vorgelesen.  Das  Stück 
behandelt  die  Rückkehr  eines  verlorenen  Sohnes  ins  Vater- 
haus; der  Vater  verwehrt  die  Rückkehr  und  der  verlorene 
Sohn  findet  unter  Zurücklassung  seines  soeben  verstorbenen 
Knäbleins  und  kranken  Weibes  die  letzte  Zuflucht  am  Herzen 
der  ihm  schon  vertraut  gewordenen  „Mutter  Landstrasse“. 
— Man  möchte  dem  jugendlichen  Verfasser,  dessen  gutes 
Herz  so  naiv  in  das  pathetisch  rührselige  Gerede  einiger 
Theaterfiguren  gefahren  ist,  um  eben  dieses  kindlichen  Herzens 
willen,  gerne  Gutes  sagen,  aber  er  bedarf  der  Härte  mehr 
als  der  Milde.  Es  geht  ihm  wie  seinen  Figuren.  Das  sind 
lauter  kindliche  Leutlein,  die  in  breiter  Gemütlichkeit  auf- 
regende Reden  führen  und  sich  und  den  Zuhörer  mit  Be- 
hagen durch  allerlei  schwächliche  Gruseleien  treiben.  Da  ist 
auch  noch  nicht  eine  Figur,  aus  der  die  glaubwürdige  Kraft, 
der  Ernst  und  die  Wucht  eines  in  wirklich  erlebter  Schicksals- 
not reifgewordenen  Lebens  spräche.  Pathetische  Redselig- 
keit, die  schwelgerisch  mit  dem  Gewicht  des  Lebens  agiert, 
ist  ja  wohl  ein  Vorzug  aller  stürmenden  Jugend  und  ein 
Fehler,  der  dadurch  Verzeihung  findet,  dass  er  männlich 
überwunden  wird.  Mag  dem  Verfasser  diese  Überwindung 
gelingen.  — Vielleicht  hätte  manches  in  dem  Stück  besser 
gewirkt,  wenn  man  besser  vorgelesen  hätte,  aber  die 
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schnaubende  Rührseligkeit  in  den  Stimmen  der  Lesenden 
verdarb  das  Letzte.  Natürlich  gelang  das  Attentat  auf  das 
brave  Theaterherz  des  Publikums  vorzüglich  und  der  Beifall 
war  ergiebig:  die  Mitbürger  dankten  gerührt  ihrem  Dichter. 
Mag  der  Dichter  diesen  Dank  überwinden,  um  den  höheren 
einmal  zu  verdienen.  Fritz  Binde. 

DÜSSELDORF.  Man  thäte  Unrecht,  unser  schönes 
Düsseldorf  zu  schmähen : was  da  im  Anfang  des  August  ge- 
schah, wäre  in  jeder  andern  Stadt  wahrscheinlich  gerade  so 
gemacht  worden.  Das  ändert  aber  nichts  daran,  dass  es  nicht 
besonders  würdig  war.  Man  denke:  In  der  Kunststadt  Düssel- 
dorf werden  die  Standbilder  Immermanns  und  Mendels- 
sohns enthüllt.  Das  geschieht  sozusagen  unter  der  Hand. 
Eines  Morgens  sehen  die  Leute,  die  zufällig  über  die  Allee- 
strasse kommen,  dass  am  Stadttheater  irgend  etwas  Ge- 
heimnisvolles vorgeht,  schwarze  Herren  sammeln  sich  im 
Vestibül,  man  spürt  etwas  von  gehaltenen  Reden  und  dann 
sind  die  Standbilder  zweier  Künstler  enthüllt,  deren  Werke 
heute  nach  einem  halben  Jahrhundert  noch  überall  lebendig 
sind,  und  die  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunders  mitwirkten 
an  dem  Ruhm  Düsseldorfs,  dessen  Nachwirkungen  seine 
Bürger  heute  noch  gern  gemessen.  Wo  war  da  die  gesamte 
Düsseldorfer  Künstlerschaft?  Wo  waren  die  Männer  und 
Frauen  der  Bildung?  Wo  waren  die  Verehrer  jener  Künstler, 
die  Freunde  der  Dichtung  und  der  Musik?  — In  den  Sommer- 
ferien möchte  man  spotten.  Ebpn  das:  warum  wurde  die 
Enthüllung  nicht  mit  der  Eröffnung  der  Goethe -Festspiele 
zusammengelegt?  Da  wäre  Gelegenheit  gewesen,  den  Fremden 
zu  zeigen,  dass  Düsseldorf  noch  immer  eine  Kunststadt  ist, 
die  ihre  Männer  zu  ehren  weiss.  Oder  wenn  man  dergleichen 
Ruhmredigkeiten  nicht  liebt:  warum  wurde  nicht  gewartet 
bis  zur  Eröffnung  des  Theaters?  Der  Direktor  Göttinger  soll 
schon  einen  schönen  Traum  gehabt  haben  von  einem  Fest- 
spiel, das  vor  den  Denkmälern  im  Freien  mit  einer  Ent- 
hüllung begann  und  auf  der  Bühne  mit  einer  Huldigung 
endigte.  Aber  vielleicht  kommt  das  nun  doch  noch.  Vielleicht 
war  die  Enthüllung  nur  eine  provisorische. 

Jedenfalls  ist  auch  das  wieder  einmal  ein  deutliches 
Zeichen,  dass  wir  Deutschen  auf  dem  bestem  Wege  sind, 
unser  bisschen  Kultur  zu  verlieren.  Allüberall  ist  man  be- 
schäftigt, das  „Volk“  zu  erziehen,  zum  „Schönen,  zum  Guten 
und  zum  Wahren“.  Wo  aber  sind  die  Männer,  die  in  strenger 
Geistes-  und  Gefühlszucht  an  sich  selber  arbeiten  und  dadurch 
von  selbst  eine  Gemeinschaft  bilden,  in  der  das  Göttliche  der 
Menschheit  weiterlebt?  Nicht  das  überspannt- Geistige,  das 
Nebenan  vom  Dasein:  sondern  das  Bewusstsein,  der  Sinn 
von  dem  Leben,  das  heute  zwar  in  die  Maschinensäle  ge- 
gangen aber  darum  nicht  geringer  geworden  ist. 

Nichts  ist  ein  besserer  Spiegel  dieser  Zuchtlosigkeit  als 
unsere  Kunst.  Wo  sind  die  Bücher,  die  redlich  und  sorg- 
fältig geschrieben  wurden?  Wo  ist  die  Ehrfurcht  der  Dichter 
vor  unserer  deutschen  Sprache?  Wo  sind  die  Kritiker,  die 
darüber  wachen,  dass  diesem  herrlichen  Gut,  das  die  Grössten 
ehrfurchtsvoll  für  uns  mehrten,  dass  diesem  Gut  kein  Schade 
geschieht?  Wenn  irgend  einer  im  heissen  Mühen  sich  ver- 
greift, da  sind  sie  darüber  her.  Aber  ein  Buch,  wie  z.  B. 
„Loki“  von  Jakobowski,  das  eine  Misshandlung  der  deutschen 
Sprache  sondergleichen  ist,  ein  solch  lodderiges  Buch  wird 
ernsthaft  besprochen  und  gerühmt. 

Und  wo  sind  die  Bilder,  die  redlich  um  ihrer  selbstwillen 
gemalt  wurden.  Wo  sind  die  Maler,  die  nicht  nervös  nach 
einer  verblüffenden  Nuance  suchen,  sondern  in  tiefer  Liebe 
ihr  Werk  thun?  Wo  sind  die  Künstler,  die  sich  nicht  über- 
steigern, die  sich  bescheiden  können  mit  ihrem  verliehenen 
Pfund?  Wenn  es  noch  so  klein  ist:  wer  ehrlich  damit  ar- 
beitet, hat  seinen  Lohn.  Wo  sind  die  modernen  Bilder,  die 
mit  Geschmack  und  in  strenger  Zucht  zu  Ende  gemalt 
wurden,  die  nicht  in  der  Skizze  stecken  blieben  ? Darum  sind 
mir  Kleinkünstler  wie  v.  Bochmann  und  Mühlig  so  sehr  viel 
wert,  weil  sie  nicht  ruhmsüchtig,  sondern  voll  Liebe  sind. 
Darum  muss  ich  auch  in  Ausstellungen  gewaltsam  einige 
Stufen  heruntersteigen,  um  nicht  ungerecht  zu  sein  und  miss- 
mutig an  der  viel  zu  vielen  Leinwand  zu  werden. 

Da  war  neulich  bei  Schulte  ein  grosses  Bild  von 
Gerhard  Janssen  zu  sehen.  Was  für  ein  ausserordent- 


G.  KILB 

REKLAMEZEICHNUNG  FÜR  EINE  KOHLENHANDLUNG. 


liches  Können  besitzt  dieser  Maler!  In  zehn  Pinselstrichen 
wie  mit  „Säbelhieben“  sitzt  ein  Kopf,  an  dem  andere  tagelang 
tüfteln.  Was  für  eine  Farbe?  Und  was  für  einen  Menschen- 
blick auf  die  grotesken  Wirkungen  des  „Volkslebens“?  In 
jeder  einzelnen  Anlage  ist  dieser  Künstler  zum  Grossen 
befähigt.  Und  doch  blieb  von  dem  Bild  nichts  in  der  Seele 
als  die  Empfindung  einer  lebhaften  goldigen  Farbigkeit.  Weil 
die  Selbstzucht  bis  ins  Letzte  gefehlt  hatte,  weil  einzelne 
Teile  meisterlich  durchgearbeitet  und  andere  willkürlich 
skizzenhaft  waren. 

Und  dann  die  Zügel- Schüler?  Sie  führen  das  Geschäft 
des  Meisters  fort,  haben  sich  in  die  Tiere  geteUt,  Hegen- 
barth  malt  Pferde,  Hans  von  Hayeck  Sehweine  und  Kühe, 
Schramm  - Zittau  das  Geflügel.  Es  sind  alles  vorzügliche 
Bilder.  Man  spürt  die  grosse  Hand  des  Meisters.  Sie  sind 
mutig  wie  er,  sie  gehen  aufs  Grosse  wie  er:  aber  ihnen 
fehlt  die  ernste  Zucht  eines  eigenen  sorgfältigen  Geschmacks. 
Aus  dem  vollen  Gleichmass  der  Kräfte  wuchs  sich  die 
Züge  Ische  Grösse  aus.  So  starkes  er  wagte,  niemals  ging 
er  weiter,  als  sein  delikater  Geschmack  beherrschte.  Seine 
Schüler  machen  es  umgekehrt.  Sie  fangen  mit  seiner  Kraft 
an.  Nun  müssen  sie  durch  strenge  Bändigung  zu  seiner 
Delikatesse  kommen. 

Da  waren  ein  paar  sorgfältige  Innigkeiten  von  Schwinge 
aus  Hamburg,  die  nur  manchmal  an  Süssigkeit  streiften.  Da 
war  W.  von  Geyerfeit,  der  seine  nordische  Heimatsküste 
stürmisch  und  Venedigs  Lagunen  süss  malte  und  sehr  miss- 
trauisch stimmte.  Da  war  sein  Landsmann  OlofArborelius, 
dessen  klare  Luft  mir  trotz  allem  glaubhaft  ist,  da  war  die 
schauderhafte  Symbolik  „Tod  und  Jugend“  einer  Münchener 
Dame  Sophie  vonScheve.  Glücklicherweise  sind  wir  von 
dieser  litterarischen  Malerei  in  Düsseldorf  vöUig  frei.  Da  war 
Paul  Graf  Merveldt,  von  dem  ich  ein  paar  kleine  Land- 
schaften lieb  gewonnen  hätte,  wenn  nicht  von  den  „modern 
empfundenen“  Porträts  ein  verwirrendes  Licht  darüber  ge- 
flackert wäre. 

Viele,  viele  Bilder,  viel  erregtes  Bemühen,  wenig  Be- 
scheidung, wenig  heisses  Ringen,  fast  garkeine  Selbstzucht. 

W.  Sch. 
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Wenn  die  „Wiesbadener  V o 1 k s s c h r i f t e n“*  nun 
aber  auch  für  alle  Deutschen  bestimmt  und  namentlich  von 
unseren  Brüdern  im  Ausland  mit  Jubel  aufgenommen  sind, 
so  wollen  sie  es  nicht  verleugnen,  dass  ihnen  die  nassauische 
Heimat  besonders  wert  ist.  Deswegen  ist  es  ein  Nassauer 
Kind,  Wilhelm  Heinrich  Riehl,  der  den  Reigen  mit  einer 
Erzählung  eröffnet,  deren  Schauplatz  die  gute  alte  Lahn- 
stadt Weilburg  ist.  Wie  verwoben  aber  mit  Land  und 
Leuten  des  Taunus  und  des  Westerwaldes  Riehl  der  Vater 
ist,  das  zeigt  Riehl  der  Sohn  in  der  biographischen  Ein- 
leitung zum  ,, Stadtpfeifer“.  In  Nummer  2 der  Volksbücher 
kommt  der  Schwarzwalder  Pfarrherr  Hansjakob  mit  einer 
seiner  köstlichen  Jugenderinnerungen  ,, Valentin,  der  Hezler“ 
zu  Wort.  Wie  er  selbst  durch  Karl  Muth  gewürdigt  wird, 
so  hat  der  bekannte  Anzengruberbiograph  Anton  Bettelheim 
„das  zu  Grunde  gegangene  Dorf“  von  Peter  Rosegger  ein- 
geleitet. Die  beiden  nächsten  Nummern  bieten  in  Dickens’ 
„Weihnachtsabend“  und  in  Stifters  „Waldsteig“  zwei  inhalt- 
reiche ältere  Erzählungen  dar,  die  man  ungern  in  der 
Sammlung  vermissen  wird,  wenn  auch  ihr  Preis  den  an- 
fangs geplanten  Satz  von  10  Pfg.  für  das  Heit  überschreitet. 
Diesen  fünf  ersten  Stücken,  die  noch  rechtzeitig  erschienen, 
um  letzthin  als  Weihnachtsgabe  verwendet  zu  werden,  sind 
im  Laufe  des  Jahres  sechs  weitere  gefolgt.  Nach  der 
ernsten  noch  unter  Storms  Einfluss  entstandenen  Novelle 
Wilhelm  Jansens  „Magister  Timotheus“  erschien  der 
lustige  Schwank  von  Rudolf  Greinz,  „Das  fünfte  Rad  am 
Wagen“.  Damit  aber  auch  den  älteren  Autoren  ihr  Recht 
werde,  enthält  dann  Nummer  8 wieder  ein  klassisches  Werk, 
den  Märchenkranz  ,,Die  Karawane“  von  Wilhelm  Hauff. 
Ein  wahres  Kabinettstück  aber  ist  die  Einleitung  hierzu  von 
Max  Cornicelius,  die  auf  geringem  Raum  die  Entwickelung 
des  Dichters  veranschaulicht.  Da  wird  die  wundervolle 
Leichtigkeit  seines  Schaffens  hervorgehoben  und  an  ihm  die 
feine  Verbindung  französischer  Anmut  mit  deutscher  Herz- 
lichkeit gerühmt.  Dann  wird  erwähnt,  wie  in  dem  jungen 
Schwaben  jener  reine  und  leichte  Humor,  der  seine  Märchen 
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ebenso  erfreulich  für  das  Alter  wie  für  die  Jugend  mache, 
sich  bis  zu  seinem  allzufrühen  Tode  immer  kräftiger  ent- 
wickelt habe.  ,,Es  ist  billig,"  so  lautet  der  Schluas,  „bei 
der  Beurteilung  Hauffs  auch  auf  das  hinzuweisen,  was  aua- 
zureifen  ihm  nicht  vergönnt  wurde ; hätte  er  die  in  ü>n 
gelegten  Kräfte  alle  vollends  ausarbeiten  können,  es  wäre 
uns  vielleicht  in  ihm  ein  deutscher  Dickens  erwachsen." 

Dieses  Gefühl  der  Trauer  um  allzufrühen  Verlust  viel- 
versprechenden Talentes  erwacht  mit  erneuter  Stärke  beim 
Lesen  der  Einleitung  zu  Nummer  g der  Volksbücher.  Das 
liebenswürdige  Vorwort  zu  Hans  Hoffmanns  feinsinnigen 
Novellen  ,, Spätglück“  und  ,, Sturmwolken"  ist  wohl  das 
Letzte,  was  der  inzwischen  heimgegangene  rheinische  Dichter 
Ernst  Muellenbach  geschrieben  hat.  Es  folgt  in  der  Samm- 
lung L.  Starklofs  „Sirene , eine  Schlösser-  und  Höhlen- 
geschichte“. Diese  Erzählung  von  seltener  Zartheit  und  Kraft 
hat  Paul  Heyse,  wie  im  Vorwort  näher  ausgeführt  wird, 
unverdienter  Vergessenheit  entrissen,  indem  er  sie  in  den 
ersten  Band  seines  inzwischen  längst  vergriffenen  Neuen 
Deutschen  Novellenschatzes  aufnahm.  Den  Beschluss  der 
Sammlung  machen  die  beiden  berühmten  Stücke  aus  Marie 
von  Ebner-Eschenbachs  alten  und  neuen  ,,Dorf-  und  Schloss- 
geschichten“. Hier  hat  es  Julius  Rodenberg  unternommen, 
auf  wenigen  Seiten  eindringlich  und  jedermann  verständlich 
zu  zeigen,  welch  ein  Hort  lauterer  Frömmigkeit  und  wahrer 
Menschlichkeit  in  den  Schriften  dieser  seltenen  Frau  ver- 
borgen ist.  Über  die  Schriftsteller  der  Gegenwart,  die  sich 
bereit  erklärt  haben,  für  die  ,, Wiesbadener  Volksbücher“  von 
ihrem  Besten  zu  spenden,  soll  hier  geschwiegen  werden, 
da  sich  wohl  Gelegenheit  findet,  auf  den  Fortgang  des  Unter- 
nehmens zurückzukommen.  Nur  eine  Bitte  mag  an  diese 
Zeilen  geknüpft  werden:  ein  Übriges  zu  thun  und  Sorge  zu 
tragen,  dass  unsere  „Volksbücher“  dahin  gelangen,  wo  sie 
am  meisten  Nutzen  und  Segen  stiften. 

Zum  Volke  gehören  nach  des  Fürsten  Bismarck  klas- 
sischem Ausspruch  nicht  nur  die,  die  auf  den  unteren  Stufen 
des  Ranges,  des  Vermögens  und  der  Bildung  stehen,  sondern 
ebensogut  auch  die  Männer,  die  im  wirtschaftlichen  und 
öffentlichen  Leben  die  Führung  haben.  Wohl  aber  erwächst 
meines  Bedünkens  allen,  denen  ein  besseres  Los  gefallen, 
denen  durch  Erziehung  und  Vermögenslage  der  Zugang  zu 
den  Schächten  unserer  Bildung  leichter  ist,  die  Pflicht,  jenen 
anderen  hilfbereit  die  Hand  zu  reichen.  Denn  viel  nach- 
haltiger als  alle  Werke  der  Kunst  wirken  auf  germanische 
Menschen 'die  Schöpfungen  der  Dichter  vertiefend  und  sitt- 
lich veredelnd.  Dichter  und  Verleger,  die  ihre  Werke  her- 
gegeben, sowie  die  Herausgeber  der  „Wiesbadener  Volks- 
bücher“, sie  alle  würden  es  als  den  schönsten  Lohn  an- 
sehen,  wenn  ihnen  in  den  Lesern  hilfbereite  Verbreiter  der 
Schriften  erstünden.  Erich  Liesegang. 

BONN.  In  der  Dramatischen  Gesellschaft  wurde 
am  27.  Juli  das  Erstlingsweik  eines  jungen  Bonners:  „Mutter 
Landstrasse,  das  Ende  einer  Jugend,  Schauspiel  in  drei 
Aufzügen  von  Wilhelm  Schmidt*  vorgelesen.  Das  Stück 
behandelt  die  Rückkehr  eines  verlorenen  Sohnes  ins  Vater- 
haus; der  Vater  verwehrt  die  Rückkehr  und  der  verlorene 
Sohn  findet  unter  Zurücklassung  seines  soeben  verstorbenen 
Knäbleins  und  kranken  Weibes  die  letzte  Zuflucht  am  Herzen 
der  ihm  schon  vertraut  gewordenen  ,, Mutter  Landstrasse“. 
— Man  möchte  dem  jugendlichen  Verfasser,  dessen  gutes 
Herz  so  naiv  in  das  pathetisch  rührselige  Gerede  einiger 
Theaterfiguren  gefahren  ist,  um  eben  dieses  kindlichen  Herzens 
willen,  gerne  Gutes  sagen,  aber  er  bedarf  der  Härte  mehr 
als  der  Milde.  Es  geht  ihm  wie  seinen  Figuren.  Das  sind 
lauter  kindliche  Leutlein,  die  in  breiter  Gemütlichkeit  auf- 
regende Reden  führen  und  sich  und  den  Zuhörer  mit  Be- 
hagen durch  allerlei  schwächliche  Gruseleien  treiben.  Da  ist 
auch  noch  nicht  eine  Figur,  aus  der  die  glaubwürdige  Kraft, 
der  Ernst  und  die  Wucht  eines  in  wirklich  erlebter  Schicksals- 
not reifgewordenen  Lebens  spräche.  Pathetische  Redselig- 
keit, die  schwelgerisch  mit  dem  Gewicht  des  Lebens  agiert, 
ist  ja  wohl  ein  Vorzug  aller  stürmenden  Jugend  und  ein 
Fehler,  der  dadurch  Verzeihung  findet,  dass  er  männlich 
überwunden  wird.  Mag  dem  Verfasser  diese  Überwindung 
gelingen.  — Vielleicht  hätte  manches  in  dem  Stück  besser 
gewirkt,  wenn  man  besser  vorgelesen  hätte,  aber  die 
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schnaubende  Rührseligkeit  in  den  Stimmen  der  Lesenden 
verdarb  das  Letzte.  Natürlich  gelang  das  Attentat  auf  das 
brave  Theaterherz  des  Publikums  vorzüglich  und  der  Beifall 
war  ergiebig:  die  Mitbürger  dankten  gerührt  ihrem  Dichter. 
Mag  der  Dichter  diesen  Dank  überwinden,  um  den  höheren 
einmal  zu  verdienen.  Fritz  Binde. 

DÜSSELDORF.  Man  thäte  Unrecht,  unser  schönes 
Düsseldorf  zu  schmähen : was  da  im  Anfang  des  August  ge- 
schcih,  wäre  in  jeder  andern  Stadt  wahrscheinlich  gerade  so 
gemacht  worden.  Das  ändert  aber  nichts  daran,  dass  es  nicht 
besonders  würdig  war.  Man  denke:  In  der  Kunststadt  Düssel- 
dorf werden  die  Standbilder  Immermanns  und  Mendels- 
sohns enthüllt.  Das  geschieht  sozusagen  unter  der  Hand. 
Eines  Morgens  sehen  die  Leute,  die  zufällig  über  die  Allee- 
strasse kommen,  dass  am  Stadttheater  irgend  etwas  Ge- 
heimnisvolles vorgeht,  schwarze  Herren  sammeln  sich  im 
Vestibül,  man  spürt  etwas  von  gehaltenen  Reden  und  dann 
sind  die  Standbilder  zweier  Künstler  enthüllt,  deren  Werke 
heute  nach  einem  halben  Jahrhundert  noch  überall  lebendig 
sind,  und  die  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunders  mitwirkten 
an  dem  Ruhm  Düsseldorfs,  dessen  Nachwirkungen  seine 
Bürger  heute  noch  gern  gemessen.  Wo  war  da  die  gesamte 
Düsseldorfer  Künstlerschaft  Wo  waren  die  Männer  und 
Frauen  der  Bildung?  Wo  waren  die  Verehrer  jener  Künstler, 
die  Freunde  der  Dichtung  und  der  Musik?  — In  den  Sommer- 
ferien möchte  man  spotten.  Ebgn  das:  warum  wurde  die 
Enthüllung  nicht  mit  der  Eröffnung  der  Goethe -Festspiele 
zusammengelegt?  Da  wäre  Gelegenheit  gewesen,  den  Fremden 
zu  zeigen,  dass  Düsseldorf  noch  immer  eine  Kunststadt  ist, 
die  ihre  Männer  zu  ehren  weiss.  Oder  wenn  man  dergleichen 
Ruhmredigkeiten  nicht  liebt:  warum  wurde  nicht  gewartet 
bis  zur  Eröffnung  des  Theaters?  Der  Direktor  Göttinger  soll 
schon  einen  schönen  Traum  gehabt  haben  von  einem  Fest- 
spiel, das  vor  den  Denkmälern  im  Freien  mit  einer  Ent- 
hüllung begann  und  auf  der  Bühne  mit  einer  Huldigung 
endigte.  Aber  vielleicht  kommt  das  nun  doch  noch.  Vielleicht 
war  die  Enthüllung  nur  eine  provisorische. 

Jedenfalls  ist  auch  das  wieder  einmal  ein  deutliches 
Zeichen,  dass  wir  Deutschen  auf  dem  bestem  Wege  sind, 
unser  bisschen  Kultur  zu  verlieren.  Allüberall  ist  man  be- 
schäftigt, das  „Volk“  zu  erziehen,  zum  „Schönen,  zum  Guten 
und  zum  Wahren“.  Wo  aber  sind  die  Männer,  die  in  strenger 
Geistes-  und  Gefühlszucht  an  sich  selber  arbeiten  und  dadurch 
von  selbst  eine  Gemeinschaft  bilden,  in  der  das  Göttliche  der 
Menschheit  weiterlebt?  Nicht  das  überspannt- Geistige,  das 
Nebenan  vom  Dasein:  sondern  das  Bewusstsein,  der  Sinn 
von  dem  Leben,  das  heute  zwar  in  die  Maschinensäle  ge- 
gangen aber  darum  nicht  geringer  geworden  ist. 

Nichts  ist  ein  besserer  Spiegel  dieser  Zuchtlosigkeit  als 
unsere  Kunst.  Wo  sind  die  Bücher,  die  redlich  und  sorg- 
fältig geschrieben  wurden?  Wo  ist  die  Ehrfurcht  der  Dichter 
vor  unserer  deutschen  Sprache?  Wo  sind  die  Kritiker,  die 
darüber  wachen,  dass  diesem  herrlichen  Gut,  das  die  Grössten 
ehrfurchtsvoll  für  uns  mehrten,  dass  diesem  Gut  kein  Schade 
geschieht?  Wenn  irgend  einer  im  heissen  Mühen  sich  ver- 
greift, da  sind  sie  darüber  her.  Aber  ein  Buch,  wie  z.  B. 
„Loki“  von  Jakobowski,  das  eine  Misshandlung  der  deutschen 
Sprache  sondergleichen  ist,  ein  solch  lodderiges  Buch  wird 
ernsthaft  besprochen  und  gerühmt. 

Und  wo  sind  die  Bilder,  die  redlich  um  ihrer  selbstwillen 
gemalt  wurden.  Wo  sind  die  Maler,  die  nicht  nervös  nach 
einer  verblüffenden  Nuance  suchen,  sondern  in  tiefer  Liebe 
ihr  Werk  thun?  Wo  sind  die  Künstler,  die  sich  nicht  über- 
steigern, die  sich  bescheiden  können  mit  ihrem  verliehenen 
Pfund?  Wenn  es  noch  so  klein  ist:  wer  ehrlich  damit  ar- 
beitet, hat  seinen  Lohn.  Wo  sind  die  modernen  Bilder,  die 
mit  Geschmack  und  in  strenger  Zucht  zu  Ende  gemalt 
wurden,  die  nicht  in  der  Skizze  stecken  blieben  ? Darum  sind 
mir  Kleinkünstler  wie  v.  Bochmann  und  Mühlig  so  sehr  viel 
wert,  weil  sie  nicht  ruhmsüchtig,  sondern  voll  Liebe  sind. 
Darum  muss  ich  auch  in  Ausstellungen  gewaltsam  einige 
Stufen  heruntersteigen,  um  nicht  ungerecht  zu  sein  und  miss- 
mutig an  der  viel  zu  vielen  Leinwand  zu  werden. 

Da  war  neulich  bei  Schulte  ein  grosses  Bild  von 
Gerhard  Janssen  zu  sehen.  Was  für  ein  ausserordent- 
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liches  Können  besitzt  dieser  Maler!  In  zehn  Pinselstrichen 
wie  mit  „Säbelhieben“  sitzt  ein  Kopf,  an  dem  andere  tagelang 
tüfteln.  Was  für  eine  Farbe?  Und  was  für  einen  Menschen- 
blick auf  die  grotesken  Wirkungen  des  „Volkslebens“?  In 
jeder  einzelnen  Anlage  ist  dieser  Künstler  zum  Grossen 
befähigt.  Und  doch  blieb  von  dem  Bild  nichts  in  der  Seele 
als  die  Empfindung  einer  lebhaften  goldigen  Farbigkeit.  Weil 
die  Selbstzucht  bis  ins  Letzte  gefehlt  hatte,  weil  einzelne 
Teile  meisterlich  durchgearbeitet  und  andere  willkürlich 
skizzenhaft  waren. 

Und  dann  die  Zügel-Schüler?  Sie  führen  das  Geschäft 
des  Meisters  fort,  haben  sich  in  die  Tiere  geteilt,  Hegen- 
barth  malt  Pferde,  Hans  von  Hayeck  Seh weine  und  Kühe, 
Schramm  - Zittau  das  Geflügel.  Es  sind  alles  vorzügliche 
Bilder.  Man  spürt  die  grosse  Hand  des  Meisters.  Sie  sind 
mutig  wie  er,  sie  gehen  aufs  Grosse  wie  er:  aber  ihnen 
fehlt  die  ernste  Zucht  eines  eigenen  sorgfältigen  Geschmacks. 
Aus  dem  vollen  Gleichmass  der  Kräfte  wuchs  sich  die 
Züge  Ische  Grösse  aus.  So  starkes  er  wagte,  niemals  ging 
er  weiter,  als  sein  delikater  Geschmack  beherrschte.  Seine 
Schüler  machen  es  umgekehrt.  Sie  fangen  mit  seiner  Kraft 
an.  Nun  müssen  sie  durch  strenge  Bändigung  zu  seiner 
Delikatesse  kommen. 

Da  waren  ein  paar  sorgfältige  Innigkeiten  von  Schwinge 
aus  Hamburg,  die  nur  manchmal  an  Süssigkeit  streiften.  Da 
war  W.  von  Geyerfeit,  der  seine  nordische  Heimatsküste 
stürmisch  und  Venedigs  Lagunen  süss  malte  und  sehr  miss- 
trauisch stimmte.  Da  war  sein  Landsmann  Olof  Arborelius, 
dessen  klare  Luft  rnir  trotz  allem  glaubhaft  ist,  da  war  die 
schauderhafte  Symbolik  „Tod  und  Jugend“  einer  Münchener 
Dame  Sophie  von  Scheve.  Glücklicherweise  sind  wir  von 
dieser  litterarischen  Malerei  in  Düsseldorf  völlig  frei.  Da  war 
Paul  Graf  Merveldt,  von  dem  ich  ein  paar  kleine  Land- 
schaften lieb  gewonnen  hätte,  wenn  nicht  von  den  „modern 
empfundenen“  Porträts  ein  verwirrendes  Licht  darüber  ge- 
flackert wäre. 

Viele,  viele  Bilder,  viel  erregtes  Bemühen,  wenig  Be- 
scheidung, wenig  heisses  Ringen,  fast  garkeine  Selbstzucht. 

W.  Sch. 
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Mann  in  der  Käseglocke,  Verlag  Schuster  & 
Loeffler,  Berlin. 

Anna  Croissant-Rust:  Pimpernellche,  Pfälzer 
Geschichten,  Verlag  Schuster  & Loeffler, 
Berlin. 

Alfred  Mombert:  Der  Denker,  Gedichte,  Ver- 
lag J.  C.  C.  Bruns,  Minden. 

Edgar  Poe;  Sämtliche  Werke,  herausgegeben 
und  übersetzt  von  Hedda  und  Arthur  Möller- 
Bruch;  bis  jetzt  erschienen  drei  Bände,  Ver- 
lag J.  C.  C.  Bruns,  Minden. 

Heinz  Tovote;  Frau  Agna,  Roman,  Verlag  F. 
Fontane  & Co.,  Berlin. 

Clara  Viebig;  Die  Rosenkranzjungfer,  Novellen, 

F.  Fontane  & Co.,  Berlin. 

Alfred  Bock:  Der  Flurschütz,  Roman,  Verlag 
F.  Fontane  & Co.,  Berlin. 

Karl  V.  Perfall;  Der  schöne  Wahn,  Roman, 
Verlag  F.  Fontane  & Co.,  Berlin. 

Benno  Rüttenauer:  Zwei  Rassen,  Roman, 
Fischer’s  Verlag,  Berlin. 

Benno  Rüttenauer:  Aphorismen  aus  Stendhal, 
Verlag  Ed.  Heitz,  Strafsburg. 

Benno  Rüttenauer:  Unmoderne  Geschichten, 
Verlag  Georg  Weiss,  Heidelberg. 

Benno  Rüttenauer:  Heilige,  Erzählungen, 
Verlag  Georg  Weiss,  Heidelberg. 

Benno  Rüttenauer:  Der  kleine  Boiland,  Verlag 
Dr.  Albert  & Co. 

Börries  Freiherr  v.  Münchhausen:  Balladen. 
Mit  Buchschmuck  von  Robert  Engels,  Verlag 
Breslauer  & Meyer,  Berlin. 

Rudolf  Klein;  Arnold  Böcklin.  Aus  Moderne 
Essays,  Heft  7,  Verlag  Gose  & Tetzlaff,  Berlin. 

Maidy  Koch;  Dämmerung,  Gedichte,  Verlag 
E.  Pierson,  Dresden  und  Leipzig. 

Otto  Oppermann:  Neue  Gedichte,  Verlag  E. 
Pierson,  Dresden  und  Leipzig. 

Emanuel  v.  Bodman:  Jacob  Schläpfle,  No- 
vellen, Verlag  Albert  Langen,  kleine  Biblio- 
thek, Band  37. 

Elsässisches  Theater;  Verlag  Schlesier  & 
Schweikhart,  Strafsburg. 


J.  Greber  und  G.  Staskopf:  D’Heimet,  Elsäs- 
sisches Volksstück  in  3 Aufzügen,  Verlag 
Schlesier  & Schweikhart,  Strafsburg. 

G.  Hane;  Nur  d’.Lieb’,  Schauspiel,  Verlag 
Schlesier  & Schweickhardt,  Strafsburg. 
MelaEsch  erich : Das  bucklige  Männlein,  Drama 
Verlag  C.  A.  Christians,  Hamburg. 

Henry  Thode:  Kunst,  Religion  und  Kultur. 
Eine  Rede.  Verlag  Carl  Winter,  Universi- 
tätsbuchhandlung, Heidelberg. 

Heinrich  Vierordt:  Akanthusblätter,  Dich- 
tungen, Verlag  Carl  Winter,  Universitäts- 
buchhandlung, Heidelberg. 

Heinrich  Vierordt:  Vaterlandsgesänge,  Ver- 
lag Carl  Winter,  Universitätsbuchhandlung, 
Heidelberg. 

Peter  Hamecher;  Zwischen  den  Geschlechtern, 
Verlag  Cäsar  Schmidt,  Zürich. 

Karl  Justi:  Michelangelo,  Beiträge  zur  Erklä- 
rung der  Werke  und  des  Menschen,  Verlag 
Breitkopf  & Härtel,  Leipzig. 

Wilhelm  Idel:  Gestalten  und  Bilder,  Dichtung, 
Verlag  Concordia,  deutsche  Verlags -Anstalt, 
Berlin. 

Adolf  Vögtlin;  Stimmen  und  Gestalten,  Ge- 
dichte, Verlag  Müller,  Werder  & Co.,  Zürich. 

Arthur  Pfungst:  Laskaris,  Epos,  Verlag  Ferd. 
Dümmler,  Berlin. 

Arthur  Pfungst:  Neue  Gedichte,  Verlag  Ferd. 
Dümmler,  Berlin. 

Maidy  Koch:  Magdalene  v.  Sydow,  Drama, 
Verlag  G.  Ragoczy,  Freiburg. 

Dr.  Ludwig  Weltmann:  Pilgerfahrt,  Skizzen 
aus  dem  heiligen  Land,  Verlag  Genossen- 
schafts-Buchdruckerei, Solingen. 

E.  V.  Bodman:  Stufen,  Gedichte,  Verlag  Stern’s 
litterar.  Bulletin  der  Schweiz,  Zürich. 

Max  Oeser:  Aus  der  Kunststadt  Karl  Theodors, 
Studien,  Verlag  J.  Bensheimer,  Mannheim. 
Alfons  Paquet:  Schutzmann  Mentrup,  Novellen, 
Verlag  J.  G.  Schmitz,  Köln. 

Egon  H.  Strafsburger:  Von  der  Lieb,  Ge- 
dichte, Verlag  J.  Singer,  Strafsburg. 

Otto  Falckenberg:  Der  Sieger,  Drama,  Verlag 
Deutsch- franz.  Rundschau,  München. 

E.  Scherenberg:  Gedichte,  Verlag  E.  Keil’s 
Nachf.,  Leipzig. 

Arthur  Gutheil:  Von  Einst  und  Jetzt,  Ge- 
dichte, Verlag  Grübel  & Sommerlatte,  Leipzig. 

Arthur  Gutheil:  Angeles  Bild,  Roman,  Verlag 
Grübel  & Sommerlatte,  Leipzig. 


Die  Liste  wird  fortgesetzt. 
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Künstlert'arben-  und  Maltuchfabrik. 


Feinste  Künstler-Oelfarben  t/Dt/Dt/D 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller  uOuOuOuOc/öuOuO 
Ludwig’sche  Petroleumfarben  oOt/D 
Verbesserte  Ei -Temperafarben  uO 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons  ^ Unvei 


Lechner’sche  Oellcmperalarben  uo 
Gerhardl’s  Marmor -Ca. sei  nfarben 
Feinste  feuchte  Waserfarben  und 
Aquarellfarben  für  Schulen  in 
1 üben,  Näpfchen  u.  in  fester  F«»rm 
Firnisse  und  .Malmittel 
'waschbare  llüssi^e  Ausziehtuschen. 
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rDarmor-pcndulcn  8äulcn  — ßü|ten. 
Unmittelbare  Verkauf8(telle  der  parifer  Kunftgiefrerei  i 
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Gebr.  Küster 

Inhaber:  Carl  Küster 

DÜSSELDORF 

Breitestrasse  5.  Telephon  2994. 


Betten  — Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer  - Einrichtungen. 

Deutsche  u.  englische  Metall-Bettstellen  « Patent  Spiralfeder-Matratzen 

für  Erwachsene  und  Kinder.  bewihrier  Systeme. 

Aeltestes  Special-Qeschäft  üOsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend. 
1887  Höchste  Auszeichnuntren  Düsseldorf  1897. 
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Bitte  ausführliche  Preisliste  zu 
verlangen. 
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Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 
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Feine  Oelfarben  zur  decorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc. 
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